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Volkskunde und Gymnafialunterridt. 
Bon Friedrih Beyſchlag in Neuftadt a. H. 


Was bu ererbt von beinen Vätern haft, 
Erwirb es, um es zu befiben. 


(Fauft I, Nacht.) 

Im legten Jahrzehnt hat die jüngfte der Wiſſenſchaften, die Volks— 
tunde, in Deutichland ganz gewaltige Fortſchritte gemacht: neben dem 
von Weinhold geleiteten zentralen Verein für Volkskunde find in rajcher 
Folge in Medlenburg, Bayern, Baden, Schlefien und Sadjen, in 
Deutihböhmen, in den Rheinlanden und in der deutfchen Schweiz, ja 
in dem fernen Siebenbürgen mitgliederreiche Vereine entjtanden, die mit 
Erfolg bejtrebt find, unter der Zuziehung und thätigen Mitarbeit der 
breiteften Schichten die Kunde vom inneren und äußeren Leben des 
deutſchen Volkes volljtändig zu erichließen und feiner Stämme reiche, 
individuelle Gliederung nach mundartliher Sprahform und Dichtung, 
Glaube und Sage, Sitte und Brauch zu einem an künftigen Über- 
raſchungen ficher jehr reichen Gejamtbild zu vereinigen. Dieje Thätig- 
feit hat auch erjt unlängſt wieder einer der berufenften und vieljeitigiten 
Vertreter der deutſchen Sprachwiſſenſchaft, Hermann Paul, in einem 
viel beachteten Vortrag ausdrüdlich als das Arbeitsfeld bezeichnet, das 
auch die germanifche Philologie für die nächſte Zukunft zu beichäftigen 
habe, um damit die Grundlage zu gewinnen für eine naturgemäße und 
vernünftige Vollserziehung, die erjt auf der Kenntnis der geiftigen Be— 
jonderheiten und Bedürfniffe des Volkes fußt. Und jomit jteht auch 
Eduard Hugo Meyer, der verdiente Herausgeber der 4. Auflage von 
Iatob Grimms Deuticher Mythologie, des Werkes, welches erſt die Volks— 
kunde zur Wiffenichaft gejtempelt hat, mit jeiner Mahnung nicht außer: 
halb der Zeitftrömung, unfer Nahrhundert dürfe nicht jchließen, ohne 
daß eine wirklich eingehende Kenntnis des Volkes in den weiteſten 
Kreifen wenigftens angebahnt fei („Deutſche Volkskunde”, Vorwort S. IV). 

Indes, trogdem den erwähnten Vereinen, fpeziell aber unjerem 
Berein für bayrifche Volkskunde, eine ftattliche Anzahl von Gymnafial- 
lehrern angehört, jo jcheint doch gerade das Gymnafium, die berufene 
Trägerin deutjch-nationalen Geiftes, fich bisher jener Forderung ver: 

Beitichr. i. d. deutichen Unterricht. 14. Jahrg. 1. Heft. 1 


2 Vollsfunde und Gymnafialunterricht. 


ichloffen zu haben, die Lyon in feinem Werk: „Die Lektüre ald Grund: 
lage eines einheitlichen und naturgemäßen Unterrichtes in der deutſchen 
Sprache, ſowie als Mittelpunkt nationaler Bildung“, I. Vorwort S. VII 
für den Kreis der Schule, befonders aber für das Gymnaſium erhebt: 
„Auch der deutfche Unterricht fol eine gefunde, allumfaffende Wiffen- 
ſchaft von deuticher Art und Sitte, von deutſchem Geift und Gemüt in 
fih darftellen” und „Unfere Jugend joll im deutfchen Unterricht erfüllt 
werden von dem, was von alters her im tiefiten Innern unferes Volkes 
al3 jeine ureigene Gedankenwelt, al3 ureigene Art und Sitte gelebt und 
ih nad) innen und außen bethätigt hat.” Bundesgenoffin zur Eroberung 
dieſes noch ausftehenden Gebietes ift die treffliche Zeitſchrift für dem 
deutfchen Interricht, die, im Geiſte des unvergeßlichen Rudolf Hilde 
brand fortarbeitend, dem deutfchen Volkstum und feiner Verwertung für 
die Schule oft und gern Berüdfichtigung ſchenkt. Uber fichtbare Früchte 
haben die Bemühungen nad) der angegebenen Richtung bisher noch nicht 
getragen. Die Urfache diefer Erfcheinung ift ja nicht eben fchwer zu 
finden: fie liegt in dem fonfervativen Charakter der Schule überhaupt, 
die fih immer nur zögernd herbeiläßt, ein neues Stoffgebiet in ihren 
Rahmen einzupaffen, zumal wenn es noch feinen, wenn auch nur vor: 
läufigen und äußerlihen Abjchluß gefunden hat. Aber gerade jetzt, wo 
das Berlangen nach nationaler Erziehung immer energifcher erhoben 
wird, erjcheint es doch an der Zeit, die deutjche Volkskunde einmal ein- 
gehend und im Zufammenhang auf den in ihr ruhenden erzieheriichen 
Wert, auf ihre ideale und reale Bedeutung für den Gymnafialunterricht 
zu prüfen und, wenn ihr Weſen fich mit den Forderungen der Päda— 
gogik vereinbaren läßt, die Mahnung nicht zu überhören, daß doch 
deutjcher Art der Zutritt zu den Hallen nicht verfchloffen bleibe, in welchen 
griechifches und römifches Kufturleben und Denken jchon jo lange eine 
treue Pflege finden. Es kann nicht oft und nachdrücklich genug betont 
werden, daß das Gymnaſium feinen Bejtand nur dann wird erhalten 
fönnen, wenn e3 den Forderungen des nationalen Lebens gerecht wird 
und wenn auch die modernen ntereffen der Nation aus feinem Bereich 
nicht verbannt bleiben. Eine derartige Weigerung erjchiene aber, zumal 
auf dem bier berührten Gebiet, völlig rätfelhaft: will doch gerade hier 
der nationale Geift den antiken nicht verdrängen, fondern fi) an den 
hierfür geeigneten Punkten mit ihm in eine fruchtbringende Verbindung 
jegen und weiterhin nur ein Feld völlig durchdringen, das ihm ja doc 
eigentlich fchon lange hätte angehören jollen: den deutjchen Unterricht, 
und einige andere Unterrichtögegenftände, welche fich mit den KHaffiichen 
Fächern nicht direkt berühren. 
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I. Allgemeiner Teil. 
Die Vollskunde und der erziehende Unterricht.) 


Der moderne Staat hält es im Einklang mit den nationalen Be- 
itrebungen im Wolfe ſelbſt für eine feiner vornehmiten Aufgaben, die 
Schule trog eines gelegentlichen Widerjtandes, den fie aus dem oben 
angegebenen Grunde zuweilen noch Leiftet, mehr und mehr im modernen 
und nationalen Sinne umzugeftalten; und diefem Streben kommt gerade 
die Volkskunde, die Wilfenichaft vom Denken und Thun der Nation, 
bereitwillig entgegen — wenn man ihr überhaupt die Möglichkeit bietet, 
ihre Wirkung auf Kopf und Herz der Jugend voll zu entfalten. Denn 
bat in den Zeiten von Deutichlands tieffter Erniedrigung die Heraus: 
gabe von volkskundlichen Werken, wie „Des Knaben Wunderhorn‘ und 
der „Rinder: und Hausmärchen“, die gedrüdte deutſche Volksſeele wunder: 
bar aufgerichtet und erhoben, jo wird auch heute, wenn jchon unter ganz 
anderen politifchen Berhältniffen, die Beichäftigung mit unferes deutſchen 
Volles Art auch auf umferen deutichen Schulanftalten nicht verlorene 
Mühe fein. So fordert denn Lyon (a.a.D.I, 1 Vorwort): „Vor allen 
Dingen muß auf der Oberftufe (Ober-IHa— Ober-Ia) eine gründliche Ein- 
führung in die Sitten und Bräuche unferer Vorfahren erfolgen, jo daß 
auch die Schüler, welche nur bis Unterjefunda gehen und dann die 
Schule verlaffen, ein fejtes Bild unſerer Vorzeit in ihrem Herzen tragen 
und fo gefeit find gegen alle Anftürme, die jpäter im Leben ihr deutiches 


1) Borliegende Arbeit war bereit? mit Anfang Auguft 1898 abgeichlofjen, 
doch wurde ihre Veröffentlichung durch bejondere Umftände verzögert. In der 
Zwiſchenzeit hat nun Dähnhardt in der Ztichr. f. d. d. U. XIII (1899) S. 1flg. unter 
dem Titel „Vollskunde und Schule” einen Bortrag wiedergegeben, der fich feinem 
Inhalte nach mit dem hier behandelten allgemeinen Teil dedt, ohne ihn damit, 
wie ich hoffe, gegenftandslos zu machen. 

In gleihem Zeitverhältnis fteht die Arbeit auch zu Mogks Aufſatz „Deutiche 
Vollskunde“ in den Neuen Jahrbüchern 1899 I, 1. Heft ©. 62 flg., der ich wejent- 
ich im hiſtoriſchen und fritiihen Bahnen bewegt und dabei auch den Verſuch 
freift, die Volkslunde in den Dienft der Schule zu ftellen. Der befannte Be- 
arbeiter unfrer dentichen Mythologie giebt zu, daß die Vollkskunde, „richtig an— 
geiaht, dem Schüler Auge und Ohr für alles eröffnet, was um ihn her vorgeht, 
mehr als jeder andere Zweig hiftoriich-philologijcher Arbeit”, hat aber noch das 
Bedenken, dab das Gebiet diejer Wiſſenſchaft „noch nicht einmal feft begrenzt ift 
und fie noch mit der Methode zu ringen hat”. Diejed Bedenken wird hinfällig, 
wern man fich hier, wie bei jeder Schulwiffenichaft, mit den feiten Ergebnifien 
beicheibet und alles rein Problematifche ausfcheidet. Ob dies dem Berfaffer hier 
durchweg gelungen ift, möge der Leſer beurteilen. 
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Fühlen und Denken vernichten wollen. Denn ein klares, in ſich ges 
feftetes Deutjchtum kann nur aus einer innigen Verſenkung in Brauch 
und Sitte unferer Heimat hervorgehen. Dieſe aber wurzeln in unferer 
Borzeit, und daher werden wir umjere Jugend zu einem wahrhaft 
deutjchen Fühlen und Denken, das ſich ebenſo freihält von einem 
fladernden, aber innerlich haltlofen Chauvinismus wie von einem farb- 
und charakterloſen Weltbürgertum, nur dann erziehen, wenn wir fie mit 
eingehender Liebe und ohne pedantiſchen Formelkram in unfer deutjches 
Altertum einführen, wie ed uns in Sage und Dichtung jo herrlich 
entgegentritt.‘ 

Anderjeit3 aber behauptet Willmann in feiner „Didaktik“ II S. 197, 
nur die nationale Dichtung und die mit ihr verwachſene Mutterſprache 
feien diejenigen Güter der Nation, die in das Gebiet des Unterrichts 
fallen; die übrigen, Traditionen und Sitten, würden im Leben und durch 
das Leben übertragen. Das Leben fei auch das eigentliche Vehikel für 
den Baterlands- und Heimatjinn; Erlebniffe und lebendige Tradition 
könne bier der Unterricht nicht erjegen. 

Es ftehen ſich alſo zwei Anfichten jcheinbar ganz jchroff gegenüber: 
Lyon verlangt hier und an der gleich eingangs angeführten Stelle eine 
innige, ja, was mir fat zu weitgehend erjcheint, eine ſyſtematiſche Ver— 
ſenkung in deutſche Art und deutiche Sitte, während Willmann zwar, 
wie der Zuſammenhang zeigt, indirekt zugiebt, daß die Würdigung von 
Tradition und Sitten den Heimat» und Baterlandafinn fördert, aber 
diefe Hingabe an unfer inneres und Äußeres Volkstum als ein aus— 
Ichließliches Refultat der Schule des Lebens bezeichnet. Und er hat ja 
m. E. gewiß darin recht, wenn er erflärt, Erlebnifje und Traditionen 
könne bier der Unterricht nicht erjegen, aber er wird nad) jeinen ſonſtigen 
Äußerungen (a. a. O. I ©. 102, 126—7 und jonjt) doc kaum Teugnen 
fünnen und wollen, daß die Schule eben durd ihr Eingreifen den 
Boden für frühere oder jpätere Erlebniffe diefer Art lodern und das 
Einwirfen der Lebendigen Tradition auf die Schüler in nationalem 
Sinn vorbereiten kann. Und gerade dies ift dringend notwendig: es 
wird ja jo häufig, zumal in afademifchen Kreifen, die Klage laut, daß 
das Gymnaſium bei feinen Zöglingen die Fähigkeit zur Beobachtung 
nicht zur Entwidelung und Ausbildung bringe. Diefe Beobachtungsgabe 
fehlt alfo zweifellos unjerer Gymnaſialjugend zunächſt auch noch für das 
Gebiet des Volkstums. Lernt fie aber bier nicht zufehen, und zwar 
icharf und genau zufehen, jo wird der Heimat» und damit der Vater: 
landsſinn nur ein künſtlich aufgepfropftes Reis fein und bleiben, nicht 
aber ein friiher Schoß, der aus dem innerften Herzen luſtig empor: 
fprießt. Nun vermag gerade die Volkskunde, auf der Schule bei jeder 
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Gelegenheit, bejonders aber im deutichen Unterricht verwertet, die Gabe 
der Beobadhtung an fich zu weder und jodann durch Hinlenten zu einer 
liebevollen Bertiefung in unjer Volkstum zu einer bewußten und ge- 
wollten Thätigkeit zu machen. Und die Beobadhtungsgabe kann, einmal 
gewedt, noch verichärft und vertieft werben, wenn man die Schüler an- 
hält, etwa auf gemeinfamen Sculausflügen oder privatim ihr Augen— 
merk auf des Volkes Art und Überlieferungen zu richten und das Er: 
gebnis folder Wahrnehmungen etiva gar zu Sammlungen zu vereinigen, 
wie fie Dr. Dähnhardt in Leipzig organifiert und unter dem Titel: 
„Boltstümliches aus dem Königreih Sachen, an der Thomasfchule ge- 
ſammelt“ herausgegeben bat, eine Thätigkeit, welche in dem beteiligten 
Schüler das berechtigte und erhebende Gefühl aufkommen laſſen kann, 
nicht nur ein Stüd pofitiver, auch wiſſenſchaftlich verwertbarer Arbeit, 
fondern auch ein Stüd nationaler Arbeit geleiftet zu haben, da er nad) 
feinen Kräften die unter dem Einfluß eines riefenhaften Verkehrs ſich 
raſch zerfegenden Bolksüberlieferungen vor dem Untergang bewahrt hat. 
Bermag man erjt dem Schüler beizubringen, daß ſelbſt das einfachite 
Kinderlied, welches äußerlich betrachtet oft jo ſinn- umd formlos er: 
fcheint, im Zufammenhang der Äußerungen unjeres Volkstums wert: 
volles Zeugnis für defien Charakter und Eigenart abgeben, ja fogar 
die überrafchenditen Einblide in Geſchichte, Mythologie, Ethnographie, 
Kulturgeihichte, Sprachwiſſenſchaft, Rhythmik u.f.w. geftatten kann, fo 
wird auch den Kleinſten vor diefer Seite unferes nationalen Lebens 
eine gewiſſe Ehrfurcht erfaffen, die ja nach Goethe, welcher ſelbſt für 
alle Regungen unjeres Volkstums ein jo warmes Herz beſaß, die Grund» 
ftimmung im Werke der Erziehung jein fol. Diefe Ehrfurcht vor dem 
uralten Erbgut unferes Volkes führt aber zur Verwirklichung eines 
anderen Wortes unſeres Dichterfürften: „Was du ererbt von deinen 
Bätern haft, erwirb es, um es zu befigen”, ein Wort, das unjerer 
Darftellung als Leitwort vorangehen mag. Denn der Schüler, den 
ſolche Gefinnung bejeelt, wird das, was er als Kind rein naiv im fich 
aufgenommen hat, jpäter unter richtiger Führung in bewußter Reflerion 
betrachten, mit dem neu Gefundenen und Beobachteten vergleichen und alles 
in inniger Liebe in feinem Herzen bewahren lernen als ein Stüd feines 
Volles und feiner ſelbſt. Wer fo gewohnt it, in die geheimnisvoll 
dunklen Tiefen der Volksſeele zu bliden, und den unermeßlich reichen 
Hort wahrnehmen kann, der aus ihnen heraufglänzt, der glaubt noch 
an fein Volk und an feines Volkes Zukunft. 

Zu den köftlichften Kleinodien in diefem reichen Schat gehören unfere 
deutichen Sagen, der tieffinnigfte und großartigfte Ausdrud deuticher Volks— 
phantafie und Vollkspoeſie. Richtig behandelt bieten fie ein ganz bejonders 
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wichtiges Moment in der Erziehung in nationalem Sinne: vermag fie der 
Lehrer in der Lektüre jo zu behandeln, daß er überall gleich oder ähnlich- 
lautende Sagen oder Sagenzüge aus der näheren Heimat der Schüler, 
beziehungsweife aus der Umgebung des Schulortes Tebendig und mit 
dem innigen Ton eigener warmer Hingabe an den Stoff anführt, jo 
gewinnt dem Schüler dadurch die Heimat eine erhöhte, poetifch verflärte 
Bedeutung; er jchaut die Stätten, um die ſich dem Ephen gleich die- 
jelben jchönen Sagen ranfen, die er in feinem Leſebuch gefunden hat 
als das Eigentum anderer, oft weit entfernter Gegenden, mit ganz 
anderen Augen an. So wird 3.8. der Schüler in Nürnberg oder 
Schweinfurt, der etwa die von den Brüdern Grimm aus Köln bei- 
gebrachte Sage von Richmodis von Adocht lieſt, in beiden Städten (für 
Nürnberg: vergl. Banzer: „Bayer. Sagen und Bräuche” TI S. 180; für 
Schweinfurt: Bed: „Geſchichten und Biographien” I und die noch 
lebendige mündliche Tradition, die jelbjt noch den Grabftein der Schein 
toten zeigt) die Sage in der gleichen Weife wie in Köln ausgebildet, 
aber jedesmal ftark mit Lokalkolorit verjegt wiederfinden und damit den 
Ortlichkeiten und Gegenjtänden feiner Heimat oder Schufftadt, an die 
fih das wunderſame Gejchehnis knüpft, das unmittelbarfte Intereffe ent— 
gegenbringen, das durch eine mythologiſche Interpretation der Sage wo— 
möglich noch eine Steigerung erfahren kann. Und wieder wird das 
Sntereffe der Schüler der Mainftädte fich 3.8. einer Stelle, wie der in 
Schillers „Tell: „Es ift heut Simons und Judä, da raſt der See 
und will fein Opfer haben” ganz bejonders zuwenden, wenn der Lehrer 
an den auh am Main herrichenden Vollsglauben erinnert, daß der 
Fluß jedesmal am Peter- und Paulstag ein Menjchenopfer fordert, und 
diefen Glauben dann mit der altgermanischen Annahme von Waſſer— 
dämonen erflärt. Gerade der Umstand, daß von unjerem Schiller der 
Volksglaube poetifch verwertet wurde, wird dem Schüler den Glauben 
ſelbſt und die Ortlichkeit, an die er anfnüpft, befonders wert machen. 
Bei derartiger Behandlung erwacht ihm auch die ihn umgebende Natur 
in Flur und Wald zu einem neuen, wunderfamen Leben: aus dem 
Raufchen des Waldes hört er geheimnisvolles Raunen, im Plätſchern 
der Duelle und im Flüſtern des Schilfes am Ufer des feerofenbewachjenen 
Teiches läßt fich die Nire vernehmen, am moosbewachſenen Felfen treibt 
der munteren Zwerge Schar ihr loſes Spiel und vom verwitterten Ges 
ftein der Burgruine winken holde Geftalten in wallenden Schleiern: der 
Geiſt der Poeſie iſt ihm Leibhaftig erfchienen und breitet von nun an bor 
den Augen des erftaunten Sonntagsfindes ihr Goldneg in immer dichteren 
Majchen über die Heimatflur aus. Aus diefem Leben in und mit der 
bejeelten Natur entwidelt fi in ihm ein ſtarkes Heimatsgefühl, das fich 
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notwendig auch zum Vaterlandsſinne auswachſen und erweitern muß. 
Es bietet fich alſo dem Lehrer in der Volkskunde ein dankbares Feld, 
im nationalen Sinne erzieheriich wirken und damit den Forderungen der 
Gegenwart nad) diefer Seite hin voll entjprechen zu können. 

Doch neben den Antereffen an den Fragen des nationalen Lebens 
bewegt unser Bolt nichts Tebhafter als die fozialen Fragen und Schie- 
bungen der Zeit. Auch ihrer Betrachtung hat ſich das Gymnaſium bis- 
ber verjchloffen, aber auf wie lange noch? ft doch gerade für Bayern 
die intereffante Beobachtung gemacht worden, daß die Gejchichte feiner 
Schulordnungen nichts anderes darjtellt al3 den Ffonfret gewordenen 
Niederſchlag der jeweils mächtigen politiichen, religiöfen und fulturellen 
Zeitjtrömungen. So wird denn aud für die nädfte Zukunft das 
Gymnafium fich jener mächtigen Bewegung, die unjer Volk, ja ganz 
Europa in Atem Hält, nicht ganz entziehen können. Uber ein bejferes 
Mittel ald Schulreden gegen den Umſturz, wie dies auch Schon allen 
Ernftes vorgefchlagen wurde, gäbe wiederum unfere Volkskunde an die 
Hand. Denn vor allem wird ein Blid auf das innere und äußere 
Leben unſeres Volkes zeigen, welche reiche charakteriftiiche und indivi- 
duelle Gliederung fi) in allen feinen verjchiedenen Stämmen kundgiebt, 
und fo zugleich am jchlagendften die Ausfichtslofigkeit der nivellifierenden 
Beitrebungen der öden Allerweltsgleichmacjerei darthun. Das wäre 
vielleicht zugleich auch das Mittel, unfere Generation auch nad) diefer 
Richtung wieder hoffnungsfreudiger in die Zukunft ſchauen zu laffen und 
fie mit Jean Paul zu lehren, in unferer (fozialen) Welt nicht mehr aus— 
ſchließlich Wolfgruben, Beinhäufer und Gemitterableiter zu jehen, fondern 
auch wieder einmal ein wogendes Ührenfeld, das noch den Keim zu 
einer jchöneren Zukunft in fich birgt. Aber nicht nur theoretiich, nein, 
auh praktisch könnte hier die Volkskunde eingreifen: durch Belehrung 
über Denken und Fühlen des Volkes wäre Gelegenheit geboten, die 
Kluft zwiſchen Gebildeten und Ungebildeten zu überbrüden und das 
Gefühl von Einheit und Zufammengehörigkeit von Stadt und Land zu 
ftärfen. Der Schüler gewänne ein warmes Empfinden für Leben, 
Dichten und Denken des Volkes und damit die Grundlage zu einer ge— 
naueren Befanntichaft mit den Zuſtänden und Anschauungen auch des 
gemeinen Mannes, vor allem aber des Banernftandes, von deſſen ur— 
fonjervativer Kraft, die jich ja auch im zähen Feſthalten an den väter: 
fihen Traditionen äußert, er erſt jebt eine richtige Vorjtellung und 
ein richtiges Berftändnis befäme. Leider hat diefe jo hochwichtige Eigen- 
haft Scheingelehrjamteit und Bildungsdünkel von alters her nicht als 
Tugend anerkennen wollen, und unter dem Einfluß folcher Borurteile 
fteht trog eines Justus Möfer und Riehl heute noch immer, das dürfen 


8 Volkskunde und Gymnafialunterricht. 


wir uns nicht verhehlen, die größere Zahl der Stadtbevölferung und 
damit auch unſerer Stadtjchüler. Diefer Gegenſatz von Überbildung, 
oder joll man jagen Scheinbildung?, und jchlichter, natürlicher Volksart 
tritt vor allem auf dem Gebiet der lebendigen Sprache und der Schrift- 
Iprache fo jcharf hervor, wie ihn Lyon a. a. O. II, 1 S. 182flg. beflagt: 
„Man kann mit vollem Recht jagen, daß gerade die ftudierten Kreiſe unjeres 
Volkes ein pedantifches, farblojes, verfnöchertes, kurz ein totes Deutſch 
fchreiben. Und dieſer Zuftand it tief zu beflagen: denn das Lebendige 
Bolt vermag eine ſolche Sprache im akademischen Paragraphenftil nicht 
zu verftehen; e3 fühlt fich nicht angeheimelt, jondern abgeftoßen, und die 
Kluft zwiſchen den gelehrten Berufsfreifen, die doch gerade vorzüglich 
die Leitung des Volkes in Händen haben, und dem Volk wird daburd) 
immer mehr und mehr erweitert. Regierende und Megierte ver: 
ftehen fich immer weniger und damit wird der gejunde Zuſammenhang 
der Glieder, der allein den Beitand und die gebeihliche Fortdauer des 
ganzen Organismus fichert, fchlieglich ganz zerriffen.” Er fordert dann 
zur Abwehr diejes Notitandes mit Recht, daß die leitenden Kreiſe wieder 
mitten unter das Volk hintreten (um in Luthers kräftiger Weife zu 
reden: auf die Gaffe und den Markt treten und den Leuten aufs Maul 
ſchauen) und in unausgefegter inniger Verbindung mit ihm bleiben. Die 
Schule aber kann durch Darbietung der Ergebniffe der Volkskunde, alſo 
durch eine volfstümliche Erziehung den Weg zu diefem Ziele zeigen und 
muß vor allem auch dem Schüler einen Einblid in das Weſen der 
lebendigen Sprache und in das wahre Verhältnis von Schriftiprache zu 
Mundart gewähren. „Ein jo erzogener Menſch wird die Mundart bald 
nicht mehr verachten, fondern er wird fie nad) und nach mit Ehrfurcht 
betrachten lernen, als etwas Heilige und Ehrmwürdiges, das uns von 
unferen Borfahren genau jo überliefert ift wie Religion und Staat. Er 
wird dann auch den fchlichten Mann aus dem Bolfe, der nur die Mundart 
fpricht, mit anderen Bliden anſehen; er wird bier ſich an der natür: 
lichen Geſtalt der Sprache erfreuen und dabei bald die natürlichen und 
gefunden, wenn auch oft rohen und derben Anjchauungen des Volkes 
fennen lernen. Und wie der Mann des Bolfes dabei von der Bildung 
des Höherjtehenden Ternt, jo wird der Gebildete umgetehrt durch den 
Mann des Bolkes wieder mit der Natur in Berbindung gejeßt und jo 
feine eigene Bildung vor toter Abſtraktion und trauriger Verftiegenheit 
bewahren. So lernen beide voneinander, und die Kluft zwiichen gelehrt 
Gebildeten und Volt wird fih nach und nach vermindern und zuletzt 
ganz Schließen.” Und jo allein wird es unſerer Nation unter Mit— 
wirkung der Schule gelingen, duch Milderung der Bildungs- und 
jozialen Gegenfäge unfere zerrifiene deutiche Bolfsjeele wieder auf den 
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gemeinjamen Grundton zu jtimmen zum Seile unferer gejamten Kultur: 
„Natur und Kunjt werden fich immer inniger verbinden und eine neue 
Blüte unjeres geiftigen Lebens wird anbrechen.“ 

Mit diefem erhebenden Ausblick in die Zukunft verlaffen wir diejen 
Punkt und gehen zu einem neuen über: da wäre neben der nationalen 
und ſozialen Förderung, welche das Gymnaſium feinen Zöglingen durch 
Pflege der Volkskunde angedeihen laſſen könnte, etwa zu erwähnen, daß 
durch ihre Heranziehung in allen Unterrichtögegenftänden, bei denen dies 
überhaupt angeht, für Diefe oft recht heterogenen und auseinander: 
ftrebenden Fächer ein Band der Zufammenfaffung, der Konzentration 
geihaffen würde, d.h. alles und jedes in Bezug zu unferes Volkes 
Thun und Denken gejept würde, und weiter, daß damit das Intereſſe 
für dieſe Gegenftände felbjt gewedt und erweitert würde. Denn die 
volfstümlihen Reime, Sprüde, Segen u. ſ. w, welche der Lehrer der 
Gegend des Schulortes entnimmt und zur Beleuchtung jprachlicher und 
fahliher Erjcheinungen vorbringt, find ein Stüd vom Leben des Schülers 
jelbit. Es würde dies Verfahren alſo auch der pädagogischen Forderung 
entiprechen, alles an Belanntes anzuknüpfen. Sodann würde fich da- 
mit eine, ich möchte jagen Hildebrandifhe Temperatur in der Klaſſe 
verbreiten, wenn ber Lehrer jelbjt von Wärme für feine Sache erfüllt 
ift, und dem Schüler plötzlich, wie ſich der Berfaffer des goldenen 
Wertes „Bom deutihen Sprachunterricht” jo gerne ausdrüdt, die grauen 
Schulwände ſich aufthun und ein Stüd feines Lebens, feiner fonnigen 
Kinderfreuden mit ihren Reimen, Spielen und Scherzen hereintreten 
und fit mit dem oft jo trodenen und für ihm oft jo toten Lehrftoff in 
eine belebende und erwärmende Verbindung jehen fieht. Daß ein folches 
Unterrichtöverfahren die Hebung des Gefühlslebens im Schüler, welches 
unter dem Einfluß der heutigen einfeitigen Berfjtandesbildung leider zu Teicht 
verfümmert, nur fördern kann, das ift doch feine Frage. Seht dann hier 
noch das Streben ein, im Schüler die „Sprachbilder” zu mweden, d.h. 
in ihm die Worte mit ihrem vollen, im Volke und vom Volke ge: 
prägten Anjfchauungsinhalt neu zu füllen, „jo werden auch dadurch Phan— 
tafie und dichterifher Sinn eine Neubelebung und fortgejegte Stärkung 
erfahren“ (Lyon a. a. O. S. 133 flg.). Material in reichiter Fülle bietet 
bier Schraders Buch: „Der Bilderjchmud der deutichen Sprache.‘ 

Doch wir laſſen das alles und wenden uns zur Betonung der wid): 
tigen Thatfache, daß die Behandlung der Volkskunde am Gymnaſium 
auch formal bildenden Wert hat. Schon in anderem Zujammenhang 
wurde ihr die Erwedung und Bertiefung der Beobachtungsgabe zu: 
geichrieben, die ja überall, bejonders aber für die künftigen Bertreter 
der eralten Wiffenichaften von jo hohem Wert ift. Sodann kann ſich 
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an ihr der wiflenfchaftlihe Sinn überhaupt entwideln, wenn anders 
Plato recht hat mit feiner Behauptung, daß das Staunen (Baußos) 
über Merkwürdiges und zunächſt noch Unbegreifliches der erfte Schritt 
zum Streben nah wilfenjchaftlicher Einficht fei. Zur Begründung diejer 
Aufftellung fei wiederum an die ſchon oben angeführte Sage von Rich— 
modi8 von Adocht erinnert: wenn der Schüler in Nürnberg oder 
Schweinfurt erkennt, daß die Kölner Sage in denjelben Grundzügen fich 
auch an feine Vater» oder Schuljtadt fnüpft und bier Doch wieder eigene 
und Lokale Züge zeigt, jo erwacht in ihm, noch beſonders angeregt durch 
das lokale Intereſſe, Verwunderung: er möchte gern den Grund dieſer 
Erſcheinung finden (den E. H. Meyer: „Deutjche Volkskunde” S. 348 
andeutet), er fängt an, ſich in diefe Frage zu vertiefen, kurz, jein Geijt 
ift in der Stimmung des rerum cognoscere causas. Und gerade diejer 
Stimmung vermag die Volkskunde jtet3 neue Nahrung zuzuführen, wenn 
fie ihre dem Schüler befannten Thatfachen mit jolhen aus der Ferne 
zufammenftellt und überall den gemeinfamen Hintergrund ahnen läßt. 
Sp wird fih an ihr fpeziell auch der hiſtoriſche Sinn, die Haupt- 
errungenfchaft unferes Jahrhunderts, entfalten können, wenn der Schüler 
die ihm bisher nur rein thatfähhlich bekannten Seiten des Volkstums 
immer und immer wieder ald Ergebnis einer jahrhumdertelangen Ent- 
widelung vor fich eritehen fieht, deren Erkenntnis dann oft die Ver: 
bindung und richtige Beziehung zwiichen den jcheinbar ungleichartigiten 
Dingen herzuftellen im ftande iſt. Iſt es doh nah Meyer (a. a. O. 
Borwort) das Weſen der Volkskunde, „das Alte liebevoll der Erinne- 
rung zu bewahren und aus Ülterem zu erflären und zugleich aufmerkſam 
die Vorbereitung und Wendung zum Neuen nachzuweiſen“. Sie ijt alfo 
eine hiſtoriſche, aber auch zugleich eine lebendige Wiffenjchaft, welche das 
in Büchern aufgeipeicherte Wiffen mit dem wallenden Strom des Lebens 
in Berührung fegt: „Über die Bücher hinweg erfaßt fie zumächit mit 
ihren eigenen Augen und Ohren die lebendige Gegenwart und alle deren 
Bolksäußerungen, mögen fie alt oder neu, häßlich oder jchön, dumm 
oder finnig fein. Im Wirrfal der Erjcheinungen fucht fie das Geſetz 
oder den Zujammenhang, der dann doch zu allertiefft in der Volksſeele 
ruht und dort jeine Deutung finde. Und weil die Gegenwart fo viel 
Unverjtandenes, Entjtelltes und Halbverjchollenes mit jich ſchleppt, bemüht 
fich die Volkskunde num auch in die aufflärende Vergangenheit einzudringen. 
Da thut ſich allmählich ein mächtiger Hintergrund hinter unferen Zuftänden 
auf, wie noch unjer alter Wald Hinter den modernen Rübenfeldern ſteht.“ 

Als Schlußergebnis diefer Unterfuchung der Volkskunde auf ihren 
allgemeinen und erzieheriichen Wert als Gegenitand des Gymnaſial— 
unterrichts ſei folgender Sat aufgejtellt: 
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Der voltstundlide Unterrihdt am Gymnaſium erzielt 
neben der Vorbereitung der Schüler auf die nationalen und 
ſozialen Forderungen der Gegenwart, neben der Wedung und 
Bertiefung de3 Intereſſes für die von ihm belebten Lehr: 
gegenftände und neben einer günjtigen Einwirkung auf das 
Gefühls- und Phantafieleben der Schüler im Geifte Hilde— 
brands auch noch die Wirkung einer formalen Bildung des 
Geiſtes, nämlih Wedung und Schärfung der Beobachtungs— 
gabe und Entwidelung des wiflenihaftlihen Sinnes im all: 
gemeinen und bes hiftorijhen Sinnes im befonderen. Er 
entfpricht fchließlih audh der pädagogiihen Forderung der 
fteten Berdindung des Neuen, Unbefannten mit dem Alten 
und Belannten und bietet für die in Betracht fommenden 
Unterrihtsfäher das einigende Band der Konzentration. 


I. Beſonderer Teil. 
Die Volkskunde und die einzelnen Lehrfächer. 


Um alle die bisher geichilderten günftigen Wirkungen des volkskund— 
lichen Unterrichts am Gymnaſium erzielen zu können, wird es fich jeßt 
darum handeln, ihm einen möglichft breiten Raum am Öymnafium ein- 
zuräumen, wobei allerdings zu betonen bleibt, daß ebenfo die Volksſchule 
Ichon vorher auh nah diefer Seite hin ihrer bejonderen Be— 
ftimmung gerecht werden müßte, eine Vorjchule des Gymnaſiums zu fein. 
Ein Spealift würde demnach alsbald die Forderung erheben, man jolle 
der Volkskunde an beiden Schulanftalten den Rang eines jelbftändigen 
Lehrfaches einräumen. Da es fih aber darıım handelt, rein praktiſch 
vorzugehen und mit den einmal gegebenen Verhältniſſen zu rechnen, fo 
geht mein Verlangen dahin, man folle der Volkskunde nicht neben den Lehr— 
fächern, ſondern in allen, in denen es überhaupt angeht, ihren Bla anweijen. 

Die nun folgende Darftellung hat den Zweck, den Nachweis zu er: 
bringen, inwieweit und in welchem Umfang dies am Gymnaſium mög- 
tih fein wird. Das deal einer ſolchen Darlegung wäre freilich, ein: 
mal dad Gejamtgebiet der Volkskunde in diefem Sinne zu unterfuchen 
und fie dann als die bis in die Heinften Einzelheiten thätige Dienerin 
der einzelnen Lehrfächer vorführen zu können. Allein jelbjt wenn dem 
Berfaffer hierzu Kraft und Erfahrung genug zur Verfügung ftände, jo 
würde dies das Ziel und den Umfang eines derartigen Aufſatzes weit 
überjchreiten, der kein Lehrgebäude, jondern nur anregende Richtlinien 
geben will. Die fi nun anreihenden Aufjtellungen jollen aljo neben 
einigen eigenen Gedanken nichts anderes bringen als den Verſuch einer 
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Bujammenfaffung alles deſſen, was jchon früher über das Verhältnis der 
Volkskunde zu den einzelnen Lehrfächern gedacht und gelagt worden ift, 
wobei zur Entſchuldigung dienen mag, daß fie eben überhaupt den eriten 
Berjuch zu einer ſolchen zufammenfaffenden Darftellung des in Frage 
fommenden Gegenftandes bilden. Jedenfalls aber wird fich auch jo er- 
geben, daß die Volkskunde ihren fürderlichen Einfluß auf eine große 
Bahl von Lehrfächern des Gymnaſiums auszuüben in der Lage ift, wobei 
natürlich ihre Hauptdomäne der deutjche Unterricht fein und bleiben muß. 

Ehe wir uns nun zur eigentlichen Behandlung des deutſchen 
Unterridhtes in dem von mir geforderten Sinne wenden, müflen wir 
einleitungsweife noch ein paar grundlegende Fragen erledigen. 

Auf dem genannten Gebiete beſteht doch eigentlich die wichtigste Auf- 
gabe in der Überbrüdung der Muft, die ſelbſt für unfere fog. ge: 
bildeten Stände zwiſchen Schriftipradhe, bez. Hochdeutſch einerjeit3 und 
der Mundart anderfeit3 befteht. Nun gehört ja auch die Mundart: 
forſchung in den Bereich der Volkskunde im weiteren Sinn, und des— 
halb jei bier in aller Kürze erwähnt, daß der Lehrer vor allem die 
Pflicht hat, ſchon für die Kleinſten eine gemeinverjtändliche Formel zu 
finden, die ihnen das Vorhandenſein zweier, nad) ihrem Gefühl ſcharf 
getrennten Sprachen, der offiziellen Sprache der Schule neben der Sprache 
des und ihres gewöhnlichen Lebens, erklärt. Und diefe damit gewonnene 
Erkenntnis ſoll fich bei den älteren Schülern zu einer verftändnispollen 
Einficht in die jelbjtändige, teilweife aber auch recht „künſtlich zubereitete 
und zugejtugte” Entwidelung unjerer heutigen hochdeutſchen Schriftiprache 
aus dem Kreis der Mundart, „der natürlich gemwachjenen und gejchicht: 
lid) gewordenen Form unjerer Mutterſprache“), heraus und über ihn 
hinweg erweitern. Cine ſolche Einficht wird auc das Intereſſe unjerer 
Schüler an den Sonderformen und Sondergebilden der Mundart weden 
und fie ganz befonders vor dem landläufigen Irrtum bewahren, als jei 
die Mundart nichts anderes als eine Entartung oder Berjchlechterung 
des Hocdeutichen; dabei kann der Lehrer felbit zum Segen für jeine 
Schüler noch einmal in die Lehre gehen bei Meifter Hildebrand („Vom 
deutjchen Sprachunterricht“ S. 78), wo er von dem im Unterricht zu 
bethätigenden Anschluß des Hochdeutichen an die Mundart, „an das 
lebendige Deutich mit feinem Inhalt“ fpricht. Aljo geleitet kommt dann 
der Schüler zur Erkenntnis, daß doc in recht vielen Sprachabweichungen 
nur die Mundart das Sprachgejeglich Richtige bewahrt hat, verliert das 
Vorurteil der Halbbildung, als fei das Hochdeutſche an ſich etwas 





1) So Lyon: „Die Ziele des deutichen Unterrichts in unjerem Zeitalter”, 
Btihr. f.d.d.U. XII ©. 19. 
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Feineres, Bornehmeres und Edleres als die Mundart, ja lernt an der 
Hand der Lektüre und unter Führung des Lehrerd jehen, daß wir in 
unferer reichen Fülle von Mundarten einen unerjchöpflihen Jungbrunnen 
befigen, aus dem umjere Schriftiprache fich immer wieder neue Jugend 
und neue Kraft holt und fich jo vor Stillitand und Berfteinerung bewahrt. 

In elfter Stunde fommt mir noch das trefflihe Programm der 
Realihule von Ludwigshafen für 1899 in die Hand, deſſen Berfafler, 
Dr. Ernſt Dannheiſſer, ebenfalls „die Verwendung des Dialekts im Unter: 
richt * im frifcher und flotter Darftellung behandelt. Die zwei erjten Kapitel 
zeigen die Verwendung des Dialekts, u. 3. des pfälzifchen Dialefts, von 
dem der Verfaſſer fajt durchweg ausgeht, im franzöfifchen und englifchen 
Unterricht, zwei Kapitel, die bier um jo dankbarer begrüßt und — be— 
nugt werden, da fie eine jchmerzlich empfundene Lücke in unjerer Dar: 
ftelung auszufüllen vermögen. Für beide Sprachen und die Erfaſſung 
ihres Lautſtandes werden gewiffe parallele Lauterfcheinungen aus dem 
Dialekt beigezogen, die der hochdeutichen Schriftiprache fehlen, und ge 
wiſſe Spracherfcheinungen eben durch den Dialekt in das rechte Licht ge— 
rüdt; jo fürs Franzöfiiche die Liaifon durchs pfälziſche gutnowend, der 
Partitif durchs echt=bayerifche a bier mog il, das „für manche jugend- 
liche Geifter jchier unerfchwingliche en“ durchs fränkifche ere; fürs Eng: 
liche wird I go to Millers neben das pfälzifche ich geh zu’s Miller’s 
geſtellt. Weiterer Beifpiele kann ich mich mit Fug überheben. Das 
dritte Kapitel: „Der Dialekt und die Naturwiſſenſchaften“ zeigt, wie 
man dem Schüler an der Hand der Mundart einige Blide in den 
phyfiologischen Aufbau, kurz in das organische Leben der Sprade thun 
laſſen kann. Im folgenden Kapitel „Der Dialekt und die allgemeine 
Bildung‘ wird der erzieherifche Wert der Einführung des Dialekts in 
den Unterricht in ähnlicher Weife erörtert, wie es unfer allgemeiner 
Teil thut. Und endlich das Schlußkapitel „Der Dialekt und der deutjche 
Unterricht” bietet eine willlommene Ergänzung unferes gleichlautenden 
Abſchnittes. Wir wollen die anregende Abhandlung dem Lejer aufs an— 
gelegentlichite empfehlen. 

Im Anschluß an die Behandlung des Dialekt3 jei nochmals im all 
gemeinen darauf hingewieſen, wie notwendig es ift, daß die Jugend wahr: 
zunehmen lerne, „daß jedem Wort und jeder Wendung eine finnliche An- 
ſchauung zu Grunde liegt und daß fich dieſe Anſchauung zwar oft im Laufe 
der Zeit in wunderbarer Weife wandelt, daß fie aber gerade den eigent- 
lihen, geheimnisvollen Zauber ausmacht, der dem Wort feinen eigenartigen 
Tuft, feinen befonderen Wert verleiht” (Lyon: „Die Lektüre‘ II, 1 S. 113). 
Zumal in der Oberflafje kann der Lehrer auf die Gefahr hinweifen, die 
m der immer weiter greifenden Sucht unferer Sprache zur Vergeiftigung 
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und Verflüchtigung ihres finnlichen Inhalts bejteht, und darf auch die 
Urfache diejer Erjcheinung nennen, die einmal in der Deutjchen Luſt an 
Reflerion und Abftraktion, dann aber nach meiner Anficht in dem ge 
waltigen Einfluß beruht, den die Gedantenproja des alten Goethe auf 
unfere ganze folgende Stilentwidelung ausgeübt hat. 

Weiter verfchmähe man es nicht, bei Gelegenheit auch die Volks— 
etymologie beizuziehen, die jo recht das Streben des Volkes zeigt, 
Sprachformen, in denen es feinen finnlichen und verftändlichen Inhalt 
mehr zu entdeden vermag, und bejonders auch Fremdwörter unter An— 
ſchluß an ähnlich Tautende Wörter mit einem jolchen Inhalt zu füllen 
und jo erft zu feinem Eigentum zu machen. Beiſpiele giebt Weiſes 
prächtige Büchlein „Über unfere Mutterſprache“ S. 193. Trefflich ver: 
wertet dieſe Erfcheinung auch Hildebrand („Ein Schulſpaß“, Ztichr. f.d.d.U.I 
S. 444) bei Gelegenheit eines Schulfehlers, der aus Gölgfchthalbrüde 
eine Gelditahlbrüde macht, für einen anderen Zwed. Aber die feine 
pigchologische Analyſe der Entjtehung diefes Fehlers kann in ähnlichen 
Fällen jedem Lehrer zum Vorbild dienen. Bei einer jolchen Behandlungs: 
weife erlangt vielleicht einer oder der andere Schüler eine Ahnung, 
„daß das Bolt“ wenigftens in der volksetymologiſchen Umfchmelzung der 
Fremdwörter „in jeiner Sprache weniger weltbürgerliche Neigungen, 
aber mehr Baterlandsliebe und Sinn für Sprachreinheit zeigt als die 
Stände, denen ihre tiefere Geiftesbildung auch hierin höhere Einficht ver: 
leihen ſollte.“ (Weife a. a. O. S. 194.) Endlich verfage man es den 
Schilern nicht, einen Blid in die deutiche Volksart zu thun, wie ihn 
der Wortihag unferer Sprache in fo reicher und vieljeitiger Weife dar: 
bietet. Auch bier kann Weifes Büchlein gute Dienfte leiten, twelches 
auf den Seiten 47—59 unter diefem Gefichtspunft über das innige 
Berhältnis des Deutichen zu Gott, Menfchen und Natur, wie über jeine 
perfönlichen Eigenschaften, die fich in feinem Wortvorrat offenbaren, in 
gar Tiebenswürdiger Weife ſpricht. Dagegen halte ich für unbrauchbar 
für die Zwecke der Schule den ſonſt fo intereffanten Aufjaß von Freybe 
in den „Lehrproben“ XXI S.47flg.: „Spracdlicher Gehalt in Grund— 
anfchauungen des deutſchen Volkes“, in dem der Berfaffer unter Ber: 
wertung von Etymologie und Onomatik über die Grundanſchauungen 
des deutichen Volkes, über Familie, Gefinde und Ehe; über die er- 
weiterte Familie, die Sippe; die Anfieblung; den Herd, das Haus und 
über die Sitten unjeres Volkes feffelnd zu jprechen weiß. Und doch nenne 
ich diefe „Lehrprobe” unbrauchbar für die Schule, weil fie mit Sprach— 
mitteln (Sprachvergleihung, Idg., Urg., Ahd. u. ſ. w.) arbeitet, die 
unſeren Schülern auch auf der oberen Stufe verſchloſſen ſind und auf 
dem Gymnaſium notwendig auch verſchloſſen bleiben müſſen. 
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Ein derartiges Borgehen im bdeutjchen Unterricht bietet erit Die 
merläßliche Grundlage, auf welcher die Behandlung desjelben unter 
dem von mir geforderten Gefichtspunft fih mit Erfolg aufbauen kann, 
zeigt aber ſchon hier im der nur ſtizzierten Darftellung, wie recht Will- 
mann hat, wenn er in feiner „Didaktik“ II ©.99 die Sprachkunde 
Bolfstunde, das Studium von Grammatik und Wörterbuch Kulturftudien 
nennt. Dies gilt aber auch für das ganze, weite Gebiet des deutſchen 
Unterricht3, den die Volkskunde in allen feinen Teilen mit Nuben durch— 
dringen kann, und bietet den Gefichtspunft, unter dem wir den deutichen 
Unterricht behandeln wollen, u. 3. zunächft den deutſchen Spradunter- 
riht, aus dem wir vorerjt nur zwei Punkte herausgreifen wollen, die 
Behandlung des Ablautes und der Allitteration. 

Die reiche Abwechjelung, welche der Ablaut im Wortinnern zur 
Darftellung der verjchiedenen Zeiten der Thätigkeit in ein und demjelben 
Verbum Schafft, läßt ſich nämlich gut vergleichen mit dem naiven Ab— 
lautſyſtem, das fich die lebendige Volksphantaſie unter Verwertung ihrer 
uralten Sprachbildungsmittel, der Allitteration und der Reduplikation, 
geihaffen Hat zur nahahmenden Darftellung einer zujammengefeßten 
Klangwirkung, indem fie z.B. zur tonmalenden Nahahmung des Läutens 
verichiedener Gloden bimbambum (Hoffmann v. Fallersleben: „Mai— 
glödchen und die Blumen‘), des verhallenden Echos eines Schufjes oder 
des Knallens mehrerer Schüſſe piffpaff(puff) (Uhland: „Der weiße 
Hirſch“; Wunderh. S.379 Reck.) gebraucht. Ahnlich tonmalende Wörter 
haben wir moc im kliff (und) Haff (Bürger: „Der wilde Jäger” und 
„Der Hund aus ber Pfennigfchenke”) vom Bellen der Hunde, in 
ſchnirrſchnarr (Bürger: „Fragment“) vom Schnarren der Stare, in 
gidgack (Wunderhorn ©. 154 u. 602) von der bejcheidenen Tüneffala 
der Gans, in tid tack vom Tiden der Uhr, in Hing Hang vom Gläſer— 
Hang (Goethe: „Fauſt“ I, Nacht. Straße v. Gr. Thür.), in ping pang 
vom taftmäßigen Hammerfchlag (Kopiſch: „Hütchen“), in Hipp klapp vom 
Klang des Geldes (Grimm: K. M. Nr.45), vom Klappern der Thüre 
(Grimm: K. M. Nr.38), neben tipp tapp (Kopiſch: „Die Niffen“ und 
„Der Weinkobold“) und tripp trapp auch vom Geräuſch der Tritte und 
endlih vom Klappern der Mühle (die beiden legten Klangwörter in zwei 
Verszeilen eines Schweinfurter Kinderreimes'): Geht die Mühle Hipp 
Napp, Geht der Ejel tripp trapp), in ſchlipp ſchlapp vom Schlürfen 
der Suppe (Kopifh: „Die Zwerge von Pinneberg“), in plitich platſch 


1) Die hier und im folgenden angeführten Bollsreime u. ſ.w., deren Her: 
kunft nicht eigens durch Quellenangabe belegt ift, ftammen aus den vollskundlichen 
Sammlungen des Berfafjerd, die im Archiv des Vereins für bayer. Vollskunde 
in Würzburg niedergelegt find. 
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vom klatſchenden Hüpfen der Kröte (Grimm: K. M. Nr. 1), im pitiche 
patſche oder klitſche Hatiche vom Händepatichen oder -klatſchen (vergl. 
das Schweinfurter und Erlanger Kinderjpiel: Pitiche patiche Peter, wo— 
bei der Name Peter doch wohl nur der Allitteration und des Reimes 
wegen eingeführt ift), Teßteres auch als klitſch Hatih vom Platzen des 
„Kleen Männeten” bei Kopiich und vom Aufſchlagen des Stodes im 
„Herenritt“ desjelben Dichters, in nik und nad vom Krachen der in 
Bewegung gefegten Wiege (Wunderh. S.815) und fchließlih in ritich 
ratich etwa vom ſcharfen Laut des zerreißenden Papiere, bei Grimm 
K. M. Nr. 12 vom jchwirrenden Ton des Haarjchneidens und im Wunder: 
horn S.475 als riz raz vom Krachen der brechenden Brüde. 

Den Zweck und die Grumdbedeutung diefer zweifellos jehr alten 
Onomatopoefie, deren Gebraudh bei Kunftdichtern wie Bürger und 
Kopifch allerdings ebenjogut auf glüdflicher Nachahmung ald auf reiner 
Wiedergabe diejes volfstümlichen Elements beruhen kann, bildet Die 
Nahahmung eines Konglomerats von Tönen derjelben Gattung. Doc 
in ihrer Weiterentwidelung hat fich diefe Bedeutung verallgemeinert zur 
Darftellung eines Durceinanders überhaupt, wobei Bildungen wie der 
Klingklang und der Singjang den Übergang geboten haben mögen. 
Hierher gehören dann der Miſchmaſch, der Wirrwarr, der Schnidichnad, 
der Krimstrams, der Kribstrabs!) (felbft Goethe: „Fauft” I, Wald und 
Höhle), mehr mundartlih: Kribbestrabbes, Kribbeltrabbel (Paul: 
„Wörterb.“, chrippis chrappis, de Gribbel de Grabbel (Meyer: 
„Deutſche Volkskunde” S. 290), mit ähnlicher Bedeutung: „Durch- 
einander” auh Wiſchiwaſchi (Tetzner: „Deutjches Wörterbuh” Recl.). 
Zu dieſen Bildungen gehören endlich noch zid zack (Goethe: Fauft I, 
Walpurgisnadht), rich rafch (Bürger: „Der wilde Jäger” u. ö.) und ripps 
rapps, leßteres in der Nürnberger Gegend von der „raichen Bewegung 
haftigen Aufllaubens“: „döu gäits ripps rapps, wers derwischt, der hats.“ ?) 
Daß diefer eigenartige Aſt am Baume unjerer Sprache immer noch 
triebfräftig ift, zeigt das verhältnismäßig noch junge Wort Tingel- 
tangel (angeblich nad) dem Namen eines Berliner Gejangshumoriften 
Tange, aljo mit rüdwärts wirkender Ablautung gebildet), aus dem wir 





1) Die abgelauteten Rebuplifata (onomatopoetiihen Naturlaute) bei Goethe 
hat neuerdings Dr. Wilh. Ebrard auf ©. 13 jeiner Programmabhandlung: 
„Allitterierende Wortverbindungen bei Goethe” (Alt. Gymn. Nürnbg. 1899) zus 
jammengeitellt, indes dabei die jubftantivierten Kompofita diefer Art nicht durch— 
gehend berüdjichtigt: jo habe ich Kribstrabs vergeblich gejucht. Dem geehrten 
Berfaffer wird bei erneuter Mufterung feines Materials diejes Heine Verſehen 
faum entgangen jein. 

2) Freundliche Mitteilung des Herrn Lehrers J. Schmidlong in Würzburg. 
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das „gemiſchte“ Programm folder Darbietungen herauszuhören uns ges 
wöhnt haben. Eine neue Beräjtelung bedeuten hieraus abgeleitete 
Berbalbildungen wie piffpaffen, tidtaden, fidfaden (v. fid fad). 

Eine derartige Darftellungsweije, für die e3 ja nur weniger, aber 
gut gewählter Beifpiele bedarf, und die fih auf dem Vorſtellungs— 
vermögen der Schüler aufbaut, wird gewiß ftets offene Ohren finden 
und bietet zugleich den Vorteil, neben einer Beleuchtung des Ablauts 
auh noch Einblid in eine intereffante Gruppe von Wortbildungen zu 
gewähren. Ya man fann noch weiter gehen und zeigen, daß wir in 
bimbambum u.j.mw. genau die Ablautreihe vor uns haben, die etwa in 
binde, band, gebunden vorliegt, eine Reihe, die in der nahverwandten 
aufi, a, o (rinne, rann, geronnen) ein Gegenftücd befigt, das in dem Ein: 
gang des Pfälzer Sommertagsliedes: ri ra ro, in Hipp Happ Hopf (Kopiſch: 
„But”), in ftripp ſtrapp ftrell (Grimm: K.M.Nr.45) und jonft feinen Aus: 
drud findet. Auch bier find alfo nicht willfürlich gewählte Vokalgruppen, 
das fieht der Schüler, ſondern ſolche, die in einem ftreng feitgelegten 
Laut und Klangverhältnis zu einander ftehen, was dann dem Schiller unter 
Führung des Lehrers einen orientierenden Blid in den Hintergrund des 
Ablauts, in das Wefen der Phyſiologie der vofaliichen Laute, gewähren kann. 

Hier vermag ich der Verlodung nicht zu widerftehen, im Borüber: 
gehen einen kurzen Blid auf die in allen den oben angeführten Bil- 
dungen thätige Reduplikation zu werfen. Auffällig bleibt, daß fie in 
dem 3. Gliede der i a o-Reihe teilweiſe verjagt, während fie ums 
getehrt oft ganze Wörter oder Verszeilen überwuchert und zum Unfinn 
wandelt. Hierfür zwei Beijpiele: In Erlangen giebt es einen Kinderreim 
mit dem Anfang: Hintern Hanfehirtehaus, der zum folgenden Inhalt 
recht wohl paßt. In Schweinfurt aber lautet der Eingang ganz forrupt: 
Hinſehanſe⸗Hirtehaus u. ſ.w. Iſt nun die Entſcheidung über die Priorität 
zweier Barianten, einer finnvollen und einer unfinnigen, an ſich jchon 
einfach, jo wird fie noch erleichtert, wenn, wie hier, die Löjung der Frage 
nah dem Entftehen diejes Unfinns jo auf der Hand liegt. Sie liegt 
in dem Behagen an der Klangwirkung einer abgelauteten Reduplifation, 
das fogar das Berlangen nah einem finnvollen Inhalt zurücdtreten 
heißt. Nun ein ähnliches Beifpiel aus der Wortbildung: In Würz— 
burg heißt man im Schimpfwort „einen langjam, undeutlih, verwirrt 
und halbnarrenmäßig Sprechenden, kurz einen Trottel!)“: Dilledalle, 
während man im älteren Nhd. und in den Mundarten für die gleiche 
Eriheinung das Wort Dilltap gebraudt. Da drängt ſich förmlich die 
Vermutung auf, daß Dilletap (f. Grimm: D.W.-B.u.d.W.) die ur: 


1) Freundliche Mitteilung des Herrn Lehrers I. Schmidlong in Würzburg. 
Zeitſchr ſ. d deutſchen Unterricht. 14. Jahrg. 1. Heft. 2 
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fprüngliche Form darjtellt, während Dillevalle die jpätere forrupte Form 
ift, deren Bildung die Bedeutung des Urwortes „ein im wirren Durch— 
einander Sprechender‘ erleichtert hat. Denn die abgelautete Redupli— 
fation dient ja auch, wie wir oben gejehen, zur Bezeichnung eines laut- 
ih wirren Durcheinanders. Ein gewiffer Einfluß des Verbums dallen 
wird allerdings bei diefer Umbildung mit in Betracht gekommen jein. 
Ein durchaus organischer Übergang zwiſchen der Darftellung des 
Ablautes und des Stabreimes im allgemeinen wäre nun der, daß man 
mit der Behandlung des vofaliichen Stabreimes beginnen würde. Denn 
auch in der Affonanz (jo nenne ich den vofaliichen Stabreim im Gegen- 
jah zum konſonantiſchen, der Allitteration) ſtehen die in Betracht 
fommenden Bofale in einem gewiſſen Lautverhältnis zu einander. Doch 
ift dieſes Lautverhältnis bis jegt noch nicht wilfenjchaftlich ergründet, und 
mit dem Sab, daß der Vokal einer Stammfilbe mit einer ebenfolchen 
mit irgend einem beliebigen Vokal anfangenden afjoniert, fcheint mir 
noch lange nicht das legte Wort in diejer Frage geſprochen zu fein. 
Ic beichränfe mich aus diefem Grunde auf die Allitteration im engeren 
Sinne. Wie beim Ablaut, jo wird auch hier eine der vorangehenden ent- 
Iprechende Behandlung unter Beiziehung der Volkskunde zu einem gleichen 
Endrejultat, dem Erfaffen des eigentlichen Weſens der Allitteration führen: 
Nachdem das Prinzip der Allitteration von den Schülern an einer 
Reihe von angefchriebenen Beifpielen, wie Mann und Maus, Haus und 
Hof, Kind und Kegel, Haut und Haar, Hipp und Mar gefunden und 
weiter als teilweife auch für die volfstümliche Kompofition maßgebend 
erfannt worden ijt, wie die Exempel: bitterbös, blitzblank, blitzblau, 
fuchsfeuerrot, rojenrot, goldgelb, kitz- oder gritegrau, grasgrün, 
himmelhoch, höllenheiß, Ferzengrad, Tandläufig, lendenlahm, Tichterloh, 
nagelneu, ſtock- oder fledenfteif, ftodftill!), vogelfrei, wedelwarm, 
windelweich?) darthun (mehr Material?) 3. B. Landläufer, Mittelsmann bei 


1) Baul Gerhards Teftament v. J. 1676. (Wadernagel: „P. Gerhards geiftl. 
Lieder”, Stuttg. 1843, Vorr. ©. X.) 

2) Nebenbei gejagt, geben faft alle dieje Kompofita einen Beitrag zum 
Kapitel vom „Bild in der deutichen Sprade‘'. 

3) Leider zu jpät fam mir die treffliche Abhandlung von Theod. Heinze: 
„Die Allitteration im Munde des deutſchen Volkes” (PBrogr. v. Anklam 1882) zur 
Hand, doch fand ich zu meinem Vergnügen viele meiner Aufftellungen durd die 
feinigen beftätigt. Hat Heinze mehr das Hochdeutſche, jo hat Koulen: „Der 
Stabreim im Munde des Volles zwiichen Rhein und Ruhr” (Brogr. dv. Düren 
1896) eine Mundart verwertet. Hoffentlich ift damit der Anftoß zu einer Be: 
handlung aller deutſchen Mundarten nach diefer Seite hin gegeben. Denn erft 
dann wird die von Heinze geforderte Gejchichte des deutichen Stabreimes eine ab- 
Ichließende Bearbeitung erfahren können. 
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Meyer: „Deutjche Volkskunde“ S. 339), kann der Lehrer die oben bei 
der Behandlung des Ablauts gegebenen Beifpiele nun auc unter dem 
Geſichtspunkt der Allitteration verwerten, darauf aus der Umgebung der 
Schulſtadt allitterierende Kinderreime u. dergl. beibringen, etwa in Schwein 
furt oder Erlangen den ſchon oben bejprochenen: Hinſehanſe-Hirtehaus 
bez. Hintern Hanjehirtehaus u. ſ.w. ſodann zeigen, wie aus reiner Quft 
zur Mllitteration der biblische Yaban ohne jeden Anhaltspunkt in der 
hl. Schrift zum langen Laban wurde (W. Cremer: „Die Sprache Luthers“, 
Ztihr.f.d.d.U.IV S.593), dem feiner Entftehung und Bedeutung nad) der 
lange Lenz (Grimm: K. M. Nr. 168), die lange Latte und das lange Laſter 
zur Seite treten. Eine ſpäter einfegende vertiefende Nepetition kann bei 
Gelegenheit der Lektüre des Volksliedes, deren Notwendigkeit weiter 
unten betont ift, diefen Punkt befonders aufgreifen und unter diejem 
Sehwinkel die volfstümlichen ſtereotypen Verbindungen betrachten, wie 
3-2. das braune Bier, das grüne Gras, der grüne Klee, das Röslein 
rot, der grüne Kranz, das tiefe Thal, der tiefe Turm, das Hohe Haus, 
der Hohe Himmel, das fühle Grab, die weite Welt, der rote Rod. Sit 
es doc derjelbe Grund, aus dem hier eine Frift mit dem dritten Tage 
oder Drei Fagen, eine Summe mit taufend Thalern angejegt wird. 
Ganz bejonderen Eindrud aber wird der Nachweis hervorbringen, wie 
Das Behagen am allitterierenden Klingklang urjprünglid” anders und 
finnvoll lautende Reime aud bier einfah in Unfinn umprägte, jo den 
Anfang eines Johannisfeuerliedes aus Edenhaid bei Erlangen: Summe 
Summe: Fila in Summe: Summe: Säia. Man betrachte unter diefem 
Geſichtspunkt die erjte Verszeile des appenzellerifchen Kinderliedes Giggis 
Gagis Geiermues neben dem andern: Gides gades Eiermus (bei Hilde- 
brand: „Metrifches aus dem Kinderlied”, Ztſchr. f. d. d. U. II ©.14). So 
lautet aud ein Storchenliedchen in der Umgebung von Erlangen: Storch 
Stord; Stäla neben Storch Storh Häla. (Dial. Diminutivum von 
Heine, Nbf. v. Heinrich, alfo ein Beitrag zum Kapitel: „Über Tiernamen 
im Volksmund“ j. Glöde in der Ztihr.f.d.d.U.V ©741 u. VI 
5.115. Heinrich als Tiername bei Grimm D.W.-B. u. d. W. Heinrich 
u. ſ. Nbf. Heinz, Heinzel, Heinzlein.) Dementſprechend wird auch das 
Liedchen Storch Storch Steiner (in der Schweinfurter Gegend) auf die 
urſprüngliche Form Storch Storch Heiner zurückzuführen ſein. Läßt ſich 
dieſe etwa gar noch belegen? 

Übrigens fürchte man ja nicht das Lachen der Schüler über ſolche 
Reime. Denn es hat für das ganze Gebiet der Volkskunde im 
Öymnafialunterricht Bedeutung, was Hildebrand: „Vom deutſchen Sprad;- 
unterriht” S.79 über das Lachen der Schüler jagt, wenn fie den 
Lehrer dialektifche Formen fprechen hören: „Diejes Lachen”, führt er aus, 
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„it in ihrer Seele der notwendige Durdgang vom alten, vornehmen 
Standpunkt zu dem neuen; aus dem Lachen erſprießt ein Gefühl, wie 
wenn ein Erwachjener ſich zu einem Kinderjpiel herunterläßt und es da= 
durch mit einer gewiffen höheren Weihe umgiebt, und hat erft dies Ge- 
fühl die Seele durchzogen und erfüllt, jo ftellt fich die behagliche Lern- 
luſt ein und das Denken über die verlachte Volksform, die ihnen nun 
doch ſchon anders ausfieht, hilft diefes niedrige Ding aus feiner Gemein 
heit heben, ins Bemwußtjein an jeine Stelle jegen.... Ohne etwas 
Humor, wenigftens in Stimme und Miene, darf man freilih das 
Niedrige nicht jo vorbringen; voller, jchwerer Ernſt verfehlt das rechte 
Licht dafür; ja, das bloß Lächerliche kann der Herr bleiben” Damit 
fümen wir auf ein neues Kapitel: vom Humor in der Schule, das 
Hildebrand, der Mann mit dem goldnen Kinderherzen, jo gern be— 
handelt hat. Man vergleiche nur Ztſchr. f. d. d. U. ©.441: „Ein Schul- 
ſpaß, dabei etwas vom Humor in der Schule überhaupt”; II S.277: 
„Noch ein Schulſpaß oder ein paar, dabei etwas von Denkübungen “; 
5.294: „Ein Scherzipruh aus Volksmund, alt und neu‘; und öfter. 
Will man diejes wahrhaft gemütveredelnde Feld mit Erfolg anbauen, 
jo iſt die Verwertung der Rejultate der Volkskunde eine treffliche Unter: 
ftügung, wie fi dies aus Hildebrands Behandlung der Sache ergiebt. 

Doch zurüd zur Betrachtung des Stabreimes unter dem oben an- 
gegebenen Geſichtspunkt. Da bleibt noch übrig, den Schüler wiederum 
den lautphyſiologiſchen Hintergrund ſchauen zu laffen, der auch bei der 
Allitteration in Betracht kommt, das Geſetz der konſonantiſchen Laut— 
angleihung, das in ihm ſelbſt unbewußt arbeitet, und zwar zu aller- 
meiſt da, wo er es am allermindeiten glaubt, in jeinen Spracdfehlern, 
von denen ich einige aus der Praris anführe: 


Aus: ſchwach im Magen (Uhland: „Schwäbiihe Kunde”) »ſchmach im 
Magen, 

der alte Blücher ſprach (Kopiſch: „Blücher am Rhein‘) »Brücher ſprach 
und Sprücder ſprach, 

fühn trogend jedem Streih (Hamerling: „Denticher Feſtgeſang“) 
sftrogend jedem Streich, 

den jdhneeichten Lein (Schillers „Lied von der Glocke“) »jchleeichten 
Rein. 


Ber möchte leugnen, daß eine derartige Behandlungsweife, auch auf die 
übrigen Gebiete des deutſchen Sprachunterrichtes ausgedehnt, dem Schüler 
die oft jo dürre Weide der Grammatik frisch und lebendig machen könnte! 

In folder Erkenntnis verlaffen wir diefes Gebiet und begeben uns 
auf ein anderes, die Lektüre, deren befondere Behandlung unter dem 
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von mir ind Auge gefaßten Gefichtspunft nad) Lyons Werk: „Die Lef- 
türe als Grundlage eines einheitlichen und naturgemäßen Unterrichts in 
der deutichen Sprache, jowie ald Mittelpunkt nationaler Erziehung‘ 
allerdings als überflüffig erfcheinen könnte. Indes, fo ſehr ich auch des 
Verfaſſers Anficht über das Ziel des deutichen Unterrichts teile, fo jehr 
weicht meine Anfchauung von dem Weg, der zu diefem Ziele führt, von 
der jeinigen ab. Man kann es ſich ja immerhin noch gefallen laſſen, 
wenn er z.B. im Anschluß an die Lektüre des Lejeftüdes von Eurtins: 
„Die olympischen Spiele” eine jyitematifche Darlegung der germanifchen 
Zeitrechnung (II, 1 S.154—165) und der germanifchen Opfer umd 
Feſte (S.165— 182) anreiht. Aber zu weit geht es doch (ebembort 
&.250— 287), zur Erwedung der Stimmung für Goethes „Erlkönig“ 
den ganzen Apparat einer weit aushebenden, ſyſtematiſchen Darftellung 
der deutichen Mythologie aufbieten zu wollen. Eine folche mweitläufige 
und gelehrte Einleitung zur Erwedung der Stimmung muß ja notwendig 
das Gegenteil von ihrem Endzwed hervorrufen und das darauf folgende 
zarte Gedicht unter der Maffenwirkung anderer Eindrüde in den 
Schülern förmlich erftiden. Ich hätte hier einen anderen Borjchlag: 
will man wirklich — und ich billige dabei Lyons Anficht volltommen, 
daß die beite Erziehung zu einem wahrhaft beutichen Denken und 
Fühlen in der Einführung in unfer deutfches Altertum und damit in 
unfer deutſches Bollstum überhaupt beruft — will man wirklich die 
deutihe Mythologie in einem gewiffen Zufammenhange den Schülern 
vorführen, jo geichieht dies wohl am beften an der Hand eines Kanons 
bon poetifchen und profaifchen Lefeftüden, der fich ja in der Gruppierung 
wie in der Sacerflärung ganz gut an Lyons Darftellung der niederen 
Mythologie, ſoweit fie ſich noch im Iebendigen Volksglauben wider— 
ſpiegelt, anſchließen kann. Auszuſcheiden ſind jedoch alle nur nordiſchen 
Sagengebilde, die alſo in unſerem deutſchen Volksglauben keinen Boden 
haben. Denn gerade hier handelt es ſich ja wieder darum, alles Vor— 
zubringende womöglich an die in den Schülern wohnenden Volksvor— 
ſtellungen anzufnüpfen. Einige Schwierigkeiten bietet ja immerhin der 
Umftand, daß manche Sagengeftalten, wie etwa der Bilmis (Lyon 
a. a. O. S.263), meines Wiffend in der jchönen Literatur feine geeig- 
nete Verwertung gefunden haben. Doch kann der Lehrer folche Zeile 
der niedern Mythologie mit verwandten Partien verfnüpfen, fo im vor: 
liegenden Fall den Bilwis zwifchen die Darftellung des Herenglaubens 
und des Glaubens an die Kornmuhme einreihen. 

Wir gewinnen unter einer derartigen Behandlung neben einem 
Gejamtbild der niederen Mythologie auch noch den Vorteil, den Schülern 
auch einen integrierenden Zeil der deutfchen Sagen im Gewand von 
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Poeſie und Proſa vorführen zu können. Denn e3 bleibt ja dem Lehrer 
unbenommen, dieſe jeine Darjtellung nad den Profaftüden oder nad 


ihrer poetiihen Einfleidung zu geben. Indeſſen ift eine dritte Möglich 


feit, allerdings unter größerem Zeitaufwand, nicht ausgejchloffen, die 
einer Kombination von den beiden vorigen: Eine Sage, zunächſt in 
Proſa gelefen, dann ſachlich und unter Berüdfichtigung des ganzen ein: 
Ihlägigen Ausjchnittes aus der niederen Mythologie (unter Zugrunde- 
fegung von Lyons Darftellung) und im Anfchluß an die in der Gegend 
des Sculortes herrſchenden Borjtellungen beſprochen, wird auf die 
Schüler eine ganz befonders tiefe Wirkung ausüben, wenn fie fich ihnen 
zum Abſchied nocd im Feſtgewand der Poefie zeigt. (Material giebt ein 
Vergleich der entiprechenden Cinzelgruppen in den beiden unten mit- 
geteilten Kanones an die Hand. Für die Sagendichtungen Kopiſchs fei 
ipeziell auf Puls: „Über einige Quellen der Gedichte von Auguft 
Kopiſch“ in der Ztſchr.f. d. d. U. X S.191 lg. verwiefen) Dies hat 
zugleich den Gewinn im Gefolge, daß der Schüler auf diefem Wege un- 
bewußt allmählih den Unterjchied zwiſchen der poetifchen und der 
profaifchen Darftellungsmweife eines und desjelben Stoffes erfennen lernt 
und die Ausſcheidung oder aber poetiiche Belebung rein profaifcher 
Momente beobadten kann, 

Als Zeitpunkt der Vorführung eines foldhen Kanons denke ih mir 
etwa die 4. bis 6. Klaſſe, aljo die Mitteljtufe des Gymnaſiums; nicht etwa 
die Unterftufe, weil dieje für das Überfchauen eines größeren Ganzen, 
wie es die Gejamtdarftellung der niederen Mythologie immerhin bildet, 
nod nicht reif genug ift und weil vielleicht auf der anderen Seite das 
Gemüt der Kleinen aus dem in jo manchen Sagen wohnenden Element 
de3 Grauenhaften und Überphantaſtiſchen zu leicht Nahrung zieht. 
Immerhin wird der leßte Grund nicht zu fcharf zu betonen fein, indem 
zu berüdfichtigen ift, daß das Volk die grauenvollen Scenen feiner 
Sagen gern mit einem gewiffen Humor umffeidet, für den die Mleinften 
ſchon ganz wohl empfänglic find. So habe ich die Ausgeburten der 
jeltfamften Phantafie in der Bejchreibung des Zuges des wilden Heeres 
unter dem Tebhaften Vergnügen der Allerfleinften behandelt. Alfo ge- 
hören für diefe Stufe auf diefen Gefichtspunft Hin forgfältig ausgewählte 
Einzelfagen. Und in einer jolhen Auswahl dürfen auch jo tieffinnnige 
und dabei doc leichtverftändliche Sagen wie „Das Chriftusbild zu 
Wittenberg” (bei Grimm: „Deutiche Sagen” I, 347) nicht fehlen, ein 
treffliches Zeugnis dafür, wie doch neben allem möglichen Heidenfpuf 
auch das Chriftentum Wurzel in der tiefinnerjten Volksſeele gefaßt hat, 
weshalb ich gerade dieſe Sage in feinem Leſebuch vermiffen möchte, obs 
Ihon ich fie noch in feinem gefunden Habe. Auf der Mittelftufe da— 
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gegen fallen die oben mitgeteilten Bedenken weg: hier befitt der Schüler 
bei feinem immerhin noch überwiegenden Bhantafieleben noch eine gewiſſe 
innere Empfänglichkeit für die Geftalten‘ unjeres Volksglaubens; auch 
fteht ihm deren Überlieferung zeitlich noch näher im Gedächtnis als dem 
Schüler der Oberftufe, der unter dem Einfluffe einer mehr aufs Logiſche 
gerichteten Entwidelungsperiode der Stimmung, welche die kindlich harm— 
loſen Gebilde des erjten Jugendalter unſeres Volkes fordern, gerade 
jet entwachfen if. Da aber die drei Jahrgänge der Mittelftufe auch 
unter fi eine gewiſſe Verfchiedenheit der Entfaltung des jugendlichen 
Geiftes darjtellen, jo find in jeder Einzelabteilung des poetiihen Kanons 
mehrere Gedichte untergebracht, die eine Behandlung desfelben in jeder 
der drei Klaſſen ermöglichen follen. Wie jchon erwähnt, hat fich der 
Verfuh zur Aufftellung eines ſolchen Kanons an Lyons Einteilung der 
niederen Mythologie gehalten, nicht ohne gewiſſe Bedenken gegen ihre 
Haltbarkeit nach der wiſſenſchaftlichen Seite hin und nicht ohne gewiffe 
Schwierigkeiten, befonders die der Einzwängung in Lyons Schema wider: 
ftrebenden Zwergſagen (die Koboldnatur verleugnet ſich eben auch hier 
nicht) überall glatt unterzubringen. Noch fei beigefügt, daß der Dar— 
ſtellung Lyons noch ein bejonderer Abjchnitt über Göttergeftalten voran: 
geftellt ift, die fich in unferen Sagen, oft unter der Maske hiſtoriſcher 
Berfonen und Namen, noch erhalten haben. 
E3 folgen nun die beiden Kanones: 


a) Ranon poetiſcher Leſeſtücke. 
I. Göttergeſtalten. 
Hammer: „Die Schmiede am Bodenſee“ (Zettel: „Deklamations— 
ſtücke“ I S. 70). 
Geibel: „Rheinjage” (Zettel I ©. 76). 
Rüdert: „Der alte Barbaroffa” (Zettel I S. 36). | 
Geibel: „Friedrich Barbaroſſa“ (Stephan: „Poefie und Proſa“ 
5.90, Linnig: „Leſebuch“ I? ©. 314). . 
II. Seelifhe Geifter (Luftgeifter). 
a) Wilde Jagd. Goethe: „Der getreue Edart.“ 
Behftein: „Die wilde Jagd“ (Stephan S. 5, Linnig ©. 296). 
Bube: „Das wilde Heer” (Stephan ©. 23). 
Bürger: „Der wilde Jäger” (Zettel I ©. 441). 
b) Drudgeifter. Kopiſch: „Alp“ (Gedichte S. 293 Rect.). 
Simrod: „Der Rattenfänger von Hameln“ (vergl. Lyon a. a. O. 
S. 257). 
e) Nornen. (Anknüpfung an das gemeindeutſche Kinderliedchen von 
den drei Jungfrauen Wunderh. S. 819.) 
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d) Heren. Goethe: „Die erjte Walpurgisnacht.‘ 
Kopifh: „Der Herenritt” (a.a.D. ©. 278). 
Müller: „Die Here“ (Zettel I S. 465). 
Elben und Wichte. 
a) Elfen und Wichte. Goethe: „Der Erlkönig.“ 
Kopiſch: „Der unfichtbare Flöter“ (S. 291). „Die Zwerge auf 
dem Baume“ (S. 167). 
Strauß: „Die Zwerge“ (Stephan S. 431, Linnig ©. 296). 
Kopiih: „Des Heinen Volkes Überfahrt” (S. 263). 
b) Zwerge oder Erdelfen. Goethe: „Hochzeitslied‘ (vergl. Lyon S. 278). 
Kopiih: „Die Onnerbänkiſſen“ (S. 252). 
ce) Kobolde oder Hauselfen. &.: „Der Bauer und jein Kobold” (Zettel II 
©. 36). 
Kopifh: „Die Heinzelmännden“ (S. 249). „Hütchen“ (5.244). 
„Bud“ (S. 283). 
Wunderhorn: „Das budelichte Männlein“ (S. 809). 
d) Feld» und Waldgeifter. Schiller: „Der Alpenjäger.“ 
Kapiſch: „Zeitelmoos“ (S.272). „Klaus Tink“ (5.268). „Das 
Wunder im Kornfeld” (S.154). „Die Roggenmuhme” (S.154). 
e) Wafjergeifter. Goethe: „Der Fiſcher.“ 
Heine: „Lorelei.“ 
Uhland: „Das Glüd von Edenhall.“ 
Moeride: „Geifter am Mummelſee.“ 
Kopiſch: „Der Jäger am Mummelfee“ (S. 137). 
Schnezler: „Mummeljees Rache“ (Mafius: „Leſebuch“ II S.462). 
Radler: „Der Nedar in der Ghansdanacht“ („Pfälzer Gedichte‘ 
©. 84 Reel.). 
Kopisch: „Vetter Michel und der Waſſermann“ (S. 270). „Bruder 
Nidel“ (S.166). „Der Nöd“ (S. 289). 


IV, Riejen. 


Rüdert: „Die NRiefen und die Zwerge“ (Linnig ©. 295, Stephan 
S. 344). 

Chamiſſo: „Das Riejenfpielzeug.‘ 

Schwab: „Der Bau des Reifenfteins” (Zettel II S. 29). 

Ebert: „Frau Hitt“ (Bettel I S. 72). 


b) Ranon profailder Leſeſtücke. 


I. Göttergeftalten. 


Br. Grimm: „Kaifer Karl im Untersberg“ (Deutjche Sagen I, 28). 
„Kaifer Karls des Großen Auszug“ (D.S.I, 26). „Friedrich 


Bon Friedrich Beyſchlag. 25 


Rotbart auf dem Kyffhäuſer“ (D.S.I, 23). „Der Birnbaum 
auf dem Waljerfeld" (D. S. J, 24). 
II. Seelifhe Geifter (Auftgeifter). 
a) Der wilde Jäger. Bähler: „Der Hörfelenberg und der treue 
Edart” (Linnig ©. 160). 

b) Frau Holla. Grimm: „Frau Hollenteih” (D. S. J, 4). 

e) Drudgeifter. „Der Alp“ (D. S. J, 81). 

d) Heren. „Der Herentanz” (D. S. J. 252). 

IT. Elben und Widte. 
a) Elfen und Wichte. Grimm: „Die Zwerge auf dem Baum‘ 
(D.©.1, 148). „Der Zug der Zwerge über den Berg“ 
(D. S. 1, 154). 
b) Zwerge oder Erdelfen. Grimm: „Des Heinen Volles Hochzeits- 
feſt“ (D.S. J, 31). 
e) Kobolde oder Hauselfen. Grimm: „Der Bauer und ſein Kobold“ 
(2.©.1, 73). „Die Wichtelmänner” (K. M. J. 39,1). 
d) Feld- und Waldgeifter. Grimm: „Der Gemsjäger” (D. S. J, 302). 
„Zeitelmoos" (D. S. J, 46). „Das Moosweibchen“ (I, 42). 
„Das ſchwere Kind“ (D.S. J, 14). „Die Roggenmuhme“ 
(D. S. J, 90 in Bearbeitung!). 
e) Waffergeifter. Grimm: „Der Mummeljee” (D.S.I, 59). „Der 
Bafjermann und der Bauer” (D.©.I, 52). „Bruder Nickel“ 
(D.©.1, 55). 
IV. Riefen. 
Grimm: „Das Rieſenſpielzeug“ (D. S. J, 17) „Frau Hütt“ 
(D. S. J, 234). 

Was den Zeitaufwand betrifft, den die Behandlung der Mythologie 
nach einem dieſer Kanones erfordert, ſo berechne ich ihn auf höchſtens 
12 bis 15 Stunden, wobei immer noch die Möglichkeit bleibt, aus jeder 
mythologischen Gruppe nur eine, allerdings aber dann befonders charaf-: 
teriftiiche Sage oder Sagendichtung herauszugreifen und fo den Kanon 
noch zu vereinfachen. Übrigens fei nicht verhehlt, daß die hier ge- 
gebenen Ranones nur flüchtig zufammengeraffte und theoretifche Verſuche 
bilden, während ein Kanon überhaupt doc eigentlich der Ausflug aus 
der Praxis von Jahren fein fol. Ich will ja damit nicht zeigen, wie 
man es machen muß, jondern wie man's machen könnte. Weiterhin 
bin ih auf den Einwurf gefaßt, daß eine derartige Behandlungsmeije 
den poetifchen Duft von den Gedichten abftreifen könnte. Und aller- 
dings Tiegt bei den zarteren Gedichten, die einen mehr lyriſchen Charakter 
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tragen, wie etwa Goethes „Fiſcher“ oder Heines „LZorelei”, diefe Gefahr 
nahe. Aber ich bin der feften Überzeugung, daß des Lehrers päda— 
gogischer Takt, ohne den überhaupt nichts gelingt, den beiden Momenten, 
einer fahlih-mythologischen und einer äſthetiſch-poetiſchen Interpretation, 
gerecht werden fan. Die anderen Gedichte, namentlich die von Kopifch, 
find weniger empfindlich, da fie nichts als eine poetifche Umſchreibung 
einer Sage vorjtellen wollen und vor allem nicht von dem Boden diefer 
Sage aus ind allgemein Menjchliche hinüberjtreben. 

Die Behandlung der Einzelfage als jolcher hat, ich betone es noch- 
mals, immer wieder an die in der Gegend der Schule noch jettt oder doch 
ehemals vorhandenen Sagen oder Sagenzüge gleichen oder wenigjtens 
ähnlichen Anhalt anzufnüpfen. Denn leben fie noch, jo kann fie der 
Lehrer eben zur Anknüpfung des Neuen verwerten; find fie jchon teil- 
weile oder ganz abgejtorben, jo führt fie eine Erwähnung ins Leben 
zurüd: gewiß eine lohnende Arbeit, dem Volk fein halb oder ganz ver: 
lorenes Erbgut wiedergewinnen zu helfen! Außerdem aber erhöht fich 
im Schüler das Intereſſe für den zur Beiprehung vorliegenden, all- 
gemein gehaltenen Sagenjtoff dur die Art und Weile, wie man die 
fofale Sondergeftalt desjelben verwertet, und umgekehrt giebt wieder der 
allgemein gehaltene Sagenftoff jeiner lokaliſierten Ausgeftaltung in den 
Augen der Schüler befonderen Wert. Denn den Jungen ift das gedrudt 
vor ihnen liegende Wort immer etwas fejter Stehendes, mehr Bertrauen- 
erwedendes, ja etwas Heiligeres als das flüchtige Wort der mündlichen 
Übermittelung, wie fie in der heimifchen Sagentradition vorliegt. So 
wird nach beiden Seiten hin das Heimatgefühl gewedt und gefeftigt, 
das die Borftufe und Grundlage für das Vaterlandsgefühl bilde. Um 
. dies hohe Ziel zu erreichen, wird aljo der Lehrer bei der Beſprechung 
der Raiferfagen in Kaiferslautern gewiß mit Erfolg an die dortige 
Friedrichfage (Grimm D.S.I, 296), in Fürth und in Nürnberg an die 
dort heimischen Karlsfagen (Panzer a. a. O. II ©. 45 Nr. 56 und Grimm 
D. S. J, 22) anknüpfen. 

Auch die Behandlung der deutſchen Volksſchwänke muß von dieſem 
Geſichtspunkt ausgehen und den Schüler ſtets aus der Nähe in die 
Weite führen. So kann der Lehrer, wenn etwa ein Schildbürgerſtücklein 
zu leſen iſt, an örtlich näher liegende Schnaken anknüpfen — und 
welche Gegend hätte nicht ein Schilda oder Hirſchau in ihrem Bereich? 
— auf Ortsneckereien, die zwiſchen den lieben Nachbardörfern im Um— 
lauf ſind, hinweiſen und ſo den Schülern den Nachweis führen, daß 
dieſe harmloſe Spötterei im Charakter unſeres Volkes liegt und in der 
Uberſpannung einer Tugend, ſeines Familienſinnes, und der darauf be 
ruhenden Luft an Abjonderung begründet ift. 
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Bon der Bollsfage und dem Bollsihwant kommen wir zur Ber 
tradhtung der deutjchen Volksmärchen. Daß es fich bei der Märchen: 
leftüre nicht empfiehlt, den mythologiichen Hintergrund vor den Schülern 
zu erörtern, den Standpunkt teile id mit Lyon (a.a.D.I S.4 Anm.). 
Denn die Märchenlektüre gehört eben einmal der unterjten Stufe au; 
und jelbit wenn es der Lehrer verjtünde, den Schülern diefe für fie 
noh jo jchwer faßbaren Beziehungen Harzulegen, jo würde er doch 
mit feiner gelehrten Auseinanderjegung bei den Kleinen die reflerionglofe 
Luft am Wunderbaren fchlechthin, die fie allein zum frohen Genuß der 
Mörlein einlädt, zerjtören. Aber es beſteht für den Lehrer hier, wie 
bei der Sagenlektüre, eine andere Pflicht: bei der Beiprechung der 
„Kinders und Hausmärchen“ und teilweife auch der „Deutſchen Sagen“ 
der Brüder Grimm darauf hinzumeijen, daß fie bis auf den wörtlichen Aus: 
drud das ureigene Befigtum des ganzen deutfchen Volkes find und von 
den Brüdern Grimm nicht etwa ſelbſt gedichtet, jondern aus dem Volks— 
mund gefammelt und oft, zumal bei den Märchen, bis auf die ee 
Faſſung der Erzähler aus dem Wolke aufgezeichnet find. 

Die gleiche Pflicht erwächit dem Lehrer bei der Behandlung des 
dentichen Volksliedes, deſſen ſtolzem Bau wohl weniger als manchem 
anderen die lapidare Widmung: „dem deutſchen Volke” verjagt werden 
kann. Indeſſen findet gerade das Volkslied, deſſen ethijcher, äjthetifcher 
und nationaler Wert heute immer mehr anerkannt wird, auf der Schule 
immer noch zu wenig Berüdfichtigung, eine Erkenntnis, die Matthias 
zu einer trefflichen Auswahl von Volkäliedern für Schulziwede (beiprochen 
in der Ztichr.f.d.d.U.IV ©.391) veranlaßt hat. Jedenfalls follten vor 
allen Dingen unjere hiftoriichen Volkslieder ganz bejondere Pflege er: 
fahren. Außerdem hätte jede Schulleitung Sorge zu tragen, daß die 
jeweils in der Klaſſe beiprochenen Volkslieder in den Singjtunden aud) 
gejungen werden; denn wer nur den Tert der Volkslieder fennt, der 
fennt zwar Farbe und Gejtalt der Rofe, nicht aber ihre Seele, den 
Duft. Unter einer folhen Pflege könnte unfer herrliches Volkslied dem 
Dornröschen im Märchen gleich aus feinem langen Todesichlaf erweckt 
und wieder ins Leben geführt werden, und böte zugleich dem Lehrer 
Gelegenheit, an ihm die Lehre von dem Unterfchied, bez. Gegenſatz 
zwischen Volks- und Kunftdichtung zu entwideln und für die jpäter ein- 
ſetzende Litteraturgefchichte vorzubereiten, ein Gedanke, den Sahr in dem 
leſenswerten Auffag: „Die ältere deutſche Litteratur in der Schule“ 
Ztſcht. f. d. d. U. V S. 353 flg.) in trefflicher Weife durchgeführt hat. 

Auch in der Kunſtdichtung ſelbſt ſind diejenigen Elemente, die ſie 
aus der Natur- oder Volksdichtung herübergenommen hat, als ſolche 
ausdrücllich Hervorzuheben; jo iſt die bekannte Thatſache zu verwerten, 
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daß Bürger die „herrliche Romanzengeichichte‘ feiner „Lenore“ jamt 
dem darin oft wiederholten Refrain: „Der Mond jcheint hell. Wir und 
die Toten reiten fchnell” „aus einer uralten Ballade”, wie er felbjt 
ſchreibt, „aufgejtört hat“, deren Wortlaut im Wunderhorn S.302 Recl. 
zu finden ift. Die in Geibeld Ballade „Der reihe Mann von Köln‘ 
aus dem Grabe des vertriebenen, armen Mägdleins hervorwachſenden drei 
Lilien find aus dem deutſchen Bollsglauben zu erflären, der aud in 
unjeren Volksliedern jo oft poetifche Verwertung gefunden hat, das 
nämlih aus dem Grabhügel unfchuldig Gemordeter (oder in Sünden 
Dahingegangener und durch Gottes Gnade Gerechtfertigter vergl. Grimm 
K. M. IT (Anm) S.190 u. 212 Reck.) drei weiße Lilien emporfprießen. 
Und bei der Erflärung von Rüdert3 tiefempfundenem Gedicht „Aus 
der Jugendzeit“ ift nicht zu vergeffen, daß der Dichter in der Strophe: 


„Als ich Abſchied nahm, als ich Abichied nahm, 
Baren Kiften und Kaften jchwer; 

Als ich wiederlam, als ich wiederlam, 

War alles leer.‘ 


ein Schwalbenliedchen, und zwar, wie man von vornherein vermuten 
möchte bei einem Dichter, „bei dem jedes Gedicht ein Tagebuchblatt ift‘ 
(Herman Grimm), ein mittlerweile verjchollenes Schwalbenliebchen aus 
feiner eigenen Jugendzeit benußt hat. Doch Meyer: „Deutiche Volks: 
kunde” behauptet auf Seite 313, wo er ein niederdeutfches Schwalben- 
liedchen im Wortlaut wiedergiebt, Rüdert habe dies „verhochdeutſcht“. 
Der Deutlichkeit halber gebe ich auch dem nieberdeutichen Text wieder: 


As ik weg taug, as ik weg taug, 
Woeren Kisten und Kasten vull; 

As ik wedderquam, as ik wedderquam, 
Wos der nist mehr! 

Dat mein ik! dat mein ik! 


Stugig an diefer Angabe macht uns jchon ein Blid ins Wunderhorn 
S. 776 flg., wo in einem zweifellos oberdeutſchen Gedicht: „Das Feder— 
jpiel“ unter dem Buchftaben S aud die Schwalbe angeredet wird, und 
zwar in ganz deutlichem Anklang an das Schwalbenlied: Früh haft du 
Kiften und Kaften voll, Abends ijt alles Te le leer. 

Die Eriftenz eines oberdeutjchen Schwalbenliedes wird aber ge- 
fihert dur die Wiedergabe eines folhen aus Oberbayern bei 
Schmeller II, 631: 

Feet wie me furt san, wan alle Kistn und Kastn voll; 


Huie wie me keme san, findmer alls lar: 
Habts alls votitschlt und votatschlt! (Kepetatur.) 
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Ja das Liedchen läßt fih jogar für umfere fränkischen Provinzen 
belegen. Ich befite aus der Windsbach-Ansbacher Gegend!) folgende 
Fafjung: 
|: Wenn i föagä : | 
Senn alla Kistn un Kästn vull; 
|: Wenn i widde(r)kumm : | 
Is alles ler. — —— — 


Es wird alſo nach Faſſung und Herkunft des Liedchens kein Zweifel 
herrſchen können, daß es in dieſer oder einer ganz ähnlichen Form unſerem 
Dichter auch ſein fränkiſches Jugendheimatdorf Ebern entlang geklungen 
iſt! Doc zurück auf den Weg unſerer Darſtellung, von dem uns das 
Intereſſe hinmeggelodt hat, das ein Sohn der Vaterſtadt Rückerts an 
feinen Werfen nehmen muß! 

Zu dem Gemeingut unjeres deutfchen Volkes gehört aud das 
deutsche Volksrätſel. Wie tiefgegründet gerade im Deutfchtum die indo- 
germaniihe Luft an den vielverjchlungenen Pfaden des Rätſelſpieles 
fich findet, das zeigt neben der obligaten Rätjelede in allen unferen 
deutihen Zeitungen und ZBeitjchriften wieder einmal fo recht lebhaft eine 
jüngſt erfolgte Bublifation des Vereins für mecklenburgiſche Volkskunde, 
in der Dr. Woffidlo aus dem doc räumlich verhältnismäßig beſchränkten 
Gebiet von Medlenburg über taujend verjchiedene Volksrätſel in Vor: 
lage bringt. Dieje Luft lebt und webt auch in unjeren Schülern, be- 
jonders aber in den Kleinen, und jollte denn auch in der Lektüre be- 
ſonderes Entgegenltommen finden, aber auch dies von neuem mit dem Hin— 
weis, daß aud) das Volksrätſel wiederum ein Produkt des ganzen deutjchen 
Bolksgeiſtes if. So hübiche Bolksrätjel, wie „Es flog ein Vogel 
federlos” u. ſ. w, jo finnige, wie das aus jener Medlenburger Samm— 
[ung von Meyer (a.a.D. 335) mitgeteilte, das abermals zeigt, wie 
tief das Volldgemüt fi ins Ehriftentum eingelebt hat, follten in keinem 
Lefebuche fehlen. Und wie dies, jo fünnten auch noch andere mundart- 
tiche Rätjel Aufnahme finden. Das für die Unterftufe ſonſt jo brauch— 
bare Leſebuch von Linnig leidet an dem Übelftande, daß es faſt aus- 
ſchließlich Kunfträtjel, faft gar keine Volksrätſel bietet. Auch die 
einzelnen Stufengänge der Zettel-Nidlasihen Sammlung, die in Bayern 
weite Berbreitung gefunden Hat, könnten nur nod gewinnen, wer 
dem voltstümlichen Element nod) breiterer Raum zu teil würde. 





1) Durh Tiebenswürdige Mitteilung meines Freundes J. Steinbauer, 
Gumnafialaffiftenten in Windsbah, in deſſen Familie fich diejes Liebchen be- 
wahrt hat. 


zo — — — — 
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Da auch in dieſem Abſchnitt wiederum die mundartliche Sprachform 
betont werden mußte, ſo ſei gleich hier eine abſchließende Bemerkung 
über die Lektüre mundartlicher Stücke und endlich auch über die Ver— 
wertung der Mundart in der Schule überhaupt in aller Kürze angereibt, 
wobei ich auf die jchon oben zu dem gleichen Gegenftand gelegentlich 
vorgebradhten Gedanken verweife. Auch die Lektüre mundartlicher Leſe— 
ftüde fünnte zunächjt den Ausgangspunkt bilden für die geforderte Dar- 
legung des Unterjchiedes zwiſchen Schriftiprahe und Mundart. Sodann 
böte ſich Gelegenheit, an der Hand guter Lejeftücde diefer Art die gegen 
über unſerer Schriftiprache fo viel einfachere Syntar des Dialeft3 her- 
vorzubeben, was vielleicht ein gewiſſes Korrektiv für unfere auf Stelzen 
daherjchreitende, bandwurmartige Perioden bildende Schriftiprache ge— 
währen fönnte, die ſich nachgerade nur mehr mit dem Auge und nicht 
mehr mit dem Ohr erfaffen läßt, wie Hildebrand Hagt. Auf den 
höheren Stufen fünnte im Anſchluß an die mundartliche Lektüre, nament- 
lich niederdeutſcher Stüde, ein oder das andere Kapitel aus unferer 
Sprachgeichichte, namentlih die Lautverfchiebung, in kurzen, Teicht- 
verjtändlichen Umriffen vorgeführt werden. Auch hier Fünnte man in 
vielen Fällen von der heimiihen Mundart ausgehen, jo bei der Be- 
handlung des Vokalismus zeigen, wie ein großer Teil unjerer hoch— 
deutichen langen Vokale aus alten Diphthongen entjtanden ift, die fich 
in der Mundart nod erhalten haben: gut (guot — gout); Blut (bluot — 
blout); rot (roat — rout); Mut, Fuß, fuchen; lieb (liab — läib). (Er- 
Härung des Dehnungs-e nad i, das im Weitfälifchen in Ortsnamen 
immer noch auch nad anderen Vokalen als i gebraucht wird (Soeſt, 
Rover u.f.w.]) Im Hochdeutſchen lauten 5.8. ei und au in allen 
Wörtern gleich, die Mundart dagegen unterfcheidet noch überall: Zeit, 
Weite hat in der Mundart ein anders lautendes ei als zwei, (Ge)treide 
u..m., weil dort ein i, bier ein altes ei zu Grunde liegt. Ebenſo in 
au bei Haus, Maus, aus gegen Frau, grau, laufen, Baum, weil dort 
aus ü, hier aus ou entjtanden. Nun ein Beifpiel für den Konſonan— 
tismus: h erjcheint heute vielfach nur als Dehnungszeichen, wo es früher 
ch lautete: ziach di (an) = zieh u.f.w.; was du nicht willft, das bir 
geichicht, das thu u.j.w.; rauh alt rauch, vergl. Rauchwerk. Neuhoch— 
deutjches — loh(e) erjcheint in Pfälzer Waldrnamen als lög. Eine ähn- 
lihe Berwertung verdienen auch eine Menge alter Sprichwörter, in 
denen fich altes Sprachgut erhalten hat, etwa: wie die Alten jungen u. ſ. w. 
Die genaue Beobadhtung der Lautverhältniffe der Mundarten, bejonders 
folcher, deren Lautbeftand erheblich von der hochdeutichen Gemeinfprache 
abweicht, wie das bei der pfälzifchen der Fall ijt, fünnte dem Lehrer 
aud in der Rechtichreibung erhebliche Förderung gewähren. Denn er 
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gewinnt damit einen Einblid in die Entitehung der orthographiſchen 
Fehler und damit den erjten Schritt auf dem Wege, der zur Vorbeugung 
folder Fehler führt. So erjcheint in der Pfalz ch im In- und Aus: 
laut wie der Ziſchlaut sch, und deshalb wird in den Diktaten Menjch 
jo leicht zu Menh und Mönd, und umgekehrt Mönd zu Menic, 
Kirche zu Kirche. Die gleiche Ericheinung madt fi bei g im Auslaut 
geltend und damit der häufige Hang zu Fehlern wie mißtrauig. Nun 
empfiehlt es ſich aber, beſonders bei den Schülern höherer Klaſſen, 
ihnen jelbjt einen Blid in ihre eigene Gedankenwerkſtatt zu gewähren, 
und da find gleichfalls orthographiihe Fehler, die auf die Mundart 
zurüdzuleiten find, ein willtommenes Mittel. Ein Fehler wie Erberb 
für Erwerb ijt bei einem jungen Pfälzer ein falſcher Analogieihluß; da 
b im Inlaut bei folgendem Vokal in der Pfalz wie w gejprochen wird, 
jo glaubt er, wenn er w mit jeinem leiblichen oder geiftigen Ohr hört, 
auf ein b im der hochdeutichen Schriftiprache jchließen zu dürfen. In— 
wieweit die Sprahformen der Mundart auch zur Yluftrierung von Er: 
ſcheinungen in den alten Sprachen heranzuziehen find, davon joll weiter 
unten, im legten Abjchnitt die Rede ſein. Nun aber noch ein Tebtes 
Wort zur Lektüre mundartlicher Stüde: da würde es den Schülern, 
glaube id, immer wieder großen Spaß machen, wenn der Lehker ge: 
legentlih einmal aus dem Lejebuch eine Erzählung in fremdem Dialekt 
von einem Schüler, dem die heimische Mundart bejonderd gut liegt, 
mit Unterftübung der anderen in die einheimiihe Mundart übertragen 
fieße. Denn einmal hätten die Schüler dabei das Frohgefühl eigenen 
Schaffens, und dann könnten fie gar manchmal erkennen, wie die aljo 
behandelte Erzählung mit ihrer urfprünglichen dialektiſchen Einfleidung 
euch ihren urfprünglichen Charakter ablegt und mit dem Gewand des 
anderen Dialekts auch den Charakter des Stammes gewinnt, dem dieſe 
Mundart angehört. Das würde den Schülern einen rajcheren Einblid 
in die deutichen Stammesunterfchiede gewähren als lange theoretifche 
Erörterungen über diefen Punkt. Endlich findet die heimische Mundart 
noch bejondere Pflege in dem von den Schülern mit Luft geübten Er: 
fernen und Bortragen von netten Gedichten, die ihrem Bereih an: 
gehören. 

Nicht nur nad ihrer jprachlichen Seite, wie oben hervorgehoben 
werden mußte, fondern aud nach ihrem reichen ethijchen Anhalt Hin 
müßten des weiteren auch unjere deutjchen Sprichwörter, „dieje uralte 
Boltsweisheit” voll echter Poefie, im deutjchen Unterricht gebührende 
Berüdfihtigung finden. Denn auch fürd Gymnaſium Hat Bedeutung, 
was Willmann a.a.D. S.519 zunächſt für die Volksschule jagt: „Die 
Bollsdihtung muß dem Leſebuch den Stoff darbieten. Auch hier it die 
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Aufgabe, zu erhalten, was noch irgend fortlebt, und dem Volke wieber- 
zugeben, was es einmal befefien hat. Dazu gehört 'auch die Weisheit 
auf der Gaffe‘, wie fie in den Sprichwörtern niedergelegt ift, die man 
mit Recht aus der Bergeflenheit zu ziehen bedacht ift; in ihnen Tiegen 
auch zahllofe Erinnerungen an die Vorzeit, und ihre gejchidte Behandlung 
würde ein ganzes Stüd Volkskunde zu Tage fördern. Trefflic hat den 
vorliegenden Gegenftand wiederum auch Hildebrand in jeinem Auffaß: 
„Etwas vom Spridwort in der Schule” (Ztſchr. f. d. d. U. JI S. 473 flg.) 
erörtert. Er fordert vor allem, daß der einfache Vorgang, den gewöhn— 
lich das Sprichwort aus der Natur bezieht und hinter dem es einen 
andern aus dem Menſchenleben hervorleuchten läßt, in ſeiner Bedeutung 
als Dichtung, ich füge hinzu: als Volksdichtung gefühlt werde, und 
ſpricht weiter die Hoffnung aus, daß die Schule, welche die Aufgabe 
hat, das Volksmäßige, das immer und ewig der üppig geſunde Boden 
auch für alle höhere Bildung bleibt, für dieſe retten zu helfen, ſich 
dieſer Aufgabe auch beim Sprichwort bewußt bleibe, das fürs ganze 
Leben, nicht bloß für die Jugenderziehung ſeinen Wert habe. Die Be— 
handlung der Sprichwörter auf der Schule darf nach ihm freilich nicht 
ſyſtematiſch oder bloß unter dem litterariſchen Geſichtspunkt geſchehen, 
fonderh immer in den Wegen des Lebens, d.h. da, wo fie von der 
Gelegenheit an die Hand gegeben werden, die fie zugleich erklärt. 
Fruchtbar könnte in höheren Klaffen auch ein vergleichende Zuziehen 
fremder Sprichwörter werden injofern, als der „volle, lebendige Hinter: 
grund“ weitergreifenden Gewinn davon hätte. Und diefer volle, leben- 
dige Hintergrund, d.h. der Kreis der Selbiterfahrung des Schülers wäre 
die maßgebende Rüdficht, mit welcher Sprichwörter auch als Themata 
für Auffäge zu verwenden wären. Unter dieſem Gefichtspunft würde 
der Aufſatz eigentlich zu einer Art Kunftübung injoweit, als die nach— 
ihaffende und ausmalende Phantafie geſchult und in den Dienft der 
eigenen Erfahrung des Schülers geftellt würde. 

Damit haben wir ſchon das Bereich der Leltüre verlaffen und find 
zur Berwertung der Volkskunde auf dem Boden des deutſchen Auf- 
ſatzes gekommen. Einjchlägig iſt bier die Arbeit von Behme: „Zur 
Einführung in die deutſchen Altertümer im deutſchen Unterricht‘ 
(Ztſchr. f. d. d. U. X S. 29 flg.), in welcher er die Anficht vertritt, man 
jolle fchon bei Gelegenheit der Lektüre in der Unterftufe Material für 
die kulturhiftorifche Kenntnis unjeres Altertums einfammeln und zu an 
ſchaulichen Bildern gruppieren, ein Material, das fi) auf der höheren 
Stufe theoretifch in einer ſyſtematiſchen Darftellung des deutichen Alter: 
tums und praftifch zu Themen für deutjche Aufſätze verwerten ließe. 
(Ob die dort ©. 30 citierte Abhandlung von Koch: „Das deutſche Volts- 
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tum im deutſchen Unterricht” in den „BL. f. höh. Schulweſen“ 1893, 
S.32flg. für mein Gefamtthema oder auch nur für die Darftellung des 
deutichen Unterrichts die Bedeutung hat, die ihr nach dem Titel zu— 
fommt, vermag ich nicht zu entſcheiden, da mir jene Zeitſchrift nicht zu— 
gänglich war.) Jedenfalls aber könnte nicht das deutſche Altertum allein, 
iondern auch die deutiche Gegenwart hier gewinnreihe Verwertung 
finden, wenn der Lehrer, zumal höherer Klaſſen, die Schüler und be: 
jonderd die Schüler vom Land zur freiwilligen Beobachtung von allerlei 
Lolksfitten und Volksbräuchen auffordern und anleiten wollte, die dann 
der Teil von ihnen, bei denen Antereffe und Luft zu der Sache ganz 
unzweideutig hervortritt, ala Themen für Aufſätze oder freie Vorträge, 
etwa unter Zugrundelegung des Leitgedantens, daß fie „die Sinnbilder 
der Bolksgefühle und Volksgedanken“ find (Meyera.a.D. S. 99), aus- 
nugen könnte. In erjter Linie müßte bier der Lehrer auf eine Be- 
obahtung der „Züge zarter Rüdfihtnahme und Gemiütstiefe in deutjcher 
Volksſitte“ Hinmweilen, wie fie Freybe in feiner liebenswürdigen Ab- 
handlung gleichen Titels (Btichr. f. d. d. U. XIII S. 297 fig.) vorführt. 
Aufſätze dieſer Art jchärfen das Auge des Schülers für das Leben 
feines Volkes und entiprechen der modernen Forderung der Päda- 
gogit, daB der Aufſatz fih auf der Erfahrungswelt des Schülers 
aufbaue. 

Wie die Volkskunde jogar für die Kenntnis der deutſchen 
Metrit von Nugen fein kann, das zeigt Hildebrand mit jeiner Dar- 
fellung über „Metriihes aus dem Kinderliede” (Ztſchr. f. d. d. U. III 
S.1flg.), und daß diefe Kenntnis, vom Standpunkt der Volkskunde aus 
betrachtet, auch für die Schule nicht bedeutungslos ift, darüber urteilt 
er in einem zweiten Aufjag über diefen Gegenstand: „Zur Urgeichichte 
der Metrik“ (Ztſchr. f. d. d. U. VI S. Uflg.): „Die Sache liegt auch durch— 
aus nicht außer dem Kreis der Schule, für welche ich Metriſches richtig, 
d.h. nicht gelehrt kalt, ſondern warm lebendig behandelt, aufs innigſte 
als Lehrftoff wünſche. Die Schüler greifen bei richtiger Behandlung 
mit wahrem Berlangen darnad), während die alte, kalte Schulmetrif 
mit ihrem eintönigen Gerede von lang und kurz zum Langweiligiten ge- 
hört, das es giebt.“ Und unter einer richtigen Behandlung verjteht der 
Meifter des deutichen Sprachugterrichts, wie aus beiden Aufjägen zur 
Genüge erhellt, die jtete Bezugnahme auch dieſes Faches auf Die 
metriihen Gebilde unjeres Volkstums. 

Damit verlaffen wir den deutjchen Unterricht und gehen zur Be- 
trahtung des Unterrichts in der deutſchen Geſchichte unter dem von 
mir gegebenen Sehwintel über. Ob es fi) zunächſt empfiehlt, dieſem 
Unterrichtazweig eine fagengefchichtliche Vorſtufe vorangehen zu laſſen, 
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möchte ich bezweifeln, da die Erörterung der deutjchen Heldenjage doch 
ihrer Natur nach, die einen Berein von hiftorifchen, mythologiſchen und 
rein jagenhaften Elementen bildet, mehr dem deutjchen Unterricht an- 
gehört. Aber jedenfalls ift es unerläßlich, im eigentlichen Gejchichts- 
unterricht bei der Behandlung der einzelnen hiſtoriſchen Perjönlichkeiten 
oder Begebniffe auch die fih an fie anfnüpfenden Volksſagen oder Volks— 
anjchauungen vorzittragen, jo bei Theodorich die Dietrichjage, bei Karl 
dem Großen die Karlsſage, bei der Darftellung der Regierung Dttos III. 
die weitgreifenden chiliaftiichen Ideen jener Zeit, die nicht allein in 
chriſtlichen Borftellungen, fondern auch im alten deutichen Volksglauben 
ihre Wurzel hatten (man vergleiche darüber v. Petersdorff: „Die Ent: 
widelung der deutjchen Kaiſerſage“ in den Neuen Jahrb. 99 Bd. II und 
IV Heft3. 8.197), endlich bei der Bejprechung der Hohenjtaufen Fried— 
rih I. und Friedrich II. die Friedrichſage, in der ſich wiederum 
riftlich-religiöfe (Antichrift) und germaniſch-heidniſche Anfchauungen 
(Wodan) jo wunderbar verfchlingen (vergl. v. Betersdorff a.a.D. ©. 206). 
Auch fonftige Geftalten der Sage, die ſich in gewiſſen Gefchichtspartien 
feitgejegt haben, wie die weiße Frau in der Geſchichte der Hohenzollern, 
find vorzuführen und auch bier, wie in allen erwähnten Fällen, auf Die 
germanische Mythologie zurüdzuleiten. Ein ſolches Verfahren entſpräche 
nur dem immer jtärfer hervortretenden Berlangen, mit der Allgemein- 
geichichte jolle auch Kulturgefchichte übermittelt werden. Ganz bejonders 
wäre dies der Fall, wenn man etwa von dem Ende der Jeanne d’Arc 
ausgehend eine Darftellung des Herenglaubens und der Herenprozefle 
geben will, als deren Duelle wiederum gewiſſe mythologiſche Bor: 
ftellungen hervortreten. Äußeren Anlaß hierzu bietet übrigens auch die 
Litteraturgefchichte bei den Geftalten eines Friedrich von Spee und Tho— 
mafius. Iſt nun auch allerdings das Verftändnis für die Gefchichte 
eines Volkes an die Kenntnis von deſſen innerem und äußerem Leben 
in Gegenwart und Vergangenheit gebunden, jo find doch anderfeits auch 
die Reflere, die der gewaltige Gang mächtiger Ereigniffe oder das ſtarke 
Licht einer jtrahlenden PBerfönlichkeit in das Volksgemüt wirft, nicht 
minder förderlih zu einer wahren Auffaſſung des Charakters ſolcher 
Beiten und Berjonen. So wird auch die allermodernite Dorfiage von 
Bismard!), an deffen Sartophag Germania noch immer in Witwentrauer 
fteht, einft Kunde geben müffen von der unvergeflichen Redengeftalt des 
Schöpfers des neuen Reiches, unjeres großen, eijernen Kanzlers. 

Bon der Geichichte begeben wir uns zur Geographie, die eben- 
falls in der Volkskunde eine Gehilfin finden kann, wenn fie von ihr 
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Volksethmologie und wifjenichaftliche Etymologie übernimmt. Denn der erite 
Geographieunterricht, der den Schüler in die Kunde von feinem Vaterland 
einführt, muß auch auf dem Gymnaſium nebenbei immer etwas Heimat: 
kunde mit heranziehen. So fann der Lehrer z.B. in einer allgemeinen 
Beiprehung der geographiihen Namengebung in Erlangen an die nächiten 
Orte der Umgegend anknüpfen und etwa bei den Namen Bubenreuth 
oder Neunkirchen den Schülern zeigen, daß das Volk dieje Bildungen ſchon 
teilweife nicht mehr verfteht und dort naiv etymologifierend von Buben reit! 
(tat Boponinreuth d.h. Reuth des Popo) oder hier von den neun Kirchen, 
die diefer unbedeutende Ort beſeſſen haben foll (ftatt ze der niuwen kirchen), 
fabelt. Hieraus fann der Schüler einerfeits erfehen, daß in den Ortsnamen 
teilweife noch jehr altes und den Einwohnern jelbft nicht mehr verftänd- 
liches Sprachgut verborgen ijt, anderſeits aber, daß in der Namen: 
gebung neben den Eigennamen (dazu noch Uttenreuth, Marloffitein, 
Egloffftein) auch vielfach die hriftliche Kultur eingewirkt hat (vergleiche 
dazu Münch und Frauenauradh). Die wald» und mwafferreiche Gegend 
führt zu Ortsnamenbildungen auf -loh(e) und -reuth, fodann auf -ach 
bei welch Tetterem die Berwandtichaft des gotischen Wortes ahva mit dem 
lateiniſchen aqua jelbft den Kleinſten einleuchten wird. (Nebenbei gejagt, 
ſpielt auch hier wieder ein Stüdchen deutſcher Kulturgefchichte mit 
herein: Tacitus jchreibt in feiner Germania c.16: colunt... ut fons..., 
ut nemus placuit. Ein lebendiges Beifpiel zur Jlluftration diefer Stelle 
bietet befonders deutlich die Dorfanlage des nahen Ebersbach, deſſen 
Name uns jchon an das raufchende Revier des Waldes und der Waller 
gemahnt.) Diefes -reuth findet fich im nordweitlichen Franken als =rot, 
in Thüringen als -roda, weiter nördlich als -rode; -loh(e) in anderen 
Gegenden als -lög, -loe, -loo, =fohen und =lohn. Demnach fteden in 
den Ortsnamen auch noch mundartliche Bejonderheiten. Dies wird noch 
deutlicher in der wafjerbezeichnenden Endung -ach (vergl..Gründlah und 
die mit -aurach zufammengefegten Namen), die fih in Thüringen in =a 
(vergl. Schwarza), in Norddeutichland in der ftärferen Form -ow (bez. 
au) und dem abgefhwächten =e (vergl. Leine, Hunte, Haſe) wiederfindet. 
Diefe Beispiele find nah ähnlichen, in dem höchſt leſenswerten Aufſatz 
von J. Schmidfong'): „Die deutſchen Ortsnamen und ihre Bedeutung 
für Erziehung und Unterricht” enthaltenen gebildet, ein Aufſatz, der 
leider nur an einem für weitere Kreiſe fo ſchwer zugänglichen Ort wie 
dem „Schulanzeiger für Unterfranken” XIV, 1888, Nr.4 u. 5 zu finden 


1) Ih möchte an diefer Stelle nicht unterlaffen, Herrn Lehrer Schmidlonk 
in Würzburg, dem rührigen Arbeiter auf dem Gebiet der Volkskunde, ‚öffentlich 
Dank zu jagen für die unermüdliche und jelbftlofe Unterftügung, die er diefer Arbeit 
teit ihrem Entftehen hat zu teil werden laffen. 
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it. In gleihem Sinne jchrieb nur andeutungsweie Willmann a.a.D. 
S. 408, ausführlich dagegen Hildebrand in jeinem Aufjaß: „Geographiſche 
Ramendeutung” (Ztſchr. f.d.d. U. IT S.297), wo er allerlei Exrfreuliches 
und Belehrendes über Volksetymologie, kulturgeſchichtliche, hiſtoriſche 
und munbdartlihe Momente in der Namengebung beibringt, ja jogar 
Spuren von Kanzleietymologie, die mundartliche Formen zu deuten juchte, 
in Vorlage giebt. 

Der weiter fortichreitende Geographieunterricht bietet dann Gelegen- 
heit, bei der Beſprechung unjerer deutjchen Länder auch die Art und 
Sitten der verjchiedenen deutichen Stämme zu berühren und fo den 
Schülern knappe, aber harakteriftiiche Rulturbilder zu entwerfen. Förder⸗ 
fi kann hier die deutiche Lektüre eingreifen, die Durch geeignete Leſe— 
ftüde diefer Art, für die Oberjtufe etwa in dem Stil der „Land und 
Leute” Riehls, den Unterricht beleben wird. 

Zum Schluffe fei einer hier noch anzuführenden Aufftellung gedacht, 
die Plaut im Vorwort ſeines Sammelwerkchens „Deutiches Land und 
Bolt im Volksmund“ macht: „Auch unterrichtlicher Wert ift vielen der 
vorliegenden Sprüche nicht abzufprehen. In kurzen, kräftigen, der 
Natur abgelaufchten Zügen zeichnen fie die hervortretenden, auffallenden 
Eigentümlichkeiten und damit den Charakter einer enger oder weiter be- 
grenzten geographiſchen Ortlichkeit und ihrer Bewohner, tragen alfo zur 
lebenswahren Auffaffung eines geographifchen Individuums bei und haben 
dazır den Vorteil, daß fie durch ihre Form dem Gedächtniffe fich Leicht ein- 
prägen.“ Es läßt ſich in der That nicht leugnen, daß der geographifche 
Unterridit durch die Beiziehung charakteriftiiher und den Schülern wo— 
möglich ſchon befannter Sprichwörter, Sprüche und Redensarten eine 
gewiſſe Belebung und Förderung erfährt, nur muß dann der Lehrer 
aus dem von Plaut gebotenen überreichen Material, welches das „ger: 
manifche Mitteleuropa“ umfaßt, eine ftrenge, den oben genannten Zweck 
icharf im Auge behaltende Auswahl treffen. 

Ja jogar auf einem Boden, auf dem man es nicht für möglich 
halten follte, im naturfundlihen Unterriht, kann die Volkskunde mit 
Vorteil beigezogen werden. Dies hat uns Karl Millenhoff in feinem 
jüngft erichienenen Büchlein „Die Natur im Volksmunde“ gezeigt, in- 
dem er auf die Genauigkeit der Naturbetrachtung des Volkes und auf 
die richtige Erklärung feiner Naturbeobadhtungen hinweift. Da nun nad 
unferer bayeriichen Schulordnung der Unterricht in der Naturkunde die 
Weckung und Erhaltung des Intereſſes an der Betrachtung von Naturgegen: 
jtänden bezwedt und dazu dient, einen wejentlichen Beftandteil der all- 
gemeinen Bildung zu vermitteln, jo werden die am angegebenen Orte bei- 
gebrachten Belege und andere, die der Lehrer etwa fich jelbft aus der 
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eigenen Erfahrung verichafft hat, ein belebendes Moment auch für die 
Erreichung jenes Zweckes bilden und zugleich dem Schüler das jo lange 
veradhtete „Dumme Bolt” in einem anderen, höheren Licht ericheinen laſſen. 

Eine weitere Belebung und Förderung könnte diejer Unterrichts- 
zweig aud) durch die Verwertung der Volksnamen und der Volksmeinungen 
geoinnen, die ih an Tiere, Pflanzen und Mineralien fnüpfen. Es 
wäre demnach in bejtändiger Beiziehung der jeweilig einjchlägigen land» 
Ihaftlihen Bezeichnungen und Anſchauungen in der Zoologie auf die 
Ergebniffe zu verweilen, die Glöde in feinen beiden jchon oben an: 
geführten Aufjägen: „Über Tiernamen im Vollsmund” in der Ztichr. 
ſad. d. U. V S.741 und VII ©. 115 gewinnt; für die Botanik auf 
Söhns: „Unfere Pflanzen hinfichtlich ihrer Namenserklärung und ihrer 
Stellung in der Mythologie und im Volksglauben“ (ebendort XI S. 92 flg.). 
Für die Mineralogie brauche ich nur auf die Namen Kobalt und Nidel 
(vergl. Kluge: „Etymol. Wörterb. d. d. Spr.“) hinzumeifen. 

Nun noch ein Wort davon, daß fih auch der Gejangunterridt 
der Reihe Der bisher genannten Unterrichtsfächer anſchließen kann, in- 
dem er in Beziehung zur Volkskunde tritt. Es gefchieht dies, wie jchon 
oben bemerkt wurde, mit der Pflege des deutichen Volksliedes, bei dem 
nun einmal Tert und Melodie nicht zu trennen find, jondern erjt in 
ihrem Verein ein einheitliches Ganzes bilden. Gilt es doch auch hier 
wieder nicht vom Gejangsunterricht der Volksſchule allein, was Will- 
mann a.a.D. S. 519 fagt: „Die Volfsdichtung muß dem Geſang— 
unterricht den Stoff darbieten. Auch hier ift die Aufgabe, zu erhalten, 
was noch irgend fortlebt, und dem Volke wiederzugeben, was es einmal 
befeffen hat“, und weiter: „auch der Gejangunterricht hat Werlorenes 
wiederzugemwinnen, die Berbindung und den Austaufch von Kirchen und 
Boltslied wieder herzuftellen, das Ohr an das Edle, Echte, Innige“, 
dad doch das Volkslied darjtellt, „zu gewöhnen und dem Unedlen zu 
entfremden.” Findet unfer altes, fchlichtes und eben in diefer jchlichten 
Größe fo ergreifendes Volkslied nicht jegt noch, in elfter Stunde, die 
richtige Pflege, jo wird es bei jeiner bereits weit fortgejchrittenen Zer— 
ſezung nicht mehr als echte, rechte Frucht am Baume unferes Volks— 
tums prangen, jondern das Scheindajein einer Zierfrucht führen müſſen, 
die man dann und wann einmal zum Staat an den Weihnachtsbaum 
hängt. Indes giebt das gerade jetzt mehr und mehr um fich greifende 
muſilaliſch⸗ ãſthetiſche Behngen an ausländischen, befonders den nieder: 
ländifchen Bolfsliedern einige Hoffnung, daß ſich unfer deutfches Volt 
no in fester Stunde jeines eigenen reichen Befiges an köſtlichen Volks— 
federn erinnern wird. So wäre es denn auch Sache des Patriotismus 
unferer Schulleitungen, jedesmal wenn in der deutichen Stunde Volks— 
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fieder inhaltlich beiprocdhen worden find, fie auch im Gefangunterricht 
Hanglich wirken zu laſſen, und umgekehrt fie nie fingen zu laffen, bevor 
fie nach ihrer ethifchen, äſthetiſchen und nationalen Seite im deutſchen 
Unterricht gebührende Beiprechung erfahren haben. 

Schließlich kann ich der Berfuhung nicht widerftehen, wenigftens 
andeutungsweife darzulegen, daß auch der Unterriht in den alten 
Sprachen fih in überaus fruchtbarer Weiſe die Ergebniffe der deutfchen 
Volkskunde zu nuße machen könnt. Da kann glei die Sprachlehre 
aus parallelen Erjcheinungen in den Mundarten gefördert werben. So 
wird man die Gefchledhtsformen der lateinifchen Zweizahl duo, duae, 
duo in der Pfalz; mit dem mundartlichen zween Füss’, zwu Händ’, 
zwei Auge (Meyer a. a. D. ©. 286), im Fränkiſch-Ansbachiſchen mit zwä 
Bübn, zwü Kih, zwä Kinder verdeutlichen fünnen, während das Griechifche 
ls oder dv "Ardov (sc. due bez. dauer) in der Pfalz wiederum durd) 
das feitftehende ins Ottmanns (sc. Haus) beleuchtet wird. Befonders 
auch die Lektüre vermöchte aus unferer Volkskunde gewinnbringende 
Parallelen herauszugreifen. ch erinnere nur an die teilweiſe überein- 
jtimmenden Züge in der antiten und germaniſchen Mythologie, denen 
Panzer in dem fonftruftiven Teil feines oben genannten Werkes viel- 
feiht nur zu ſehr nachgegangen if. Auf der Höhe der Zeit Dagegen 
fteht auch nach diefer Seite Rohdes grundlegendes Wert „Pſyche“, eine 
Geſchichte des Seelenktultus und des Unjterblichkeitsglaubens der Griechen, 
die faſt überall die gleichen oder ähnlichen Erjcheinungen auf dem 
Boden des Germanentums nachweift (ich erinnere nur an die a. a. O. 1 
S. 144 gezogene Parallele zwiſchen Amphiaraos [nad Soph. El. 836] 
und den germanifchen bergentrüdten Helden, wie Barbarofja), ohne da— 
mit den Gegenftand ganz und gar zu erjchöpfen. Sp kommt er 
0.0.8.1? ©. 242 Anm. zu einer Feitfegung der chthoniſchen Tiere für 
das Griechentum und gelangt dabei unbewußt zu demjelben Ergebnis, 
das fünfzig Jahre vor ihm Panzer a.a.D.I S. 286 $ 12 für bad 
Germanentum gewonnen hatte. Wir ftehen mit diefem NRefultat aljo auf 
dem Boden des Indogermanentums. Das Gleiche ift ganz zweifellos 
der Fall bei einer Sage, deren Kern fürs Griechentum in dem Sape 
liegt: ITav 6 ueyag zedvnxev (bei Blut. de defect. orac. 18), fürs Ger: 
manentum aber in einem doppelten Zeugnis überliefert ift: die Salome 
ift geftorben! (Panzer a.a. ©. II ©. 49) und di rauche Rintn is 
gstorbn! (Panzer a.a.D. S. 197 Nr. 340 u. 341, ein weiterer Beleg 
©. 570.) Die Einzelheiten deden ſich in geradezu ftaunenswerter Weile, 
und doch Hat ſich die Sage auf beiden Gebieten ganz merkwürdig 
fofalifiert: aus ihrer griechiſchen Sondergeftalt ftrömt uns der falzichte 
Hauh der Seeluft entgegen, während ihre Tiroler Faſſung den Erd- 
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geruh an fi trägt, der in einem noch ausichließlih von Agrar: 
wirtihaft behaupteten Lande alle VBerhältniffe durchdringt. Obwohl die 
griehühe Sage im Florilegium Graecum (IX) enthalten ift, einer 
Sammlung von griechiichen Stüden zu rein jtiliftiichen Zwecken, jo 
glaube ih doch, man wird auch in der griechiichen Stilftunde nicht um— 
bin fönnen, auch die deutichen Verfionen der Sage, ihre beiderjeitige lokale 
Sonderfärbung und ihren gemeinfamen Hintergrund zu beſprechen. Die 
damit verbrauchte Zeit wird ficher durch das Intereſſe gededt, das die 
Schüler nun diefem Stoffe bei feiner Überfegung entgegenbringen. 
Beiter könnte die Erörterung des antiken Feſtkalenders ebenfo jchlagende 
Apnlichkeiten im deutſchen Volksleben darbieten, ich verweife nur an die 
intereflante Verwandtſchaft zwiſchen den römischen Balilien und den 
deutihen Hirtenbräuchen, die Meyer a.a.D. S. 138 feftftellt. Eine ein- 
gehendere Betrachtung von Liv. I und von Ovids Fasti nach dieſer 
Seite hin würde wohl nod mandes Merktwürdige zu Tage fördern. 
Sodann würde eine Verwertung der Ergebniffe der Volkskunde auch die 
jahlihe Interpretation von Tacitus’ Germania und der auf das Germanen: 
tum bezüglichen Zeile der Annalen erheblich unterftügen. Die Fescennina 
iocatio, die Horaz (epist. II, 1,145) anführt, hat ihre Parallele in 
unjeren oberbayeriihen Schnaderhüpflin und Trugreimen. Endlich könnte 
eine Einführung in die Entwidelung des griechiſchen Dramas, wie fie 
der Lektüre der griehiichen Tragiker auf unferen Schulen gewöhnlich) 
borangeht, die Uranfänge des dramatiichen Spieles bei den Griechen 
mit den primitiven dramatiſchen Anjägen im deutſchen Boltstum 
(Sommer- und Winterjpiele, gewiffe Kirchweihbräuche in Forth bei 
Erlangen, die in ihren mimifchen, vom Wagen herab erfolgenden Dar: 
ftellungen außerordentlih an den „Karren des Theſpis“ [oxwuuere FE 
änding) erinnern) in Vergleich bringen. Kurzum man braucht nur die 
Lektüre und das Leben des Altertums, das aus ihr hervorfteigt, einmal 
na diefer Seite mit offenem Auge zu verfolgen, und e3 werden die 
fruchtbringendften Analogien mit unferem Volkstum, die dem Schüler 
das antike Leben doc erſt recht anſchaulich und lebendig machen, überall 
zu Tage treten. 

Ähnlich wie bei Behandlung der alten Sprachen wird fi aud) 
die Berwertung der Volkskunde für die modernen Sprachen gejtalten 
müfen. Da mir hier die Fachlenntnis fehlt, fo jei hier nochmals auf 
die einichlägigen Kapitel der ſchon oben angeführten Programmabhand: 
fung verwiejen, in der Dr. Dannheiffer diefe Frage beipridt. 

Die Erreichung des Zieles, das die Volkskunde in ihrer Verbindung 
mit dem deutſchen, geichichtlichen, geographiichen, naturfundlichen, gejang- 
lichen, ja jogar mit dem altklaſſiſchen und neufprachlichen Unterricht bezivedt, 
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nämlich einer wahrhaft volfstümlichen Erziehung im edeljten Sinne Des 
Worts, wird noch gefördert durch eine entiprechende Ausftattung der 
Schulbibliothefen, welche die Schüler in den Stand jet, ihrer erwachen— 
den und wachjenden Luft an der Beichäftigung mit dem deutichen Volks— 
tum volle Genüge zu thun. Grimms Märchen und Sagen, letztere 
allerdings in Auswahl und Bearbeitung, Sagenfammlungen aus der 
engeren oder weiteren Heimat der Schüler für die Kleineren, und „Des 
Knaben Wunderhorn‘, das ja nach Goethe in jedem Haufe zu finden 
jein follte, H. €. Meyers „Deutſche Volkskunde”, Riehls „Land und 
Leute” und „Wanderbuh”, Miüllenhoffs „Natur im Volksmunde“ u. a. 
für die Größeren jollten in feiner Bibliothek fehlen. Für das Gebiet 
unferer Heldenjage wird neuerdings befonders Klee: „Die deutichen Helden- 
jagen“ empfohlen. 

Wir haben nun gejehen, zu welchem Zweck und in welcher Weije 
und Ausdehnung die Volkskunde am Gymnaſium den Schülern vorgelegt 
werden joll. Es erhebt fich aber die weitere Frage, wie ſich denn der 
Lehrer die Kenntnis der Ergebniffe der Volkskunde aneignen fol. Da 
fei denn Doc zuerft gleidy gejagt, wie es nicht gejchehen foll: nicht auf 
dem Wege minijteriellen Anordnens eines Studiums der Volkskunde für 
fo und jo viele Semester (obwohl es höchft wünſchens- und dantenswert 
wäre, wenn wir in Bayern an einer unjerer drei Zandesuniverfitäten 
die Volkskunde unter die Zahl der akademiſchen Lehrfächer eingereibt 
jehen würden), und nicht auf dem Wege ihrer Einweifung unter die 
Eramensfäher! Denn das würde auf die friſchſproſſende Begeijterung, 
die für die Sache als ſolche auch von feiten unferer jüngeren Philo- 
logen entgegengebradht wird, den Meltau des Zwanges fallen laſſen. 
Nein! Interefje für die Sahe an fi) darf man in unjerem Gymnafial- 
lehrerjtand allenthalben vorausſetzen; und wer es nicht fühlt, der wird 
fie, die Volkskunde nämlich, auch auf dem Weg theoretiichen Studiums 
nicht erjagen! Die Anforderung ift eine andere und hat den Vorzug, 
wiederum von Hildebrand: „Ein altes Kinderlied aus neuer Zeit“ 
(Ztſchr. f. d. d. U. I S. 475) auszugehen: „Der Lehrer“, heißt es dort, 
„braucht vor allen die Erkenntnis und den Blid dafür, wie viel Wert- 
volles die nächite Nähe bietet, in der die Schüler ſtehen, aus der fie 
hervorfonmen, die fie verftehen lernen jollen, um von da aus in die 
Weite zu gelangen.“ 

Da thun fich aber gleich von verjichiedenen Seiten Schwierigkeiten 
auf: zunächſt wird eine Durchführung des in diejen Worten gegebenen 
Programms zu Gunſten der Volkskunde und des Öymnafiums an dem 
Schülermaterial in unferen deutſchen Großftädten nur zum Teil möglich 
fein. Denn das Leben der Großftadt verflaht das Volkstum und trägt 
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einen gewiſſen internationalen Zug in fih. Bier wird man bei den 
Schülern wenig oder gar nichts vorausjegen können. Und auch die 
Schüler der Mittel» und Kleinftadt beftehen nicht ausfchließlich aus Ein- 
heimischen. Es find nur zu oft und zu viel Zugvögel darunter, Die 
dem Leben ihrer jeweiligen Schulftadt fremd und kalt gegenüberftehen. 
Da heißt es denn in beiden Fällen, durch die Art der Behandlung für 
die Sache zu werben und zu wirkten. Wie aber ſteht es mit dem Lehrer 
ſelbſt? Der Lehrer, der einem großjtädtiichen Milieu entwächſt, kann 
der Volkskunde ja wohl Intereſſe, auch Verſtändnis entgegenbringen, 
aber es fehlt ihm vor allem ein Wurzeln im Volkstum jelbit. Der 
äußere Erwerb der einjchlägigen Kenntniffe aber ift ungemein erjchwert, 
denn der Charakter unferes Volkstums und feiner Überlieferungen ift 
ein jehr ſchwankender, verfließender: jede Provinz, ja jeder Gau bietet 
ein Sonderbild für fi. Und doc foll der Lehrer vor den Schülern in 
dem auch bei ihm jo häufig wechjelnden Wirkungsfreis immer gerade 
das hervorheben, was die Nähe, ja womöglich die nächte Nähe gewährt. 
Der Weg bes Erwerbes perfönlicher Erfahrungen auf diefem Gebiet, und 
zwar in planmäßiger Weife, mit anderen Worten: der Weg des 
Sammelns von Volksüberlieferungen in der Form von Entdedungsreijen, 
die ein beftimmtes Ziel nicht aus dem Auge Taffen, ift ein jo ſchwieriger 
und zeitraubender, daß er nicht jedem Lehrer zugemutet werden fann, 
zumal wenn er fi} noch anderen Studien zugewendet hat. So bleibt 
denn doch nichts anderes übrig, ald daß er neben dem Intereſſe, mit 
dem er die ihm zufällig entgegentretenden Äußerungen eines ausgeprägten 
Sondertums im Volksleben betrachtet, ſich mit den einfchlägigen Publi— 
fationen auf diefem Gebiet vertraut macht, die allerdings für Bayern 
bis jet noch jehr zerjtreut auseinanderliegen und noch jtarfe Lücken 
in der Beobachtung zeigen, und demnach als Bayer die Arbeiten 
Scmellerd, Panzers, Schönwerths, Leoprechtings, Aug. Hartmanns 
und anderer, ferner das Sammelwerf Bavaria, das ſchöne Ruhmesmal, 
das ſich der edle König Marimilian II. geſetzt hat, für feine Provinz 
zu Rate zieht. Mehr Material, und dies wohl hoffentlich erjchöpfend 
und in einer Form, die allen anderen Anforderungen gerecht wird, 
it von den Publikationen des Bereins für bayerifche Volkskunde zu 
erwarten, die im nächſter Zeit unter der bewährten Leitung von 
Heren Brof. Brenner in Würzburg beginnen und nad) und nad er: 
Icheinen werden. Sind dieſe einmal abgefchloffen, dann wird fich erjt 
unter dem Eindrud der Fülle des auch für die Schule wertvollen 
Stoffes das Thema, für Bayern wenigjtens, erjchöpfend behandeln 
lafien, zu deſſen Skizzierung in vorliegender Arbeit der erſte Verſuch 
gemacht worden ijt. 
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Das wahre Lied von der Glocke. 
Zum Jubiläum 17991899. 
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Selbft gegenüber den irrigften Beurteilungen hüllen die großen 
Künstler fih in Schweigen; fie wollen nicht die Erflärer ihrer Werke 
fein. Sind fie erft tot, jo laſſen fie fich über ihre Schöpfungen auch 
nicht einmal mehr befragen; nur was dieſe jelber in ihrer fremdartigen 
Sprache und von ihrer Bedeutung jagen, das wiffen wir — wofern wir 
nicht mißverftehen. Das Mißverjtehen aber ift hier leichter und üblicher 
als das Berjtehen. 

Schillers Lied von der Glode ift von feinem erjten Erſcheinen 
an bis auf den heutigen Tag mißverjtanden worden. Ein hundert 
jähriger Nebel des Jrrtums hängt verbunfelnd über dem größten deut— 
ſchen Liede, gleich als günnte eine neibiiche Macht dem deutſchen Herzen 
nicht den Vollgenuß feines Schatzes. Denn das deutſche Herz ahnt ja 
die Herrlichkeit desjelben troß allem Nebeldunſt ſeit langem und liebt 
dieje jchönen Verfe, wie der Königsfohn des Märchens das jchöne tote 
Bild im Glasſarge liebte. 

Auh Schillers Sneewittchen kehrt hoffentlich wieder ind Leben 
zurüd. Zuvor jedoch müſſen wir jehen, wie e8 zu Tode kam. 

Kaum war das Lied von der Glode als letzte Gabe des letzten 
Mufen- Almanadjs (für 1800) erfchienen, noch hatte niemand Zeit gehabt, 
in den Sinn dieſes Gedichtes einzubringen, welches durch Neuheit der 
Form wie des Gegenstandes dem Verſtändnis jo manche Schwierigkeit bot, 
da wurde es bereits vernichtet in drei gereimten Wien A. W. Schlegels. 
Dem engeren Schlegelfhen wie dem weiteren Athenäums-Kreiſe, und 
was freiwillig fi anſchloß, war es als ein gründlich verfehltes Mad: 
wert nachgewiejen und abgethan. Es ijt faft komiſch, wie des geiftuollen 
Mannes allzu eilfertige Kritik in die nämlichen Verkennungen hinein— 
geraten iſt, die noch heute ſpuken. Schon ihm gilt das Gedicht als 
Geſchwätz „die Kreuz und Quer“, als eine planloje Folge „Ichöner 
Reden“, die, ein „leeres Wortgepränge“, fi) zäh und mühſam „weiter: 
wälzen“, kaum durch ein äußeres Band, die Beziehung auf das „Gloden- 
gießen“, notdürftig zufammengehalten. Schon er ſchwankt bezüglich bes 
Themas, ob es das „Los der Menjchheit” oder das „Lob der Gloden“ 
jein fole. Schon er vermißt die feite Verbindung diefer beiden Gegen: 
ftände und meint, die jchönen Reden vom Loſe der Menfchheit jeien 
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„vom Glodenturm gebrochen” oder „fich etwas weit zerftreuende” Ab- 
ihweifungen vom Glodenlobe, jo daß immer eins unmotiviert neben dem 
andern jteht. Drei Fehler aljo wirft er dem Gedichte vor: jchlotterigen 
Gedankengang, jchielendes Doppelthema und innere organifche Ber: 
rüttung — gerade die drei Grundübel, von denen auch die ganze nad): 
folgende Kritik nicht ein einziges zu heilen gewußt Hat. Sie können 
freilich einzeln überhaupt nicht geheilt werben. 

Schiller, den die drei Epigramme äußerft armfelig bedünken mußten, 
bat fih und fein Werk mit feinem Tropfen Tinte verteidigen mögen. 
Rah jeinem Tode aber trat Goethe für ihn ein. In feiner fo ftillen 
und wirkſamen Weiſe brachte er die Dichtung zu Ehren, indem er fie 
zweimal (1805 und 1815) von der Bühne herab dem Publitum zeigte, 
um Sinn und Geift zugleich gefangen zu nehmen. Das Experiment 
ſcheint ganz zu feiner Zufriedenheit ausgefallen zu fein; aber wenn 
ficherlich auch der allgemeine Eindrud von etwas Edlem und Schönem 
hervorgebracht und vielleicht gerade durch diefe Aufführungen die ftetig 
gewachjene Liebe zu diefer Dichtung gepflanzt worden ijt, zur Wider- 
legung der Schlegelihen Borwürfe geichah damit gar nichts. Nur einen 
Weg gab es, um die Einheitlichkeit aller Teile des Gedichts, die Einheit 
des Themas, die organiiche Zufammengehörigkeit auch des Glockenweſens 
mit dem übrigen Gedichtinhalt zu erweifen: wenn man nämlich die Ein: 
heit des Sprechenden nachdrücklich betonte und diefen, den Meifter, zum 
Mittelpunktte der Dichtung machte dergeftalt, daß diejelbe vom erjten bis 
zum letzten Verſe nur ihn darzuftellen diente. Goethe, unter dem Zwange 
der Bühne umd ihrer unabweislihen Forderungen, that gerade das 
Gegenteil. Sein auf die zehn Strophen beſchränkter Meifter fand fich 
ganz an den Rand gedrängt durch die bunte Schar der übrigen Mit- 
redner und <rednerinnen, denen die unftrophiichen Stüde zugeteilt waren 
und die jo viel unterhaltender und ergreifender zu ſprechen hatten als 
er, dab fie notwendig als die Hauptperjonen erſchienen. Im übrigen 
wird man die von dem Meifter angeordneten Hantierungen, obwohl fie 
das Auge, wie Goethe meinte, „angenehm befchäftigten”, nun erjt recht 
als unbequeme Unterbrechungen der geführten Reden empfunden haben, 
wie hinwider dieſe Reben, bei dem bunten Wechſel von Mann und 
Weib, von jung und alt, den Eindrud einer plans und ziellofen 
Blauderei machen mußten. Kurz, wenn es einen Weg gab, die von 
Schlegel behaupteten Mängel des Gedichts recht augenscheinlich zu machen, 
jo war es dieſe ſceniſche Darftellung. So völlig richtig Goethe den 
dramatischen Charakter der Dichtung erkannte, ebenjo jchwer verkannte 
und verlegte er ihren jtreng monodramatiihen Charakter; und damit 
war der einzige Zugang zum Verſtändnis verfchüttet. 
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Als ob diejes noch nötig geweien wäre, fand Goethe alsbald einen 
Bundesgenoffen in Andreas Romberg, dem Komponiften des Liedes 
von der Glode (F 1821). Wie die theatralifhen Forderungen zerftörend 
in den Bau der Dihtung eingegriffen hatten, ebenjo nun auch die 
mufifalifchen. Die Bühne verlangte eine Bielheit der Nedenden, die 
Mufit eine ſolche der Singenden. Auch Romberg ließ dem Meifter 
nichts als die zehn Strophen, deren Melodie ſich fajt ohne Modulation 
wiederholt, außerdem noch die Rede zwilchen den beiden letzten; alles 
übrige hat er einem vierjtimmigen Chore zugemwiejen, der aljo nicht 
einmal mehr die Gejellen bedeuten kann, jondern eine ganz fremde, un— 
begrenzte Perſönlichkeit vorftellt, die nun mit dem Glanz und der 
Mannigfaltigkeit ihrer Melodien — aud an Soli des Soprans, Tenors, 
Baſſes fehlt es nicht — kraftvoll in den Mittelpunkt der Dichtung tritt, 
völlig wie bei Goethe. Theater: und Mufikdireftor ftimmen darin über- 
ein, daß die vom „Menjchheitäloje” handelnden Teile der Kern jeien, 
alles andere jamt dem Meifter nur Schale und Nebenjahe. Der Ton: 
dichter, unbefümmert um die Abfichten des Tertdichters, hatte feine 
andre Sorge, als das einzelne Wort an jeiner einzelnen Stelle mufitaliich 
zu befeben; und durch dieſe bunte Maffe des Einzelnen, die fi in 
Tönen noch ungleich mächtiger zum Ohre drängt ald das gefprochene 
Wort, mußten von neuem die Zuhörer (und noch ftärfer als dort die 
Bufchauer) verleitet werden, die Bedeutung des Gedichtes in feinen 
disparaten Einzelheiten zu erbliden und nach einem tieferen Sinne gar 
nicht mehr zu fragen. 

Das Unheil war fertig. Schon damald3 mag die zwifchen Be= und 
Berwunderung geteilte Stimmung berrichend geworden fein: der Be: 
wunderung großer Schönheit des Einzelnen, der Verwunderung über 
grobe Fehler des Ganzen; eine Stimmung, ganz dazu angethan, fich in 
Barodien Luft zu machen, die ja das Produft aus gleichviel An- 
erfennung und Berwerfung des PBarodierten find. Solche Parodien er: 
Ichienen nun gerade damals: 1822 Röllers „Kaffee“, 1827 Eginhardts 
„Lied vom Node”. Zweifellos jpiegeln beide Gedichte das Urteil ihrer 
Beit über Schiller8 Dichtung wieder. Beide bilden zunächſt Schillers 
Form, dieſe jo neue und glänzende Form, bis in alle Einzelheiten 
(Berszahl, Versbau, Reimftellung) getreulich nad. Beide auch laffen in den 
zehn Strophen vom erften Anfange bis zur lebten Vollendung ein Etwas 
entftehen: jenes den Trank für eine geladene Kaffeegejellichaft, den unter 
der Hausfrau Leitung Hanne und Chriftel, die Mägde, in der Küche 
bereiten; diefes den Ballfrad eines Grafen, den in der Schneiderwerfitatt 
die Gefellen nach den Weilungen des Meijters kunftgerecht bauen. In 
diefen beiden Dingen war eben fein Mißverftändnis möglid. Dagegen 
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offenbaren die neun eingejchalteten „Reden“ ein völliges Verkennen des 
Originals. Nicht allein behandeln fie die allerverjchiedenjten Dinge, oft 
ohne jeden Zuſammenhang weder unter fich noch mit dem zu fertigenden 
Gegenftande, jondern fie find auch, anftatt — wie das Vorbild forderte — 
Reden der leitenden Perjon (der Hausfrau, des Meijters) zu fein, dort 
durchweg Reden Röllers, hier ein vertworrenes Gemijch aus Reden Egin- 
hardts und feines Schneidermeijters. So wandeln offenbar dieje beiden 
Foeten vergnügt auf dem Wege einher, den die Schlegel, Goethe, Romberg 
gebahnt hatten — oder falls fie etwa aus eigener Kraft auf diefen Irr— 
pfad geraten wären, jo würde dies nur bemeifen, welch blödes Kunſt— 
urteil damals allgemein verbreitet war und wie hochnötig ein Geift 
geweien wäre, ihm die Augen zu öffnen. 

Da gab 1830 W. v. Humboldt jeinen Briefwechiel mit Schiller 
heraus und nahm in der „Vorerinnerung” die Gelegenheit wahr, dem 
Volke zu jagen, welches Kleinod es an dem Liede von der Glode befähe. 
So war er diefer bevorzugte Geift, der alle Zweifel hob? Sein feines 
Urteil bei reichitem Wiffen ijt befannt genug, um dies im voraus an- 
zunehmen. Leider ift der DBerfafler des „äjthetifchen Verſuchs“ über 
Hermann und Dorothea (1799) im Laufe eines Menfchenalters fein 
anderer geworden. Jeder Lejer jenes Berjuches weiß, wie wenig der: 
ielbe, tief in theoretifche Betrachtungen verfentt, von Goethes Epos zu 
jagen hat; dem philofophifchen Zeitalter fehlte eben der Blid für das 
Konkrete, dieſe einzig zuverläſſige Grundlage der Abſtraktion. Micht 
iharfblidender finden wir Schillers Gedicht charakterifiert. Schlegels 
„208 der Menſchheit“ ericheint hier zwar ein wenig unterjchieden in 
„Vorfälle des menschlichen und gejellichaftlichen Yebens”, und das Glocken— 
läuten wird vom Ölodengießen getrennt, zum Schluß aber bleiben doc 
wieder die „beiden Reihen‘ übrig, die „zu gleichem Ende parallel neben- 
einander herlaufen“. Die Schlegelihen Ausjtellungen find nicht im 
geringiten widerlegt, höchftens ein wenig abgejchwädht, und mit was 
für Gründen! Die Zwifchenreden follen ein wohlgefügtes einheitliches 
Ganzes bilden, weil fie „alle“ Vorfälle des Lebens zur Darftellung 
bringen, des „menjchlichen” ſowie des „gejellichaftlichen“, d. i. des 
Einzel: wie des Gemeindelebens: alle?? Weil hieran wirklich ſehr 
vieles fehlt und manches, wie die Feuersbrunſt, in diefem Kreife als 
fremder Eindringling fteht, hat auch Humboldts weitere Nede von dem 
„durch natürliche Grenzen umfchloffenen Epos”, die ebenfalls planvollen 
Zufammenhang erweiſen möchte, gar nichts zu bedeuten, wenn Schiller 
überhaupt ein folches „Epos“ fich zur Aufgabe gemacht, er hätte diejelbe 
wohl gejchidter zu Löfen gewußt. Sodann das unglüdliche Glodenwejen: 
es joll mit den „Lebensporfällen” dadurch zuſammenwachſen, daß es 
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einesteils als Glodenläuten den einzelnen Schilderungen zum Ausgangs: 
puntte dient, andernteil3 als Glodengießen die Anjchanlichkeit derfelben 
vermehrt. Man denkel Um eng Zufammengehöriges — denn das find 
ja nad) Humboldts Anficht diefe Schilderungen — im Zufammenhange 
vorzuführen, muß man es nicht in fich ſelbſt, zufammenfügen, ſondern 
es ſtückweiſe an etwas ganz Fremdartiges, gezwungen Herbeigezogenes 
anfchliefen. Und um defto anjchaulicher zu jchildern, muß man nicht 
allein den Gegenftand der Schilderung dem geiftigen Auge möglichjt 
förperhaft darjtellen, ſondern dieſe Darftellung oftmals durch die noch 
lebendigere Schilderung eines beliebigen anderen Gegenftandes unterbrechen. 
Sollten diefe Kunftmarimen wirklich Schillers Marimen geweien fein, 
die im Ernfte gewiß nicht einmal Humboldts waren? Und wenn aud: 
fonnte Schiller denn gar nichts ausfindig machen, was mit den zu 
jchildernden „Vorfällen“ in natürlicherer, minder unbegreiflicher Ver— 
bindung ftand als dieſe Gloden? So bleibt denn, neben der Unverein- 
barkeit beider Gegenftände, auch das Doppelthema unangefochten beftehen, 
falls man fich nicht will überreden laffen, daß zwei parallele Linien 
eigentlich eine Linie jeien. Bei ſolchem Endergebnis kann das hoch— 
tönende Wort von der „mwundervolliten Beglaubigung vollendeten Dichter- 
genies“, welche diefe Dichtung enthalten fol, nur dumpfen Klang geben, 
ähnlich dem lange der geborftenen Glode. — Auch Humboldt ſah ihn 
nicht, den Meifter, der die Seele des ganzen Liedes ift und den er 
mit feiner Silbe erwähnt. 

Die gehoffte Hilfe war alſo ausgeblieben. Und jchlimmer als das: 
der Ton diefer Zauberpfeife Lodte alles hinter fi drein. Der erfte, 
welcher Humboldts Auffaffung fih aneignete, war Moritz Repich, defien 
prächtige „Umriffe zu Schillers Lied von der Glode” 1834 erjchienen. 
Wie fremd und unverbunden das Glodenwejen neben dem übrigen Stoffe 
fteht, zeigt fich recht deutlich in der bildneriſchen Darftellung: nur elf 
Blätter von 43 find ihm gewidmet (1—5, 21, 28, 39, 41-—43), und 
e3 gleicht in diejer Verkünmerung etwa den Arabesfen, die einen Tert 
umranken, ohne daß fie irgend eine Beziehung zu demjelben zu haben 
brauchen. Noch mehr verihwindet gar der Meifter, der nur auf ſechs 
von jenen elf Blättern erfcheint (zu Strophe 1, 2, 3, 4, 5, 10); aud) 
ſonſt hat ihn der Künstler neben vielen mit größter Liebe ausgeführten 
Figuren geradezu vernadhläffigt: ein nichtsſagendes Greifengeficht, fait 
nur Haarfträhnen, Bart und Kappe, und überdies von Blatt zu Blatt 
unähnlih. Als eigentliher Tert des Gedichtes, den dieſe grilligen 
Arabesten einfchliegen, galten dem Zeichner vielmehr die neun Zwiſchen— 
reden, die durch 34 Blätter illuftriert find. Bon diefen 34 entfallen 
volle 25 auf die vier Stüde, die von Liebe, Ehe, Feuersbrunft und 
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Tod handeln: eben diejelben vier, die noch heute für jeden Leſer den 
beiten, wo nicht alleinigen Reiz dieſer Dichtung bilden, weil deren wahre 
Bedeutung eben niemand kennt. Übrigens hat der Künftler in feiner 
Beile dem auch ihm fühlbaren Mangel an Einheit und Zufammenhang 
abzuhelfen gefucht, allerdings unter völliger Verfennung der Abfichten 
des Dichters: er ftellt alle in jenen vier Reden vorgeführten Ereigniffe 
als Schidjale der nämlihen Perjonen, als eine Art Lebensgefchichte 
dar — eine Idee, melde vielen Lejern gefällt, die jedoch, weil fie 
Schillers Idee jchnurftrads zumiderläuft, abermals Irrwiſchamt ver: 
richtet. 

Nachdem nun jo die Künfte (Goethe, Romberg, Retzſch) und die 
Kunitphilofophie (Humboldt) das ihrige gethan, nahm auch die Gelehrten: 
welt das Wort zu diefer Sache. Aber wo auch immer die Biographen 
und Kommentatoren, fowie andere Gelehrte des Liedes von der Glocke 
gedenten, ſtets wiederholen fie Humboldts Erklärung, beinahe mit Hum- 
boldts Worten, jo unverbrühlid, als wäre es die Erklärung Scillers 
ſelbſt. Karl Hoffmeiſter (Schillers Leben, 1838/42) jagt: „Im 
ganzen betrachtet, zerfällt das Kunftwerk in zwei große Hauptpartien, 
ein Gemälde des häuslichen und ein Gegenbild des öffentlichen Lebens... 
Das Läuten der Glode ift das Motiv der Betrachtungen und ihr Guß 
das Motiv der AUrbeitsiprühe... Das Lied von der Glode faht alle 
wejentlichen Verhältniſſe des Menjchenlebens zufammen... es ift eine 
lyriſche Univerſaldichtung.“ — Heinrich Viehoff (Schillers Gedichte, 
1840) jchreibt: „Die vorigen Betrachtungen betrafen ſämtlich das 
Familienleben, die folgenden beziehen fich auf das Leben in der Gefell- 
haft und im Staate... Der Meijter erklärt, daß er belehrende Be- 
trahtungen an die einzelnen VBerrichtungen des Glodenguffes anzuknüpfen 
gedent... Reicher Gehalt... Herrlihe Dichtung . .“ — M. W. 
Götzinger (Deutſche Dichter) erklärt: „In der Glocke werden alle 
einzelnen wichtigen Vorfälle des häuslichen und geſellſchaftlichen Lebens 
dargeſtellt. . . Es knüpft ſich Hier alles an die verſchiedenen Vorgänge 
beim Glodenguß... Eine Reihe für ſich beſtehender Lebensbilder, 
welche durch die Anknüpfung an den Glockenguß ihren Vereinigungs— 
punkt finden... Die Glocke iſt das Epos des häuslichen und geſelligen 
Lebens... eine der wundervolliten Dichtungen, die je entftanden find.“ 
— Auguſt Lüben (Einführung in die deutjche Litteratur, 1854): 
„Das Gedicht führt uns einen Glodenguß vor und knüpft an jeden 
einzelnen Moment desjelben ein Lebensgemälde, die Glode ericheint da- 
ber fortwährend als Symbol der menjchlihen Schickſale und Thätig- 
keiten... Das ganze Kunſtwerk zerfällt in ein Gemälde des häuslichen 
und ein Gegenbild des öffentlichen Lebens... enthält jo viel Haupt: 
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ideen als Lebensbilder . . gehört zu den vorzüglichiten Kunſtwerken 
unfres großen Dichters.” — Emil Palleske (Schillerd Leben, 1858) 
meint: „Der Glode läßt ſich in der gefamten Poefie nicht? an die Seite 
jtellen... ine poetiiche Berflärung unjeres Städtelebens... Be- 
wundernstwürdig find die Hauptmomente des Guffes in die Worte Des 
Meifters eingewebt.“ — Heinrih Dünger (Schillers Igrijche Gedichte, 
1864): „Der Dichter verbindet hier mit dem Glodenguffe jeine Gefühle 
über Glüd und Unglüf in der Yamilie und im Staate. Die eigent- 
lichen Antnüpfungspuntte bot ihm das Geläute bei der Taufe, der Ehe, 
dem Brande, dem Aufruhre, dem Begräbniffe, zur Veſper, zum Gottes- 
dienfte und zur Feitfeier... Krone aller Schillerfchen Gedichte." — 
D. Fr. Strauß (Der alte und der neue Glaube, 1872) urteilt: „Als 
die Krone aller lyriſchen Leiftungen Schillers haben wir das Lied von 
der Glocke zu betrachten, ein Iehrhaftes Bild des menſchlichen Lebens 
nad feinen verjchiedenen VBerhältniffen und Situationen, finnreih an 
eine handwerkliche Berrichtung angeknüpft.“ — Selbft Eugen Düh— 
ring (Die Größen der modernen Litteratur, 1893) weiß nur: „An 
den Gebrauch der Turmglode Mmüpfte Schiller das Bild einer Anzahl 
von Hauptverhältniffen und Hauptvorfällen des Lebens, ja in einem ge- 
wiffen Sinne ein Gejamtbild des Menfchenlebens überhaupt.“ — 
M. Evers (Schillers Glode, 1893) behauptet: „Erſtlich ftellen vier 
Bilder das Privat= oder Familienleben dar... ſodann zwei Bilder das 
öffentliche Bürger- und Staatsleben... Der Pichter gliedert das Ge- 
dicht in lauter einzelne Meifterjprüche, die zufammen ein großes, rundes 
Ganzes darjtellen. Dabei laufen fie in zwei deutlich unterjchiedenen 
Reihen gleichlam nebeneinander her... die allmähliche Vollendung der 
Slode veranfchaulichend, den Beruf der Glode für das wechielnde 
Menichenleben entfaltend.“ — Emdlid hören wir noch Wychgram 
(Schiller, 1895): „In der Glode waltet allenthalben die Antnüpfung 
an die finnlihe Anfchauung... Der Glodenguß, fein Fortichreiten, 
jeine Phaſen, die handwerksmäßigen Kunjtgriffe bilden die finnliche 
Grundlage des Gedichtes . . . An jeden Abſchnitt jchließt fich die manch— 
mal fait allegoriiche Erweiterung des ftofflichen Vorganges zu all- 
gemeiner Betrachtung... Zwei große Teile fallen jofort ind Auge, 
einer, der die Abwandlungen des einzelnen Lebens, ein zweiter, ber die 
bervorfpringenden Erjcheinungen des gejellichaftlichen Lebens jchildert ... 
Die Weltanihauung Schillers, ihre Tiefe, ihr hoher fittlicher Ernft hat 
in diefem Gedicht den Haffifchen Ausdrud gefunden.” -— Der Nebel, an- 
ftatt fich zu zerteilen, hat fich, wie dieſer Überblid zeigt, nur noch verdichtet. 

Anstatt Humboldts Irrtum einfach zurüdzumeiien, haben die Kritiker 
fih bemüht, noch Stützen dafür herbeizufchaffen. Zwar „Menfchenlos‘ 
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und „Ölodenlob“, dieje beiden „Parallelen“, miteinander zu vereinigen, 
darauf verzichteten fie al3 auf etwas Unmöglihes — außer Evers, 
der es verfucht, mit der Überfchrift vollen Ernft zu machen, und als die 
„alles beherrſchende und durchdringende Grundidee” aufftellt „den 
mannigfaltigen Beruf der Glode fürs Menfchenleben, entfaltet und 
angefnüpft an die Stufen des Glodenguffes”, und diefe wunderjame 
Berquidung von Glodengußichilderung und Glodenberufsbetrachtung er: 
Hören will durch die „Wechjelbeziehung zwiſchen Hand und Herz, Die 
dem denkenden Menſchen eignet“, und jchließlich findet: „Dieje lebendige, 
mihtbare Nachwirkung des äußeren Schaffens auf das innere Leben, 
diejer geiftige Widerfchein und Wiederhall der körperlichen Verrichtung 
in tieffinnigen Gedanken, gemütvollen Empfindungen und beredten Worten, 
das erſt ift es, was nun deneigentlihen Hauptgehaltder Dichtung 
bildet.” Da hätten wir aljo nicht nur ein myſtiſches Pflafter auf einen 
jehr realen Ri, jondern gar aud) noch das ſchon von Schlegel beipöttelte 
Küfterlied, welches wir um Schillers willen denn doc entichieden ab— 
Ichnen. Dem Unmöglihen gegenüber iſt Verzichten eben der einzige 
Rat. Dagegen gelang es, ftatt der unauffindbaren inneren Einheit 
einen Faden zu entdeden, der die 19 Teile des Gedichtes wenigſtens 
äußerlich miteinander vereint. Viehoff bemerkte zur dritten Betrad): 
tung („Denn mit der Freude Feierflange” u.f.w.): „Die Konjunttion 
denn reiht zunächſt die Betrachtung an den unmittelbar vorhergehenden 
Sag an: Rein ſchalle die Stimme der Glode, denn fie joll das Kind 
freudig begrüßen. Dann verknüpft fie aber auch die Reflexion mit der 
vorhergehenden: Alles jchlägt an die metallene Krone, denn zuerjt begrüßt 
fe u.f.w. So ſteht überhaupt jede der eingeflodtenen Be: 
trahtungen nicht bloß mit den nächſt vorangehenden Meijter- 
worten, jondern auch mit der vorigen Betradhtung in Ver: 
bindung.“ Dieſe Verbindung Hat er noch aufgezeigt bei den drei 
röhftfolgenden Zwiſchenreden, keineswegs bei „jeder”. Ihm folgte 
Götzinger: „Es herrſcht wirklich ein eigentümlicher innerer Zuſammen— 
bang. Jede Betrachtung fteht in einer dreifachen Beziehung: fie knüpft 
fh zuerft unmittelbar an die jedesmalige Verrichtung beim Guſſe; fie 
betrifft zweitens Vorfälle des Lebens, bei denen die Glocke ertönt; fie 
reiht fich endlich drittens der vorhergehenden Betrachtung auf das innigfte 
an, jo daß ohne die Arbeitsſprüche des Meijters fi doch alles in- 
einander fügen würde. Dies „Zweitens“ ift Gößingers Erweiterung der 
Biehoffihen Entdeckung, gehört logisch gar nicht Hierher, beweift jedoch 
den Wunſch, nebenher auch zwifchen „Menſch“ und „Glocke“ womöglich 
nod ein bißchen Zufammenhang zu ftiften. Ihm folgte Lüben: „Die 
kunftverftändige Geftaltung liegt befonders in der Weije, wie die ver- 
Beitichr. f. d deutichen Unterricht. 14. Jahrg. 1. Heft. 4 
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fchiedenen Teile des Gedichtes zu einen Ganzen verbunden find. Jedes 
der einzelnen Bilder in dem beiden großen Streifen des menjchlichen 
Dafeins knüpft fi nicht allein an die vorangehende VBerrichtung des 
Guſſes, jondern ſchließt fih auch an die frühere Schilderung an und 
ftellt nur ein ſolches Ereignis des Lebens dar, welches durch die Glode 
gefeiert oder verkündigt wird, jo daß jedes Lebensbild dreifach bezogen 
iſt.“ Ebenfo Evers: „Dem oberflächlichen Blide erjcheint Schillers 
Glocke zunächſt als weiter nichts denn eine bloße Reihe von Lebens- 
bildern, geknüpft an die verjchiedenen Abfchnitte des Guffes und bezogen 
auf die Beftimmungen der Glode eben für die Wechfelfälle des Lebens... 
Eine viel feinere und zugleich großartigere Organifation, ein das Ganze 
durchwaltendes Geſetz tritt zu Tage, welches mit erftaunlichem Scharf: 
und Tieffinn und doch mit der bewundernswürdigen Kunſt vollftommener 
Zwangloſigkeit und freier Anmut durchgeführt if. Es verbindet ſich 
nämlich jede der Betrachtungen in dreifacher Weije ebenfo eng mit dem 
voraufgehenden Arbeitsipruch wie mit der vorhergehenden und der nach— 
folgenden Betrachtung." Dünger hingegen begnügte fi), eine begriff: 
fihe Anknüpfung jeder Betrachtung nur an die vorhergehende Strophe 
feftzuftellen; vielleicht unterjchied er beſſer als die Vorgänger Kunſtwerk 
und Kunftftüd, oder es machte ihn ein feltfames Zugeftändnis Gögingers 
bedenklich, welches lautet: „Dieſe Beziehungen der verjchiedenen Betrach- 
tungen unter fi) geben dem Gedichte eben einen höheren Reiz und 
innere Organifation, werden aber von den meisten Lefern ver- 
mutlich gar nicht bemerkt.“ Bemerkt werden fie nun wohl, allein 
niemand wird dieſe lojen, jpielenden Beziehungen für „Organijation 
und „inneren Bufammenhang” nehmen; fie erinnern als Rettungsmittel 
zu diefem Bmwede gar fehr an die gleichwertigen Strohhalme in Hum— 
boldts Erflärung. 

Zweckdienlicher, um den Lejer von der BZufammengehörigkeit des 
ganzen Gedicht? zu überzeugen, möchte, troß der Beſchränkung auf 
die Zwiſchenreden allein, der andre Verſuch erfcheinen, den man Lüben 
verdankt. Diejer giebt eine „Dispofition” des Ganzen und unterjcheidet 
— zwiſchen einer „Einleitung“ (V. 1—40) und einem „Schluß“ 
(8. 382—425) — zunächſt zwei Hauptteile: „Gemälde des häuslichen 
Lebens” (V. 41—265) und „Gemälde des üffentlihen Lebens“ 
(8. 266-381), fubdividiert dann aber, hier wie dort, in „freundliche 
Bilder” und „furchtbare Bilder“. Diefe Unterfcheidungen finden fich 
auch bei Dünter wieder, der noch ein weniges vertieft: „Die Be- 
trachtungen beziehen fich im erften Teile auf das menjchlihe Glüd von 
der früheiten Kindheit an bis zu einem gejegneten Hausftande; der 
zweite Teil enthält die Betrachtungen über das gewaltſam in das jchein- 
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bar feitgegründete Glück einbrechende Unglüd. An die Beurlaubung der 
Arbeiter ſchließt fich die Betrachtung des Glückes geordneter bürgerlicher 
Zuftände, an die Zerſchlagung der Form die über die Gräßlichkeit von 
Staatsummwälzungen” — ſowie bei Evers, welcher disponiert: „I. Das 
(private) Familienleben 1. im Bejtehen (Glück): a) Vorbereitung (Kind— 
beit, Jugend, Liebesglüd), b) der Hausftand: «) feine Begründung, 
5) feine Entfaltung im Wirken von Mann und Frau, y) fein Höhe: 
punkt in Wohlftand und Glück — 2. im Bergehen (Unglüd): a) Ber: 
ftörung des äußeren Haufes durch die Feuersbrunſt, b) Zerftörung des 
inneren Yamilienglüdes durch den Tod der Hausfrau. TI. Das (öffent: 
fihe) Bürger: und Staatsleben 1. im Beftehen (Glüd): Bürgertum 
und Staatswejen in Erholung und Arbeit, im Entjtehen, Wachen und 
Höhepunkt Friedlicher Ordnung und Eintraht — 2. im Vergehen (Un: 
glüd): Zerjtörung alles deffen durch Aufruhr und Bürgerkrieg” Man 
erhält hier wenigjtens den Eindrud logischer Gliederung und Geſchloſſen— 
beit, wo nach Schlegels Meinung das Durcheinander herricht; Leider iſt 
es eine Gliederung voll grober Verſtöße. Kein Teil diefes Gedanfen- 
ganges wird irgendwie erjchöpfend behandelt; die „freundlichen“ Bilder 
de3 „öffentlichen“ Lebens find überhaupt feine „Bilder“; der ganze 
zweite Hauptteil jtellt überdies nicht, wie er als Fortſetzung des erjten 
mußte, das perjönlich bewußte Thun des Einzelnen dar, wie dort im 
„privaten“, jo bier im „öffentlihen” Wirkungskreife, jondern operiert 
teils mit Allgemeinheiten, teild mit Maſſenſcenen. Schon dies alles ift 
ganz unjchilleriich, wenn man auch auf eine nähere Prüfung dieſer 
Dispofitionen nicht eingeht, und jo retten dieſelben nicht einmal bie- 
jenigen Zeile der Dichtung, welche fie betreffen, geichweige denn daß 
fe für die ganze einen Vorteil zu jchaffen vermöchten. 

So haben wir num gefehen, wie Schillers jchönes Lied geftorben ift 
unter den Händen feiner vielen Freunde und Pfleger, fait ehe es zu leben 
begonnen. Doc ift auch einer fchon gekommen, der die Totenermwedung 
verjuchte: K. Wenzig hat in einer Programm: Abhandlung vom Jahre 
1894 eine durchaus abweichende Anficht dargelegt, die bereits im 
A. Wehner (Die Glode, ein Symbol menfchlicher Vereinigung, o. 3.) 
einen Anhänger und geichidten Interpreten gefunden hat. Letzterer jpricht 
es offen aus, daß und warum Humboldt3 Auffaffung zu vermwerfen ift: 
danach nämlich wäre das Gedicht kein Kunſtwerk. „Zum Kunftwerf 
erhebt es erjt der Gedanktenzufammenhang, der es in fortlaufender Ge- 
danfenentwidelung als ein einheitliches Ganzes hinſtellt. . . . Die ver: 
ſchiedenen einzelnen Bilder des menschlichen Lebens find unter ſich und mit 
der Schilderung eines Glockenguſſes zu einem einheitlichen Ganzen verknüpft, 
jeboh nicht durch ein Syftem überfünftlicher Einzelverbindung, jondern 
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als der Ausdrud einer das Ganze umfafjenden Idee.“ Welch 
Ihöne Hoffnung erwedt nicht diefer Eingang! Welches aber ift nun 
diefe Idee? —: „Die Glode ift nad) des Dichters Auffaffung das 
Symbol der menjhlihen Bereinigung überhaupt ... die ganze 
Entſtehung der Glode von ihren Anfängen bis zu ihrer Vollendung ein 
Symbol der Entwidelung der gejellihaftlihen Bereinigung... 
Am Bilde des Werdens der Glode fchaute er das Werden derjenigen 
menschlichen Gejellichaftsform, die ihm als Ideal vorjchwebte, der 
liebenden Gemeine... Bon einer mehr allegoriichen Berbindung 
der Betrachtungen mit den Vorgängen des Glodenguffes im Anfange 
erhebt fi) der Dichter gegen Ende [d. i. in der letzten Rede] zu ber 
Iymbolifhen Fdentifizierung beider.” Gewiß, eine bedeutfame 
Neuerung: die Lebensbilder ftehen nicht mehr auf gleichem Boden neben— 
oder gegeneinander, jondern jtufenweife übereinander, und eine dritte 
Stufe ift Hinzugefommen als Frönender Abſchluß (die neunte Rede); die 
Slode aber iſt feine wirkliche Glode mehr, der Ölodenguß fein that- 
ſächlicher Hergang, jondern beides nur ein förperhaftes Zeichen geiftiger 
Dinge, Symbol des auffteigenden Entwidelungsganges der Menfchheit vom 
bellum omnium bis zur „concordia“, dem Frieden auf Erden. Auch 
etwas recht Anjprechendes hat unleugbar die Neuerung: fie hebt nicht 
nur den ftörenden Dualismus auf, fondern giebt dem Gedicht endlich 
auch eine Pointe, die man in den früheren Erklärungen vermißt, zus 
glei eine ſolche, die eines Schiller nicht unmwirdig erfcheint. Nur eins 
fehlt — wenn man das jehr fragmwürdige zeitliche Nacheinander jener 
drei Gejellihaftsformen nicht weiter prüft —: die Übereinftimmung mit 
Schillers Tert. Nirgends eine Andeutung, um den Leſer zu verjtändigen, 
daß die fo ungemein realiftiich vor feinen Augen entjtehende Glode nur 
Abftraktion, nur Gleichnis fein folle und am weſenloſeſten gerade da, wo fie 
am greifbarften vor ihm steht, in der legten Zwiſchenrede. Um jedoch von 
allem Einzelnen abzujehen: wie hat denn Schiller nur die dritte und höchſte 
Geſellſchaftsform, das Hauptſtück feiner Dichtung, jo wunderlich kurz (mit 
27 Berjen) abfertigen können, während die erjte, einfachfte und befanntefte 
Form der Familienvereinigung den zehnfahen Umfang (292 Berje) 
hat, die zweite, der Staat, noch faft den vierfachen (100 Berje)? Jeder 
Schüler weiß doch, daß dies Verhältnis gerade das umgekehrte fein 
müßte! — Nein, das ganze Gedicht wehrt fich mit Hand und Fuß 
gegen diefe Auslegung, nur die Überfchrift jcheint zuzuminten. Indes 
die Schillerſchen (wie die Goethefchen) Überichriften haben bekanntlich 
öfters den Schelm im Naden. 

Wir ftehen aljo nunmehr vor der jchier wunderbaren und Doch, 
wie gezeigt, ganz natürlich zu jtande gekommenen Thatſache, daß bis 
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heute das Lied von der Glode niemand kennt. Was ungezählte 
Millionen ſeit hundert Jahren unter diefem Namen gelejen, jtudiert, 
auswendig gelernt und — geliebt haben, iſt nimmer die glänzende 
Göttergeftalt, die Schiller geſchaffen und aufgejtellt, ſondern nur deren 
lächerlich verzogenes Schattenbild. Und wahrlih, an der Zeit ift es, 
dab man das faliche Lied von der Glocke erjege durch das wahre. Falls 
dies gelänge, wäre es eine rechtichaffene AJubelfeier diejes beliebteften 
und weitaus bebeutenditen aller Schillerfchen Gedichte. (Schluß folgt.) 


Sprache und Ethik. 
Bon Geh. Regierungsrat Dr. Wild. Münd, Profefior an der Univerfität Berlin. 


Daß die menjchliche Sprache mit dem gejamten inneren Leben aufs 
innigfte verwoben ift, offenbart fich jedem, der dem Gebiete einige 
Beobahtung und etwas vergleichendes Nachdenken widmet. Oft gemug 
wird ausgejprochen, das eine laſſe fi) vom andern überhaupt nicht 
iheiden. Das gilt am ficherften für das Gebiet der Begriffe und ihrer 
Beziehungen, gilt gewifler für das intellektuelle Leben als für das Weben 
des Gemütes, für die Regungen des Gefühls und des Strebens. Es 
it auch dort, beim intellektuellen Leben, nicht jo ganz wahr; man denke 
nur daran, daß die Sprache vielfach hinter den wirklichen Nuancen des 
Gedankens zurückbleibt, daß fie mit identifchem Ausdrud belegt, was 
verichiedenen Sinn an verfchiedener Stelle hat, daß fie der denfenden 
Auffaffung bedarf, daß der Widerflang derjelben Worte im Geift (auch 
des Sprechenden ſelbſt) durchaus verfchieden fein kann, ja thatjächlich 
fh innerhalb einer Sprachgemeinichaft nicht auf lange Zeit gleich bleibt. 
Aber noch deutlicher ala für das Gebiet des Verftandes wird das alles 
fein auf dem des Fühlens und Wollend. Gewiß ift im großen und 
ganzen auch da die Sprache Spiegel oder Abdrud des Innern; indeſſen 
man ahnt wohl jogleich, daß fie nicht alle Tiefen wiedergiebt, nicht alle 
Fäden verrät, nicht alle Heimlichkeit aufdedt. Ganz irrig wäre es z. B., 
von der Entwidelung des inneren Lebens der Kinder fich ein Bild machen 
zu wollen nad) dem, was fie zum Ausdrud zu bringen vermögen! Wie 
wenig würde man fie da verjtehen, wie ſehr unrecht würde man ihnen 
tum! Faſt jo unrecht, wie wenn man die geiftige Entwidelung eines 
Ausländers nach dem beurteilen wollte, was er in den erften Monaten 
feines Berfehrs mit und in umferer Sprache hervorbringt. Und geftehen 
nit diejenigen, denen es vor anderen verliehen ift, deren große, gött- 
fihe Gabe es ift, in der Sprache reiner, voller, ficherer auszudrüden, 
was in ihrem Innern lebt, geftehen nicht die Dichter auf den Höhe- 
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punkten ihrer Ergießungen oft genug, daß fie vor dem Unausſprechlichen 
ftehen? Alſo von einem wirklichen Zufammenfallen kann nicht die Rede 
fein. Aber von unvergleihlicher Innigfeit bleibt darum doch der Zu— 
fammenhang. Die Sprache ijt ein Abbild auch des ſittlichen Innen— 
lebend. Sie enthüllt denn auch den Stand jeiner thatſächlichen Ent- 
widelung. Und fie zeigt zugleich, mittelbar mwenigftens, die Beftimmbarkeit 
und Wandlung fittlihen Lebens und Fühlens. Was darin als Geſetz 
der Menfchennatur wirkt, hinterläßt in der Spracde feine Beichen und 
Spuren. ft fie nicht immer Spiegel, jo gewährt fie und doch mandes 
eigentümliche Guckloch in jene Sphäre hinein. 

Das Wort des Diplomaten, daß die Spracde da fei, um die Ge- 
danken zu verbergen, ift mehr als eine frivole Selbitcharakteriftif und 
gilt auch keineswegs bloß für Die unter bejonderen moraliſchen Lebens— 
bedingungen ftehende Welt der Diplomaten. Auch brauchen wir nicht 
bloß an diejenige Erweiterung der Diplomatenfphäre zu denken, die durch 
alle Fugen oder verichmigten oder trivialen Weltmenfchen, Gejchäftsleute, 
Parteiredner, Salonfiguranten u. ſ. w. gebildet wird. Selbſt außerhalb 
diefes Geſamtkreiſes findet ſich's immer wieder, findet ſich's vielleicht bei 
uns allen, daß wir mit der Sprache gelegentlich mehr zudeden als offen= 
baren, abfichtlich unbeftimmt Laffen, was wir jehr beftimmt fühlen, vers 
fchleiern, was wir nicht enthüllen wollen, abſchwächen, was wir jtarf 
empfinden, oder auch verjtärfen, was nur ſchwach in uns lebt, und mit 
alledem den Diplomaten nicht jo unähnlich werden, wie wir zu jein 
glauben. Auch ift das nicht etwa jchlechthin umfittlih. Denn abgejehen 
davon, daß wir vielfach nur das Echo unferer Umgebung find (die jungen 
Töchter gewiffer Mütter haben überhaupt niemals „etwas Kopfweh“, 
fondern immer nur „die fürdhterlichiten Kopfichmerzen“): wenn wir unjere 
augenblidlichen inneren Regungen ftet3 rüdhaltlos äußern wollten, es 
wäre viel Schonungslofigfeit dabei, viel Erjchwerung des Zuſammenlebens, 
auch viel Täufchung über das wirkliche Intereffe, denn das ift oft ftetiger, 
wertvoller, al3 die Regungen des Augenblids es erjcheinen laffen würden. 
Auch ift es nicht bloß das Üble, das verhüllt bleiben mag, jondern oft 
ebenſowohl das Gute. Selbſt die Liebe verträgt nicht, daß alles Gefühlte 
an den Tag trete. Doch freilich, der anfechtbaren Berjchiebung, der un— 
fittlihen Berfchleierung ift außerordentlich viel mehr, wenn auch Die 
Wortſprache als jolche vieleicht noch nicht einmal jo viel darin leiſtet 
wie die Sprache der Mienen und des Toned. Im ganzen aber iſt das 
Verhältnis zwiſchen Sprache und Moral nach diefer gefamten Seite bin 
fein fo einfaches, wie es eine geradlinig bequeme Theorie hinzuftellen 
geneigt if. Die Wahrhaftigkeit ift von geiftigerer Natur, als daß fie 
durch das Innehalten einer jo konkreten Linie ſchon verwirklicht wäre. 
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Noch weniger einfach wird es ſein bei der Sprache als planvoll 
gebrauchtem und ſorgfältig gepflegtem Kunſtmittel, das ja als ſolches 
in den Dienſt ſittlicher Zwecke wie auch unſittlicher genommen wird, 
und natürlich nicht ſelten auch ſolcher, die dem Redenden ſittlich erſcheinen, 
ohne es wirklich oder ganz zu ſein. Es wäre außerordentlich ſchwierig, 
diejenigen, die ſich in öffentlicher Rede ergehen, hinſichtlich der Echtheit 
und Wahrheit, alſo der Sittlichkeit ihrer Worte und Wendungen im 
einzelnen zur Verantwortung zu ziehen. Die Linie der wirklichen 
Empfindung und die Linie des Wortes bei fich immer in Dedung zu 
bringen, wie ſchwer wäre das für jeden, wie viel Ruhe und innerfte 
Reife gehörte dazu und ein wie Mares Bewußtjein! Namentlich der 
öffentliche Redner ift im allgemeinen ſelbſt in lebhafter Erregung, er 
will einwirken, will auch im Fluſſe bleiben, er befchreibt oft ganz andere 
und viel weitere Kurven, als er müßte und möchte, er arbeitet vielfach 
mit füllendem phraſeologiſchem Gemeingut, und er wird vielleicht ſelbſt 
zum Knecht der Sprache, der Sprache im ganzen und — feiner eigenen 
Sprache, die ihn fortreißt, die ihm berauſcht. Etwas von diefem Be: 
rauſchtwerden findet ſich bei den meiſten der jogenannten glänzenden 
Redner; daß es nad) Temperament, Blut und Stammesart verfchieden 
it, verfteht fih. Wenn Daudet im Numa Roumestan recht hat, leiſten 
die Südfranzofen darin das Stärkſte; aber nicht wenig leiften auch im 
fühlen England oder Nordamerika die Baumftumpfredner, und nirgendwo 
it dergleichen unerhört. Die Sprade, die Mittel fein fol, macht fich 
in ihrer Rolle jo breit, daß fie aus derfelben herauswächit und zum 
Zwed wird. 

Ferner aber paßt die allgemeine Sprache, die das Innenleben einer 
großen Gemeinschaft zum Ausdrude bringt, darum nicht genau für das 
Innenleben der einzelnen Perfönlichkeit, und indem dieſe jih in das 
bineinfügen und hineinleben muß, was an fertigen Begriffen und Be: 
griffsbezeichnungen ihr entgegenbracht wird, bleibt immer die Möglichkeit 
des nur Halbechten, nur Halbgeflärten, Halbbewußten. Es hat aljo mit 
alledem die Sprache, die einerjeit3 das fo unſchätzbare Mittel zur 
Härenden Entwidelung des Innenlebens der nachwachſenden Individuen 
ift, do auch die Wirkung der Trübung, und auch dies geht das fittliche 
Gebiet ebenfo jehr an wie das intellektuelle. In Phraſen und Schlag: 
worten jteden zu bleiben anftatt in anfchaulicher Erkenntnis, Gefühle 
auszudrüden, die nicht Har und echt empfunden werben: das ijt gewiß 
ein fittlich ebenfo mißlicher Zuftand, wie es, rein natürlich betrachtet, 
eine Unvolltommenheit it. 

Die Betrachtung liegt hier nahe, ein wie wichtiger Teil der geijtig- 
httlihen Erziehung der Jugend die Bildung Harer Begriffe vermittelft 
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der Sprade ift, die Kontrolle des wirklichen Verſtändniſſes der ver: 
nommenen und namentlich der gebrauchten Worte, die Entwöhnung von 
bequemem Nachiprechen, die Abwehr der Phraſe, von der fich gerade die 
reife Jugend in einem beftimmten Stadium fehr angezogen fühlt und 
die fie zu gebrauchen Tiebt, um fich jelbjt und andern kräftig, fertig und 
voll zu erjcheinen. Da auch gerade in dem nur halbgeflärten Verhältnis zur 
Sprache die jo gewöhnliche Halbbildung Liegt, ift offenbar; und wie nahe 
eine ſolche Halbbildung daran ift, ein fittliher Defekt zu fein, braucht 
nicht erit ausgeführt zu werden. 

Anderſeits ift denn Doch die Sprache zugleich das große Mittel 
zur Ausgeftaltung auch der fittlihen Vorſtellungen und jelbft der be: 
ftimmten fittlichen Ideale. Vor allem erfolgt hier das für diefes Gebiet 
jo wichtige Auseinandertreten der feineren Unterjchiede, die beftimmmte 
Differenzierung. Die Sprache ift es, welche 3. B. Ehrgeiz, Ehrjudt, 
Ehrliebe, Ehrtrieb, Ehrgefühl jcheidet und ſcheiden läßt und Damit 
wertvolle Grenzen zieht für das, was feiner Natur nad) immer ineinander: 
zulaufen geneigt if. Eine höhere und feinere Organijation des fitt- 
lichen Lebens und Bewußtſeins wäre ohne die Sprache überhaupt un: 
denkbar. Ja, ſchon die erjten und einfachften fittlichen Normen werden 
für das Bewußtſein des jungen Kindes erft etivas, werden von ihm erit 
gefaßt, indem das bezeichnende, das lobende oder tabelnde Wort der 
Mutter immer wiederfehrt und dieſes Wort mit der Zeit die Gewähr 
der feitgehaltenen Borftellung und Norm wird. So ftellen denn nad 
einiger Zeit Wortreihen wie artig und unartig, lieb und garftig, 
brav und ungezogen, auch wohl ſchon folgfam und unfolgjam, 
unordentlih, jauber und dergleichen den erften Beſtand an fittlichen 
Borftellungen dar. Um den erften Kreis fchließen fi dann (oder follten 
fi in forgfältiger Folge fchließen) weitere Kreife mit reicherem Inhalt 
und feineren Unterfchieden. Mit fcharfen Gegenſätzen beginnt die prak— 
tiſch fittliche Belehrung; zur Einfügung von Zwiſchengliedern gelangt 
man erſt allmählich; ein ſehr bedenflicher Erziehungsfehler ift die Ber- 
frühung der entgegengebracdhten fittlichen Begriffe wie der zugemuteten 
Auffaffungen. 

Im ganzen aljo wird die Sprache, ohne etwas wie Paragraphen 
oder Negeln oder Definitionen zu geben, unmittelbar der erjte Sitten: 
foder, und dauernd zugleich der nächjtliegende und feinjte; das Lerikon 
für den inneren Gebrauch ift hier etwas anderes als ein Nachichlage- 
buch; die Worte find ſchon Normen oder Ideale oder mindeſtens Bilder. 
Und follte nicht auf dem gejamten Gebiet des Sittlichen das Ein- 
dringen in die — ald ganze ja überreiche und in hohem Maße 
abftrafte — Sprache für den Einzelnen leichter und ficherer erfolgen, 
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ale auf dem Gebiet des rein Antellettuellen? Denn das innere Er— 
leben kommt bier mit ganz anderer Kraft zu Hülfe. Wllerdings bleibt 
auch hier eine große Zahl der Volks: und Sprachgenojjen in Enge und 
Stumpfheit gebannt; aber es ift Enge und Stumpfheit des perfönlichen 
Fühlens viel mehr als mangelnde Klärung und Differenzierung. Übrigens 
lann man ſelbſt der Phrafeologie des gejelligen Verkehrs, jo hohl der 
Gebrauch derjelben jein kann und vorwiegend jein mag, eine gewiſſe 
erzieherifche Wirkung zuerfennen: das Ausſprechen von Gefühlen und 
Gefinnungen an feit geordneter Stelle giebt auch Lehren über das, was 
gefühlt werden fol, und die auferlegten Worte find nicht immer ohne 
Rückwirkung auf das Innere. 

Es wäre die Möglichkeit, auf amalytiichem Wege, dur Ausgehn 
von dem Beſtand an Iprachlichen Bezeichnungen der Sittlichen, eine Ethik zu 
geftalten. Und zwar ebenjowohl durch Analyfe einer einzelnen Sprache 
wie durch die einer größeren Spracdengruppe. Weder das eine noch 
dad andere könnte das Ziel einer kurzbemeſſenen Betrachtung wie die 
unjrige jein. Die theoretiiche Ethik geht übrigens in der That vielfach 
von jprachlich vorhandenen und unterfchiedenen Begriffen oder Bezeich— 
nungen aus. Unſererſeits ſei eine der angedeuteten verwandte Frage 
bier erhoben und ein wenig verfolgt. Nämlich: wie enthüllt — neben 
dem Bestand der vorhandenen und gebräudlihen Worte — 
namentlich die Wandlung der Wortbedeutungen ein Stüd der 
ſittlichen Natur der Menſchen? 

Die wiflenichaftlihe Beobadhtung des Bedeutungswandels überhaupt 
bildet ein intereflantes Gebiet, das jeit mehreren Jahrzehnten zwar nod) 
nicht bejonders häufig, aber einjtweilen doch von trefflichen Pionieren in 
verichiedenen Ländern angebaut worden ift.") 

Der vergleichenden Beobachtung der thatjächlihen Vorgänge auf 
diefem Gebiete ergiebt ji eine Reihe von ziemlich ficheren Geſetzen. 
Die Urfachen der Veränderungen find teils mehr phyſiſcher und teils 
mehr intelleftuelleer Natur, aber zu einem micht unmejentlichen Teile 
können fie auch als fittliche bezeichnet werden! Und natürlich, vielfach 


1) Eine neuere, jehr jchäßenswerte Arbeit darüber ift an allzu bejcheidener 
Stelle, nämlich als wifjenfchaftliche Beilage eines Schulprogramm, veröffentlicht 
worden: Dr. Karl Schmidt, Die Gründe des Bedeutungswandels, 
Berlin (Königl. Realgymnafium) 1894. Mit dem Inhalt diefer, auch mir erft 
Ipät befannt gewordenen Studie treffen meine eigenen, im folgenden entwidelten 
Gedanten vielfach, zufammen, und verjchiedenes habe ich auch dankbar entnehmen 
lönnen. Noch neuer ift der umfafjende Essai de Semantique von Michel Breal 
(Paris, Hachette, 1897), der aber ein zu gewaltige Gebiet überjliegt, um für 
unfer beionderes Thema viel zu bieten. 
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wirken dieſe verjchiedenen Urfachen durcheinander oder miteinander. 
Bon dem Sittlichen ift mitunter das Phyſiſche und auch das Intellek— 
tuelle nicht recht zu fcheiden. 

Das ift der Fall bei denjenigen Erjcheinungen, die auf der Ab: 
hängigkeit des Einzelnen von der Gemeinſchaft, auf der gedankenloſen 
Angleihung, der individuellen Läfiigfeit, der unfontrollierten Ein— 
gewöhnung beruhen. Die Sprache, die nach des Dichters bekannten 
Worte „für uns dichtet und denkt“, ift eben mit dem Denken für uns 
dem Einzelnen gefährlich, und der Entwidelung der individuellen Echtheit 
nachteilig. In Zeiten einer hohen Sprachkultur insbejondere; der 
Einzelne findet hier des in der Sprade fertig Gemünzten zu viel vor, 
er braucht zu wenig zu fuchen und zu gejtalten, es wird ihm zu leicht, 
in die fertigen Gewänder zu jchlüpfen, die Doch nicht fo leicht zu feiner 
eigenften Perfon und deren Empfinden genau paffen können. So über: 
nimmt er nicht bloß eine Reihe ftereotypierter Phrafen, deren Umfang 
übrigens viel größer ift, als man denfen mag, jondern auch zahlreiche 
Einzelausdrüde, die für ihn nicht recht weſenhaft find, und den Vor: 
wurf, Unverftandenes nachzuſchwatzen, überhaupt Worte zu jprechen, an— 
ftatt ſich ſelbſt auszuſprechen, könnte man eigentlich faſt jedermann im 
diefem oder jenem Maße machen. Aber das nur fo in Bauſch und 
Bogen Übernommene wird dann doc) nicht mit irgend welchem Ernſt ges 
hütet, die Empfindung gleitet von der Linie ab, die innere Anjchauung 
verjchiebt fich, und es ift nach einer gewiſſen Zeit ein Mißverhältnis 
zwiſchen dem Gejagten und dem eigentlich &emeinten gewöhnlich. 
Die Bielen denken eben nicht beftimmt wie der Einzelne (wie auch die 
Bielen körperlich nicht in einer Linie marſchieren, fofern nicht ein ge— 
fürdhteter Ererziermeifter fie beherricht). 

Gröbere Beifpiele hiervon find die zahlreichen bildlihen Ausdrüde, 
die — aus älterer Zeit ftammend und auf vergangene Rulturverhält- 
niffe fich beziehend — nun von jedermann gebraucht werden ohne innere 
Anjhauung des wirklichen Inhalts, ohne Bedürfnis des Wortverftänd- 
nifjes, in gedanfenlofer Nachahmung Sit es etwa nicht fo mit 
Wendungen wie klein beigeben, auf den Sand setzen, was ficht dich 
an, jemandem die Stange halten, Einem etwas aufbinden, und zahl- 
lofen anderen aus der alten Jäger-, Krieger: und Spielerſprache? Bei 
manchen berjelben irrt man fi) auch, indem man fie zu verftehen 
glaubt; wer den Nagel auf den Kopf trefien jagt und dabei an ein 
Ausholen mit dem Hammer denkt, der trifft eben hier den Nagel durch— 
aus nicht auf den Kopf, denn damit ift das Treffen mit dem Bolzen 
in den Mittelnagel der Scheibe gemeint, was ja offenbar etwas mehr 
bejagt al3 das leichte Einhämmern des Nagels in die Wand, wobei die 
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feblgehenden Hiebe doch grobe Stümperei wären. Wenn unfere Vor— 
fahren ziemlich gedantenlos waren, ald fie neben der Goldmünze, dem 
Gulden, plöglich einen Silbergulden furfieren ließen, oder den Fenſter— 
scheiben, zu deren Natur aljo die Scheiben: oder Kreisform gehörte, 
vieredige Scheiben folgen ließen, oder wenn man noch vom Biücherband 
als einem volumen, volume ſprach, nachdem vom Aufrollen (volvere) nicht 
mehr die Rede war, jo hatte unjer Jahrhundert die Augen nicht weiter 
offen, al3 beim Schreiben ftatt der veritablen Feder die widerfpruchsvoll 
jo bezeichnete Stahlfeder auftauchte, und heute kann man ſchon gelegent- 
ih von einer goldenen Stahlfeder jprechen hören; das silberne Trinfhorn 
und die Wachszündhölzer find nicht weniger jeltiam, und dieſe Beifpiele 
laffen fi) vermehren. Gewiß wäre es pedantifch, dergleichen übel zu 
nehmen. Wenn aud nah Schiller „die Mehrheit der Unfinn“ it, jo be— 
kommt die Mehrheit doch in ſolchen Dingen recht; in Sachen der Sprache 
find wir eine rote Republit und ftimmen nad Köpfen ab. Wie rafch auch 
neu aufgenommene Bilder in gedanfenlojen oder doch unbewußten Ge— 
brauch übergehn, hat man zu unfern Lebzeiten an einer Anzahl milt- 
täriicher Ausdrüde jehen können; denn Fühlung nehmen, eine halbe 
oder ganze Schwenkung machen, gegen jemanden oder etwas Front 
machen, mit geschlossener Front vorgehn, auf der ganzen Linie ge- 
schlagen werden: das alles entlieh man erjt unlängft der Sprache und 
dem Leben des — nun jo volfstümlich gewordenen und jo Biele in 
feinem Banne haltenden — Heeres; aber jchon iſt den Ausdrüden der 
anfhaulihe Inhalt entſchwunden, fie find nichts geblieben als Vokabeln, 
deren ſich Zeitungsichreiber, Redner, Kannegießer und alle übrigen 
Menichen alltäglich bedienen. 

Diefe Entleerung der Ausdrüde von ihrem Inhalt (ungefähr 
das Gleiche, was der Franzoſe Breal decoloration nennt) geht nun 
aber weiter; in den ſoeben angeführten Fällen hat fie feine größere 
Tragweite, in anderen jedoch ſehr wohl. Welche Fülle des Inhalts 
barg vor hundert und mehr Jahren das Wort Bildung, oder das Wort 
Humanität! Und wie viel matter, äußerlicher, einfeitiger ift, was jeßt 
bei dieſem Worte empfunden wird! Wie viel fagte einftmals das Wort 
freundlich! „In der Gejtalt oder Weije eines Liebenden‘, das ungefähr 
wäre die Überfegung der erfprünglichen Wortbejtandteile. Was bejagt 
es jegt? Eine ganz niedere Stufe, eine alltägliche Bezeugung leichten 
menihlihen Wohlwollens: höchitens das, nicht mehr; fo ſchwach ift es 
geworden, daß man e3 faum noch ohne die Stütze eines begleitenden 
„ehr“ zu entjenden wagt. Es bedurfte denn auch eines kräftigeren Nach: 
ofgers, und ala folcher fam liebenswürdig in Aufnahme. Aber wie 
longe hat es vorgehalten? Schon wieder ift es jo abgegriffen, jo aus- 
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gehöhlt, fo entwertet, daß es gewiffermaßen durch die Straße gejchleift 
wird. Und ähnlich ift es mit den Bezeichnungen wie reizend, worin 
der Reiz längft erftorben ift, das nur noch einen gewiſſen Eindrud des 
Anmutenden wiedergiebt, und das in unjern Tagen durd) entzückend 
abgelöft wird, ein Wort, welches man aus Frauenmund augenblidiic 
bereit3 bei jedem Anlaß und ſchon in ziemlich Fühler Tonlage zu hören 
befommt. Man kann nicht ohne Wehmut jehen, wie die beiten Stüde 
unferer Herzensſprache verjchleudert werden; als gütig wird jchon eine 
beliebige Einladung zum Eſſen bezeichnet, und innig wird auf triviale 
Glückwunſchkarten gedrudt; man fragt fih, was der nächiten Generation 
bleiben fol. Denn inhaltihöne Gefühlsausdrüde neu erfinden kann 
nicht jede, kann eben nur eine ſolche Generation, die ſchön und reich 
empfindet. Mitunter iſt es auch weniger der Anhalt des Wortes, der 
durh den Verbrauch ſich verflüdhtigt, als die innere Stimmung, die 
von dem Anhalt fich hinweg verliert. Empfindsam ſprach die Öeneration, 
die e3 erfand, mit einer Liebe oder Ehrfurcht aus, die bei uns eher in 
lächelnde Geringſchätzung übergegangen find. 

Doh wer könnte den Einzelnen zur Verantwortung ziehen, wo er 
vom Strome der Gemeinschaft getragen wird, wo er der Mode folgt! 
In der That, die Geſetze, nach denen fit) Mode bildet und bewegt, fie 
herrichen eben auch auf dem Gebiet der Sprade. Wie follten fie nicht, 
da des Sprediens doc jo viel ift und der Trieb zur Abwechjelung richt 
ruhen kann? Das Bedürfnis der Veränderung, der Neuerung, der fich 
abhebenden neuen Form, und das Bedürfnis der Angleichung des Ein- 
zelnen an das Allgemeine, fie bejtimmen miteinander auch hier das 
Leben der Mode. Auch bier find es, wie bei den Kleidern und den 
Sitten, gewiffe Stände oder Gruppen, die die Führung haben. Es ift 
einmal die ſich fühlende und nach Geltung ftrebende Jugend, es find 
überhaupt solche, die fih mit Heinen laufenden Mitteln interejlant 
machen wollen, es find die Eingeweihten auf beftimmten Gebieten, Die 
das Neue aufbringen oder, um kaufmänniſch zu reden, vertreiben. 
Stimmungsvoll ijt durch einen diefer Kreife aufgelommen, schneidig 
dur einen andern, öde wohl durch einen dritten. Spielerifche Ber: 
änderungen wie lachhaft oder lächerbar haben denjelben Urjprung, wenn 
fie auch nicht jo weit durddringen; aristo für aristocrate im Franzö— 
fiihen, photo, exam und vieles ähnliche im Englischen haben jchon 
volleren Erfolg aufzuweiſen. Großenteils find diefe Ausdrüde Mittel, 
fih als engere Gemeinſchaft von der Gefamtheit abzufondern, oder ſich 
ein wenig zu verjteden, und jo finden alle die Arten von Jargon und 
cant ihre Pflege. Man denke auch an das behagliche Selbitgefühl, mit 
welhem die Sonntagsjäger die altvererbte Fägerfprache anwenden. Aber 
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vielfach thur ſich auch nur ein mutwilliges Lebensgefühl in fpielerifchen 
Spradbildungen Genüge; e3 ift das nur eine Erneuerung der befannten 
Stufe des Kindesalters, wo nad) erworbener erſter Herrſchaft über die 
Sprache Berfuche eigenmächtiger Umbildung gemacht werden; es ift eine 
Art von Recidiv oder von Atavismus, wenn anders das Kind als der 
Öroßvater (avus) des jungen Mannes betrachtet werden kann. 

Das Bedürfnis, auf irgend eine Weiſe Eindrud zu machen, hat 
natürlih noch außerdem feine große Geltung. Eben die Allgemein- 
gültigleit der Sprade und die ſich damit einjtellende Wirkungsloſigkeit 
bringt das mit fih; wer fih nur in gewohnter Form bewegt, thut 
nicht perjönliche Wirkung, es jei denn durch die dennoch fundgegebene 
Selbftändigkeit und Gediegenheit, und dann noch nicht einmal auf die: 
jenigen, die ſelbſt gemwöhnlih find. Man kann nun Eindrud machen 
wollen mit jeiner Sache oder mit feiner Perjon. Auf der lehteren Linie 
bewegt fich Eitelfeit und Biererei. Daß dieje Eigenfchaften fich im Ge— 
frauh und den Wandlungen der Sprache fühlbar machen, iſt nicht 
ſchwer zu beweiſen. Geziert kann ja jchon die Aussprache jein, auf die 
hier nicht weiter eingegangen werden foll; nur möge man nicht, wie in 
manchen deutſchen Landichaften üblich ift, für Biererei jedes Beftreben 
erflären, fich über die Xäffigleit der gemeinen Mundart zu erheben: 
diefe Verwechſelung it eine ſpezifiſch deutjche, und fie hat doc) auch ihre 
fittlihe Seite infofern, ald Kontrolle der Selbitdarftellung zu den feineren 
Pflichten gerechnet werden darf. Das Gezierte oder Geſuchte kann ja 
aber außerdem auf andere Weije fich geltend madhen. Die PBreziöfen 
in dem Frankreich des fiebzehnten Jahrhunderts find allbefannt, und 
immer wieder hat e3 jeitdem ähnliche Neigungen gegeben, die meijt mit 
lobenswerten Abfihten einen gewiſſen Zujammenhang Hatten und dann 
meift aus der Tugend eine Albernheit machten. Bei uns in Deutjchland 
it das Hauptmittel, fich verfeinert zu zeigen, der Gebrauch der Fremd— 
wörter geweſen. Hier kamen die foziale Ariftofratie und die Kreife der 
höheren geiftigen Bildung auf einer Linie zufammen (was bekanntlich 
niht das Gewöhnliche iſt). Natürlich erwies ſich diejes Mittel als 
wenig haltbar, denn aus den niederen Regionen griff man rajch nad) 
diefer bequemen Art von Nobilitierung, und fo find denn viele ber 
juperfeinen Fremdwörter in einem mäßigen Zeitraum bis in das Voka— 
bular der Dienſtmädchen hinabgeglitten, wo fih nun plaisir, egal, 
bouteille, amusieren, merci und wahrfjcheinlich gegenwärtig auch ſchon 
pardon eingeniftet haben, während viele andere allerdings noch weiter 
oben jeftjigen. 

Dod das Nobilitierungsitreben hat ja auch außerdem in der 
Sprahe reichlihen Ermweis und Niederfchlag gefunden. Faft ift es 


62 Sprade und Ethik. 


tröftlich, zu jehen, wie alle Nationen und alle Geichlechter der Menſchen 
hier übereinftimmen. Mit Ausnahme der wirflid höher Gebildeten 
durchläuft anjcheinend jeden ein jchönes Wohlgefühl, wenn er durch An- 
rede und Bezeichnung um eine Standesitufe erhöht wird, und die Sehn- 
jucht nach dem Titel des nächſt Höheren ift ein heimlich ſtarkes Gefühl 
in dem Doppelherzen manches Ehepaard. Und fo findet denn auch viel 
Erhöhung auf eigene Hand ftatt. Artisan war einſt Bezeichnung des 
Künstlers; es ift aber von den Handwerkern jo reihlih in Anſpruch 
genommen worden, daß es zur regelmäßigen Bezeichnung des Hand— 
werfers num längjt geworden ift. So nennen fi) gegenwärtig bei uns 
alle Schloffer, die etwas auf fich halten, Mechaniker. Pie Bezeichnung 
Künstler ift von jo viel fragwürdigen, Kunftftüde machenden Subjeften 
in Anſpruch genommen morden, daß fie geradezu in Gefahr kommt, 
nicht3 Refpektables mehr zu bezeichnen. Bielen, die nicht mehr heißen 
mochten, was fie waren, haben Fremdwörter eine Art von dünner Glorie 
geborgt: ftellen wir uns den Coiffeur vor, den marchand tailleur, den 
chef (de cuisine), denen ſich übrigens in gewiſſen deutichredenden 
Gegenden der maffivere chareutier anſchließt. 

Bon der Eitelkeit ift es nicht weit zum Hochmut. Bekanntlich 
wählt derjelbe nicht ungern die Farbe der Bejcheidenheit, und bei manchen 
Wendungen und Formen weiß man in der That nicht recht, ob fie Be- 
Icheidenheit ausdrüden oder Hochmut; fie können al3 das eine und das 
andere gelten, je nachdem das Licht von dieſer oder jener Seite darauf 
fallt. Allezeit und überall bat der Hochmut der Geburt fich mit ge- 
ſchickter Referve fundgethan: generosus (= von Abjtammung) hieß bei 
den Römern, wer einer vornehmen Abftammung fich bewußt fein 
fonnte, und das Wort wurde dann die Bezeichnung edlen Wejens, als 
ob e3 das außerhalb vornehmer Geburt nicht geben künne. Und ebenfo 
tritt im Franzöſiſchen die Bezeichnung de qualite auf, oder de famille, 
im Deutfchen von Stande; in der Schweiz iſt jahrhundertelang von 
den Geschlechtern die Rede, und auch in deutfchen Bürgerftädten fpricht 
man wohl in gleihem Sinne von den Familien. Manche Frau hat 
das Fägliche Schidjal, keine Geborene zu fein. Deutlicher ift der An- 
ſpruch erhoben in dem englifhen Ausdruck good people. Und wie 
bereitwillig geht die übrige Welt auf folhen Anfpruh ein! Als die 
besseren Stände, bessere Leute, guter Leute Kind erfennt man aller- 
wärts die fozial Bevorzugten an. Das Entgegentommen von unten her 
war zu allen Zeiten mindeftens jo groß wie der Anfpruc von oben. 

In der That bilden Schmeichelei und Servilität einen neuen Faktor 
in der Beränderung der Sprache und insbejondere auch der Wortbedeu— 
tungen. Nur fo haben (die Nationen befinden fich hier wieder in tröft: 
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ficher Übereinftimmung) das mittelhochdeutf—he vrouwe und vröuwelin 
aus ihrer hochgebornen Sphäre in die der allgemeinen Weiblichkeit 
binabfinten können, wozu fie allerdings doch mehrere Jahrhunderte 
gebraucht haben; denn wenigſtens das letztere Wort ift erjt im Laufe 
der letzten 60 Jahre auf dem bürgerlichen Boden angelangt, um 
die Bezeichnung Jungfrau gänzlich abzulöfen, die dann ihrerfeits für 
eine Art von beſſeren Dienerinnen beibehalten worden ift; ebenjo aber 
iſt es ja mit Herr ergangen, da3 fajt nur nod in dem Ausdruck 
Herrenhaus in feiner alten Würde fortlebt, und ebenfo mit dame 
oder madame, mit gentleman, mit don und donna, ähnlich ferner mit 
Wohlgeboren, Hochwohlgeboren (das in gewiffen Ländern jetzt fchon 
die Geichäftsreifenden auf ihren Briefadreffen vorfinden), mit dem fpanifchen 
usted (= Euer Önaden), mit italien. Ella oder Lei, wobei ein Wort 
wie Sigmoria im Hintergrumde jchtwebt, und nicht anders mit unjerm 
Sie; das letztere rutjcht gegenwärtig vor unſern Augen oder Ohren bis 
auf anjehnlichere Straßenjungen und zarte Familienkinder herab und 
wird wohl, wie gy in Holland und you in England, auch das letzte 
Stüd Weges noch zurüdlegen. Da wäre denn Gleichheit das Ergebnis 
al des Emporjtrebend. Daß in bderjelben Zeit auch Meister in die 
bloße Handwerkerſphäre hinabgeglitten ift (während maitre in Frankreich 
doch noch ein Ehrentitel für gewiſſe jchöne Stellungen ift und maöstro 
im Italienischen eine hohe Kunftwürde einfchließt), und daß mit dem Meister 
die Werkstatt gemein geworden ift und ein Atelier über fich errichtet 
jehen mußte, und mit dem Herrn aud) der Gaul, der einſt hoch vor— 
nehme cavallus, und mit der Herrin auch die Dienerin, die bonne 
(= bonne servante, höhere Dienerin), das und manches andere ift all- 
befannt. Alles alfo Ergebnis der Schmeichelei, zum Teil ferviler 
Schmeichelei von der einen Seite und fozialen Höhentrieb3 von der 
andern; doch mag auch wohlwollende Herablafjung von oben nach unten 
mit eingewirkt haben. Jene Servilität hat dabei noch ein Complement 
in der äußerlich freiwilligen Selbiterniedrigung, die auch ihrerjeits 
zahlreiche Spuren in der Sprache hinterlaffen hat — ein Gebiet, das 
bier nicht verfolgt werden joll und auf dem übrigens die halbzivilifterten 
Bölfer und jelbjt die unzivilifierten noch ganz anderes leijten als wir. 
Iſt doch dieſes ganze Spiel fo recht eine Erfcheinung der Halbbildung, 
die im Außerfichen fteden bleibt und die Maße verfehlt, an denen die 
wahre Bildung fich Fundgiebt. 

Es wurde vorhin berührt, daß die fteigernde Übertreibung in der 
Sprache ebenjowohl um der Sache willen, d.h. um der Sache Nachdruck 
zu geben, erfolgen fünne, wie zur Geltendmachung der redenden Perjon. 
Dabei kann doch auch diefe Art der Steigerung entweder naiv fein ober 
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berechnet. Die Linie der Berechnung, die uns ja ſoeben beſchäftigt hat, 
ſei nun nicht weiter verfolgt. Die naive Art der Steigerung wäre alſo 
die des Affekts, und ohne Zweifel iſt dieſem ja ein großer Teil aller 
ſprachlichen Veränderungen zu verdanken. Dabei iſt es natürlich nicht 
der geiſtig maßgebendſte Teil der Sprachgemeinſchaft, der die Steigerungen 
in den Ausdruck bringt, denn dieſer weiß eben Maß auch zu halten. 
Es find die beſonders Impreſſionablen, von Eindrücken leicht Über: 
wältigten, und die, denen ftarfe Reaktion auf ftarte Eindrüde natürlich) 
ift: die Jugend alfo vor allem, aber aucd die große Schar der Naiven 
font, und der Halbgebildeten überhaupt. Die gefteigerten Ausdrüde 
übertragen fich leicht von Perſon zu Perſon, fie kommen alsbald als 
eine Art Refler zum Vorſchein. Am unferer Zeit fommen noch alle die 
Leute mit der erhöhten nervöjen Neizbarkeit Hinzu. Und jo findet denn 
bei den fteigernden Attributen und Partikeln ein beftändiges Überbieten 
ftatt, in allen — wenigjtens modernen — Sprachen ungefähr gleichmäßig; 
aber die Wirkung ftumpft fich immer wieder ab und der vollite Aus: 
drud wird nad) einer gewiſſen Zeit faft nichtsjfagend. Das deutiche fast 
(das wir hier gebrauchten), noch zu Luthers Zeit jo viel al$ in hohem 
Grade, wie es ja das alte Adverb zu fest ift, Hat den Charakter der 
Feitigkeit jo wenig bewahrt, daß es num unter die Linie des Poſitiven ge- 
raten ift und nur noch annähernd bedeutet. Bei dem Adverb recht empfindet 
man gegenwärtig je nach der Betonung eine ernftliche Steigerung oder nur 
eine kühle Affirmation: es ſchwankt aljo um die Linie herum. Das Wort 
sehr hat noch entichieden jteigernde Kraft; aber wie matt und abjtraft 
ift es doch geworden feit der Zeit, wo es wund, aljo bis zum Wehe- 
thun, bedeutete! Es genügt ja übrigens der lebendigen Verkehrsſprache 
keineswegs mehr. In diejer folgen und jagen und drängen jich äusserst, 
ausserordentlich, höchst, riesig, furchtbar, ungeheuer, kolossal, gross- 
artig und noch andere, fie überfchreien fich gewiffermaßen, um doch ja 
noch Gehör oder Glauben zu finden, noch Eindrud zu machen, und das 
franzöſiſche terriblement nebjt feinen Konforten, das englijche awfully, 
dreadfully, exceedingly, extremely, hugely, vastly u.j.w. ertönen in 
ähnlicher Weife. Oder man denke an die bejtimmteren Bezeichnungen 
für Zuftände der Erregung, des Erjtaunens, der Ergriffenheit: wie leicht 
wiegen jegt z. B. im Franzöfiichen die von Hauje aus entjeglichen Aus: 
drüde tourmenter und göner, auf Folter und Höllenqualen urfprünglich 
deutend, wie wenig ernſt find noch abime, terrasse, desole, au desespoir, 
oder auch ravi, enchante, charme, auch adorer! Im Englifchen hat 
3. B. anxious feinen ftarten Inhalt jehr eingebüßt. Auch die Sprache 
der Zärtlichkeit erweiſt fih als faum haltbarer, und wie in einer ge- 
wöhnfichen Ehe die urjprünglich innigften Anreden nad) einiger Zeit nur 
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no eine Art von Zeicheniprache find, ohne daß noch irgend ein jüßer 
Hauch davon auszugehen vermöchte, jo ift es auch in der weiten Sprach— 
gemeinfchaft, zum Zeufel geht immer wieder der Spiritus, und nur das 
Phlegma bleibt. Die vollen Worte werden leer, die einjt in den Herzen 
mwiderflingenden klanglos, der Mißbrauch gefährdet fie, der Verbrauch ift 
unausbleiblih. Es ift dies ja auch der Weg, den die Bilder in der 
Sprache nehmen. In ftarter Erregung, in dem mächtigen Bebürfnis, 
ih wirklich auszudrüden, findet der Einzelne das Bild oder finden es 
auch wohl einzelne immer nen. (Ich nehme das lebtere für manche 
Bilder an, 3. B. das vom „Stich ins Herz geben”, das jede natürlich 
empfindende rau aus dem Volke gelegentlich finden kann, weil das 
Leben diefe Wirkung immer wieder bringt.) Sie werden dann über: 
nommen, nachgeahmt, bald allzu leichthin und auch etwas jchief verwendet, 
werden gemein und unlebendig, werben zu einer umftändlicheren Art von 
Vokabeln. Eine ähnliche Art von Entkräftung findet ftatt, wenn der 
eigentlich einem großen Gefühl als Duelle geltende Ausdrud für einen 
vielleicht fehr äußerlichen und nur jcheinbaren Erweis angewandt wird: 
Almosen oder aumöne bedeutet urjprünglich die chriftliche Barmherzigkeit 
jelbft, aber in wie Heine Münze hat fich diefe große Herzensbewegung 
umfegen laſſen müflen, wie wenig Inneres ſpricht noch daraus! Auch 
was der Franzofe als charits ſchenkt oder fich ſchenken läßt, pflegt jehr 
Heine Abfchlagszahlung zu fein auf die wirkliche chriftliche Nächitenliebe, 
für die das Wort der Name ift. 

Wie faft alles Leben fi in Strom und Gegenftrom fühlbar madıt, 
jo geht im Leben der Sprache der vielfahen Steigerung des Ausdruds 
eine ebenjo ausgebreitete Abſchwächung zur Seite. Und dabei giebt ſich 
denn das Geſetz zu erkennen, daß, während die gejteigerten Ausdrüde 
alsbald entfräftigt werden und ihre Wirkung verlieren, auch die abficht- 
liche Abſchwächung des Ausdruds ihre Bedeutung nicht zu bewahren ver- 
mag, jo daß dur alle Milderung oder Verhüllung hindurch die ftarfe 
Sache felbft immer wieder redet. Durch die Wortſprache laſſen die 
Menichen fi) nicht lange ein x für ein u machen, fie empfinden und 
verftehen etwas neben und hinter und troß der Wortipradhe. Jene Ab- 
ſchwächung erfolgt im ganzen auf verfchiedenen Linien, und fie hat ver: 
ſchiedene Gründe. Es giebt eben im Leben gar vielerlei Gründe, wes— 
halb man mit der Sprache nicht recht herausrüden will. Dabei findet 
ſich neben der eigentlichen Abſchwächung, dem Erſatze des vollbezeichnenden 
Ausdruds durch einen bloß amdeutenden oder halb jo viel fagenden, 
auch die Umgehung, ein Ausbiegen von der Wahrheit nach irgend einer 
Seite hin. Und die moralischen Hintergründe für all das? Sie können 
ganz ſchätzbar, ja wirklich von fittlicher Art fein, aber auch a Gegenteil, 
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und außerdem auch von mehr neutraler Art. Unaufrichtigfeit, Mangel 
an moraliihem Mut bilden eine ftarfe Duelle, und da diefe Seelenver: 
faffung fich jehr bäufig findet und wiederholt, jo wird die abſchwächende 
Redeweiſe rajch allgemeiner, und die Verantwortlichteit des Einzelnen 
wird wenig mehr empfunden, fie mwälzt fi) ab auf die Gefamtheit. Der 
neue Gebrauch wird wohl gar zur feiten Gejellichaftsform und übt eine 
ftarre Herrichaft aus über Individualität, Charakter, fittliche Ehrlichkeit. 
Neben den genannten Urſachen für die Abſchwächung der Rede walten 
dann aber auch berechtigte Schen, Rückſicht auf perfönliches Leben, 
Schonung, Diskretion, und es macht fi neben dem jedesmaligen per- 
önlihen Berhältnis auch ein allgemein kulturelles Bedürfnis geltend. 
Die Schamhaftigkeit, das Zartgefühl auf finnlichem Gebiete haben ihr 
gutes Recht. Zur Zurüdhaltung in fittlicher Beurteilung oder Ber: 
urteilung mag ein löbliches Bewußtjein der Menjchlichkeit veranlaffen, aber 
es fommt vielfach auch eine erftaunlich weitgehende und bedenkliche 
Toleranz zum Ausdrud. Und oft ift es ein Unbejtimmtes zwijchen all 
diefen verjchiedenen Regungen, oder eine Kombination des einen mit 
dem andern, was wirft oder gewirkt hat. 

Daß man dem Diener gern die beftimmte Bezeichnung des Dienit- 
verhältnifjfes erjpart, ijt fehr allgemein. Griechen und Römer haben 
fir den Sklaven vielfach die einfache Bezeichnung als Junge (reis, puer, 
por). Unfere Offiziere folgen ihnen mit ihren Burschen. Der dienende 
Kellner wird harmlos als garcon gerufen. Die — meift jugendliche — 
Dienerin hieß bis in unfere Tage hinein einfach mit dem jchönen Namen 
Magd (= Jungfrau), in der Schweiz noch jchöner Tochter, in Frank— 
reich ebenjo harmlos fille (de chambre), und bei uns ja auch nod 
immer Mädchen. Geijtige Inferiorität verhüllt man ebenjo gern wie 
foziale unter fchonend wohlwollenden Namen und gebraucht beschränkt 
oder borniert für dumm, wie ja auch einfältig von Haufe aus nichts 
Ungünftiges befagt und felbft dumm einmal ungefähr den Sinn von 
jugendlich unerfahren gehabt hat. Es ijt, als ob das Borhandenfein 
von Dummköpfen gar nicht anerfannt werden jollte, aber das Mittel 
hilft nicht. So hat man denn aud im ranzöfiichen beat und benät 
und bonhomme, die doch alle nur von glückselig, gesegnet und gut- 
mütig jpredhen, man bat im Englifchen silly, das — einjt unjerem 
selig entiprechend — die Sinnverjchiebung von happy über innocent, 
harmless, simple bis zu foolish durchgemacht hat, man hat daneben inno- 
cent jelbjt in gleichem Sinne. Und die Ausdrüde für geiftige Krank: 
heit, die uns nun alle jo häßlich angrinjen, wie zurüdhaltend und zart 
find jie doc urjprünglich gewählt! Wahnsinn ift nichts als unrichtiger, 
irrender Sinn, Blödsinn verneint nur die Friſche und Lebendigkeit des 
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Sinnes, verrückt deutet nur auf eine Verfchiebung hin (und wie vieles 
in der Welt ift irgendwie verfchoben!); gestört ift noch milder und läßt 
namentlih an einen zufälligen Anlaß und eine vorübergehende Dauer 
denfen, und noch milder ijt irre, denn Irren iſt befanntlich recht all- 
gemein menjchlih. In anderen Sprachen find die Bezeichnungen (alien ꝛc.) 
ähnlihen Urjprungs; jelbjt mad, das jebt jo erbarmungslos beftimmt 
Hingt, beſaß eine viel glimpflichere Bedeutung. Übrigens dürfte bei der 
Zurüdhaltung auf diefem ganzen Gebiete eine Art von abergläubifcher 
Scheu jehr mit im Spiele gewejen fein. 

Ähnliche Rückſicht nun dehnt ſich weiter aus, ja fie geht wirklich 
weiter, als nach unſerm jegigen Gefühl nötig wäre, aber man ift gerade 
auf niedrigerer Kulturſtufe vorfichtiger im Verkehr, mißtrauender, ver: 
ſchloſſener und mit alledem auch leicht ein bißchen verlogener. Von 
Krankjein einem Kranken oder feinen Angehörigen zu fprechen, war zu 
miglih, und jo mußte das deutiche Wort siech, das diefen Buftand be- 
zeichnete, weichen, um dem Worte krank, das bloß schwach bedeutete, 
Plag zu machen. Auch unjer leidend ift ja ein ähnlich fchonender Aus- 
drud. Bom Tode oder von Toten hört man erjt recht nicht gern reden, 
und für Leichnam ift uns eben nur diefes Wort übrig geblieben, das 
aber gar nichts anderes heißt als Körper, ebenjo im Englifchen corpse, 
dad ja auch nichts anderes ift als corps, corpus. Nicht ganz den gleichen 
piochologischen Untergrund hat es, wenn wir von Sterben und Tod ala 
Verscheiden, Hinscheiden, Hingang und ähnlich reden: es fpricht wohl 
mehr die verflärende Empfindung des gebildeten Menjchen. Und wenn 
die in der Schlacht Getöteten nur einfach gefallen oder nıtr geblieben 
sind, jo liegt in diefen harmloſen Ausdrüden vielleicht, daß der Soldat 
nichts Außerordentliches im Todesloſe jehen ſoll oder jehen will. Selbſt 
von höherem Lebensalter jpricht man ungern, und jo ift das neutrale 
Wort Alter die Bezeichnung für hohes Alter, old age, Greisenalter 
geworden. Das Wort Greis jelbft, das ja eigentlich nur auf das Grau- 
werden oder Grausein hindeutet, alfo den Jahren etwa um 50 gebührt, 
ift mehr und mehr gemieden worden und bleibt jeßt den 70= big 
80 jährigen vorbehalten, obwohl jhon die AOjährigen großenteils mit 
grauem Haar oder fogar mit blanfer Kopfhaut einherwandeln. Sehr 
zurüdhaltend find ja auch die Bezeichnungen bejahrt, betagt. Alte Leute 
giebt e3 eigentlich in guter Gejelichaft nicht mehr, fondern nur ältere. 
Das Wort alt ſelbſt aber, wenn wir es weiter zurüdverfolgen wollten, 
würde fi in der harmlojen Bedeutung aufgewachsen darftellen. Schon 
die früheren, jcheinbar ganz unmittelbar redenden Wörter find vielfach 
ihrerſeits Ablöfung von noch älteren und unmittelbareren, obwohl das 
anieinende Umgehen der rechten Sachbezeihmung auf früher Sprach— 
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und Rulturftufe auch unfichere und fümmerliche Begriffsbildung und Unter: 
fcheidung zum Grunde hat. 

Die Empfindlichkeit, die Schen geht weit. An guter Gefellichaft 
verlegt man fich überhaupt nicht am Bein, fondern nur am Fusse, und 
erft wenn die Körpergegend zwijchen Bein und Rüden zu nennen wäre, 
darf das Bein zur Sprache kommen. Daß die Franzoſen nur noch 
embrasser zu jagen wagen, wo die Lippen in ihre freundliche Funktion 
treten, überrafcht uns (weniger überreife) Germanen. Aber auch uns iſt 
manches Wort für diskrete Verhältniffe allzu deutlich geworden, und wir 
bemühen und angelegentlih, immer von neuem verhüllende Ausdrüde 
zu finden: die Sache felbjt dringt durch die Hülle, die Phantafie läßt 
ſich nicht8 vormachen, und wie gejchidt und zartfühlend auch eine Be— 
zeichnung gewählt fein mag, wie emfig man immer neue Fremdwörter, 
neutrale Zeichen, geruchloje Phantafiebilder ſucht, es Hilft nichts; doch 
das Bemühen muß fonftatiert werden. So ift es denn z. B. mit den 
Ausdrüden für das niedere Liebesleben ergangen: Buhle war einft ein 
harmlos fchöner Name, maitresse fogar ein ritterlich verehrungsvoller, 
amant ein natürlich arglojer. Was ift aus ihnen und allem Ähnlichen 
geworden! Auch Ausschweifung bejagt ja nur ein zeitweiliges Aus-der— 
Bahn=jchweben und wäre wenig, wenn es nicht viel geworden wäre. 
Adultöre hätte nach dem lateinischen Wort adulterare nur etwa den In— 
halt von verändern, wechſeln; tromper ift, in Beziehung auf Ehegatten 
gebraucht, längſt nicht mehr ein beliebiges Täufchen, etwa über die 
Höhe von Schneiderrehnungen oder über Anläffe zur Verlängerung 
abendlichen Ausbleiben. Unzucht iſt von Haufe aus eine ganz glimpf- 
lihe Aberkennung der Zucht, der guten Erziehung. 

Und ebenfo ift, um in das allgemeinere Gebiet überzugehen, unver- 
schämt nur das Abſprechen von VBerfhämtheit, Unart nur das Leugnen 
der rechten Art, jelbft nichtsnutzig noch fein eigentlich negatives Urteil, 
ungezogen ein faft entfchuldigender Hinweis auf die noch nicht durch— 
geführte Erziehung, und eine Reihe ähnlicher Zufammenfegungen wäre 
anzufügen; auch franzöfifhe Worte wie ignoble oder indigne fagen buch— 
jtäblich fo wenig und dringen jetzt doch jo tief! Durch die Sprache hin— 
durch, die bloßen Abzug am Guten vorbringt, wirkt immer wieder die 
Sache ſelbſt, die blaffe Hülle befommt die grelle Farbe des Inhalts. 
Wie ſchwächlich ift es eigentlich, eine Gefinnung nur gemein zu nennen 
(d. h. aller Welt gemeinjchaftlih eigen, nicht über das Gewöhnliche fich 
erhebend), die den jchweren Tadel des Niedrigen haben joll, oder auch 
den Ausdrud gewöhnlich fo zu fegen, oder das Fremdwort ordinär! 
Wie ſchwächlich war es auch, ruchlos zu fagen (d. h. urfprünglich sorg- 
los, unbekümmert, leichtsinnig), wo die verderbtefte Gefinnung gemeint 
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it! Das iſt natürlich erjt nach und nad jo gelommen, weil eben die 
Menden immer gleich nachſichtig und feige bleiben und fo im Laufe 
der Generationen die Prädikate immer weiter abgleiten. Auch das 
engliſche knave (Schurke) hat ja einft nur junger Bursche (Knabe) ge- 
heißen; das nicht minder jtarfe villain bejagte doh nur: Mann von 
nicht vornehmen Stande. Im Grunde find auch leichtsinnig und 
leichtfertig mehr entjchuldigende oder doch neutrale Ausdrüde als 
tadelnde; impertinent hieße eigentlih nur nicht hergehörig, insolent 
bedeutete einmal, wenigftens in jeiner lateinischen Zeit, nur ungewöhn- 
lich und mußte aljo einen weiten Weg machen bis zu feinem jetigen 
Inhalt. Wir wiſſen gar nicht, wie wenig grob wir find — mit unjern 
gröbften Worten! Züchtigen ift ja nur eine Art des Erziehens, Zucht- 
haus ebenfo ein dieſem anftändigen Zwed beftimmtes Gebäude, ein 
Korrektionshaus giebt es bloß, weil die Handlungen einiger jüngeren 
Menichen zumeilen einer gewifjen Korrektur bedürfen, ein Laster ift 
feiner alten Bedeutung nad) nur ein led, ein Makel, aljo der Lafter- 
hafte war nicht fleckenlos; Schmach drüdte einft nur das Geringe, 
Kümmerliche aus (wie es ja auch in schmächtig mit diefem Sinne fort- 
lebt); daS saufen jagt ja gar nichts als schlürfen, und nod darf man 
jehr öffentlich feinen Mokka, feine Fleiſchbrühe und auch feinen Sekt 
ihlürfen,; der häßliche, gemeine Schnaps ijt nichts anderes als ein 
barmlofer Schluck (vergl. schnappen): die letztere Wortwahl verdankt 
man allerdings nicht ſowohl der fchonenden Beurteilung der Öffentlichkeit, 
ald dem verjchämten Ausweichen der Trinker jelbft, die mit ihrem 
ſchlechten Gewiſſen nach allen möglichen Wortfurrogaten greifen (la goutte 
und dergleichen). 

Infolge ähnlichen Ausweidhens in die Region des Neutralen haben 
die unfchuldigen Wörter Kreatur, Geschöpf, Person, Mensch mindejtens 
in gewiffer Verbindung oder Betonung einen ganz häßlihen Geſchmack 
befommen; das eigentlich ebenfo unfchuldige Sippschaft (= Verwandtſchaft) 
fogar endgültig, Weib hat ſich zwar die dichterifche und fonjtige ge: 
bobene Sprache noch nicht rauben lafien, aber es figuriert doch auch 
iehr am andern, verädhtlichen Ende, und Weibsbild, Weibsperson, Manns- 
bild, Frauenzimmer, alles einft edle oder doch neutrale Ausdrücke, find 
längft auf die Gafje geraten. Mitunter wählt man auch Hüglich geradezu 
ein Wort, das ein Lob enthalten kann, wo man einen fittlichen Tadel 
ausiprechen will; 3.8. genau, wo man geizig meint, faft jo, wie man 
auf dem körperlichen Gebiete den Fettgewordenen stark nennt oder ihm 
nur das erfreuliche Zeugnis des embonpoint giebt. Ein Gelehrter 
Iprad vor einiger Zeit von der Tendenz der Wörter, eine jchlimmere 
Bedeutung anzunehmen. Woher käme den Wörtern dieje Tendenz? Es 
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ift nur die Kehrfeite der Thatjache, daß die Menjchen das Beflere an- 
wenden für das Schlechtere, das verhältnismäßig Gute für das that- 
fählih Schlechte. 

Einige Zeugniffe von befonderer Bedenklichkeit jeien noch angefügt. 
Pirat hieß in der altgriehifchen Form weuigarng nur: der Unternehmer, 
der etwas Verfuchende, Wagende; es fcheint aljo auf eine Zeit oder 
einen Lebensfreis hinzuweiſen, wo man nicht® Schlimmes in der See- 
räuberei fand. Das franzöfiiche mentir ift in jeiner lateinischen Form 
mentiri nicht? al3 eine Ableitung von mens (Geift) und konnte alfo nur 
ersinnen bedeuten: wiederum eine jehr wohlmollende Rubrizierung für 
das Zügen. Poison ift ja nur Trank (lateiniſch potionem), al ob das 
Beibringen eines ſolchen Tränfleins nichts Außerordentliches fe. Aber 
unfer deutſches Gift läßt uns in feinem befjeren Licht ericheinen, denn 
es bedeutet nicht? ald Gabe, und unter dem jimplen vergeben verjtand 
man eine Zeit lang das, was jebt vergiften heißt. Doc braudt da— 
hinter nicht ſchlechthin gewiſſenloſer Hohn zu fteden, auh Mißtrauen 
und Furcht mögen daraus fprechen. Eine Urt von Umkehr diejes Ber: 
hältniffes ift es, wenn ein Wort böfen Inhalts auf eine gar nicht uns 
löbliche oder doch verhältnismäßig harmloje Sache angewandt wird. 
Wie hat nur das italienische vezzoso, das doch (auf lateiniſch vitiosus 
zurüdgehend) eigentlich nichtsnutzig bedeutet, zu einer Anerkennung für 
Gefälliges werden fünnen? Man jcheint da in der Abweichung vom 
Pfad der Tugend vor allem das Gegenteil des Banalen, Bhiliftröfen, 
Abhängigen gejehen zu haben, in der Durchtriebenheit nur die Ge— 
wandtheit und an der Gewandiheit das Gefällige.e Wir umnfrerjeits 
find nicht ganz fo weit gelangt, wenn wir Schalk oder Schelm oder 
geſprächsweiſe gern auch Spitzbub für das Neckiſch-Mutwillige anwenden, 
und zwar die beiden erjteren Wörter nur noch in diefem Sinn, während 
fie doch jämtlich den Böfewicht eigentlich bedeuten oder bedeuteten. Das 
beweift noch nicht, daß man das Böje nicht ernftlich nehmen wollte, 
jondern daß der Affelt für Kleine Dinge große Ausdrüde fest und der 
Scherz von je zum Übertreiben geneigt war. Auch daß der englifche 
Sprachgebrauch für gaunerhaft verschlagen das einfache sharp hat, mit 
der Ableitung sharper, darf zu feinem weitgehenden Schluß veranlaffen; 
ſolche Ausdrüde gelangen aus der Sprache einer engeren und mitunter 
zweifelhaften Sphäre allmählich in die allgemeine Sprache, wo fie nicht 
mehr viel auf ihren Gehalt angejehen werden. Eher kann uns eine 
andere Erjheinung wieder zu einem moraliſchen Schluffe leiten, nämlich 
die, daß (in den verfchiedenen Sprachen) das Böſe, anftatt mit den ihm 
gebührenden Urteilen, vielmehr nur als das zu Bemitleidende bezeichnet 
wird, jo daß die Wörter erbärmlich, jämmerlich, lamentable, pitoyable, 
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wretched u.f.w. nicht mehr Erbarmen oder Jammer zum Ausdrud 
bringen, jondern Verachtung und Geringfchägung, was doch wieder eine 
Art von Ausweichen vor der Verurteilung it. 

In dem Gefagten bot fich fhon mehr als einmal ein fulturhiftori- 
iher Durhblid dar. Und ſolche Durchblicke fittengefchichtlicher Art gewährt 
die Sprache natürlich auch außerdem noch viele. Wenn die lateinischen 
Wörter für Feind und Gaft (hostis und hospes) nur Differenzierung 
einer Bezeichnung find, fo deutet das eben in die Zeit mißtrauender 
und überallhin fampfbereiter Barbarei zurüd, wie fie übrigens keineswegs 
das römische Volk allein aufzumeifen gehabt Hat. Wenn das englische 
wretch urfprünglich den Vertriebenen bezeichnet, jo erinnert dies daran, 
wie ein Leben außerhalb der Heimat wirklich Elend ohnegleichen ein- 
zuichließen pflegte, und paßt dazu, daß ja auch unſer Wort Elend nichts 
andere® als Ausland bedeutete. Wenn to slay mit dem bdeutjchen 
erschlagen eines Sinnes ift und to kill mit quälen dasjelbe Wort ift, 
fo fühlen wir, wie einmal das Schlagen von fürchterlichem Ernft zu fein 
pflegte, und dann, wie das Töten nichts weniger als auf eine fchmerzlofe 
Art angeftrebt wurde (wie jetzt bei Verbrecherhinrichtungen in Amerika, 
Japan und demnächſt wohl auch bei uns). Wenn anderſeits belle- 
mere für Stiefmutter eintrat, jo leuchtet uns ein, wie viele Stiefmütter 
den früheren harmlojen Namen (marätre) in Mißkredit gebracht haben 
müfen, daß man ihnen nur noch einen jo füßlichen zu hören geben 
mochte. Wenn rival (fat. rivalis) vom Bache (rivus) abgeleitet ift, jo 
jehen wir im Geifte all den ewigen Hader, der zwifchen den Benugern 
desielben Waflerlaufs in der Vorwelt gewejen ift (denn das ift die Ent: 
ftehung des Ausdruds). Und wenn anderfeitS das lateinifche invitare 
(einladen) fi) an invitus (ungern) anfchließt, wieviel gejellige Biererei 
und artifizielle Gaftfreundfchaft läßt fich ahnen, daß das Einladen mit 
einem jo eindringlichen Nötigen zufammenfallen konnte. Übrigens verrät 
ja unfer Wort nötigen (bei Tifhe) eine ähnliche Geſchichte. Ebenſo, 
wie macht fi die Schonung in der Form fühlbar, wenn ordre zwar Be- 
fehl bedeutet und doch nur Ordnung oder allenfall3 Anordnung befagt, 
oder wenn unjer Wort befehlen eigentli nur übermitteln, übergeben, 
anvertrauen ausdrückt und unfer gehorchen nur das wirkliche und voll- 
fändige Hören, ferner commander ebenfalls urjprünglich nur übertragen, 
anempfehlen, taxer und censurer noch nicht den Tadel einjchließen, 
fondern nur das Abwägen und Urteilen. Ein fchägenswertes Zartgefühl 
verrät fi auch darin, daß Wörter, die für heilige Dinge in Anwendung 
gefommen find, dann in profanen Gebrauch nicht mehr genommen werden. 
So taufen, das ja nur tauchen, untertauchen bedeutete, oder das fran- 
zöfiiche eieux, neben dem nun ein technisch profaner Plural ciels hergebt. 
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Doch aud der Aberglaube (deſſen oben ſchon flüchtig gedacht wurde) hat 
feine bejtimmten Spuren binterlaffen; ſchon im lateiniſchen sinister 
(= was ald Vorzeichen von der linken Seite herfommt und darum fchlimme 
Bedeutung hat), im Franzöſiſchen influence, welches auf ein von den 
Sternen ausftrömendes Fluidum zurüddeutet, oder ascendant, welches 
vom Emporfteigen eines Sternes galt. Aber doch noch eine ganz andere 
Reihe läßt fich verfolgen: diejenige nämlich, die uns die Vertiefung fitt- 
licher Begriffe in der Folge der Zeitalter fühlen läßt. Verzeihen war 
einjt nichts als Verzicht leisten, auf Erfa oder Buße nämlich, Busse 
jelbft nichts als das Herjtellen des Normalverhältniijes, das Ausgleichen 
des Schadens, Schuld nur das einem Andern Gejchuldete, das zu Leiftende, 
Demut die Gefinnung von Dienenden, züchtig das der guten Lebensart 
Gemäße, Milde das Bereitjein zum Geben, edel foviel ald von gutem 
Gefchlecht, bescheiden etwa: nicht unverftändig, gediegen dad, was nicht 
mißlungen iſt. 

Dieſe ganze Reihe iſt zufällig der deutſchen Sprache und Lebens— 
ſphäre entnommen; daß die Nachbarſprachen Entſprechendes aufweiſen. 
wird ja wohl ſchon durch das gemeinſame Chriſtentum verbürgt, deſſen 
allmählich verbreiteter Wirkung dieſe Vertiefung zu verdanken iſt, wie 
wenig auch nationale Verſchiedenheit in der Erfaſſung und Verarbeitung 
der allgemeinen chriſtlichen Begriffe zu leugnen iſt. Werfen wir aber 
doch ausdrücklich noch einige Blicke auf das National-Ethiſche in der 
Sprache. Den üblichen wohlfeilen Urteilen über fundamentale Unter— 
jchiede im fittlichen Wert der Nationen wollen wir nicht nachgehn. Die 
„Aufrichtigleit der Germanen‘, die „Gemütstiefe der Deutſchen“, die 
„Oberflächlichkeit der Franzoſen“ und dergleichen wird fich aus der Natur 
der Sprachen ebenfowenig bequem und bindend nachweilen laffen wie 
auf anderem jummarifchem Wege. Jedenfalls enthält jede Sprade der 
ungefähr gleich hoch zivilifierten Völker die Mittel zum Ausdruck alles 
Menſchlichen und auch Sittlichen in feinen Nuancen. Es ift nur jehr 
mißlich, eine Sprache an ‚einer andern zu meſſen. Denn jene verhältnis 
mäßige allgemeine Gleichheit ift mit. einer durchgehenden Ungleichheit im 
einzelnen verbunden! Bon den Begriffen für fittlihes, ja überhaupt 
jeelifches Leben dedt ſich kaum ein einziger hüben und drüben. Das 
Franzöſiſche caur fällt nicht wirklich zufammen mit dem deutjchen Herz, 
äme nicht genau mit Seele, ami nicht mit Freund und das noch näher 
ftehende engliiche friend nicht mit Freund, amour nit jchlechthin mit 
Liebe, Hochmut nidt mit hauteur und aud nicht mit haughtiness, 
content nicht mit zufrieden, heureux nicht mit glücklich, Welt nicht 
mit monde, Leidenschaft nicht mit passion, grausam nicht mit cmuel, 
Busse nicht mit penitence, kühl nicht mit engl. cool, Charakter nicht 
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mit engl. character, amant nicht mehr mit Liebhaber, desir dedt fich 
nit mit Verlangen, bravoure nicht mit Tapferkeit, penchant nicht mit 
Neigung, pardon nidjt mit Verzeihung, cordial nicht mit herzlich, ridi- 
eule wedt etwas andere Empfindung al3 lächerlich, adorer andere als 
anbeten. Daß die Wörter das eine oder andere „bedeuten“, ift der 
Standpunkt, der Schulkindern genügen muß, über den aber freilich ad) 
viele Alte nicht hinausgefommen find. 

Db die große Zahl franzöfiicher Fremdwörter im Deutichen mehr 
eine zufällige kulturgeichichtliche Entjtehung habe, oder ob fie unjerer 
Sprache Begriffe lieferte, die dieſe nicht befaß oder gar nicht hatte er: 
zeugen können, darüber ift man zum Teil noch immer verjchiedener An— 
fiht; auf Feiner diejer Linien Tiegt die genaue Wirklichkeit. Sicherlich 
it durch die Übernahme franzöfiicher Ausdrüde zeitweilig oder dauernd 
in umfere Sprache eine Anzahl jolcher Begriffe gefommen, die ſich 
zwifhen die von uns ausgebildeten ftellen und einjchieben, dadurch die 
Reihe bereichern, gleichfam der franzöfiichen Anfchauungsweife noch neben 
der deutſchen Einlaf gewähren und jedenfalls jolche Begriffe verkörpern, 
die der jpezifiich franzöfiiche Geift und die bejondere franzöfifhe Kultur 
hervorgebracht haben. Dieje gerade aufzugeben, wird uns bei aller grund- 
läglihen Bereitwilligkeit ſchwer; wir können es nicht, ohne uns vorläufig 
verarmt oder behindert zu fühlen. Das erjpart uns nicht die Aufgabe, 
Erſatz aus eigenem Wachstum zu fuchen oder zu Schaffen, und der Schaden 
jener äußeren Einjchiebungen ift eben der, daß der Trieb zur fprachlichen 
Veiterbildung innerhalb des eigenen Bereichs darüber zu verfümmern 
droht. Für unfere gegenwärtigen Betrachtungen aber gewährt uns eine 
Überficht über die mit einer gewiſſen Hartnädigkeit in unferer Rede feit- 
gehaltenen franzöfifhen Wörter zugleich einen Einblid in die ſpezifiſch 
franzöſiſche geiftigsfittliche Begriffsbildung und zum Teil auch in die 
Eigenart der franzöfifchen Weiensanlage. Man denke an eine Begriffs: 
reihe wie galant, coquetterie, esprit, verve, @lan, point d’honneur, 
diseretion, cajoler, coulant, comme il faut, poltron; aber man fann 
wohl auch Hinzufügen: brillant, ennuyant, charmant, nonchalant, 
suffisant, brusque, salope, prude, raffine, menager. Alle diefe wollen 
aus unjerem Begriffsvorrat noch nicht fchwinden, alle ftellen — mehr 
oder weniger beftimmt — ſpezifiſche franzöfifhe Produkte dar. Sie find 
uns entweder Spiegel des fremdnationalen Geiftes, oder doch der be— 
jonderen nationalen Maßftäbe, oder auch der nationalen Lebensgeftaltung 
und Kultur. Als Fremdwörter find fie uns ja zugleich eine Erinnerung 
an die zeitweilige freiwillige Unterordnung unferer höher gebildeten (das 
Zeben feiner empfindenden und unterjcheidenden) Kreife unter den fremden 
Rationalgeift jamt feiner Sprache. Und diefe Eingewöhnung fpielt denn 
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auch mit, wenn wir noch manche andere, eigentlich franzöfiiche Wörter 
in unferem Sprachvorrat weiter führen oder doch führen hören, die neben 
den gleichwertigen deutjchen nur jo hergeben, wie penibel, rüde, sich 
moquieren, difficile, Ambition, conduite, generös, graziös, nobel, aud 
wohl formidabel u.ſ.w. Aber wir wahren uns mit Diefer zweiten 
Garnitur doch zugleich eine eigne Nuance, wir wollen damit doch die 
fremdnationale Nuance der Begriffe beibehalten. Ob wir dieſe wirklich 
treffen und feithalten, ift fraglich; man kann leicht beobadjten, daß alle 
jene Begriffe durchweg einen mehr äußerlichen Charakter haben als unjere 
entipyechenden (nobel gegen edel, Ambition gegen Ehrgeiz, generös gegen 
edelmütig u. f. w.); das beweift aber noch nicht, daß das Empfinden 
drüben ein oberflächlicheres fei, wir find nur gewohnt, jene Ausdrüde in 
einer ſolchen Sprechweiſe oder Zebensiphäre zu hören, wo mit den Sachen 
nicht der vollite Ernſt gemacht wird. Doch diefe Frage ift zu jchwierig, 
um bier im Vorbeigehen abgehandelt zu werden. 

Der geſamte jpezifiich franzöſiſche Wortſchatz Hat ja feine Stärke in 
der verfeinerten Unterjcheidung und Kennzeichnung alles deffen, was die 
gejelligen Beziehungen und Berührungen, was das Fühlen und Gebaren des 
Menſchen als Gejellichaftsmitgliedes angeht. Darauf deuten auch wejentlich 
die obigen Reihen. Aber es dürften fich noch einige andere Züge des 
Wejens fühlbar mahen. Natürlich wäre es ganz thöricht, ettva aus der 
reihen Entwidelung der Bezeichnungen des AFurchterregenden (terrible, 
horrible, formidable, epouvantable, redoutable, effroyable) auf eine be— 
jondere Rolle von Angſt und Furcht in der Nation jchließen zu wollen, 
etwa auch noch im Hinblid auf den leichten Gebraud) von trembler 
und fremir; dieſe Reihe beweiſt wejentlih nur die Eindrudsfähigkeit 
und nervöje Lebhaftigkeit des Volkes. Aber mit Recht würde man fchon 
die Nuance, welde das Wort triste erhalten hat, auf die nationale 
Schätzung eben diefer Lebendigkeit und Soziabilität zurüdführen. Bon 
dem Gefühl, mit welchem das Wort gloire drüben gebraucht wird, ijt 
unter uns taufendfach die Rede geweſen; in der That kommt fein Sinn 
dem des Glorienjcheines, der Gloriole ziemlich nahe: es gebt wie ein 
heller Lichtichein in die Seele der Beteiligten, während unier Wort 
Ruhm mehr an das NRühmen durch fremden Mund in Nähe und Ferne, 
an das Wilfen jehr Vieler um die Perſon und Leiftung, an die Dauer 
des Andenkens, an das Gewicht der Perſon in der Erinnerung der Ge- 
ichlechter denken läßt. Den Ausdrud glänzen (durch irgendwelche Eigen- 
Ichaften) haben wir offenbar als bloße Übertragung von briller in 
Gebrauh genommen; er entipricht unjerer eigenen Gefühlsweije nicht. 
Aber auch eine Gruppe wie se glorifier de quelque chose, se feliciter 
und se louer de qch. (denen bei uns nichts recht entjpricht) zeigt wieder, 
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wie der einzelne Franzoſe innerlich fich jelbjt als einem fozialen Wejen 
gegemübertritt, um feine Erfolge zu bemefien, feinen Wert zu Eonftatieren, 
fih glüdlih zu fühlen im Bewußtjein feiner Geltung. Man nennt das 
wohl Eitelkeit, aber unter diefem Namen gehen ziemlich verſchiedene 
Dinge. Auch der häufige und leichte Gebrauch von admirable, admirer, 
admiration iſt nicht Zufall; diefe Art von Erregbarfeit hängt mit der 
ioeben berührten nahe zufammen. Der verhältnismäßig ebenfo Teichte 
Gebrauch; des Ausdrucks triompher, wo uns überwinden und siegen 
volftändig genügen, läßt wieder an jenes jtrahlende Licht des Erfolges 
denten, das alſogleich mit aufgeht und in die Herzen jcheint. Und ein 
Wort wie adorer liegt derjenigen Gefühlsweiſe näher als uns, bei der 
intenjives feelifches Wohlgefallen ftet3 in Kultus überzugehen neigt, wie 
wir das bei unfern Nachbarn immer wieder beobachten, obwohl es mit- 
unter auch der Kultus des Haffes ift, der obenauf fommt. Übrigens war 
ja die Grenze zwifchen dem Unbetungswürdigen und dem nur Liebens- 
werten für den franzöfiichen Geift (vielleicht den romanifchen) niemals 
fo tief wie für uns Germanen, und das macht einen großen Weſens— 
unterjchied zwiſchen ung aus; das erklärt eine wmefentliche Seite des 
Rittertums, erflärt die nahe Berührung von Frauendienſt und Marien: 
fult, erklärt manche feierliche Spielerei auch der Gegenwart. Unſere 
Feierſtimmung ift eine andere. Wir leben weniger zwijchen Himmel und 
Erde, wir heben und ſenken ung jchwerer. 

Wie auch das Englische feine bejondere Reihe von eigentümlichen 
ethiich-jogialen Begriffen ausgemünzt hat, wie auch dieje im Ausland 
einen ihrem Wert ungefähr entjprechenden Kurs haben, ſei nur flüchtig 
berührt. Fair, snob, gentleman, sport u. a. find heutzutage aller Welt 
geläufig, und andere, wie mettle (das ſehr charakteriſtiſch ift), ftehn im 
Dintergrunde. Der Raum gebietet, abzubrechen. 

Natürlich ift das nationale Ethos nicht bloß in dem Wortichage 
fühlbar, fondern in der Betonung, in der Aussprache, und zwar nicht 
bloß in dem Charakter der einzelnen Laute, woran man bei Aussprache 
mweientlich denkt, auch nicht bloß im Tempo der Worte und jelbjt der 
Laute, jondern auch in der Emiffion der Stimme. Hier unterfcheiden 
ih ja ſchon unfere deuffchen Stämme und Landichaften erheblid: in 
der Rheinpfalz z. B. ein höchft Tebendiges, aber im einzelnen nachläffiges 
Herauögeben der Worte, und im Nordiweiten und fonft am Meere eine 
weit zurüdhaltendere, jozujagen verjchloffenere Art, die Rede von fich zu 
geben; dort volle Offenheit, jorgloje Unbefangenheit und frijches Lebens» 
gefühl, hier Selbftlontrolle und jtill gehaltene Energie. Und jo könnte 
man weiter fortfahren, zu unterfcheiden. Auf den Unterfchied von 
Deutichen im allgemeinen und Engländern überträgt ſich dies fajt von 
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jeldft, und der zwiſchen Deutſchen und Franzoſen entipricht auch bier 
dem gejamten Wejen. 

St es nun — und damit fei ein lebter Punkt anhangsweije be- 
rührt — für die Entwidelung des fittlichen Charakter, der mit dem— 
jenigen der Sprache in jo unverfennbarem Zujammenhang fteht, gleich- 
gültig, oder ift e3 vielleicht von Vorteil, oder bedeutet es im Gegenteil 
Gefahr und Schaden, wenn die fprachliche Ausbildung der jugendlichen 
Individuen in verjchiedenen Zungen zugleich erfolgt? Wird fich Die 
Einwirkung fummieren oder vielleicht neutralifieren? Offenbar kann 
fowohl das eine wie das andere eintreten. Die Frage jcheint demnächſt 
wieder praftiich bedeutend werben zu jollen. Bis zum Anfang bes 
19. Zahrhundert3 war man in der befferen Gefellichaft darüber jehr 
unbefangen, man ließ Franzöfiih mit der Mutterfprache lernen, d.h. 
gewiffermaßen über der Mutterfprade; und in manchen Ländern und 
bei uns in einer gewiljen, nun bünmeren Schicht ift das ja noch fo. 
Seit der Vertiefung unferes nationalen Selbftbewußtfeins aber hat man 
die Verberblichkeit diefer Art von Doppelzüngigteit mit großem Exrnit 
ausgeſprochen. Auch ein fo umfichtiger und maßvoller Geift wie 
Schleiermacher äußerte fich darüber beftimmt abweifend. „Keine Dupli- 
zität!” ruft er aus. Eine der Spraden werde zurüdjtehen; wenn man 
anfhöre urſprünglich in der Mutterfprache denken zu lehren, fo fei das 
eine Art von Nationalverrat. Auch miüfle das ganze Willen eines 
Kindes oberflächlich werden, infofern es fein feſtes Syftem von Begriffen 
befomme. Gegenwärtig läßt gleichwohl das immer fteigende Bedürfnis 
allgemeiner Verkehrsfähigkeit die Vieljprachigkeit wieder jehr wünſchens⸗ 
wert erjcheinen, und jene Befürchtungen laſſen fich vielleicht erjchüttern 
oder widerlegen. Es wird ja darauf ankommen ob fremde Spraden 
die Mutterfprache wirklich drüden follen oder zu ihr ohne Schädigung nur 
binzufommen. Jedenfalls aber darf man über die Bedenken nicht allzu 
leicht Hinmweggehen. Nur gründliche pigchologiiche Erwägung zuſammen 
mit reicher und eindringender Beobachtung kann zu entjcheidendem Wort 
berechtigen. Die ganze Unterfuhung dürfte fich jchwieriger erweifen als 
die unferige, über das Berhältnis von Spradye und Ethik. 





Michael Albert, fein Leben und feine Werke Bon Adolf 
Schullerus. Hermannjtadt. Drud und Verlag von W. Krafft. 

1898. gr. 8°. 206 Seiten. 
Einem deutjch=fiebenbürgifchen Theologen und Germaniften, Gym: 
nafialprofefjor Dr. Oskar Netoliczla, deffen — mit feinem Kollegen Hans 
Wolff herausgegebenes — meifterhaftes „Deutiches Lejebuch für Mittel- 
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ſchulen“ im der „Ztichr. f.d.d. U.” Bd. X und XTI ausführlich angezeigt 
wurde?), verdanke ich jeit etlichen Jahren den Genuß einer wahren 
Dichterperfönlichkeit durch Bermittelung des Bändchens: „Gedichte von 
M. Albert”) Eine redenhafte, fittlich völlig in fi) und der Erde, aus 
der fie entiproß, gefeitete Geftalt mit urbeutichen Zügen, und deshalb 
auch nicht einer gewiffen Milde und Weichheit des Empfindens bar, wo 
es fih um die Schönheiten der Schöpfung, um Seelengröße, um gefchicht- 
fihe Großthaten, um der Heimat harte Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft dreht, tritt und da entgegen: ein Mann, der die völkiſche Aus- 
dauer und jelbftändige Weiterentwidelung eines ſeit Unbeginn, freilich 
durch eigene Wahl, von der Hauptmaffe feiner Sprachgenoffen getrennten 
Abſprengſels herrlich verkörpert. Lyrik und Epik, eingeborene Gefühle 
des Einzelwefens und des ganzen Stammes Gedanken, Ernft und Scherz, 
Geſchichte und Sage, einheimische Feſte und die Feiern Schillers, Goethes, 
Rüderts, auch des angeeigneten verwandten germanifchen Genius Shafe- 
fpeare — all das klingt daraus in gediegenfter Form, die künſtleriſch 
fein durchgebildet und doch nad) Bedarf volksmäßig gefärbt ift, vom 
füdöftlichen Rarpathenfuße nah dem Deutfchen Reiche her. Man ſchwärmt 
jet. immer jo laut für „alldeutiche Verbrüderung“, man begeiftert ſich 
eifervoll wie niemals für innigen Zufammenhang mit Deutihböhmen, 
mit fiebenbürgiihen Sachen, mit Dftjeeprovinzlern, fogar für Blämen 
und Buren. Aber das geiftige Haben der deutſchen „Außenforts“ 
fennen zu lernen, ihren und unjeren Befibgrund wechſelſeitig auf: 
zufrifchen und zu befruchten, daran denkt man noch wenig. Und doch 
liefert z.B. (nicht weniger übrigens unfere Angehörigen im „Wenzels- 
reich“ und am Dünaufer) das Heine 200 000-Völkchen in Transiylvanien 
feit Jahrzehnten eine fchier unabjehbare Fülle echtefter Blüten deutfchen 
Geiſtes in Wiſſenſchaft und Poeſie. 

„Unbeftritten derjenige ſächſiſche Dichter, welcher der Eigenart 
dieſes deutihen Stammes den entiprechendften Ausdrud geliehen hat“, 
wie ich in diefer Zeitfchrift Bd. XII S.653 citierte?), ift eben Michael 


1) „Ein Bli in den deutfchen Unterricht der Siebenbürger Sachſen“ und 
„Rob ein Blid in den beutichen Unterricht der Siebenbürger Sachſen“, welche 
beiden Wrtifel bei den folgenden Auslaffungen durchweg vorausgejegt werden. 

2) Hermannftadt. Drud und Berlag von W. Krafft. 1893. 297 Geiten. 
Den Taufnamen des Berfaflers, mit dem er übrigens auf dem ganzen „Sadjen: 
boden‘ befannt ift, hätte man ausichreiben jollen, damit niemand Abkürzung 
weiblicher Urheberichaft, wie fie damit oft verfchleiert werden fol, argmwöhne. 

3) Aus M. Zitters nettem Aufſatze über „Neuere litterariiche Strömungen in 
Siebenbürgen” im „Magazin für Litteratur‘ (66. Jahrg., 1897, Ar. 32), das unter 
Leitung des Deutichöfterreichers Rud. Steiner wie feit alters auswärtigen deutichen 
Litteraturbeftrebungen nad) Gebühr Rechnung trägt. 
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Albert (1836—1895). Zweimal ſchon nahm ich Gelegenheit, auf 
diefen waderen Lehrer und Dichter feiner Landsleute aufmerffam zu 
machen, Zeitſchrift Bd. X ©. 477 flg. und Bd. XII ©. 653, an erjterer 
Stelle näher jeine vieljeitige Wirffamfeit würdigend; auf diefe knappe 
Charakteriſtik jei hier zurüdverwiefen. Mittlerweile nahm der auf 
reichsdeutfchen Univerfitäten germaniftifh, Titterariih und pädagogiſch 
geichulte, alfo nach allen drei Hinfichten Albert verftändnisvoll nad): 
empfindende Serausgeber des regfter Förderung bei uns würdigen 
„Korrefpondenzblattes für fiebenbürgifche Landeskunde”, Dr. Adolf 
Schullerus'), eine gründliche, Tiebevolle und feſſelnde Biographie des 
vortrefflichen Albert vor. Was meine angezogenen flüchtigen Bemerkungen 
ans Mangel an Raum und Sonderkenntnis nur andenteten, das findet 
man bier mit Takt, um nicht das objektive Intereſſe und Urteil durch 
übertriebene landsmännifhe Anteilnahme erdrüden zu laſſen, aus 
geführt, ferner mit Gejchmad, um auch ungelehrte Leſer weiteren Wifjens- 
dranges anzuziehen, mit volliter Herrſchaft nicht allein über die Daten 
— die fann der Fleiß jedes energiſchen Forjcherd zujammenbringen —, 
fondern auch über Alberts weitausgreifendes Dicht: und Wrbeitäfeld. 
Kurzum wieder einmal ein litterarifches Ehrenmal, aus den Kreiſen der 
fiebenbürgifchen Gelehrtenrepublif einem ihrer herzerfriichenditen Mitglieder 
errichtet. Die ganze eigentümlich veräftelte Zivilifation der Siebenbürger 
Sachen fängt fih wie in einem Brennpunkte im Bildungsgange und 
Wirken ihrer Mittelſchullehrer, beſonders natürlich derer, die das 
Deutjche vertreten. Alberts Schaffensfreudigkeit als geiftiger Führer 
feiner Bolksgenoffen, als ringender Poet wurzelt in feiner Gymnafial= und 
Seminarlehrerthätigkeit. Wiefo und inwieweit eine folche bei einem fo 
vielfach auf das enge landichaftliche Gefichtsfeld angewieſenen Volksbruch⸗ 
teil wie unjeren Brüdern an der rumänischen Grenze einen ungeahnten Rang 
als Stübe des gefamten Fortfchritts und der Gefchloffenheit der deutjch- 
fiebenbürgifchen Kulturentiwidelung erlangen kann, davon überzeugt uns das 
warmherzige Lebensbild Alberts aus Schullerus’ forgfältiger ficherer?) Feder. 


1) Lieblingsichüler Friedrich Zarndes und von ihm auf deſſen jelbftentdedten 
homo curiosus Ehriftian Reuter behufs Neudrucks (1885) hingewieſen; auch ver- 
anftaltete er eine gediegene fritiiche und erläuterte Ausgabe Gellert3 (1890) in 
„Meyers Klaffiter- Ausgaben. 

2) Leider fehlt nicht nur ein Namenverzeichnis, das ſehr willfommen ge- 
mwejen wäre, jondern auch eine Überficht der zehn chronologiich abgehobenen 
Kapitel. Iſt Alberts Interpunttion, namentlich betrefj3 des Kommas, jo un— 
geregelt, wie Schullerus’ Eitate mehrfach zeigen? In unfern Eitaten ift etfiches 
der Art ausgeglichen. Eine jorgjame Beiprehung des Buches, die Albert Ent- 
widelungsgang überfichtlich heraushebt, liefert U. Hlauffen) im „Euphorion“ 
VI 428 f. 
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Auch die jtraffen Fäden, die zu feinen landsmänniſchen Muſen— 
und Sinnesgenofjen führen, legt Schullerus bloß, eine Menge gleich- 
ftrebender Männer derjelben nährenden Scholle wandern da greifbar 
über die Scene. Deutſche Sprache und Sitte rein fortgepflanzt, die 
heißefte Liebe zu mutterſprachlicher — man kann ja in Anbetracht des 
Berhängnifjes der ftaatlihen Sachlage nicht jagen: der vaterländifchen — 
Dichtung, gleichviel, ob Pflege der großen Haffiichen oder Nachahmung 
von deren bewunderten Meiftern, bedeuten dort etwas ganz anderes in 
Schule, Haus und Leben wie bei und, unendlich mehr als auf un- 
angefochtenen Streden deutjher Kultur. So erweitert fich dies philo- 
logiſch peinlich!) aufgebaute Lebens- und Charakterbild Alberts, wofür 
des Titelhelden Schwiegerjohn, Dr. Hans Wolff?), grundlegende Auf- 
zeichnungen des Nachlaſſes verfügbar machte, zu einem bebeutjamen 
Ausschnitte deutſcher Zivilifation im fernen Südoften. Des Litteratur- 
freundes tieferer Berfolgung der aufgenommenen Auszüge und Inhalts: 
angaben von Alberts und jeiner poetiichen Mitftreiter Gedichten forgten 
vergleichende Notizen vor. Erquidlih und belehrend lieſt fich dieſe 
tüchtige Darjtellung eines ernften und würdigen Inhalts, dem wir ung 
bingeben mit der Erwägung, wie jtark ſich doch der heutige Horizont 
unjerer Bildungswelt nach derfelben Windrihtung hin von jenem des 
Durchſchnittsdeutſchen vor einem Jahrhundert unterjcheidet, da Goethes 
Fauft diefen als völlig unberührt fchilderte „wenn hinten weit in 
der Türkei die Völker aufeinanderjchlagen”. Ebendort, wo die Sieben- 
bürger Sachſen unter der Laft der Halbmondstyrannei und zweihundert- 
jährigen Kämpfen wider letztere ihre germanijche Sonderart, beiberjeits 
von mongolifcher Übermacht umzirkt, treu bewahrt haben, zeichnete fich 
Albert kurz vor feinem Tode felbft einem Bufenfreunde gegenüber wie 
folgt: „Du hältſt den Blid ſtarr nad) rückwärts gewandt und möchteft 
die alte liebgewordene Heimftätte der Gedanken, die blaufchimmernden 
nd immer mehr im Dufte der Ferne verfintenden Berge des Idealis— 
mus mit ausgeftredten Armen fejthalten,; ich wieder blide vor mid) 
hinaus, in Spannung gehalten durch alles Neue, das am Horizonte 
auftaucht, mich im Worübereilen jtreift oder mir gar den Hut vom 
Kopfe reißt. Dabei greife ich entichloffen nach recht3 und links in die 
blühenden Heden, an denen es dem ewig quellenden Leben nirgends 
mangelt, und raufe mir eine Handvoll Blüten heraus, an ihrer Neu- 





1) Eine genaue Bibliographie jämtliher Schriften M. Alberts, auch der in 
Heineren BZeitichriften und Kalendern verftreuten Aufſätze, gi ei ing 
blatt u.|.w.”, das Schullerus leitet, Ottober 1898 (XXXI Nr 

2) Gumnafialprofefior in Schäßburg, Netoliczlas —— des oben⸗ 
genannten „Deutſchen Leſebuchs“. 
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heit und Eigenart den Sinn erlabend; reißt mir dabei ein Dorn in 
die Hand und quillt Blut, jo fage ich den Schmerzen: ‚Schon recht! 
Eins ums anderel ch verftehe di; du nimmft dich bezahlt, alter 
Wucherer!‘ — Und fo möchte ich am Biele veratmendb einer ewigen 
Jugend in die Arme ſinken und am ihrer Bruft vergehen.) Yung denke 
ih mir den Gott, der alles regiert, ich jehe jein Walten überall greifbar 
um mich herum, im Wechfel verjüngt er fich ewig, erfaßt alles Alternde 
und fchleudert es verächtlich von fih, alles Jugendliche aber überjchüttet 
er mit einer Fülle von Pracht und Herrlichkeit. Vom Menfchen will 
er, daß er nicht murre und daß er allem Künftigen herzhaft in die 
Augen ſchaue; dann durchftrömt er fein Herz mit dem Hauche feiner 
Kraft, und die Großväter jehen ſich auferjtehen und verjüngt in blühenden 
Enkeln.“ Diefem fchönen Belenntniffe des Menjchen und Dichters fett 
Schullerus als Schlußftein feines abgerundeten Gefüges nur drei klare 
Säbe zur Seite: Daß er in feinen Dichtungen feinen Volksgenoffen ein 
Stück diefer ewigen Jugend zurüderobert hat, darin fehen wir das 
unvergängliche Lebenswerk Michael Alberts. Er hat wie fein anderer 
vor ihm und neben ihm in das Volksleben feiner Gegenwart hinein- 
gegriffen und den Volksgenoſſen die Gefühlswerte dieſes Lebens er- 
ichloffen. Und jo ewig dieſes Leben ift, jo ewig ift feine Dichtung. 
Aſchaffenburg. Ludwig Fräntel. 


Die ftiliftifhe Entwidelungstheorie in der Volksſchule. Theorie, 
Praris und Methode des Auffagunterrichtes. Eine neue 
Schulſtiliſtik für Volksſchullehrer von Mar Schießl, königl. 
Rektor der Realſchule zu Roſenheim. In deſſen Auftrag voll- 
endet von Dr. Adolf Stempfle, königl. Reallehrer [jeit 1898 
k. Brofeffor]. Zweite Auflage. München, Berlag von Mar 
Kellerers Hofbuchhandlung, 1896. XIV und 339 ©. 8°. Preis 
M. 2.80. 


Wenn man feit längerer Zeit für die Dubende von Auflaftoffen, 
die einem weſentlich mit Deutich beihäftigten Realichullehrer durch den 
Kopf ſchwirren, nach einem Syſtem ſucht, woran fi) ohne Zwang die 
verschiedenen Gattungen und Schmwierigkeitäftufen einhaten können, To 
heißt man ein ſolches auch dann Herzlich willlommen, wenn es im 
Gewande einer Volksſchulſtiliſtik und für deren Pfleger berechnet auf- 

1) Man beachte diefe ungezierte, durchaus gemütvolle Form desſelben &e- 
dankens, den Georg Herwegh mit überjchwenglicher Phraje umſchrieb in dem 
berühmten „Ich möchte hingehen wie das Abendrot .. .” 


Bücherbeiprechungen. 81 


tritt. Wie Bismard, der „ſtrupellos“ Gefcholtene, nehmen wir für die 
Mittelichule das Gute, wo mir es eben finden. Und wenn ich in dieſen 
Zeilen nad) längerem erprobenden Gebrauche auf ein ausgezeichnetes 
Hilfswerk obbezeichneter Art nachdrücklichſt aufmerkſam made, jo hoffe 
ih, daß fie auch vielen ftrebfamen Volksfchullehrern in die Hände 
fommen, die doc, vollberedhtigte Gäfte einer „Zeitfchrift für den deutfchen 
Unterriht” find. Die Kollegen von den realiftiichen, technifchen und 
audı die von den jtolzen humaniftiichen Anftalten mögen fich deshalb 
und wegen der Urbeftimmung des betreffenden Buches nicht ſtolz fern- 
haften: es gilt bier, fich einen höchſt dankbaren Erwerb zu fichern. 
Man ſpricht in dem unjerem Face fo engverwandten der modernen 
Philologie foviel von neuer Methode, redet ihr teilweife begeiftert das 
Wort und fieht fie durch die zähe Überzeugungstreue ihrer Verteidiger 
Schritt um Schritt vorwärtsrüden: und doc Handelt es fich dort 
wejentlich um dasjelbe Ziel bei den Konfervativen und den Neformern. 
Hier aber werden Aufgabe und deal des Lehrgebiet3 ganz neu und 
eigentümlich erfaßt, und ich glaube am beiten Schießls, des faum 41jährig 
1889 Gefchiedenen, Art und Bedeutung näher zu bringen, indem ich aus 
des philoſophiſch, didaktifh und in den Realien ſorgſam durchgebildeten 
Mannes amtlihem Nekrolog von F. M. Thoma (Jahresbericht über die 
tönigl. Realichule zu Rojenheim für 1888/89, S. 45—50) die bezüg- 
fihen Stellen aushebe: „„Für die Stiliftit war er Feuer und Flamme. 
Ahr widmete er vollauf, was ihm über feine öffentliche und erzieherifche 
Thätigkeit an Kräften übrig blieb. Bald nach jeiner Anftellung in 
Katjerslautern (1873) drüdte ihm die Zerfahrenheit, die Syitemlofigkeit, 
die Erperimentiererei, die im Aufjagunterrichte herrichte, die Feder in 
die Hand, auf daß er zumächft die Mängel und die Schäden des bis- 
berigen Berfahrens aufdecke. Gar manche nicht unbemerkt gebliebenen 
Artikel find in den (damaligen) „Blättern für das bayerifche Gymnafial- 
und Realſchulweſen“ von feiner und feines Mitarbeiters Götz Hand er: 
Schienen, die fcharf angriffen, dabei aber auch jchon ahnen ließen, daß 
es dieſer Kritif nicht allein ums Niederreißen, jondern auch ums Auf— 
bauen zu thun ſei. Lebteres veripricht uns Schießl bereits im Jahre 1879 
im der Buchausgabe einer Reihe von Artikeln, die in der „Rheinifchen 
Sculzeitung“ über die „Notwendigkeit einer prinzipiellen Neugeftaltung 
der Stiliſtik“ erfchienen find (I. I. Tafcher, Katferslautern 1879). Aber 
erit nach weiterem fünfjährigen Studium, nad taujenderlei eingehenden 
Erwägungen erichien 1884 fein grundlegendes Wert „Syſtem der 
Stiliſtil“ (Attenkofer, Straubing 1884). In diefem Buche zeigen fich 
reiche Früchte des Philoſophieſtudiums, dem Schießl ſchon an der Uni- 
verfität jo eifrig nachging. Hier Haben wir die Summe jeines 
Heitichr. f. d. deutſchen Unterricht. 14. Jahrg. 1. Heft. 6 
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ftiliftifchen Wollens zunächft in der Theorie. Hier verfucht er aus einem 
Fundamentalſatze, aus einem einheitlichen Prinzip die Lehren für die 
ganze ftiliftische Produktion zu gewinnen. Das Buch ift — abgejehen 
von einigen Breiten und Wiederholungen — ein Borbild fließenden 
Stils, das man gerne Tieft, ift nicht wie jo manche Stilbücher ein 
Buch, aus dem man nur erfieht, wie man nicht fchreiben darf. Schießls 
„Syitem der Stiliftit” hat denn auch in den Kreifen derjenigen, welche 
e3, ohne in die alten Schablonen vernarrt zu fein, ernjt mit der Sache 
nehmen, Anklang gefunden. Bald nad) Vollendung jeines „Syſtems 
der Stiliſtik“ fchritt Schießl von der Darlegung der Theorie zur An- 
wendung jeiner Prinzipien in der Praxis. Mit unendlichem Fleiße 
arbeitete er an dem Werke, das ſich „Die ftiliftiiche Entwidelungstheorie 
in der Volksſchule“ ‚nennt (M. Kellerer, München 1889). Der Titel 
des Buches bezeichnet zwar dasjelbe als jpeziell für die Bebürfniffe der 
Volksſchule und deren Lehrer gefchrieben. Aber unter der Arbeit, teil: 
weile während der Drudlegung, iſt dasjelbe jo weit gediehen, daß es 
auch für die Lehrer der Mittelfchule eine reiche Quelle der Belehrung 
werden kann. ch verweiſe bier bejonders auf die der Abhandlung 
gewidmeten Abſchnitte. Das Werk ift etwas breit, vielleicht zu breit 
geichrieben, aber es ijt viel, jehr viel Gutes und Neues darin enthalten. 
Und wie wäre es vielleicht geworben, wäre Schießl e3 noch vergönnt 
gewejen, die letzte Feile anzulegen an das legte Viertel etwa des 
Ganzen! Dr. Stempfle, dem Scießl noch in gefunden Tagen die 
eventuelle Vollendung des Werkes übertrug, durfte, wollte er nicht die 
Eigenart des Werkes jchädigen, nicht ändernd eingreifen, und fo mag 
wohl nicht alles vor dem Kritiker bejtehen, was ſich im bezeichneten 
Zeile findet. Aber der Wille, der Plan, die Idee ift erfichtlih und 
ſtrahlt ſonnenklar, und jeder, der einen guten Willen hat, zu leſen, 
wird Aufklärung und Gewinn finden. Rektor Scießl hat uns ein 
Bermächtnis hinterlaffen, wofür wir ihm nicht genug danken können, 
das, wollen wir es nützen, hundertfältige Früchte tragen fanı. Dant 
ihm dafürl!““ 

Den Ernſt, mit dem Schießl fich für diefe feine ausgezeichneten 
Spenden zur Theorie und Praxis des deutichen Aufſatzes vorbereitet und 
gerade anderthalb Jahrzehnt der Ausgejtaltung durchdachter Ergebniffe 
gewidmet hat, offenbart jchon dieje Gejchichte des Werdens und Wachſens 
feines Gebäudes. Die fünf pädagogiihen Journale, deren Referate mir 
vorliegen (Mitteljchule; Btichr. f. Erziehung u. Unterricht, Bayer. Lehrer- 
zeitung; Pädagogische Rundichau; Allg. dtich. Schufztg.), erfennen ja gewiß 
„das Vermächtnis des genialen Reformatord auf jtiliftiichem Gebiete‘ 
nachdrüdlich an, „empfehlen es wärmer den Lehrern des deutjchen Unter- 
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richts, namentlich denen, die den deutſchen Auffa im der Schule zu 
pflegen haben”, mahnen jeden Lehrer, nach Kenntnisnahme dieſes Zeug: 
niſſes großen Fleißes und pädagogischen Geihids, das „eine Fundgrube 
im bejten Sinne des Wortes” fei, „mit feiner bisherigen Freiſchreiberei 
ins Gewiffen zu gehen“, u.f.w. Aber recht fich daran gewagt zu haben, 
zu erfennen, wiejo Scießl darin „mit der bisherigen Methode des 
Stilunterrihtes bricht”, jcheint feiner. Das 1884 erjchienene „Syſtem 
der Stiliftif” trägt den Untertitel „Eine wiſſenſchaftliche Darftellung und 
Begründung der ftiliftifchen Entwidelungstheorie” — was er dort aus 
lange gejammelten Baufteinen errichtet und zu einer dauerhaften Einheit 
vermörtelt hat, tritt in dem 1889 durch feinen Kollegen und Fach— 
genofien Dr. Adolf (nicht Adam, wie auf dem Außentitel der neuen 
Ausgabe) Stempfle pietätvoll im weiteren Drude aus dem Nachlafje 
überwachten Lebenswerfe fertig, ftattlich und harmonisch ſchön vor das 
Bublifum. Die zweite Auflage von 1896 blieb tertlich völlig unver- 
ändert und erhielt nur einen „Anhang“ (S. 337—339), der die Litte- 
ratur der jtiliftifchen Entwidelungstheorie an Büchern, Brojhüren und 
längeren Abhandlungen jauber verzeichnet. Unter den letzteren ftehen 
die vielen Artikel von Rudolf Knilling voran, der feit Jahren un: 
ermüdlich aus begeifterter innerfter Überzeugung heraus für Schießls Methodik 
wirbt und zu dieſem Behufe auch eine felbjtändige „Einführung in 
die ftiliftifche Entwidelungslehre” verfaßt hat. Dieſe begeifterte Eleine 
Schrift Iege ih allen Freunden der gewaltigen Berbefferungen, Die 
wir jeit einem Bierteljahrhundert für die Unterweifung und Anleitung 
im mutterfpradhlihen Stil errungen haben, warm ans Herz; fie 
wird zweifellos viele zum eimdringlihen Studium der Original: 
werfe des viel zu früh verblichenen Aufſatzmeiſters anreizen. Cs 
war nun eigentlich meine Abficht, an diefem Orte eine fogenannte 
Reproduktion der Sciehlihen Syftematit recht knapp vorzutragen 
und auf die ſowohl pſychologiſch feinen als didaktiſch muftergiltigen 
Auslaffungen durch einen überfihtlihen Auszug aufmerffam zu 
machen. Wie Schießl über der Ausbildung für den Tagesbedarf den 
Geſichtspunkt der Äſthetik nirgends vernadhläffigt, wie er im Stil die 
fünftlerifche Seite energijch betont und jo auf völlig andern Wegen als 
G. Gerbers geiftvolles Handbuch „Die Sprache als Kunſt“ veranfchau: 
licht, das follte dabei ebenjo deutlich gemacht werden wie die erftaunliche 
Fülle an Denkt: und Beiprechungsftof, den man im Verlaufe eimer 
auffteigenden Schülergeneration nicht einmal äußerlih ganz erihöpfen 
fan. ch verzichte aber jett') lieber darauf, weil jeder jelbft an der 


1) Gejchrieben Frühjahr 1898. 
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Duelle trinke. Aufrichtig zufrieden wäre ich, wenn ich vor allem recht vielen 
norddeutfchen Fachgenofien (denn die von ihnen meiſtens gelefenen Eritifchen 
Organe gingen bislang wohl jamt und ſonders an Schießl vorbei) den 
Mund nach diejer leckeren Speife wäſſerig gemacht hätte. Freilich fie 
verlangt gefunden Appetit, tüchtiges Kauen, unverwöhnten Magen und 
jorgfältiges Berdauen. 


Münden (jeht Aichaffenburg). Ludwig Fräntel. 


Erich Shmidt und Beit Balentin, Feitreden bei der Aka— 
demifhen Feier in Frankfurt a M. zu Goethes 
150. Geburtstag, veranftaltet vom Freien Deutichen Hochſtift 
und der Goethe-Gejellichaft. Frankfurt a. M. Drud und Verlag 
von Gebrüder Knauer, 1899. 


Unter den Städten, die den 150. Geburtstag Goethes feitlich be- 
gingen, fteht jelbjtverjtändlich des Dichters Baterftadt obenan. Und hier 
ift e8 wieder das Haus am Großen Hirfchgraben, von dem die Fräftigfte 
und nachhaltigſte Anregung zur Feier des Tages ausging: nicht allein 
als das Geburtshaus des größten Sohnes der freien Stadt Frankfurt, 
fondern auch als die Heimftätte des Freien Deutihen Hocjitiftes, das 
gerade in legter Zeit duch den Anbau und die Eröffnung des den Be- 
ziehungen Goethes zu Frankfurt gewidmeten Mufeums einen neuen An— 
ziehungspunft zum Bejuche der „eingeweihten” Stätte gefchaffen hat. 
Was aber an den Frankfurter Feſttagen mit ganz bejonderer Freude 
begrüßt werben durfte, das war das einmütige Zuſammenwirken des 
Hochſtiftes mit der jüngeren, aber durch glüdliche Fügung mit reicheren 
Mitteln ausgejtatteten Schwefter, der Goethe-Geſellſchaft, Mittelpunkt 
Weimar, wie denn auch ſchon vor den letzten Tagen des Auguſt die 
„Feſtgrüße der Großherzogl. Bibliothef, des Goethe-Nationalmufeums 
und des Goethe - Schiller - Archivs“ und die „Feitichrift zu Goethes 
150. Geburtstagsfeier, dargebracht vom Freien Deutfchen Hodjtift”, als 
gemeinfame Einladung zur Feier hinausgegangen waren. 

Über den reichen Zuhalt diefer Feitgaben haben die Zeitungen und 
Zeitſchriften ſchon vor Monaten, zumeift in freudig gehobener Stimmung, 
berichtet. Als Nachlefe dazu gebe ich einen kurzen Ülberblid über die 
beiden Feſtreden, die das Hodftift als Ergänzungsheft zu feinen „Be— 
richten“, Jahrgang 1899, daneben aber auc als Sonderausgabe (Preis 
M. 1.50) in der Ausftattung feiner Feftichrift herausgegeben hat. Voran 
geht natürlich die Rede des Gastes, „Goethe und Frankfurt” von Erich 
Schmidt: nicht eine Hiftorifche Abhandlung, wie fie Dtto Heuer unter 


———— — — 
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„Goethes Beziehungen zu feiner Baterftadt“ in der Feitichrift oder die 
Redaktion des Goethe: Fahrbuhs unter dem Titel „Goethe in Frank— 
furt a. M. 1797" als befondere Schrift ericheinen Tieß; aber eine echte 
und rechte „Feſtrede“, für die fetlich gejtimmten Ohren der Hörer be— 
rechnet — und das Rechnen ift bekanntlich nicht jedes Feſtredners Sache — 
und dennoch auch für den mit den einzelnen Thatfachen vertrauten Leer 
ein hoher Genuß. — Als Probe mögen bier einige wenige Stellen folgen. 
Zunächft aus der Einleitung der Sat von dem Genius, “der da ſprach: 
„Bin Weltbewohner, bin Weimaraner” und der zeitlebens mit Nach— 
Hängen feiner Mutterfprache den Frankfurter Heimatjchein ſtolz und froh 
bewahrt hat”. Sodann aus der Darftellung der erjten Frankfurter Zeit: 
Erſtes Liebesleid birgt fich im Scheinglanz der müden Kaijerherrlich- 
feit — aber nicht auf diefe Schauftellung des heiligen römifchen Reiches 
fommt es an, fondern darauf, daß Goethes Baterftadt ihm allenthalben 
ein bedeutendes hiftorifches Leben vor Augen rief und die hier jederzeit 
rege Geſchichtsforſchung ſolchem Anfhauungsunterriht zu Hilfe kam.’ 
Und aus der Zeit zwifchen Leipzig und Straßburg: "Sie (die derbe, 
bilderfrohe Mundart) drang nad) der Leipziger Dreffur keck auf den 
fitterarifchen Markt, erfrifchte, zumal in Knittelverſen, auch altes Gut und 
entihtwand, zwar früh gebändigt, nie ganz aus feinem Königreich, denn 
no der ftilifierende Meifter mahnt uns wieder mit jaftigen Volksworten 
an die Nederei des „Götz von Berlichingen“: „Gegen Frankfurt Liegt 
ein Ding über, heißt Sachſenhauſen“.“) — Auch die Beziehungen des 
Beimaraners zu Frankfurt a. M. und feine kürzeren und längeren Be- 
juche in den Jahren 1779, 1792, 1797, 1814 und 1815 gelangen zu 
gleich geiftvoller Darftellung, und gerne jtimmen wir ein in den Dank, 
den der Redner zum Schluß der Frankfurter Forſcherſchar darbringt, 
und in das begeijterte Lob der Frankfurter Bettina, die von ihrem 
Denkmal jchreibt: „Unten am Sodel hab’ ich, ein Frankfurter Kind wie 
Du, meiner guten Stadt Frankfurt Ehre erzeigt”. 

Nicht zu den lebten unter den Goetheforichern, denen der berühmte 
Alademiler, der Finder des „Urfauft“, im Namen der Gpethe:Gejellichaft 
feinen Dank ausgefprochen hat, gehört der zweite Redner des Tages, 
Beit Valentin, der das Thema „Natur und Kunft bei Goethe” in 
Angriff genommen hat. Und der Borjigende des „Akademischen Aus- 





1) Richt ganz einverftanden lann ich mich mit dem Ausfall auf den Pietis— 
mus als "fremden Tropfen im Frankfurter Blut’ erflären, den der Schöpfer 
des „Jahrmarktäfeftes”, des „Bater Brey”, bes tönereichen „Emigen Juden’ 
raſch ansgejchieden’. Wergl. Richard Weihenfels, Goethe im Sturm und Drang, 
BD. 1 S. 95—98. 
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ſchuſſes“ am Hochſtift hat durch feine bisherigen Arbeiten, insbejondere 
durch jein Buch „Goethes Fauftdichtung in ihrer Fünftlerifchen Einheit 
dargeftellt” und die daraus erwachſene Schulausgabe „Erläuterung zu 
Goethes Faust“, zur Genüge dargethan, daß auch eine befcheidenere 
Stellung in der universitas litterarum zu eingehender Beichäftigung mit 
den höchiten Litterarifchen ragen berechtigt. Denn: "Was der jeher: 
gleich ahnende Dichter ſchon früh als das Wefen des fünftlerifchen 
Schaffens geichaut Hat, bietet dem wiſſenſchaftlichen Forſcher den 
Schlüffel zum Berftändnis des Schaffens der Natur, und was er auf 
diefem Wege fchließlich als das Wejen der jchöpferifchen Natur erkannt 
hat, beftätigt ihm zugleich feine Auffaffung von der ſchaffenden Thätig- 
feit des Künſtlers. Die Ausführung diefes Gedantens knüpft der 
Redner an eine Stelle des Gedichtes „Kenner und Künſtler“ und den 
entiprechenden „Monolog des Liebhabers” an. Da aber die logiſche 
Entwidelung eines jo tiefgreifenden Gedankens nur in des Nebners 
eigenen Worten wiedergegeben werden könnte, begnüge ich mich mit der 
Heraushebung zweier Sätze aus dem Schluß der Rede: gerade dieſer, 
weil im ihnen die praftiiche Anwendung, das ethifche Ergebnis der afa- 
demiſchen Beweisführung ausgejprocen Liegt. Sie heißen (S. 30): 
“Daß wir aber auf dem Wege find, den Künftler und den Forſcher, 
zugleich aber auc den Menfchen Goethe beffer veritehen zu lernen, das 
beweift die in immer weitere reife hineinwachſende Kenntnis feiner 
Werke, das zeigt die alljeitige Feier diefes hundertfünfzigften Geburts: 
tages: wo deutjches Herz erbebt, wo deutſcher Geift erbligt, da ift fie, 
faut oder leiſe, lebendig geworden. Und wenn die Menjchheit jett 
wieder an des Jahrhunderts Neige jteht, den Palmenzweig in der er: 
hobenen Frönenden Hand, fo reicht fie ihn als NRuhmeszeichen unferem 
Goethe: er ift ein Markſtein, der rüdwärts auf eine langjam durch— 
laufene Bahn hinweiſt, der aber vorwärts den Zutritt zu einem ort: 
ichreiten eröffnet, das fein Einwirken auf die Deutfchen, ja auf bie 
ganze ftrebende Menfchheit in beftändigem Wachstum zeigt’. 
Darmitabt. Karl Landmann. 


Aus deutihen Lefebühern. Fünfter Band. Wegweiſer durch die 
klaſſiſchen Schuldramen. Bearbeitet von Dr. D. Frid. I. Ab- 
teilung. 3. Auflage von Dr. Georg Frid. Gera und Leipzig, 
Theodor Hofmann, 1898, 


Wenn von einem Werke wie Frids Wegweifer durch die Eaffischen 
Schuldranen eine dritte Auflage erjcheint, jo geziemt es fich wohl für 
dieſe Beitjchrift, ihre Lejer mit einigen Worten darauf hinzuweiſen. Der 
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Herausgeber derfelben, ein Sohn Fricks, hat in weifer Beichräntung von 
ſelbſtändigen Änderungen des Tertes abgefehen, da dies Werf in der 
That nicht jo rajch veraltet, „daß die Nachkommen ſchon nach kurzer 
Zeit daran denken könnten, es umzugeſtalten“. So ift der Band jchein- 
bar fat unverändert geblieben, auch die Anzahl der Seiten ijt nur um 
5 gewachien. Sieht man indefjen genauer zu, jo bemerkt man, daß der 
Herausgeber mit großem Fleiße und außerordentlicher Belejenheit vieles 
aus der neuen einjchlägigen Litteratur nachgetragen hat, was für das 
Veritändnis der behandelten Dramen und die didaktiſche Verwertung 
wertvoll if. Bei einer Vergleichung diefer neuen mit der zweiten 
Auflage habe ich an dreißig, Stellen derartige Zuſätze gefunden. lm 
aber das Auffinden von Citaten nach den früheren Auflagen zu er: 
leihtern, ijt danfenswerterweile der Drud jo zufammengerüdt, daß der 
bisherige Umfang fait erhalten: ift. 

Wir finden eine große Anzahl von neueren Programm: Abhand- 
lungen und Aufjägen in pädagogifchen u. a. Zeitjchriften, bejonders im 
diefer, verwertet, wie die neueren Werke über Goethe von v. Bielſchowsky, 
RM. Meyer, K. Heinemann, Fr. Thalmayr, Diffelhoff,; ferner R. Franz, 
Der Aufbau in den Haffischen Dramen; D. Jäger, Lehrkunft und Lehr: 
handwerk; H. Grimm, Weltcharaftere I in der „Deutichen Rundſchau“; 
G. Wendt, Didaktit und Methodik des deutfchen Unterrichts u. a. m. 

Die meiften und ausführlichiten Zufäge entdeden wir natürlich bei 
der Behandlung von Goethes Iphigenie. Hier fei bejonders auf den 
geiftuollen Vortrag des Sekretärs der königl. Akademie gemeinnüßiger 
Biffenichaften zu Erfurt Prof. Heinzelmann, Goethes Iphigenie, Erfurt 
1895, aufmerffam gemacht. Eingehend ijt vorzüglich die Entfühnung 
des Dreites durch feine Schweiter unterjucht. Aber auch zum Taſſo, 
Egmont und Götz wie zu Leifings Emilia Galotti, Minna von Barn— 
helm und zu feinem Nathan find zahlreiche Hinweiſe auf neuere 
Schriften angebracht; jo find vor allem R. Werders Vorlefungen über 
Leſſings Nathan, Berlin 1894, berüdfichtigt. 

Kurz, es ift dem Bearbeiter durchaus gelungen, das Werk feines 
Vaters in wiſſenſchaftlicher und methodifcher Hinficht auf feiner Höhe 
zu erhalten, und jeder Lehrer des Deutichen muß ihm aufrichtig dank— 
bar fein. 

Marburg. — K. Knabe. 


Kleine Mitteilung. 
Die Buchhandlung Guſtav Fock, G.m.5.9. in Leipzig, hat ſoeben einen 
nenen Katalog über Germaniftit unter dem Titel „Bibliotheca Germanica“ er- 
Kheinen fafjen, in dem 7556 Werke und Abhandlungen aus den verfchiedenften 
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Gebieten der germanifchen Philologie verzeichnet find. Der ſyſtematiſch georbnete 
Katalog, der die Bibliothek des verftorbenen Prof. Dr. Rudolf Kögel von ber 
Univerfität Bajel enthält, umfaßt das gejamte Gebiet der Germaniſtik, einſchließlich 
Volls- und Altertumskunde und deutihe Kultur: und Sittengeſchichte. Als be- 
ſonders reichhaltig jei noch auf die Haffiiche Periode, die allein 430 Nummern 
aus der Goethelitteratur enthält, hingewieſen. Es befinden fich in diejem Ber: 
zeichnis ſehr wertvolle Zeitihriften und Werke über Germaniftif, jowie eine boll- 
ftändige Serie der Bibliothek des Litterariichen Vereins in Stuttgart, der Zeit- 
Schrift für deutjches Altertum, jowie alle anderen germaniftiichen Beitichriften von 
Bedeutung. Hingewieſen jet auch auf die außerordentlich große Anzahl von Differ: 
tationen und Abhandlungen über deutſche Sprache u. |. w., die in diefem wertvollen 


Kataloge enthalten find. 
Zeitſchriften. 


Litteraturblatt für germaniſche und romaniſche Philologie. 1899. 
Nr. 9. September: Nagl und Zeidler, Deutſch-öſterreichiſche Litteratur— 
geſchichte, beſpr. von W. Golther. — Gerhard von Minden, Fabeln, 
herausgegeben von Leitzmann, beipr. von Behaghel. — Jakob Freys 
Gartengeſellſchaft, herausgegeben von Bolte, beſpr. von Stiefel. — Riehe— 
mann, Bemerkungen zu Annette v. Droſte-Hülshoffs Dichtungen, beſpr. von 
Leitzmann. — Pfaff, Die Volale des mittelpommerſchen Dialekts, beſpr. 
von Leitzmann. 

— Nr.10. Oltober: Delbrück, Vergl. Syntax der indogermauniſchen Sprachen, 
beipr. von Bartholomae. — Günther, Recht und Sprache, beſpr. von 
Behaghel. — Küchenthal, Die Mutter Gottes in der altdeutjchen jchönen 
Litteratur, beipr. von Helm. — Mathefius, Ausgew. Werfe, Bd. II, Luthers 
Leben in Predigten, beipr. von Haupt. 

— Nr. 11. November: Stilgebauer, Geſchichte des Minneſangs, beipr. von 
Banzer. — Piquet, Etude sur Hartmann d’Aue, beipr. von Ehrismann. 
— Shönbadh, Studien zur Erzählungslitteratur des Mittelalters, beipr. von 
Helm. — Das NAleranderlied des Pfaffen Lamprecht, in uhd. Über- 
tragung von Ottmann, beipr. von Ausfeld. — Kühnemann, Herder 
Leben, beipr. von Zambel. 


Deu erfhienene Büder. 


Dtto Lyon, Das Pathos der Nefonanz. Eine Philofophie der modernen Kunft 
und des modernen Lebens. Leipzig, B. G. Teubner, 1900. 202 ©. Preis 
etwa 3 M. (Der Berfaffer giebt eine auf objektive Geſetze gegründete 
Aſthetil und weit an der Hand diefer Geſetze die Vorzüge und Fehler der 
modernen Dichtung und Malerei jowie der wichtigften Erjcheinungen des 
modernen Lebens nah. Zugleich ftellt er neue Ziele für die Entmwidelung 
unjerer Kunſt und unjeres Lebens auf.) 

TH. Vogel, Goethes Selbftzeugniffe über jeine Stellung zur Religion und zu 
religiös kirchlichen Fragen. 2. Aufl. Leipzig, Teubner, 1900. 242 ©. 
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An Goethes Hand unter füdlihem Himmel. 
Reiſeſtizzen von Dr. Woldemar Schwarze in Dresden. 


Wenn ich in den folgenden Blättern eine Arbeit über Italien ver: 
öffentliche, jo will ich nicht der großen Zahl zünftiger Gelehrten neue, 
epochemachende Forſchungen über diefen oder jenen Gegenstand vortragen, 
iondern verfolge mit meinen Ausführungen nur einen bejcheidenen doppelten 
Zwed. Einerjeits nämlich entjpreche ich einem perfönlichen Herzens— 
bedürfniffe, wenn ich all das Schöne und Erhabene zu Papier bringe, 
was ic im Berlaufe einer im Herbſt des Jahres 1898 unternommenen 
Studienreife!) in dem mwonnigen Lande Ftalia gejehen, gelernt und er: 
fahren habe, anderſeits joll die anjpruchslofe Arbeit für alle diejenigen 
im Leſerkreiſe der vorliegenden Zeitfchrift, die jchon jo glücklich waren, 
jenes Land zu fchauen, eine dos d’oAlyn re pin re fein, ein Erinne- 
rungsblatt an unvergeßliche, einft im Süden verlebte Stunden. Und wenn 
endlich ein oder der andere der freundlichen Lejer, der auch gen Süden 
pilgern will, aus meiner jchlichten Darftellung hie und da einen Wink 
oder Rat für fich jelbft entnehmen jollte, jo fühle ich mich für meine 
Arbeit reich belohnt. Daß ich aber die Spalten gerade diefer Zeitjchrift 
zur Veröffentlichung wähle, dazu glaube ich mic einigermaßen berechtigt, 
weil ih immer und immer verjucht habe, au der Hand des größten 
Sterblihen, der einft auf jenen fonnigen Gefilden gewandelt ift, Italien 
tennen zu lernen und zu verftehen, an der Hand Goethes.?) 


1) Auch an diejer Stelle jei nochmals der König Johann- Stiftung ehr: 
erbietigfter Dank ausgeiprochen für die hochherzige Munificenz, mit der fie die 
Ausführung der fchon fange geplanten Studienreije dem Berfafjer der vorliegenden 
Arbeit ermöglicht hat. 

2) Ich Halte e8 für meine Pflicht, an diejer Stelle ausdrüdlich zu betonen, 
welch reiche Förderung ich bei meinen Studien der im Verlage von C. G. Nau— 
mann (Leipzig) feit einer Reihe von Jahren unter dem Namen „Kennft du das 
Sand?” erjcheinenden Sammlung zierlicher, hübſch ausgeftatteter Bändchen ver- 
danle, welche aus der Feder einer Anzahl geiftvoller, gewandter Autoren, unter 
denen wir Namen wie Paul Heyſe, Woldemar Kaden, Richard Voß u.a. begrüßen, 
geflofien jind. Dieſe Schilderungen wenden fih an alle Freunde des jchönen 
Jtalien und wollen denjenigen, die ihren Wanderftab gen Süden zu jegen be- 
abfihtigen, eine Iehrreiche Vorbereitung bieten, ferner diejenigen, die bereits 

Beitfchr. f. d. deutichen Unterricht. 14. Jahrg. 2. Heft. 7 
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Uralt, jo alt wie unjer Bolt jelbjt ift der Wandertrieb in der 
Bruft des Germanen. Kein Land der Erde aber zog die blondlodigen 
Söhne des Nordens jo mächtig an, als die lieblichen Gefilde Italiens, 
über das die gütige Natur das Füllhorn ihrer Gnade verichwenderijcd) 
reich ausgegofjen hatte. Die Goten und zahllofe andere deutiche Stämme 
wanderten nad) dem verführeriichen Süden, die deutfchen Kaiſer ver- 
gangener Zeiten holten fich ihre legte, höchſte Weihe in St. Beter, der 
deutiche Jüngling des 16. und 17. Jahrhunderts fuchte die Alma Mater 
in Bologna, Padua oder Piſa auf, um hier am Born höchfter menjch- 
liher Weisheit feinen Wiſſensdurſt zu kühlen. Diejer altgermanische Drang 
nad Stalien hat fich bis heute auf die Nachkommen vererbt. Das Band 
zwiichen beiden Ländern ift auch nie ganz zerrifien worden, und eine 
Reife nah Italien gilt mit Recht ſchon feit Jahrhunderten als der 
Schlußjtein einer wahrhaft gediegenen, vornehmen Erziehung und Bildung. 
Auch Goethe trieb, wie er aus Rom am 3. November 1786 an den 
Herzog ſchreibt, „ein unwiderſtehliches Bedürfnis“, das ſchließlich „eine 
Urt von Krankheit wurde, von der nur der Anblid und die Gegenwart 
heilen konnte“, nach den gejegneten Auen Ftaliens, „die Begierde, dieſes 
Land zu jehen, war überreif”. Welcher Deutſche, zumal wenn er nod) 
Haffiiher Philolog ift, hätte dieſe Goetheſche Sehnſucht in feinem 
Herzen noch nicht verjpürt? 


I. Bon Münden Bis Florenz. 

Sp zog auch ich denn hinaus in die Ferne, heiße Sehnfucht im 
Herzen nad) dem Wunderlande Stalien, auf dem Wege, den ſchon Taufende 
vor mir gepilgert waren. In wie furzer Zeit jagt heute der moderne 
Reifende auf eijernen Schienenwegen dem jonnigen Süden zu! Während 


wieder in die Heimat zurücgelehrt find, durch anregende, feſſelnde Lektüre den 
ganzen Zauber einer italienischen Reife nochmals in der Erinnerung durchloften 
laffen und endlich den zahlreichen Menichen, deren Auge das Wunderland jenjeits 
der Alpen noch nicht geſchaut hat, das Ziel ihrer Sehnfucht wenigftens geiftig 
näher bringen: ein ausgezeichneter Gebanfe, der bisher aufs trefflichfte durd- 
geführt worden ift. In diefer Sammlung hat fih Jul. R. Haarhaus die nicht 
leichte, aber äußerſt dankenswerte Aufgabe geftellt, den Pfaden Goethes in Stalien 
nachzugehen (‚„‚Auf Goethes Spuren in Italien“, Band I. Oberitalien, Band VII 
Mittelitalien, Band IX Unteritalien). Haarhaus hat mit diefer fleißigen Arbeit 
einen mufterhaften, erjchöpfenden Kommentar zu Goethes Italieniſcher Reife ge- 
liefert, der troß aller wiffenjchaftlichen Gründlichkeit fich in glüdlicher Weije vom 
trodnen Gelehrtenton freihält und die Ergebnifje oft mühjamer Forſchungen in 
glänzendftem Stile und geiftreiher Plauderei darbietet, jo daß das Werk bie 
wärmjte Anerkennung und Aufmerkſamleit nicht nur der Goethe: Philologen, 
ſondern auch jedes gebildeten Deutjchen verdient. 
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vor hundert Jahren Goethe nach feinem fluchtartigen Aufbruch aus Karls— 
bad in einunddreißig Stunden Regensburg erreichte und über die „un— 
glaubliche Schnelle“ der uns Kindern des ausgehenden 19. Jahrhunderts 
freilich wie eine Schnedenpoft erjcheinenden Reife fich freute, gelangt man 
heutigestags jchon innerhalb weniger Stunden nah München, der präch— 
tigen Stadt an der grünen Jar, um nach kurzem Aufenthalt über 
Roienheim und Kufftein gen Innsbruck weiterzueilen. Die jchneebededten 
Voralpen tauchen auf, durch meilenmweite dunkle Forften, deren Baum: 
riejen im düſteres Schweigen verfunfen find und dem in Die fremde 
ziehenden Landsmann noch einen wehmütigen Abſchiedsgruß zuniden, brauft 
der Zug dahin, bis endlich die majeftätifchen Ketten des Hochgebirges 
immer jchärfer fich gegen den Horizont abheben. Ein fchriller Pfiff ertönt: 
wir halten im Bahnhof des ſchönen Innsbruck, das maleriſch in der 
Mitte einer breiten, fruchtbaren, von gewaltigen jchneebededten Berg: 
gipfeln umgrenzten Thalebene an beiden Ufern des raufchenden Inn Liegt. 
Liebfiche Landichaftsbilder entzüden auch fernerhin noch unjer Auge; 
ihön geformte Berge, dunfle Wälder, lachende Fluren, jaftige Matten, 
von prächtigen Viehherden belebt, jprudelnde kryſtallkllare Alpengewäfjer 
ziehen in anmutigem Wechjel an uns vorbei. Doc ftärfer und ſtärker 
beginnt die Bahır zu fteigen, feuchend und jchnaubend arbeitet ſich das 
Dampfroß zur Brenmerhöhe empor. Der Brennerjattel ift ja der niedrigſte 
Übergang über die Hauptfette der Alpen; er wurde als Heerftraße daher 
ihon von den Römern benugt und ift von allen Alpenftraßen zuerjt 
(1772) fahrbar gemacht worden. Heute hat die moderne Ingenieurkunft 
dem Bergrüden ein eiferned® Joch aufgezwungen und mit dem Bau der 
Eifenbahn (1864 — 67) einen ftolzen Triumph feiern dürfen. Gewaltige 
Untermauerungen, wie von Riefenhänden emporgetürmt, Kanäle von 
größter Dimenfion, die zur Ableitung der tofenden Gebirgswäfler dienen, 
zahlreiche Galerien ald Schuß gegen die verheerende Wut der Lawinen, 
22 Tunnels, darunter zwei jogenannte Kehrtunnels, über 60 Brüden 
und Viadukte legen Zeugnis ab von dem KRampfe, den hier der Menſch 
gegen die wilde Gebirgsnatur führen mußte, ehe er feinen Willen durch— 
jegen konnte. Faft von allen Punkten diefer genial gebauten Hochbahn 
genießt man eine Fülle der entzüdenditen Landichaftsbilder. Tief ein- 
geichnittene Thäler, wildihäumende Bäche, die trogigen, ungeftümen Söhne 
der noch ungebändigten Alpennatur, kühn emporfteigende, teils kahle, 
teils mit tannengefrönten Häuptern geſchmückte Feljen, dahinter, um mit 
Goethe zu reden, die beichneiten höchiten Gipfel auf einem tiefern Himmels- 
blau, das find köftliche, ewig abwechielnde Bilder. Nachdem die Bahn 
den höchiten Punkt erreicht und die Waflerfcheide zwiichen dem Schwarzen 
und Adriatiichen Meere überjchritten hat, jenkt fie fich allmählich wieder, 
7* 
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berührt an der Stelle, wo die Heerftraßen aus Kärnten und Italien 
fich treffen, die ftarfe Franzensfefte und führt uns nach dem freundlichen 
Städthen Briren. Hier beginnt der gejegnete Weinbau, deffen Kultur 
wir noch heute treffend mit Goethes Worten befchreiben können: „Über 
lange niedrige Zauben find die Stöde gezogen; die blauen Trauben hängen 
gar zierlich von der Dede herunter und reifen an der Wärme des nahen 
Bodens.” Bald darauf gelangt man nad) Bozen, das einjt im Mittel: 
alter Hauptitapelplag des venetianifchen Handels mit dem Norden war; 
interefjant ift, daß Goethe „die vielen Kaufmannsgefichter‘, die er bier 
ſah, angenehm berührten. Heute ift der Handel freilich geſunken, bie 
Stadt erfreut fi) aber eines regen Fremdenverkehrs, den die jchon von 
Goethe gerühmte „milde, fanfte Luft” dorthin gezogen hat. Die Nähe 
Italiens verrät fih hier ſchon auf Schritt und Tritt, jowohl in der 
immer üppiger werbenden füdlichen Vegetation, ald auch bei einem Gange 
durd; die Straßen, in denen man außer allerlei italienischen Erzeugnifien 
auch ſchon italienische Namen öfters antrifft. Um fo anheimelnder ift es 
für den Deutjchen, wenn ihn auf jeiner Wanderung durch die winkligen 
Gaſſen plöglich auf dem Johannplatze ein lieber, alter Freund begrüßt: 
Herr Walter von der Vogelweide, deffen Standbild feit 1889 hier fteht. 
Auf unferer Weiterfahrt nach Süden jehen wir alsbald Trient, die erite 
nah Bauart und Volksleben wirklich italienische Stadt, in der ſchon fait 
ausschließlich die italienische Sprache herricht. Mit Recht bemerkt Haarhaus, 
daß fih offenbar die Sprachgrenze im legten Jahrhundert zu Ungunften 
des Deutichen nordwärts verfchoben hat, da Goethe ausdrüdlich das ſüd— 
fiher gelegene Roveredo als den Ort, „wo die Sprade ſich abſchneidet“, 
bezeichnet und uns erzählt, daß er hier zum erjten Male einen ſtockwelſchen 
Poftillon bekam, der Wirt fein Deutjch mehr ſprach und er num feine Sprach— 
fünfte verjuchen mußte. „Wie froh bin ich“, ruft er begeiftert aus, „da 
nunmehr die geliebte Spradje lebendig, die Sprache des Gebrauchs wird!“ 

Nach kurzer Zeit verlaffen wir bei der Kleinen Station Mori die 
Hauptbahn, um mit einer in ihrer ganzen Einrichtung ſchon etwas an 
italienijche Werfehrsverhältniffe gemahnenden Dampftrambahn den Weg 
aus dem Etſch- nah dem Sarcathal, nah Riva zurüdzulegen und jo 
den Gardaſee zu erreichen. Auch Goethe machte diefen Umweg, ehe 
er Berona bejuchte, um noch die „herrliche Naturwirkung, ein köſt— 
liches Schauspiel“, eben den Anblid jener Perle unter den Seen Italiens, 
zu genießen. Während man vor hundert Jahren meift, wie auch Goethe, 
das Heine Torbole als Ausgangspunkt für einen Beſuch des Garda— 
jees mählte, iſt heute Riva an deſſen Stelle gerüdt. Das freundliche, 
faubere Städtchen, dicht am Fuße des fteilen Monte Giumella gelegen 
und überragt von der runden Turmruine eines angeblih von den 
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Scaligern erbauten Schlofjes, blüht von Jahr zu Jahr mehr auf; gute 
Hafenanlagen, hübſche Promenaden, auf denen jchon die Palme und 
andere jübliche Gewächſe als Zierpflanzen erjcheinen, anmutige Spazier: 
gänge und Ausflüge in die nähere und fernere Umgebung, vor allem 
aber die unvergleichliche Lage an dem herrlichen See, deſſen Waſſer mit 
dem tiefen, gefättigten Blau des italienischen Himmels wetteifert, recht- 
fertigen den Ruf Rivas. „Wie ſehr wünſchte ich meine Freunde einen 
Augenblid neben mid, daß fie fi) der Ausficht freuen könnten, die vor 
mir liegt“, rief ich im Geifte mit Goethe aus, als ih von dem Ded 
des jhmuden Salondampfers, der mich nad Dejenzano bringen jollte, 
die Bucht von Riva und die weite Waflerfläche, in der fich gewaltige, 
Ihroff abſtürzende Felſen widerſpiegelten, entzüdt betrachtete. Das Ufer 
glänzt, um mit Goethe zu reden, von unzähligen Heinen Ortichaften, und ſchon 
dem erjten Orte an der Weſtſeite des Sees, dem hübfchen Limone, geben, 
wie er jagt, „die Berggärten, bie terrafienweife angelegt find, und worin 
die Citronenbäume jtehen, ein reinliches und reiches Ausſehen“. Ein 
fait feierliches Gefühl erfüllt das Herz des nordifchen Fremdlings, wenn 
er zum erjten Male die Eitronen und Orangen, die duftigen Kinder des 
Südens, erblidt und die mandmal haushohen Bäume, mit Hunderten 
der noch grünen oder jchon goldgelb gefärbten Früchte, in üppiger Frucht: 
barfeit prangen fieht. Der Citronenbau wird überdies noch heute am 
Sardafee in ganz ähnlicher Weife betrieben, wie es Goethe fo treffend 
mit den Worten fchildert: „Der ganze Garten beiteht aus Reihen von 
weißen vieredigen Pfeilern, die in einer gewiſſen Entfernung vonein- 
ander ftehen und ftufenweife den Berg Hinaufrüden. Über dieſe Pfeiler 
find ftarke Stangen gelegt, um im Winter die dazwiſchen gepflanzten 
Bäume zu deden.” Ein Stüd ſüdlich von Limone auf einem Vorſprunge 
des Dftufers liegt, in graugrüne, eintönige Dfivenwaldungen eingebettet, 
das Städtchen Malcefine, mit feinem alten Schloß, weltberühmt durch 
Goethes Abenteuer, der hier beim Zeichnen der malerifhen Ruine als ein der 
Republil Benedig gefährlicher Spion beinahe feftgehalten worden wäre; jeder 
Goethefreund kann ja mit Leichtigkeit die hübfche, von gefundem Humor 
gewürzte Erzählung des Tuftigen Vorfalles in der talienifchen Reiſe 
nachleſen. Das Dampfboot wendet fi) nun wieder dem Weftufer zu, wo 
ſich jezt eine Reihe Heiner, malerifcher Städtchen wie die Perlen an 
einer Schnur aneinanderreihen. Es ift der wärmfte, fonnigfte, faft ganz 
windgeſchützte Strich des Gardafees, die Riviera von Gardone, deren 
Schönheit Goethe preift, indem er ansruft: „Keine Worte drüden die 
Anmut diefer fo reich bewohnten Gegend aus. ... Es ift ein Garten meilen- 
lang und breit, der, am Fuße hoher Gebirge und jchroffer Feljen, ganz 
flach in der größten Reinlichkeit daliegt.“ Hier wuchert der Lorbeer üppig 
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empor; mächtige Fruchtkaſtanien breiten ihr fchattenfpendendes Geäſt aus, 
Dieander:, Granat= und Feigenbäume, Mifpeln, ja ſogar Balmen jtehen 
im freien und brauchen dankt dem milden, warmen Klima feinen be- 
ionderen Schuß im Winter, während die Blumen ſich Hier fchon mit 
einem Glanze färben, den ihre Schweftern im Falten Norden nicht kennen. 
Den legten Gruß von dieſem Lieblichen Geftade fendet und das freumb- 
fiche, in einer geräumigen Bucht reizend gelegene Salo; auf feinem 
Hafenplaß herricht zu jeder Tageszeit ein buntes Gewimmel von Fiſchern, 
Sciffern, Händlern und Müfiggängern, die ſich einem echt italienischen 
Dolce far niente hingeben. Der Bucht von Salo ift die Iſola di Garda 
vorgelagert, auf der ſich ein Franzisfanerklofter befindet, umfchattet von 
himmelanftrebenden Pinien und Cypreſſen, die auch hier, wie jo oft in 
Italien, in die heiterſte Landichaft einen feierlich erniten, faft wehmütigen 
Zug miſchen. Alsbald erjcheint im Süden die zwilchen Peschitera und 
Defenzano weit in den See vorfpringende Halbinjel Sermione, die jchon 
lange als fchmaler grauer Strich fich gezeigt hatte. Hier, auf der äußerſten 
Spike der Halbinjel, ragten einjt die Mauern des Landhauſes empor, 
das einer der liebenswürdigiten, feurigften Dichter Roms, 2. Balerius 
Catullus, fi erbaut hatte, um fern von dem Getriebe und Lärm der 
Weltjtadbt am Tiber behaglicher Ruhe zu pflegen. Begeiftert preift er das 
liebliche Fleckchen Erde mit den Worten: 
„Augapfel aller Infeln und Halbinfeln, 
&o viel der zwiegeftaltige Neptun 


In Haren Seen und weiter Meerflut trägt, 


i >, . 4 : 14 
Mein Sirmio, wie grüß’ ich froh dich nun! Theod. Etromberg. 


Noch heute zeigt man als Zeugen verfchiwundener Pracht einige 
Trümmer antiker Bauten, die mit Recht oder Unrecht für die Villa des 
römifchen Dichters gelten. Auffälligerweife übergeht Goethe dieſe Erinnerung 
an feinen großen Vorgänger. Die Uferberge des Sees, die anfangs hoch 
und trogig in die blauen Lüfte emporftrebten, verflachen ſich allmählich, 
je mehr wir,nadh Süden kommen, und baden fi nach der Po-Tief: 
ebene janft ab. Noch eine kurze Fahrt trennt uns von Defenzano, two 
wir von den blauen, im Gold der Abendſonne zauberifch jchimmernden 
Fluten des Gardafees Abſchied nehmen, um nun auf Flügeln des 
Dampfes dem alten, ehrwürdigen Berona zuzmeilen. 

In diefer ſchönen Stadt Eatulls, Dietrich von Bern und des alten 
mächtigen Scaligergejchlechts erhält man den erjten WBorgeichmad von 
Rom; abgejehen von der geographifchen Lage erinnern bedeutende Reſte 
des Altertums, insbejondere das ftattlihe Amphitheater, eine Reihe 
prächtiger Renaiffancepaläfte und jchöner romanifcher Kirchenbauten an 
die „ewige Stadt‘. „Römifches, byzantiniſches und mittelalterliches 
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Altertum”, jagt Biltor Hehn im feinem geiftvollen, gedanfentiefen Werke 
über Italien, „ist in Berona mit der Renaiffance ganz durchwachſen, jeder 
Schritt durd die Straßen, über die Pläge ift von Bedeutung, gewährt 
finnvolle, reiche Architekturbilder. Faſt alle Häufer fchließen vieredige, 
mit Fresken gezierte hochſchwebende Arfadenhöfe ein, alle Fafladen find 
in malerifcher Unvegelmäßigfeit durchbrochen, mit Säulen, merfwürdigen 
Thüren und Fenftern, alten Steinbildern, Zinnen geſchmückt; die Straße 
führt durch Thore und Bogen; Waflerftrahlen plätichern in Beden am 
Fuße verwitterter Statuen. Die Piazza dei Signori dehnt fi wie ein 
vornehmer Saal mit fteinernem Fußboden und jeltiamen jchönen Balaft- 
flächen; daran ftößt die von ebenfo verworrenen Bauzierden umgebene, 
mit populärem Leben gefüllte längliche Piazza dD’Erbe. Wenn der Boll: 
mond dies alles beleuchtet, dann verwandelt es fich vollends in Traum 
und Märchen.“ Das glänzendite Denkmal des Altertums, das zugleich 
„das erjte bedeutende Monument der alten Seit” ift, das Goethe jah, 
ift das jchon erwähnte Amphitheater, meift die Arena genannt, ber 
deutihen Sage als das Haus Dietrihs von Bern befannt. Goethe 
erflärt beim Anblide diefes impojanten Bauwerks in höchſt geiftreicher 
Weife den Urjprung amphitheatralifher Bauten im allgemeinen; vor 
feiner lebhaften, rajtlos arbeitenden Phantafie bevölkert fich bald ber 
(uftige Bau mit Taufenden von Zujchauern, die in atemlofer Spannung 
der Dinge warten, die da kommen follen. Es muß in der That ein 
gewaltiger Anblick gewefen fein, wenn der Riejenbau ſich füllte mit einer 
erregten Menge, jenem „vielköpfigen, vielfinnigen, ſchwankenden, hin und 
ber irrenden Tier“, um mit Goethe zu reden. Mit Recht lobt diejer die 
Beronejer wegen der trefflihen Erhaltung des Bauwerks, das leider 
während des barbariichen Mittelalters als Steinbruch ausgebeutet, dann 
aber jeit dem 16. Jahrhundert wiederholt reftauriert worden ift, zum 
Teil allerdings nicht in antifem Sinne. Bor hundert Jahren fanden 
zuweilen noch Zierhegen in dem Amphitheater jtatt, die aber dann bald 
aufgehoben wurden. Heine erzählt, daß, ald er 1828 in Verona war, 
auf einer fleinen, mitten in der Arena gezimmerten Holzbühne italienijche 
Boffen gejpielt wurden, während heute manchmal wandernde Künftler- 
truppen Birkusvorftellungen darin veranftalten; sie transit gloria mundi! 
Die Ausfiht von den oberiten Stufen des Bauwerks, auf der Kante 
des amphitheatraliichen Krater, wie Goethe jagt, ift äußerſt anmutig; 
der Blid anf die weite, grüne, fruchtbare oberitalieniihe Ebene und 
nad den Vorbergen der Alpen, die in bläulichem Duft in der Ferne 
zu verſchwimmen jcheinen, entzüdt jedes für Naturjchönheit empfindliche 
Herz. In der Geihichte der Architektur nimmt Verona, wie jchon an— 
gedeutet, eine hervorragende Stelle ein; ift es doch der Geburtsort des 
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Fra Giocondo, eines der gelehrteften Banmeifter der Frührenaijlance, 
und die Heimat des Michele Sammiceli, dem die Stadt eine Reihe 
prädhtiger Schöpfungen verdankt, fo den vornehmen Palazzo Pompei, der 
heute, als Mufeo civico eingerichtet, naturgejchichtliche Sammlungen und 
wertvolle Gemälde, meift von Beronejer Künftlern, enthält, jowie den 
berühmten Palazzo Bevilacqua, deſſen „töftlihe Sachen‘ auf dem Gebiete 
der Malkunft und Bildhauerei einjt Goethe entzüdten. Er ift von dieſen 
Eindrüden fo begeiftert, daß er ausruft: „Es Liegt in meiner Natur, das 
Große und Schöne willig und mit Freuden zu verehren, und diefe An- 
lage an jo herrlichen Gegenftänden Tag für Tag, Stunde für Stunde 
auszubilden, iſt das jeligfte aller Gefühle.“ Unter den firchlichen Bauten 
Beronas ragen befonderd hervor der Dom, ein gotifcher Bau aus dem 
14. Jahrhundert mit romanischer Faſſade und prächtigen, reichgeſchmücktem 
Bortal, ferner S. Zeno Maggiore, von vielen als der jchönfte romanifche 
Bau Oberitaliend gepriefen, geſchmückt mit alten Reliefs aus der Schöpf: 
ungsgefchichte, dem Leben Jefu und der Dietrichfage, während im Innern 
Mantegnas herrlihde Madonna uns entzüdt, endlich die Feine, aber fo 
geihmadvolle Cappella Pellegrini an der ehemaligen Kloſterkirche S. Ber- 
nardino von Sammideli, „ein Schmudtäfthen der Architektur”. 

Das Volksleben Beronas iſt echt ſüdlich lebendig und von Goethe 
trefflich gejchildert worden. „Das Bolt“, jagt er, „rührt fich jehr leb— 
haft durcheinander; bejonders in einigen Straßen, wo Kaufläden und 
Handwerksbuden aneinanderftoßen, fieht es recht luſtig aus. Da ift 
nicht etwa eine Thire vor dem Laden oder Urbeitäzimmer, nein, Die 
ganze Breite des Haufes ift offen, man fieht bis in die Ziefe, und 
alles, was darin vorgeht. Die Schneider nähen, die Schufter ziehen 
und pochen alle halb auf der Gaſſe; ja die Werfftätten machen einen 
Teil der Straße.” Das buntefte Volksgewimmel herricht fajt bejtän- 
dig auf der jchönen, marmorgepflafterten Piazza d’Erbe, auf der noch 
heute der geflügelte Löwe von S. Marco wie in allen Städten der 
ehemals mächtigen venetianiſchen Republik ald Symbol einer ftolzen Ber: 
gangenheit prangt. An Markttagen nimmt das Getümmel auf dem male: 
riihen Plate oft lebensgefährliche Dimenfionen an. Auch Goethe hat 
jih daran beluftigt. Gemüſe und Früchte unüberſehlich“, ruft er aus, 
„Knoblauch und Zwiebeln nad Herzensluſt!“ Manch prächtiges Still: 
leben, von dem goldenen Lichte der italienischen Sonne überflutet, erfreut 
hier das Herz des Malers. Um den Eindrud des ganzen Bildes zu 
erhöhen, kommt noch die jüdliche Geſchwätzigkeit und Lebhaftigkeit der 
feilihenden Käufer und Berkfäufer und des mühigen Marftpublitums 
hinzu. Wie jehr das milde Klima, der heitere, warme Sonnenjcein 
und der blaue, ungetrübte italienische Himmel auf Eharakterbildung und 
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Sinnesart des Volkes einwirken, iſt dem jcharfen, beobachtenden Blid 
unferes großen Landsmannes nicht entgangen. „Sie fchreien, ſchäkern 
und fingen den ganzen Tag”, jagt er, „werfen und balgen fich, 
jauchzen und laden unaufhörlich. Die milde Luft, die mohlfeile 
Nahrung läßt fie leicht leben. Alles, was nur kann, ift unter freiem 
Himmel ... Ein folches Übergefühl des Daſeins verleiht ein mildes 
Klima auch der Armut, und der Schatten des Volkes fcheint jelbit 
noch ehrwürdig.“ Noch anziehender und intereffanter als die Piazza 
d’Erbe ift die nahe Piazza dei Signori, die von einem Kranze hoher 
Balaftbauten maleriſch umrahmt ift und an die ſich für die Veroneſer 
fo mande ftolze und jo manche jchmerzliche Erinnerung knüpft. „Mit 
überwältigender Fülle”, jagt Haarhaus, „ergießt fi) das golbne Licht des 
Tages in die tiefen Palafthöfe, es wedt wunderbare Farbeffefte an dem 
alten Gemäuer und verflärt die jcharf gejchnittenen Züge Dantes, dem 
man bier, wo er das Harte Brot der Verbannung aß, ein Denkmal 
errichtet hat. Aber das fchönfte von allem ijt der reine Himmel, der 
fih darüber wölbt, jo blau, jo unglaublich blau, wie man ihn zuweilen 
auf Aguarellen gemalt ſieht.“ Hinter der Piazza dei Signori liegen die 
großartigen, in ftrenger Gotik durchgeführten Dentmäler der Scaliger, 
ehrwürdige Zeugen vergangener Jahrhunderte. Wie friedlich ruhen hier 
die ehemals jo mächtigen Herren des jchönen Verona, nachdem fie bei 
Lebzeiten jo oft granjam gegen ihre eigenen Blutsverwandten und andere 
der Nobili gewütet hatten! Einen Bejuc verdient endlich noch der 
ftattliche Giardino Giufti, ein fchöner, trefflich gepflegter Park, auf den 
die Veroneſer mit berechtigtem Stolze bliden. Auch Goethe befuchte ihn 
und bemwunderte die riefenhaften, hocherhobenen Hauptes zum Himmel 
emporftrebenden Cypreſſen, die bei einer Höhe von 30—40 Metern 
zum Teil auf ein Alter von 4—500 Jahren zurüdbliden. Ernit, ehr: 
würdig und würdevoll jchauen dieje Baumriefen wie alte Patriarchen 
auf das Leben und Treiben der Zwerge zu ihren Füßen; Menjchen- 
geichlechter famen und gingen und verflogen wie die Spreu vor dem 
Winde, jene Giganten der Pflanzenwelt aber überdauerten den Wechiel 
der Jahrhunderte und trogten dem Sturm der Zeiten, für die Ewigkeit 
jcheinen fie beftimmt zu fein. Die unterjten Teile des Parks find mit - 
Blumenbeeten, Drangenpflanzungen und Springbrunnen gefhmüdt und 
im Gejchmade der deutichen Gärten des 17. Yahrhunderts gehalten, 
während die höher Tiegenden, an den Bergabhang angelehnten Terrajien 
mit allerlei Buſchwerk, Lorbeer, Myrten und Granaten bewachien und 
fchließlih mit einem hübjchen Tempelchen gekrönt find. Bon diejem 
Punkte aus eröffnet fich ein herrliches Panorama; das Auge fchweift 
entzüdt über die volfreihe Stadt und die vielfach gewundene Etich hinweg 
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nad) den fernen Apenninen, deren fcharfe, charakteriftiiche Linien fich plaſtiſch 
vom Himmel abheben, und nad) den jchön geformten Brescianer Alpen. 

Mit diefem reihen, farbenpräcdtigen Gemälde im Herzen verließ 
id) das ehriwürdige Verona, um nun Mailand, Milano la grande, wie 
es fich heute nennt, aufzufuchen. Die günftige Lage der Stadt im 
Mittelpunkt der fruchtbaren Po-Ebene unweit der Mündung mehrerer 
wichtiger Alpenpäffe ficherte ihr jchon in der Römerzeit und fpäter im 
Mittelalter eine jo hohe Blüte, daß „die Königin der Yombardei” e3 ja 
jogar wagen konnte, fich mit Friedrich Barbaroffa in einen Kampf auf 
Leben und Tod einzulaffen. Auch heute noch ift die Stadt eine der 
wohlhabenditen Handels- und Fabrikſtädte des Königreichs Italien, in 
der ein reges Leben pulfiert. In der Gejchichte der italienischen Kunſt 
hat Mailand ebenfalls eine Rolle geipielt, zumal als der große Meifter 
Bramante und Leonardo da Binei in den Mauern der Stadt weilten. 

Der Stolz Mailands, das Wahrzeichen feiner Größe und Pracht, ijt 
der Dom, eine der edeliten Perlen gotiicher Baukunſt und zugleich eine 
der größten Kirchen der Ehriftenheit, für etwa 40000 Menſchen be: 
rechnet. Das impojante Bauwerk ift ganz aus weißem Marmor erbaut; 
das gewaltige Dach jchmüden 98 zierliche Fialentürmchen, während über 
die Außenfeite der Kirche eine jchier verwirrende Fülle marmorner Bild: 
fäulen (angeblich über 2000) verjtreut if. Dem erhabenen Eindrud, 
den der Dom von außen macht, entipriht das Innere mit jeinen 
52 Pfeilern von 16 Schritt im Umfang und einem reich gezierten Fuß— 
boden aus Marmormofaif. Eine ftattlihe Anzahl plaſtiſcher Meijter: 
werte aus Marmor und Bronze, golditrogende Altäre, mit koſtbaren 
Gemälden gefhmüdt, und jchöne moderne Glasmalereien an den Fenftern 
vervolljtändigen den erhebenden Eindrud. Unter den übrigen Kirchen 
Mailands, die zum Teil noch auf antiken Grundlagen ruhen, zieht vor 
allen ©. Maria delle Grazie den Fremdling an. Es ift zwar nur ein 
Backſteinbau aus dem 15. Kahrhundert, aber es birgt fich innerhalb der 
Mauern diejes ehemaligen Klofterbaus in dem alten Refektorium ein 
Kleinod, das aus der gottbegnadeten Hand eines der größten, unjterblichen 
Meifter hervorgegangen iſt: das meltberühmte, jedem Chriſten durch 
- zahllofe Nachbildungen bekannte Abendmahl des Leonardo da Vinei. 
Die wunderbare, über diejes Werk ausgegoffene Stimmung hat am 
genialften Goethe erfaßt, indem er jagt: „Das Aufregungsmittel, wo— 
durch der Künftler die rubigsheilige Abendtafel erjchüttert, find Die 
Worte des Meifters: Einer ift unter euch, der mich verrät! Aus: 
geiprochen find fie; die ganze Gejellichaft kommt darüber in Unruhe; ex 
aber neigt fein Haupt, geſenkten Blides; die ganze Stellung, Die Be- 
wegung der Arme, der Hände, alles twiederholt mit himmlifcher Er: 
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gebenheit die unglüdlichen Worte, das Schweigen jelbjt bekräftigt: Ja, 
es ift nicht anders! Einer ift unter euch, der mich verrät!” Das Bild, 
mit Olfarben auf die Mauer gemalt, macht auch noch heute troß der 
durch Feuchtigkeit herbeigeführten VBermwitterung und Verblaſſung der 
Farben einen erhabenen, Herz und Gemüt tief erjchütternden Eindrud. 
Mit wunderbarer Sicherheit ift die Stimmung der Jünger in Geficht 
und Körperhaltung ausgedrüdt; jeder ift verjchieden behandelt, ent: 
fprechend feinem Naturell und Charakter, aber in aller Erfjcheinung 
jpiegelt fih das namenloſe Entjegen wider, das jene verhängnisvollen 
Worte des todgeweihten Meiſters hervorgerufen haben. Intereſſant ijt 
auch die Anordnung der zwölf Jünger in vier jcharf voneinander fi) 
abhebenden Gruppen, die allemal ein in fich geichloffenes, harmonifches 
Ganzes ergeben. Unter den fonftigen Kunftihägen Mailands ragt noch 
beionders die im Palazzo di Brera untergebradite Gemäldefammlung 
hervor, die außer Raffaels koſtbarer Vermählung Mariä noch die jchönen 
Fresken von Bernardino Luini, jowie mehrere trefflihe Schöpfungen 
von Tizian, Lorenzo Lotto, Rubens, van Dyd, Rembrandt u. a. ent: 
hält. Desgleichen befinden fih in dem Gebäude noch eine wertvolle 
Münzjammlung, Abgüffe von Antiken, ein archäologiiches Mufeum, vor 
allem aber die altehrwürdige, 1170 geftiftete öffentliche Bibliothek, die 
vielgefeierte Ambrofiana, die mit ihren 300000 Bänden und 15000 Manu: 
ftripten von teilweije ganz unſchätzbarem Werte (darunter der Homerifche 
Koder aus dem 4. Jahrhundert) das Entzüden aller Philologen bildet. 

Bon den Theatern Mailands ift das bebeutendite das leider mur 
im Winter geöffnete im 18. Jahrhundert von PBiermarini erbaute Opern: 
haus della Scala, nah San Carlo in Neapel das größte Theater 
Italiens. Erwähnt jei zum Schluß noch unter den ſtaunenswerten 
Leiftungen moderner Architekten die Galleria Vittorio Emanuele, die 
jchönfte und großartigite unter den überdeckten Kaufhallen Europas, 
1865—67 von Mengoni erbaut, der durch einen Sturz von dem Portal 
1877 das Leben verlor. Es ift ein mächtiger Bogengang, welcher ein 
14 m breites Kreuz mit fürzeren Seitenarmen bildet und vier Paläſte 
auseinander hält, die im Erdgeſchoß mit Cafes und glänzenden, eleganten 
Kaufläden ansgeftattet find. Im mittleren Achte finden fi an der 
Dede prächtige Fresken, an den Eingangsbogen Wiſſenſchaft, Induſtrie, 
Kunſt und Aderbau dargeftellt, während 24 Statuen berühmter Italiener 
die Galerie zieren. Wenn das ganze ſtolze Bauwerk abends von 
efektriichem Licht überflutet wird, bietet fich ein zauberifcher Anblid dar, 
der durch den füblich lebhaften, bis in die fpäte Nacht dauernden Ber: 
fehr der Fremden und Mailänder, für die die Halle ein beliebter Spazier- 
gang iſt, noch gefteigert wird. 
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Bon Mailand nah) Genua braucht der Schnellzug etwa drei 
Stunden. Die Bahn führt vorbei an dem alterögrauen Pavia, der 
einftigen ftolzen Hauptjtadt der langobarbiichen Könige, weiter über Novi 
und bietet, indem fich dann der Zug auf gemauerten Dämmen durch) 
das enge, wilde Felſenthal des Scerivia hindurchwindet, Landſchaftsbilder, 
die an Großartigkeit und malerishem Charakter der Scenerie mit den ge: 
feiertften Gegenden der Schweiz wetteifern dürfen. Die Landichaft geftaltet 
fih dann freundlicher und heiterer; an den Bergabhängen und auf den 
mit Reben bepflanzten Hügeln tauchen allmählich die ſchmucken Landhäuſer 
der Genuejen auf. Man erreicht alsbald Sampierdarena, die wejtliche Bor- 
ftadt Genuas, wo am Bahnhofsgebäude eine Gedenktafel den Deutfchen 
an die Begrüßung des aus San Remo zurüdkehrenden todkranken Kaifers 
Friedrich durch König Humbert (am 11. März 1888) erinnert und weh- 
mütige Gedanken in unferem Herzen wachruft. Nur noch wenige Minuten 
vergehen, da fteigt vor uns der Leuchtturm und das Kaftell Genuas auf, 
unter welchem ein Tunnel nad dem Bahnhofe der Stadt führt. 

Genua, la superba genannt wegen feiner prächtigen Lage an dem 
blauen, jchön gejchweiften Meerbujen und wegen feiner ftolzen Marmor: 
paläfte, Erinnerungen an die einft fo glänzende Nriftofratie der 
Republik Genua, ijt heutzutage eine durchaus moderne Großftadt, in 
deren Verkehrsadern ein außerordentlich rege Leben herricht; beträgt 
doch die Zahl der jährlich in dem großartigen, durch riefige Dänme 
gegen das offene Meer geſchützten Hafen ein- und auslaufenden Schiffe 
etwa 15000. Nennenswerte Altertümer kann die Stadt nicht auf: 
weijen, und auch die Kunftwerke, die fih im ihren Mauern bergen, 
treten weit gegen die anderer italienischer Städte zurüd. Am beften ijt 
noch die Architektur vertreten mit einer Reihe jchöner Paläfte, deren Auf— 
führung das ungünftige, meist jteil anfteigende Terrain oft große 
Schwierigkeiten entgegenftellte; am jehenswertejten find der Palazzo Roffo 
und Bianco, der Palazzo Marcello Durazzo, von Aleſſi erbaut, mit 
ftolzer Faſſade und prächtigem Treppenhaufe, der Palazzo Balbi-Senarega 
mit feinem impojanten Hof und dem berühmten Durhblid in den 
Drangengarten, der Palazzo dell’ Univerfita, endlich der Palazzo Reale 
mit einer jtattlichen Zahl reich gejchmüdter Prachtſäle. In den genannten 
Baläften befinden fich die bedeutenditen Kunſtſchätze der Stadt, namentlich 
eine Anzahl treffliher Bilder von Rubens und van Dyd, die wiederholt 
ihre Kunst in den Dienst des Genuejer Adels ftellten, um hervorragende 
Mitglieder desjelben in lebensvollen Porträts zu verewigen. 

Bejondere Erwähnung verdienen die jchönen, in üppigfter jüdlicher 
Begetation prangenden Gartenanlagen Genuas, namentlich die reizend ans 
gelegte Billetta di Negro, die fich inmitten der Stadt auf Terrafien bis zu 
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einer etwa 40 m hohen Baftion emporzieht. Bon hier aus bietet ſich, ins- 
befondere bei Abendbeleuchtung, wenn der untergehende Sonnenball feine 
legten feurigen Grüße über die Landſchaft ausftreut und alles in magifches 
Licht getaucht erjcheint, dem Beſchauer eine entzüdende Ausficht dar. 
Soweit das Auge biidt, ift das ſanft anfteigende Hügelgelände mit 
Dliven-, Maulbeer-, Orangen: und Weinpflanzungen bekleidet; ein dünner 
Schleier umwallt die feinen, zarten Umriffe der Landichaft in Nähe und 
Ferne, duftig ſchweben die charakteriftiichen Linien des ſchmalen Küjten- 
faums der beiden Rivieren im Lichtmeer, in reinerem Glanze al3 unfere 
nordiihen Meere Teuchtet die kryſtallene Flut des Südens in unendlich 
mannigfaltigen Farbentönen, „bald rötlich angehaucht mit filbernen Rändern, 
bald wie ein ftarrer glühender Metallfpiegel, bald mwallend wie fchwerer 
Seidenftoff, in Höhlen oder im Schatten der Uferfelfen wie flüffiger 
Ultramarin oder Smaragd und unter Ruderjchlägen in funkelnden Tropfen 
blitzend“ (Hehn). Eine hervorragende Sehenswürdigkeit Genuas iſt 
endlich noch der Campo santo, der Friedhof, der in ftiller Abgejchieden- 
beit, fern von dem lärmenden Getriebe und ruhelojem Haften der Stadt, im 
Thale des Bilagno auf mächtigen Felsterraffen emporfteigt. Schon die 
architektonische Anlage des ganzen Werkes mit den majeftätifchen, hoch— 
gewölbten, marmorgejhmüdten Säulenhallen, jowie der mächtigen, fuppel- 
gefrönten Rotunde, deren innere Galerie von ernſt und feierlich wirkenden 
monolithen Säulen aus ſchwarzem Marmor getragen wird, macht einen 
tiefen, ergreifenden Eindrud. Derjelbe wird jedoch noch in gewaltiger 
Weiſe verjtärkt durch die zahlreichen großartigen Grabdentmäler, welche 
in wahrhaft verfchwenderifcher Fülle die Liebe der Überlebenden den 
teuren Entichlafenen bier gejett Hat. Obgleich fih naturgemäß unter 
diefen plaftiichen Werfen manches Erzeugnis einer jchon handwerksmäßig 
anmutenden Technik findet, erbliden wir doch amderjeit3 hier einen 
folhen Reichtum wahrhaft edler, aus echtem Künftlergeift und reichter 
Phantafie geborenen Schöpfungen, daß man mit Recht diejen Friedhof 
ein Muſeum moderner Skulptur nennen könnte. Ewig unvergeßlich wird 
mir vor allen anderen ein Werk fein, das die treue Liebe einer Gattin 
ihrem allzu früh verflärten Lebensgefährten errichtet hat. Die noch 
jugendliche, gramgebeugte, in ihrem herben Schmerze unwiderſtehlich 
wirkende Witwe fteht am Grabe des Gatten; zur Linken Eniet ein Knabe, 
die Händchen fromm im Gebet gefaltet, den reinen, unjchuldigen Kindes: 
blid zum Sarge des Baterd erhoben, während ein Heines Mädchen von 
der Mutter emporgehoben wird, um den Mund des Vaters, deſſen 
Bild als Medaillon die eine Seite des Sarkophags ſchmückt, zu küſſen: 
ein ergreifendes, echt menjchliches Motiv, das in feiner wunderbar ge: 
fungenen Ausführung auf den Beichauer erjchütternd wirft und in die 
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Augen jedes fühlenden Menjchen Thränen des Mitleids treibt. Welch 
reines, himmliſches Glüd hat hier die finftere, graufige Macht des Todes 
mit Falter, unerbittlicher Hand zerftört! 

Das nächſte Ziel auf unferer ferneren Reife war Piſa. Die 
Bahnlinie nach diejer Stadt berührt die befannte Riviera di Levante und 
zieht fih an jäh abjtürzenden Felshängen, rebenbepflanzten Hügeln, durch 
fruchtbare, üppige Thäler, zumeiſt aber hart am Gejtade des blauen 
Tyrrheniſchen Meeres hin, das unter donnerartigem Braufen und mit 
wild aufbäumenden Wogen, deren Schaum manchmal bis an die Fenſter 
des dahinbraujenden Zuges jprigt, an den Wellen ſich bricht. Herrliche 
Blide auf das wogende, ungeftüme Element, auf die Hippenreiche Küſte, 
auf die mit Landhäufern überfäten, olivenbetwachienen Abhänge des 
Apennin, auf dichtbelaubte Drangen- und Zitronenpflanzungen eröffnen 
fih, bi8 man zunächit Spezia erreicht, jchon von Ennius als Lunai Portus 
gepriejen, jett der Hauptkriegshafen Italiens, umgeben von anmutigen 
Bergen, auf denen waffenjtarrende, trogig herniederblidende Forts Wacht 
halten. Die Bahır durdeilt alsdann meijt fruchtbares Gelände, berührt 
bei Luni die Ruinen der alten Etruskerſtadt Luna, führt in einiger Ent: 
fernung an den wie mächtige Schneefelder im Lichte der Sonne erglän- 
zenden Marmorbrücen von Carrara vorüber, tritt dann in die jumpfigen 
Niederungen des Serchio und erreicht endlich das alte, ehrwürdige Piſa. 

Die Stadt, ſchon im Altertum als eine der Zwölfitädte Etruriens oft 
genannt, war jpäter jahrhundertelang die mächtige Nebenbuhlerin Benedigs 
und Genuas, nahm an den Kreuzzügen und Kämpfen gegen die Sara- 
zenen rühmlichen Anteil und erfreut fich noch heute einer jchon jeit 
fanger Zeit blühenden, hochberühmten Univerfität. Die Denkmäler des 
Altertums find bis auf ganz geringe Reſte verſchwunden, dafür aber 
befigt die Stadt glänzende Zeugniffe von dem Erwachen der italienischen 
Baufunft im Mittelalter. Den jtolzeften Beweis für die Leiftungsfähig- 
feit pifanifcher Bürgerkraft liefert der prächtige Domplatz, der in weihe- 
voller Abgefchiedenheit, fern von dem geräufchvollen Treiben der Nach: 
geborenen und unberührt von dem Schmutze des Tages, die nordieitliche 
Ede der Stadt unmittelbar an der Stabtmaner einnimmt. Der Dom, 
nad) einem Seefiege der Pijaner über die Sarazenen bei Palermo 1065 bis 
1118 erbaut, ijt ganz aus weißem Marmor. aufgeführt, mit ſchwarzen 
und farbigen Inkruſtationen. Ein Meiſterwerk ift vor allem die fein 
gegliederte Faflade, die in vier aufeinandergetürmten Reihen durch 
Rundbogen verbundener Säulen emporfteigt. Das Innere der Bafılifa 
ruht auf 68 antiten Säulen, welche die fiegreichen Piſaner auf ihren 
Kriegszügen erbeutet haben, und ift mit 12 Marmoraltären, einer koſt— 
baren Bronzelampe und Gemälden von Andrea del Sarto, Berin del Baga 
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und anderen gejhmüdt. Gegenüber der Hauptfafjade des Doms erhebt 
fih das ebenjalld im Glanze weißen Marmors jungfräulich erftrahlende 
Baptifterium, die Tauffapelle, ein riefiger Kuppelbau, mit gotischen 
Zuthaten aus dem 14. Nahrhundert, gekrönt von der Bronzeſtatue des 
Täufers. Das wertvolle Kleinod des Junern ift die berühmte freiftehende 
Marmorkanzel von der Hand des Niccold Piſano, mit prachtvollen, fein 
ausgeführten Neliefdarjtellungen. Hinter dem Dome erhebt fich endlich 
der zierliche, von Bonannus von Piſa umd Wilhelm von Annsbrud 
erbaute chlindriiche Glodenturm, weltbelannt unter dem Namen „der 
ſchiefe Turm”. Bon freien Säulenarfaden umgeben, jteigt er in acht 
Geſchoſſen ke in die Lüfte empor. Ob jeine berühmte jchiefe Neigung, 
die außen 4,3 m beträgt und von Galilei benugt wurde, um Experimente 
über die Gejepe des Falles anzuftellen, abjichtlich oder zufällig ijt, bildet 
von jeher eine Streitfrage, von der es nach dem Horaziihen Worte 
ebenfall® adhuc sub iudice lis est heißt. Wahrjcheinlih hat man ans 
fangs gerade bauen wollen, und erjt als infolge einer Senkung des 
Baugrumdes die jchon errichteten unteren Stodwerfe eine jchiefe Stellung 
annahmen, hat man diejelbe, am Abjonderlichen, Ungewöhnlichen Gefallen 
findend, aus fapriziöfer Laune fejtgehalten. Wer jemals die drei er: 
wähnten Bauwerke, die man mit Recht Berlen mittelalterlicher Architektik 
genannt hat, in ihren edlen Formen in weißem Marmorglanze hat er- 
ſtrahlen jehen, in deſſen Erinnerung wird das originelle, phantaftische 
Bild unverwiſchbar haften. An den Domplatz ſtößt endlich noch Piſas 
Campo santo, von dem Erzbiſchof Ubaldo de Lanfrandhi gegründet, der 
in 53 Schiffen Erde aus Jernfalem hierher gebracht hatte. Das Ge— 
bäude, in toskaniſch-gotiſchem Stile im 13. Jahrhundert von Giov. Piano 
erbaut, hat eine einfache Außenfeite, im Innern einen rechtedigen 
Knrridorumgang mit 62 Arkaden und enthält treffliche antike Skulpturen, 
jowie eine Anzahl ausgezeichneter römischer und altchriftlicher Sarkophage, 
auf einem der erjteren eine berühmte Darjtellung des Raubes der Pro— 
ferpina. Unter den mittelalterlihen Sarfophagen zieht namentlich der 
eine den deutjchen Fremdling im jtiller Andacht zu fich hin, birgt er doch 
die Überreſte eines deutſchen Kaifers, Heinrichs VII. von Quremburg, des 
Beichügers des ghibelliniich gefinnten Piſa. An den Wänden der den 
Hof umgebenden jchönen Hallen zieht ſich eine Reihe phantaftiicher, teil- 
weije etwas bizarr wirfender Freskobilder hin, welche aus dem 14. und 
+ 15. Jahrhundert jtammen. Am berühmteiten von ihnen iſt die von den 
Brüdern Ambrogio und Pietro Lorenzetti aus Siena gemalte, unter dem 
Namen „Triumph des Todes" bekannte Gruppe, fowie die 24 Kompo— 
fitionen des Benozzo Gozzoli aus Florenz, die hervorragende Scenen des 
Alten Teftaments behandeln. — Der glänzende Mittelpunkt des politischen 
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Lebens der Republik Bifa war die maleriiche Piazza dei Cavalieri mit der 
im 16. Jahrhundert erbauten Stephaniterfirche und der Marmorjtatue des 
Großherzogs Eofimo L, nad) dem Entwurfe des Giov. da Bologna. Unter 
den anderen kirchlichen Gebäuden Piſas verdienen noch Erwähnung die 
Kirche S. Francesco, ein gotifcher Bau des 13. Jahrhunderts, in jüngjter 
Zeit nebjt dem dazu gehörigen Klofter als Muſeum eingerichtet, das neben 
Teppichen florentinifcher und flandrifher Kunft namentlich Gemälde der 
älteften toskaniſchen Meifter birgt, fowie die zierliche, im italieniſch-goti— 
ichen Stile erbaute Kirche ©. Maria della Spina mit überreicher Orna— 
mentierung und mit Bildwerken von Schülern des Giov. Piſano geſchmückt. 

Der Iebhaftejte Verkehr der ſonſt ziemlich ftillen Stadt herricht heute 
auf dem breiten Kai des Lungarno. Hier liegt eine Anzahl ftattlicher 
Hotel und ſtark befuchter Kaffeehäufer, in denen die waderen Bürger 
Pifas gern mehrere Stunden des Tages und Abends in regjter Unter- 
haltung und lebhaftem Gedankenaustaufc bei den Klängen einer Guitarre 
oder den Weiſen jchwermütiger Volkslieder verbringen; hier hält die 
elegante Welt Piſas nad) Sonnenuntergang ihren Korjo, während Die 
Wellen des Arno ihr melodijches Lied raufchen. 

Die Fahrt von Pifa nad) Florenz bietet feine hervorragend jchönen 
andichaftlihen Bilder, führt aber an einer Reihe intereffanter Städte, 
wie Lucca, Piſtoja, Prato, vorüber, die ebenfalls reih an Dentmälern 
der mittelalterlichen und Frührenaiſſancekunſt find, aber von Florenz, der 
jtolzen Königin Toskanas, in den Schatten gedrängt wurden. Im Ge: 
biete der alten Etrusker gelegen, die einft, wie jet noch die Tosfaner, 
der gebildetfte Stamm Staliens waren, erhielt Florenz nach Zerſtörung 
des römischen Kaiſerreichs eine ariftofratifche, fpäter eine republifanifche 
Berfaffung, bis es unter die Herrfchaft der reichen Familie der Medici 
fam, von denen befonders Lorenzo, il Magnifico genannt, als Staats» 
mann, Dichter und begeifterter Kunftmäcen unfterblich geworden ift. Während 
im Altertum Rom durchaus der Mittelpunkt ganz Italiens war, nicht 
nur in politifcher, jondern auch in künftlerifcher Beziehung, ging im 
Mittelalter und der Neuzeit die geiftige Entwidelung und Blüte Italiens 
auf dem Gebiete der Kunſt von der jchönen, herrlichen Arnoftadt aus, 
jo daß man ihr mit Recht den Namen des italienischen Athen geben könnte. 
An Florenz ftand die Wiege eines Dante, Boccaccio, Donatello, Bru— 
nelleshi, Benvenuto Gellini; hier wirkten Leonardo da Vinei, Michel: 
angelo und Galilei. Eine erftaunliche, faſt verwirrende Fülle von Kunſt— 
ihägen birgt fi in den Mufeen von Florenz. Um jo mehr müſſen wir 
ung wundern, mit welcher Eile Goethe im allgemeinen das an hehriten 
Schöpfungen der Kunft jo reiche Toskana durchreift und im befonderen 
Florenz gleihjfam nur mit flüchtigem Fittich gejtreift hat. Nur drei 
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Stunden hat er nad jeinem eignen Zeugniffe fich in der Stadt aufgehalten 
und dabei den Dom, fowie das Baptifterium, „an denen beiden Gebäuden 
der Menjchenwig fich nicht erſchöpft hat“, befichtigt, ohne bejonders davon 
entzüdt zu jein. Bon außen pradtvoll mit tosfanifshem Marmor in 
Gelb, Weiß und Schwarz befleidet, bietet der Dom im Innern ein er: 
greifendes Bild jtillen Ernſtes; eine impofante Kuppel jchließt das gewaltige 
Bauwerk ab. Ihm gegenüber liegt das Baptifterium, das in der Kunſt— 
geihichte eine hervorragende Rolle fpielt wegen der herrlichen Bronze: 
thüren, die, in vierzigjähriger Arbeit von Lorenzo Ghiberti gefertigt, von 
Michelangelo würdig genannt wurden, die Pforten des Paradiefes zu fein. 
Auh von ihnen erwähnt Goethe kein Wort, all feine Gedanken, fein 
Herz und jeine Seele weilten, während er ſich körperlich noch in Florenz 
befand, fchon fern am Tiberftrom; dort, in der ewigen Roma, glaubte 
er ein neues Paradies und damit wieder die Ruhe feiner Seele zu finden, 
wenn fein Jugendtraum fich erfüllt hätte und Nom vor jeinen Augen 
läge. Daher rührt die faft fieberhafte Eile, mit der er durch die gejeg- 
neten Fluren Toskanas, ja ſelbſt durch Florenz, la bella, eilte. Am 
glühenditen fpricht fich diefe Sehnſucht nah Rom wohl in den Worten 
aus, die er am 27. Dtober 1786 in Terni jchrieb: „Rom, Rom! ch 
siehe mich gar nicht mehr aus, um früh gleich bei der Hand zu fein. 
Noch zwei Nächte! und wenn uns der Engel de3 Herrn nicht auf dem 
Bege jchlägt, find wir da.” In Florenz that fich Goethe, wie er treffend 
bemerkt, eine ganz neue, nicht nur ihm, jondern in ihrer überreichen 
Fülle wohl manchem Norbländer unbekannte Welt auf: die Frührenaiffance. 

Wochen, ja Monate könnte man diefe Kunjtepoche an der Hand der 
Slorentiner Sammlungen durchjtudieren, unter denen wiederum die Uffizien 
und die Sammlungen des Palazzo Pitti alle anderen überragen. In 
ihnen werden die höchſten Erzeugniffe der Kunft aus alter und neuer 
Zeit aufbewahrt. Am ergreifendften unter den antifen Skulpturen wirken 
die fiebzehn römischen Kopien nad der berühmten griehijchen Gruppe 
der Niobe. Wie wunderbar ift es hier dem Künftler gelungen, den wahn- 
finnigen Schmerz der unfeligen Mutter, die durch die mordenden Pfeile 
des göttlichen Gefchwifterpaares ihres höchften irdifchen Glüds, ihrer Kinder, 
beraubt wird, uns vor die Seele zu jtellen! Ein Kind, den jüngften Sohn, 
befigt jie noch, aber auch er bricht ſchon fterbend zufammen; mit ihrem 
Gewand umjchlingt ihn die verzweifelte Mutter und fleht zu den grau: 
ſamen Unjterblichen, doch den legten Reſt ihres einft jo ſtolzen Glücks 
ir zu laſſen. Mit halbgeöffnetem Munde, qualdurchzudtem Antlig und 
ihren jchönen, nad) oben um Gnade und Erbarmen flehenden Augen jteht 
diefe Mater Dolorofa des Altertums vor uns und läßt ein Schwert aud) 
durch unfere Seele dringen, indem wir all ihren unfäglihen Kummer 

Zeitſcht |. d. deutichen Unterricht. 14. Jahrg. 2. Heit. 8 
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mitanfehen, mitfühlen und mitleiden. Gewiſſermaßen das Allerheiligite 
in den Uffizien ift die jog. Tribuna, ein hohes achtediges, Fuppelgefröntes 
Gemach, deſſen Fußboden mit prächtigem Marmor belegt ij. Während 
die Mitte des Raumes von fünf ausgezeichneten antiten Marmorbildwerken 
eingenommen wird (unter ihnen befindet ſich der berühmte Satyr, mit 
angeblich von Michelangelo ergänztem Kopf und Armen, und eine prächtige 
Venus), zieren die Wände ringsum Perlen der Malerei, bejonders Ge— 
mälde von Raffael und Tizian. Zu den von üppigfter Phantafie und 
glühender Sinnlichkeit zengenden, aber doch von dem Glanze hinreißender 
Schönheit umftrahlten Werken Tizians („Venus von Urbino“ und „Venus 
und Amor”) ftehen in ſchroffem Gegenſatz die lieblichen, feufch und innig 
empfundenen Schöpfungen Raffaels, jo die berühmte „Madonna mit dem 
Stieglig”, denen fi würdig mehrere Bilder Correggios anreihen. Aber 
welche Flle von Meifterwerfen anderer Künftler aus den verfchiedenften 
Jahrhunderten umjchließen außerdem noch die Uffizien und die Pittigalerie! 
Dazu kommen noch die Schäge des Nationalmujeums und der jog. Acca— 
demia delle Belle Arti, in der der vielgepriejene David des Michelangelo, 
il Gigante genannt, jteht und eine hervorragende Gemäldegalerie fich 
befindet, die den Entwidelungsgang der florentinischen Malerei vom 14. 
bis 16. Jahrhundert trefflich widerjpiegelt. Endlich enthalten auch die 
zahlreichen Kirchen von Florenz einen jo unermeßlich reichen Schmud an 
plaftiihen Werten, Gemälden, Fresken, Mojaiten w.a.m,, daß man in 
Berlegenheit ift, wie man dieſe künſtleriſchen Schäbe bewältigen fol. 
Wenn man aber dann nach forgfältiger Vorbereitung ımd an der Hand 
quter, verjtändiger Leitfaden unter weiſer Beichränfung auf die an: 
erfannten Meiſterwerke längere Zeit die Mufeen und Sammlungen von 
Florenz durchwandert hat, jo dringt man allmählich etwas tiefer in das 
Wejen der Kunft jener Zeiten ein; allmählich teilt fich die Fülle des 
buntgemijchten Stoffs und fondert fi) in Gruppen, Gleichartiges findet 
fi) zufammen, feinere Unterichiede eröffnen fich dem Auge, und mit den 
Namen Giotto, Fra Angelico, Andrea del Sarto, Botticelli, Filippino 
Lippi, Fra Bartolommeo u. ſ. w. verbinden fich wirkliche, lebendige, künſt— 
Leriiche Vorftellungen und Anfchauungen. 

Den Mittelpunkt des ftädtiichen Lebens bildet die ſchöne Piazza 
della Signoria, mit dem altersgrauen Palazzo Vecchio, dem ehemaligen 
Site der Regierung der Republik, und der prächtigen Loggia dei Lanzi. 
Diefen Bau, eine offene Halle mit weiten Kreuzgewölben, ziert eine 
Reihe ausgezeichneter plaftiicher Werke, jo der Naub der Sabinerinnen 
von Giov. da Bologna, Benv. Cellinis Perſeus, die befannte antike Gruppe 
des Menelaos mit dem Leichnam des Watroflos, endlich die hehre 
Germania devieta (ſog. Thusnelda). Mit Necht bemerkt ein geiftvoller 
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Italienfahrer?), daß den deutichen Fremdling bei der Betrachtung des 
legten Werkes eine jeltiame Bewegung überfommen wird, wenn er be- 
denkt, daß er Hier auf italienischem Boden in einer Halle, der gotifche 
Baufunft die Form, deutſche Lanzkuechte den Namen gaben, vor einem 
Kunftwerte fteht, in welchem ihm der an griechifcher Kunſt erjtarfte 
römische Meißel ein Weib feiner altgermanifchen Heimat vor Augen jtellt! 

Dem Reichtum an Kunftihägen, über den Florenz verfügt, entjpricht 
aud eine Fülle Iandjchaftlicher Reize in der Umgebung der anmutigen 
Arnojtadt. Eine der reizenditen Promenaden bildet die faft 6 Kilometer 
lange „Hügeljtraße”. In impofanten Windungen emporfteigend und von 
Rojenheden, PBlatanen, Ulmen und Lorbeerbäumen eingefaßt, umzieht 
fie in halber Höhe die Stadt und bietet die entzückendſte Ausficht auf 
das weite, fruchtbare Arnothal, die begrenzenden Bergzüge und die 
ihöne Stadt mit ihren zahlreichen Kirchen, Türmen und Baläften, 
unter denen immer wieder und wieder der fühn in die blauen Lüfte fich 
emporredende Palazzo Vecchio, der wie ein jtolzer Gebieter auf die zu 
feinen Füßen liegenden Bajallen herabichaut, unfere Augen auf fich 
zieht. Der beliebtejte Nachmittagsausflug führt den Fremden aber nad 
Fiejole, der hocgelegenen Gründung der ftädtebauenden Etruster. 
Uralte, zerfallene cyflopifche Mauern, eine antike Waflerleitung, Reſte 
eined Theaterd und ein etrurifches Grab bezeugen das ehrwürdige Alter 
des Drtes. Bon der Terraffe des Kloftergartens aber entfaltet ſich 
vor uns ein entzüdendes Landichaftsgemälde: das gejegnete, duftummobene 
Thal, vom Arno durchichlängelt, ringsumher von dem eintönigen, filber: 
glänzenden Grau der Dlivenwälder und dem üppigen Grün der Weinberge 
umfäumt, dazwijchen prächtige Villen, lachende Dörfer und Fleden ver- 
ftreut, inmitten aber Florenz jelbit, „mit der riefigen Domkuppel königlich 
prangend, wie die Roſe unter den Blumen”, das ganze Bild maleriſch 
im Hintergrunde abgeichloffen durch die im bläulichen Dunjt verſchwim— 
menden Ketten des Apennin. Lange, lange verweilten wir auf der Höhe 
von Fieſole bei wunderbarfter Abendbeleuchtung. Das finfende, in feurigem 
Purpur erglühende Tagesgeftirn war hinter Wolfen getreten, jo daß 
das ganze Landichaftsbild wie von bläulihen Schleiern umwallt erjchien. 
Nicht lange dauerte es, da ſenkte fich am fernen Horizont die Dämmerung 
nieder und breitete ihre düfteren Schatten gejpenfterhaft über das Thal, 
aus dem allmählich nur noch die höchſten Kuppeln und Türme der Stadt, 
fowie eine Reihe der gigantischen, für Florenz jo charakteriftiichen Cypreſſen 
gleich riefigen Ausrufzeichen jcharf fich abhoben. Nur ſchwer trennten wir 


1) Peter Sirius: „Kennſt du das Land?” Wander: und Wundertage in 
Italien und Sizilien. München 1896. ©. 34. 
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uns vom diefem zauberifchen Bilde und fehrten erſt jpät heim, als ſchon 
in Florenz das elektriſche Licht aufbligte und feinen Schein über eine 
fröhliche, nad) des Tages Laft und Hige behaglic in den Straßen der 
Stadt fchlendernde Bevölkerung ausgoß. 

Schon nach kurzem Aufenthalt in Florenz ergreift unjer Herz, wie 
Sirius treffend fagt, „eine ruhige, erhabene Grundftimmung, in ber fich 
ernfte Weihe und eine göttliche Heiterkeit ſeltſam durcheinanderjchlingen. 
Deffen kann man fi) wohl gerade in Florenz jo recht bewußt werden, 
und wer dies Bewußtfein hat, wird fich in diefer Stadt gleich merk: 
wirdig heimisch fühlen. Denn eben diefe vornehme Ruhe, dieje edle, 
Kunſt und Leben, Natur und Sitte durchdringende Erhabenheit jcheinen 
bier recht eigentlich ihre Stätte gefunden zu haben. Blendender wirkt der 
funfelnde Glanz Mailands, fremder Bolognas romantiſcher Zauber — 
in Florenz bau’ deine Hütte, Seele, wenn du der Schönheit Duell, den 
Haren, lautern, in ruhigen, langjamen Zügen ftill genießen willſt.“ 

Das Hauptziel derer, die nach Siena pilgern, ift der herrliche Dom. 
Diefer Prachtbau, angeblih auf der Stelle eines alten Minervatempels 
gegründet, thront als Wahrzeihen auf dem höchſten Punkte der Stabt 
und bildet das glänzendfte Zeugnis italienischer Gotik. Seine reich mit 
Skulpturen verzierte Fafjade, nad) dem Modell des Giovanni Pijano 
erbaut, erftrahlt in rotem, jchwarzem und weißem Marmor. Diefer 
äußeren Pracht entipricht das Innere; weißer und jchwarzer Marmor, 
goldgeftirnte Gewölbe, herrlihde Marmormofail- Fußböden mit kunſt— 
vollen Darftellungen von Scenen aus der heiligen Schrift, dazu die 
achtedige, aus weißen Marmor gefertigte Kanzel, ein Meiſterwerk des 
Niccolo Piano, entzüden das Auge des Kunftfreundes. Außer mehreren 
reich gejchmücdten Kapellen zieht endlich noch die berühmte Dombibliothet 
den Fremden an, welche zehn ausgezeichnete Fresten aus dem Leben des 
Aeneas Sylvius Piccolomini (des Papftes Pius IL.) von Pinturichio und 
gegen 30 alte mit koſtbaren Miniaturen geſchmückte Chorbücher enthält. Die 
Hauptjehenswürdigkeit Sienas nächſt dem Dome ift das Haus der heiligen 
Katharina, die im 14. Jahrhundert lebte und durd ihre Vifionen berühmt 
wurde, unter denen die befanntejte die ihrer Verlobung mit Chriſtus ift. 

Ein eigener Zauber liegt über Siena, das von feiner ſtolzen Höhe 
im Laufe der Jahrhunderte herabgeglitten, noch heute die Zeugin einer 
großen Bergangenheit ift, ein Zauber, den Paul Heyſes liederreicher 
Mund in feinen „Verſen aus Italien“ mit den Worten befungen bat: 


„Ich ſah dich hellgeſchmückt vom jungen Lenz, 
Du höcdjftgetürmte von Toslanas Städten, 
Und Blütenbanner friedenvoll ummehten 
Die einft'ge Nebenbuhlin von Florenz. 
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Dein Ruhmesanreht — nur der Forjcher fennt's. 
Der Wettjtreit ruht; du bift zurüdgetreten. 
Doch Aug’ und Herz der Künftler und Poeten 
Beftreiten der Jahrhunderte Sentenz. 


Hier folg’ ich gerne jener Heil’gen Spuren, 
Die rührend edel Welt und Himmel maß 
Mit reinftem Blid begnadeter Raturen. 


Und wer, der jemals fie gejchaut, vergaß 
Die andern Wunderwerfe diejer Fluren, 
Die wonnigen Geftalten Sodomas!“ (Fortiegung folgt.) 


Geheimer Rat Franz Wilhelm Kocel. 
Ein Gedentblatt zu feinem 70. Geburtstage. 
Bon Otto Lyon. 


Am 6. Januar 1900 feiert ein hochverdienter ſächſiſcher Schulmann 
jeinen 70. Geburtstag. Der Dezernent des ſächſiſchen Volksſchulweſens 
im Kgl. Minifterium des Kultus und öffentlihen Unterrihts Franz 
Bilhelm KRodel wurde am 6. Januar 1830 zu Löbau in Sadjen 
geboren. Er blidt an feinem 70. Geburtötage auf eine arbeitsvolle, 
aber reich gefegnete Laufbahn im Dienfte des ſächſiſchen Schulwefens 
und damit zugleich der deutichen Schule überhaupt zurüd. Noch fteht 
er ungebeugt in der Fülle feiner Kraft, noch hat das Alter ihm feine 
Spuren nicht aufgeprägt, frifh und rüftig wie ein angehender Fünfziger 
fteht er feinem Amte mit derfelben Clafticität und Gemwandtheit wie jeit- 
ber vor, unermüblic” widmet er allen Fragen des Unterricht3 und des 
Lehrerſtandes, des Volkswohls und des Bildungswefens feinen tiefgehenden 
und weitgreifenden Anteil, feſt und energiſch, Har und bejtimmt weiß 
er noch heute wie immer in die Geftaltung des Schulwejens einzugreifen, 
ideen: und gedanfenreich giebt er neue Anregungen und Anſtöße auf 
allen Gebieten feiner weitverzweigten, unendlich jchwierigen Verwaltung, 
mit mildem Herzen und freundlichem Wohlwollen fördert er jedes be: 
tehtigte Streben und weiß Kummer und Sorge von manchem Haufe 
binwegzufcheuchen und Not und Leid zu lindern, wo er nur fann. 
Überall hat er Vertrauen gefät und Dank und Liebe geerntet. Seine 
imponierende, hochgewachfene Geftalt, die ein bedeutender Kopf mit 
mähtiger Stirn und dichtem, Kurz gejchnittenem Haar krönt, zeigt in 
ihrer Haltung noch keinerlei Ermiüdung oder Abjpannung, elegant und 
fer bewegt fich der Dezernent des ſächſiſchen Volksſchulweſens auf dem 
Bartett des Hofes wie in den Salons der Reſidenz. Wahrlich ein gott: 
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begnadetes Alter, wenn der Siebzigjährige an Geift und Körper, Herz 
und Gemüt noch den vollen Eindrud eines in der Bollkraft des Lebens 
jtehenden Mannes macht. 

Kodel hat als Schulmann eine glänzende Laufbahn durchmeffen, 
wie fie Schulmännern nur jelten bejchieden if. Nicht nur daß er fein 
Amt als Geheimer Schulrat bereit3 fünfundzswanzig Jahre verwalten 
durfte, die Huld feines Landesherrn hat ihn auch ſonſt mannigfacdh aus: 
gezeichnet: Schon 1872, noch als Seminardirektor, empfing Kodel das 
Ritterkreuz I. Klaſſe des Eivil-Verdienftordens, 1891 wurde er zum 
Komtur des Albrechtsordens, 1899 zum Komtur des Verdienftordens er- 
nannt, und bereit3 1897 verlieh ihm Se. Majeftät den Rang und Titel 
eines Geheimen Rates in der zweiten Klaſſe der Hofrangordnung, eine 
Ehre, die bisher im Dienfte nur hervorragenden Auriften verliehen 
worden ift, Geh. Schufräten aber feither nur dann und wann einmal 
bei der Benfionierung zu teil wurde. Wie der gefamte Lehrerjtand 
Sachſens an diefen Ehrungen eines der Ihren, der von der Pike auf 
gedient hat, den Tebendigften und freubdigften Anteil nimmt, wie dieſe 
Ehrungen Zeugnis davon ablegen, daf die Schule und ihre Vertreter immer 
größere Anerkennung in den leitenden Kreifen, bei unferem Minifter und 
beim Landesheren finden, jo blidt der gejamte Lehrerjtand Sachſens ein- 
hellig mit Liebe und Berehrung zu dem hochverdienten Träger dieſer 
Auszeihnungen empor. Sind doh Hochmut und Stolz dem verehrten 
Manne ftet3 fern geblieben, hat er doch immer fein höchſtes Glüd in 
einem lebensfreudigen Schaffen am Werfe gefunden, iſt er doch bei allen 
Erfolgen die wahrhaft bejcheidene, freundliche, warmherzige und hilf: 
bereite Laufiger Kernnatur ‘geblieben, als die ihn jeder fennt, der and) 
nur einmal in feinem Leben ihn fprechen gehört hat. Findet Doch der 
genauere Sprachbeobachter in Kockels ganzer Redeweiſe manchen Anklang 
an die Sprache der Laufig, manches dem Volksleben jener Gegend ent- 
lehnte Bild, manches echte Laufiger Schlagwort und in jeiner ganzen 
humorfprühenden, gemütvollen, ftet3 kurz und fnapp den Kern der Sache 
treffenden, mit wenig Strichen die ganze Sachlage klar beleuchtenden Art 
zu Sprechen ein deutliches Erbe der beutichen Volksart, wie fie gerade 
in der Laufitz noch jo echt und ſtark erhalten ift. 

Dieje echt deutiche Kernnatur, verbunden mit hervorragender Be— 
gabung, bildet die Grundlage der bedeutfamen Entwidelung, die Kodels 
Lebensgang genommen, umd der wichtigen Dienfte, die er dem ſächſiſchen 
Schulwefen gewidmet hat. Nie ift in ihm die angeborene Natur durch 
Berbildung, durch die leere Spreu und den Wuft toten Wiſſens verſchüttet 
und erdrücdt worden, immer hat feine ftarfe Natur unter fteter ringender 
und vorwärts dringender Selbftthätigkeit jedes nene Wilfensgebiet, in das er 
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eintrat, feinem Kern und Weſen nach erfaßt und in Fleiſch von jeinem Fleiſch 
und Blut von feinem Blut umgewandelt. Daher ift er auch immer jein ganzes 
Leben hindurch nie ein fertig Abgejchloffener gewejen, wie der Bildungs: 
philifter unferer Zeit, der mit dem Staatseramen feinen Studierjad für 
alle Zukunft zuichnürt und von feiner „Borbildung“ bis ins hohe Alter 
jein Geijtesfeben dürftig ernährt, jondern er ijt ummer ein Werdender 
und Suchender geblieben, noch als Mann immer Neues ergreifend, eifrig 
lernend und umlernend, immer von neuen Geſichtspunkten aus die Welt 
betrachtend und nach neuen Zielen jpähend und ftrebend. So errang er 
wie jeder aus dem Volke Auffteigende unter jchweren Lebenskämpfen 
ich eine gejunde, harmoniſche Bildung, eine wahre und tiefe Humanität, 
die ihn befähigten, dem Seminar: und Volksſchulweſen Sachſens, unterjtügt 
von hervorragenden Mitarbeitern, das Gepräge jeiner Berfönlichkeit zu ver- 
feihen und es auf die jebige hohe Stufe zu heben. In diejer fortwährenden 
ftegreihen Herrichaft feiner angeborenen Natur über alles von ihr Auf— 
genommene, in diefem teten Überwiegen des Eignen über das Angeeignete, 
in diefem fortgefegten Werben und Suchen ſehe ich das ſichere Zeichen einer 
genialen Natur. Es ift hier nicht Raum dazu, das Wejen der genialen Be- 
gabung und deren Unterfcheidung von dem wenn auch noch jo reich begabten 
Talent eingehender zu unterfuchen. Ich verweije vielmehr auf meine Schrift: 
„Das Pathos der Rejonanz, eine Philoſophie der modernen Kunſt und des 
modernen Lebens“), in der ich diefe Unterfuchung über den Geniebegriff 
auch im Hinblid auf die Männer der Verwaltung eingehend geführt 
babe. Man wird daraus eriehen, daß die dort dargelegten Züge der ge: 
nialen Natur durchgängig auf Männer wie Kodel und ähnliche Erjchei: 
mmgen in der Verwaltung eines Staates oder einer großen Gemeinde 
Anwendung finden. Und wie nur dem Fertigen nichts recht zu machen, 
der Werdende aber fir jede Anregung und jede, wenn auch oft un— 
Iheinbare Leiftung dankbar ift, jo ift e8 auch eine igentümlichkeit 
Kodels, der ji immer als Werdender fand und fühlte, überall jede, 
auch die bejcheidenfte Leiftung, jeden, wenn auch geringen Fortſchritt, 
jede neue Anregung, auch wenn fie von einem ſchlichten Dorfichulfehrer 
ausging, jeden neuen Gefichtspuntt, auch wenn er oft in heftigem Streite 
der Meinungen und zuweilen ohne die vechte Form und den rechten Takt 
aufgetvorfen wurde, zu achten, mit Freude zu begrüßen und in bejonnener 
Reife für das Ganze zu nugen. Warmberzigkeit paarte ſich immer bei 
ihm mit Harer Befonnenheit und geduldiger Vorſicht. Ein vornehmer 
Takt nad) oben und unten war ihm bei all jeinem Handeln durdaus 
eigen. Seine ausgleichende, vermittelnde Perfönlichkeit war wie gejchaffen 
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zum Vorftande eines großen Berwaltungszweiges. In dem allen, wie 
wir es in Kürze hier darzulegen verfucht haben, jehen wir das eigentliche 
Geheimnis feiner Erfolge. 

Als er mit 36 Jahren bereits zum Direktor des Kgl. Seminars 
zu Dresden-?riebrichftadt berufen wurde, jah es um das ſächſiſche Volks— 
ſchulweſen vielfach noch recht bedenklich aus. Galt doch noch wejentlich 
unverändert das Volksichulgeje vom 6. Juni 1835, das erjte Elementar- 
ſchulgeſetz, das Sachſen überhaupt erhalten hatte. Ich brauche hier 
nur auf den trefflichen Aufjap des Schulrats Dr. Kühn in der Wiflen- 
Ihaftlichen Beilage der Leipziger Zeitung 1899, in den Nummern 129 
und 130 zu verweilen: „Die Entwidelung des ſächſiſchen Volksſchul— 
wejens in den legten 25 Jahren“. Gab es doch noch im Jahre 1874 
unter den Volksſchulen Sachſens nur 429, die überhaupt einen Lehrplan 
befaßen; gab es doc Damals noch 1046 zweiflaffige und 374 dreiklaffige 
Schulen mit nur einem Lehrer; waren doch die Schulhäufer, namentlich auf 
dem Lande, zum Teil recht dürftiger und ungenügender Natur. Man braucht 
nur an die 2378 prächtigen Schulhäufer, die Sachſen gegenwärtig für den 
Bedarf der Volksſchule befibt, zu denken, um den ungeheuren Umſchwung 
zu begreifen, der feit 1874 ftattgefunden hat. Im Seminarwejen jtand 
e3 bei Kockels Eintritt in das Direktorat Schon weſentlich befjer, hatte Doch 
die neue „Drdnung der evangeliichen Schullehrerfeminare im Königreiche 
Sachſen“ vom Jahre 1859, die bis 1874 beftand, bereit3 manchen bedeut— 
ſamen Fortichritt, vor allen Dingen im wefentlichen den jechsjährigen Se: 
minarkurfus, und auch fonft für Methode und Ausbildung viel Förderliches 
zur Geltung gebracht. Aber doc gab e3 auch hier noch viele Wünſche zu 
erfüllen, und es war vor allen Dingen die Organiſationskraft Kockels, Die 
nad) und nach immer neue Verbefferungen und Umwandlungen dem Mini- 
fterium vorichlug und auch den Erfolg Hatte, alle dieje Neugeftaltungen 
zunächit im Friedrichjtädter Seminar einführen zu dürfen. Erlangte er 
doch fogar die Genehmigung, von 1870 an gedrudte Jahresberichte über 
jein Seminar herauszugeben, und jomit die Zubilligung einer Einrichtung, 
die bisher die Gymnaſien als ihr eigenftes und heiliges Vorrecht eifer- 
jüchtig gehütet hatten. Kodel war ein entfchloffener Feind aller und jeder 
Schablone. Er forderte vor allen Dingen, daß der Lehrer beim Unter: 
richt entwideln und die Selbftthätigkeit des Schülers anregen und fördern 
folle. Er verlangte lebendige Anfchaulichkeit, Knappheit, Klarheit, Schärfe, 
Kürze, Bejtimmtheit im Unterrichte. Seine eigenen Unterrichtöftunden im 
Deutihen, in Religion, Pädagogik und anderen Fächern werden noch 
heute von jeinen früheren Schülern als wahre Mufter eines Tebendigen 
und anregenden Unterrichts gerühmt. Trogdem er feinen Schülern größere 
Freiheiten gewährte, als fie auf anderen Seminaren üblich waren, troß: 
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dem er alle Heinlichen Verbote und Disciplinvorfchriften grundjäglich mied, 
oder vielmehr gerade deshalb (demm nur das Verbotene reizt) war die Dis- 
ciplin feiner Anftalt mujfterhaft, und jeine Schüler jegten ihre Ehre und 
ihren Stolz darein, diefe Freiheit niemals zu mißbrauchen. Gerade diefes 
vorzügliche Verhalten der Friedrichſtädter Seminariften, das im Grunde 
darauf beruhte, daß Kodel jeinen Schülern Bertrauen entgegenbradte 
und namentlich feinerlei Spionierjyftem, weder ein durch Lehrer noch 
durch Schüler ausgeübtes, duldete, hat in der ſächſiſchen Reſidenz 
weientlich mit dazu beigetragen, die mannigfachen und teilweije nicht 
unbegründeten WBorurteile gegen die damalige Seminarbildung zu 
mildern und zu befeitigen. Kein Wunder, daß durch Kodels emfige 
und unermüdliche Thätigkeit das Friedrichjtädter Seminar bald einen 
Veltruf erhielt und daß hervorragende Pädagogen aus allen Kultur: 
ländern der Erde herbeiftrömten, um die Einrichtungen des Friedrich: 
fädter Seminars und durch Hofpitieren die Unterrichtsmethode kennen 
zu lernen. 

Das Geheimnis der großen Erfolge Kodels ald Mitorganifators des 
ähfiihen Seminarweſens fehe ich in feinem Grundfage, dem Schüler 
zwar eine abgejchloffene Bildung zu geben, aber doch eine folche, die 
der Lernende ſelbſt niemals als abgeichloffen betrachten durfte, fondern 
lediglich al3 die geficherte Grundlage zu einer gefunden und felbftändigen 
Reiterbildung. Tief hinein in die Seele des Schülers ſenkte er das Ge- 
fühl: Du mußt für dein ganzes Leben ein Lernender, ein Werdender 
und Suchender bleiben, wenn du zur Vollendung vordringen willſt. So 
gab er der ganzen Seminarbildung eine geniale Grundlage, die feinem 
eigenen Weſen entiprang. Nicht auf die Zahl der Fächer, die Menge des 
Riffensftoffes, die Zahl der Stunden in einem Face kam es ihm an, 
Jondern auf ausgiebige Ausnugung jeder Stunde durch die in Knapp— 
beit, Kürze und Klarheit vorgehende heuriftiiche Methode und durch die 
gründliche Vertiefung in ein Feines Gebiet, das aber nach allen Seiten 
bin voll erfaßt werden mußte. Er fammelte in dem Kleinften Punkte die 
größte Kraft. Das neue Seminargefeg, das fpäter in Sachſen erlaffen 
wurde, beruht im weſentlichen mit auf Kodels Erfahrungen und Rat: 
ihlägen. Wenn aud) heute wieder ein Sturm und Drang nach vertiefter 
und erweiterter Seminarbildung duch die Kreiſe des Volksſchullehrer— 
tandes geht, jo kann man nicht dringend genug zur Ruhe, Befonnenheit 
und gebuldigem Prüfen mahnen. Entjchieden entgegentreten muß man 
dem Irrwahne, als ob durch Vermehrung der Fächer und des Willens: 
Hoffes am fich die Seminarbildung gehoben werden fünnte. Es könnte viel- 
mehr dadurch, bei der nicht geringen Zeit, die der Seminarunterricht 
auf die Ausbildung in Pädagogik und praftiicher Bethätigung verwenden 
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muß, jehr Leicht eine Verflachung eintreten. Allerdings wird man auf 
die Dauer dem Einfügen des Franzöfiichen in den Lehrplan der Seminare, 
und zwar einzig und allein unter Beibehaltung des Lateinifchen, nicht 
widerjtehen können, aber allen weiteren Plänen möchte ich vorläufig ein 
wohlgemeintes Halt! zurufen. Möge man die geniale Grundlage der 
Seminarbildung, wie wir fie oben gejchildert haben, nie verlaffen. Wenn 
Untundige, die niemald® die Seminarverhältniffe, Lehrpläne und den 
ganzen großartigen Betrieb in dieſen Unterrichtsanftalten eingehend ſtudiert 
haben, auch noch jo verkehrte Urteile über die Seminarbildung fällen 
und mit dem befannten Bildungsdünfel Heiner Geifter und fchwach Be: 
gabter, die auf ihre Bildung oder vielmehr Vorbildung fo ſtolz find, 
(ediglich weil ihnen die Erwerbung jo ſchwer und ſauer geworden ift, 
auf den Bolksjchulfehrer herabbliden, jo ift es heilige Pflicht des Volks— 
ſchullehrers, ſich durch ſolche wertlofe, wenn auch zum Teil gehäffige 
Urteile nicht den Kopf warm machen und fich aus feiner bejonnenen 
Ruhe zu ungeftümen und überjpannten Forderungen nach Erweiterung 
der Seminarbildung binreißen zu laffen. Bejonnenheit und leidenfchafts- 
(oje Ruhe bilden die Sonne, die alles Große bisher zur Reife gebracht 
hat. Auch der Volksſchullehrer hat durch diefe umfichtige Beſonnenheit 
ſich vor allem die ehrenvolle Stellung erfämpft, die er heute, wenigjtens 
in Sachen, einnimmt. Wenn er aber fein Heil ftatt in der Stärkung 
einer genialen Naturanlage durd einen innig vertieften und vollftändig 
beherrichten, wenn auch Heineren Bildungsftoff in der ungemeffenen 
Häufung des Wiffensitoffs und in der Erlangung einer lediglich abjtraft- 
gelehrten Bildung jehen follte, jo wird er dadurch die Fähigkeit zu 
einem wahrhaften Künftler, al8 den man den Lehrer durchaus auffafjen 
muß, verlieren und vor allen Dingen die Luft zu jelbjtändiger Fort- 
entwidelung in der Wiflenjchaft, auf die beim Lehrer alles aufommt, 
durch die Überbürdung mit totem Wiffensftoff volllommen einbüßen. Nur 
wer jelbft immer ein Werdender und Suchender bleibt, kann die werdende 
und juchende Kindesnatur verjtehen und führen. Das iſt die geniale 
Grundlage aller Lehrkunft, und an diefer Grundlage, wie fie durch Kockel 
begründet worden ift, wollen wir für alle Zeiten, und zwar nicht bloß 
in Volksſchule und Seminar, fondern auch in den Nealichulen und 
Gymnafien fefthalten. Wenn Männer wie Treitjchte über den Bolts- 
ichullehrer wie über den Gymnafiallehrer mit gleicher Geringihägung im 
wegwerfender Weiſe geurteilt haben, wenn ein Guſtav Freytag von den 
„NRaders, den Schulmeijtern” fpricht, wenn Berthold Auerbach Die 
Seminare verunglimpft u. ſ. w, jo möge man doch ſolche Urteile als das 
betrachten, was fie find: Äußerungen einfeitiger Gelehrſamkeit, die mit 
Sceuflappen durd die Welt läuft, die Dinge daher gar nicht richtig zu 
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ſehen vermag, troßdem nad) bekannten Muſtern über alles urteilt, auch 
über das, was fie gar nicht fennt und verſteht. Man kann von jolchen, 
die einft mit Recht für Größen umjeres Volkes galten, ruhig fagen: Sie 
wiſſen nicht, was jte thun, wenn fie die Männer, die Lehrer verunglimpfen, 
die ihmen erjt unter jchweren Kämpfen einzig und allein im Volke die 
Rejonanz verichafften, welche jene Verläfterer des „Schulmeifters” bejaßen. 
Wer lieſt denn heute noch Treitjchte und Freytag? Außer den Lehrern 
iicherlich niemand, und auf Befehl der Lehrer erſt wieder die Schüler. 
Wer bat den Ruhm Treitſchkes und Freytags in unjerm Volke verbreitet 
und durch alle Welt getragen? Nur die Lehrer, die ihre Begeifterung 
für Zreitfchle und Freytag von den großen Mittelpunkten in Berlin, 
Leipzig, Dresden, München u. j. w. bis in die Heinjten Städte, Dörfer 
und Erdwinkel trugen. Und wenn nun ungezählte feine und kleinſte 
Geiſterchen in ihrem angeborenen Herdengefühle Treitichkes und Freytags 
Borwürfe gegen den Lehreritand nachiprechen, ohne auch nur jemals die 
Schulverhältniffe anders als einjtmals als unreife, urteils- und beobachtungs— 
unfähige Schulbuben kennen gelernt zu Haben, jo möchte man jedem diejer 
gedankenlos nachiprechenden Geiftchen zurufen: Lern’ dieſes Volk der Lehrer 
fennen, Knabe! Möge man Sich alſo durch ſolche unbejonnene und 
tbörichte Urteile, an denen fi) die wahrhaft Großen unferes Volkes nie 
beteiligt haben, in Lehrerkreifen niemals zu unbejonnenen und ungeftümen 
sorderungen binreißen laffen. Ein jolches Verhalten ift nicht genial, 
und es wird daher nichts damit erreicht und gewonnen. Wenn jozial- 
demofratifche Abgeordnete im ſächſiſchen Landtage die Bildung der Volks: 
ſchullehrer aus vollftändigem Mangel an Sachkenntnis bejchimpft haben, 
jo hat Se, Excellenz Herr Staatsminifter Dr. von Seydewitz derartige Be— 
jchuldigungen in glänzender Weile zurüdgemwiejen und die gegenwärtige 
Seminarbildung in ebenjo fachlicher als gerechter Weife verteidigt. 

Die Zeit, in der Kodel als Seminardireftor thätig war, geitaltete 
ſich zugleich zu einer Zeit des Sturmes und Dranges für die Volks— 
ichule. Man forderte tiefgehende Änderungen, ein neues, den Zeit 
verhältnifjen gerecht werdendes Bolksichulgefeg, Aufficht durch Fachmänner 
und eine techniche Vertretung durch einen bejonderen Dezernenten im 
Minifterium des Kultus und öffentlichen Unterridts. Die Wogen des 
Kampfes gingen hoch; wie immer zu jolchen bewegten Zeiten wurde viel 
Gutes, aber auch viel Thörichtes und Verkehrtes geſprochen und gefchrieben, 
teidenichaftliche Erregung trieb zu Forderungen, die über das Ziel 
hinansichoffen, aber fchließlih fam doch etwas Treffliches zu jtande, aus 
der Gärung ging ein guter Wein hervor. Das Ergebnis diefes Ringens 
und Kämpfens war das neue Bolksichulgefeg vom 26. April 1873. Die 
Durhführung desfelben und die ganze neue Ausgeftaltung des Volks— 
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ſchulweſens war weſentlich das Werk des feit Michaelis 1874 zum 
vortragenden Rat im Aultusminifterium ernannten Kodel, dem dabei 
vor allem die neu berufenen 25 Bezirksfchulinipektoren halfen, die durch— 
weg aus verdienten Schulmännern bejtanden und denen von vornherein 
ein fefter Rang in der vierten Klaffe der Hofrangordnung (unter 
Nummer 14) verliehen wurde, während ſelbſt die Gymmafialdireftoren 
(abgejehen von den Rektoren der beiden Fürſtenſchulen) damals noch 
feinen Hofrang befaßen. Innerlich und äußerlich bedeutet das neue 
Volksſchulgeſetz für die ſächſiſche Voltsichullehrerfchaft einen ungeheuren 
Erfolg. Wenn dieſer aber ein bleibender und dauernder wurde, jo ijt 
dies hauptjächlich das Verdienſt Kodels, der aus den Berichten der Be- 
zirksſchulinſpektoren, welche ihre Erfahrungen wieder unmittelbar von den 
Lehrern und aus dem Verkehr mit diefen erhalten hatten, mit ſcharfem 
und Harem Blicke das heraushob, was der Volksichule dienlih war, und 
dann in von ihm bearbeiteten Lehrplänen und Hilfsbühern für den 
Unterriht zufammenfaßte. 

Wie umfichtig, ruhig und bejonnen Kodel auch hier vorging, zeigt 
der Umstand, daß er feinen Religionslehrplan erſt am 27. November 1876, 
den Lehrplan für die einfachen Volksſchulen am 5. November 1878, den 
Lehrplan für die Fortbildungsichulen, die 1874 erſt neu gegründet 
worden waren, erit am 18. Dftober 1881 erfcheinen Tief. Kodel hat 
jtet3 das allmähliche Werden und Wachen der neuen Verhältniſſe, eine 
große Summe von Erfahrungen der Lehrer, Direktoren und Bezirks- 
ichulinfpeftoren abgewartet, ehe er den Lehrplan irgend eines Faches 
oder einer Schulgattung feitlegte. Seine Lehrpläne find aber zugleich 
bei aller Bejtimmtheit in den Grumbdlinien fo gearbeitet, daß der gefunden 
Weiterentwidelung und der ſchöpferiſchen organifatorifchen Kraft der Lehrer, 
Direktoren und Bezirksfchulinipektoren hinreichender Spielraum gelafien 
wird. Auch in Bezug auf die Klarheit, Knappheit und Genauigkeit der Sprache 
find dieſe Arbeiten als mufterhafte Leiftungen zu bezeichnen. Die neue 
Gejtaltung des Volksſchulweſens führte auch zur Herausgabe kleiner 
Hilfsbücher für den religiöfen Memorierftoff, für die neue Rechtichreibung, 
für die Beichenfegung und Fremdwörterverdeutſchung. So knapp dieſe 
Bücher find, jo verraten fie dod) einen gründlichen Kenner der Religions 
wiffenfchaften und der deutſchen Sprachwiſſenſchaft. In einer flaren und 
fiheren Darjtellung ift alles knapp und kurz ausgewählt, was für die 
Volksſchule nötig iſt. Diefe Bücher fanden aber auch in fämtlichen 
höheren Schulen Sachſens fleißige Verwendung Sie kommen fo zu: 
treffend in allen Punkten den Bebürfniffen des Unterrichts entgegen, daß 
man wohl jagen kann, daß fich darin eine ganz hervorragende päda— 
gogische Geſtaltungskraft des Verfaſſers, vor allem aber auch die hervor= 
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ragende Begabung zum Verwaltungsbeamten offenbart. Denn weniger 
als Jitterarifche Leiſtungen, als vielmehr als Ausflüffe der Verwaltungs: 
thätigfeit find dieſe Schriften zu beurteilen. Der Berfaffer hat es darin 
verftanden, den unzähligen, allerverjchiedenften, oft diametral entgegen: 
geſetzten Wünſchen der Geiftlihen und Lehrer, der Orts- und Bezirks— 
ichulinfpeftoren gerecht zu werden. Seine Sadhfunde, Umſicht und Be- 
ſonnenheit hat die ſchwierigſten Gegenſätze auszugleichen und leidenjchaft- 
lihe Erregung der ftreitenden Parteien zu glätten gewußt. Im Berein 
mit dem Geheimen Regierungsrat Kretzſchmar bearbeitete Kodel außerdem 
noch die dritte Auflage der von dem Staatsminifter Dr. von Seydewitz 
verfaßten Ausgabe des Volksſchulgeſetzes. Auch in der Aufficht über die 
Zaubftummenanjtalten, die ihm feit 1879 übertragen wurde, hat Rodel 
gleicherweife wie bei der Volksſchule überall Liebe und Verehrung 
geerntet. 

Ale die Errungenfchaften Kodeld wären aber nicht möglich ge- 
weien, hätte er micht mächtige Förderer feiner Beftrebungen gefunden, 
welche jeine geniale Kraft erkannten umd in genialer Weife zu verwerten 
veritanden. So verdankt KRodel vor allem dem verftorbenen Kirchen— 
und Schulrate Dr. Gilbert außerordentliche Förderung. Gilbert hat für 
das gejamte ſächſiſche Schulweien eine ganz hervorragende Bedeutung, 
die einmal eine eingehendere Würdigung verdiente, al3 es bisher ge= 
ſchehen ijt. Für die Volksſchule und ihre Entwidelung ift er geradezu 
ein guter Genius gewejen, und mit innigftem Dante muß jeder Lehrer 
diejes jcharf ins Weſen der Dinge blidenden und darum auch den Volks— 
fchulfehrer aus feiner früheren Niedrigkeit befreienden Mannes gedenken. 
Bor allen Dingen find es aber die beiden Staatsminifter Dr. von Gerber 
und Dr. von Seydewig gewefen, die immer den Anjchauungen und Ge- 
danfen Kockels ein geneigtes Ohr liehen und, wie fie oft feiner Thätigfeit 
nene Anregung gaben und neue Wege erfchloffen, umgekehrt aus feinen 
Borträgen alles aufnahmen und ‘zu praftifcher Verwirklichung führten, 
was ihnen annehmbar und verwirklichungsfähig erfchien. Darum jei 
auch diefer Männer hier mit ehrendem Danke gedacht. 

Kodels 70. Geburtstag wird ihm manche Ehrengabe und manches 
Zeichen der Liebe und Berehrung bringen. So erſcheint von früheren 
Schülern KRodels eine Feitfhrift bei Alwin Huhle in Dresden, die unter 
dem Titel „Franz Wilhelm Kodel, aus dem Leben eines ſächſiſchen 
Schulmannes“ eine warmherzig und mit liebevoller Hingabe gefchriebene 
Biographie des verdienten Mannes bringt. Daran jchließen fich folgende 
Aufläge früherer Schüler: 

Über das Wefen und die Bedeutung der Methode im Unterrichte. 
Von Dr. Heinrich Stoerl, Leipzig, — Die Erziehung der Jugend zum 
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jelbftändigen Denken und Handeln. Bon Ernjt Hahn, Dresden. — 
Religion und NReligionsunterriht. Von Direktor B. Schneider, Noffen. 
— Anſprache an die Konfirmanden Ditern 1895. Bon Direktor 
E. 4. Stößer, Dresden. — Anſprache an die Kinder bei der Weihnachts: 
bejcherung in der Mädchenbeichäftigungsanftalt am 21. Dezember 1894. 
Bon Direktor E. U. Stößer, Dresden. — Eine Gehaltözulage vor 
200 Jahren. Bon Direktor Paul Schulze, Dresden. — Zur Neu: 
begründung der Dresdner Volksſchule im Beginne des 18. Jahrhunderts. 
Bon Direktor Paul Schulze, Dresden. — Die Entftehung des Ge— 
danken, bejondere Schulen für ſchwachſinnige Schüler zu errichten, 
und die Art, wie Diefer Gedanke in der Nachilfefchule zu Dresden: 
Altjtadt Verwirklichung gefunden hat. Bon Direktor Paul Täbner, 
Dresden. 
Auch diefe Auffäge find wertvolle und beachtenswerte Beiträge zur 
pädagogischen Litteratur. 
Wir entnehmen der Feitichrift, um zugleich eine Probe ihres Lebens: 
vollen Inhaltes zu geben, folgenden anmmntigen Zug aus Kodels Leben. 
Als Kodel Seminarlehrer in Noffen war, jchloß er mit dem fpäteren 
Muſikdirektor Rudolph, der damals gleichfalls junger Seminarlehrer in 
Noffen war, einem hervorragenden Mufifer, Lehrer und ausgezeichneten 
Klavier: und Ürgelvirtuofen, einen reundichaftsbund fürs Leben. 
„Rudolph“, jo berichtet nun die eitichrift, „gewann für jeine Konzerte 
auch vielfach erjte Dresdner Kräfte. So hat die fpätere Kammerſängerin 
Alvsleben ſchon als Mädchen in Noſſen gejungen. Nun hatte ein 
biederer Gutsbefiger jein Herz an die Diva volljtändig verloren, kam 
eines Tages zu dem ihm befreundeten Rudolph, offenbarte ihm jeinen 
Zuftand und fragte, ob er der Sängerin nicht irgendwelches Zeichen jeiner 
Dankbarkeit und Berehrung übermitteln könne. Rudolph meinte, ein 
Korb der vorzüglichen Kirfchen, die in des Gutsbefigers Garten wüchſen, 
fünnte der Dame wohl Vergnügen bereiten. Nun war aber wieder 
wegen des Begleitjchreibens guter Nat teuer. Da erbarmten ſich Die 
beiden Mufiffreunde des Gequälten. Kodel dichtete einen allerliebiten 
Uchtzeiler des Inhaltes, daß Abjender in feinen Garten fommt und dort 
die Sperlinge von den Kirichen jcheucht, da dieſe fir die Dresdner 
Nachtigall bejtimmt jeien. Rudolph fette die Strophen in Muſik. Beim 
nächſten großen Konzert hatten Dichter, Komponist und Kirſchenſpender 
die Genugthuung, das Liedehen aus dem Munde der Dame zu hören, 
der das originelle Geſchenk außerordentliche Freude bereitet hatte.” 
Mit dieſem Hinblid auf den Dank feiner früheren Schüler, Die 
man wohl um einen folchen Lehrer mit Recht beneiden kann, ſchließen 
wir unſere furze Charakterijtit des hochverdienten Mannes. Möge ihm 
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noch ein langes, glüdgefegnetes Alter und Segensfülle aus der Höhe in 
Amt und Haus beichieden fein! Unſere Beitichrift aber, zu deren 
gütigen Förderern er von der Begründung an gehört hat, konnte diejen 
jo wichtigen Abjchnitt in dem Leben des raftlos thätigen Mannes nicht 
vorübergehen laffen, ohne ihm den aus der Tiefe Des Herzens auf: 
fteigenden Wunſch zugurufen: 

„Möge der achtzigfte Geburtstag den frohgemuten Jubilar in gleicher 
Kraft und Friſche Schauen!“ 


Das wahre Lied von der Glocke. 
Zum Jubiläum 1799 —1899. 


Bon Prof. Dr. 8. Stacdler in Berlin. 
(Schluß.) 


Zwei Fragen find zu beantworten: die nach dem Gegenſtande der 
Darjtellung und die nach der Darjtellung des Gegenftandes. Wir fragen 
eritlich: weldes das Thema ijt desjenigen feiner lyriſchen Gedichte, 
dem Schiller mehr Zeit und Fleiß gewidmet als irgend einem anderen, 
und: ob dies Thema der aufgewendeten Mühe auch wert jei. Wir 
fragen ferner: welche poetijche Form der Dichter für dieſes Thema ge: 
wählt, und: wie er fie demjelben anzupaſſen gewußt habe. 


1. Alleiniges und ausihließlihes Thema des Liedes 
von der Glocke ijt der Meifter Glodengießer. 


Was nah des Dichters Meinung dem Lejer fofort von jelbjt ein: 
feuchten jollte, muß heute, dank der angerichteten Verwirrung, durch 
mühlame Beweisführung glaubhaft gemacht werden. 

Schon der erſte Beurteiler Schlegel hat den Meifter völlig über: 
jehen. Der die Kreuz und Quere jchwagende „jemand“ ift ihm ber 
Dichter, und „der Dichter“ weiß ins Glodengießen u.}.iw., der „Dichter“ 
bricht die jchönen Reden n.j.w., und jo iſt ihm auch „der idealiiche 
Glockengießer“ niemand anders als Schiller ſelbſt. Ein Dajein neben 
dem Dichter günnten zwar feinem Meifter die Goethe, Romberg, 
Retzſch, aber ein jo kümmerliches, daß die Dichtung dabei vielleicht noch 
mehr Schaden nahm als bei Schlegels Gleichjeßung: das Theater machte 
ihm zur Marionette, die Muſik zu einer amüjanten Baßnote, die Malerei 
zur Bignette. 

Humboldts Schweigen jodann jagt wohl laut genug, dab er 
Schlegel Auffaſſung teilt, und Humboldts Nachfolger vermögen mun 
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ebenjalld den Dichter und fein Geſchöpf nicht mehr voneinander zu 
trennen; nirgends findet fi) in den Kommentaren der leifefte Verſuch 
dazu, und Lüben, im feiner reinlihen Weiſe, ſpricht es offen aus: 
„Der Meijter ift nichts weniger als ein jchlichter Glockengießer; als jolcher 
erfcheint er höchſtens in den Meifterfprüchen, nicht aber in den organiſch 
damit verfnüpften Betrachtungen. Es ift der Dichter jelbft, den wir 
uns als hinter dem Meijter ftehend denken müſſen.“ Auch Evers weiß 
nichts weiter, als daß Schiller „fein ganzes Gedicht dem bei einem 
Slodenguffe die gefamte Arbeit leitenden Meifter in den Mund legt“ 
und daß „im Meifter die Einheit der Perſon ruht“ — eine der vielen 
Einheiten, die er in diefem Gedicht entdedt hat; und wenn er hie und 
da einmal zu einem Fleinen pigchologijchen oder jozialpolitiichen Exkurs 
über den Charakter des Meiſters verjchreitet, jo geſchieht es doc 
immer ohne jeden Gewinn für das Gedicht. Bei Wenzig und Wehner 
jedod) darf man, gemäß ihrer vergeiftigten Auffaffung der Dichtung, nur 
die völlige Verflüchtigung des Meifters und pentifizierung mit dem 
Dichter erwarten; jamt jenem verflüchtigt ſich jogar die ganze Werfitatt, 
denn aus der Symbolik des Gedichtes, wie Wehner jagt, ftammt auch 
„die oft unklare, nur andeutungsweiſe ausgeführte Beichreibung der 
technifchen Vorgänge, die dem Dichter ja nebenfählich, nur ein finnlicher 
Halt find für den Berlauf feiner geiftigen Anſchauung“. 

So finden fie fi) alle in dem Todesurteil zufammen, die halb» 
blinde Tadelſucht, die ganz blinde Not, die äfthetifche Überfichtigkeit 
und der in Scheuflappen gehende Autoritätsglaube. Eine der lebens— 
vollften Geftalten und die vielleicht bedeutungsreichite, die Schillers Mufe 
eriann, wird einhellig für ein wejenlofes Scheinbild erklärt, für eine 
hohle Maske, die der Dichter, ſpaßeshalber, fich vor das Geficht gebunden. 

Die Ungunft des Schickſals hat uns leider jede Außerung aus 
Schillers eigenem Munde verjagt, die als Zeugnis wider foldhe Ber: 
dunfelungen dienen könnte. Mit Goethe mag er, der bald nad) dem 
Erjcheinen des Almanachs nah Weimar überfiedelte, ſich mündlich erflärt 
haben (was Goethe bis 1805 freilich wieder vergeffen haben müßte); 
in Humboldts Briefen, der damals in Paris, Spanien, Rom fich 
aufbielt, fehlt das Lieb von der Glocke ganz, und jo auch in des 
Dichters Antworten; Körner jchrieb eine kurze Bemerkung, die zu feiner 
weiteren Auslaſſung aufforderte. Nicht einmal Karoline v. Wolzogen 
hat, troß mehrfacher Erwähnung des Gedichtes, irgend ein Wörtchen, 
welches über Inhalt oder Abficht desjelben aufflärte gegenüber ſich ſchon 
immer mehr ausbreitendem Irrtum (fie fchrieb erjt 1828). 

Aber nein, es ift vorhanden, dieſes koſtbare Wörtchen, ift jogar 
von Schiller jelbft; wie hat man es nur fo lange überjehen können! Steht es 
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doch auh an hochbedeutſamer Stelle, nämlih da, wo der Dichter 
zum erjten Male feines Gedichtes erwähnt. Am 7. Juli 1797 
Ihrieb er am Goethe, er jei jebt an fein „Glockengießerlied“ ge: 
gangen. Hier haben wir offenbar den echten Titel: es follte ein 
Gedicht werden, worin ein Glodengießer die Hauptfache fein würde. 
Das ift jo klar und deutlich gefprochen, wie man es von Schiller ge: 
wohnt ift. 

Allein jhon an den Namen des noch Ungeborenen heftete ſich das 
Unglüf, das bislang den Meifter verfolgt. Gleich am nächſten Tage 
(8. 7.97) jchrieb Goethe, der Freund möge „die Glocke“ glüdlich zu 
ftande bringen; zwar gewiß nicht in dem böfen Sinne der Späteren, er 
möge ein Gedicht auf die Kirchengloden zu ftande bringen, fondern in 
jherzender Anfpielung: er möge des Glockengießers Werk rechtzeitig 
fertig werden laffen; doch aber jchon in bedenklicher Unbeftimmtheit, ob 
der Glodengießer nicht am Ende der Dichter felber, der ganze Gloden- 
guß nur Einkleidung und Maske fei. Schiller nahm die fcherzhafte 
Bendung arglos auf (30. 8. 97): er habe feine Zeit für feine „Glocke“ 
gefunden, die „noch lange nicht gegoſſen“ jei — nämlih von feinem 
trefflichen Meifter; Goethe aber dürfte num doch wohl verftanden haben: 
von Schiller. Denn vierzehn Tage fpäter (12.9. 97) wiederholt er 
jene Wendung, die, wenn auch zuerjt, jo doch kaum noch jegt in uns 
eigentlihem Sinne gemeint fein konnte: Schiller möchte doch „zu ſtande 
fommen mit der Glocke“. Alſo Dichter und Glockengießer find nun eins, 
Schiller, die richtige Vorftellung lebhaft vor Augen, fcheint die fich ein- 
ihleihende Mifdeutung wiederum nicht erkannt zu haben; drei Tage 
danach (15.9. 97) giebt er jogar, auf Goethes Benennung eingehend, 
jeinem Gedichte den neuen Titel des „Liedes von der Glocke“ — 
natürlich immer der von feinem Meifter wirklich und leibhaftig, nicht 
etwa einer von ihm ſelbſt nur jcheinbar zu gießenden, jelber aud nur 
ideinbaren Glode, die bloß als Attrape für einen ganz anderdartigen 
Suhalt zu dienen hätte. Für dieſen ſtark abgefchliffenen, immerhin 
noch verftändlichen Titel jchreibt er fortan (noch zweimal: 22. 9. 97 und 
12.8. 99) der Kürze halber „die Glode”, indem er die bequeme Weije 
des Freundes acceptiert, keinesfalls jedoch den gefälfchten Sinn, den er 
ſchwerlich auch nur argwöhnte; ſonſt wäre Berichtigung und entfprechende 
Änderung wohl nicht ausgeblieben. Goethe aber jpricht, wenige Wochen 
darauf (14. 10. 97), fogar von der Glode, die „nur um jo beffer Hingen 
müfe, al3 das Erz länger im Fluß erhalten und von allen Schladen 
gereinigt” werde, d.h. je länger Schiller das Gedicht unter der Feder 
behalte, es durcharbeite, forme und feile: er identifiziert alſo offenbar — 
nur nicht für den durch befferes Wiffen gegen. den Widerfinn blinden 
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Schiller — Glode und Gedicht, mithin auch Dichter und Glodengieker: 
wie eben nod) heute gejchieht. 

Unftreitig haben wir an dem Wörtlein „Glockengießerlied“ ein voll- 
wichtiges Zeugnis des Dichters jelbjt über das Thema feines Gedichts. 
Überfehen haben die Kommentatoren es gerade nicht, aber gar luſtig ift, 
wie fie ſich mit diefem all ihre Erklärungen umjftoßenden Worte ab- 
zufinden willen. Gößinger erörtert, ein wenig unklar, die Frage, 
welcher poetifhen Gattung das Gedicht einzureihen fei, und erklärt: 
„Die Sprüche des Meifters bilden zufammen ein Glodengießerlied in 
abgegrenzter Strophenform; die daran gefnüpften Betrachtungen gehören 
vorzugsweiſe der Elegie an, erheben fich aber teilweije nach Form und 
Gehalt zur Ode.“ Dieſen Einfall Hat ſodann Lüben wörtlich in feine 
Erläuterung übernommen, während VBiehoff, Dünger u.a. die Sache 
am beten durch Stillichweigen zu erledigen meinen; dagegen behauptet 
noch wieder Evers, die zehn Spruchitrophen bildeten eine fortlaufende 
Reihe von Arbeitsſprüchen und jomit „eine Art Glockengießerlied“, 
welches die allmähliche Vollendung der Glode veranjchauliche. 

Dem einen Worte erging es eben um nichts beffer als dem ganzen 
Gedicht, das man ja gleicherweife als ein Zeugnis des Dichters jelbit, 
ein recht umftändliches obendrein, über das von ihm behandelte Thema 
zu betradjten hat. Ob wir indes die Bezeichnung „lodengießerlied“ 
vielleicht doch nicht im eigentlichen Wortfinne, fondern mur für einen 
(bei Schiller ſonſt freilich wohl kaum begegnenden) lapsus calami nehmen 
müffen, dieje Frage möge eine kurze, ftets recht nützliche, hier aber noch 
von niemand angeftellte Erörterung über die Entftehung des Gedichtes 
entjcheiden helfen. 

Das Einzige, was wir von der Empfängnis der Uridee wifjen, be: 
richtet K. v. Wolzogen, und es ijt recht wenig: „Schon bei feinem 
Aufenthalt in Rudolſtadt ging er oft nad) einer Glodengieferei vor der 
Stadt fpazieren, um von diefem Gejchäft eine Anſchauung zu gewinnen.‘ 
Wenig, wie gejagt, und, was die amgedeutete Abficht betrifft, gewiß auch 
irrig; und dennod ein Sägchen gerade jo koſtbar wie das vorhin be- 
jprochene Titelwort; wir brauchen e3 nur zu ergänzen durch die ebenso 
febendige wie anmutige Schilderung, welche die Biographin von jenem 
Ihönen Sommer 1788 entwirft. 

In diefen Tagen der erjten glüdlichen Liebe, wo die Seele allem 
Guten und Großen williger fich öffnete denn je, fo daß fie freudig 
wahrnahm, woran fie jonjt achtlo8 vorüberging, trat Schiller zumeilen 
auf dem Spaziergange in eine Gießerwerkjtatt am Wege ein und ſah 
dort mit vergnügten Sinnen einen erfahrenen Meifter im reife ge- 
ſchickter Gehilfen walten, ficherlich al3 der ſchon vielgenannte Dichter 
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gern und mit Ehrfurcht begrüßt. So traf es fich wohl, daß er einmal 
oder öfter zu dem nicht alltäglichen Schaufpiel eines Glodenguffes ein- 
geladen ward und Zeuge war, wie der Meifter bei dem jchwierigen und 
verantivortungsvollen Gejchäfte die Gefellen verftändig anleitete und ihnen 
mit manchem lehrenden, mandem erflärenden Worte ihre Arbeit anwies; 
vielleicht auch, daß mandmal die Erklärung fi mehr an den vornehmen 
Saft und Zufchauer richtete. 

So lernte der Dichter hier zweierlei Neues: das Berfahren bei 
Heritellung einer Glode und — was ihm ungleich wertvoller wird ge: 
weien fein — die achtbare Tüchtigfeit eines klugen Meifters, der die 
Jüngeren in feiner Kunft übte und unterrichtete und fie gelegentlich 
wohl auch mit mancher guten Lehre aus einer reichen Lebenserfahrung 
zu fördern ſuchte. Er brauchte die ganze Scene nur abzufchreiben, um 
ein eigenartiges und anziehendes Gedicht zu gewinnen, welches etiva das 
Handwerk feierte in einer achtungswerten Perjönlichkeit und bei einer 
nicht unwürdigen Arbeit; jpiegelt doc gewiffermaßen dieſe Figur des 
Heißigen, reblichen Handwerksmannes die gejunde Tüchtigfeit des ganzen 
Volkes wieder. Leicht begreift ſich's, daß Schiller, wie Karoline mit- 
teilt, oft mit den Schweitern davon gefprochen als von einer Dichtung, 
von welcher „bejondere Wirkung” zu erwarten jei, und daß er diejem 
Problem einer Dichtung zum Preije des jchaffenden Volkes zwölf volle 
Jahre nachgehangen, bis ihm die Löſung in dem ſchönſten feiner Gedichte 
gelang. 

Wir dürfen und demnach denken, daß auf diefem Wege und in 
diefer Geftalt die Idee des Gedichts fich dem jchöpferifchen Geifte zuerjt 
darftellte;, man erzählt von Watt vor dem Theekeffel, von Newton unter 
dem Apfelbaum: diefer Schiller aber im Gießhauſe, den wir Karolinen 
verdanken, ift ficherlich nicht minder lehrreich. Er lehrt uns, daß fein 
„Blodengießerlied” wirklich jein follte, was der Name jagt. 


2. Der Meister im Glodengießerliede ijt das Ab- und 
Ehrenbild des deutihen Bürgertums. 


In der That, weder Geist noch Herz, weder Wiffen noch Erlebnis 
fonnten einen wirdigeren Gegenstand Tiefern, als es hier die nüchterne 
Virflichkeit im Berein mit glüdlihem Zufall gethan; freilich wollte der 
Edelftein mit fcharfem Blick erkannt und mit ficherer Hand geichliffen fein. 

Aus dem einfachen Rudolftädter Glodengießer machte Schiller das 
Sdealbild eines Handwerkers und Bürgers, eine Hochgeftalt zugleich des 
deutichen Volkes. 

Nicht unter der Landbevölferung fand er fein Mujter, da Diele, 
obgleich damals noch weit mehr als heute die größere Zahl ausmachend, 
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doch nicht den geijtigen Vorrang behauptet; erſt in der engeren Ber: 
einigung des ftädtiichen Lebens entbrennen jene eifernden Kräfte, deren 
Streit wie deren Bund jo Großes wirkt, daß man Kern und Kraft des 
Bolkes in den Städten jucht. Und wiederum wählte Schiller fein Vor— 
bild nicht unter dem müßigen Teile der Stadtbevölferung, fondern dem 
arbeitenden, nicht unter dem geiftig arbeitenden, auch nicht dem bloß 
berbeifchaffenden Zeile, jondern dem jchaffenden: im Handwerkerſtande. 
Und er wählte dieſes eigentlich nicht, er fand es; der Zufall führte 
ihn gunftreih zu einem Handwerker, den bie überragende Würde feiner 
Werke an die Spitze aller ftellt: nicht dem niedern Alltagszwed des 
furzlebenden Einzelnen dienen ja die Gloden, fondern dem heiligen Feſt— 
gebrauch ewig dauernder Gemeinschaften. In keiner Geftalt konnte mit- 
hin die Tüchtigkeit des Volkskerns (jener Zeit) jo treffend und zugleich 
fo vornehm verkörpert werden wie in derjenigen dieſes Glodengieker: 
meifters. 

Mit allen Tugenden, die ein Mann aus der Mitte unferes Volkes 
haben fann und als Träger der bezeichneten Idee haben muß, hat mun 
Schiller jeinen Meifter ausgeftattet. 

Erfahren in feinem Fade und mit allen Werkregeln wohlvertraut, 
ftellt fich derjelbe auch dar als gefhidten Lehrer feiner Kunft, dem zahl: 
reiche Geſellen freudig dienen; als einen gejuchten Meifter, dem viele 
und jchöne Aufträge zufließen; als begeifterten Lobredner feines Berufes, 
ganz erfüllt von der hohen und frommen Bedeutung feiner Arbeit; 
dazu als ſelbſtbewußten Vertreter feines Standes, der fi) auch vor 
Fürften nicht gering erachtet. 

Aber er ift nicht bloß Handwerksmann, er ift auch Mitglied eines 
Gemeinweſens, Hat fich richtige Anschauungen und Urteile gebildet vom 
Wert, Wejen und Werben ftäbtifcher wie ftaatlicher Vereinigung, erkennt 
einficht3voll die Bedingungen jowie die Segnungen ihres ungeftörten Be- 
ſtandes und weiß über alle dieſe Dinge feine Anfichten mit Haren, 
einfachen Worten vorzutragen, jo daß wir nicht zweifeln, er werde in 
feiner Stadt einer der angejehenften Bürger, Zunftmeifter und Ratsherr 
gewejen fein. | 

Und Menfch endlich ift er. Wenn wir den tüchtigen und fleifigen 
Handwerker, den wadern, wohlgefinnten Bürger ſchätzen, jo müflen wir 
diefen guten und treuen Menfchen lieben. Schon bei Jahren, hat er 
jein Leben mit Bedacht gelebt, glüdli) an der Seite eines braven 
Weibes, froh der mwohlerzogenen Kinder, des aufblühenden Hausweſens; 
hat auch wohl ſchon an der Gattin Grabe geweint; die Schreden eines 
Stadtbrandes hat er durchmachen und danad) etwa felber den Wohnfit 
wechjeln müſſen und fich wie im Güde, jo auch im Unglüd allezeit 
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wohlbewährt: wie könnte er ſonſt von alledem jo wahr, jo freudig 
jprechen, wie er es thut? 

Zu allen diefen Eigenjchaften jedoch, die des gemeinen Mannes 
Ruhm und Bierde find, fügte der Dichter noch eine, welche diefen Mann 
unferm Herzen erjt recht nahebringt: die echt deutjche Art jeines Thuns, 
Dentens und Empfindens. Im Verkehr mit den Gefellen feine kalte 
jachlihe Miene, feine mürrifche oder ftolze Wortfargheit, fondern die 
Gemütlichkeit eines Vaters mit feinen Söhnen, der ihnen die heiße 
Mühe der Arbeit dur muntere Rede zu erleichtern trachtet und dabei 
mit treuem Sinne auf die Bereicherung und Klärung der noch un 
erfahrenen Geifter bedacht ift, ja bei der Erinnerung an die eigene ſchöne 
Jugendzeit wieder jung zu werben verfteht im Kreife der Jungen. In 
bürgerlicher Beziehung keinerlei Hinneigung weder zu unruhig neuerungs- 
füchtigem Weſen noch zu kriegerifchen Auftrumpfen vor anderen Völkern, 
jondern Liebe zu feiter Ordnung und fiherem Frieden, in deren Schuhe 
allein des Volkes fchönfte Güter, die Arbeit, die Bildung, die Vater: 
fandsliebe, gedeihen mögen. Endlih innerhalb der Familie welche 
Treue ald Gatte und Bater, welch unermüdliche Sorge für das Wohl 
der Seinen, des beiten Schaßes auf diefer Erde, der für allen Verluſt 
tröftet, für deffen Verluſt nichts andres zu tröften vermag. Und über 
alles diejes eine jchlichte, ftille Frömmigkeit, die allewege ihr Werk mit 
dem Aufblid zu Gott beginnt und endet und gewiß auch jonft den Herrn 
immerdar vor Augen und im Herzen hat, wern auch nicht auf den Lippen. 

Alles dies ift deutſche Sitte, deuticher Sinn und Herzenszug von 
alters ber, dieſe ernjte Gemütlichkeit, diefe würdige Friedensliebe, dieſe 
jelbftlofe Hingebung, dieſer treuherzige Gottesglaube, erſt mit dieſer 
Tugend der Deutjchheit wird der tüchtige Menih, Bürger und Arbeiter 
uns recht vertraut, erjcheint er und als wahrer und feiner Abdrud 
unfres eigenen Weſens, als Idealbild des echten deutihen Mannes aus 
dem Volke, ja unfres Boltes jelbft. 

Dieſe Hochgeftalt feinem damals, ach, jo verachteten Deutjchland 
zur Öffentlichen Ehre und heimlichen Freude in einem Gedicht von ganz 
neuer Schönheit und Zierlichkeit abzubilden, war zweifelsohne wo. 
Abſicht im Glockengießerliede. 

Die Deutſchen aber waren blind genug, nichts davon zu merken — 
wofern man die gedrudten Äußerungen als Meinung des Publikums 
betrachten darf. Der einzige Körner, in der einzigen von ihm über: 
lieferten Bemerkung über dies Gedicht, urteilte: es könne fich neben 
Schillers vorzüglichfte Gedichte ftellen, es fei darin ein „gewiſſes Ge- 
präge von echt deutſcher Kunft, das man felten findet und das manchem 
bei aller Prätenfion auf Deutichheit jehr oft mißlingt”. Vielleicht er- 
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faubt der etwas verſchwommene Ausdrud die Annahme, daß Körner 
einen Hauch Seines Geiftes verfpürt habe. Bon da an fein Wort 
weiter, welches fih nur entfernt in diefem Sinne deuten ließe, weder 
bei Humboldt noch bei den Humboldtianern, jo wortreich und öfters 
überfchtwenglich diefe Dichtung überall auch gepriejen wird. Nur Evers, 
der jüngfte diefer Defcendenz, bietet unter der Überjchrift „Waterländifch- 
nationale Bedeutung und Volkstümlichkeit“ einen verdienftlihen Erfurs, 
worin zum allererjten Male auch auf dieje Seite der Dichtung nach— 
drücklich hingewieſen wird; leider nur als auf eine Seite neben allerlei 
andren, nicht al3 auf das eigentliche und einzige Hauptjtüd, überdies 
ohne jeden Zujfammenhang mit dem Meifter, da auch Evers die alles 
tragende Mittelfäule für ein bloßes Ornament hält. 

Kein Wunder indes, daß die Erflärer die wahre Abſicht des 
Dichters nicht errieten; haben fie doch nicht einmal die zehn Arbeits— 
fteophen richtig zu charakterifieren gewußt, wenn fie überhaupt fie zu 
harakterifieren gefucht. Vorwiegend, wo nicht ausſchließlich bedacht, über 
die darin vorkommenden Technica aufzuklären — übrigens eine in 
Schillers Sinne höchſt unnütze, ja ſchädliche Bemühung —, überjahen fie 
völlig das, was der Dichter gerade hervorfehren wollte: den milden Ton 
des väterlich gefinnten Lehrherrn, der über die Beichwerden und Ge— 
fahren der Arbeit durch ermutigende Erinnerung, freundliche Belehrung, 
eine gütig gewährte Erholung, durch Erregung des gemeinfamen Gefühls 
beim möglichen Mißlingen, beim glüdlichen Gelingen, durch freigebig 
gefpendetes Lob und feierlichen Spruch bei der endlichen Vollendung des 
großen Werkes unabläffig Hinwegzuhelfen und zu erheben verjteht — 
und dazu den fröhlichen Eifer feiner Schüler und Mitarbeiter als den 
natürlichen Erfolg und Abglanz fo trefflicher Leitung. Anſtatt diejes 
ihönen Bildes eines rechtichaffenen Meifters, was fanden die Erflärer? 
Lüben „Befehle” und eine dazu pafjende „beftimmte, Fräftige Sprache“; 
Dünger „Befehle“; Viehoff (Iete Ausgabe) „Befehle“; Evers, 
überall vollftändiger als die Vorgänger, „Zuruf, Befehl, Ermahnung, 
Warnung, Frage, Ausruf“; die übrigen gar nichts der Rede Wertes. — 

Nimmt man alfo das Lied von der Ölode in dem vorbezeichneten Sinne 
einer Verförperung des deutſchen Volkes in der Geftalt des ehr- und 
tugendjamen Handwerfsmeifters, jo gewinnt man für dieje in Schillers 
gefamter Lyrik einzig daftehende Schöpfung zwei bedeutjame Beziehungen, 
welche zur Unterftügung jener Annahme beitragen. 

Eritlich nämlich ftellt fich das Glodengießerlied mit feinen 430 Verſen 
wie ein Zwillingäbruder dicht neben das 481 Verſe umfaffende Gedicht 
von den „Künftlern‘, mit dem e3 gleichzeitig, in jenem ergebnisreichen 
Sommer 1788, empfangen ward, obzwar e3 zu feiner Ausreifung 
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zehn volle Jahre mehr brauchte, da es ja nicht wie jenes fertige Ideen, 
fondern noch erſt zu machende Erfahrungen zu verarbeiten hatte. Weift 
Ichon dies zeitlihe Zufammentreffen fo ungewöhnlicher Entwürfe auf eine 
innere Verwandtichaft beider Dichtungen hin, fo bekundet fich diefelbe 
auch im ihrem Inhalt. Dort wird der Künftler über alles andre Bolt, 
fein Beruf über jede andere menfchliche Thätigfeit erhoben — hier das 
Bolt jelbft und feine Arbeit gepriefen; dort den Jüngern der Kunft auf: 
getragen, die Würde der Menjchheit zu bewahren — hier in einem 
ichlichten Werkfmanne die Würde des Volkes dargeftellt; dort dem Dichter 
die Aufgabe zugewiefen, unter der Hille des Schönen das Gute und 
Wahre zu verkünden — hier, in Erfüllung eben diefer Aufgabe, unter 
anmmtiger VBerhüllung gezeigt, was uns für wahr und gut gilt in den 
höchſten Angelegenheiten des Lebens. Dort noch die fühle, biendende 
Allegorie, hier dad warme, traute, freudige Leben; dort noch der Auf- 
ihwung des von jeiner Miffion beraufchten jugendlichen Künftlers, hier 
bereits der klare, liebevolle Geift und Ton des gereiften Vollsmannes 
und Bolksfreundes. So ericheint das Glodengießerlied wie die entfaltete 
Purpurblüte an dem grünenden Strauche des Künftlergedichtes, und man 
hätte fih nur zu wundern, daß von jolcher Wechjelbeziehung weder 
Schillers nocd irgend eine andere Hand die geringfte Kunde hinterlaffen, 
da Rarolinens Angabe, daß Schiller „eine befondere Wirkung‘ erwartete, 
zu unbeftimmt lautet. 

Indes eine deutlichere Bekundung fehlt keineswegs; fie liegt in ber 
Schrift „Über Bürgers Gedichte”, die Schiller im Winter 1790/91 ver- 
faßte. Auch diefe nämlich wirft, gleichwie die „Künſtler“, ein helles 
Licht auf das Lied von der Glode, wofern man es als das Lied vom 
Glodengießer verfteht, ja fie bildet recht glüdlicd; das Band zwiichen den 
beiden großen Dichtungen. inesteild enthält fie, zurüdgreifend, Die 
Anwendung der in den „Künſtlern“ aufgeftellten Kunftforderung auf 
G. U. Bürger, der in einem Aufjag „Bon der Popularität der Poeſie“ 
eine ganz ähnliche Anficht von dem erhabenen Berufe der Dichtkunft an- 
gedeutet hatte; andernteild, vorausweifend, eine genaue Bejchreibung des 
jener Runftforderung entjprechenden Gedichtes, die Punkt für Punkt auf 
das Glodengiekerlied zutrifft. Denn da finden wir „die glüdliche Wahl 
des Stoffes: die typiſche Volkögejtalt des Meifterd — und „die höchite 
Simplieität in Behandlung desſelben“: diefer Meifter trägt, im Alltags: 
Heide, fi felber vor. Und diefer Stoff iſt gewählt „unter Situationen 
und Empfindungen, die dem Menſchen als Menſchen eigen find“: was 
ift menschlicher als das Wefen und Thun des Volkes? Die Behandlung 
aber hält alles fern, wozu „Erfahrungen, Aufichlüffe, Fertigkeiten ge- 
hören, die man nur in pofitiven und fünftlihen Berhältniffen erlangt“, 
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und ruft vielmehr „den verlorenen Zuftand der Natur” zurüd: ſelbſt 
dem Ungelehrteften ift jedes Wort des Gedichtes verftändlich. Hier wird 
„den Leidenichaften der Liebe, der Freude, der Andacht, der Traurig- 
keit, der Hoffnung ein reiner und geiftreicher Tert untergelegt“, bier „Die 
erhabenfte Philojophie des Lebens in die einfachen Gefühle der Natur 
aufgelöft” und die „Bernunftwahrbeiten in reizender Hülle unter das 
Bolt” gebradit, Hier darum aucd der Dichter zum „aufgeflärten, ver: 
feinerten Wortführer der Boltögefühle” und fein Gedicht ein echtes 
Bolfsgediht, das nicht allein „den Vortrefflichen“ gefällt, ſondern 
„allen ohne Unterſchied“. Muß nicht diefe Charakteriftift einer höchſt 
vollfommenen Dichtung, die in vielen Punkten weder auf Homer nod 
auf Oſſian noch auf Shakeſpeare (die damaligen Hauptvertreter volfs: 
tümlicher Poefie), wohl aber in allen auf Schillers eigenes Glodengießer: 
fied zutrifft, muß fie micht nach eben diefem Liebe entworfen fein, das 
bereit3 damals in fefter, unverrüdbarer Geftalt vor des Dichters Seele 
ichwebte? 

Aber wir befigen ja in dem Liede von der Glode jelbit das aller- 
zuverläffigite Dokument: mit feiner Auffaffung als Glodengießerlied muß 
feine Faſſung fih in durchgängigem Einklang befinden. Wir gehen alio 
von der Betrachtung des Inhalts zu derjenigen der Form über. 


3. Der Giehermeifter ftellt ſich jelbit dar in einem 
Monodram. 

Es giebt nichts Einfacheres und Lichtvolleres als den Aufbau des 
Liedes von der Glode, wofern man das Thema kennt. Das Gedicht 
ift, was die Kommentare verfchweigen, eine dramatische Scene mit einer 
fprechenden und mehreren ftummen Perfonen; es fcheint, fie fürdhteten 
fih vor dem Widerfpruch eines dramatifchen „Liedes“. Mit Unrecht: 
das Lied ift ja nicht bloß Iyrifch, fondern anerfanntermaßen oft epiich — 
oder was wären denn die Balladen? Oft aber findet es fich auch von 
(ganz oder fait ganz) dramatifcher Anlage bei Schiller wie bei Goethe, 
und zwar — wenn man von „Sektors Abjchied“, der „Kindesmörderin‘, 
dem „Erlkönig“ abfieht — gerade in den Jahren 1796 bis 1803. Die 
„Klage der Ceres“ eröffnet diefen Reigen; jchnell folgten die „Be: 
gegnung“, der „Schaßgräber”, der „Zauberlehrling“, das „Blümlein 
Wunderſchön“, der „Junggejel und der Mühlbah” und „Der Müllerin 
Reue“; weiter die „Erwartung“, das „Lied von der Glocke“; jpäterhin 
„Kaſſandra“, „Thekla“, „Wanderer und Pächterin“: der überall, zumal 
bei Schiller, hervortretende Zug der Ballade zum Dramatiichen tft hier 
vorherrichend geworben und hat fich auch für andre als balladenartige 
Liedftoffe verwendbar gezeigt. Der Liedcharakter aber wird durch dieje 
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dramatiiche Formung jo wenig beeinträchtigt wie durch die epijche, denn 
längft enthalten die Begriffe Lyrik, Epos, Drama nicht mehr Lediglich 
Merkmale der Form. | 

Das Glockengießerlied ftellt alfo eine dramatijche Scene dar; es ift 
eine Art (nicht Monolog, fondern) Monodram mit einer größeren An: 
zahl gemeinfam thätiger Perjonen und einer Hauptperfon, die zu den- 
jelben ſpricht. Dieſe Hauptperjfon ift der Meifter, und die Scene be- 
zwedt nur, wie jo oft auch im Bühnenfpiel, die Darftellung des Charakters 
diefer einen Berfon. 

Freilich handelt es fich hier nicht um die Hervorfehrung jolcher 
Züge, wie fie dem begrenzten Einzelwejen zeitlich anhaften, jondern um 
die dauernden Grundzüge der Bollsnatur. Das diefe Darftellung ver: 
mittelnde Einzelwejen, der Meijter Glodengießer, ward darum zunädjt 
aus demjenigen Stande genommen, der den Kern der Stadtbevölterungen 
bildete, und ferner von denjenigen Seiten gejchildert, die unfres Volkes 
Eigenart widerspiegeln. Diefer Mann muß demnach zweierlei ver- 
treten: jeinen Stand und fein Volt, beides natürlich gejondert. Jenes 
geihieht in den zehn Strophen, die ihn in Ausübung feines Berufes 
vorführen; diejes in den neun Zwiſchenreden, die feine ganze innere Welt 
bor uns erjchließen. 

So, und nicht anders, gehören die ftrophijchen und die unftrophifchen 
Stüde zu einander; fo verbunden bilden fie untrennbar ein Ganzes, 
gleihwie zwei Flügel eines Vogels: die eine wie die andre Gruppe für 
ih allein genommen, nad) Art der Kommentare, die nur äußerlich zu- 
lammennähen, bedeutet gar nichts. 

Und mehr noch: mit wahrhaft genialem Schlage hat Schiller die 
beiden ſich logiſch ergänzenden Gedichtteile auch ſceniſch zufammen- 
geichweißt, indem er die Zwiſchenreden ebenfalls als Ausflug beruflicher 
Thätigfeit erjcheinen läßt, eines Meifters nämlich, der feine Gejellen 
nicht bloß für die Arbeit, jondern auch für das Leben zu bilden jtrebt. 
Eben hierdurd; gewann er fih das Recht, die eine mit der anderen 
Angelegenheit im Texte bejtändig wechieln zu laſſen, bei auffälligitem 
Wechſel fogar des Rhythmus. Gerade diefer, weit entfernt, zu ftören 
oder zu zerreißen, bewirkt vielmehr eine deſto Lebendigere Anſchauung 
der ganzen Werkjtattfcene, indem er den Lejer durch das Ohr jest an 
die thätig bewegte Schar der Arbeitenden, jet an das gemütlich ruhige 
Sprehen und Zuhören der Unbeichäftigten erinnert. 

Die Erffärer geben auch hierüber feinerlei befriedigenden Aufichluß. 
Richt minder haben fie vergeffen anzuführen, daß — von zahlreichen 
anderen Beifpielen abgejehen — ein hübjches Gedicht desjelben Dichters, 
weiches in dem nämlichen Almanach faſt unmittelbar vor dem Liede von 
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der Glode ſteht — die „Erwartung“ — durch einen ganz gleichen 
Wechſel des Rhythmus eine ganz gleiche Wirkung hervorbringt, jo daß 
es, in derjelben Zeit (1796—99) entjtanden, ganz wie ein Seitenftüd, 
ja wie eine Vorbereitung auf die größere Dichtung erjcheint. Sogar 
ihre tieffinnige dreifädige Naht konnten fie auch hier in optima forma 
entdeden, die allerdings hier jo überflüffig ift wie dort. Bedeutet Doch 
im Glodengießerliede der fo finnfällige Gegenjab von Arbeit und Rede 
durchaus Feine grundjägliche Verjchiedenheit beider, wie etwa jonjt im 
Leben oder gar in der Logik: Handlung ift diefe wie jene; der Meijter 
fol fein Wejen ausdrüden als Handwerker, Hausvater, Bürger und 
thut erfteres wirkend, Tebteres beides redend, daher denn dieſe jeine 
Rede jo gut eine That ift wie jenes fein Thun ein Reden. Und damit 
der Meifter dejto mehr im ungebrocdhener Einheitlichkeit daftehe, hat 
Schiller ihn auch zum alleinigen Redner gemacht, die Gejellen nur zu 
feinen hörenden und handelnden Gehilfen. Bei fo enger und offenfundiger 
Zufammengehörigkeit der ftrophiichen und der unftrophiichen Teile ver: 
zichten wir gänzlich auf die Hilfe der drei Fäden, von denen ohnehin 
nur einer wirflich vorhanden ift. 

Schließlich eine kurze Beichreibung des dramatifchen Verlaufs, welche 
die Erflärer, einzig beichäftigt mit ihrem Katechismus der Glodengieferei, 
fi) durchweg erlaffen haben. 

Folgende ſechs Abjchnitte oder Akte Laffen fich erfennen: 1. Der 
Meijter verfammelt frühmorgens die Gejellen um fi im Gießhauſe — 
20 Verſe (erfte Strophe und erftes Ajtrophon). 2. Die Metalle werden 
geihmolzen — 126 Berfe (von der zweiten Strophe bis zum vierten 
Aftrophon). 3. Das Glodengut wird in die Form gelaffen — 80 Berie 
(fünfte Strophe und fünftes Aftrophon). 4. Die Glode fühlt ab — 
112 Verſe (von der ſechſten Strophe bis zum fiebenten Ajtrophon); 
während diejes Zeitraums verläßt alles das heiße Gießhaus, um draußen 
der abendlichen Kühle und des heiteren Ausblids in die Feierabend: 
ftimmung ringsum zu genießen. Die Abendglode tönt herüber, und 
jeder mag fi nad) Wunsch ein Weilchen „gütlich thun‘, wer nicht etiwa 
vorzieht, bei dem Meifter zu bleiben, der auch hier, angefichts der Tieb- 
lihen Landichaft, ein neues Geſpräch anzufpinnen weiß; jedoch nicht um 
fi zu „plagen“: denn diefe Anspielung auf den Arbeitsihluß überhaupt 
paßt ja nicht auf die anftrengenden Gießtage, die nicht geftatten, die 
Arbeit vor gänzlicher Beendigung allein zu laffen. 5. Man begiebt ſich 
wieder in das Haus, wo die Außenform zerfchlagen wird — 48 Berie 
(achte Strophe und achtes Ajtrophon). 6. Die freigelegte Glode wird 
geprüft und aus der Grube emporgewunden — 44 Verſe (von der 
neunten Strophe bis zu Ende); hiernacd werden die Gefellen entlafjen 
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und das Gießhaus zu jpäter Stunde des Sommertages geichloffen. Es 
wechjelt alſo zweimal (bei 4. und 5.) die Scene. 

Die auffällig verihiedene Länge diefer Abjchnitte deutet ebenjo ver- 
ichiedene Dauer der Zeiträume an: am fürzeften (20 bez. 44 Verſe) 
iind der erfte und der letzte Abjchnitt, die Zeit vor dem Beginn und 
nach der Beendigung der Arbeit; am längjten und nahezu gleich fang 
(126 bez. 112 Verſe) der zweite und vierte Zeitraum, worin fich die 
Schmelzung des Gußmetalls und die Kühlung desjelben vollziehen; der 
dazwijchen ftehende dritte Zeitraum (80 Berfe) enthält den Ausguß in 
die Form und ift der längſte nächft den beiden ihn einjchließenden, mit 
etwa zwei Dritteln ihres Umfanges, während der fünfte (48 Verſe), die 
Sertrünmerung und Abräumung des Mantels, wenig über halb jo lang 
ift wie diefer dritte. 

Dies alles jtimmt trefflih zu dem wirklichen Zeitbedürfnis der 
innerhalb jedes Abjchnittes vorzunehmenden Hantierungen; dasjelbe gilt 
von der Anzahl der jedem Abjchnitt zugeteilten Arbeitsftrophen. Der 
Antritt der Gejellen zur Arbeit, die Auslaffung der Gießmaſſe, die 
Manteliprengung (1., 3., 5. Abjchnitt) Haben nur je eine ſolche Strophe; 
drei dagegen die mühfame Metallichmelze (2. Abſchnitt). Die Prüfung 
und die Hebung der Glode (im 6. Abjchnitt vereinigt) erfordern zwei 
Strophen, und ebenfoviele finden wir für die Kühlpaufe (4. Abjchnitt), 
obwohl aud) hier eine einzige genügt hätte, die etwa enthielte, was je 
die erfte Hälfte der fechiten (In die Erd’ u.j.w.) und der fiebenten 
Strophe (Bis die Glode u. ſ. w.) fagt. Allein dieje Anordnung hätte eine 
übermäßig lange Zwifchenrede bewirft von ca. 120 Verſen gegen ſonſt 
nur 12 bis höchſtens 72; da es nämlich nicht anging, die Kühlzeit 
durch eine geringere Verszahl vorzuftellen, zumal diejelbe ohnehin, der 
poetifchen Ökonomie zu liebe, wider die Wirklichkeit ftark verkürzt erfcheint, 
fo jegte Schiller in dieſen Abjchnitt eine zweite Strophe hinein und 
gewann dadurch den weiteren Borteil, anftatt einer einzigen Rede zwei 
mit wechjelndem Gegenftande anbringen zu können, wie fein Grundplan 
e3 vielleicht erforderte. Es liegt in der That zwiichen beiden Neben ein 
wichtiger Einjchnitt des Sinnes, der auch durch den hier ftattfindenden 
Scenenwedjel kräftig betont wird, durch den gemeinjamen Rahmen aber 
des gleichen Zeitraumes wieder jchön verbunden ericheint. 


4. Des Meifters Reden haben zum Thema die Glode, 
fofern fie überhaupt eins haben dürfen. 
Das Kleine Drama alfo, das fih im Liede von der Glocke vor 
uns abjpielt, joll das Charakterbild des Meijters zeichnen, nicht als 
einer Einzelnatur, fondern als Vertreters der deutjchen Volksnatur; und 
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es joll dies thun nicht vermitteld einer tragischen oder komischen Bühnen- 
handlung — was ein echtes Drama ergeben hätte —, fondern an 
einer alltäglihen Berrichtung, mittels der bei einer ſolchen vorfallenden 
Reden. 

Natürlich durften dieje Reden nicht in einem Vortrag über deutjche 
Art und Sitte beftehen, weil es ein ganz unmwahrjcheinliches Ding fein 
würde, daß ein Handwerfämeifter feinen Geſellen nicht nur einen der: 
artigen, jondern überhaupt einen Vortrag bielte; fie mußten vielmehr, in 
getrener Nachbildung der Wirklichkeit, al3 ganz ungeziwungene, ganz 
ungeplante Äußerungen erjcheinen, die von nichts weniger zu handeln 
ſchienen, als von dem hohen Thema des Dichters, welches nun einmal 
fein Werkftättenthema ift. Gewiß, eine jchwierige Aufgabe. Indes 
Schiller hatte zum Glück die Löfung zuerft in der Hand: er fand fie, 
ungefucht, in der Rudolſtädter Gießerwerkſtatt, und hinterher auch die 
Aufgabe zu diejer Löjung. 

Er wies jeinem Meifter, damit auch diefer einen für ihn und für 
die Situation pafjenden Gegenftand hätte, das Allernächitliegende zu, 
die eben zu fchaffende Glode, ließ ihm jedoch in Wahrheit weder über 
diefe Glocke ſprechen — was ja wohl bald erfchöpft gewefen wäre — 
noch gar im allgemeinen über die Glode und ihren Gebrauch zu ver: 
ſchiedenem Behufe — mas allenfalld auch der Lehrjunge hätte bejorgen 
können — ſondern beichränkte ihn auf eine bloße Anfnüpfung, eine ge- 
fegentlihe Anjpielung, um ihn, ohne vorgeftedtes Ziel, in bequemer 
Plauderweiſe ſich ergehen zu laſſen. Doch betrachten wir das Einzelne, 
und zwar zuerſt Anfänge und Schlüffe feiner Heinen Reben. 

Eine jede derjelben nimmt ihren Ausgang von einer während der 
Arbeit gethanen Äußerung: 1. Das den Meifter lobende Wert muß mit 
angeftrengtem Eifer vollführt werden — das mit angeftrengtem Eifer 
zu vollführende Werk jollen gehaltvolle Reden begleiten. 2. Die Metall: 
miſchung muß regelrecht hergeftellt werden — die daraus gefertigte 
Glocke joll von der Kunft ihrer Berfertiger zeugen. 3. Der Klang der 
Glode muß rein und voll fein — fie joll bei freudigen Anläffen feier: 
fich ertönen. 4. Das fpröde Kupfer und das weiche Zinn müffen innig 
verfchmolzen werden — die immige Verbindung der Gegenfähe lautet 
wohl. 5. Die feurige Maſſe ftrömt in die gewiejene Bahn — die be- 
herrichte Gut ift nugbringend. 6. Die Gußmaſſe ift in die unterirbifche 
Form verſchwunden — das Werk ift der Erde übergeben. 7. Für den 
Meifter giebt es keinen Feierabend — alles, Menſch und Tier, begrüßt 
freudig den ruhejpendenden Abend und die Nadt. 8. Die Form muß 
zerbrochen werden — nur der Meifter joll die Form zerbrechen. 9. Das 
Merk ift trefflich gelungen — kommt alle herbei und jehet! Keine von 
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allen diefen Reden aljo Mnüpft an die vorausgegangene Rede an, weder 
wiſſentlich noch unwiffentlich, jondern nur an die vorhergehende Strophe. 

Denn jede diefer Reben erfreut fich ihres befonderen, bedeutfamen, 
wirffich abfchließenden Schluffes: 1. Mit Bewußtjein ſchaffen ift des 
Menichen Gabe und Piliht. 2. Die Glode ift die tönende Krone des 
Schidjald. 3. Die ſchönſte Zeit ift die kurze Liebeszeit. 4. Der Über: 
mut des Glüdlichen ift thörichte Sicherheit. 5. Aller Verluſt ift gering 
gegen denjenigen geliebter Menſchen. 6. Die Stelle einer Mutter ift 
unausfüllbar. 7. Furchtbar find die Leiden des Krieges. 8. Die Vernunft: 
rajerei ijt alles Beftehenden Untergang. 9. Alles Irdiſche ift ver- 
gänglich. Kraftvoll, Sinn und Gefühl gleihmäßig erregend find alle 
diefe Schlüffe, die meiſtens auch eine ehr ichöne Metapher aus: 
auszeichnet; jelbft der Schluß des ganzen Gedichtes ift nicht nachdrucks⸗ 
voller. Sie laden den Gedanken jo recht zum Verweilen ein, und gern 
ftellt man fi vor, daß zwiſchen ihnen und der neu einjeßenden Arbeit 
eine Pauſe liegt, worin an den Hörern in Wink und Miene und ges 
flüftertem Wort die Wirkung des Gehörten fichtbar wird. 

Zu glauben, daß jedes diefer Schlußworte den kunſtgerecht vor- 
bereitenden Übergang zu einem folgenden Teile der Abhandlung bilde, 
heißt glauben, daß der Meifter einen fertigen Vortrag in der Tafche 
mitgebracht habe, womit denn die ganze hübſche Werkftatticene gründlich 
verwirrt und verwüſtet wäre. 

Alfo der Meifter knüpft an, wie der Zufall eben einen Punkt dar- 
bietet, und redet, wie der Geift ihm gerade treibt; beides nad) Art eines 
Hugen alten Mannes, der bei allerlei Anlaß Gutes und Wahres zu 
jagen weiß und, ob auch ohne eigentliches Thema, dennoch nicht ohne 
Ordnung und Ergebnis fpriht. Und wie redet er jo natürlich, jedem 
gerade ergriffenen Gegenftande jo angemefjen: wie mahnt er mit ein- 
dringlihem Ernfte; wie jchildert er mit gerührter Wärme, mit lebendiger 
Kraft, mit heiterer Klarheit; wie warnt er mit aufwallendem Gefühl 
und jegnet mit feierlihem Schwunge — ganz nad) der Weile eines 
friſchen, frohfinnigen Greifes! 

Und was redet er? Lauter Dinge, die feinen jungen Werkgenoſſen 
ebenſo nüglich wie faßlich find: 1. daß man feine Arbeit nicht jtumpf- 
finnig, fjondern mit innerer freudiger Teilnahme thun müſſe; 2. daß 
eine Glocke zu bauen doc nichts jo Geringes ſei; 3. daß dem Menfchen 
tein ichöneres Glüd blühe als eine reine Jugendliebe; 4. daß im Ehe- 
ftande aller Segen auf treugemeinfamem Schaffen beruhe; 5. daß aud) 
bei fchwerftem äußeren Verluſte noch Troſt und Kraft geichöpft werde 
aus der Pflicht, für andere zu forgen; 6. daß eine geliebte Gattin und 
Mutter das höchſte Gut des Mannes wie der Kinder ſei; 7. daß im 
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Staate zugleich Geſetz und Freiheit herrichen müſſen bei äußerem wie 
innerem Frieden; 8. daß der neueſte Verſuch, wovon die Zeitungen be: 
richten, durch ungefehliche Gewalt das Volkswohl zu fürdern, gerade das 
Gegenteil hervorbringe; 9. daß die ſoeben vollendete Glocke, die Zunge 
gleihfam des Schidjals, nur Eintracht und Frieden fünden müſſe. 

Bon all diefen Reden weit wohl die zweite leicht auf die erjte 
zurüd, ebenfo die achte auf die fiebente und ficher auch die neunte auf 
die achte; alle andern jedoch, namentlich die vierte, fünfte und jechite, 
haben eine ſolche rückwärts weijende Beziehung nicht, wenn man einmal 
genau hinſehen will: was hätte denn die Paarung der Gegenfäge mit 
der jungen Xiebesfeligkeit zu thun? was die Kulturmacht des Feuers 
mit dem Unbeſtand menjchlichen Glückes? was die Unfterblichkeitshoffnung 
mit der Freude der glüdlich Erretteten? Man möchte eher meinen, der 
Dichter habe durch den jo fichtlich abjpringenden Gedanken vor faljcher 
Ideenverknüpfung gefliffentlich warnen wollen, wenn nicht Schon deutliche 
Anzeichen anderer Art davor bewahrten, welche die Kommentare aller- 
dings überjehen haben, jo daß auch diefer Punkt Hier einmal erörtert 
werden muß. 

Man denkt fich jene vier Reden, welche die häuslichen Tugenden 
darjtellen (wenn diefer Ausdruck erlaubt ift, um den Gegenſatz der 
bürgerlichen Tugenden zu bezeichnen, die in zwei weiteren Reben be— 
handelt find), gewöhnlich zu einem Ganzen verbunden durch Einheit der 
Perſon. Retzſch war es, der diejen Irrtum in das Gedicht einführte, 
indem er auf den 25 hierher gehörigen Blättern vermöge durchgängiger 
Bortraitähnlichkeit den Knaben, Weltreifenden, Jüngling und Mann, den 
Grund: und Handelsherrn, den Abgebrannten, den trauernden Witwer 
als einen und demjelben darjtellte; und gerade er hätte durch die Mittel 
feiner Kunft die Meinung des Dichters jo leicht zum Ausdrud bringen 
können. Ihm find dann die Göginger, Viehoff, Rudolph (Schiller: 
Leriton), Evers gefolgt, während Düntzer ſich auf diefen Punkt nicht 
einläßt und Lüben die Sache für unentjcheidbar hält. 

Nun giebt aber Schillers Darftellung die deutlichjten Fingerzeige, 
daß ein folder Zufammenhang jener vier Stüde nicht befteht, ſondern 
mit jeder neuen Rede auch Scene und Perſon fi erneuern. Der 
„Knabe“ in der dritten Zwiſchenrede ift augenfcheinlich ein Handwerks— 
lehrling, der aus feinem Dorfe zu einem Meifter in die Stadt geht und 
erjt nach beendeter Lehr- und Wanderzeit wieder heimkommt; denn anf 
einen Öymnafiaften und Studenten, einen Handlungslehrling und Ge— 
Ichäftsreijenden oder dergleichen werden die zubörenden Gießergeſellen 
Ichwerlich verfallen, auch wenn der „Wanderftab“, der „Brüder“ wilde 
Reihen es nicht ſchon verböten. In der vierten Rede dagegen handelt 
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es fih offenbar um einen Landmann, der Klein, etwa als Pächter, au— 
fängt und durch jeinen und feines Weibes Fleiß zu anjehnlichem Beſitz 
gelangt; alles deutet hier auf Obftpflanzung (die „duftenden” Laden), 
Schafzucht, Flachsbau hin, wozu die Schlußworte den Kornbau fügen, 
nichts dagegen auf Übung eines Handwerks. Die fünfte Rede wiederum 
führt und in ein Landftädtchen; der „Menſch“, welcher hier bei einem 
verheerenden Brande all jeine Habe verliert, ift ficherlich weder Guts— 
noch Hausbefiger, da ein jolcher nimmermehr fortziehen könnte, ſondern 
vielmehr ein Gewerbtreibender mehr faufmännifcher Art, etwa ein Bäder, 
Gajtwirt, Krämer, der in jedem andern Wohnorte eher hoffen darf, fein 
Fortlommen zu finden, als in dem ſoeben verarmten. Endlich in der 
ſechſten Zwifchenrede befinden wir uns in einer größeren Stadt, wie der 
„Dom“ andeutet, fodann aber auch in einer vornehmeren, gebildeten 
Familie, etwa eines höheren Beamten, Arztes, Offizier u. ſ. w, denn 
hierauf weiſen jowohl die gewählteren Ausdrüde hin, womit der Tod 
und die Gejtorbene bezeichnet find, als auch bejonders der Umjtand, 
daß eine „Fremde“ (ein bezahltes Hausfräulein) Kinderpflege und Wirt: 
ihaftsaufficht übernimmt und nicht, wie es im mittleren und unteren 
Ständen üblich, eine Anverwandte. 

So gelangen wir denn aud auf diefem Wege zu der Einficht, daß 
irgend ein vorbedachter Zujammenhang, ein planmäßiges Yortichreiten 
zwiichen den Reden des Meifters nicht jtattfindet, diejelben vielmehr rechte 
Eingebungen des Augenblids find, ohne einheitliches Ziel und gemein: 
fames Thema, wie es die Wahrjcheinlichkeit der nach dem Leben ge- 
zeichneten Scene ja verlangt. 

Allerdings (um dies nicht zu überjchen) entfteht auf diefe Weije 
anitatt des abgetwiejenen ein ganz neuer und beachtenswerter Zuſammen— 
hang diejer vier Stüde nicht nur untereinander, fondern auch mit den 
beiden folgenden: wie nämlich legtere nicht den Einzelnen, jondern das 
Bollsganze vor Augen jtellen, ebenjo thun dies nun auch die erjteren. 
Auch fie führen nicht ſowohl einen Einzelnen vor als vielmehr Stände: 
des Handwerker, Landmanns, Geiwverbtreibenden, Beamten, in Der 
Gejtalt eines „Knaben“ und „Jünglings“, eines „Mannes“, eines 
„Menſchen“, des zulegt nicht einmal mehr genannten Witwerd. Alſo 
ericheint uns auch bier das Ganze des Bolfes, nur aufgelöft in feine 
natürlichen Teile, und jeder derjelben poetijch verkörpert in allgemeinfter, 
unbeftimmter Einzelgeftalt. Dieſer Bezug jedoch und Zuſammenhang ijt 
jo fein angelegt, daß jeder gern zugeben wird, unjer Meifter habe ihn 
weder gewollt noch gewußt. 

Geht doch die vom Dichter geichaffene Übereinstimmung mit der 
natürlichſten Wirklichkeit nod) viel weiter. Wovon plauderte man denn 
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in den Werkftätten? Zuerſt über die liebe Nahbarichaft: von Braut: 
und Liebeslenten, von diefem Mann und jenem Weibe, wie fie es 
treiben im Beruf, im Haufe; zu zweit über Glüd und Unglüd, zumal 
über letzteres: von Gewitter und Hagelichlag, von Brand und Krankheit 
und Todesfällen; zu dritt über Politif: von den neuejten Weltbegeben- 
heiten, von Berfaffung und Standesvorrechten und beſonders von der 
großen Revolution mit ihren Verheißungen und ihren Greueln. Und 
Schillers Meifter — bringt nicht auch er all diefe großen Dinge der 
Neihe nad) aufs Tapet? Freilich alles erhöht und geadelt, wie er jelber 
im Grunde ja auch fein gewöhnlicher Glodengießer ift. 

Wenn nun foldhermaßen die neun Reden des Meifterd nur mit 
der jedesmal voraufgehenden Strophe, unter ſich aber in feinerlei Zu— 
fammenhang ftehen: two bleibt dann das Glodenthema? Es droht gänzlich 
zu entſchwinden. 

Schillers Thema ift der Meifter; des Meifters Thema — der fich 
ja natürlich nicht jelbft zum Thema nehmen kann — mag allenfalls die 
Glocke fein; nahegelegt wird dieſe Meinung wenigjtens durch die ein— 
leitenden Worte: „Laßt uns betrachten, was durch unfere Thätigfeit ent- 
ſteht“ — auch bejtätigt durch die alsbald beginnende Betrachtung über 
die mancherlei Ämter der Glode; eine Betrachtung, die fogar am Schluſſe 
des Gedichts in höherem Tone wiederfehrt, nachdem inzwiſchen noch 
fiebenmal des Dienftes der Glode gedacht worden ift. 

Nah Ichulmäßigen Begriffen genügt es nun freilich nicht, daß man 
einen Aufjat mit der Ankündigung beginnt, man wolle, jagen wir ein- 
mal, die Verdienfte Pſammetichs mit Fleiß betrachten, und ihn mit 
einer erhabenen Zobpreifung desjelben Fürften befchließt, während man 
dazwiichen etiva von der neueſten Erforihung Afrikas handelt und dabei 
fiebenmal den Namen Pjammetichs jo wunderſeltſam einflicht, daß die 
ihn enthaltenden Säte ebenſogut auch fehlen könnten, dieweil fein Lejer 
die geringjte Lüde im Terte wahrnehmen würde — und ganz und gar 
unglaubwürdig ift e8, dat Schiller, in Berjen oder in PBroja, eine der— 
artige Abhandlung follte geliefert haben. 

Allein gerade diefe durchaus jchulwidrige Art der Behandlung, 
welche unbedingt verbietet, died Thema dem Dichter unterzufchieben, 
berechtigt ung, es dem Meifter beizulegen, der weder auf dem Gymnaſio 
Dispofitionen geiibt hat, noch überhaupt einen geordneten Vortrag zu 
halten gedentt. Er begnügt fi, feinen Geſellen 1) zu jagen, dab ſich 
bei ihrer Arbeit thörichtes Geſchwätz jo wenig zieme wie verbroffenes 
Schweigen, jondern ein verftändiges, auf ihr Werk gerichtetes Geſpräch; 
2) ihnen vorzuftellen, wie hervorragend würdig ihr Werk erjcheine im 
Vergleich mit demjenigen andrer Handwerke; 3) an diefe und jene unter 
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der Arbeit jallende Bemerkung mehr oder minder loſe eine lehrhafte 
Gedanfenreihe anzufnüpfen und im Laufe derjelben, wo ſchickliche Ge— 
legenheit fich findet, fie jedesmal zu erinnern: Seht, aud bier Haben 
unjere Gloden ein Wörtchen mitzufprechen; 4) am Rande der geöffneten 
Dammgrube, angefihts der wohlgelungenen Arbeit, durch priefterlid) 
Hingenden Weiheſpruch die Geifter zu einer höheren Anſchauung zu er: 
heben, indem er ihnen dieſes mächtige, gewaltig tönende, ſterngleich 
blinfende Werkzeug faſt wie ein belebtes Weſen vorftellt, ſchwebend 
zwiſchen Erde und Himmel, die „Nachbarin des Donners“, mit „metallenem 
Munde“, doc „herzlos“ und „ohne Mitgefühl“, die Begleiterin des 
Menfchenlebens, die Lehrerin der Vergänglichkeit. 

Für einen Werfmeifter und fein Publikum muß dies als eine durch— 
aus angemefjene Leiftung gelten, gerade um fo angemeffener, je weiter 
von Kunftgerechtem, vorbedachtem Aufbau entfernt. Schiller ſah gewiß: 
(ih) mit hellen Dichteraugen feinen Meifter lebendig vor fi und ließ 
ihn daher nichts thun, nichts jagen, was ein Mann feiner Art — aus 
dent Gedicht in die Wirklichkeit überfegt — nicht thun, nicht jagen 
könnte. 


5. Des Meifters zwangloje PBlauderei ijt eine planvolle 
Abhandlung des Dichters. 

So tritt fie denn vor uns Hin, die Seele des Volkes mit all ihrer 
Tiefe und Tugend, in der lebensvollen Geftalt diefes Mannes aus dem 
Volke, in einem anmutig und würdevoll bewegten Bilde, in einer Dich: 
tung zugleich voll natürlichiter Wahrheit und verflärenden Aufihiwunges 
und — was hier vor allem wichtig — voll wohlberechneten Bezuges 
aller Einzelheiten aufeinander wie auf den darzuftellenden Gegenftand. 
Die Fragen alle und Zweifel, womit die Kommentare den achtjameren 
Lejer ängjtigen, find zum Schweigen gebracht, ausgeftoßen die zahlreichen 
Zeugen menjchlicher Bedürftigkeit, die nach der bisherigen Deutung dem 
Gedicht innewohnten, und jet erjt wird erkennbar, wie unfer Schiller 
fi) mit dieſem Werfe ein überaus herrliches Reis für feinen Ruhmes— 
franz gepflüdt, welches Deutichlands Volk, folange es deutſch verbleibt, 
mit immer neuer Freude in feiner Rechten erbliden wird. 

Allein Schiller hat noch mehr vermocht, und erfennen wir aud) 
diejes, fo beugen wir uns erit ganz vor der Feinheit und Kraft feines 
Geiftes: es ift die ftrenge, gewiffenhafte Organifation der Charatter- 
Reden, d.i. derjenigen jehs, worin die Charakter-Eigenjchaften des 
Meifters zur Darftellung kommen. 

Da fih in diefen ſechs Zwifchenreden ein von den Erklärern nod) 
niemals enthülltes Rompofitionsgeheimnis birgt, hat E. Hafje erkannt 
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in feiner Abhandlung „Einteilung und Erklärung von Schillers Glocke“ 
(Programm des Gymnafiums zu Bartenftein, 1896). Dieje bemerkens— 
werte Schrift legt einen durchgeführten PBarallelismus aller Glieder 
folgendermaßen dar: es entjprechen einander 1) die dritte Nede (a. „Denn 
mit der Freude Feierflange ... Die jchöne Zeit der jungen Liebe‘) umd 
von der fiebenten die erjte Hälfte (b. „Munter fördert jeine Schritte ... 
Wob, den Trieb zum Vaterlande“); 2) die vierte Rede (a. „Denn wo 
das Strenge mit dem Zarten.... Und das Unglüd fchreitet ſchnell“) 
und von der fiebenten die andere Hälfte (b. „Zaufend fleiß’ge Hände 
regen... Wildem Brande ſchrecklich ſtrahlt“); 3) die fünfte Rede 
(a. „Wohlthätig ift des Feuers Macht... Und fieh, ihm fehlt fein 
teure Haupt“) und die achte (b. „Der Meifter kann die Form zer: 
brechen ... Und äfchert Städt! und Länder ein’); endlich 4) die fechite 
Rede (a. „Dem dunfeln Schoß der heil’gen Erde... Wird die Fremde, 
liebeleer“) und die neunte (b. „Herein, herein... Daß alles Jrdifche 
verhallt“). 

Der Verfaſſer ſagt von dieſen vier Paaren, die erſten drei ſtimmten 
„ſowohl in ihrer Reihenfolge als auch in ihrer Stellung nebeneinander 
wunderbar“ überein, ſobald man den Inhalt berückſichtige, den er fol— 
gendermaßen angiebt: 1) a. Das Naturgeſetz beſtimmt die Vereinigung 
der Menſchen zum ehelichen Bunde; b. die göttliche Ordnung vereinigt 
die Menſchen zur ſtaatlichen Gemeinſchaft. — 2) a. Bethätigung des 
Einzelnen als Mitglied der Familie, aber das Glück kann zerſtört 
werden; b. Bethätigung des Bürgers im Staate, Furcht vor Krieg und 
Aufruhr. — 3) a. Die Feuersbrunſt zerſtört des Menſchen Habe; b. die 
Revolution vernichtet den Staat. — Im 4. Paare jedoch Flinge a. in 
einen Grabgefang aus und dad Auge bleibe in hoffnungslofem Schmerz 
der Erde zugewendet, während b. das über die fertige Glocke ge— 
iprochene Gebet enthalte und den Blid voll Hoffnung zum Himmel 
emporrichte. 

Die Thatfache der parallelen Gliederung ijt richtig, aber Haſſes 
Gegenüberjtellungen find es nicht, was am fichtbarjten bei feinem vierten 
Paare hervortritt.) Nicht nur muß fich dasfelbe mit einem Gegenfage 
anftatt der Übereinftimmung behelfen, fondern dieſer Gegenjag wider: 
jtreitet au den Worten des Gedichtes, welches in der fechiten Rede 


1) Seine Wahrnehmung eines logiſchen Parallelisınus hat übrigens ben 
Verfafier auf eine jeltjame Idee geführt, die er vor allem zu erweijen fucht, daß 
nämlich das ganze Gedicht nad dem Vorbilde des Chorliedes der griechiihen 
Tragddie gebaut und jogar aus altllaffischen Tertftellen, die er jämtlich beibringt, 
zujammengewoben ſei. Beides ift Schiller gewiß nicht zuzutrauen, weder eine 
ſolche Belejenheit in den Alten noch ein jolches Verfahren in feiner Kunft. 
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nicht? weiß von „hoffnungslofem Schmerz”, fondern gerade von Hoff: 
nung jchöneren Loſes, und in der neunten nichts von einem „Blid voll 
Hoffnung“, fondern vielmehr vom Verhallen alles Irdiſchen; der Reit 
aber (hier „Grabgefang“, dort „Gebet“) reicht zur Herftellung einer 
Korreiponfion nicht mehr aus. Wer das wahre Thema der Dichtung 
fennt, weiß auch, daß die neunte Rede mit den ſechs vorhergehenden 
nicht zujammengefaßt werden darf, wie bei Hafje gefchieht. Denn fie 
ftellt den Meifter ald den in feinem Berufe freudig und finnig jchaffen- 
den Werfmann dar, die anderen hingegen gewähren Einblid in die 
Grundfäge, die den Hansvater und Bürger charakterifieren; nur dieſe 
alio können gewiffermaßen als Einheit aufgefaßt werden, und auf fie 
beichräntt fich die Doppelreihe. Dieſelbe ftellt vielmehr einander gegen: 
über 1) die dritte Rede (a. „Denn mit der Freude Feierklange ... 
Die ſchöne Zeit der jungen Liebe”) und von der fiebenten [nicht das 
erfte Viertel (Munter fördert... Geſetzes wacht), welches im Anſchluß 
an die fiebente Strophe (Bis die Glocke ꝛc.) Lediglich die abendliche Land- 
ihaft vor dem Giefhaufe beſchaut und als Übergang zwiſchen den 
Hausvater-Reden und den Bürger-Reden fteht; jondern] das zweite 
Biertel (b. „Heilige Ordnung, jegenreihe... Wob, den Trieb zum 
Baterlande‘); 2) die vierte Rede (a. „Denn wo das Strenge mit dem 
Zarten... Und das Unglüd jchreitet ſchnell“) und von der fiebenten 
das dritte Viertel (b. „Tauſend fleiß’ge Hände regen... Ehret uns der 
Hände Fleiß“); 3) die fünfte Rede (a. „Wohlthätig ift des Feuers 
Macht... Und fieh, ihm fehlt fein teures Haupt”) und von der fiebenten 
das letzte Viertel (b. „Holder Friede... Wilden Brande ſchrecklich 
ſtrahlt“); endlich 4) die ſechſte Rede (a. „Dem dunkeln Schoß der 
heil'gen Erde... Wird die fremde, Tiebeleer‘) und die achte (b. „Der 
Meifter kann die Form zerbreden... Und äſchert Städt’ und Länder 
ein“). 

Nur diefe Gliederung entipricht den Worten des Tertes, die jchon 
in zahlreichen, mehr oder minder auffälligen Anklängen die zuſammen— 
gehörigen Stüde bezeichnen; man vergleiche 1) a. „Gebild aus Himmels- 
böhn” mit b. „Himmelstochter“; a. „flieht der Brüder wilden Reihn“ 
mit b. „den ungefell’gen Wilden“; a. „Errötend folgt er” ꝛc. mit b. 
„gewöhnt zu janften Sitten”; a. „D zarte Sehnſucht, ſüßes Hoffen“ 
mit der ähnlichen Apoftrophe in b: „Heil’ge Ordnung” ıc.; — 2) a. 
„reget ohn' Ende die fleißigen Hände“ mit b. „Tauſend fleiß’ge Hände 
regen” ı0.; a. „Die Speicher, vom Segen gebogen” mit b. „Segen ijt 
der Mühe Preis“; — 3) a. „Aus der Wolle... ohne Wahl” mit 
„Holder Friede... diefer Stadt“, wo der gleiche Rhythmus der vier 
Berje das entiprechende Bild einleitet; a. „Rot wie Blut Iſt der 
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Himmel: Das ift nicht des Tages Glut“ mit b. „Wo der Himmel, Den 
des Abends ſanfte Röte Lieblih malt, Bon... Wildem Brande jchred: 
(ih ſtrahlt“, — 4) a. „Von dem Dome... legten Wege” mit b. „Da 
zerret . . zur Gewalt“, fofern an diejen beiden Stellen das Glocken— 
geläute ausführlicher erwähnt wird als irgendwo ſonſt; a. „Des Hauſes 
zarte Bande Sind gelöjt“ mit b. „es löſen ſich alle Bande frommer 
Scheu“; a. „Ad, die Gattin iſt's, die teure” mit b. „Web, wenn ji 
in dem Schoß der Städte“, wo jedesmal das Bild mit dem Klagelaut 
eingeleitet wird; a. „An verwaifter Stätte” mit b. „Der Gute räumt 
den Platz“. Wie man diefe Anz und Gleichklänge auch erkläre, ob man 
glaube, Schiller habe fie abfichtlich geichaffen, oder er fei, bei Bearbeitung 
der gleichartigen Gedichtpartien, unwillkürlich auf gleiche oder ähnliche 
Worte, Wendungen, Figuren, Rhythmen geraten, immer beweijen jie, 
daß die Korreiponfion der Stüde, worin jie vorfommen, vom Dichter 
geplant war. 

Den beffern Beweis müſſen jedoch diefe Stüde ſelbſt erbringen, 
durch ihren Inhalt. Und das thun fie. In zwei großen Maſſen jtehen 
jie einander gegenüber; die eine (um mit Worten Schillers zu reden) 
gruppiert fih um „des Haujes zarte Bande”, die Familienliebe, die 
andere um „das teuerjte der Bande‘, die Baterlandsliebe. 

Beide handeln von den wichtigjten Beziehungen des Menſchen und 
den darin waltenden Grundfägen, und ein zwiefaches Band eben ijt es, 
welches den Mann (natürli den Mann, denn der Redende iſt einer, 
und jeine Zuhörer find es auch) mit der Menfchheit verknüpft: der 
Bund des Mannes mit dem Weibe, der „zarte“, und der Bund des 
Mannes mit dem Manne, der „teuerjte”, beide von der Natur geordnet, 
jener die Örundlage von Haus, Che, Familie, Ddiefer von Gemeinde, 
Staat, Gejellichaft. So, und nicht anders, ergiebt ſich die Zweiteilung. 

Innerhalb derjelben aber behandelt Schiller je drei ragen: Wie 
entjteht diefer Bund? Wie bethätigt er fih? Wie zergeht er? — und 
beidemale auch doppelte er die mittlere Frage in: Wie bethätigt er ſich 
an und im ſich jelbit, wirfend? wie nah außen gegen Fremdes, 
wehrend? Seine Antworten lauten: Der Bund des Mannes mit dem 
Weibe entjteht durch die Liebe, bethätigt fich wirkend in befißichaffender 
Arbeit, wehrend in verluftüberwindender Feſtigkeit, zergeht durch den 
Tod des Weibes, das Ende der Liebe; der Bund des Mannes mit dem 
Manne entjteht durch die einigende Ordnung, bethätigt fich wirfend im 
Frieden durch einträchtigen Wettbewerb aller, wehrend im Kriege durd 
gemeinfame Opfer an Gut und Blut, zergeht aber durch die Entzweiung 
der Bürger, die Auflöfung der Ordnung. Der Barallelismus ift fo 
vollſtändig wie möglich. 
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Und ſchön laufen beide Kreife in fich ſelbſt zurüd. Der erite be- 
tont an hervorragender Stelle des Anfangs („D, daß fie ewig“ ıc.) die 
Liebe und endigt da, wo der Tod diejelbe gegenjtandslos gemacht hat, 
mit dem Worte Tiebeleer; dazwilchen aber klingt es an bedeutfamer 
Stelle mehrmals an: „Die Liebe muß bleiben”... „Er zählt die 
Häupter feiner Lieben“. Ganz ähnlich der andre Kreis, wo die Orb: 
nung zuerjt bezeichnet wird ald „die der Städte Bau gegründet“, 
während das Schlußwort vom Wahnfinn der Unordnung fagt: „er 
äfchert Städt’ und Länder ein“; und auch bier wiederholt ſich das 
leitmotivische Wort an wichtigen Stellen noch zweimal: „von der Dörfer, 
von der Städte wilden Brande“ . . . „Weh, wenn fich in dem Schoß der 
Städte” ce. — In Wahrheit, bewundernd fteht man vor diefem finnreichen 
Aufbau, wie vor der jymmetrifchen Formenfülle einer gotischen Domfaffade. 

Und doch follte nach des Dichters Willen all diefer Zufammenhang 
und Zufammenklang fich nicht laut hervordrängen, damit ja nur nicht 
der Sprechende den Schein eines akademischen Redners annähme, was 
die ganze Scene entjtellen, ja vernichten müßte. Nur dem tiefer hinein- 
blidenden Leſer ſoll er fich zeigen und ihm gewährleiften, daß die hier 
zu behandelnden Beziehungen vollzählig (es find ihrer zwei) und Tüden- 
[08 (nach je vier Gefichtspunkten) und übereinftimmend (in gleicher 
Fafjung und Ordnung der Gefichtspuntte) behandelt find. Übrigens hat 
Schiller zur Verhüllung jeiner Dispofition trefflich geeignete Mittel ge: 
funden, die allerdings ihre Abficht nur allzu gut erfüllten. 

Einesteild ftellte er von der dritten zur vierten Rede, von der 
vierten zur fünften, von dieſer zur jechiten und noch einmal von der 
fiebenten zur achten, ja auch von der achten zur neunten, einen ganz 
anderen, oberflächlichen Zufammenhang her: an die Worte „D, daß fie 
ewig“ ꝛc. Ichließt fi) gar bequem das „Ad, des Lebens ſchönſte 
Feier” ꝛc. anz ebenjo an „Und das Unglück fchreitet Schnell“ das „Zudt 
der Strahl"; an „Ihm fehlt kein teures Haupt” Tehnt fich „Ach, die 
Gattin iſt's, die teure“ zc., fowie an das „Holder Friede, Süße Ein- 
tracht“ 2c. die Schilderung des Bürgerkrieges, und nicht minder gut an 
den Sat „Gefährlich iſt's“ ꝛc. die Namenſchöpfung „Concordia ſamt 
dem daranf folgenden Friedenswunſche — AZufammenhänge, die fich dem 
Redenden, der ja feine kaum verhallten Schlußworte noch nicht ver: 
geſſen hat, ganz natürlich; und ungefucht ergeben mußten, die man aber 
feinesfalls für Anzeichen eines geplanten VBortrages und beffen inneres 
logiiches Band — einen „Faden“ — halten darf, wie die Kommentare 
uns überreden möchten. 

Audernteils dient zur Verhüllung des Logifchen Skeletts auch die 
Ungleichheit des Umfangs und der Verteilung bei aller inhaltlichen 
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Gleichheit der FZorrefpondierenden Stüde: die Reden la, 2a, 3a be: 
jtehen aus zufammen 162 Berjen, die entjprechenden 1b, 2b, 3b aus 
nur 34 Berjen, und legtere drei find zwifchen zwei Strophen zufammen- 
gedrängt, während erftere in die Lüden von vier Strophen verteilt find. 
Diefe Dreiteilung der fiebenten Zwiſchenrede ift bisher vollfommen un— 
bemerkt geblieben. Wem übrigens diefe außerordentliche Verkürzung 
gegen das Gebot harmonischer Abmeffung zu verftoßen jcheint, der wolle 
fih erinnern, daß Schiller diefelben Stoffe unlängft zuvor in bejonderen 
Gedichten dargeftellt hatte: die Anfänge des Staates im „Eleufifchen 
Feft“ (1798), die kulturelle Arbeit der Völker im „Spagiergange“ 
(1795), die Schreden des Krieges in der „Berjtörung von Troja‘ 
(1792); er durfte ſich Wiederholungen mithin wohl erlaffen, um der 
höheren Rüdficht zu genügen. Nur die Schilderung der Schredenstage 
von Paris war aus feiner Feder noch neu und erhielt breiteren Raum. 

Hoffentlich ift e3 gelungen, den Nebel zu verfcheuchen, der unjer 
Gedicht fo jeltiam unkenntlich machte, und dasjelbe jo, wie ed aus des 
Dichters Händen fam, unverhällt und unverjftellt, in feiner echten Schöne 
allen denen zu zeigen, die bereit3 ungeduldig darnach ausgejchant. 
Schon in feiner Entjtellung Hatte das Lied von der Glode in allen 
deutjchen Herzen einen Ehrenplaß, in feiner wahren Geftalt nimmt es 
würdig den Hodfig ein. Und mit diefer Erhöhung, die ihm von An- 
beginn gebührte, feiere es jein erſtes Hundertjahräfeft! 


Spredzimmer. 
1: 


Mord: und Sühnfreuze. 


Ver heute beim Betreten der Marientirhe zu Berlin feinen 
Blid etwas jeitwärts wendet, fieht vor dem altertümlichen Thore des 
Gotteshaufes ein einfaches, fteinernes Kreuz ftehen. Taufende gehen 
achtlos daran vorüber, und doc weiß der ftumme Stein foviel zu reden 
von Drangjal und Not, von blutiger Rache und graufamer Strafe. Er 
verjegt uns zurüd in Die Zeiten des beginnenden vierzehnten Jahr: 
hundert, da die Berliner, aufs höchſte erbittert über die ungerechte 
Behandlung, die fie von dem Propſte Nikolaus von Bernau erfahren 
hatten, mit Freude die Gelegenheit ergriffen, um den harten Dränger, 
der im Jahre 1335 zu feftlicher Gelegenheit zu ihnen fam, büßen zu 
faffen. Am Eingange der Marienkirche hauchte der Unglüdliche unter 
den Mißhandlungen der erbitterten Bevölkerung fein Leben aus. Aber 
die Strafe blieb nicht aus, der Papft jchidte die Polen ins Land und 
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belegte die Stadt mit Bann und Interdikt. Harte Buße erwartete die 
Aufrührer, als fie ſich endlich doch unterwerfen mußten, und zum Ans 
denfen an die grauenvolle That mußten fie einen Altar ftiften, von dem aus 
dem Erichlagenen unzählige Seelenmeſſen gelejen wurden; vor dem Thore der 
Kirche aber, an der Stelle der Blutthat (nicht wo es heute fteht) wurde 
jenes fteinerne Kreuz errichtet, einft viel höher als jetzt, da mur noch 
das Oberteil fichtbar ift. Aber die Jahrhunderte hat es überdauert und 
erzählt noch heute von Mord und Sühne. 

Es ift nicht das einzige feiner Urt. Weit über ganz Deutichland 
bin ziehen fich dieſe Kreuze, in den mannigfachjten Formen, von den 
ältejten chriftlichen Zeiten an bis in die NReformationszeit, da denn die 
neue Lehre ganz von diejen äußeren Sühnemitteln abjah, die alte Kirche 
aber allmählich zu dem Gebrauche der noch heute in katholiſchen Ländern 
allenthalben üblichen „Marterln“ (d. h. Märtyrerbildern) überging. In 
neuerer Zeit erjt hat die Wiffenjchaft begonnen, fich mit diefen Dent- 
mälern zu beichäftigen, an verjchiedenen Orten erfolgen ftatiftifche, auch 
photographifche Aufnahmen, ja hie und da, fo in Sachſen und Ofterreich, 
ift der Staat für ihre Erhaltung und Unterfuchung eingetreten. Das 
Volk freilich hatte fie nie aus dem Auge verloren; mit geheimnisvollem, 
oft graufigem Sagengewebe umſpann e3 die ftummen Zeugen der Bor: 
zeit, benugte fie ald Wahrzeichen für Acker und Feld — wo es nicht 
ein materialiftifch denfender Ortsvorjtand neuerer Zeit vorzog, fie zur 
Erbauung eines Brüdenfteges, zur Reparatur jeines Badofens oder zum 
Aunsfliden des Sprigenhaufes zu verwenden. Doch findet man noch heute 
unter den Flurnamen Deutichlands gelegentlich die Bezeichnung: „Beim 
jteinernen Kreuz”, jo zweimal ganz in der Nähe der böhmischen Stadt 
Ach, und von hier ift auch die befte neuere Arbeit über unfern Gegen: 
ftand ausgegangen.) Mannigfach find die Anfichten der Gelehrten über 
die Kreuze gewefen, das Volk aber jah fait immer in ihnen die Er: 
innerung an irgend eine blutige That. Und oft wird auch die Sage 
das Richtige geben. So finden wir in der Nähe von Leifings Vater: 
ſtadt Kamenz einen jchönen Stein aus fpäterer Zeit, der die Form des 
eifernen Kreuzes und mitten darauf eine zierlich geformte Armbruft zeigt. 
Der Boltsmund giebt die wohl allein richtige Erklärung, daß hier im 
Ausgange des Mittelalters ein Bürger den andern beim Scheibenjchießen 
aus Unvorfichtigfeit getötet habe. Nach dem ftrengen Worte der Schrift 
follte, wer Blut vergoffen, auch jein Blut durch Menfchenhand verlieren. 
Ih glaube nicht, daß man den unglüdlihen Schügen mit dem Tode 

1) Karl Wiberti, Bürgerjchuldirettor in Aſch, Über die Bedeutung ber 
Kreuzfteine, insbejondere des Aſcher Bezirkes. Aſch 1897. Im Selbftverlage des 
Berfaſſers. Preis 40 Pfeunig. 
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beſtraft haben wird. Aber er mußte, gewiſſermaßen ein ins chriſtliche 
überſetztes altgermaniſches Wergeld, mit bedeutenden Koſten — wenigſtens 
für jene Zeit — ein Kreuz errichten laſſen zur Strafe und zum 
warnenden Merkmal für ihn, aber auch zur Beförderung der Seelenruhe 
des ohne Empfang der Sterbeſakramente Verſchiedenen, zur Erlöſung 
ſeiner Seele aus dem Fegefeuer. Und ſo erkläre ich mir die alte Sitte 
überhaupt. Man kam im Mittelalter in Verlegenheit, ſobald unſere 
Begriffe „Mord“ und „fahrläſſige Tötung“ in Kolliſion miteinander 
traten oder wenn der Thäter ein Mann war, den man nicht ſo leicht 
zur Verantwortung ziehen mochte, oder endlich wenn der Verbrecher ſich 
ſelbſt gerichtet hatte. In dieſem Falle halfen die Kreuze als Sühnmittel 
trefflich aus. 

Wir wollen noch einige ſolche Mordkreuze und die damit verknüpften 
Sagen vorübergehend muſtern. 

Von dem Kamenzer Armbruſtkreuze haben wir bereits geſprochen, 
aber auch die Gegend von Oſchatz, die überhaupt an Kreuzen ſehr reich 
iſt, weiſt zwei Kreuze auf, die in Fällen unvorſätzlicher Tötung von den 
Thätern errichtet wurden. Daß die Gerichte, nicht die Kirche, folche 
Kreuzitiftung anordneten, wo fie nicht mit der ganzen Schärfe des Ge- 
ſetzes einjchreiten Tonnten oder wollten, bemweijen uns zwei Stellen in 
der Altenzellichen Chronik, deren eine dem Totjchläger aufträgt, er folle 
„beitellen in jar und tage eyn ftegnern Freue dreyer Ellen lang“, nad 
der andern ſoll er „ein freuße jeßen, das eines freußes wert it”. Auch 
der ohne Überlegung in der Wut verübte Totfchlag wurde auf dieſe 
Weiſe gefühnt. Man fieht noch das Nachwirken der milden, altgermanifchen 
Rechtsanſchauungen, die noch nicht durch die blutgetränkte Halsgerichts- 
ordnung Karls V. verdrängt waren. An einem Kreuze der Gegend von 
Ah haftet die Sage, hier hätten ſich einst zwei Mähder mit ihren 
Senjen befämpft, bis einer von ihnen tot auf dem Plate blieb. Biel: 
leicht jah das Gericht gerade in dem Erſchlagenen den eigentlichen 
Schuldigen, es nahm an dem Thäter nicht volle Rache, aber es kümmerte 
fih aud) um die Seelenruhe des Toten, und fo wurde das Kreuz er: 
richtet. Ja, dieje religiöje Beſorgnis trat nicht felten geradezu in den 
Bordergrund und führte bei plöglichen Unglüdsfällen zur Stiftung eines 
Steines, wie jenes bei Neuberg in Böhmen, der eine Pflugichar auf: 
weift und von dem man erzählt, er fei zum Andenken an einen Schloß: 
necht gejeßt, der von fchengewordenen Pferden unter dem Pfluge bis an 
dieſen Platz gejchleift worden und dajelbjt Schwer verwundet geftorben ei. 
Im legten Grunde aber tft die Sitte doch dem Rechtsbewußtſein entiprungen. 

Bon einem Kreuzſteine der Stadt Plan erzählt man fich eine andere 
Geſchichte. Dort joll einft ein Faiferlicher Offizier ein Bäuerlein erftochen 
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haben, weil es nicht rajch genug auswid. Der Offizier wurde hierauf 
feines Ranges fir verluftig erffärt und mußte zur Sühne den Stein 
errichten Tafjen. In Anbetracht des im Mittelalter bedeutenden Standes: 
unterichiedes, und zumal da man es mit einem faijerlichen Beamten zu 
thun hatte, erachtete man wohl die Strafe für ausreichend. Ebenjowenig 
fonnte die volle rechtliche Verfolgung bei den wohl jehr häufigen Todes- 
fällen im Duell ftattfinden. Auch davon erzählt die Sage, und z. B. 
bei Gottmannsgrün in Nordböhmen fteht ein Stein, von dem berichtet 
wird, unter ihm Tiege ein im Zweikampfe gefallener Offizier be- 
graben. Darauf laffen fich vielleicht auch viele der Kreuzfteine zurüd- 
führen, die der Sage nad) gefallene Offiziere deden follen. Meift erzählt 
man von ſchwediſchen Oberſten, wie denn auch die Steine in Nord: 
deutichland oft „Schwedenjteine” heißen. Unter der Schwedenzeit aber 
veriteht man jchlechthin die Zeiten des Dreißigjährigen Krieges. Ihre 
Erinnerung wurde dann im Volksbewußtſein nicht jelten durch die 
napofeonijche Zeit verdrängt, und jo wird denn abwechjelnd von ſchwe— 
dischen und franzöfiichen Offiziersgräbern erzählt. Richtigere Angaben 
aber umſchweben wohl den Stein von Röthenbach bei Aſch, bei dem 
zwei Ritter einander im Zweikampf getötet haben jollen. 

Das führt und auf die Fälle auch von Verbrechen, bei denen der ſchul— 
dige Teil mit umgelommen war, bisweilen auch durch Selbftmord. In dieſem 
Falle mag wohl die Gemeinde für die Errichtung eines Kreuzes geforgt haben. 

So erzählt eine böhmiſche Sage: An einem jchönen Morgen bemegte 
fih eine fröhliche Hochzeitsgefellihaft von Mähring nah Aſch. Alles 
war in befter Laune und niemand ahnte Böfes, als plöglich, aus dem 
dichten Walde, der zu jener Zeit noch bis an die Landſtraße reichte, 
ein junger Menſch fprang, der Nebenbuhler des Bräutigams. Che ihn 
jemand aus dem Hochzeitszuge daran hindern konnte, ermordete er Braut 
und Bräutigam und dann fich jelbit. 

Eine ganz ähnliche Erzählung knüpft fih an ein zweites Kreuz 
bei Kamenz. Ein anderer Fall liegt vor, wenn berichtet wird, zwei 
Knechte oder Mägde feien miteinander in Streit geraten und hätten 
fi) gegenfeitig umgebradt. Alſo beiden Schuldigen wurde das Kreuz 
errichtet, ja, wir fünnen jogar Sagen nachweifen, die bei Teichtfinnigem, 
jelbftverjchufdetem Unglüd doc dem Todten die Ruhe im Grabe gönnen 
und ihm zur Erlöfung den Stein jegen laſſen. 

So erzählt man in Bautzen von einer leichtfinnigen Wette, die ein 
Bauer aus dem Dorfe Baruth eingegangen war. Er wollte einen ganzen 
Sceffel Hirfe auf feinen Schultern von Baruth nad Bauten tragen, 
fam aber nur bis an die Stelle, wo ihm jpäter das Kreuz errichtet 
ward, und ſank tot nieder. 
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Ähnliches erzählt man in Brambach von einem Mädchen, das 
zwei Scheffel Gerſte in die Mühle und zurück tragen wollte, unterwegs 
erfror und dann von Wegelagerern erdroſſelt wurde; auch ihrem An— 
denken iſt ein Kreuz geweiht. 

Wir haben eine beträchtliche Zahl von Sagen aufführen können, 
die ſich an die Sühnkreuze ſchließen. Nicht immer liegt ihnen ein 
hiſtoriſcher Kern zu Grunde, ein wirkliches Ereignis, das genau mit 
dem Berichte übereinſtimmte. Aber eins macht fie und wichtig: fie find 
noch aus demfelben deutjchen Volksgeiſte herausgeboren, der einft Die 
Kreuzfteine errichten ließ, fie laffen uns die Stiftung diefer alten Denk: 
mäler von allgemeinen Gefichtspuntten aus verftehen, und in diejem 
höchſten Sinne find unfere alten Volksſagen allerdings hiſtoriſch. 

In jpäterer Zeit ging bisweilen die urjprüngliche Bedeutung der 
Steine dem Volksgedächtnis verloren. Auch gab man ihnen einen 
andern Zwed. In weitem Gürtel umzieht die Stadt Ach ein Ring 
von ſolchen Kreuzen, die alle nad) dem Marktplatze, d. h. der Gerichts- 
ftätte, der Stadt zugefehrt find, alfo die Grenze ihrer Gerichtsbarkeit 
(urſprünglich wohl der ihr zuftehenden Macht, die Errichtung ſolcher 
Sühnfteine anzuordnen oder überhaupt in Kriminalfachen zu entſcheiden) 
andeuten follten. Es lag nahe, allmählich diefe Grenzbezeichnung aud 
für die Grenzen von kirchlichen Sprengeln anzuwenden, und glücklich 
ſchätzte ſich der Bauer, auf deſſen Aderfelde ein jolher Stein errichtet 
ward; er glaubte es gejchüßt vor Hagel und böjem Wetter. Die alten 
Sühnkreuze aber janten hie und da zu Markſteinen der Felder herab, 
oder wo fie bejonders ins Auge fielen, dienten fie ald Berfammlungs: 
punkt für Wallfahrer. Ja, wir haben für das Kreuz von Wildftein 
einen glaubwürdigen Bericht, daß es einft einer franzöftichen Heeres: 
abteilung als Sammelpunft gedient habe und auf der Generaljtabsfarte 
eines franzöfiichen Offizier verzeichnet geweſen jei. 

Vielleicht regen diefe Zeilen dazu an, aud an anderen Orten, als 
bisher geſchehen, den Kreuziteinen nachzufpüren. Zur Einführung jei 
Albertis Schriftchen nochmals angelegentlihh empfohlen. 

Würzburg. R. Petſch. 

2. 
Bereit! = Faſt. 

Zur Beantwortung der von Herrn 3. E. Wülfing in Nr. 11 
d. Btichr. aufgetvorfenen Frage kann ich folgenden Heinen Beitrag liefern. 

Bald nad) meiner im Jahre 1880 erfolgten Übernahme des biefigen 
Realgymnafiums hatte ich einen der einheimifchen Primaner wegen ver: 
läumter Wblieferung eines Auffages zur Rede zu ftellen. Auf meine 


Sprecdhzimmer. 147 


Lorhaltung antwortete der Jüngling: „ch bin bereits fertig!”, und als 
ih ihm darauf, wie es mir zunächſt lag, bemerkte, daß er die Arbeit, 
wenn jie wirklich fertig jei, doch jofort abzugeben habe, wiederholte er 
(ediglich feine erfte Antwort unter ftarfer Hervorhebung des „bereits“, 
alſo: „Ich bin bereits fertig, Herr Direktor!” Die fcheinbare Dreiftig- 
feit des Inkulpaten, ſowie die Miene halbgekränkter Unfchuld, mit der 
er vor mir jtand, zogen begreiflicherweije ein kräftiges Wetter auf ihn 
herab, das er zwar mit gejenktem Haupte, aber doch ohne fichtbare 
Reue über ich ergehen Tief. Erſt die Erklärungen feiner Mitjchüler 
braten das nötige Licht, und die drüdende Spannung löfte ſich in all- 
gemeiner Heiterkeit. 

Mein guter N. N. Hatte alfo gemeint, „er ſei faft mit feiner 
Arbeit fertig“, und damit nach Schülerart jein Bergehen in ein milderes 
Licht rüden wollen. 

Seit dieſer Zeit ijt mir „bereit3” im Sinne von „faft” in Stabt 
und Kreis Neichenbady unzähligemal entgegengetreten. Es Lebt hier 
geradezu im Munde des Bolfes, das von feinem Synonym nur wider: 
willig Gebrauch macht, während die höher gebildeten Kreife es zwar 
gern verleugnen möchten, aber in unbewachten Augenbliden nicht immer 
vermeiden. Gedrudt ift es mir allerdings bisher nicht vorgekommen. 

Und nun das Intereffantefte. Der fragliche Gebrauch war mir, wie der 
angeführte Borfall beweift, zunächſt volllommen unverftändlih. Dabei aber 
war ich vor meiner Überfiedelung nach Neichenbah 10% Jahre nad: 
einander in folgenden Orten Schlefiens und feiner unmittelbaren Nachbar: 
Ihaft amtlich thätig gewejen: Görlig, Ratibor, Rawitih. Daß unter den 
Zaufenden von Schülern und Schülerinnen, die in diefer Zeit an mir 
vorübergegangen find, niemand einen fo auffälligen Ausdrud gebraucht 
haben follte, wenn er überhaupt in feinem Sprachbereiche lag, iſt wohl 
undenfbar. Aber auch früher, auf einer ziemlich bewegten Lebensfahrt, 
lann er mir nicht begegnet fein, weder in meiner Heimatprovinz Sachſen 
noch in dem ihr benachbarten Königreich, weder in Bommern noch bei 
den Deutjchen des flawiichen und romanischen Auslandes. Dagegen 
habe ih ihn 6 Fahre nach der erften Belanntichaft wiedergefunden im 
ſchleſiſchen Landeshut. 

Der Schluß aus dieſen Thatſachen iſt einfach. „Bereits“ für „faſt“ 
iſt weder in den bezeichneten Ländern und Landſchaften heimiſch, noch 
auch in Schlefien, ſoweit wenigſtens die durch jene obengenannten drei 
Städte nad) Lage und Umfang ziemlich genau beftimmte Linke Oderſeite 
in Frage kommt. Auszunehmen aber ijt eine dem Norbabhang der 
Sudeten vorgelagerte Spradhinfel, als deren Endpunkte ich zunächit nur 
Reichenbach und Landeshut feftftellen kann. 
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Ih Hatte bisher an einen der zahlreichen Auſtriacismen gedacht, die 
in die ſüdſchleſiſchen Grenzgebiete eingedrungen oder als Spuren früherer 
politiicher Angehörigkeit darin zurücgeblieben find. Herrn Wülfings Mit- 
teilungen machen eine derartige Annahme hinfällig; aber die zwijchen 
dem äußerften Dften und dem äußerjten Weften herrfchende Übereinftim: 
mung, die anjcheinend durch Fein Zwiſchenglied vermittelt wird, ift um 
jo auffälliger. 
Reihenbad i. Schl. Guſtav Wed. 


Lehrplan für den deutihen Unterricht in den lateinlojen Unter: 
klaſſen der Dreikönigſchule (Realgymnafium) Dresden-N., 
al3 Entwurf eines Lehrplans für den deutjchen Unterricht in 
den Unterflafien der Reformanftalten und Realfchulen. Won 
Rektor Prof. Dr. Th. Vogel. Leipzig, B. G. Teubner, 1899. VIII 
und 83 ©. 

Der vorliegende Lehrplan, deffen erfter Teil (Vorwort und Serta) 
ihon durch das diesjährige Dfterprogramm der Dreikönigſchule befannt 
geworden it, wird von vielen Seiten mit großer Freude begrüßt werben. 
Füllt er doc thatjächlih eine Lüde aus, indem er — in Ergänzung 
der Lehrpläne von Klee (Öymmafium) und Hentſchel (Realgymmafinm) — 
vornehmlich denjenigen höheren Unterrichtsanftalten zu dienen berufen ift, 
welche die grammatiihe Schulung nicht wejentlich an eine Fremdiprache 
anschließen Können; denn das meijt rein analytijch betriebene Franzöftich, 
wie es Reformgymnafien und Realjchulen in ihren Unterflaffen haben, 
eignet fich dazu entichieden nicht. Fällt aber die grammatifche Grund- 
legung für den gefamten Sprachunterricht in diefen Schulen dem Deutjchen 
zu, jo verfchiebt fich naturgemäß auch der Schwerpunkt ihres Deutſch— 
lehrplans bedeutend nad) der Seite der Grammatik bin, und dieſem 
Umstand trägt die Vogeliche Schrift gebührend Rechnung: faſt die Hälfte 
des Umfanges kommt der grammatifchen Unterweifung zu. Die Grund— 
fäße, auf denen die Ausführungen des Verfaffers ruhen, gehen zum 
großen Teil auf K. V. Stoy zurüd, deffen Andenken darum auch das Bud) 
gewidmet ift. Ihnen gemäß jollen „die allen Schulfprachen gemeinfamen 
Begriffe und Geſetze nur in der Mutterjprache gefunden und feitgeftellt 
werden‘; alle grammatiiche Weiterbildung muß fi an das im Schüler 
vorhandene Sprachmaterial und Sprachgefühl anfchließen, das „die 
mechanische Darbietung ebenjo wie die gedächtnismäßige Aneigmung des 
grammatifchen Stoffes jorgfältig zu vermeiden‘ gebietet; die Methode ift 
dementjprechend die analytiihe (Anfchluß des grammatiſchen Unterrichts 
an die Beiprechung der Lefeftüde); das Intereſſe der Schüler ift Dadurch 
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zu weden und zu erhalten, daß „man fie ununterbrochen zur Wrbeit 
beranzieht und fie jelbit durch Beobachtung, Zergliederung, Vergleichung 
und Schlußfolgerung bei Erkenntnis der Sprachgeſetze und ihrer Feſt— 
ſtellung thätig fein läßt“, wobei namentlich auf der unterjten Stufe 
itreng heuriftifch verfahren wird. — Man ftieht, Herbartiche und 
Hildebrandihe Anſchauungen find hier zu einer jchönen Einheit ver: 
ſchmolzen und in den Dienft eines Stoffes gejtellt, der jeiner Sprödig- 
feit wegen von manchem Fachgenofjen gefürchtet wird. In frifcher, Luft 
erregender Arbeit jollen fich Lehrer und Schüler in die grammatiichen 
Erideinungen vertiefen, ohne daß — wenigjtens in Serta und Duinta — 
das Wort Grammatik überhaupt ausgefprocdhen wird. Aa felbft die 
Benutzung eines grammatifchen Leitfadens oder einer entiprechenden Auf: 
gabenfammmlung joll unterbleiben, und zwar wird dies mit einer Ent: 
Ihiedenheit gefordert, der wir uns faum anfchließen fönnen!), jo jehr 
wir den Grund dafür billigen: bei dem hohen Ziele diefes Lehrfaches ijt 
es nämlih dem Berfaffer in erfter Linie darum zu thun, daß Lehrer 
und Schüler zur angejpanntejten Aufmerkjamfeit und Hingebung an ihre 
Arbeit gezwungen werden. Die Intenfität des Unterrichtöbetriebs kommt 
auch dadurch zum Ausdrud, daß in regelmäßiger Abfolge (in Serta all: 
wöchentlich) die Einlieferung einer grammatifchen Arbeit (Aufftellung von 
Wufterfägen, Satzanalyſe u. ſ. w.) in Reinfchrift zur Korrektur des Lehrers 
verlangt wird, ja daß eine jolche Ausarbeitung aud als Prüfungsarbeit 
außer dem üblichen Eramenaufjag gejchrieben und zur Gewinnung der 
Abſchlußzenſur ſtark herangezogen werden joll. 

Die Stoffauswahl und Stoffverteilung erjcheint durchaus zwedmäßig; 
die Aufiparung der Konjunftive für V. 3.8. entipricht dem Gang des 
jranzöfifchen Unterrichts, wie ihn die verbreitetiten Lehrbücher dieſer 
Sprache einfchlagen. — Höchſtens würden wir in Serta und Duinta 
das Verb etwas früher heranziehen. Die zur Verarbeitung vor: 
geichlagene Stoffmafje ſollte niemand abjchreden; will fie uns auch) für 
Quarta insbefondere etwas reichlich dünken, weil in diefer Klafje zugleich 
alles früher Durchgenommene wiederholt und befeftigt werden muß, fo 
bleibt doc) immer noch die Möglichkeit, manches minder Wichtige bloß 
zu Streifen, jo daß alles Bedeutungsvolle zur feiten Einprägung gelangen 
fann. Referent, dem e3 vergönnt war, als freundlich aufgenommtener 
hospes einer Grammatikſtunde in einer Quarta der Dreitönigjchule gegen 
Ende des Jahreskurſes beizumohnen, kann beftätigen, daß die den Gipfel 
des Örammatitpenfums bildenden, wirklich ſchwierigen Saummandlungen 


1) Auch uns will nicht recht einleuchten, was für Schaden durch ein ſolches 


Sr angerichtet werden könnte, ſofern es nur ridtig vom Lehrer verwendet 
Die Leitung d. Bl. 
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(S.67 lg.) von den Schülern gern und mit jchönem Erfolg geleijtet 
wurden. — Die grammatifche Auffaffung des Werkchens bietet eine Reihe 
großer Feinheiten, für die wir bejonders dankbar find; ich verweiſe 5.8. 
auf die Klarlegung der Bedeutung von dennoch und zwar (S.69 Anm.), 
auf die Auseinanderjegung über die fcheinbaren Nebenjäge mit während 
und mit relativiſchem Anſchluß, namentlich aber auf die eingehende 
Behandlung des Infinitivs mit zu (S.56flg. Anm). Auf die Kern- 
ihen Reformvorſchläge geht der Verfaſſer nicht ein — mit Redt, 
wie wir meinen. So gewiß die Schule verpflichtet ift, in engjter Fühlung 
mit der Wiffenfchaft zu bleiben, jo ſehr muß fie ſich hüten, ungeflärte 
Ergebniffe der Forihung der Jugend zur Verarbeitung anzubieten. Nie 
darf fie zum Tummelplatz wiſſenſchaftlicher Kontroverjen gemacht werden. 
Muß es nicht die größten Bedenken erregen, wenn Ketzer in feinem 
Grammatifhen Anhang die graphiiche Darftellung des einfahen Sabes 
mit Unterordnung des Subjeltswortes unter das finite Berb auf Grund 
der Forderung Kerns giebt, während Wüſeke in den Grundzügen 
der deutfhen Grammatik gerade gegen dieſen Punkt aufs ent: 
jchiedenfte und nicht ohne ſchwerwiegende Gründe polemifiert, obwohl er 
doch jonft mehr als ein anderer von Kerns Neuerungen annimmt? Die 
Knaben follen doch nicht etwa von Klaſſe zu Klaſſe das, was fie fi 
angeeignet haben, je nach dem wiffenjchaftlichen Standpunkt ihrer Deutjch- 
lehrer umzulernen gezwungen fein! Aus diefem Grunde erflären wir uns 
auch einverjtanden, daß der Vogelſche Lehrplan in Sägen wie: ch weiß 
es, daß ..., oder: Sch bin im unklaren darüber, ob... von ftell- 
vertretenden Pronomen und Adverbien jpricht, die auf die Nebenſätze 
hinweifen. Freilich ift diefe Darftellung im Grunde nur da zuläſſig, 
wo Pronomen oder Adverb unbeſchadet des Sinnes weggelaffen werben 
kann, alfo nicht bei dem konzeſſiven trogdem (S.62, Nr.52) und 
in Süßen wie: Ich bin dem nicht abgeneigt, was... Kern bezeichnet 
alle Nebenſätze jolcher Art als erläuternde, und das ift logiſch kaum 
anzufechten; ſprachgeſchichtlich aber trifft es nur für die bei Vogel nicht 
einwandfrei erflärten Sätze zu. — Sehr glüdlich bricht Vogels Schrift 
mit dem, was ſich aus der hiftoriichen Grammatik in die Schule ein- 
gedrängt hat, bei der Behandlung der ftarfen Berben, indem er alles 
auf die 3 Formen aba (Präf. und Part. haben gleichen Vokal), abb 
(Präſ. und Prät. haben gleichen Vokal) und abe (die 3 Stammformen 
haben verjchiedene Vokale) zurückführt. Wir möchten raten, ungefchent 
noch weiterzugeben in diefer Richtung und Verba wie bitten, liegen 
einfach in die 3. Reihe abe zu ftellen. Eine genauere Gruppierung hat 
für den Schiller, der gerade hierin fich getrojt auf feine Sprad; 
beherrſchung verlafien kann, feinen Wert, und eine Hare Einficht wird 
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erit mit der Kenntnis des Altdeutjchen getvonnen. — Das Mafhalten, 
defien ſich Vogel bei der graphiſchen Darjtellung zufammengejegter Sätze 
befleißigt (die Geltung der Nebenfäge wird im Sabbild nicht ver- 
anfhaulicht, fondern befonderer Erörterung vorbehalten), verdient allen 
Beifall; hingegen möchten wir für Klaffe V nicht auf eine graphifche 
Wiedergabe der Struktur des einfachen Sabes verzichten, weil eine folche 
für die Sapanalyje gleichzeitig eine Vereinfachung und eine Vertiefung 
bedeutet (vergl. Keger und Wüſeke a.d.a.D.). 

" Vielleicht werden manche in dem Buche genauere Anleitung zur 
Ausnugung des Lejeftüdes für grammatiiche Zmede vermifjen, wie fie 
etwa in der Form einer ausgeführten Lehrprobe gegeben werden könnte. 
Aber offenbar will der Herausgeber die Bewegungsfreiheit des Lehrers 
im feiner Weije einjchränten, und jüngere Fachgenoſſen finden bei Lyon 
(Lektüre I) in fnapper Form, aber doch volltommen genügend an: 
gedeutet, in welcher Weile man eine einzelne grammatifche Erfcheinung 
vom Leſeſtück ausgehend fruchtbringend behandeln fann. Der Gefahr, 
daß das Leſeſtück zu ſtark zerpflücdt und dadurch dem Schüler verleidet 
werden kaun, ift fich Vogel wohl bewußt; er warnt deshalb vor zu langem 
Verweilen bei einer Nummer, und der Lehrer hat fich jedenfalls fein 
grammatiſches Penſum auf möglichſt viele Mufterftüde zu verteilen. 
Bogel ſchreckt deshalb auch nicht davor zurüd, ſelbſt die behandelten 
Gedichte für die grammatiiche Unterweifung anszubeuten (S. 9), und 
maht darauf aufmerffam, daß die Schüler von ſelbſt beim Auffuchen 
von Mufterfäßen mit Vorliebe in die Gebiete der Poefie und der Religion 
binübergreifen. Auf dem Standpunkt der Quinta und noch mehr ber 
Duarta hebt dann auch der Berfaffer mit allem Nachdruck hervor, daß 
das Gedicht „als Kunftwerk aufzufaſſen“ jei, „an das Lehrer und Schüler 
von vornherein mit einem Gefühl der Sammlung heranzutreten” haben. 
Iedenfalls muß hierin der Eigenart des Lehrers freier Spielraum gelafjen 
werden. Das Wejentliche bleibt immer das, daß nad) der Stoy-Bogel- 
Ihen Methode mit dem analytiich-induktiven Betrieb der deutjchen 
Grammatik entjhieden Ernft gemadht werden muß. Es führen 
viele Wege nad) Rom, und jedenfalls kann man, wenn man fich zu fo 
intenfiver Behandlung des grammatifchen Unterrichts entichließt, auch auf 
anderem Wege (etwa mit Zugrundelegung von Lyons Handbuch oder 
Böttichers Übungen zur deutfchen Grammatik oder auch Gurckes Haupt: 
punkten) Vorzügliches leiſten. Nirgends aber konnten wir bisher eine 
ſolche Freudigkeit bei diefem Umterrichtszweig beobachten, wie fie aus 
Bogel3 Lehrplan herausklingt. „Es ift eine Luft, Grammatik zu lehren!” 
möchte man da ausrufen, und ſchon aus diefem Grunde fühlt man fich 
geneigt, den hier ausgebauten Weg einmal zu betreten. Die dabei in 
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erjter Linie in Betracht fommenden Realjchulen jtehen allerdings einem 
großftäbtiichen Realgymnafium in Bezug auf die Güte des Schülermaterials 
im Durchſchnitt bedeutend nad); dafür verfügen fie aber über eine größere 
Zahl von Unterrichtsjtunden (auf alle Fälle in V. über 6 ftatt 5 im 
Realgymnafium), und genau genommen ift ja nur der Weg jteiler gelegt, 
das Wegziel jelbft nicht nennenswert höher als bisher. Mit feinem 
Gefühl für den formalen Bildungswert des Spracdjtoffes jcheidet Vogel 
vieles von der Formenlehre aus, um defto mehr Zeit für die ſyntaktiſchen 
Erjcheinungen zu gewinnen, jo daß thatjächlich die größere Belaftung auf 
der einen Seite durch eine wejentliche Erleichterung an anderer Stelle 
ausgeglichen wird, und follten ſchließlich auch die Verkürzung der Neben- 
füge (über die grammatiihe Auffafiung vergl. man Wendt in Baur 
meifters Handbuch) ſowie der Gliederſatz (S.63, Kap. III und IV) nad) 
dem Penfum der 3. Klaffe abgefchoben werden müffen (der ebenfalls eine 
Wocenftunde mehr zugemeffen ift dem Realgymnafium gegenüber), jo 
wäre das ja fein Fehler — kurz, wir möchten einer verjuchsweijen Ein: 
führung des Vogelſchen Lehrganges und Lehrverfahrens an Realjchulen 
entichieden das Wort reden. Je mehr die Neformbewegung auf dem 
Gebiete des neuſprachlichen Unterrichts um fich greift, um jo mehr fällt 
die ganze Laft der grammatiichen Durchbildung des Schülers dem 
Deutihen zu. — Es jei gleich hier gejagt, daß Vogel ſelbſt in einem 
Anhang, worin der Lehrplan für die drei Mittelklaffen des Real— 
gymnaſiums jfizziert wird, für IIIB die Einführung eines knappen 
grammatilchen Leitfadens vorfieht, für die 3. Klaſſe der Realichule aber 
muß ein folder um jo beftimmter gefordert werden, da an diejer Stelle 
die ſyſtematiſche Zufammenfaffung des gefamten grammatiichen Stoffes 
notwendig vorgenommen werden muß; denn gerade in den beiden Ober: 
Hafjen der Realjchulen, mit denen die Mehrzahl unſerer Schüler den 
Deutjchunterricht fürs Leben abſchließt, machen Litteraturgeihichte, Stiliftik 
und Poetik ihre Rechte jo nachdrüdlich geltend, daß für grammatijche 
Fragen gar wenig Raum übrig bleibt. 

Die übrigen Zweige des deutfchen Unterrichts behandelt der Vogelſche 
Lehrplan kürzer, aber nicht minder liebevoll und anregend. Beherzigens- 
werte Winfe verraten überall den erfahrenen Schulmann und Schulleiter, 
den feinfinnigen Sprachlenner. Bejonders wertvoll erjcheint uns, was 
über die Bildung des mündlichen Vortrags (jorgfältigite Behandlung 
der Lejeübungen!) und die Deklamation gejagt ift. Den Schwerpunkt der 
Leiftungen des Deutſchunterrichts legt natürlich auch Vogel in die Stil: 
arbeiten; in überzeugender Weile wird dargelegt, wie die Schüler vom 
Leichteren zum Schwereren zu führen find; dabei ift eine jo große Reihe 
anfprechender Auflagthemen eingejtreut, daß ſich diefe Abfchnitte faſt zu 
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einer praktischen Stilſchule zuſammenſchließen. — Am wenigften Auf: 
merfiamfeit ſchenkt Vogels Lehrplan der Rechtſchreibung, ja er ver: 
weiit wegen des Genaueren hierüber einfach auf Hentjchel; die Schmerzen, 
die andere Anftalten an diefer Stelle fühlen, jcheinen der Dreikönig— 
ihule faum befannt zu fein. Nach den neueften Unterfuchungen von 
Schiller (Schiller und Ziehen, Abhandlungen II, 4) ift ja auch auf ein 
bejonderes Heilmittel hierfür nicht zu hoffen: Reihenbildung, forgfame 
Gewöhnung des Ohres und Auges muß das Beſte thun. Die auf ©. 6 
empfohlenen Gedächtnisniederichriften von auswendig gelernten Gedichten 
gefährden m. E. leicht das, was für die Zeichenfegung erarbeitet worden 
it — wenigftens auf der unterjten Stufe. Die Zeihenjetung könnte 
noch entjchiedener, als es hier und ſonſt gejchieht, in die Grammatik 
verwiejen werden; nur aus foliden Kenntniffen in der Sablehre ergiebt 
ih eine fichere Anterpunktion, und jede überfichtliche Wiederholung der 
Sapteile und Sabarten jollte man zugleich für die Lehre von den Satz— 
zeihen fruchtbar zu machen fuchen, wenn es auch die Unterrichtspraris 
mit fih bringt, daß ihre Einübung hauptfählich mit dem Orthographie- 
diltat verbunden werden muß. 

Wir haben jedenfalls guten Grund, dem Berfaffer dankbar zu fein 
für den Einblid, den er uns durch die Veröffentlichung diefes Lehrplan 
in eine vorzügliche Unterrichtswerfftätte und in ihre Arbeit an einem fo 
hervorragenden Punkte gewährt, wie es das Deutfche der Unterklaſſen 
it. BZweifellos werden die dabei gegebenen Anregungen nicht verloren 
gehen, jondern vielfach weiter verfolgt werden und fördernd wirken. 


Auerbach i. V. Alfred Müller. 


Th. Vogel, Goethes Selbſtzeugniſſe über ſeine Stellung zur 
Religion und zu religiös-kirchlichen Fragen. In zeitlicher 
Folge zuſammengeſtellt. Zweite Auflage. Leipzig, B. G. Teubner, 
1900. VI, 242. 

Wem daran liegt, daß die wahre Einſicht in Goethes Weſen und 
Art, das echte und rechte Verftändnis unferes Dichterfürften immer mehr 
gewonnen und die Erkenntnis feiner Größe immer Harer, ficherer und 
inniger werde, der wird es mit lebhafter Freude begrüßen, daß die vor: 
liegende Schrift in neuer Auflage erjchienen ift. Wie daraus hervorgeht, 
daß fie Schon viele Freunde gewonnen hat, jo wird fie auf ihrem neuen 
Gange durch die gebildete Lejewelt ganz von felbft neue Freunde werben 
und erweiterte und vertiefte Anfchauung von Goethes innerftem Fühlen 
und Denfen in deren Herzen jenken. 

Wer ſich in unferer Goethelitteratur einigermaßen umgejehen hat, 
der weiß auch, dag mindeftens drei Viertel derjelben weniger dem Ber: 

Zeitſchr {. d. deutſchen Unterricht. 14. Jahrg. 2. Heft. 11 
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ſtändnis Goethes ala der Perſon des Berfaffers der Goetheſchrift dienen, 
indem der Berfaffer den Hauptwert auf feine eigene Zuthat legt, durch 
die er Goethes Ausfprüche zu würzen und damit für den litterarifchen 
Feinſchmecker erft wahrhaft genußreih zu machen glaubt. Daß ſolche 
Goetheerflärer aber, welche Goethe Iediglich zum Schemel machen, auf 
den fie ihre eigene feine Perfon ftellen, nur das reine Verhältnis zu 
Goethes Dichtung, zu dem unfer Volk nad) und nach heranwachſen joll, 
trüben und ftören, diefe Erkenntnis fängt doc allmählid) an überall 
aufzudämmern, und die fcharfen Worte, welche die Goethephilologie bei 
der verfloffenen Feier zu Goethes Andenken von allen Seiten zu hören 
befam, Hatte jener große Bruchteil der Goetheprieiter wohl verdient. 
Giebt es doch ſchon längſt eine Goethegemeinde eigener Art, nämlich 
eine folche, die das Goetheverftändnis in Generalpacht genommen hat 
und für die das geiftige Bild Goethes nun ein für allemal feititeht, eine 
Semeinde, die jeden, der an diefem flachen und unzutreffenden Bilde 
dur Vertiefung in Goethes Lebenswerk felbjt auch nur einen Zug zu 
ändern ſucht, mit fanatifcher Wut anfällt wie einen Tempelſchänder, der 
unbefugt in den geweihten Kreis einzudringen gewagt hat. Nur jchade 
daß uns aus diefem aus willfürlich herausgegriffenen Zügen zufammen: 
gejtoppelten Bilde nicht Goethes, fondern lediglich „der Herren eigener 
Geiſt“ anblidt. Wenn heute der junge Goethe wiebererftände, er würde 
wahrhaftig wohl eine feiner Fräftigften Satiren gegen folche „Freunde“ 
jchleudern, die in feinen edlen Wein das Waffer ihres eignen „Geiſtes“ 
gegoffen haben. 

Wahrhaft wohlthuend wirft e8 daher, wenn man von diefem Treiben 
einer großen litterarifchen Meute feinen Blick auf die echte Forfchung 
lenkt, bei der der Forſcher in vollfter Hingebung und Selbitverlengnung 
hinter feinem Gegenftande zurüdtritt, um dieſen in voller Reinheit auf 
uns wirken zu laſſen. Bon ſolchen Büchern haben wir in der Goethe: 
litteratur eine zwar Kleine, aber um jo wertvollere und gewichtigere Zahl, 
und das vorliegende jchöne Wert Vogels gehört zweifellos zu dieſen be- 
deutfamen Gaben. Hat doch hier fogar der Verfaffer völlig auf Zwiſchen— 
reden und Zwiſchenbemerkungen zwijchen den von ihm gefammelten Selbft- 
zeugniffen Goethes verzichtet, um durch nichts den Eindrud des Goethewortes 
zu jtören. Wenn wir auch dieſe Enthaltfamteit und Selbſtverleugnung keines- 
wegs als die alleinige Art der Gpetheforichung Hinftellen wollen, 
fondern die fachliche Ausſprache über Goethe und feine Dichtung als 
notwendig und vollberechtigt anerkennen, jo ift es doch jehr heilfam, 
wenn auch einmal, wie hier, lediglich Goethe jelbjt zum Worte kommt. 
In überaus danfenswerter Weife hat Vogel Goethes Äußerungen über 
Religion und religiös-Firchliche Fragen in feinen Werfen, Briefen und 
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Geſprächen aufgefucht und hier in fünfzehn fachliche Gruppen geordnet, 
innerhalb deren er die einzelnen Zeugniffe wieder in ihrer zeitlichen Folge 
giebt. Schon die Gruppen, die Vogel aufgeftellt hat, zeigen uns den 
feinen Sinn des Verfaffers und feine Begabung für eine ſolche Aufgabe. 
Es find folgende: a) Der Zug nad der Höhe. b) Gott und Gottes- 
verehrung. ce) Gott-Natur. d) Leib und Geift. e) Kämpfen und Wirken. 
f) Dulden und Entjagen. g) Einkehr und Buße. h) Fortdauer nad 
dem Tode. i) Des Dichters „Chriftentum für den Privatgebrauch”. 
k) Offenbarung. 1) Die Wunder. m) Chriftus. n) Das Urchriſtentum. 
0) Die fihtbare Kirche, Lehre und Kultus. p) Kicchengefchichtliches. 

Ebenfo jchwierig war die Aufgabe, für die den Werfen entnommenen 
Stellen immer die Zeit der Entftehung zu ermitteln. Selbftverftändlich 
fonnte der Verfaffer Hier an manchen Stellen nicht über Vermutungen 
binausfommen; aber überall ijt der für die Beitbejtimmung aus der 
Goethelitteratur zur Berfügung ftehende Stoff mit ungemeiner Sad): 
fenntnis umd großer Sorgfalt herangezogen worden. Es ift eine Freude, 
fih in das fchöne Buch zu verfenfen, und vielen, die Goethe nur als 
den glänzenden Heiden kennen, wird der Dichter hier al3 ein ganz 
Anderer und Neuer erfcheinen. Das gefamte geiftige und joziale Leben 
unſeres Volkes wird aus Vogels jchönem Werke reichen Gewinn ziehen, 
namentlich aber ift der Freund und Verehrer Goethes dem Berfaffer für 
jeine mühevolle und jelbjtlofe Arbeit zu wärmſtem Danfe verpflichtet. 
Wie ſehr Vogels echt philologifches Verfahren bei den wahren Goethe- 
forfchern Beifall gefunden hat, geht auch daraus hervor, daß fein Vor— 
bild Schule gemadjt hat. So iſt Biedermannd Sammlung von Goethes 
Seiprähen im Grunde nichts anderes als eine folhe Zuſammenſtellung 
von Selbitzeugniffen, und erjt vor wenig Monaten hat Otto Pniower in 
einem wertvollen Buche Zeugniffe und Erkurje zur Entjtehungsgeichichte 
von Goethes Fauft in zeitlicher Folge gefammelt. 

Die neue Auflage des vorliegenden Werkes enthält nur geringfügige 
Änderungen. Dantenswert find namentlich die alphabetifchen Regiſter, 
die der Berfaffer diefer Auflage beigefügt hat. Ganz beſonders für den 
deutschen Unterricht ift das Buch eine reiche Fundgrube Es gehört in 
die Hand jedes deutfchen Lehrers. Ich Habe es in Oberprima fajt in 
jeder Goetheftunde benugt und weiß, was ich ihm verdanke. Das Werf 
ift mir aber nicht nur als Hilfsmittel für den Unterricht lieb und wert, 
es ift mir jchon lange zu einem treuen und unentbehrlichen Führer 
durchs Leben geworden. Ach wünſche nur, daß es auch recht vielen 
anderen ſolche Dienste leiften möge. 

Dresden. EEE Otto Lyon. 
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Kleine Mitteilung. 


Das 50 jährige Iubiläum einer litterariſch-kritiſchen Zeitſchrift. 
Am Ende dieſes Jahres vermag das Litterariihe Centralblatt für Deutichland, 
welches 1850 von Friedrich Zarnde begründet wurde, auf eine 60jährige Thätigteit 
zurüdzubliden. Diejen Erfolg verdankt das Blatt vor allem jeiner nnermüdlichen 
Tätigkeit und dem gewiſſenhaften Feſthalten an jeinen altbewährten Prinzipien: 
dem Publikum ein treues Bild der gefamten Litteratur, jowie des geiftigen Lebens 
im deutjchen Sprachgebiete zu geben. Bei der gewaltig anwachjenden Menge der 
fitterarijchen Produktion ift das Litterariiche Centralblatt von Jahr zu Jahr um: 
fangreicher geworden und hat ſich neuen ausfihtsvollen Gefihtspunkten erichlofjen. 
Bom 1. Januar 1900 ab wird über die moderne jchöne Litteratur in einer be: 
jonderen Beilage eingehender zweimal monatlich) berichtet werden. Dieje Beilage 
ift berufen, die leider eingegangenen „Blätter für Litterariiche Unterhaltung “, 
deren Mitarbeiter faſt jämtlih an dem neuen Unternehmen thätig jein werden, 
zu erfeßen, was bei dem billigen Abonnementspreis von M. 6.— jährlich (Preis 
für Hauptblatt und Beilage zuſammen M. 7.50 vierteljährlich) zweifellos einen 
großen Lejerkreis zum Halten des Beiblattes veranlaffen wird. Die Jubiläums: 
nummer des „Litterariichen Centralblattes” (Nr. 1 Jahrg. 1900) wird ein voll: 
ſtändiges Mitarbeiter: Verzeichnis, jomwie ein Bild Friedrich Zarndes enthalten. 
Probenummern beider Blätter liefert jede Buchhandlung, ſowie gratis und franto 
die Verlagsbuchhandlung von Eduard Avenarius in Leipzig. 


Beitfäriften. 


Litteraturblatt für germaniſche und romanijhe Philologie. 1899. 
Nr.12. Dezember: Meyer, Deutjche Volkskunde, bejpr. von Schullerus. — 
Warkentin, Nahllänge der Sturm: und Drangperiode in Yauft » Dichtungen 
des 18. und 19. Jahrh., beipr. von Dreſcher. — Uhland, Gedichte. Vollft.- 
frit. Ausgabe von Er. Schmidt und 3. Hartmann, beipr. von Bohnen: 
berger. — Heilig, Grammatik der oftfränkifchen Mundart des Tauber: 
grundes, beipr. von Horn. — Horn, Die Deutiche Soldatenjprache, beipr. 
von Golther. 

Neue Jahrbücher für das klaſſiſche Altertum, Gejhichte und deutjche 
Litteratur und für Pädagogik. 2. Jahrgang 1899, III. u. IV. Bandes 
9. Heft. I. Abteilung (3. Band). Das öfterreichiiche archäologiſche Inftitut und 
jeine Zeitichrift. Won Prof. Dr. Franz Studniczka in Leipzig. Probleme 
in der Walthariusforihung (Schluß). Bon Oberlehrer Dr. Karl Streder in 
Dortmund. II. Abteilung (4. Band). Die ältefte deutiche Zeitjchrift für höheres 
Schulweien. Bon Gymmnafialoberlehrer Dr. Ernft Schwabe in Meißen. Die 
Pädagogik der Jejuiten und der Pietiften (Schluß). Bon Pfarrer Dr. Georg 
Merk in Bahlingen (Baden). Individualgeiſt und Gefamtgeift. Bon 
Dr. Auguft Mejjer in Gießen. 

— 10. Heft: I. Abteilung (3. Band). Die Stellung der arbeitenden Klaffen in 
Hellas und Rom. Bon Oberlehrer Dr. Friedrih Cauer in friedeberg 
i. d. Neumark. Zum Macbeth Shakejpeares, Schillers und Davenants. Bon 
DOberlehrer Dr. Carl Steinweg in Halle a. ©. II Abteilung (4. Band). 
Afthetiiche und ethiiche Bildung in der Gegenwart. Von Geh. Reg.: Rat Prof. 
Dr. Wilhelm Münch in Berlin. Die ältefte deutjche Zeitichrift für höheres 
Schulweſen. (Schluß). Bon Gymnafialoberlehrer Dr. Ernft Schwabe in 
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Meißen. Ludwig von Strümpell. Bon Dr. Alfred Spitzner in Leipzig— 
Gohlis. Bemerkungen zum Anſchauungs- und SKunftunterricht auf dem 
Gymnafium. Bon Oberlehrer Dr. Gerhard Schultz in Gteglig b. Berlin. 

Alemannia. 27. Jahrg., 1. u. 2. Heft. Neue Weistümer des Gotteshaujes und 
der Gotteshausleute von Amorbach. Bon Arhivar Dr. PB. Albert, Freiburg i. B. 
Zum Begharden: und Beghinenftreite in Bajel zu Beginn des 15. Jahrhunderts. 
BonP.M.Straganz, Hall, Tirol. Eine Teufeldaustreibung aus dem Jahr 1701. 
Mitgeteilt von Bibliothelar Dr. 5. Pfaff, Freiburg i. B. Eine bisher un- 
betannte Schrift Daniel Zangenrieds. Bon Lic. Dr. DO. Clemen, Zwidau. 
Die Flugſchrift: Von den vier größten Beſchwerniſſen eines jeglichen Pfarrers 
(1521). ®on Lic. Dr. ©. Clemen, Zwidau. Ein Brief über die Verhält— 
niffe im Elſaß von 1611. Von Prof. Ph. Ruppert, Freiburg i. B. Die Euphe: 
mismen und bildlihen Ausdrüde unjerer Sprache über Sterben und Totſein 
und die ihnen zu Grunde liegenden Borftellungen. Bon Dr. %. Wilhelm, 
Jena. Mittwoch = Wodanstag. Bon Gymnafiallehrer Dr. J. Miedel, Mem— 
mingen. Bon dem leben, von dem tode und von der welt. Herausgegeben 
von Bibliothelar Dr. F. Pfaff, Freiburg i. B. Altdeutiche Segen aus Heidel- 
berger Handichriften. Veröffentlicht von Brof. DO. Heilig, Kenzingen. Sprich— 
wort und Lebensklugheit aus dem 18. Jahrhundert. Mitgeteilt vom Rechts: 
pralt. Dr. C. Th. Weiß, Baden. Lebensregeln aus dem Jahre 1541. Mit- 
geteilt von Privatdozent Dr. A. Cartellieri, Heidelberg. Die Allgäuer Alpen 
in den erften Stadien ihrer Erforihung. Von Amtsrichter a. D. P. Bed, 
Ravensburg. Ein kaum mehr bekanntes Gedicht des Sigwart: Miller. Bon 
Amtsrihter a. D. P. Bed, Ravensburg. 

Euphorion VI, 2. Heft (1899): Die Synefdode. Bon Emil Stern in Wien. 
— Der junge Opitz. Von Mar Rubenjohn in Berlin. 2. Hipponar und 
Ariftarhus Ernft Schwabe von der Heiden (Fortjeßung). Zugabe: Vom 
Hofmeifter zum Nittergutsbejiger. Zwei Metamorphojen nebſt zahllojen 
Bariationen. — Ronjard und Schwabe von der Heide. Bon Rudolf Schlöſſer 
in Jena. — Der Gafjenhauer auf Marlborougd. Bon U. Kopp in Berlin. — 
Halems und Schillers Wallenftein. Bon K. Albrecht in Oldenburg. — Der 
däniſch-deutſche Dichter Schad von Staffeldt. Bon Rihard Balleste in 
Kattowitz. — D. Ludwigs Genovefa: Fragmente. Bon Heinrich Kraeger 
in Zürich. — Friedrich Hebbel und Arnold Schloenbach. Nachträge von 
Rihard Maria Werner in Lemberg. — Ein faljches Citat in Leſſings 
Hamburgiicher Dramaturgie. Aus Michael Bernays’ Nachlaß mitgeteilt von 
Georg Witkowski in Leipzig. — Ein unbelanntes Gedicht Schillers. Bon 
Ubert Leigmann in Jena. — Zur Günderode. Bon Reinhold Steig 
in Berlin. — Zu Wilhelm Müllers „Muſcheln aus Rügen”. Bon J.Bolte in 
Berlin. — Zu Euphorion 6,s31flg. Von Theodor Zahariae in Halle a. d.S 

— 3. Heft (1899): Zu dem Hamlet Kuno Fiſchers. Aus dem litterariichen Nach— 
lafje von Carl Hebler. Das glüdlihe Ehepaar. Bon Karl Euling in Münfter. 
Leifing und die Engländer. Bon Joſef Caro in Frankfurt a.M. Swedenborg 
im Fauft. Bon Mar Morris in Charlottenburg. Schillers Geichichte der 
merfwürdigjten Rebellionen und Abfall der Niederlande. Studien zur Entitehungs: 
und Drudgeihichte. Bon E. F. Koßmann im Haag. Zur Schillerforichung. 
Bon Otto Harnad in Darmftadt: 1. Die Entftehungszeit der Theojophie des 
Julius. 2. Über die Entftehung des „Menſchenfeinds“. 3. Zur Necenfion von 
Bürgers Gedichten. 4. Der Zeitpunkt der entjcheidenden Annäherung Goethes und 
Schillers. 5. Über die beiden Projaaufjäge von 1801. Zur Biographie Auguft 
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Gottlieb Meißners. Bon Stefan Hod in Wien. Jean Pauls litterariicer 
Nachlaß. Bon Joſef Müller in München. Inhalt der auf der Berliner 
föniglichen Bibliothel aufbewahrten Schriftftüde. A. Nr. 1—5. Üprzerpte. 
Litterarhiftoriiches aus Franz Pulszlys Memoiren. Bon Julius Jung in 
Prag. — Miscelle Zu Auftinus Kerners Briefwechſel. Bon Alfred 
Roſenbaum in Brag. 

Beitihrift des Allgemeinen deutſchen Sprachvereins. Nr. 11, No: 
vember 1899: Bericht über die 11. Hauptverfammlung in Zittau. Bon Oberft 
a.D. Friedhelm Schöning. — Eine neue Unterrichtsvorſchrift in Ofterreich. 
Bon Dr. F. VBollmann. — Wieder einmal ein Gegner und — Förderer. Bon 
Prof. Dr. Knoche. — Kleine Mitteilungen. — Zur Schärfung des Sprachgefühls. 

—— Nr. 12. Dezember 1899. Wider die Engländerei in der deutichen Sprache. 
Bon 9. Dunger Engliih wird Weltiprahe. Bon D. Streicher. Ger: 
manijation und Chemiserie. Derjelbe. Bon Lhdt. Kleine Mitteilungen. 
Spredjaal. 

Pädagogiihe Reform. 23. Jahrgang Nr. 41: Aug. Mühlhaufen, Rudolf 
Hildebrand als Seeljorger. Zwölf Briefe von ihm. 

Pädagogiijhe Blätter von Kehr, herausgegeben von Muthejius, 1899. 
Heft 10, E. F. Thienemann, Gotha: Lewin, Die Vorbildung des Lehrers, 
Kahl, Ludwig Strümpell. 

— Heft 11: Israel, Beiträge zur näheren Kenntnis des Beftalozziichen Inftituts 
in Sferten und die Verbreitung der Peitalozziichen Ideen in Deutichland. 
Bär, Natorps Sozialpädagogif. 

—— Heft 12: Israel, Beiträge zur mäheren Kenntnis des Befta: 
lozziihen Inſtituts in Iferten und der Verbreitung der Peſtalozziſchen 
Ideen in Deutichland. (Schluß) Heilmann, Die äußere Miffion in der 
Schule. 

Modern Language Notes. Vol. XIV. Rr.8. Zu Goethes hundertundfünf: 
zigften Geburtstag. Bon Jul. Goebel. 

Das litterariihe Echo, Halbmonatsichrift für Litteraturfreunde. 2. Jahrgang, 
2. Heft, 15. Oltober 1899: Leo Greiner. Das junge Bayern. — Eduard 
Berk. Die neue Ethit. — Eduard Engel. Der deutihe Maupafjant. — 
Guy de Maupajjant. Auf dem Lande — U. 8. Jellinek. Ein Biblio: 
philenwert. — Dr. E. Menſch. Zur Kulturgeichichte der Frau. — Hermann 
Eonrad. Antonius und Kleopatra. 

—— 3. Heft, 1. November 1899: Heinrich Bulthaupt. Etwas vom Libretto”. 
— Leo Berg. Der Zulunftsroman. — 9. Thurow. Edouard Pailleron. — 
Ernejto Gagliardi. Ftalieniiche Bücher. — Georg Hermann, Ein Glüd: 
liher. — Koloman Mikszath. Ein Salomonsurteil. — Neue Lyrik. 

—— 4. Heft, 15. November 1899: S. Lublinski. Wiener Romantik. — Albert 
Geiger. Gertrub Franle: Schievelbein. — Hermann Eonrad. Neue Shat: 
jpere Literatur. — €. Viebig. „Phariſäer.“ — Multatuli. „Parabeln.“ 
— Eugen Zabel. Der neue Roman Emil Bolas. 

— 6. Heft, 15. Dezember 1899. Harry Maynıc. Das Schlaraffenland. Reinhold 
Schoener. Eine italienische Litteraturgejchichte. Georg Borhardt. Georg 
Freiherr von Ompteda. Mar Dreyer. „Der Brobelandidat.” Nicolaus 

Krauß. „Weihnachten im Walde.” Albert Geiger. Gedichte. Richard 
Sternfeld. Aus Fontanes Jugendzeit. Mar v. Waldberg. Yalob VBächtolds 
Nachlaß. Paul Seliger. Bon der griechiihen Tragödie. Laurenz 
Kiesgen. Zur AJugendichriften - Kritik. 
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Leipziger Zeitung. 1900. Nr.4, 2. Beilage. „Der Dreitönigstag.” Bon 
Dr, Karl Reuſchel in Dresden. 


Men erfhienene Büder. 

G. Witkowski, Goethe. Leipzig, Berlin u. Wien, Seemann u. Gejellichaft für 
graphiiche Induſtrie, 1899. 270 ©. 

6. Berlit, Martin Luther, Thomas Murner und das Kirchenlied des 16. Jahr: 
bundertd. Leipzig, Sammlung Göſchen, 1900. 160 ©. 

Herm. Dunger, Wider die Engländerei in der beutfchen Sprache. Berlin, Verlag 
des Allgemeinen deutichen Sprachvereind (FF. Berggold), 1899. 20 ©. 

Ant. E. Schönbach, Gejammelte Aufjäge zur neueren Litteratur in Deutſchland, 
Ofterreih, Amerifa. Graz, Leujchner u. Lubensly, 1900. 443 ©. 

Fr. Rresihmar, Handbuch des Preußiſchen Schulredhts. Leipzig, E. E. M. Bieffer, 
1899. 336 ©. 

Ludw. Sütterlin, Die deutiche Sprache der Gegenwart. Leipzig, R. Voigt: 
länder, 1900. 381 ©. Preis 5 M. 40 Bf. 

Rob. F. Arnold, Geſchichte der deutichen Polenlitteratur. I. Band. Halle a. ©., 
M. Niemeyer, 1900. 298 ©. 

zb. Matthias, Kleiner Wegweifer durch die Schwankungen und Schwierigkeiten 
des deutſchen Sprachgebrauchs. Zweite, verbefjerte Auflage. Leipzig, Brand: 
ftetter, 1899. 154 ©. Preis geb. 1M. 40 Pf. 

H. Heinze u. W. Schröder, Aufgaben aus deutihen Dramen, Epen und Romanen. 
Drittes Bändchen, Aufgaben aus Wallenftein. Zweite Auflage. Leipzig, 
®. Engelmann, 1899. 135 ©. 

— PDPreizehntes Bändchen, Aufgaben aus Kleifts „Prinz Friedrih von Hom— 
burg”, der „Hermannsſchlacht“ und Körners „Zriny“. Leipzig, W. Engel: 
mann, 1899. 110 ©. 

K.Borinsli, Das Theater. Sein Wejen, jeine Gejchichte, feine Meifter. Leipzig, 
Teubner, 1899. 139 ©. 

D. König, Geſchichte der deutſchen Litteratur. Bierte Auflage. Leipzig, Teubner, 
1899. 152 ©. 

Jahresbericht über die Ericheinungen auf dem Gebiete der germanifchen 
Philologie. 20. FJahrgang. Zweite Abteilung. Dresden u. Leipzig, C. Reißner, 

1899. 458 ©. 

A Heinge, Deuticher Sprachhort. Erfte Lieferung. Leipzig, Nengerjche Buch: 
handlung, 1899. (Insgeſamt ſechs Lieferungen zu je 2 M.) 128 ©. 

H.Rademacher, Auswahl von Gedichten und volfstümlichen Liedern für höhere 
Mädchenichufen. Zweite, verbefferte Auflage. Hannover u. Berlin, E. Meyer 
(Guftad Prior), 1900. 297 ©. 

U. Gaede, Schillerd Abhandlung „Über naive und ſentimentaliſche Dichtung“. 
Berlin, a under, 1899. 72 ©. 

Ed. Ca file, Die Siofierten. Barietäten eines litterariihen Typus. Berlin, 
A. Dunder, 1899. 76 ©. 

E.U Behmer, Laurence Sterne und C. M. Wieland. Berlin, A. Dunder, 1899 
62 5. Preis 1 M. 

8. . Ferdinand Freiligrath als Überjeger. Berlin, A. Dunder, 1899. 
106 © 

€. Eonientins, „Freygeiſter, Naturaliften, Atheiften —“ ein Aufſatz Leſſings 

im „Wahrſager“. Leipzig, Ed. Avenarius, 1899. 86 ©. 
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W. Uhl, Das deutſche Lied. Leipzig, Ed. Avenarius, 1900. 314 ©. 

Fr. Zöllner, Einrichtung und Berfafjung der Fruchtbringenden Geſellſchaft 
Berlin, Verlag des Allgemeinen deutihen Sprachvereins (F. Berggold), 189. 
123 ©. Preis 1 M. 80 Pf. 

K. Kehrbach, Terte und Forihungen zur Geſchichte der Erziehung und des Unter: 
richt3 in den Ländern deutſcher Zunge I U. Bömer, Die lateiniichen 
Schüfergeipräche der Humaniften 2. Berlin, Harrwitz' Nadyf., 1899. 236 5, 

M. Lehner, Zur Jubelfeier des Liedes von der Glocke. Münden, F. B. Datterer 
u. &o., 1899. 

Cobenzl und Marina, Palestra tedesca. Corso completo di grammatica 
e lingua tedesca,. Zwei Teile. Zrieft, F. 9. Schimpff, 1899. 

G. Lembcke, Die Entwidelung der Oberbegriffe. Wismar, Hinftorffiche Hofbud: 
handlung Verlagstonto, 1899. 119 ©. Preis 2 M. 

F. Förſter, Kritiſcher Wegweifer durch die neuere deutſche Hiftoriiche Litteratur. 
Berlin, Joh. Räde, 1900. 58 ©. 

E. Soffs, Bunte Blätter. Brünn, Fr. Jrrgang, 1899. 222 ©. 

9. Schrohe, Uber die Verbindung des deutichen und lateinischen grammatiichen 
Unterrichts auf der Unter: und Mittelftufe des Gymnaſiums. Beilage zum 
Programm des Großherzogl. Gymnafiums in Bensheim, Oftern 1899. 36 ©. 

9. Seeger, Bemerkungen zur Organijation des grammatijchen Unterrichts. Beilage 
zum Programm des Realgymnafiums und der Realſchule zu Güſtrow, Dftern 
1900. 41 ©. 

—— Hinter der Mauer. Beiträge zur Schulreform. Marburg, N. G. Elwert, 
1899. 92 ©. 

Ed. Kuenen, Goethes Hermann und Dorothea, erläutert und gewürdigt. Vierte, 
verbefjerte Auflage. Leipzig, H. Bredt, 1899. 123 ©. 

W. Evers, Goethes Iphigenie auf Tauris, erläutert und gewürdigt. Zweite, 
verbefjerte Auflage. Leipzig, H. Bredt, 1899. 226 ©. 

%. Unold, Aufgaben und Ziele des Menjchenlebens. Leipzig, B. G. Teubner, 
1899. 150 ©. 

Aler. Ehrenfeld, Schulmärchen und andere Beiträge zur Belebung des deutſchen 
Unterrichts. Nebft einem Anhange von Schülerarbeiten. Zürih, E. Speidel, 
Alademiſche Verlagsbuchhandlung, 1899. 186 ©. Preis 2,40 M. 

K. Borinski, Leſſing. 2 Bände. Berlin, Ernft Hofmann u. Co. 

Mar Dreyer, Der Probelandidat. Drama in vier Aufzügen. 4. Auflage. Leipzig 
und Berlin, ©. H. Meyer, 1900. 182 ©. 

Adolf Heinzes Praktiihe Anleitung zum PDisponieren deutſcher Aufläge. 
Gänzlich umgearbeitet von Dr. Herm. Heinze. 6. Auflage. 2. Bändchen. 
Leipzig, Wilh. Engelmann, 1899. 130 ©. 

Karl Goedeke, Grundriß zur Geichichte der deutſchen Dichtung aus den Duellen. 
2. Aufl. Bon Edm. Goettze. 21. Heft. Dresden, 2. Ehlermann, 1899. 
Heinr. Dünger, Über Goethes Baterlandsliebe. Separat-Abdrud aus dem 
Kölner Tageblatt, Nr. 731 (25. November 1899). Kölner Verlagsanftalt, 

1899. 236©. 





Für die Leitung verantwortlich: Prof. Dr. Otto Lyon. Alle Beiträge, Bücher ıc. bittet 
man zu jenden an: Prof. Dr. Otto Lyon, Dresden:A., Zölnerftraße 421. 


An Goethes Hand unter füdlihem Himmel. 
Reiſeſtizzen von Dr. Woldemar Schwarze in Dresden. 
(&ortfegung.) 


IH. Rom, 


Gar zu gern wären wir noch länger in dem fchönen Toskana ge- 
bfieben, wo mit der Blüte der Kunft fich die Gefundheit des Klimas 
harmonisch vereinigt, denn der Winter tritt hier faft ftets jehr mild auf, 
während die jommerliche Glut durch erfriichende Winde gemäßigt wird; 
aber die unerbittlihe Zeit drängte allzu rafch vorwärts, und, um mit 
Goethe zu reden, die Begierde, nad Rom zu fommen, war jo groß, 
wuchs jo fehr mit jedem Augenblide, daß fein Bleiben mehr war, jelbft 
niht in dem fchönen, mit allen Reizen der Natur und der Kunſt fo 
herrlich ausgejtatteten Florenz. So trug uns denn in rajchem Fluge das 
Dampfroß durch fruchtbare, gejegnete Landichaften wieder zurüd nad) 
Piſa, von wo aus der Blißzug in 6—7 Stunden den modernen Reijenden 
nah dem Ziele feiner Sehnſucht, der ftolzen Städtefönigin- am Tiber— 
frome, bringt. Die Bahn folgt der antiken Bia Aurelia und läuft durch 
die fogenannten Maremmen, jenen jumpfigen umd ungefunden, von der 
Malaria heimgefuchten Landftrih am Tyrrhenifchen Meere. Blühendes 
Leben herrſchte einft Hier. Aber mit der Berftörung des Römerreichs 
hatte auch die alte Schaffenäfraft geendet; niemand kämpfte mehr gegen 
die Macht feindlicher Naturgewalten an. Die Waflerläufe wurden durch 
Schlamm und Geröll verjtopft, Thäler und Küftengebiete verfumpften. 
Noh Heute erbliden wir überall uralte verwilderte Dlivenpflanzungen, 
Reite ehemals betriebener Bergwerke, Ruinen mächtiger Türme, Thor: 
bogen, Refte von Amphitheatern und Bädern. Setzt feufzt die ganze 
Gegend unter dem Fluche des Himmels; die Malaria hat das blühende 
Land in eine verödete, menfchenleere Wildnis verwandelt, die das Grab 
mander glänzenden alten Etrusferftadt geworden ift. Bald ijt Civita- 
vechia, die Hafenftadt Noms, auf unferer Fahrt erreicht, der Blick auf 
die ernfte, düftere Campagna wird immer freier, rechts im Hintergrunde 
tauchen die malerifchen Umriffe des Albanergebirges, links davon das 
Sabinergebirge auf, bis endlich immer deutlicher aus bläulichem Dufte 

Beitiär. f. d. deutfchen Unterricht. 14. Jahrg. 8. Heft. 12 
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eine gewaltige Wölbung ſich emporbaut — die Kuppel von Sankt Peter, bei 
deren bloßem Anblick ſchon Millionen von Menſchen das Herz höher ge— 
ſchlagen hat! An den Bogen einer antiken Waſſerleitung und dem Tempel 
der Minerva Medica vorüber Läuft unfer Zug endlich jchnaubend und 
puftend in den römischen Hauptbahnhof, Stazione Termini genannt, ein. 

So erreicht der moderne Reiſende das ewige Rom; weit er: 
hebender war vor alter Zeit der Eintritt in die ehrwürdige Roma, 
als der nordiſche Fremdling auf der Via Flaminia durch die jtolze 
Porta del Popolo fchritt und auf der Piazza del Popolo zum erjten 
Male den Heiligen Boden Roms betrat. Diejer prächtige, mit einem 
mächtigen Obelisken aus SHeliopolis gejchmüdte Pla, von dem 
drei Hauptftraßen, der Corſo, die Via del Babuino und Via bi 
Ripetta, nach Süden ausftrahlen, ift jo recht eine „poetiiche Vorrede zu 
Rom“. Durch jenes Thor zog aud; Goethe am Abend des 29. DOftober 
1786 in Rom ein; erjt hier „war er gewiß, Rom zu haben“, Welche 
Fülle neuer, ungeahnter Eindrüde beftürmt unfer Herz hier in Rom! Sie 
ift fo groß und gewaltig, unfere Augen werden jo unausgeſetzt von 
neuen, frembartigen Erjcheinungen gefeffelt, unjere Seele von jo vielen 
großen, erhabenen Dingen in Anfpruch genommen, daß wir von einer 
Üiberrafchung zur anderen gleiten und anfangs wie in einem NRaufche 
oder Traume zu leben wähnen. „Rom ift“, fagt Goethe, „ein zu fonder: 
barer und verwidelter Gegenstand, um im kurzer Zeit gejehen zu werden, 
man braucht Jahre, um fich recht und mit Ernft umzuſehen“. Und nad 
mehrmonatlihem Aufenthalt fchreibt er: „Nun wird e3 mir immer 
fchwerer, von meinem Aufenthalte in Rom NRechenjchaft zu geben; denn 
wie man die See immer tiefer findet, je weiter man hineingeht, fo geht 
es auch mir in Betrachtung diefer Stadt. Man kann das Gegenwärtige 
nicht ohne das Vergangene erkennen, und die Bergleichung von beiden 
erfordert mehr Zeit und Ruhe” (25. Januar 1787). Einen Fingerzeig 
zur richtigen Betrachtung Roms hat er und aber gegeben, indem er mit 
Necht fordert, „das alte Rom aus dem neuen herauszuſuchen“. Treffend 
nennt er dies ein „janred und trauriges Geſchäft; doch muß man es, 
und es giebt die befte Freude. Man trifft Spuren einer Herrlichkeit und 
einer Berftörung, die beide über unfere Begriffe gehen. Was die Bar: 
baren jtehen ließen, haben die Baumeister des neuen Rom verwüſtet.“ 
Mit diefen Worten hat Goethe den Stadtcharakter Roms aufs trefflichite 
gefennzeichnet. Fahrtaufendalte Erinnerungen und modernftes Leben 
wohnen nachbarlich bei einander: neues Leben blüht aus den Ruinen, 
indem in den altehrwürdigen Überreften eines antiken Gebäudes fich ein 
neuer römiſcher Bürger eingeniftet hat und dort fein Handwerk betreibt; 
aus einem prächtigen Brunnen, den päpftliche Freigebigkeit der Stadt 
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einft zum Gejchenfe machte, jprubelt noch heute dasjelbe klare Wafler, das | 
in den Röhren einer antiken Waflerleitung von den Höhen des Albaner: 
gebirges fchon feit Jahrhunderten herbeiftrömt; das Klingeln und Raffeln 
elektriicher Straßenbahnmwagen tönt herab zu dem Fremdling, der finnenden 
Geiftes die ernjten Ruinen des Forum Romanum durchwandert! 

Jedes Jahrhundert hat der Stadt Rom unverwifchbare Spuren ein: 
gegraben. Seit mehr al3 zwei Jahrtaufenden, ja faft jo lange, wie es eine 
Geihichte von Europa giebt, ift Rom, fhon im Altertum al3 die „ewige 
Stadt” bezeichnet, der Brennpunft aller abendländiihen Kultur und 
Bivilifation geweſen, eine Weltjtadt fondergleichen, das Herz und Hirn 
des ganzen orbis terrarum. Sahrhundertelang jtand die Welt im Banne 
des allmächtigen Zeichens S.P.Q.R., jahrhundertelang gehorchte der Erd— 
freis dem Machtgebote römifher Cäfaren. Als dann der Glanz ber 
Kaiſerkrone erblich, und Germanias reifige Söhne das morjc gewordene 
Römerreich mit fiegender Fauft zertrümmerten, da erhob fich im Lateran 
der jtolze Herricherfig der Päpſte, und das alte Faiferliche Rom wurde 
der glänzende Mittelpunkt einer geiftlichen Weltherrichaft ohnegleichen. 
Seit dem Fahre 1870 endlich thront auf dem Duirinal, dem mit den 
beiden koloffalen marmornen Roffebändigern, Nachbildungen ausgezeichneter 
griechischer Arbeiten, geſchmückten Hügel, der König des geeinigten Stalien; 
von jeinem Balaft aus fchweift das Auge hinüber nad dem Batikan, 
dem heutigen fürftlihen Wohnfige des „gefangenen“ Papſtes, jo daß fich 
gerade an diefer Stelle der Gedanke an den uralten Kampf zwiichen 
geiftliher und weltlicher Macht immer wieder erneuert. 

Der Schwerpunft der antifen Stadt war ein anderer als der der 
heutigen. Während das moderne Rom vor allem im Dften rings um 
den Duirinal fi immer machtvoller entfaltet, während zu Goethes Zeiten 
und jpäter das päpftliche Rom den Nordweiten und Weiten einnahm, 
fag das antile Rom im Süden. Der Palatin ift die Wiege römijcher 
Größe. Er ift die Stätte der romulifchen Roma quadrata; von der alten 
Burgmauer find in neuer Zeit noch ftattliche Refte aufgededt worden. 
Umrankt von der römischen Sage und geſchmückt mit vielen jedem Römer 
teuren Erinnerungen, wurde der Berg mit Vorliebe von den Patriziern 
bewohnt, am Ende der Republik auch vom Beamtenadel. Cicero, 
Hortenfiug u.a. angejehene Römer bejaßen hier Häufer. Auguftus endlich, 
der auf dem Palatin geboren war, verlegte nad) der Schlacht bei Aktium 
jeinen Herrfcherfig nad dem ehrmwürdigen Wohnort der alten Könige. 
Jetzt ſtiegen all die glänzenden, marmorgejhmüdten Kaiferpaläfte auf 
dem Palatin empor, deren Ruinen nad) einem Wort Goethes noch heute 
wie Felfenwände daftehen. AU diefe Herrlichkeit ſank dann bei ben 
Eroberungszügen germanifcher Völker in Schutt und Aſche; Odoaker, 
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Theoderich und felbft Karl der Große haben noch vorübergehend auf dem 
Palatin geweilt. Seit dem 10. Jahrhundert aber nehmen YFeitungstürme, 
Klöfter, Vignen und Parkanlagen die riefige Trümmerjtätte ein, die feit 
1861 planmäßig aufgededt und ausgegraben wird. Unter den gewaltigen 
Überreften römiſcher Architeftur zieht beſonders der kaiſerliche Palaft, die 
Domus Auguſtana, unfere Aufmerkfamteit auf fih; unfere Phantafie hat 
hier, wo nur noch ödes Gemäuer uns entgegenftarrt, wo die Wände 
ihrer Marmorbekleidung beraubt find, wo die goldftrahlenden Deden 
fehlen, Nifchen und Poſtamente ihren Skulpturenſchmuck eingebüßt haben, 
reichlich Gelegenheit, aus den Trümmern das Bild einftiger Pracht und 
Herrlichkeit fich zu refonftruieren. Neben den zahlreihen Paläſten und 
Heiligtümern hat fih nur ein einziges Bürgerhaus auf dem Palatin 
behauptet; man vermutet in ihm das aus Pietät erhaltene Haus der 
Livia, in dem Augustus geboren worden ift. E& würde zu weit führen, 
all die baulichen Überrefte vergangener Jahrhunderte auf dem Palatin 
genauer zu betrachten. Stundenlang kann man in diefem Jrrgarten von 
Trümmern ftolzer Kaiferpaläfte, deren Säle einft mit Gold und Edel 
fteinen ausgelegt waren, hin- und heriwandern, aber immer wieder zieht 
es den Fremden nah den Ruinen des Severus-Palaftes, wo fich von 
dem og. Belvedere aus ein herrliches Panorama unjeren Augen dar: 
bietet. Auch Goethe hat die köſtliche Ausficht gerühmt, und fie ift, nament- 
lich gegen Sonnenuntergang, von unvergleichlihem Zauber. Die Stimmung 
des prächtigen Zandichaftsbildes geben wir mit den Worten von Haar: 
haus wieder, der jagt: „Drunten, zu unjeren Füßen liegt das Forum 
Romanım bereits im Schatten der weftlich daranftoßenden Häuferquartiere 
und des Kapitols. Zur Rechten glüht der Riejenkrater des Koloſſeums 
in gefättigtem Rot, das nur durch die violetten Schatten der Fenſter— 
höhlen unterbrochen wird. Rötlich überhaucht find auch die zahllofen 
Hänferfronten des Esquilins, Viminals und Duirinals. Über das Meer 
der dunklen Ziegeldächer ragen die fcharfen Silhouetten des Kapitol- 
turms, des Türmchens von Ara Eoeli, der Trajansfäule, der Kuppeln 
von S. Bernardo, ©. Luca e Martino und des Campanile von ©. Fran— 
cesca Romana empor, während ganz fern im Siüdoften die golden 
Ihimmernde Kuppel der Lateranfirche die Grenze des Stadtgebiets an- 
deutet. Auf den dunfelgrünen Hügeln der weiteren Umgebung glühen die 
Fenſter der Villen und Vignen im Abendichein, langſam geht das Blau 
der Berge von Tivoli und des Albanergebirges in ein dunkles Violett 
über, das Klofter auf dem Monte Cavo jchimmert eine Weile al3 blendend 
weißer Punkt, und die Fenfter von Rocca di Papa fprühen plößlich 
Feuer, aber nur einen Augenblick — dann tritt mit wunderbarer Schnellig: 
feit Die Dämmerung ein, und auf die ewige Stadt jenkt fich die Nacht herab.“ 
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Auf der Dftjeite des Palatin fteigt man nad der Niederung hinab, 
in der fih das Forum Romanum hinzieht. In der guten alten Zeit 
war dad Forum der eigentliche Stadtmarkt, an deſſen Langſeiten fich 
die Läden der Handwerker und Berfäufer von Lebensmitteln befanden. 
Im Laufe der Zeiten aber verjchwanden dieje primitiven Anlagen, zwei 
Baſiliken, pradhtvolle großſtädtiſche Kaufhallen, traten an ihre Stelle. 
Dazu bededte fich das Forum mehr und mehr mit öffentlichen Gebäuden, 
Tempeln, Säulengängen, Ehrenftatuen und Triumphbogen; prachtvoller 
Schmud von vergoldetem Erz und kojtbarem Marmor erhöhte den Glanz 
dieſes eigenartigen Platzes, auf dem fih jahrhundertelang das politische 
Leben Roms abipielte. Etwa bis in das 6. nachehriftliche Jahrhundert 
blieb das Forum im allgemeinen unverſehrt. Dann führte jedoch das 
fanatiſche Mittelalter wie gegen alles Heidnifch-AUntife, jo auch gegen 
das Forum einen VBernichtungstampf. Kirchen wurden in die Tempel 
und Bafiliten Hineingebaut, allerlei Profanbauten bezogen ihre Säulen 
und Steinblöde aus den Überreften der Bauwerke des Forum, ja es 
wurden fogar auf dem Haffiihen Boden Kalfbrennereien errichtet, in 
denen der reichlich vorhandene, koſtbare Marmor zu Kalt und Mörtel 
verarbeitet wurde! Auf diefe Periode der Beritörung folgte eine folche 
der Verfchüttung , ftellenweife bis zu 13 m über dem antiken Bflafter. 
dur Kuhweide, zum Campo vaccin® war der Schauplab ehemaliger 
römiſcher Herrlichkeit herabgejunfen, während auf dem benachbarten 
Kapitolshügel, dem Monte caprino, Inftig die Ziegen ſich tummelten. 
So war, als Goethe in Rom weilte, das Forum noch im Schutt 
begraben, und wir erjt, die Epigonen, find jo glüdlih, auf dem jauber 
bloßgelegten Mittelpunfte antifen Lebens uns ergehen und die ehr- 
würdigen Zeugen einer großen Vergangenheit jtudieren zu dürfen. 

Wir befuchen zunächft einmal das Kapitol. In der Mitte desjelben 
erhebt ſich die treffliche antile Reiterjtatue des Kaijerd Mark Aurel aus 
vergoldeter Bronze, den fraftvollen Imperator darjtellend, wie er mit 
ausgeſtrecktem Arme der Welt den Frieden verkündet, das edle Antlik 
von Milde und Güte überftrahlt. Im Hintergrunde aber dehnt fich 
der prächtige Senatspalaft aus, deſſen Fundamente ſamt der herr- 
lichen Freitreppe noch von Michelangelo herrühren. Zur Rechten und 
Linken ſchließen ſich zwei feitliche Flügel an, das Kapitoliniſche Muſeum 
und der jog. Balaft der Konfervatoren, d. h. des Stadtrat? von Rom, 
erit im Laufe des 17. Jahrhunderts, und zwar mit einigen Abweichungen 
von den Plänen Michelangelos, erbaut. Schreiten wir nun bie kurze 
Bia del Campidoglio hinunter, fo öffnet fich bald der berühmte Gejamt- 
biid über das Forum. Auf hoher Warte ftehen wir; zu unjeren Füßen 
breitet fih das Bild aus, das aus zahllofen Darftellungen ums jeit 
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langer Zeit vertraut ift, um ein Wort Goethes hierauf anzumenbden, 
alles alte Bekannte, wie Freunde, die man fih in der Ferne durch 
Briefwechjel gemacht hat und nun von Angeficht fieht. Zunächſt linker 
Hand Tiegt unten der Saturntempel mit jeinen act unlannelierten 
Säulen, jhön und noch in ihrer Berftörung herrlich und bewunderns⸗ 
wert, dann die drei Säulen des Veipafiantempels, der prächtige Triumph: 
bogen des Septimius Severus, der, ein ragendes Denkmal fiegender 
Römerkraft, mit feinen kriegeriſchen Basreliefs, Trophäen und der deut: 
lichen Inschrift ftolz noch heute über der Via Sacra fich erhebt. Daun 
taucht vor unferen Augen die Phofasjäule auf, im 7. Jahrhundert dem 
byzantinischen Tyrannen Phokas zu Ehren errichtet, ferner die Baſilica 
Julia, die drei fchlanten Säulen des Kaftortempel3 aus parifchem 
Marmor, weiterhin der Mauerkern des Rundtempel3 der Veſta und des 
GCäfartempels. Noch weiter zurüd links erblidt unfer Auge den in eine 
Kirche verwandelten Fauftinatempel, den Rundtempel des Romulus mit 
der Kirche SS. Cosma e Damiano, ferner die riefenhaften Bogen ber 
Konftantinsbafilita, die mit ihren Gewölben von kühnſter Spannung 
vielen neueren Architekten, 3.8. beim Bau ber Betersficche, als Vorbild 
gedient haben. Auf die Ronftantinsbafilifa folgt endlih am Fuße des 
Balatin der ftattliche, bejonder8 wegen feiner jchönen Relief viel be— 
wunderte Triumphbogen des Titls, während jchließlih das Koloſſeum 
dad ganze malerijche Bild wie eine gewaltige Feljenmauer, unſer Auge 
bannend, abjchließt. Immer wieder und wieder wird der Fremde, der 
Herz und Sinn für die Größe des alten Rom hat, des Forums ftille 
Ruinen-Majeſtät aufjuchen, alle Baulichkeiten im einzelnen genau ftudieren, 
fi) in die Überrefte einer großen Vergangenheit andachtsvoll verſenken 
und den Hauch vergangener Gejchichte, der durch dieſes Trümmerfeld 
weht, auf fih wirken laſſen. Wie mit zauberifcher Gewalt zog es uns 
aber immer wieder nad) den Ruinen des Koloffeums, jenes gigantischen, 
himmelan ftrebenden, aus Travertinblöden gefügten Bauwerks, das von 
jeher als Symbol der Größe und Herrlichkeit Roms galt.) Wie jchnell 
verblaßt beim Anblid diejes Riefenbaus mit jeinen gewaltigen Stock— 
werten das Andenten an Beronas Amphitheater! Obwohl zwei Dritteile 
des ungeheuren Werkes, in dem fait 90000 Zuſchauer Pla gefunden 
haben jollen, nicht mehr vorhanden find und obwohl Ripettas Hafen, die 
Eancellaria und die gewaltigen Paläfte Farnefe und Venezia bloß aus 
feinem Schutt aufgebaut worden find, bleibt doch der Reſt noch über- 
wältigend; ein Architekt des 18. Jahrhunderts berechnete den Wert 


1) Bergl. das römiſche Sprihwort: „Solange das Kolofjeum fteht, wirb 
Rom ftehen; wenn das Koloffeum fällt, wird Rom fallen, und mit Rom fällt 
die Welt.“ 
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des übrig gebliebenen Material3 allein auf etwa acht Millionen Franken. 
Wie zwergenhaft erjcheint das alte und neue Rom ringsumber gegen 
diejes Wert! Auch auf Goethe machte e3 einen großen Eindrud, Mit 
Recht hebt jedoch Haarhaus hervor, daß Goethe es nur von der malerischen 
Seite betrachtete, fein einziges Mal aber den Verſuch machte, ſich von 
der künſtleriſchen Bedeutung der ganzen Anlage oder von der Beitimmung 
der einzelnen Räume, Gewölbe, Gänge und Treppen Recenjchaft zu 
geben. „Abends“, jchreibt er am 11. November an Herder, „kamen wir 
ans Eolifee, da e3 jchon dämmrig war; wenn man das anfieht, jcheint 
wieder alles Andere Hein, es ift jo groß, daß man das Bild nicht in 
der Seele behalten fann, man erinnert fich deffen nur Feiner wieder, und 
fommt man dahin zurüd, kommt es einem aufs Neue größer vor.“?) 
Noch heute wird unſer Geift, wenn wir in der Arena ftehen, jo lebendig 
erregt, daß wir jeden Augenblid glauben, die todgeweihten Gladiatoren: 
iharen würden ihren Einzug halten und nad) dem Ave, Caesar, morituri 
te salutant! ihrer rauhen Kehlen den grauenhaften Kampf um ihr elendes 
Leben beginnen! Aber nichts dergleichen ereignet ſich; eine feierliche, 
ernfte Stille erfüllt den weiten Raum, die Oladiatoren find dahin: 
tandem vieisti, Galilaee! 

Als eine prächtige Fortſetzung reihten fich dann an das republikaniſche 
Forum Romanum die fogenannten Raijerfora an, großartige Brachtanlagen 
mit Tempeln, Säulengängen, Kauf» und Gerichtöhallen, Ehrendentmälern 
und reihen Kunftichägen. Durch dieje glänzenden Bauwerke wollten fich 
die Kaifer des 1. Jahrhunderts ein Denkmal aere perennius errichten; 
indefien all diefer ftrahlende Glanz ift heute verblichen, und in einem 
Labyrinth großer und Heiner Gäfchen tauchen infelartig nur noch einzelne 
Zrümmerrefte jener gewaltigen Bauten auf. Nur vom Trajansforum 
fönnen wir uns noch heute eine deutliche Vorftellung machen. Unweit 
der vom regften Verkehr durchwogten Piazza Venezia, in welche ber 
belebte Corſo ausläuft, breitet fich mitten zwijchen Reihen von bürger- 
lichen Häufern ein weiter Pla aus, welcher mit Trümmerwerk von 
Säulen der fünffhiffigen Bafilica Ulpia, ihren Knäufen und Kapitälen, 
von verftümmelten Statuen, WBiedeftalen und unerfennbaren anderen 
Steinen bededt ijt. Um den Plab für die Niefenanlage zu ſchaffen, ließ 
Zrajan den ganzen Höhenrüden, der fi vom Quirinal zum Kapitol 
binüberzog, abgraben; die Höhe der an der Nordſeite des Platzes 
majeftätifch emporftrebenden Trajansfäule (29 m) bezeichnet noch heute 
die Stärfe der Erdſchicht, die bei diefer Terrainveränderung von ben 

1) Bergl. auch feinen Brief vom 3. Februar 1787 an Frau von Stein, in 


dem er eine lejenswerte Schilderung eines nächtlichen Beſuchs des Amphitheaters 
bei Mondichein giebt. 
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Arbeitern des Kaiſers abgetragen werden mußte. Um die Außenfeite der 
erwähnten Säule zieht fich ringsum ein Band koſtbarer Basreliefs, die 
Siegeszüge Trajans gegen die Dacier vorjtellend, mit etwa 2500, durd)- 
ſchnittlich 60—75 cm hohen menfhlihen Figuren, feltfamen Geftaften 
in reichem Waffenſchmuck, vielen Tieren, Kriegsmaſchinen u. ſ. w. Gekrönt 
war die Säule einſt von dem vergoldeten Erzſtandbilde Trajans, der 
aber im 16. Jahrhundert der Bronzeſtatue des Apoſtels Petrus weichen 
mußte. Goethe erwähnt die Trajansjäule nur ald Ausfichtöpunft, von 
wo er bei Sonnenuntergang das Koloffeum, das Kapitol und den Palatin 
betrachtet; fo ſehen wir auch hier wieder, daß der Dichter die antiken 
Refte Roms nur mit dem Auge des Künſtlers beſchaut.) Auf rein 
archäologiſchen Standpunkt ftellt ſich Goethe faft nie; daraus erflärt fich 
auch, daß er im jeinen Reifeberichten von dem verjchtedenen großartigen 
Thermenanlagen nirgends eingehend fpricht, nur die Bäder Diofletians 
nennt er zufammen mit dem SKolofjeum ‚„Gegenftände der ftillen und 
ernfteften Berwunderung” (7. November 1786). 

Es iſt ja befannt, daß die Römer leidenfchaftliche Freunde des Badens 
waren und ihre Thermen ſelbſt an den entfernteiten Grenzen des Reichs 
nicht miffen wollten. Das Bedürfnis zu baden war ja im Altertum auch ein 
viel größeres al3 heute, weil Arme und Beine unbekleidet waren, und Die 
Wollitoffe, die man fast ausjchließlich trug, jeltener gewechjelt wurden. Das 
Baden hatte ſich dann vor allem in der Kaijerzeit zu einer höchſt mannig- 
faltigen Leibeserfriichung ausgebildet. Die Kaiſer wetteiferten geradezu, Die 
griechiſchen Gymmafien zu überbieten und durch Anlage von Räumen für 
Gymnaſtik und Spiele, forwie von Lejefälen, Gemälde: und Skulpturenfamm: 
lungen die Bäder zu einem unentgeltlichen Vergnügen der großftädtifchen, 
nach Genüſſen eines üppigen Lebens verlangenden Bevölkerung Roms zu 
machen. Zwar find die Thermen des Titus, Caracalla und Diofletian in 
Trümmer gejunten, kahle Mauermaffen, oft von Ephen und anderem 
Grün umrankt, ftarren uns entgegen, aber trogdem können wir nad) den 
Grundriffen ihrer Konftruftionen, dem einzelnen Mauer: Trümmerwerf 
und insbejondere aus den auf Marmortafeln uns überlieferten Plänen, 
welche jo viele unjchägbare Aufichlüffe über die verfunfenen Herrlichkeiten 
Roms geben, uns einen Begriff von ihrer Pracht und Verſchwendung 
machen. Ungeheuer war die Ausdehnung der Thermen; da reihten ſich 
Baulichkeiten aller Urt aneinander, Quadrate, Oblonge, Oktogone, Rondels, 
Kuppeltürme, Säle ımd ganze Reihen von Badekammern, Baffins, Wandel: 


1) Desgleihen gedenft Goethe der ftattlihen Mark Murel-Säule auf der 
Ihönen Piazza Eolonna, deren Reliefbarftelungen die Kämpfe des Kaiſers gegen 
die Marlomannen und andere deutiche Stämme an der Donau verherrlichen, mur 
wegen des Beleuchtungseffelts bei Mondichein. 
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hallen, Korridore, Säulengänge, Springbrunnen, Kaskaden, dazu andere 
Räume zur Unterhaltung und Erholung jeglicher Art. Über das Ganze 
aber hatten die Künſte, Skulptur und Malerei, all ihren Zauber aus: 
gegofien, jo daß die antifen Thermen an Bequemlichkeit und Eleganz 
ihrer Anlage und Ausftattung mit dem Raffinement moderner Klubhäufer 
gewetteifert haben müfjen. Eine Menge Eoftbarer Statuen, unter ihnen 
> B. der farnefifche Stier, der farnefiiche Herkules und die Flora (alle drei 
jegt in Neapel befindfich!), herrliche Moſaiken u.a.m. wurden in den 
Saracalla- Thermen gefunden. In die Diokletians- Thermen, die größte 
Bäderanlage Roms, in der gleichzeitig gegen 3000 Menſchen baden 
konnten, hat Michelangelo die Kirche S. Maria degli Ungeli hineingebaut, 
die legte That des großen Meijters für Rom. Acht Eoloffale Monofithe 
von rotem ägyptiſchen Granit ftehen noch jeit den Beiten Diokletians; 
die Kirche foll das Warmbad oder die Pinakothek der Thermen gewejen 
fein. Die großartige Wölbung des Schiffes prangt im Schmude reicher 
Bergoldung, während die ſchönſten Marmorarten die Moſaik des Bodens 
bilden und trefflihe Gemälde von Guido Reni, von Domenichino u. a., 
jowie Kolofjaljtatuen von Houdon Wände und Nifchen zieren. Ein Kart: 
bäujerflofter, ebenfall3 von Michelangelo erbaut, ſtößt an die Kirche; 
aud die Gruppe riefiger Eypreffen im Klofterhofe, den hundert Travertin- 
fäulen dorifcher Ordnung einfaffen, ſoll der unfterbliche Künftler eigen: 
händig gepflanzt haben. Endlich befindet fih in dem alten Thermen 
gebäude noch das Muſeo nazionale delle Terme Diveleziane, welches die 
neueren Funde auf jtaatlihem Boden innerhalb des Stadtgebiets enthält 
und jchon eine Reihe herrlicher Marmorjkulpturen und Bronzewerfe um: 
faßt. In der Mitte der Piazza delle Terme fjchleudert ein prächtiger, 
nachts eleftrifch beleuchteter Springbrunnen, der aus der 1874 wieder: 
bergeitellten Agua Marcia gefpeift wird, über 100 große und kleine 
Bofferftrahlen in hohem Bogen um den Mittelftrahl empor; jo reichen 
fih auch hier Vergangenheit und Neuzeit fchwefterlich die Hände. 

Das Pantheon, das einzige in feinen Mauern und Gemwölben 
bolfftändig erhaltene antike Gebäude Noms, erwähnt Goethe nur mit 
einem Worte, indem er e3 „das größte Werk der inneren Großheit nach” 
nennt. Diefer Prachttempel Roms, mit feinen faft 7 m dicken, mit 
Marmor und Stud befleideten Mauern wie für die Ewigkeit gefügt, hat 
nicht nur über den Sturm der Zeiten, jondern auch über den Sturz der 
heidniſchen Götter gefiegt und feine riefige Rundhalle den heiligen Ge- 


1) Die Überführung diejer Kunſtwerke nach Neapel vollzog fi) gerade 
während Goethes Anweſenheit in Rom. Er jchreibt unter dem 18. Januar 1787: 
„Der Herkules Farneſe wird nach Neapel gebracht, worüber das ganze Künſtler— 
Rom trauert; es ift ein Werk von unbegreifliher Kunft und Schönheit.” 
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ftalten des chriftlichen Kultus eingeräumt. Eine weihevolle Stimmung 
wie in feinem anderen Tempel der Welt, eine hohe, wahrhaft göttlich: 
majeftätifche Ruhe herrjcht in dem gewaltigen Rundbau; er wird nur 
durch eine imponierende Rundung in der Dede von über 8 m Durch⸗ 
meffer, durch die das Licht des Himmels wie ein riefiges blaues Auge 
von oben herabfeuchtet, in zauberifcher Weife erhellt. Die Grabſtätte 
des großen Raffael, geziert mit dem eleganten Diftichon aus der Feder 
de3 geiitreihen Kardinals Pietro Bembo: 
Ille hie est Raphael, timuit quo sospite vineci 
Rerum magna parens et; moriente mori! 

und die Gruft Bilto Emanuels, des kraftvollen Einigers des Bater- 
landes, erhöhen noch die ernjte im Pantheon berrichende Stimmung. 
Endlih erwähnt Goethe auch das Maufoleum des Auguftus nur bei— 
fäufig, als ein „inwendig leeres, oben offenes, ganz rundes Gebäude, 
wie eine Art Amphitheater”. Einft auf dem Marsfeld gelegen, ift es 
heute, von engen Gaffen umrahmt, in einem chaotiſchen Häufergewirr 
vergraben. Die Prachtkuppel, die fich einft über der Nacht des Kaiſer— 
grabes wölbte, ift verfchwunden ſamt aller Säulen: Marmor: und 
Getäfelzier, nur das Grundgemäner ift erhalten und dient jeßt noch ala 
Raum für Zirfusvorftellungen, Feuerwerke und andere Schauftellungen. 

Sp wird man überall in Rom auf Schritt und Tritt erinnert, 
daß man auf weltgeichichtlihem Boden fteht, und jehr richtig bemerkt 
Goethe einmal, daß, während man an anderen Orten das Bedeutende 
anfjuchen muß, man hier davon überbrängt und überfüllt werde. „Ich 
bin nun“, jo fchreibt er am 7. November 1786, „zehn Tage hier, und 
nad und nad thut fich vor mir der allgemeine Begriff diefer Stadt auf. 
Wir gehen fleißig auf und ab, ich made mir den Plan des alten und 
des neuen Roms befannt, betrachte die Ruinen, die Gebäude, befuche 
eine und die andere Billa, aladann nehmen wir die größten Mert- 
würdigfeiten ganz langjam, ich thue nur die Augen auf und jehe und 
gehe und komme wieder. Der Menjchen wird auch nicht vergeffen, und 
fo macht fich’8 nach und nad. Denn gewiß, man kann fich nur in Rom 
auf Rom bereiten.” So muß man Rom durchſtudieren und die einzelnen 
Berioden feiner gefchichtlichen Entwidelung zu jondern fuchen, wie vers 
Ichiedenartige aufeinander lagernde geologiſche Schichten des Erdbodens. 

Ewig wechjelnd ijt der Charakter, vor allem der Baucharakter 
des ewigen Rom: mannigfah aus alten und neuen Zeiten gemischt, 
reizpoll und mangelhaft, prunfend und verfallen, gedrängt und 
einfam. Dazu wird alles wie im Spiele der auf» und abfteigenden 
Welle des Meeres in janfter Bewegung auf dem fchiwellenden Boden 
aufs und niedergehoben; Rom iſt ja die Siebenhügeltabt. Daher, fo 
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jagt Hehn ganz richtig, hat jeder der fieben Hügel, dazu der Pincio, 
Janiculus und Monte Mario, fein Panorama, feine nur ihm eigenen 
Ausblide: jo vom Kapitol der Turm des Senatorenpalaftes und das 
Dad; des Palazzo Caffarelli!), in der Nähe des Forums die Höhe der 
Bafılila des Konstantin und das oberſte Stodwerk des Koloffeums, auf 
dem Balatin die Gärten und Ausgrabungen, auf dem Coelius der 
Rundgang des Kfloftergartens von S. Giovanni e Paolo und die Billa 
Mattei, auf dem Pincio das Kafino der Billa Lubovifi, auf dem 
Janiculus die fih nah St. Peter öffnende Terraffe und das Belvedere 
der Billa Pamfili — um von vielem nur eimiges Hervorragende zu 
nennen. Die übergroße Fülle von Eindrüden, die das alte Rom in 
und hervorruft, wird noch erheblich dadurch gejteigert, daß der ganze 
Erdkreis feine Schätze und Koſtbarkeiten beiftenern mußte zur glänzenden 
Ansihmüdung feiner ftolzen Herrin am Tiberftrome. Griechenland und 
Aſien mußten ihre Kunſtwerke hergeben, fie füllen noch heute die 
römifchen und anderen Mufeen; Ügypten jandte feine Obelisken zum 
Schmud der großen Plätze Roms; edeljter Marmor, koftbare Erze 
wanderten aus den fernjten Ländern in die Werkitätten der römifchen 
Künftler und Handwerker und harrten dort der Verarbeitung, kurz, Nom 
bot wie in-einem Kaleidoſtop ein Bild der ganzen Welt im Kleinen. 

So nimmt es und nicht Wunder, daß die Stadt fogar ihre Pyramide 
befigt, aus Badjteinen erbaut und mit Marmorquadern beffeidet, Die 
ein reiher Römer Gajus Ceſtius errichtete, um durch dieſes Grab: 
monument nad) Urt der ägyptiſchen Könige fih die Umnfterblichkeit zu 
fihern. Heute bildet das ſeltſame Denkmal das ernfte, fchtwermütige 
Bahrzeihen des proteftantifhen Friedhofs, der, von hohen Cypreſſen 
beichattet, manchem müden Erbenpilger aus dem deutjchen, englischen, 
amerifanifhen und ruſſiſchen Wolke die letzte Ruheftätte bot. Nördlich 
von ihm dehnt fich der Aventin aus, die umfänglichjte aller Höhen der 
Siebenhügelftadt, einft in alter Zeit der Hauptfig der römiſchen Plebs. 
Das dichtbevölferte Plebejer-Stabtviertel verfiel dann im Mittelalter, 
die Kirche legte ihre große Hand auch auf diefes Stüd des alten Rom, 
und noch heute bedecken größtenteils nur Klöfter und Kirchen den Hügel. 
Daß die chriftliche Baukunſt gern heidniſch-antike Baurefte zum Schmude 
chriſtlicher Gotteshäufer benußte, lehrt auch die alte Kirche ©. Sabina, 
in der 24 practvolle korinthiſche fannelierte Säulen von parijchen 
Marmor den offenen Dachſtuhl tragen. In neuerer Zeit ſoll aber auch 
der Aventin, der wachſenden Bevölkerung der Stadt entiprechend, ebenſo 
wie die öftlichen Hügel mit neuen modernen Mietshäufern bebaut werben. 





1) Erbaut im 16. Jahrhundert, jegt Sit der deutichen Botſchaft. 
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Wandert man am Fuß des Aventin entlang, fo hat man die volle 
Ausfiht auf den Ziber, welcher noch heute wie zu den Zeiten Bergils 
multa flavus harena gelb und undurdfichtig, mit einer Farbe, die 
wunderbar zu dem heißen, fonnigen Klima Roms paßt, feine trüben 
Fluten dahinwälzt. Schreitet man weiter, jo fommt man nad) der jo: 
genannten Marmorata, dem ehemaligen Landes und Lagerplage des 
farrarifhen Marmors, ſowie nach dem antiken, erft jeit 1867 frei- 
gelegten Emporium, dem Stapelplage, wo die den Tiber hinauf— 
fommenden Schiffe zu löſchen pflegten, auch Magazine für Marmor und 
anderes koſtbares Baumaterial fi befanden. Sübwärts vom Emporium 
erjtredt fich bis zur Stadtmauer der neubebante Stadtteil Quartiere del 
Teftaccio, genannt nad) dem Monte Teftaccio. Es iſt dies ein vereinzelter, 
35 m über dem Tiber aufragender Hügel von fat 1000 Schritt Um— 
fang. Wie fchon fein Name bejagt, beiteht er aus Scherbenfchutt, dem 
eine römische Sage des Mittelalters auf die Trümmer der Gefäße 
zurüdführte, in denen einft die Völferfchaften des Erdfreifes ihr Gold 
und Silber als Tribut nah) Rom gebracht haben jollten. Gründlichere 
Nachforichungen haben aber eine weit weniger poetiſche Erklärung ge— 
bracdjt, wonach nämlich der Scherbenfchutt den großen irdenen Transport: 
gefäßen (Amphoren) entftammt, die meift, aus Spanien. und Afrika 
fommend, in dem nahen Emporium abgelagert wurden; das beweijen 
vor allem die Biegelitempel der Scherben aus den Fabriken der fremden 
Länder. BZahlreiche Dfterien, die fih in dem Hügel eingeniftet haben, 
erfriichen mit einem kühlen Trunke die Fremden, die gern hierher 
wandern, um die von Bouffin verherrlichte köſtliche Ausficht auf 
Rom, die Campagna und das präcdtig ſich aufbauende Gebirge zu 
bewundern. 

Schon wiederholt hatten wir Gelegenheit, anzudeuten, wie gejchidt 
es die katholiſche Kirche verftand, die Erzeugniffe und Errungenichaften 
antifen Geiſtes und alt-heidniſcher Kunſt in ihren Dienft zu jtellen. 
Langſam und allmählich, aber mit unmwiderftehlicher Zähigkeit und un— 
erfchütterlicher Ausdauer haben die Fugen Herrjcher auf dem Stuhle Petri 
es veritanden, die alte weltliche Reichshauptſtadt zum Mittelpunkt eines 
neuen, gleich mächtigen geiltlichen imperium Romanum zu maden. Die 
äußere Umgeitaltung des heidniihen Rom in das chriftliche verrät ſich 
noch jet auf Schritt und Tritt. Das Mailänder Edit Konſtantins 
(1.3.3813), das die Anerkennung der chriftlihen Religion feierlich ver: 
bürgte, iſt zugleich der Ausgangspunkt einer völligen Umwandlung Roms, 
die Grundlage des Kirchenbaus und der allmählichen Herrſchaft der Kirche. 
Denn die Gleichberechtigung aller Religionen gab ja nun aud für Die 
Ehriften den Kirchenbau frei. Schon mit dem großen Gregor I. (Ende 
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des 6. Jahrh.) Hat fi die Verwandlung des römifchen Staats in die 
römische Kirche vollzogen. Seit der Mitte des 7. Jahrhunderts war Rom 
wieder die Sehnfucht der Völker geworden, das heißerjehnte Ziel, dem 
aus aller Herren Ländern die frommen Gläubigen zupilgerten, um an 
den heiligen Stätten zu beten ober zu den Füßen des Nachfolgers Betri 
Abſolution zu erflehen. Wie Hug aber war es von den Prieftern ge- 
handelt, den Dienft des neuen, einft jo verachteten Gottes und jeiner 
Heiligen juft an diejenigen Stätten anzulmüpfen, die den Enkeln des 
Romulus jeit alter Zeit durch die Verehrung ihrer Götter teuer waren! 
Diefer Mafregel verdanken wir vor allem die Erhaltung des herrlichen 
PBantheons und einer Reihe von Bauten auf dem Forum Romanum, die 
heutigestags chriftliche Kultſtätten bergen. Eine wie innige Verquidung 
von Heidentum und Chriſtentum auf dieſe Weiſe entitanden ift, zeigt 
ſchon der Name der einen von den etwa 80 Marientirchen Roms. Es 
ift die Kirche S. Maria jopra Minerva, die auf den Trümmern des 
von Domitian erbauten Minervatempels fteht: die jungfräulihe Minerva 
bat der reinen Jungfrau, der Himmelsfönigin Maria, der Mutter des 
einſt jo bitter gehaßten Heilands der Welt, weichen müſſen. Die chrift- 
fihen Bafilifen ferner find in ihrem Bau ja nod durchaus an antike 
Vorbilder gebunden. Aber auch zur inneren Ausstattung der Kirchen ent: 
lehnte man den viel geläfterten Heiden manch Eoftbares Stüd. Manches 
alte Säulenfapitell umjchließt heute im künſtlich gejchaffener Höhlung das 
von Briefterhand geweihte Waller; in mächtigen antiken Sarfophagen 
ruhen die Gebeine von Heiligen und Märtyrern, unbefümmert darum, 
daß an den Außenſeiten diefer heidnifhen Särge oft Scenen der 
griechiſch⸗ römiſchen Mythologie dargejtellt find; in einer Kapelle der 
Petersfiche wird das Taufbecken durch einen porphyrnen Sarkophagdedel 
ans dem Manfoleum Hadrians gebildet! Insbeſondere die prächtigen 
buntfarbigen Marmorjäulen der heidniichen Tempel und römischen Bafilifen 
mußten fich unter die Laſt des Daches chriftlicher Gotteshäufer beugen und 
bilden noch heute deren ftolzeften Schmud. Auf Schritt und Tritt begegnet 
ums aljo in Rom die ecclesia triumphans, erhobenen Hauptes dahin: 
fchreitend und unter ihre wuchtige Sohle das alte Heidentum zwingend. 

Wo entfaltet fich aber die Macht und Herrlichkeit der Kirche ftrahlender 
und glänzender als drüben jenfeits des Tiber, two der Vatikan lagert, 
breit und mächtig, geheimnisvoll wie eine Sphinr? Schreiten wir auf 
der berühmten Engelsbrüde'), die zum Teil noch auf antifen, von Kaiſer 
Hadrian erbauten maffiven Travertinbogen den Tiber überjpannt, hinüber, 


3) So heißt heute der alte Bons Welius, nachdem im 17. Jahrhundert die 
Brüde nah Berninis Entwurf mit den Kolofjalftatuen der zehn Paſſionsengel, 
„Die zärtlid mit den Marterinftrumenten lokettieren“, geſchmückt worden ift. 
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fo jtehen wir wiederum vor einem ftaunenerregenden Werke römijchen 
Unternehmungsgeiftes, vor dem Grabmal Hadriand. Die Gefchichte des 
ehrwürdigen Bauwerkes ift eine Gejchichte Roms im Heinen. Bon Hadrian 
bis auf Karacalla wurden hier alle Kaifer mit den Ihrigen begraben. 
Als die Goten unter dem ftreitbaren PVitiges 537 Rom belagerten, 
jchleuderten die Römer die koſtbaren Marmorftatuen, die das Gebäude 
ringsum fchmücdten, auf die ftürmenden Feinde. Vom 10. bis 14. Jahr: 
hundert diente der Bau häufig Gewalthabern als Feitung, bis er feit 
Ende des 14. Jahrhunderts in den Beſitz der Päpſte fam. Unter 
Alerander VI. wurde er mit Schanzen, Mauern, Gräben und fünf 
unterirdiſchen Gefängniffen verfehen, auch baute man einen feften Gang 
nad dem Batifan hinüber. Im 18. Jahrhundert wurde als Krönung des 
Bauwerks hoc) oben die Bronzeftatue des Erzengeld Michael errichtet, in 
Erinnerung an die Peit- Prozeffion, bei welcher Gregor d. Gr. über dem 
Kaftell den Erzengel fein Schwert als Zeichen des Aufhörens der Seuche 
einfteden jah. Seit 1870 endlich weht auf der „Engelsburg” die Trikolore 
mit dem Kreuz von Savoyen, und die Gewölbe Hallen von dem jchweren 
Schritt königlich italienischer Soldaten wider. 

Nur noch wenige Schritte trennen ung vom Betersplage. Wellen Herz 
wird nicht gewaltig ergriffen, wenn er diefen würdigen Vorhof der größten 
und glänzenditen Kirche der Chriftenheit betritt! Zur beiden Seiten wird er 
bon der herrlichen Rundung der majeftätifchen Kolonnaden Berninis 
umrahmt, in der Mitte ragt der ſchönſte und der einzige ungebrocdhene 
unter den Obelisfen Roms auf"), neben dem zwei mächtige Wafler- 
pyramiden emporfteigen und mit ihrem Raufchen und dem Teuchtenden 
Farbenſpiel der gligernden Wafjermaffe den Pla wunderbar beleben. 
Dahinter aber fteigt die Peterskirche ſelbſt, das Rieſenwerk menſchlicher 
Kunft, gleich einem Gebirge empor, während zur Seite im Hintergrund 
in unregelmäßigen Stodwerfen und Höfen der größte aller Paläfte, der 
Batifan, mit feinen etwa 11000 Sälen, Zimmern, Kapellen, Korridoren, 
Säufenhallen u.f. w. fi auftürmt, alles nach einem Worte Hehns in 
gigantiſchen und doch Haren Verhältniffen. Welch ein impofantes, jedem 
ewig unvergeßliches Bild! Schon viele haben vor dem Verfaſſer des 


1) Der Obelisk ruft dem Goethefreund aufs Tebhaftefte jenes anmutige Idyll 
ind Gebächtnis, das der Dichter in einem Briefe an Frau von Stein vom 
22. November 1786 herborzaubert, indem er jchreibt: „Es war das jchönfte, 
ruhigfte Wetter, ein ganz heiterer Himmel und warme Sonne. Ich ging mit 
Tiſchbein nach dem Petersplaße, wo wir erft auf- und abgehend, und wenn es 
und zu warm wurde, im Schatten des großen Obelists, der eben für zwei breit 
genug geworfen wird, jpazierten und Trauben verzehrten, die wir in der Nähe 
gelauft hatten.“ 
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vorliegenden Aufſatzes richtig beobachtet, daß die Peterskirche zwar 
gleih beim erjten Sehen einen ungemein erhabenen Eindrud madjt und 
unfere Seele mit Staunen erfüllt, daß aber dieſer erſte Eindrud durch 
wieberholtes Sehen immer machtvoller und geradezu überwältigend wird. 
Mit jedem Male, da man das Bauwerk von neuem fieht, wächft e3 vor 
unjerem körperlichen und geijtigen Auge an innerer Größe und Erhaben: 
beit, fo daß wir wohl Goethe beiftimmen dürfen, der jagt, die Kirche 
fei „da3 größte Wert dem Maße nad), wie denn wohl nun fein größer 
Gebäude in der Welt fteht”. In der That, es ift das majeftätifchite 
hriftlihe Baudentmal, nah einem anderen Wort Goethes „gewiß fo 
groß gedacht und mwohl größer und Fühner al3 einer der alten Tempel”. 
Die geniale Idee des großen Architekten Bramante, „er wolle das 
Bantheon auf die Konſtantins-Baſilika jtellen‘, bezeichnet die Größe und 
Kühnheit des Bauplans. Seine Nachfolger, zum Teil fleinere und 
weniger bedeutende Geifter, von Raffael abgejehen, änderten immer 
wieder und wieder an dem Grundplan, bis endlich Michelangelo, der 
neidlos feinen Vorgänger Bramante al3 den größten Baumeifter feit den 
Zeiten der Alten bezeichnete, deſſen Grundriß, den er als „nicht voll 
Verwirrung, fondern Ear und einfach, hell und von allen Seiten frei- 
ſtehend“ rühmt, rettete. Insbeſondere blieben feine Anordnungen maß: 
gebend für den Fühnen Bau der Niefenfuppel; er hinterließ bei feinem 
Tode ausreichende Zeichnungen und Modelle, um das Werk zu vollenden. 
Die Faffade wurde erjt im 17. Jahrhundert durch Maderna und Bernini 
vollendet, die leider wieder in gewiffen Punkten von den Plänen Michel: 
angelos abtwichen und dadurd vor allem die Niejenwirfung der Kuppel 
für den auf dem Petersplage ftehenden Beſchauer fehr beeinträchtigten. 
Das Innere der Kirche ift zu allen Beiten als ein Triumph der Baus 
funjt gepriefen worden. Nicht die gigantifche Größe der einzelnen Bau— 
glieder?), jondern die genial berechneten harmonischen Raumverhältniffe, 
in denen all diefe Glieder zu einander ftehen, üben die überwältigende 
Virfung auf uns aus. Dazu hat die Tiefe der Erde ihre Schäße an 
edlem Geftein und Metall zur Ausfchmüdung des Baues gejpendet, und 
die bildenden Künfte haben gemetteifert, ihre Kräfte in den Dienft der 
Kirche zu jtellen. Unter den Meiftern der Bildhauerkunft, welche dem 
hehren Gebäude die Werke ihrer Hand gereicht haben, nennen wir nur 
Michelangelo und Ganova. Obwohl einen großen Teil des koftbaren 
Baumaterials die Herrlichkeit des alten Rom lieferte, und namentlich der 


1) „Die Gefimje, über welchen die Tonnengewölbe ber Mittelfchiffe anjegen, 
—— höher als das Berliner Schloß, und dieſes Hätte bequem im_Mittel- 
r e lag.” 
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Hochaltar mit feinen Säulen und dem Baldachindache aus dem Erz des 
Pantheons bereitet wurde, hat dennoch der Bau und die Ausfchmüdung 
mehr al3 260 Millionen Lire gefoftet, während die jährlichen Ausgaben 
für Erhaltung der Kirche gegen 160000 Lire betragen. Einen eigen- 
artigen Genuß, einer Bergpartie vergleichbar, gewährt eine Befteigung 
der riefigen Kuppel der Peterskirche. Zunächſt führen acht Treppen mit 
142 bequemen Stufen auf das Dad) der Kirche, wo eine Anzahl Heiner, 
von Wrbeitern und Wächtern bewohnter Gebäude in die Augen fallen. 
Hier ftand einft auch Goethe. Er fchreibt unter dem 22. November 1786: 
„Endlich beftiegen wir da3 Dach der Kirche, wo man das Bild einer 
wohlgebauten Stadt im Heinen findet. Häufer und Magazine, Brunnen, 
dem Anſehen nah, Kirchen und einen großen Tempel, alles in der Luft, 
und fchöne Spaziergänge dazwiichen.” Bon bier ift die Kuppel immer 
noch faft 100 m hoch. Man fieht beim weiteren Nuffteigen die un 
geheuren Eifenreifen, durch weldhe im 18. Jahrhundert den drohenden 
Niffen und Sprüngen im Gewölbe Einhalt gethban wurde. Bon den 
Galerien innerhalb des Tambours öffnet fich ein impofanter, fait ſchwindel— 
erregender Bli in die jähe Tiefe des Gotteshaufes, in der die Menfchen 
wie winzige Inſekten uns erjcheinen. Endlich erreichen wir die Höhe der Kuppel, 
von der ſich uns ein überrafchendes Panorama entfaltet. Wir überbliden 
da nicht nur ganz Rom, deffen labyrinthartiges Häufergewirr durch den 
Tiber in zwei ungleiche Teile getrennt wird, ſowie die altersgrauen 
Ruinen des alten Nom, Thermen, Paläfte und des Koloffeums düftere 
Maffen, fondern wir ſehen auch über faſt alle die Stadt umgebenden 
Hügel hinweg, nur die breite Linie der Gebirge, die von Norden bis 
Südmejten fi in weitem Bogen herumziehen, begrenzt den Blid. Da, 
wo das Gebirge von der ſchön geformten Höhe des Monte Cavo, des 
Königs im Albanergebirge, fanft abfällt in die große Ebene nad 
Zerracina zu, blitt ein Silberftreifen auf: es ift das ewige Meer, das 
den Horizont malerifh gegen Süden und Weiten abichließt. Zwiſchen 
Gebirge und Stadt lagert ſich ernſt und büfter die öde Campagna, die 
„wie ein Gürtel von Grauen und Leere fich rings zieht um den Pracht: 
leib Roms“ (Woermann). Dort erbliden wir den breiten Streifen der 
Via Appia, bejegt mit uralten Ruinen, Grabmälern und Vignen; nur 
bie und da unterbricht ein alter Aquädukt mit jeiner wüchternen, aber 
doch malerischen Bogenreihe die öde Einförmigkeit der riefigen Heide. 
AL dieſe Iandichaftlichen Elemente vereinigt, Meer und Gebirge, die 
unermeßliche Campagna und die riefige Stadt, aus deren Häuſerchaos 
nur die zahllojen Kuppeln und Kirchtürme gigantiſch emportauden, 
darüber der tiefblaue italienische Himmel ausgefpannt und das ganze 
Bild von dem goldenen, warmen Licht der füdlichen Sonne überflutet, 
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alles dies zaubert einen Anblid hervor, der unvergeßlich in der Bruft 
jedes Sterblihen haften wird, der jemals das Glück Hatte, ihn von 
St. Peters Höhe zu genießen. Auch Goethe bewunderte die prächtige 
Ausfiht. Er jchreibt unter dem 22. November: „Wir beftiegen die Kuppel 
und befahen die hellheitere Gegend der Apenninen, den Berg Soracte, 
nah Tivoli die vulkaniſchen Hügel, Frascati, Eaftel Gandolfo und die 
Plaine und weiter das Meer. Nahe vor uns die ganze Stadt Rom, in 
ihrer Breite und Weite, mit ihren Bergpaläften, Ruppeln u. . mw.” 
Nachdem wir wieder den feiten Boden der Mutter Erde erreicht 
hatten, beſuchten wir zum erften Male die vatikaniſchen Samm— 
(ungen, und zwar zunächit die Antitenfammlung. Gier wurde bejonders 
unter Klemens XVI, Pius VI. und Pius VIL eine folche Fülle von 
Berlen der antiten Kunſt an Statuen, Büjten, Basreliefs, Sarkophagen, 
Altären, Vaſen, Mofaifen und anderem mehr aufgeftapelt, daß man nur 
ſchwer Worte finden kann, um all dieſe Herrlichkeiten recht zu würdigen. 
Tiefe Bewunderung und ftille Andacht erfüllt ung, wenn wir immter 
wieder und wieder dieſe Fülle von Meifterwerfen betrachten, die der 
menfchliche Geift, vor allem der griechiiche Genius, nimmer raftend aus 
fi) heraus geboren hat, ewig jung, ewig neu, unvergänglich und un: 
fterblih! Was fol man hier mehr bewundern, den herrlichen Apollo, 
der als Mufagetes im langen Veitgewande großartig und witrdevoll 
einherichreitet, oder den machtvollen Zeusfopf von Dtricoli mit feinen 
wallenden Loden und dem ruhigen Bli der tiefliegenden „unergründ: 
lichen“ Augen), oder die Laokvon-Gruppe, von Michelangelo „das 
Wunder der Kunſt“, von Goethe „das gejchloffenfte Meifterwerk der 
Bildhauerarbeit” genannt?), ein Werk, das den höchsten, erhabenften Ausdrud 
menjchlichen Leidens darftellt, oder den weltberühmten Torjo des Herkules, 
eine der herrlichiten Schöpfungen fpätgriechifcher Kunft, oder den in 
ftrahlender Jugendfrifche prangenden Hermes, nach einem Worte Bouffins 
„das Ichönfte Modell der menfchlichen Proportionen”, oder endlich den 


1) „Die Bildung des Vaters und des Königs der Götter hat Hier die ganze 
Geftalt des Löwen, des Königs der Tiere, nicht allein in den großen, weit ge: 
öffneten Augen, in der Völligkeit der anwachlenden und gleichjam geſchwollenen 
Stim und in der Naje, jondern and in den Haaren, die gleich den Mähnen des 
Löwen von beffen Haupt herabfallen, von ber Stirn aber fich erheben und geteilt 
in einem Bogen fich wiederum herunterſenlen“ (Windelmann). 

2) Vergl. auch hier die Worte Windelmanns, der jagt: „Der Weije findet 
darin zu forichen und der Künftler unaufhörlih zu lernen, und beide fönnen 
überzeugt jein, dab mehr in demielben verborgen liegt, ald das Auge entdedt, 
und daß der Verſtand des Meifters noch viel höher als fein Werft gewejen. 
Dieſes Werk ift ein unerjchöpfliher Quell von Beobachtung der Natur und der 
Beisheit, noch mehr aber der Kunft; wie ein ewiges Bild der fämpfenden und 
leidenden Menichheit fteht das Bild vor dem Beſchauer.“ 


Beitiche. }. d.deutichen Unterricht. 14. Jahrg. 3. Heft. 13 
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vielgepriefenen Apollo di Belvedere? Die DOriginaljtatue der uns vor- 
liegenden, wahrfcheinlih im Beginn der Kaijerzeit gemadten Kopie war 
jedenfall dem Gott zu Ehren gefertigt worden, als er, in feiner all- 
mächtigen Hand die Ügis Haltend, galliihe Raubhorden von feinem 
delphiſchen Heiligtume abgewehrt hatte (278 v. Chr.). Diefen Moment 
bat der Künftler mit wunderbarer Lebhaftigkeit und Naturwahrheit in 
dem Werke erfaßt, jo daß jchon Windelmann in ihm „das höchſte Ideal 
der Kunft unter allen Werken des Altertums“ fieht; „fein Gang ift wie 
auf flüchtigen Fittigen der Winde, keine Anftrengung der Kräfte und 
feine Tafttragende Regung der Glieder fpürt man in feinen Schenkeln, 
Zorn ſchnaubt aus feiner Nafe und Verachtung wohnt auf feinen Lippen, 
aber fein Auge ift wie das Auge deffen, der in einer ewigen Ruhe wie 
auf der Fläche des jtillen Meeres ſchwebt; von der Höhe feiner Genüg— 
famfeit fieht er herab mit einem Blid, unter welchem alle menfchliche 
Größe finkt und verfchwindet; ein ewiger Frühling der Jugend befleidet 
die vollfommene Männlichkeit diefes Körpers“. Ganz auf diefem be: 
wundernden Standpunkt fteht auch Goethe, der bezeichnenderweife allein 
den Apollo unter allen Skulpturen des Mufeo Pio-Elementino des 
Batifans der Erwähnung für würdig hält, ohne „des übrigen vielen 
Guten und Herrlihen zu gedenken”. Er nennt das Götterbild „das 
genialischite, daß man fagen muß, es ſcheint unmöglich”. „Denn, fährt 
er fort, „jo viel ich auch Abgüſſe gejehen Habe, jelbft ein gutes Bruft- 
ſtück befige, jo glaubt man doch die Natur nie gefehen zu haben“ (Brief 
an Frau v. Stein vom 7. November 1786). Und am 20. Dezember fchreibt 
er: „Bon gewiffen Gegenftänden fann man fich gar keinen Begriff machen, 
ohne fie gejehen, in Marmor gejehen zu haben, der Apoll von Belvedere 
überfteigt alles Denkbare, und der höchite Hauch des Iebendigen jünglings- 
freien, ewigjungen Weſens verjchwindet gleich im beften Gypsabguß.“ 
Dies Feuer der Begeifterung wird noch heute jeden durchglühen, der fich 
andachtsvoll und in der rechten Stimmung in dieſes ewig junge Wert 
des griechiichen Genius verſenkt. Nächſt dem Apollo erregte noch bie 
veizenbe antike, heute ebenfalls im Beſitze des Vatikans befindliche Tänzerin 
aus penteliihem Marmor’), die aus dem Palazzo Caraffa Colombrano 
in Neapel jtammt, dermaßen die Aufmerkſamkeit Goethes, daß bei ihm 
„Der Gedanke, dieſes Weſen zu befigen, tiefe Wurzel gefaßt hatte”; die 
eindringlichen Borftellungen feiner Freundin Angelika Kauffmann hielten 
ihn jedod vom Kaufe ab. Seinen gewählten künftlerifchen Geſchmack hat 
Goethe hier wieder glänzend bewiefen. Die Statue, ein griechifches Wert 
etwa aus dem 3. Jahrhundert, gekrönt von einem bezaubernden Köpfchen 


— — — —— — 


1) Gabinetto delle Maschere Nr. 425. 
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bon „dionyſiſcher Süßigkeit“ (Burdhardt), zeigt eine anmutige, elegante 
Bewegung; wie eine Elfe ſchwebt die leichtfüßige Geftalt dahin, das 
Unterffeid läßt die zarten Körperformen durchſchimmern und verrät mehr, 
al3 e3 verhüllt, der Mantel ſoll eben graziös zum Tanze entfaltet werben: 
burz, das Ganze iſt ein Kabinettſtück griechifcher Skulptur und bildet 
nod heute das Entzüden aller Runftfreunde. Bon den übrigen antiken 
Skulpturen Roms erwähnt Goethe noch die Juno Lubdovifi!), von ber 
er jagt: „E3 war dies meine erfte Liebſchaft in Rom! im göttlicher 
Hoheit und Heiterkeit wie ein Gejang Homers”, und die heute im Braccio 
nuovo des Vatikans ftehende Minerva Giuftiniani, meift Minerva Medica 
genannt, die „feine ganze Verehrung hatte”.?) Die von und erwähnten 
Meiſterwerke der Skulptur find aber nur die Hauptzierden der vatifanijchen 
Sammlungen; an fie jchließt fih noch ein Heer ähnlicher gewaltiger 
Schöpfungen an, die nicht aufgezählt werben fönnen, ebenfo wie man 
ſich bei der Beichreibung eines majeſtätiſchen Hochgebirge darauf be— 
ſchränken muß, nur die höchjten, imponierendften Spiten hervorzuheben, 
die ihre Umgebung gewaltig überragen. 

Aber damit find die reichen Kunſtſchätze des Vatikans noch nicht er- 
ihöpft; ebenſo wertvoll find die in der Sirtinifchen Kapelle, in Raffaels 
Stanzen und Loggien, ſowie in der päpftlichen Gemäldegalerie aufbewahrten 
Kunſtwerke auf dem Gebiete der Malerei. Die Sirtinifche Kapelle ver- 
dankt ihren Ruhm dem herrlichen Frestenihmud. Während die Wandgemälde 
an den Langjeiten Scenen aus dem Leben des Moſes und Ehrijti in paralleler 
Gegenüberjtellung behandeln und von florentiner und umbrifchen Meiftern 
des 15. Jahrhunderts gejchaffen worden find, rühren die Dedengemälde 
von Michelangelo ber. Sie ſchildern uns in gewaltigen Bügen Die 
Schöpfung der Welt und des Menfchen, den Sündenfall mit feinen 
Folgen, die Bertreibung aus dem Baradiefe und die Siündflut, Die 
wunderbare Errettung des auserwählten Volkes, die kommende Zeit der 
Erlöfung, angedeutet durch die Darftellung der in ftiller Erwartung des 
Meſſias Harrenden Vorfahren Chrifti- und der Propheten und Sibyllen, 
die den Heiland verkünden: ein Meifterwert Michelangelos, das uns in 
jeiner wunderbaren Harmonie wie ein herrliches, ftreng abgejchloffenes 
Gedicht anmutet. Faſt dreißig Jahre fpäter malte derjelbe Meifter an 
der Altarwand der Kapelle das vielgefeierte „Jüngſte Gericht”, ein 


1) Heute im Muſeo Boncompagni-Ludoviſi im Palazzo Piombino, leider 
dem Publikum jet durchaus verichlofjen. 

2) Bergl. bie Worte Bernoullis: E3 wird faum noch ein Werk der Bild- 
hauerlunſt geben, welches mit biefem Grab von Leidenjchafts> und Bebürfnis- 
Iofigfeit jo viel Anmut verkündet, oder wenigſtens jo anmutig auf den Be- 
fchauer wirft, 
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Riefenwerk von imponierender Kühnheit der Kompofition, das der Künftler 
in acht Jahren vollendet und am Weihnachtsabend des Jahres 1541 auf: 
gedeckt haben joll, zur Bewunderung Roms, ja der ganzen Welt. Auch 
Goethe konnte fi) dem machtvollen Eindrude diefer Werke nicht entziehen. 
Er jchreibt unter dem 22. November 1786 an Frau von Stein: „Das 
Jüngſte Geriht und die mannigfaltigen Gemälde der Dede von Michel 
Unge teilten unjere Bewunderung. Ich konnte nur jehen und anjtaunen. 
Die innere große Sicherheit und Männlichkeit des Meifters, feine Groß- 
heit geht über allen Ausdrud.” Und nad dem zweiten Befuch ber 
Sirtinischen Kapelle fchreibt er am 2. Dezember: „Ich bin in dem Augen— 
blide jo für Michel Ange eingenommen, daß mir nicht einmal die Natur 
auf ihn ſchmeckt, da ich fie doch nicht mit fo großen Augen wie er jehen 
kann. Wäre nur ein Mittel, fich folche Bilder in der Seele recht zu 
firieren! Wenigſtens was ich von Kupfern und Zeichnungen nad ihm 
erobern fann, bring’ ih mit.“ Wir teilen noch heute diefe Bewunderung 
für den großen Meifter. Das Jüngſte Gericht ift und bleibt troß aller 
Ausjegungen im einzelnen, die gemacht worden find, ein Meifterwverf 
ohnegleihen. An ihm fieht man vecht deutlich, daß die Malerei ohne 
genaue Kenntnis der Geſetze der Skulptur eigentlich unmöglich ift. Ganz 
rihtig nannte Michelangelo die Skulptur die Leuchte (lucerna) der 
Malerei, und es wäre ihm wohl nie gelungen, den Geſtalten in feinen 
Bildern jene vollfommene plaftische Zebenswahrheit einzuhaudhen, wenn 
er nicht zugleich ein fo genialer, unübertreffliher Bildhauer geweſen 
wäre. Bon der Sirtinifchen Kapelle aus bejucht man gewöhnlich die 
jogenannten Stanzen Raffaels, jene Fresken, welche der Meifter in den 
Jahren 1508—17 im Auftrage der Päpfte Julius IL und Leo X. in 
den päpftlichen Gemächern (italienisch Stanze oder Camere) ſchuf. Dieſe 
Werke, vor allen anderen die unfterblichen Schöpfungen in der Stanza 
della Segnatura, die Disputa, der Parnaß und die Schule von Athen, 
ftellen wohl den höchſten Triumph menfchlichen Geiftes und dichterifcher 
Phantafie auf dem Gebiete der Malerei dar; die Stangen Raffaels werben 
für ewige Zeiten, jolange der Funke künſtleriſcher Begeifterung in der 
Bruft des Menfchen noch nicht erlofchen ift, ein geweihtes Heiligtum der 
Kunſt bleiben, zu dem die Menfchheit immer wieder und wieder pilgern 
wird, um im ftiller Andacht dafelbft dem unfterblichen Geift des großen 
Urbinaten zu Huldigen. Um fo auffallender ift das fühle Urteil Goethes 
über diefe Werke. Er jchreibt am 7. November 1786: „Die Logen von 
Raphael und die großen Gemälde der Schule von Athen u. ſ. w. habe ich 
nur erjt einmal gejehen, und da ift8, als wenn man den Homer aus 
einer zum Teil verlofchenen, beſchädigten Handjchrift herausftudieren follte. 
Das Vergnügen des erften Eindruds ift unvollfommen; nur wenn man 
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nad und nach alles recht durchgejehen und ftudiert hat, wird der Genuß 
ganz.“ Die jhon mehrmals erwähnten Loggien Raffaels waren urjprüng: 
fi) ein langer offener, Wind und Wetter preisgegebener Korridor an 
der einen Faflade des Batifans, der nad) Raffaeld Entwürfen und unter 
jeiner Leitung durch feine Schüler mit Stuccaturen und Fresken aus: 
geſchmückt worden ift; jedes der 13 Kuppelgewölbe enthält in vieredigen 
Umrahmungen vier biblifhe Scenen, die „Bibel Raffaels“ genannt. Der 
Meifter fteht hier unter dem Einfluffe der zu feiner Zeit wiedergefundenen 
prächtigen Refte antifer Wanddeforationen in den Titus Thermen, ſo daß 
Haarhaus in den mit anmutsvolliter Phantafie und geiftreichjter An— 
ordnung gemalten Zoggien mit Recht den „Ichönften rein finnlichen Aus— 
drud der Freude an den Schägen des wiedererftandenen Altertums‘ fieht 
Goethe nennt die Dedenftüde der Loggien „jo friich wie geftern gemalt, 
zwar die wenigjten von Raffaels eigner Hand, doch gar trefflich nad) 
feinen Zeichnungen und unter feiner Aufficht”, aber er ift doch, zumal 
in dem Briefe vom 2. Dezember 1786, durch den Anblid der gigantischen 
Leiſſungen Michelangelo in der Sirtinischen Kapelle no ſo ſehr in 
Feſſeln geichlagen, daß ihm die rechte Stimmung zur Würdigung der 
Loggien fehlt. Er jchreibt nad) feinen begeifterten, oben citierten Worten 
über Michelangelo: „. . . Wir gingen von da auf die Logen Raphaels, 
und kaum darf ich jagen, daß man dieje nicht anjehen durfte. Das Auge 
war bon jenen großen Formen jo ausgeweitet, daß man die geiftreichen 
Spielereien der Arabesken nicht anfehen mochte, und die biblijchen Ge: 
Ihichten, jo ſchön fie find, hielten auf jene nicht Stich.“!) 

Die vatikaniſche Gemäldegalerie enthält zwar nur 42 Nummern, 
darunter aber hervorragende Meifterwerfe. Die beiden Eojtbarjten Stüde 
der Galerie find wiederum von Raffaels gottbegnadeter Hand: die Madonna 
von Foligno, ein Bild von hHinreißender Wirkung und wahrhaft himm— 
liſcher Kunft, jowie die berühmte Verklärung Chrifti (la Trasfigurazione), 
nah Volkmann für das „vornehmfte Gemälde in der Welt“ gehalten, 
das letzte Werk Naffaeld, das bei jeinem Leichenbegängniffe dem Sarge 


1) Überhaupt erfreut ſich Michelangelo im allgemeinen viel mehr der un- 
ummunbenen Anerfennung Goethes als Raffael. Mit feinem künftleriichen Ber: 
ftändnifje hat aber Goethe einen der hervorftechendften Charafterzüge im Talente 
des großen Malers firiert, indem er jagt: „Raffael war niemals von dem Raum 
genirt, den ihm die Architeltur darbot, vielmehr gehört zu der Großheit und 
Eleganz jeines Genies, daß er jeden Raum auf das Bierlichfte zu füllen und zu 
jchmüden wußte, wie er augenfällig in der Yarnefina dargethan hat. Selbſt die 
berrlihen Bilder der Mefje von Boljena, der Befreiung des gefangenen Petrus, 
des Parnaſſes, wären ohne die wunderliche Beſchränkung das Raumes nicht jo 
unſchãtzbar geiſtreich zu denfen.” 
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borangetragen wurde. Beim Anblide diejes Bildes drängt fich uns bie 
jchmerzliche Frage auf: Was hätte Raffaeld göttlicher Geift der Menfchheit 
noch für herrliche Werke jchenken können, wenn ihm das tüdifche Schid- 
fal ftatt eines jo frühen Todes die hundert Lebensjahre Tizians be— 
ſchieden Hätte? Das letztgenannte Bild ift mandmal getadelt worden 
wegen ber doppelten Handlung (oben der Heiland mit ruhig verflärtem, 
fonnig=heiterem Blick göttlih im Lichtmeer ſchwebend, die Arme zum 
Bater erhoben, unten bie Jünger des Herren, bie fich vergeblich be- 
mübhen, einen mondjüchtigen Knaben zu heilen, und durch Deutung nad 
oben nachdrucksvoll zu verjtehen geben, daß allein Jejus, der Verklärte, 
der wahre Heiland ift); gegen dieſen Vorwurf hat ſchon Goethe das 
Bild verteidigt, indem er fchreibt: „Wunderfam bleibt e8 immer, daß 
man an der großen Einheit einer jolhen Konzeption jemals bat mäleln 
dürfen.“ „Wie will man das Obere und Untere trennen? Beides ift 
eind: unten das Leidende, Bebürftige, oben das Wirkjame, Hilfreiche, 
beides auf einander ſich beziehend, ineinander einwirkend.“ 

Unter den übrigen koftbaren Schägen des Vatikans zieht insbeſondere 
den Bhilologen noch die vatifanifche Bibliothek an, die nicht nur wegen 
der Wichtigkeit und Seltenheit ihrer Handſchriften (etwa 26000 Manuffripte 
und über 200000 gebrudte Bände) die bedeutendfte Bibliothek Europas 
ift, ſondern auch eine Reihe auserlefener Kunſtwerke in fich birgt, jo 
3. B. die berühmte Aldobrandinifche Hochzeit, ein antikes Wandgemälde 
aus ben Titus- Thermen, fowie eine Zahl von Ddyfleelandichaften, die 
wertvolliten antifen Landſchaftsbilder, endlich allerlei Merkwürdigkeiten, 
Kandelaber, Bafen, Kreuze u. a. Ehrengefchenke an die Bäpfte, Erinnerungen 
an gefeierte Jubiläen u. |. w. 

Die reichſte Sammlung antiker Skulpturen enthält nächſt den Schägen des 
Vatikans das fog. Kapitolinifhe Mufeum. Es kann nicht unfere Aufgabe 
jein, deſſen fünftlerifche Bedeutung an dieſer Stelle eingehend zu würdigen; 
außer einer Anzahl prächtiger Sarkophage, einer faſt vollitändigen Reihe 
treffliher Kaiſerbüſten, fowie den intereffanten Marmorfragmenten des 
berühmten antiten Stadtpland von Rom, ded einzigen im Driginal uns 
erhaltenen Denkmals altrömifcher Kartographie, ſeien nur die beiden her: 
vorragenditen Zierden des Muſeums genannt: der fog. jterbende Gallier 
und die vielbefungene fapitolinifche Venus. Das erjtgenannte Werk, aus 
der Billa Ludoviſi angelauft, entftammt der pergameniſchen Bildnerjchule 
und zeigt eine geradezu erftaunliche Meijterfchaft in der anatomijchen 
Behandlung; das Ringen des kraftſtrotzenden Körpers mit dem all- 
bezwingenden Todesgotte, deſſen ſchaurige Schatten ſchon die Stirne bes 
Fechters umflattern, die Erichlaffung der Muskeln, der ftarre Blick des 
brechenden Auges, das lebte Zuden der bebenden Lippen: bies alles ift 
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mit einer wahrhaft erjchütternden Naturwahrheit, einem padenden Realiss 
mus, wie man ihn jelten wieberfinden wird, gefchildert. Und nun im 
Gegenfage zu dieſem ergreifenden büfteren Bilde des Todes ein Werk, 
das volles, blühendes Leben atmet, das „wie ein Gebild aus Himmels- 
höhen” aus den hHeiteren Gefilden des Olhmps zu und armen Staub- 
geborenen hinabgeftiegen zu fein fcheint: Die herrliche kapitoliniſche Venus. 
Sie ift ein griechifches Driginal, aus pariſchem Marmor gefertigt, unter 
allen uns befannten Nach- und Weiterbildungen der knidiſchen Aphrodite 
de3 Praritele8 die vorzüglichfte. Dargejtellt iſt die Göttin als voll- 
entwidelte, reife Frauengeftalt. Der jtarre Stein hat unter dem Meißel 
des Bildhauers eine fo wunderbare Weichheit und Zartheit der Formen 
angenommen, daB das Werk bei längerem Anfchauen zu eben und zu 
atmen jcheint. Das Gewand hat die Göttin foeben fallen laſſen und 
hält die Hände ſchützend vor, den Blick zur Flut des Bades gejentt; 
aber troß feiner Nadtheit wirft das Götterbild fo unendlich keuſch, jo 
ſchamhaft auf unfere Phantafie ein, daß bei längerer Betrachtung fich 
unwillfürlic) die Worte Wielands auf unfere Lippen drängten: „Die Ge: 
walt ihrer Reize zu verboppeln, gab die Natur dem Weibe die Scham, 
die holdfeligfte der Grazien.“ Der ewige Jugendglanz der feligen Götter 
ift über diefem unfterblihen Werke ausgegofien, zu dem jeden, der es 
nur einmal gejchaut, immer wieber und wieder mit zauberifcher Gewalt 
eine ftille Sehnfucht Hinzieht, um es immer von neuem jchönheitstrunfenen 
Auges zu bewundern. 

Gegenüber dem Kapitolinischen Muſeum erhebt fi), wie jchon oben 
erwähnt, der jog. Palaſt der Konjervatoren, der Büjten berühmter 
Jtaliener, eine Sammlung antiker Bronzen, eine neue Abteilung von Fund» 
ftüfen auf ſtädtiſchem Gebiete, antife Relief von Triumphbogen, die be: 
rühmten, zu Auguftus’ Zeiten auf Marmorquadern eingegrabenen Triumphal- 
und Konjularfaften, eine koſtbare etrusliſche Sammlung und eine Gemälde: 
galerie enthält. Unter den Bronzen erregen vor allen anderen zwei unfer 
Intereife. Die eine ift der fog. Dornauszieher, ein Werk, das einen jugend- 
lihen Wettläufer darftellt, der fich während des Laufs einen Dorn in den 
Fuß getreten hat und denjelben jet nach gewonnenem Siege zu entfernen 
fucht, eine gefchmeibige Züngfingserfcheinung, „jo in ſich ſelbſt vertieft dar: 
geitellt wie ein wahres Idyll, jo rein, einfach und bewegungswahr wie ein 
echtes griechifches Originalwerk“ (Gfell Fels). Die andere Bronze ift die 
berühmte kapitoliniſche Wölfin. Sie wird für dasjelbe Erzbild gehalten, 
das, von etruskiſchen Künftlern gefertigt, die Adilen En. und Du. Ogulnius 
im Jahre 296 v. Chr. zu Ehren der von einer Wölfin gefäugten Zwillinge 
Romulus und Remus in Rom aufgeftellt haben ſollen; mit Recht bemerkt 
der eben genannte Kritiker, daß die fteife Edigfeit des Tieres mit dem 
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grimmigen Ausdrud das Werk in die ältejte Kunſtzeit Roms zurückweiſt. 
— Außer den genannten Mufeen befißt aber Rom noch eine große 
Zahl von Privatfammlungen, deren Pforten ſich früher mur bei 
Empfehlung von bejonders hoher Seite dem funftfinnigen Fremdling 
öffneten, heute aber faſt jämtlich) dem Befuche des großen Publikums 
offen stehen. Zu ihnen gehören die Galleria Barberini (mit Raffaels 
reizender Yornarina und dem Bilde der unglüdlichen Beatrice Cenci von 
der Meifterhand Guido Nenis), ferner die Galleria Colonna mit den 
berühmten Tempera-Landſchaften von Gaspar Pouſſin, die Galleria 
Eorfini, die Villa Farneſina, der graziöjeite Renaifjancebau Roms, dem 
Bajari das elegante Kompliment „non murato, ma veramente nato“ 
macht und den Goethe „das Schönfte, was er von Dekoration kenne“, 
nennt. Hierher eilen jeit alters die Kunſtfreunde, um die nad Raffaels 
Entwürfen gefertigten reizenden, lebensfrischen Fresken aus der Gefchichte 
der Piyche, fowie die ganz eigenhändig von Maffael gemalte prächtige 
Galaten zu bewundern, die Haarhaus treffend als einen Hymnus auf 
die Allgewalt der Liebe preift, ein Werk, das der Künftler noch jchuf, 
während fein Geift ganz mit der erniten Arbeit in den vatifanischen 
Stanzen bejchäftigt war. Ein anderes, von allem Duft zartefter Poeſie 
überhauchtes Bild ift die weltberühmte Aurora von Guido Reni im 
Kaſino Rospigliofi, „ein volltöniger Lobgeſang auf das Licht”, ein Werf 
von hinreißender Schönheit, von olympifcher Heiterkeit, gemalt mit höchfter 
technischer Vollendung, was die wohldurchdachte, fein durchgeführte Ab— 
jtufung der Farbentöne betrifft. Endlicdy nennen wir — last not least — 
unter den Privatfammlungen Roms die Borgheſeſchen Kunſtſchätze. Es 
find dies ſowohl eine anfehnliche Skulpturenfammlung teild antiker, teils 
neuerer Werke, jo z.B. von der Hand Canovas (Fürftin Bauline Borgheſe, 
Schweſter Napoleons J. als Benus), Berninis (David mit der Schleubder; 
Apollo und Daphne, Äneas und Anchifes) u. a. hervorragender plaftiicher 
Künftler, als aud eine Gemäldegalerie, die noch heute, trogdem daß 
manche Perle im Laufe der Zeiten entfernt worden ift, mehr Meifterwerte 
anfzuweifen Hat als irgend eine andere der Wrivatgalerien Roms. 
Hier bewundern wir außer einer großen Weihe genialer Schöpfungen 
Domenichinos („Diana“), Raffaels, Correggios („Danae“), Garofalos u. a. 
vor allen anderen jenes herrliche Bild Tizians „Himmliſche und irdifche 
Liebe“, d. h. die Liebe ald Weib, wie Gott es ſchuf, und als Frau ge: 
dat, wie die menjchliche Gejellichaft fie umbildete und modelte, ein 
echter Fünftlerifcher Gedanfe, mit der ganzen ihm eigenen dramatiſch— 
lebendigen Kompofitionsgabe von dem großen Koloriften glänzend aus: 
geführt, jo daß das Werk mit Recht als Tizians fchönftes allegorifches 
Bild von „traumhaften Zauber” gilt. 
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Dod genug von diefen herrlichen, unfterblihen Schöpfungen menſch— 
lichen Geiftes und menjchlicher Phantafie aus altee und neuerer Zeit auf 
dem Gebiete der mannigfaltigiten Künftel Angeſichts diejeg embarras de 
richesse überfommt den ernten Bejchauer oft fast ein Gefühl der Ber- 
zweiflung, da man fich jagen muß, daß es jelbit bei mehrmonatlichem 
Aufenthalt unmöglich iſt, all die hervorragenden Kunftichäge der ewigen 
Stadt gebührend zu würdigen. „Man jchwelgt hier“, um mit Goethe zu 
reden, „in foviel Kojtbarkeiten, daß man fich oft genötigt fieht, einige 
Tage auszuruhen und fih mit gleichgültigeren Sachen zu beichäftigen 
oder die Zeit zu vertrödeln.” In der That ftrengt das fortwährende, 
intenfive Sehen und Aufnehmen neuer fünftleriicher Vorſtellungen und 
Gedanken die Nerven bald derartig an, daß jedem Romfahrer al3 Gegen: 
gewicht gegen die angreifenden künſtleriſchen Genüffe der dringende Rat 
gegeben werden muß, die Nachmittage möglichſt zu Spaziergängen und 
Ausflügen in die herrlihe Umgebung der Stadt zu benugen. Rückkehr 
zur Natur muß auch hier unſere Loſung jein. 

Unter den näheren Spaziergängen Roms ijt der nad) dem Monte 
Pincio der beliebtejte. Won der malerischen Piazza del Bopolo fteigt auf 
Zerrafien der prächtige Fahrweg zu den ſchönen Promenadenanlagen hinan, 
die in der Zeit der kurzen napoleonifchen Herrichaft entjtanden. Wohl: 
gepflegte Rafenitreden, prächtige Palmen, reizende, geihmadvoll angelegte 
Rabatten und ein füdlich üppiger Blumenflor entzüdt unfer Auge; dazwischen 
find auf Hermen die überlebensgroßen Büften hervorragender Söhne Italiens 
aufgejtellt. Der Ihönfte Schmud des Pincio aber ift die herrliche Ausficht 
über die zahllojen Kirchen, Kuppeln, Türme, Paläfte und das ganze Häufer- 
meer des modernen Rom, maleriih im Hintergrunde abgejchloffen durch 
die janft gefchwungenen, blauen Linien der römifchen Gebirge. Hier oben 
auf dem Monte Pincio ift ettva zwei Stunden vor Sonnenuntergang bei 
den fröhlichen Klängen der Muſik der Sammelplag der vornehmen Welt. 
Benn dann das blaue Himmelszelt ſich über diefem Tieblichen Erden: 
fledchen ausfpannt, und die goldene Sonne ihr warmes Licht über dieſe 
luſtwandelnde oder in leichten Gefährten dahinjagende, in lebhafter Unter: 
baltung begriffene Menge leichtlebiger glücklicher Erdenkinder ausgießt, 
je genießt man ein Bild von umvergeßlichem Zauber. 

Außerft lohnend find auch Wanderungen in die ſchweigende Einöde der 
Campagna di Roma. Eine fat elegifche Stimmung nennt Haarhaus das 
Gefühl, das uns beichleicht, wenn wir von der Campagna hören oder leſen, 
„jenem weitgedehnten, grauen, mit Trümmern überdedten und von elendem 
Bolt bewohnten Hügelland, dem verlaffenen Theater der Gejchichte und öden 
Gräberfeld taufendjähriger Herrlichkeit”. Wie oft ift ſchon von großen 
und Heinen Dichtern in allen Zungen jene mit nichts zu vergleichende 
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öde, unheimliche und doch fo unendlich poetifhe Stimmung der Cam: 
pagna befungen worden! Wie oft hat der Pinjel des Malers die cha— 
rakteriftifche Landſchaft dargeftellt! Heute faft ganz unbewohnt und un- 
bebaut, bebedt mit Höhlen, Schluchten, Steinbrühen und Gräbern, - 
überfät mit den Überreften alter Villen fowie den Riefentrümmern 
antiker Wafferleitungen und anderen Bauwerken, ift die traurige Einöde 
nur noch von großen Herden und ihren in Xierfelle gekleideten, finfter 
dreinblidehden Hirten belebt. Wenn man die Bia Appia, die ſtolze re- 
gina viarum de3 römischen Volks, hinauswandert, wirft jener über ber 
Campagna, dem majeftätischen Weltfriebhof, ausgegofjene Zauber in un— 
widerftehlicher Weije auf unjer Herz. Ehe man das berühmte, in Cam: 
pagnabildern als Staffage jo oft wiederkehrende Grabmal der Caecilia 
Metella, das nach einem Wort Goethes „einem erft den Begriff von 
folidem Mauerwerk giebt”, erreicht, berührt man die Katakomben, jene 
unheimlichen, von feuchtem Modergeruch erfüllten unterirdifchen Räume, 
in denen fich anfangs ſcheu das Chriftentum verbarg. Bon einem Mönch 
geführt, bejucht heute bei Fadelliht der Fremdling diefe Labyrinthe unter 
ber Erde; Taujende von Ehriften haben bier in länglichen, in die Wände 
hineingearbeiteten faftenartigen Vertiefungen und Nifchen ihre letzte Ruhe: 
jtätte gefunden, eine dicht über der anderen, gefhmüdt mit einfachen 
Malereien und den bekannten chriftlichen Symbolen, ala Kreuz, Kleeblatt, 
Fiſch u.f.w. Die befanntefte Katafombe ift die des hl. Calliftus, die 
Goethe aber nirgends erwähnt. Er bejuchte nur die von San Sebaftiano, 
und es iſt harakteriftiich für feine jonnige Natur, die fih zu dem warmen, 
blühenden Leben vielmehr als zu den finfteren Mächten des Todes Hin: 
gezogen fühlte, daß ihm nach feinen eigenen Worten die erften Schritte 
in dieſe dumpfigen Räume aljobald ein folches Mißbehagen erregten, daß 
er fogleich wieder and Tageslicht hervorftieg. 

Zu weiteren Ausflügen bietet befonders das Sabiner= und Albaner: 
gebirge vorzügliche Gelegenheit. Im erfteren lockt das durch feine Wafferfälle 
und ben reizenden Heinen Sibyllentempel hochberühmte Tivoli, das viel- 
bejungene Tibur des Horaz, noch heute den Wanderer an?); auf dem Hinwege 
befucht man gern die Billa Adriana, eine Prachtanlage des Funftfinnigen 
Habdrian, in der ber weitgereifte Kaiſer, um mit den Worten feines Bio: 
graphen Spartian zu jprechen, ein Wunder der Baukunſt ſchuf; den einzelnen 


1) Auch Goethe weilte hier. Er jchreibt im Juni 1787: „Diefer Tage war 
ic in Tivoli und habe eins der erften Naturjchaufpiele gefehen. Es gehören die 
Bafferfälle dort mit den Ruinen und dem ganzen Kompler der Landſchaft zu den 
Gegenftänden, deren Belanntichaft uns im tiefften Grund reicher madjt... Das 
ift wieder ein Gipfel irbiiher Dinge. Ein ſehr fomplizierter Fall in der Gegend 
bringt die herrlichften Wirkungen hervor.“ 
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Teilen der Villa legte er nämlich die berühmteften Namen von Gegenden 
und Orten Griechenlands ſowie Ägyptens bei, jo 3.8. Lyceum, Akademie, 
Protaneum, Kanopus, Tempe, ja um nichts fehlen zu laffen, bildete er 
ſogar das Scattenreid nad). 

No weit anziehender wegen feiner entzüdenden Landſchaftsbilder 
ift aber das Albanergebirge. Sein höchſter Punkt, der baſaltiſche Monte 
Gavo, dejien Gipfel einft das uralte Heiligtum des Latinifhen Bundes, 
der Tempel des Jupiter Latiaris Frönte, bietet eine entzüdende Ausficht. 
Erſt im Jahre 1783 Tieß der Herzog von York, Erzbiſchof von Frascati, 
die legten Tempelruinen befeitigen und auf dem Berge ein Klojter er- 
bauen, deſſen Räume jest eine meteorologifhe Station und ein be— 
icheidenes Gaſthaus in fich ſchließen. 

Am Nordabhang des Gebirges Liegt das weinberühmte Frascati, im 
Süden aber reihen fich wie Perlen an einer Kette die malerischen Feljen- 
nefter Albano, Ariccia, Genzano aneinander, mit allerlei Erinnerungen aus 
großer Vergangenheit. Das letztgenannte Städtchen thront hoch über 
der ſtillen Flut des Nemiſees. Unberührt von Winden, jo recht ein 
Abbild der jungfräulichen, keuſchen Diana, die ja hier eine uralte Kult: 
fätte mit einem heiligen nemus (daher der Name!) bejaß, liegt ber 
See in laujchiger Abgefchiedenheit, fern von allem unruhigen Getümmel 
der Welt, ein wundervolles Idyll, ein Stüd reinfter Poefie, das vom 
Himmel auf diefe arme Erde als ein Geſchenk der feligen Götter herab: 
gefallen "erjcheint. „Spiegel der Diana” nannte das poetifche, tieffinnige 
Altertum diejen köſtlichen Ebdeljtein des Albanergebirges, und wahrlich 
der See ift würdig, dem Antlig einer Unfterblichen als Spiegel zu dienen 
und die göttliche Majejtät in olympifcher Klarheit widerzufpiegeli. 
Lieblih ift auch der Anblid der fteilen Wände, die in den See abjtürzen 
— er ift in den ausgebrannten Krater eines uralten Vulkans eingebettet —, 
nicht kahl und nadt, jondern bededt mit dem üppigen Grün von Wein: 
bergen und Obftpflanzungen, zwiſchen denen jchmude, weiß jchimmernde 
Sandhäuschen hervorſchimmern; jenjeits des Sees aber erheben fich, 
maleriſch wie ein Schwalbenneit an die Wände des Kraters angeflebt, 
die Häufer des jchon im Mittelalter genannten Städtchen Nemi, über: 
ragt von einem alterdgrauen Wartturm, der trogig und ſelbſtbewußt in 
die Landichaft- Hinausblidt, auch heute noch bereit, den Frieden dieſes 
Idylls zu ſchirmen und zu fchügen. So fehen wir, daß, wie alles in 
der ewigen Stadt von einzigartigem Zauber ift, auch ihre Umgebung 
mit den landſchaftlichen Reizen ganz Italiens wetteifern kann. 

Der letzte der fchönen in die Umgebung Roms unternommenen 
Ausflüge galt dem ſchon oben erwähnten Srascati. Die Stadt, nur 
17 km von Rom entfernt, fchmiegt ſich als ein anmutiges Idyll an 


— 
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den Abhang des Albanergebirges, unterhalb des alten Tusculum mit 
feinen zahlreichen Ruinen aus römiſcher Zeit, noch heute, wie einft zu 
Giceros Zeiten, wegen feiner prächtigen, gefunden Lage ein beliebter 
Sommeraufenthalt für Einheimifche und Fremde. Auch Goethe hat hier 
wiederholt geweilt und glüdliche Stunden verlebt. Am 15. November 
1786 jchreibt er aus Frascati: „Wir haben ein paar jchöne, regenfreie 
Tage hier gehabt, warm und freundlichen Sonnenfchein, daß man den 
Sommer nicht vermißt. Die Gegend iſt jehr angenehm; der Drt 
biegt auf einem Hügel, vielmehr an einem Berge, und jeder Schritt 
bietet dem Zeichner die herrlichiten Gegenftände. Die Ausſicht iſt un: 
begrenzt; man fieht Rom liegen und weiter die See, an der rechten 
Seite die Gebirge von Tivoli und fo fort. In diefer Iuftigen Gegend 
find Landhäufer recht zur Luft angelegt, und wie die alten Römer ſchon 
bier ihre Villen hatten, jo haben vor hundert Jahren und mehr reiche 
und übermütige Römer ihre Landhäufer auch auf die jchönften Flecke 
gepflanzt. Zwei Tage gehen wir fchon hier herum, und es ift immer 
etwas Neues und Reizendes.“ Schon die Fahrt nad) Frascati bietet 
eine Reihe anmutiger Landihaftsbilder. In ftarfer Steigung zieht fich 
die Straßenbahn den Berg hinan, und bald haben wir unjer Biel er: 
reicht. Wir fchreiten über die von einem lachenden, plaudernden, jonn: 
täglich gepußten Publikum erfüllte Piazza und wenden uns bergan nad 
der vielgerühmten prächtigen Billa Aldobrandini. Die herrlichen alten 
Eichenhaine, die raufchenden Waflerfälle und kühlen Grotten im Parke, 
vor allem aber die über alle Bejchreibung jchöne Ausficht von der Ter: 
raffe auf Rom und das römische Land entzüdten einft fchon Goethe. 
Auf jchmalem Wege Himmen wir weiter empor zur Stätte des alten 
Zusculum. Wir erreichen zunächſt ein eines, gut erhaltenes Amphi- 
theater, dann eine ausgedehnte Trümmerftätte, die als Ciceros berühmte 
Billa gilt. In der Nähe liegen Theater und Forum, und da erbliden _ 
wir noch einen Überreſt der alten trogigen Stadtmauer. Lange ftanden 
twir finnenden Geiftes hier auf der Höhe von Tusculum und fehrten 
erit ſpät, als ſchon der Abend feine dunklen Schleier über die römiſche 
Landichaft ausbreitete, nah Rom zurüd. 

So war der letzte Tag unferes Aufenthaltes in der ewigen Stadt 
verftrihen. Bei der Erinnerung an das, was wir gejehen, überfam 
uns wieder und wieder der Gebdante: 

Wieviel Schönes und Erhabenes, wieviel Geift und Gemüt mächtig 
Ergreifendes haben Natur und Kunſt auf diejem Kleinen, von der Huld ber 
Götter ſo reich gejegneten Fledichen Erde zufammengebrängt! Rom jehen und 
auf diefem durch die Jahrhunderte geweihten Boden auch nur die kurze 
Spanne von ein oder zwei Monaten gelebt zu haben, erweitert den 
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Bid des Menfchen in ungeahnter Weile und giebt jeinem Geifte neuen, 
wunderbaren Schwung. „Gewiß ift in Rom alles zu ftudieren, wer Sinn 
und Trieb hätte“, ruft Goethe mit Recht in einem Briefe vom 18. Januar 
1787 aus. Ebenſo können wir aus vollem Herzen ihm beiftimmen, 
al3 er, begeiftert von feinem römischen Aufenthalt, den unermeßlichen 
Wert, der in dem eingehenden Studium Roms liegt, in die Worte faßt: 
„Was aber das Größte ift und was ich erjt Hier fühle: wer mit Ernft 
fi) Hier umfieht und Augen hat zu fehen, muß ſolid werden, er muß 
einen Begriff von Solidität faffen, der ihm nie jo lebendig ward. Mir 
wenigftens iſt ed, als wenn ich alle Dinge diejer Welt nie fo richtig 
geihätt hätte als Hier.“ 


Sprahe und Spradlaune. 
Bon Prof. Dr. 3. Mäply an der Univerfität zu Bajel. 


Die Kompofitionsfähigkeit der deutichen Sprache tft nicht lediglich 
ein Borteil, fie hat auch ihre Schattenjeite.e Schon X. Grimm hat ge- 
Hagt über dieſe Leichtigkeit, Wörter zu bilden, die für ein gejundes 
Sprahgefühl wahre Ungetüme find. Gegen dieje wuchernde Eruberanz — 
wem dieſes Fremdivort nicht gefällt, mag jagen: Unerichöpflichteit — muß 
jelbit das Griechische zurüdtreten. Ihre Maſſe iſt buchitäblich zahllos, 
ihon darum, weil jeder Tag deren neue aushedt. Regeln für dieſe 
Produktion giebt es micht, ein jeder ift mehr oder weniger auf jein 
eigenes Urteil, das übrigens ein Geſchmacksurteil iſt, angewieſen. 
Schiller wagte, in der früheren Periode ſeines Schaffens, Lebens: 
lampenfhimmer, Körperweltgewicdte, Schauernadtgeflüjter — 
Beifpiele, die nicht anfprechen, wiewohl immer noch eher als jein „geheul- 
ergofjener (sie!) Kläger” (dev vor dem ſprachlichen Tribunal feinen 
Prozeß ſchwerlich gewinnen wird!). Auch moderne Bildungen, wie Gutz— 
lows (nit etwa zum Hohn, ſondern ohne alle Tendenz zuſammen— 
geihweißtes) Monftrum „Familienphyfiognomiebeliebäugelung“ 
(sie! es find vierzehn Silben) oder auch nur „Enthufiasmierungs- 
befähigung“, erwedt unjer Mitleid mit folder Verirrung! Nicht 
minder Wagniſſe allerneueften Datums (in Bollings „Gegenwart‘), wie 
„Tammesentwidlungsgeihichtliche” Neihen, „Reimzellenftamm- 
zweige“, „Leihbibliothekdurchſchnittsbücher“ (im Magaz. f. Litt.), 
oder „Alltagsgegenwartsdrama”, oder gar „Öegenwartswirf: 
Iihteitswiedergabe, in welchem Milieu ein „proletariocentrijher“ 
Standpunkt, oder eine „Eifenbahnarbeiterorganijation”, Familien: 
fideilommißbibliothek, WUpothekerreformbewegung, Offiziersbekleidungs— 
reglement ſogar noch erträglich klingen und auch ein „Fernſprechver— 
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mittlungsamt“ oder eine „Höflichleitsredensart“ (mas von 
Buriften für „ZTelephonamt“ und „Kompliment“ vorgefchlagen 
wurde) noch Hoffnung wenn auch nicht auf Freiſprechung, jo doch auf 
eine „Verurteilung unter mildernden Umſtänden“ Hegen dürfte. Auch 
hätte Frau Marholm (Ola Hanffon) für die von ihr realiter ge— 
wünfchte, verbaliter verpönte „Frauenemanzipation“ (die wohl kein An— 
ſturm mehr aus dem Zeitbewußtjein und feinem Wörterbuch wegblafen 
wird) ein einfacheres und ftrammeres Wort als „Srauenverfreiheit- 
lichung“ finden dürfen. Warum nit „Srauenbefreiung“ oder 
„Hrauenentlaftung”? Für Monftra halten wir aud) Wagniffe aller: 
neueften Datums, als da find: Eifenbahnverftaatlihungsfom- 
miffion, Bartettbodenlegergejelle, Geldjendungsforrejpondenz- 
farte, Gentralgenoffenfhaftsfaffe, Majeftätsbeleidigungs- 
prozeß — (wovon einige aus vier jelbftändigen Wörtern zufammen- 
gejeßt!). 

Diefen langen und langweiligen Zufammenjegungen zur Seite geht 
eine andere gleichartige Strömung unferer Sprache, nämlich das Zu— 
fammengefegte noch mit Ableitungsfilben zu verjehen, fogenannten Prä- 
firen und Suffiren. Gejchieht das bei Wörtern wie be— fürwort—en, 
jo kann man ſich's im Intereſſe der Kürze (ftatt, im unſ. Beijpiel, 
„Bürfprache einlegen für”) gefallen Laffen, two aber ſchon ein einfaches, 
den auszubrüdenden Begriff völlig dedendes Wort vorhanden ijt, führt 
die Neubildung dem Sprachſchatz bloß Schutt, aber kein Erz zu. Solchen 
Schutt hat bejonders die Löbliche Kanzley“ auf dem Gewiffen, welcher 
3. B. ein „belobigen”, ein „vereinnahmen“ u. a. feinen Sfrupel ver: 
urfacht Hat; ebenjo überflüffig ericheint ung ein „vergewiffern”, „verab- 
reichen“, ein „beaugenfcheinigen” (da3 Wieland braucht), ein „bewert: 
ftelligen“ (Gellert), ein „beichlagnahmen‘ (was doc kaum kürzer ijt als 
„im Beichlag nehmen”, dagegen um vieles häßlicher!). Zwiſchen „über: 
vorteilen” und „benachteiligen” mag noch eine Nuance von Bedeutungs— 
unterfchied gefunden und darum beiden die Eriftenz belafjen werden, ebenjo 
einem „verlangjamen“ als direktem Gegenfab zu „beichleunigen“, im 
allgemeinen aber, und „unvorgreiflich” befferer Belehrung, jcheint uns 
eher eine Warnung vor als eine Ermahnung zu dem Schaffen ſolcher 
Wortgebilde am Plate zu fein, wär's auch nur im Hinblid auf die 
Länge derjelben. Vollends verwerflih aber find die (gleichfalls der 
Kanzlei zu verdantenden) Kompofitionen von Subftantiven, die eine 
ganze Redensart in ein Wort zufammenfaffen: Inanklagezuſtand— 
verjegung, Zurdispofitionsftellung, Zurannahmebringung u.a. 
Man braudt der Kürze nicht um der Kaufleute willen, denen Zeit 
Geld ift und die fich bei ihrem „Verſand“ (ftatt Verſendung) oder 
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dem ftereotypen „Ihr Geftriges" (ſtatt Ihr geftriges Schreiben), wenn 
nicht gar noch „Ahr Geftriges richtig empfangen beeile ich mich u. ſ. m.“ 
ſtatt: „Nachdem ich Ihr Geftriges richtig empfangen, beeile ich mich u. ſ. w.“) 
— man braucht aljo nicht um diefer Stilverächter willen der Kürze das 
Bort zu reden, jondern um der Sprache jelber willen; die Kürze fpannt 
den Nerv des Ausdruds, fie macht ihn beweglicher, als wenn er nod 
Bor: und Nachſilben mitjchleppen muß. So ift 3.8. „Undank“ ein 
kräftigeres Wort als „Undankbarkeit”, „Ungebühr” beffer als „Unge— 
bührlichkeit”“ — aber von vornherein darf diefe Kürzung nicht al3 Regel 
aufgejtellt werden; zwilchen Dank 3.8. und „Dankbarkeit“ ift ein Be- 
deutungsunterfchied, ein nocd größerer zwiſchen Unfitte und Unfitt- 
lihfeit, zwilchen Unmaß und Unmäßigkeit. Hier ift der Sprach— 
gebrauch maßgebend. Der Befund ijt jeit Goethe adoptiert, aber 
immer noch vom „Befinden“ in der Bedeutung unterjchieden (wie „Be: 
trag“ von „Betragen“), und einftweilen hat Empfund für Em: 
pfindung noch niemand zu fagen gewagt, obwohl es ja ganz analog 
wäre, der „Verſand“ Hat ſich fchon ziemlich, der „Verhalt“ (von 
Voß ftatt „das Verhalten”) weniger feſt in der Sprache behauptet; 
Abbruch ift Heute ein ganz geläufiges Wort, ebenjo Abhub, Auf: 
hub, Vorſchub, Abfuhr, Zufuhr (aber nit auch Vorfuhr, Weg: 
fuhr für Vorführung u. f.w.), während Unterbrud für Unterbredung 
nur erjt vereinzelt, Verſchub, Einſchub fich noch gar nicht hervorgemwagt 
haben. Aber wer weiß, wie lange noh! Unterkunft und Unterfommen 
halten fic) dermalen noch die Wage. 

Jede Sprache hat ihre „Schrullen“, und dieje ftammen teils aus den 
Ziefen der Sprachſchöpfung, teil3 rühren fie von den Spracdmeiftern 
oder denen, die es fein follten, her. Beidemal ift es gewöhnlich Die 
Analogie, die zum Abweichen von dem richtigen Wege verleitet; aber 
au euphoniiche Gründe können maßgebend fein, oder auch: der wirkliche 
Grund bleibt und verborgen, wenn er nicht in einer bloßen „Laune“ 
zu juchen ift. Der bedeutendite Schriftiteller aus dem zweiten Drittel 
diejes Jahrhunderts, E. Gutzkow, hat in einer Heinen Abhandlung „Für: 
wort für ein Fürwort“, die ihre Spige gegen den Gebraud von 
welder, e, e3 (ftatt der die das) richtet, fein Verdift gegen das Kom— 
pofitum „zweifellos in Sägen wie „der Rüdtritt des Minifters jo 
und jo ift zweifellos“ abgegeben. Er argumentiert: „Seit warn ift denn 
‚der Zweifel‘ pajfiv gebraucht?“ und jchreibt diejes böje Wort „unjerem 
neuen Telegramm und Reptilienfondsftil” zu. Dagegen bildet er jelber 
den ihm richtig erfcheinenden Sag: „Die Zeitungspreffe ift ohne Zweifel 
berechtigt, ausdrüdlich hervorzuheben, daß...” Uber iſt denn „ohne 
Zweifel” nicht ganz dasfelbe was zweifellos? und ift im angeführten 
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Satze Gutzkows das Wort Zweifel nicht paſſiviſch gebraucht? Uns er- 
jcheint das unzweifelhaft. Nicht die Preffe zweifelt an jener Berechtigung, 
jondern e8 wird überhaupt und von jedermann bezweifelt; es fann ja 
gar kein Zweifel fein, daß — wie gerade in diefem angefangenen Satze! 
— „ber Zweifel“ aud) das „Bezweifeltwerden‘ bedeutet. Und zwar 
hat er das gemein mit einer großen Zahl anderer Wörter. Oder ift es 
anders mit „die Furcht des Herrn‘, die aller Weisheit Anfang ift? 
Fürchtet ſich Gott, oder wird er gefürchtet? So ift es auch mit ber 
glänzenden Verteidigung des Advofaten X und mit der Verteidigung 
des Angeklagten duch den Advofaten X, mit dem Ruf der Schilöwache 
und dem Auf eines Gelehrten, mit der Verheißung Gottes und der 
Verheißung des Landes Kanaan, mit dem Verbot Lykurgs und mit 
dem Berbot der Goldprägung, mit den Schilderungen 2. v. Raukes 
und der Schilderung diejer oder jener Schlacht, mit der Beobachtung 
eines Aitronomen auf der Sternwarte und der Beobadtung einer 
Sonnenfinfternis, mit der Berleugnung Betri und mit der Ber: 
feugnung feines Herrn, mit der Verſicherung eines Fachmannes und 
der Berjiherung eines Haufes, mit der Behandlung des Arztes und 
der Behandlung eines Kranken, mit dem Geftändnis eines Ber: 
brechers und dem Geftändnis eines Verbrechens, mit der Überfegung 
Homers und mit der Überfegung Voſſens, mit dem Plan Napoleons 
und dem Plan eines Feldzuges u.f.w. Dieje Beifpiele werden genügen, um 
zu zeigen, daß das Wort „zweifellos” in jener Umgebung und Be 
deutung durchaus fein „Unſinn“ ift, wie Gutzkow meint. Unfinn, ober 
vielmehr Widerfinn, und zwar nicht bloß ein beiläufig und einftweilen 
geduldeter, jondern ein feitgetwurzelter und kaum mehr ausrottbarer, ift 
es, wenn (auch bei fogenannten Schriftjtelleen) von „ftattgefundenen“ 
oder „ſtattgehabten“ Berfammlungen, Siyungen u. ſ. w. die Rebe ift, 
während benn doch zum Glück, die „mitführenden Hunde” und die „bei 
ih tragenden Stöde” aus den Affichen verſchwunden find. Was joll 
man aber jagen, wenn jelbjt ein Rofegger fich den Sat erlaubt: „Es 
war aber nur der Freudenſchrei der fich jo plößlich Gefundenen?“ — 
und (etwas erträglicher zwar, aber immer noch inkorreft genug): „Eine 
ſich abgezwungene Zärtlichkeit war alles"? Wenn ferner ein fonft gut 
gejattelter Journaliſt fich einen „Urheber des jein Land betroffenen 
Unglücks“ Leiftet? oder von einem „ſich fchon längſt fühlbar gemachten 
Bedürfnis“, oder von einem „ich davongemachten Zuſchauer“, ein anderer 
von „den fich zahlreich eingefundenen Konzertbefuchern‘ jpricht? Der „ge: 
walteten Diskuffion” kann man in Schweizerblättern täglich begegnen! 
Der „betreffende Journaliſt könnte fi zwar, da er nun doch einmal 
auf jenem Lapſus „betroffen‘ worden ift, mit dem jeßt allgemein adop⸗ 
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tierten, nur umgefehrten Unfinn im Gebrauch von „der Betreffende‘ 
entihuldigen wollen — aber letterer hat eben, leider, den Ufus für fich! 
Dies ift auch der Fall mit dem franzöfiihen une rue passante (eine 
begangene Straße), une musique chantante (Mufif, wozu gefungen, 
wird), une soiree dansante (Mbendunterhaltung, wobei getanzt wird), 
un caf& chantant (ein Saffeelofal, wo gefungen wird), und ähnliches 
haben fich auch die LZateiner erlaubt in gignentia (Erzeugniffe). Der 
Gebrauch Heiligt eben viel. Wollte jemand jagen: „er hat mir mit 
dem Drejchflegel gewinkt“ und „er hat mir mit der Hand gewunten“, 
jo würde das jedermann auffallen, denn „gewinkt“ und „gewunken“ müffen 
ihre Stelle vertaufchen, wenn es recht jein fol. Aber recht heißt bier: 
wie e8 der Gebrauch verlangt, denn recht nad der Logik wäre eigent- 
lich „gewinkt“, in beiden Fällen. Und das BZünglein an der Wage bes 
Gebrauches hängt bald mehr der rechten, bald mehr der Linken (unrechten) 
Schale zu. Zwar Schillers „klimmte (ftatt Komm) zu den Seligen 
hinan‘ bietet wohl eine heute ganz aufgegebene Form und desjelben 
Dichters „und es gleichte (ftatt machte gleich) jchon Die Wage an dem 
Himmel Nächt' und Tage”, von einen tranfitiven „gleichen” richtig 
gebildet zum Unterſchied von dem intranfitiven „glich“ (vergl. hängte 
und hing), ift gleichfalls außer Kurs gefommen. Aber: „ein Pfeil ſtak 
in der Wunde” oder „jtedte” in der Wunde — was iſt gebräuchlicher? 
— die ſtarke oder die ſchwache Form? „Der beftändige Regen verdarb 
oder verderbte die Saat”? Hat fie verderbt oder verdorben? Man 
bängte oder man hing die VBerbreder? Man hat es reiflih erwägt 
oder erwogen? Soll man beim Zeitwort bedingen die ftarfen Formen 
(bedang, bedungen) oder die ſchwachen (bedingte, bedingt) vorziehen? 
Urſprünglich war natürlich, wie bei pflegen (pflag gepflogen und pflegte 
gepflegt) nur eine Form vorhanden; umd der Unterfchied im Gebraud 
richtet fich nach dem Unterfchied in der Bedeutung, wenn er nicht völlig 
dem Belieben de3 Individuums anheimgeftellt if. Zu der Form frug 
aber (ftatt „fragte”) Hat entjchieden nur die Analogie von ſchlug und 
trug verleitet — immerhin fonderbar genug, da bei jagen, klagen, 
plagen, wagen u.a. Die richtige Form hätte warnen fünnen. 

Zeigt der Dialekt eine Doppelform, fo wird in der Schriftiprache 
die zu gelten Haben, welche legtere aufmweilt. ©. Kellers „geſpieſen“ 
ftatt gefpeift ift daher abzumeijen, und noch entjchiedener fein zügeln im 
Sinne von ausziehen = (die Wohnung wechjeln), weil jenes „zügeln“ 
im Schriftdeutichen eine ganz andere Bedeutung hat. 

Neubildungen, im eigentlihen Sinne, find in jeder Kulturjprache 
jelten; wäre es anders, fo wäre eben die in Betracht kommende Sprache 
noch keine Kulturfprache, und die aus einer fremden Sprache aus Laune 

Beitfr. f. d. deutſchen Unterridt. 14. Jahrg. 3. Heft. 14 
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oder aus Zwang herübergenommenen und durch Bor: oder Nachſilben 
heimatlich zugeftugten Wörter, jowie die aus jchon vorhandenen Wörtern 
neu zufammengefegten können nur in beſchränktem Sinne als Neubildungen 
gelten, weil ja eigentlich nichts Neues, früher nicht Dagemwejenes an 
ihnen zu jehen ift. Aus den beiden genannten Quellen aber fließt die 
Mafje der „Neubildungen“ (neben welcher die Zahl der übrigen beinahe 
verjchtwindet). Eine glüdlihe Neubildung folder Art war Leffings 
„empfindfam‘ und „Empfindfamfeit”, Voſſens, Emporkömmling“ und „Ber: 
volltommnung“, auch kann man nicht umhin, eine Anzahl von Über: 
fegungen in Schwang gekommener Fremdwörter, wie „Stelldichein” (für 
das Fremdwort Rendezvous), „HZartgefühl” (Für Delikatefje), „Folge: 
richtig” (für Lonfequent), „pridelnd“ (für pikant), „Flügſchrift“ (für 
PBamphlet), „Beweggrund“ (für Motiv), „Lehrgang“ (für Kurjus), 
„ Staatsumwälzung” (für Revolution), „Zerrbild“ (für Karikatur), als 
gelungen zu bezeichnen, objchon die entiprechenden Fremdwörter damit 
noch lange nicht abgeichafft find und es jchwerlich jemals werden. Auch 
„BZuftand”, „Reiſebild“, „zeitgenöſſiſch“ find modernen Urfprungs und 
willlommene „Neubildungen“, die für unvertilgbar gelten dürfen. Sehr 
zweifelhaft ift dies für das Beitwort „heimaten“ (für heimifch werden), 
das meulich auftauchte, wogegen „nächtigen“ (ftatt „übernachten“) nad 
und nad) fich einzubürgern jcheint. Ob „unterlegen“ ala Adjektiv fi 
als folches in gleicher Weiſe wie fein Gegenteil „überlegen” (X ift dem 
Y an Scharffinn weit überlegen, an Kenntnis dagegen weit unterlegen) 
behaupten wird, fteht dahin. Neulich ift die Form „Ehrung“ zu Ehren 
gelommen und jcheint bereits jattelfejt zu fein; ob ſich der Neubildung 
„Bethulichkeit”, das fih ein moderner gediegener Stilift erlaubt, das 
gleiche Prognoſtikum ftellen läßt, iſt fraglich, dasjelbe ift der Fall mit 
dem „barmen” und „jammern um Freiheit” und dem „bäuchlings“ 
(Bismard anbeten) des genannten Stiliften. Bei ſolchen Bildungen haben 
Geihmad, Feinfühligkeit (oder Feingefühl?) das erſte Wort zu 
ſprechen, und diefe Feinfühligkeit dürfte, beifpielsweife, dem neulich ge 
ihaffenen, al3 Äquivalent für fie dienen follenden „Offenporigkeit” ſchwer— 
ih Patin ftehen wollen! Wir führen hierorts noch eine Anzahl 
anderer allerneufter Ausdrüde zu Luft und Frommen unferer Lefer an, 
wobei wir ihnen die hoffentlich nicht allzufchwere Enticheidung über 
Zuläſſigkeit derfelben, beziehungsweife Feinfühligkeit ihrer Schöpfer 
überlaffen: 

Himmelwärts tagen — Ein fchniepelig zierer Ged — Ein 
höhlengeheimes Wehſal — Eine frehicdhnauzige Affeltation — Etwas 
Beamtliches oder Gewappeltes — unauferftehlich tot — von einem 
Fluß eingeinjelt — die Bande der Ehe werden in diefem Stüd 
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verhohnedelt — der Train ift verrattiert — Mauerzinnen grimmen 
bilfig durch die Blaunaht — die Funkenglitzerherde um die Sonne 
(nämlih die Sternel) — eine fümmrige Stimme — eine angelenzte 


Temperatur — graufhwarze Dämmerungsfloden — neben jeiner 
Siegftatt — Glückſuchtsraſerei — ein Mifhmenih — Ber: 
mittelmäßigung — weder die Bräudlichfeit in den ftumpf- 


umzirfelten Engen ichſüchtiger Selbftheit noch u. |. w. — ein dunkel— 
heitsnächtiges Wettergemölt — eine blafige Teigheit des Gefichtes — 
eine abgebrochene Geftändnishaftigfeit — die Dftheit! 

Diefe und ähnliche „Blüten” am Baume der Sprache tragen den 
Wurm zu fühlbar in fi, als daß fie je zur Frucht reifen könnten; man 
braucht nicht einmal auf die Zeit und ihre „reinigende Kraft” zu warten. 
Gegen folche Eruberanzen find die Franzofen gefeit — nicht zwar durch 
ihre im Haffifhen Gleife wandelnde, beſſer: ruhende Akademie, jondern 
durch ihren feinern Gefhmad. Wenn fie für neue Begriffe oder Begriffs- 
nuancen neue Wörter brauchen, jo greifen fie ohne Scheu in den Sprad): 
ihag, der ihnen ja von jeher am nächjten liegt und aus dem fie den 
größeren Teil ihrer eigenen Sprache geichöpft haben — nämlich das 
Latein, retouchieren den gefundenen Ausdrud — wenn's überhaupt nod) 
nötig iſt —, tauchen ihn in das Verjüngungsbad der franzöfiichen 
Ausſprache — und fiehe da, das neue Wort tritt fir und fertig in 
echt franzöfifchem Chic in die Reihen feiner Kameraden! Die Engländer 
machen's ebenjo. Uns Deutjchen fehlt diejes wirkſame Mittel des Accli— 
matijierend, und unfere Endfilben ent — ant — enz — an — if — 
ion — tät — ar — or — al — ur ı.a. dienen noch vollends Dazu, das 
Fremdwort als folches fofort zu kennzeichnen. Iſt ein jolches nicht gleich 
zur Hand, fo fieht fich der Franzofe in den Räumen herum — es giebt 
deren genug —, two da3 echte Argot geprägt wird, und er findet ficher 
die ihm pafjende Münze. Das franzöfifche Volk arbeitet entjchieden rüftiger 
und mit mehr Intereſſe an feiner Sprache als das deutſche. Es ift 
wahrhaft erftaunlich, wie es fie fozufagen täglich bereichert — und wie 
fh die Schriftjteller (und Journaliſten) dies zu Nuge machen Man 
nehme den erften beiten — jogar die „Parnaſſiens“ nicht ausgenommen 
— zur Hand, und man wird auf Ausdrüde ftoßen, die noch in feinem 
„volftändigen” Dictionnaire gebucht find, dafür aber im Munde des 
Volkes Ieben. Manche diefer Münzen fühlt fich freilich rauh an und ift 
nicht vom ſauberſten „Korn, fie wird darum auch bei der „befleren Gefell- 
haft“ nie in Kurs kommen, aber das ift ja micht bloß „das Los des 
Schönen auf der Erde”. Auch im Deutjchen übrigens ift nicht jeder neue 
Fund gerade jchön. Man hat neulich geglaubt, einen ſolchen in dem 
Borte Ausftand für das Fremdwort „Strife” — warum nicht kurzweg 
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Streit? — gemadt zu haben. Aber nun für die Mitglieder des „Aus: 
ſtandes“? 

Doch wohl „die Ausſtändiſchen“ (nach Analogie der Aufſtändiſchen) 
oder Ausſtändigen (vergl. die Berftändigen)? Aber Ausſtand und 
jein Adjektiv Hatten ja bisher — und werden es ferner haben — eine 
ganz andere Bedeutung, dasjelbe wäre der Fall mit den „Ausftehenden“, 
die allerdings manchmal viel „auszuftehen” Haben; aber das will man 
ja nicht jagen; die Form „Ausſtänder“, von einer Perſon gelagt 
(der „Ständer” kommt alſo bier nicht in Betracht), könnte fich auf 
Analogien berufen, wie ein Schwarzwälder, ein Taglöhner, Ur: 
wähler, Städter, Bürger, Töpfer, Krüger, Förfter, Pfründner 
(„Fiſcher“ u.a. find direft vom Verbum, nicht vom Subjtantiv [vergl. 
Tiſch — ler] abgeleitet), wäre aljo immerhin noch zu verantworten, 
während das jüngft auf Schweizerboden entjtandene „Eifenbahner“ 
(ftatt Eijenbahnarbeiter oder, wenn dieſes Kompofitum zu langatmig 
fein jollte, furzweg die „Bahnleute” — warum denn nicht?) allem 
Sprachgefühl widerjpridt. Wichtig gebildet wäre „Eijenbähnler“ 
(vergl. Sonderbündler, Kantönler, Garnifönler, Frömmler, Landjchäftler, 
Dörfler, Freifhärler); wenn dieſes Suffir dem „Begriff“ einen Stich 
ins Verächtliche zu geben jcheinen follte, fo dürften doch Bildungen 
wie der Tiſchler, der Künftler, der Älpler u.a. diefen Verdacht zer: 
jtreuen. 

Wenn die Franzoſen in ihrem eigenen Bereich für einen Begriff, 
den fie brauchen, fein geeignetes Wort finden, jo find fie übrigens auch 
gegen das Deutiche nicht durchaus ſpröde; jo jagen fie: le lied, le 
kulturkampf, le reitre (Reiter), le brandwin, le landsquenet, la 
landwehr, le vasistas, la biere, le bivouac (Beiwacht), le havresae, 
le bissac (Beifaf), le birambrot (= Bier und Brot, Kalte Schale), 
le erumpir (Grumdbirne), la rosse (Roß), le höre (Herr), bigot (= bei 
Gott), la schlitte (Schlitten), schlitteur und schlittage, le schloff 
(Schlaf), schloffer und faire schloffe (= zu Bette gehen), le schlague 
(das Schlagen, eine Strafe beim Militär), heberger (beherbergen), le 
boe (Bodbier), le braunspath und andere technifche Ausbrüde, wie le 
feldmarechal u. ſ. m. 

Auch bei den Engländern machen fie Anleihe, wie wir auch, und 
wie die Engländer bei ihnen, und fagen: le grog, le tunnel, les docks, 
fashionable, un gentleman, une lady, un gin, un beefsteak, un rost- 
beef, un cottage, le spleen, un reviewer, un interviewer, un dandy, un 
steeple-chase, le wagon, le tender, le train, le steamer, un cab, un 
puff, un toast, un sport, un Sandwich, un punch, un bischof, le 
meeting, un turf, le lawntennis, le humbug, le humour u. a. Das find, 
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unter vielen andern, nur jolche Beiſpiele, die auch ins Deutiche Eingang 
gefunden haben (teifweife auch finden mußten, wenn nicht der Begriff 
durch einen ganzen Sat umjchrieben werden ſolltel). Wer wird hierüber 
fih wundern, oder gar Hagen wollen? Bei den Franzojen wenigſtens 
niemand. Ebenſowenig bei den Engländern, da diefe, deren Sprad)- 
material ja zur Hälfte franzöfiich, zur Hälfte germaniſch ift, mit der 
Zeit noch eine Maſſe, meist franzöfiihe Ausdrüde friſch- und kurzweg, 
d.h. ohne fie zu „anglifieren“, in ihre Sprache herübergenommen haben: 
Bon den zahllofen Worten mit den MWbleitungsfilben — ment — ence— 
ance — tude — tion (3. B. encouragement, diligence, complaisance, 
altitude, imitation u.f.iw.) ganz abgejehen, tragen ja Wörter wie tour, 
detour, chamois, chemise, avenir, sauce, restaurant, vivandiere, soiree, 
entreprise, avenue, environs, serpent, poison, elegant, hotel, courage, 
avalanche, accident, concert, envelope, notice, patient, ragout, mous- 
tache, champignon, champion, present, detail, plateau, brochet, 
amateur, portrait, bracelet, corset, parasol, coupon, affront, edifice, 
chiffonnier und hunderte andere — ihr franzöfiiches Gepräge fo un- 
verändert an fich, daß e3 ohne gründliche Prüfung jelbit Landesfindern 
ihwer fallen dürfte, bei vielen derjelben zu entjcheiden, ob fie dem ur- 
fprünglichen Beitande der englifchen Sprache angehören ober erſt jpäter 
aus dem Franzöſiſchen importiert worden find. 

Die Engländer haben auc dem Lateinijchen eine ziemliche Anzahl 
von Ausdrüden (meift technifcher Natur) entnommen, und zwar un: 
verändert. Man vergleiche: the stratum, the vertigo, the terra firma, 
the gutta serena, the aurora borealis, the peninsula, the umbrella, 
the vertebrae (Plural), the viva voce, the testamur, the convolvulus, 
the stamina (Plural), the amaranthus, the gladiolus, the terminus, 
the gymnasium, the praemium u.j.w. Die zulegt angeführten Wörter 
erinnern und daran, dab auch das Deutiche dieſen jprachlichen Import 
der früher bis zum kraſſen, lächerlichen Übermaß betrieben wurde, auch heute 
noch, wenn auch in maßvoller Beichränkung, anerfennt. Das DMonjtrum‘ eines 
lateiniſch⸗ deutſchen mixed-pickle ift von den Rittern des Geiftes glücklich 
gebändigt und bis auf wenige Reſte in den Abgrund geworfen worden. 
Dieje Reſte können jogar von einem taftvollen Schriftjteller, je nach Um— 
fänden, recht brauchbar verwendet werden. Das ijt kein „Betitum“, 
fein „Deſideratum“ mehr, jondern ein „Faktum“, und als ſolches 
braucht e3 vor keinem „Referendum“ mehr zu zittern. 

Rüdfichtsvoller übrigens gegen ihr Spradidiom find die Franzofen, 
welche der Aufnahme des unveränderten lateinifchen (oder irgend eines 
andern) Fremdwortes dadurch zu entgehen pflegen, daß fie ihm an fein 
Stammesende eine Heine franzöfiiche Etikette (gewöhnlich das ſtumme e) an- 
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kleben — dann fieht es franzöfiih aus: le rhythme, le prisme, le 
dioc&se, la rime, le luxe, le nareisse u.j.w. — oder daß fie die fremd- 
fpradhliche Etikette einfach mwegfippen: le consulat, le senat, le contract, 
le laureat, le candidat. Letzteres geftattet fich bei denjelben Wörtern 
auch das Deutſche, auch bei Eigennamen, wie Beipafian, Konjtantin, 
Macrin, Tiber, Elagabal, beſonders bei befannten Schriftjtellern, wie 
Horaz, Birgil, Tibull, Ovid u. a — „Liv“ für Livius klingt indeſſen 
häßlich, ebenfo Apılej! Auch gegen Kürzungen, wie Patriotism, Sophism, 
Neologism u. a. fträubt fih das Sprachgefühl, während Strategem, 
Theorem, Amalgam, Ertrem, Gareinom u.a. fit) ohne Anftoß leſen. 
Das Englische Hat die Eigentümlichkeit, daß es für mande Begriffe 
Doppelwörter befigt von durchaus gleichem Werte, und zwar nicht fo, 
daß wie im Deutjchen das gleichbedeutende Fremdwort neben dem ur: 
fprünglichen Geltung hätte (was ja in Taufenden von Fällen gejchieht), 
fondern jo, daß zuweilen beide Ausdrüde gleich gut engliih, nur ver- 
möge der Doppelnatur diejer Sprahe — germaniſch und franzöſiſch — 
verichiedener Abjtammung find. So finden wir brotherly und fraternal, 
freedom und liberty, earthly und terrestrial, chevalrous und knightly, 
odious und hateful, cordialitiy und heartiness, bloodthirsty und 
sanguinary, laughable und ridieulous, dreadful und formidable, frightful 
und terrible, maidenhood und virginity, likeness und resemblance, 
hellish und infernal u. ſ. w. 

Im Franzöfiichen giebt e8 Doppelformen des gleihen Stamm: 
wortes mit der gleichen Bedeutung: soupgon neben suspicion, surface 
neben superficie, rendre neben redonner, raisonner neben ratiociner, 
recouvrer neben recuperer (letzteres auch wegen des Accents merk 
würdig, wie reflöter und reflechir!) oder aber: die Doppelform diffe— 
renziert auch die Bedeutung, wie im Deutjchen: Chriftenheit und 
Ehrijtentum, im Stalienifchen: il saluto, la salute, im Franzöſiſchen 
potent und puissant der Auslaut die Berjchiedenheit bedingt. Bei 
costume und coütume liegt dieſer Unterfchied in der Nuance des In— 
lautes. 

Bekanntlich giebt es Fälle, wo dasjelbe Grundwort durch Den 
Artikel differenziert wird: das Maß und die Maß, der Menfch und 
das Menih, der Schrot und das Schrot, im Dialeft der Bank und 
die Banf, im Franzöfifchen un exemple und une exemple („die Vor— 
ſchrift“), hie und da ſchwankt, aud) bei gleicher Bedeutung, das Gejchlecht: 
das Schoß und der Schoß, das Met und der Met, das Münijter 
und der Münfter, der Barometer und das Barometer, der und Das 
Thermometer u.j.w., während ſtets: der Herameter, Pentameter u. ſ. w. 
Merkwürdig bleibt: das Gift und die Mitgift (da doch fonft das Grund— 
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wort für das Gejchleht maßgebend ift), ebenfo der Mut und Die 
Großmut, die Demut, die Wehmut, dagegen der Kleinmut, der Unmut, 
der Hochmut, der Übermut; am auffälligften wohl: das Wort und die 
Antwort. Merkwürdig, da im Dialekt das Gefchlecht mehrerer Wörter 
vom Schriftdeutichen abweiht. In der fchweizerifchen Mundart heißt 
es: die Floh, der Schned, der Schnoof (die Schnafe), der Bank, der 
Zeug (dagegen wieder: das ift dummes Zeug!) 

Was das Geichleht der Wörter betrifft, jo entzieht fich das Ur: 
jächliche gewöhnlich unferem Verſtändnis, und es jcheint, ala ob die 
Sprade hier ihre Laune habe walten laffen. In die Werkſtätte, worin 
das urfprünglihe Wort geprägt wurde, ift uns nur äußerft felten ein 
Einblid gegönnt, und wir dürfen faum hoffen, daß es in diefen Gegen 
den jemals heller werde — aber auch aus den Zeiten des Niederganges 
blühender Kulturjprachen, wo dem alten Stamme neue Reijer eingepfropft 
wurden und dieſe zu neuer Frucht ausreiften, alfo mitten im Licht der 
Geichichte, ift noch mander Borgang dunkel, Wie kommt es, daß jo 
viele lateinische Wörter, welche in die romanischen Sprachen übergingen, 
ihr Geſchlecht vertaufht, und daß jelbjt innerhalb diefer Tochterjprachen 
diejelben Wörter ein verjchiedenes Gefchleht angenommen haben? a, 
daß auch noch fpäter, bei Aufnahme von Fremdwörtern das Gefchlecht bei 
jo vielen Wörtern ein anderes geworden ijt? 

Die Iateinifshen Wörter auf — or z. B., fei dieſes ſtammlich oder 
Suffir, find, wo fie nit Perſonen oder wenigſtens Concreta be— 
zeichnen, im Franzöfiihen vorwiegend zu Feminina geworden: la fleur, 
les moeurs, la liqueur, la valeur, la rigueur, l’ardeur, la vapeur, 
la pudeur, la terreur, la chaleur u. ſ. w, dagegen le labeur. Warum 
ift le midi gen. masc., dagegen l’apres-midi fem. gen.? Warum l’orgue 
masc., dagegen les orgues fem.? Warum im Franzöſiſchen la comete 
und la planete, une obole, le marc, le mille (Meile), la grosse 
(®ros), la panthere, la silüre, la martre, le merle, la carpe, la 
mode, le grouppe, le quadrille, une ecrevisse, le cödre, la flamberge, 
la Sanelle, la mousseline, le bouldog, le cloaque, la rime, le con- 
tröle, le dividende (die Dividende), le bastion, le carrosse, le domaine, 
le phylloxera, un equipage, un £pitaphe, le reseda, un hortensia, 
une emeraude (der Smaragd), une achate, une topaze, une turquoise, 
le paralllle, un axe, un ermitage, le blaspheme, un uniforme, le 
jury, le diocöse, le synode, la pantouffle, le bagage, le yacht, un 
brigantin, le calice, la carabine, une idole, la circulaire, la ban- 
douillere, 1a bajonnette, un &pisode, le pore, le debat, une alcove, 
le taux, un escadron, un escarmouche (Scharmüßel), un opera u. ſ. w., 
während das Lateiniſche (beziehungsweife Griehifche), oder das Deutjche, 
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oder beide zufammen eim anderes Gejchlecht aufweifen (wobei übrigens 
zu bemerken, daß obiges „Warum?“ in manchen der angeführten Fälle 
dem Deutjchen gilt; vergl. noch: der Mari, das Katheder oder der 
Katheder, der Pomp, die Klimar, der Appendir, der Dom, Die 
Nummer u. a.). 

Warım ferner laffen die Italiener die Maus männlich, den 
Hafen weiblid; ſein — il sorcio, la lepre — Die Franzoſen um: 
gekehrt, die Maus weiblich, den Hafen männlich: la souris, le lievre, 
während im Latein beide gen. masc. find? Warum jagen die Jtaliener 
il dente, die Franzojfen la dent? Warum heißt es in der einen 
Sprade un aflare, in der anderen une affaire, il carico und la 
charge, la predica und le preche, un’ aria und un air, il ghiaccio 
und la glace, il pensiero und la pensee, il raccolto und la recolte, 
la menzogna und le mensonge, la piega und le pli, il fango und 
la fange, la segala und le seigle, il grasso und la graisse, un 
ombrella und une ombrelle, una opera und un opera, la bagaglıa 
und le bagage u. ſ. w.? 

Über das ausgiebige (mehr als wünjhbar wäre, ausgiebige!) Ka— 
pitel der Fremdwörter ijt zwar im einzelnen noch immer viel, im 
allgemeinen aber, was Regel und Prinzip für Annahme vder Ab— 
weilung derjelben betrifft, nach den neueren Unterſuchungen von Kluge 
und von NRümelin in feiner Schrift „Die Berechtigung der Fremd: 
wörter” (1887) nicht mehr viel zu jagen. Jeder, der etwas von 
Sprade verfteht, wird mit dem Grundjag des erjtgenannten Forſchers 
übereinjtimmen, daß „die Pflege der Mutterſprache eine Pflicht der 
Dankbarkeit“ ijt, aber wie dieje Pflicht anzujehen und in der Praris zu 
üben jei, darüber herrſcht noch feineswegs Übereinftimmung Daß fie 
fih micht, wie übertriebene Puriften („Reindünkler“ nad Leibnizens, 
„Sprachausfeger“ nad Rümelins Ausdrud) wollen, auf Ausmerzung ſämt— 
liher Fremdwörter erftreden dürfe, ja aud nur fünne, ohne daß die 
Mutteriprache aufs ärgſte verwäſſert, verunftaltet, verfümmert und ver- 
jtümmelt würde — von anderen Nachteilen ganz abgejehen —, darüber 
find alle Einfichtigen, und wären fie noch jo fehr für Vaterland und 
Mutteriprache begeiftert, einig. Noch Feine Kulturſprache, die dieſen 
Namen führen darf, Hat fih auf ihren urjprünglihen Wörtervorrat 
bejchränten können, oder fie hätte fich hermetisch gegen jeden Einfluß 
von außen abjchliegen müffen — aber dann wäre es auch mit der 
Kultur und mit der Kulturfprache aus geweſen. Jede Kultur hat ihre 
Stufen, und jede neue Stufe kommt nur durch einwirkende Kräfte, durch 
ein Einjtrömen von außen zu ftande: diefer Strom bringt neue Begriffe und 
Begriffsnuancen, und dieſe wollen durch Ausdrüde bezeichnet fein. Findet 
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man jolche nicht auf eigenem Boden, jo nimmt man fie von da, wo 
fie entjtanden find. Das Hat jogar das Volk der Griechen thun müffen, 
obichon fie fich doch wahrlich gegen die „Barbaren“ eifrig genug ab— 
ſchloſſen. Und wie war doch zu jener Zeit der Völferverfehr, mit dem 
heutigen verglichen, jo idyllijch einfach und auf die Küſten des Mittelmeeres 
beihräntt! — Wieviel haben dann jpäter die ftolzen Römer von den 
Griehen und der Griechenfpradhe annehmen können — und annehmen 
müjjen, wenn fie Schritt halten wollten mit der Kultur? Und fie 
haben doch ihre eigene Sprache auch hochgeachtet, wie alle Kultur: 
faaten alter und neuer Zeit. Nur Hagten fie und diefe anderen 
Völker nicht über das Eindringen und Wuchern von Fremdwörtern, tie 
dies in deutſchen Landen geichieft. Man braucht weder gegen jein 
Vaterland, noch gegen jeine Mutterfprache gleichgiltig zu fein, wenn 
man fühlt, daß letztere ergänzt und erfriicht und genährt werden 
muß, um fortleben zu können. Was Horaz vor bald zweitaufend 
Jahren gejagt Hat: ... „Erlaubt war immer und bleibt es, neu 
ein Wort zu prägen, jobald es den Stempel der Zeit trägt. Wie 
bei der Neige des Jahres die Bäume des Schmudes ſich entfleiden 
— und des früh’jten zuerſt — ſo ſchwinden die alternden Worte, 
Und es ergrünen die neuen und blühn in Fülle der Jugend“ — 
gilt heute wie damals, ja, in noch höherem Grade als damals, weil der 
riefig ausgedehnte und immer weiter ſich ausdehnende Verkehr eine Maſſe 
neuer, d.h. internationaler Wörter, mit deren Formgebung fich jedes 
einzelne Kulturvolf abfinden muß, nötig macht. Jene Germanen im Weften 
und Süden haben es auch erleben müflen, daß fie jamt ihrer Sprache 
dur die römische Kultur romanifiert wurden — wie wären jonjt die 
romanischen Sprachen entjtanden? Wo das Reich der Wiſſenſchaft und 
Kunft fih erweitert, wo Handel und Gewerbe im Wettjtreit der Völker 
neue Produkte und Werte jchaffen, wo auch der Staat in neuen Welt: 
gegenden fich umfieht und das dort Entdedte zu jeinen Zwecken aus— 
zubeuten und heimisch zu machen jucht, wo die Flut des Völkerverkehrs 
die Dämme der engeren Heimat mehr umd mehr durchbricht oder über: 
futet, da Hat auch der ftarren Nationalität die Stunde geichlagen. Wenn 
nicht alles täufcht, jo weist der Zeiger der Geichichte auf kommende Jahr: 
taufende der Entnationalifierung. Das mag mancher bedauern, aber 
das Jammern Hilft nichts und kann den Gang der Entwidelung nicht 
aufhalten. Wollte man unjere Sprache von allen Fremdwörtern reinigen 
und dem Zubrang von außen her einen Damm jegen, jo hätte man vor 
taufend und mehr Jahren anfangen müſſen — jet, nachdem Sprache 
und Litteratur fie aufgenommen und acclimatifiert haben, ift es zu jpät; 
ausgemerzt kann nur das Entbehrlihe werden — das heißt, was 
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durch ein völlig zutreffendes deutſches Wort erjegt werden kann, und 
jelbft das nicht einmal immer, nämlich dann nicht, wenn das Fremd— 
wort durch Verjährung geihüßt ift. Trogdem z.B. das Wort „Fehl 
betrag” für „Defizit“ ein völlig dedender Erſatz ift, wird es ſchwerlich 
das letztere verdrängen, weil diefes, in Gejellichaft vieler anderen remb- 
wörter, feit langer Zeit zum eifernen Beſtande des kaufmännischen „Aus 
ventard” (auch ein Fremdwort!) gehört. Und dasjelbe darf auch von dem 
Fremdwort „Revolution“ gejagt werben: es wirb neben ber „Staats: 
umwälzung“ feinen Platz in der Sprache behaupten. Und wer etwa das 
Wort „Magifter” in unferem deutſchen Wörterbuch ftreichen wollte, weil ja 
das deutiche Wort „Lehrer” zu Necht beftehe, der würde nur beweifen, 
daß ihm der Sinn für Begriffsnuancen abgeht. Das Fremdwort Magifter 
jegt dem „Lehrer“ noch ein gewiſſes Imponderabile von Charakteriftif 
zu, das ſich mehr fühlen al3 ausjprechen läßt. Nicht jeder Lehrer ift im 
heutigen Sinne ein Magifter, wohl aber jeder Magifter ein Lehrer. 
Das Fremdwort dient alfo zur Begriffsdifferenzierung; noch deutlicher 
zeigt fich dies in der Form Magiſter und Meifter, beides eigentlich 
dasjelbe Fremdwort, und doch ift die Differenz der Begriffe eine ziemlich 
große. Und noch viel größer ift dieje in den beiden weiblichen Formen diejes 
gleichen Fremdwortes: Magifterin und Maitreffe. — Ein ferneres Beifpiel 
der Differenzierung duch ein Fremdwort ift „Kapitän“ (bei der 
Marine); bei der Infanterie heißt er Hauptmann, bei der Reiterei 
Rittmeifter. Wir haben bei allen Kulturvölfern, gewejenen und gegen— 
wärtigen, kleinere und größere Anleihen aufgenommen und fie bei 
ung. Wollte man diefe Anleihen (Lehnmwörter) je nach ihrem Urjprunge 
buchen, jo müßten für umfere frühere Sprachperiode alle bis auf einen 
Heinen Reſt dem Latein gutgeichrieben werden, für die jpäteren das 
meifte dem Franzöfiichen und dem Englifhen. Die Sprache macht e3 wie 
die Menfchen, fie nimmt da, wo etwas zu holen iſt. Beifpiele aus den 
genannten Sprachen anzuführen, ijt überflüffig, da fie zu Tanfenden vor: 
handen find; es genügt an die Fachiprache des Kriegsweſens zu Land 
und zu Wafler, des Seewefens, des Handels» und Verkehrsweſens, des leider: 
und Modeweſens, der Theaterwelt vom Direktor bis zum Souffleur, 
von der Primadonna bis zum Testen Statiften herunter, mit allem, was 
dort lebt und webt, weint und lacht, glänzt und gleißt, zu erinnern! 
Aber auch die Araber haben uns einiges wenige, unter anderem ben 
Kaffee und den Kattun, die Gurfe und die Müpe, das Sofa 
und die Matraße, die Berier den Taffet, den Diwan, durch Ber- 
mittlung des Latein den Pfirſich und die Limone, die Inder den 
Reis und ben Zuder, die Chinefen den Thee, die Merikaner bie 
Schokolade, die alten Ägypter die Cichorie, die alten Karthager die 
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Mappe, die Türken das Saffian, die Slawen die Peitſche, Kar: 
batiche, Knute, die Droſchke, Kutſche, Kaleſche, den Dolch, die 
Krawatte u.j.iw. geliefert! 

Manches diefer Wörter fieht jo heimiſch-deutſch aus, als ob es nie 
über die „Grenze” (ein ruffiiches Wort!) gelommen wäre, und an ein 
Abſchaffen derjelben ift gar nicht zu denken. Wo jollten wir überhaupt 
mit der Läuterungsprozedur anfangen und wo aufhören? Die Sprache 
ift nicht nur für Die Gelehrten da; welcher Laie (auf gutdeutih: Nicht: 
Gelehrte) weiß aber, daß ſein Allerheiligftes, das heißt das Gebiet der 
Religion (aud) ein Fremdwortl), von lauter Fremdwörtern lateinischen und 
griechiſchen Urfprungs bevölkert ift: Tempel und Kirche, Priefter, Pfarrer, 
Prediger, Paſtor und Kanzel, Miünfter und Klofter, Propſt und Mönch, 
Engel und Teufel, jogar Chriſtus „der Gejalbte‘! 

Die wird er fich jchtwerlich durch irgend ein Sprachreinigungsbdefret, 
und käme es auch von höchiter Stelle, nehmen laſſen. Wir werden 
freilich auch nicht mehr nach dem Beifpiel eines Schriftitellers aus Opitzens 
Zeit fchreiben: „Aus manquement einiger occasion habe ich bis 
dato mein officium re ipsa nicht praestiren können“ — was da— 
mals noch feinen Geſchmack verlegte, auch manches Jahrzehnt ſpäter 
nicht, al3 der bedeutende Gelehrte und Dramatiker Chr. Weife, ein Ber: 
fechter des Deutichen, und Verfafler der „curieufen Gedanken von deutichen 
Verſen“, fih die „irraifonnable Erpedition von einem Cavalier“ erlaubte 
und erlauben durfte —, ebenjowenig einem Herrn Hermann v. Übel nach— 
ahmen, der in unſerem Jahrhunderte ſich folgendes Urteil über Platen 
leiftete: Er macht von den Avantagen des morgenländiichen Koſtüms einen 
viel disfreteren Gebrauch und nähert fi in einer deutlich wahrnehm- 
baren Tendenz der Simplicität, — wo die Häufung entichieden ge: 
ihmadlos ift, während außer dem erften und dem letzten die übrigen 
bier gebrauchten Fremdwörter an fich und vereinzelt heute zum unentbehr- 
Iihen Beftand der deutſchen Sprache gehören, unjer „behutſam“ und 
„Abfichtlichkeit” deden die beiden Fremdwörter nicht. 

Es laſſen fich für den Gebrauch und Nichtgebrauch der Fremdwörter, 
mag man fie im erotifche (eigentliche Fremdwörter) und Lehnwörter oder 
wie jonft einteilen, feine durchaus bindenden Regeln und Borjchriften 
aufitellen. Auch die Litteraturgattungen: Poefie und Proja und in 
legterer wieder die vebnerifche, die philofophifche und die gejchichtliche 
Darftellung find höchftens für das „mehr oder weniger” maßgebend, 
innerhalb diefer jehr unbeftimmten Abgrenzung hat aber die Subjektivität 
einen weiten Spielraum. In letzter Inſtanz werden alfo wohl der Ge: 
Ihmad und die Individualität entjcheidend jein, und es werden fich heut— 
zutage wohl wenige mehr finden, welche den Jahnſchen Borichlägen: 
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leuthold (für Human), Gleißwort (für Euphemismus), Sendamtsgeld (für 
Porto), Allwagen (für Omnibus) Geſchmack abzugewinnen vermögen. 
Man Hat fi) die Mühe gegeben, hervorragenden Stiliften ihre Fremd— 
wörter auf einer beftimmten Zahl von Drudjeiten nachzurechnen und 
diefen Betrag durch eine Verhältniszahl (5 Prozent, 6 Prozent u. ſ. w.) 
auszubrüden. Dieje Zahl ſchwankt bei den verjchiedenen Autoren nicht 
unerheblih, und dieſe neuere „Wiflenfchaft der vergleichenden Fremd- 
wörterftatiftif” hat wenigſtens das erwiejen, daß man auch mit Zuſatz 
ausländifcher Würze ein gutdeutſches, ſchmackhaftes Gericht zubereiten kann. 


Der Entwurf eines Geſetzes beireffend das Urheberrecht 
an Werken der Litteratur und Tonkunſt und das deutfche 
Leſebuch. 

Bon Otte Lyon in Dresden. 


Bisher war e3 geſetzlich gejtattet, einzelne Gedichte, Aufjäge oder 
Teile eines Litteraturwerfes in ein Lejebuch aufzunehmen und daran vom 
pädagogischen Standpunkte aus nad) Befinden zu ändern. Der Entwurf 
eines neuen Geſetzes über das Urheberrecht hebt jedoch in 8 23 dieſe 
Freiheit, an den in das Lejebuch aufgenommenen Stüden zu ändern, 
völlig auf, macht vielmehr etwaige Änderungen, die durch Rücdficht auf 
den Unterricht und die Erziehung geboten find, von der Zuftimmung 
des betreffenden Schriftiteller8 abhängig, fo daß alfo ohne feine Einwilli- 
gung ein auch nur in Kleinigkeiten abgeändertes Stüd von ihm nicht in 

das Leſebuch eingefügt werden darf. Gegen diefe Beitimmung richtet ſich 
eine Eingabe an die Unterrichtöverwaltungen, die von 99 der angefjehenften 
Berlagshandlungen unterzeichnet ift, und folgenden Wortlaut hat: 


„Die ganz ergebenft unterzeichneten Verleger von Schulbüchern und ins- 
bejondere von Scullefebüchern geftatten fi die Aufmerkfamfeit der hohen 
Unterrihtöverwaltungen auf die in $ 23 des Entwurfs eines Gejeßes betreffend 
das Urheberrecht an Werken der Litteratur und Tonkunſt zu lenken und auf die 
Bedenken hinzuweiſen, die für den Unterrichtöbetrieb fich ergeben dürften, falls 
diejer Paragraph in ber jeßigen Form Geſetzeskraft erlangen würde. 

Während in dem $ 18 bes Entwurfes unter Ziffer 3 eine Einſchränkung bes 
Urheberrechtes übereinftimmend mit den jeßigen geſetzlichen Beftimmungen dahin 
gegeben wird, daß es „als Nachdrud nicht angejehen‘’ werben ſoll, „wenn einzelne 
Gedichte, einzelne Aufjäge von geringem Umfang oder Heinere Teile eines Schrift: 
werkes nad dem Erſcheinen in eine Sammlung aufgenommen werden, in ber 
Werke einer größeren Zahl von Schriftftellern für den Kirchen, Schul: oder 
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Unterrihtsgebrauch vereinigt find“, erfährt diefe Beſtimmung eine erhebliche 
Rodifitation durch die in 823 des Entwurfes gegebene Beftimmung, daß „auf 
Grund der 88 18— 22 die Benutzung eines fremden Werkes nur zuläffig” fein joll, 
„wenn an den benupten Zeilen feine Abänderung vorgenommen 
wird“. Dieje Beftimmung wird aus der Theorie des „Individualrechtes“ des 
Urhebers begründet und verteidigt, und es ift in den Verhandlungen des außer: 
ordentlichen Ausſchuſſes des Börſenvereins der deutfchen Buchhändler für Urheber: 
und Berlagsredht von daran beteiligter juriftiicher Seite geäußert worden, daß 
man zwar die praftiichen Bedenken, die fich für die Unterrichtsfitteratur aus der 
frikten Durchführung diefes neuen Prinzips ergäben, nicht verfennen könne, daß 
man e3 aber für unzuläjfig erachten müfje, einen „Bruch des Syſtems“ dadurch 
berbeizuführen. 

Ohne auf die juriftiiche Haltbarkeit diefer — durchaus nicht allgemein 
geteilten — Anficht näher einzugehen, geftatten wir uns nur den Hinweis, daß 
ja auch nach anderer Seite Ausnahmen von dem unbedingten Schuß des Urhebers 
gemaht werden zu Gunften von Intereſſen der Allgemeinheit — wie 3.8. eben 
im 818,3 zu Gunſten der Bebürfniffe des Unterrichts —, und beichränfen uns 
darauf, im folgenden näher anzuführen, daß ein Zuftand, wie er durch bie Be— 
fimmung des Entwurfes geichaffen werden würde, zu den begründetften Bedenken 
im Intereſſe des Unterrichts Anlaß zu bieten jcheint. Durch das neue Geſetz 
würde die geringfte Änderung in einem Lejeftüd auch bezüglich Kleinig: 
feiten, wie 3.®. „der Vermeidung eines Fremdwortes, fleiner Ausflaffungen, der 
Einführung einer gleihmäßigen Interpunktion ꝛc.“, ohne ausdrüdtiche Zuftimmung 
des betreffenden Urhebers unmöglich gemacht, was jedenfall® nicht im Intereſſe 
des Unterricht3 liegen dürfte, und bei der thatjächlichen teilweiſen Unzugänglichteit 
nichtpãdagogiſcher Schriftfteller würden viele für den Unterriht wertvolle 
Leieftüde demfelben verloren gehen. 

Die prattiichen Konfequenzen einer jolhen gejeglichen Beftimmung würden 
daher unſeres Erachtens derartige fein, daß die nad $ 18,3 im Intereſſe des 
Unterrichts al3 notwendig anerfannte und gejeglich feitgelegte Ausnahme nahezu 
bedeutungslos werden dürfte. Denn wenn auch in neuerer Zeit immer mehr 
feitend der Pädagogik jelbft die Forderung erhoben worden ift, alle unnötigen 
Abänderungen des Urtertes zu vermeiden, jo kann doch, was keiner näheren Aus: 
führung bedürfen wird, von joldhen völlig niemals abgejehen werden, wenn es 
gilt, ein urjprünglich für allgemeine Zwecke beftimmtes litterariiches Werk für den 
Schulgebrauch zu verwenden. So erjcheint ein jo mweitgehender Schub des 
Individualrechtes des Urhebers mit Rückſicht auf die erwähnte ‚pädagogische 
Strömung, die fih, jomweit wir unterrichtet zu fein glauben, auch der Zuftimmung 
der hohen Unterrichtäverwaltungen zu erfreuen hat, jowie mit Nüdficht auf die 
feitens diefer ftattfindenden Mitwirkung bei der Einführung von Leſebüchern für 
den Schulgebrauch, praftiih kaum berechtigt. Anderſeits aber kann die Freiheit 
für eine Abänderung deshalb um jo weniger entbehrt werden, ald man neuerdings 
immer mehr beftrebt ift, neben dem bewährten Alten auch Wertvolles aus der 
neueren Litteratur in die Schule einzuführen, ſowie für gewiſſe Schulgattungen, 
namentlich für Fortbildungsichulen, Leſeſtücke aufzunehmen, die gegenwärtige 
duftände des ftaatfichen, wirtihaftlichen und gewerblichen Lebens behandeln, die 
euer fortwährenden Veränderung unterliegen, der wieder in den Lejeftüden wird 
Rechnung getragen werden müffen. 

Bei der allgemeinen, fomit durchaus notwendigen Freiheit, Abänderungen 
dorzunehmen, würde nach der in $23 beabfichtigten Beftimmung praktiſch die 
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Möglichkeit der Aufnahme eines Lejeitüdes in die Hand des Urhebers gelegt und 
fomit die nach $ 18,3 im Intereſſe der Schule gewährleiftete Freiheit illuſoriſch 
gemacht werben. Denn abgejehen davon, dab durch dieſe Beſtimmung es dem 
Urheber möglich ift, durch Berfagung der Zuftimmung zu einer notwendigen 
Änderung jederzeit die Aufnahme eines Stüdes zu verhindern, kann im all- 
gemeinen auch nicht angenommen werben, daf er die Notwendigkeit einer Änderung 
vom pädagogijchen Gefichtspunkte aus zu beurteilen im ftande ift. Es handelt fich 
aljo nicht darum, daß die Zufammenftellung eines Lefebuches Tebiglich durch bie 
Einholung der Genehmigung zu Mbänderungen eine größere Arbeit erfordern 
würde, jondern es würbe, wie wohl einleuchtend, bei der thatjächlich gegebenen 
Möglichkeit der Einjchränfung der freien Auswahl die Zujammenftellung eines 
Rejebuches, defien Charakteriftilum ja doch eben in erfter Linie in der Auswahl 
befteht, unmöglich gemacht werben. 

Einer bejonderen Aufmerfjamfeit jcheint uns der Umftand noch zu bebürfen, 
dat dieſe Beftimmung auch für die neuen Auflagen der vorhandenen Leſebücher 
Geltung erlangen würde, und e3 bedarf wohl feiner näheren Ausführung, welche 
Konjequenzen dies haben dürfte. Es würde vorausſichtlich eine völlige Um: 
arbeitung jämtlicher beftehender Leſebücher jich notwendig machen, da ja voraus 
zujehen jein wird, daß ſeitens der Urheber dad neu zugejprochene Recht an den 
geieglich gejchügten Leſeſtücken nahdrüdlich gehandhabt werben dürfte, jo daß 
dann eine größere Anzahl Stüde, für die die Genehmigung zu der jeht vor— 
genommenen Abänderung nicht erteilt würde, durch andere erjeßt werben 
müßten. 

Indem wir geglaubt haben, unjerer Pflicht als gewiſſenhafte Verleger zu 
entiprechen, wenn wir auch unfererjeit3 die Aufmerkjamfeit der hohen Unterrichts 
verwaltungen auf dieſe Frage lenken und e3 ihrer geneigten Erwägung und 
Prüfung anheimitellen, ob das Intereſſe der Schule nicht erheijcht, gegen eine 
gejegliche Beftimmung, wie fie in $23 des Entwurfes geplant it, Einſpruch zu 
erheben, zeichnen wir in ehrerbietiger Hochachtung u. ſ. m.’ 

E3 unterliegt wohl feinem Zweifel, daß diefe Frage nicht mur Die 
Berlagsbuchhändler angeht, jondern auch die Schulmänner. Und das 
veranlaßt mich, fie hier zur Sprache zu bringen. Zunächſt möchte ich 
bemerken, daß heute zu einer jo ftrengen Beftimmung, wie fie der neue 
Entwurf beabfichtigt, im Hinblid auf den gegenwärtigen, im allgemeinen 
hohen wiſſenſchaftlichen Stand unferer Lefebuchlitteratur faum eine Ber- 
anlaffung vorliegt. Wenn früher in den Lefebüchern oft in unglaub- 
licher Weile an den Lejeftüden geändert wurde, jo daß häufig jtarfe 
Entftellungen des Sinnes und bedauerliche Verwäſſerungen der urfprüng- 
lihen Schöpfungen entjtanden, fo konnte man es begreiflih finden, 
daß fi) mancher Schriftfteller über derartige Willkürlichkeiten empörte. 
Heute aber herricht doch ein ganz anderer Geift in unferer Leſebuch— 
litteratur. Ein ftrengerer philologijcher Geift durchzieht heute die ganze 
Lehrerichaft, und dieſer giebt fih auch darin fund, daß man zu Ände— 
rungen der Lejeftüde nur greift,*wenn es die unterrichtliche und er- 
ziehliche Aufgabe der Schule unbedingt fordert. Diejes Necht zu ändern 
muß aber, unter der angegebenen Einfchränkung, der Schule durchaus 
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gewahrt bleiben. Denn in der Schule iſt der höchſte Nichtftuhl, vor 
dem alle Fragen entichieden werben müffen, die Seele des Kindes. 
Und es wäre zu wünſchen, zum Heil unjeres gejamten Volles, daß 
auch die Allgemeinheit, die Gejeßgeber, die Männer der Wiſſenſchaft, 
bes Gewerbes und des Handels, und nicht zum lebten auch Die 
Männer der Öffentlichkeit, die Staatsmänner, Dichter, Schriftfteller u.|.w. 
etwas mehr Reſpekt vor der Seele des Kindes hätten, als es in der 
Regel der Fall zu fein fcheint. Denn in der Seele des Kindes und 
ihrer Entwidelung ruht doc zulegt die Zukunft unſeres Staates und 
unferes Volles. Und nur ein Eurzfichtiger Egoift denkt bei feinem 
Handeln und feinen Enticheidungen lediglich an feine eigene Gegenwart. 
Hierauf beruht vor allem auch die übermäßige Betonung des Individual: 
rechts. Die Erziehung des jungen ejchlechts ift eine Aufgabe der 
gefamten Nation, keineswegs etwa bloß der Schule und der Lehrer. 
Jeder Schriftfteller und Dichter follte daher freudig das Seine dazu 
fpenden, wenn es gilt, die jungen Seelen in gejunder Weiſe zu nähren 
und zu fördern. Und wie fann er denn diefer großen und wichtigen 
Piliht bequemer und Teichter genügen, als dadurch, daß er ein 
feines Teilchen eines oder einiger feiner Werfe einem Leſebuche über: 
läßt, auch wenn nun daran einige Säbe geändert oder geftrichen werden 
müſſen? Er follte fih jagen: das ift ein Tribut, den bu der Seele 
bes Kindes, der Zukunft deiner Nation und der Menjchheit zahlit. Hat 
doc der Schriftiteller von diefem Tribut jogar noch Vorteil; denn durch 
die Aufnahme ins Leſebuch wird er mit einem Schlage im ganzen Bolfe 
befannt, und feine Wirkung wird um jo größer und eindringlicher, in 
je mehr Lefebücher oder Anthologien Stüde jeiner Werke aufgenommen 
werden. Biel wichtiger ala das Stück jelbit iſt doch dabei der Umstand, 
daß nun der betreffende Schriftjteller oder Dichter nad) jeinem Lebens: 
gang und feiner Bedeutung in allen Schulen gejchildert wird und daß 
feine Werke nach ihrer Stellung in der Litteratur und im Volksleben 
eingehend gewürdigt werden. Ein gejunder und großer Staat wird 
daher Ddiejes geringe Opfer für die Gejamtheit und für die Jugend der 
Nation von jedem Schriftfteller oder Dichter fordern, ohne befürchten zu 
müſſen, dadurch dem Individualrecht allzu nahe zu treten oder berechtigte 
Intereſſen zu verleben. 

Es würde tief zu beflagen fein, wenn der $ 23 des Entwurfes 
zum Geſetz erhoben würde. Denn der mächtigfte Fortſchritt in unjerer 
Lejebuchlitteratur und damit in unſerm Schulwejen überhaupt: die Herein- 
ziehung der Schöpfungen unferer lebenden Dichter und Schriftiteller in 
ben Unterricht, die dadurch ermöglichte Erziehung unjerer Jugend zur 
Teilnahme an dem Titterarifchen Leben unferer Zeit, die Einprägung der 
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Sprache der Gegenwart an den beiten lebenden Meiftern und Muftern, die 
unbedingt der immer mehr veraltenden Sprache der Klaſſiker gegenüber ge- 
fordert werben muß, das alles würde und durch ein folches Geſetz in außer- 
ordentlicher Weife erjchwert, ja zum Zeil unmöglich gemacht. Unſere 
ganze LZefebuchlitteratur, und damit unfere gefamte nationale, äfthetiiche 
und fprachliche Erziehung und Schulung würde dadurch bei dem geringen 
Verſtändnis für die pädagogijche Arbeit, ja bei der Mißachtung, die 
gerade in den litterarichen Kreifen der Thätigfeit der Schule entgegen: 
gebracht zu werben pflegt, unermeßlichen Schaden erleiden. Die an: 
gezogene Beitimmung würde die fröhliche und glüdliche Entwidelung und 
die gejunde Ausgejtaltung des deutjchen Umnterricht3 um viele Jahrzehnte 
zurüdichrauben; denn die lebende Litteratur würde gerade in ihren beften 
Erzeugniffen nah und nad aus den Lejebüchern verjchwinden, und der 
veraltete Spracgebrauh würde in den Schulen das Scepter führen, 
wahrlich nicht zum Segen des Ganzen. Jeder, der die fnorrige, eigen: 
willige Art unjerer Litteraturgrößen, der das geringe Verſtändnis für 
Erziehung und Unterricht bei diefen, der die Neigung der Dichter, ſich 
auf fich ſelbſt zurüdzufegen und für die Gejamtheit faum etwas von 
ihren vermeintlichen jelbjtherrlichen Rechten des Individuums und ber 
PVerjönlichkeit zu opfern, genauer kennt, jeder, der zugleich aber auch 
weiß, wie dringend nötig Änderungen um der höchften erziehlichen Zwede 
und der heiligen Unantaftbarfeit der Kindesfeele und der jungen, fprofien- 
den Geiftestriebe willen oft jogar in Meifterwerken find, vermag die 
Gefahr zu erkennen, die in einem ſolchen, unferer Meinung nach ver: 
fehlten Gejege jchlummern würde. Auf diefe drohende Gefahr die maß— 
gebenden Kreife aufmerffam zu machen, ift der Zweck diefer Zeilen. Unſere 
Zeitſchrift hält es für ihre Pflicht, in diefer Hochwichtigen Angelegenheit auf 
die bedenflichen Folgen einer folchen Beſtimmung hinzumeifen und fo 
ihrer verantwortlichen Aufgabe auch nad) diefer Richtung Hin gerecht zu 
werden. Möchten die Unterrichtsverwaltungen nachdrüdlih gegen eine 
derartige Beitimmung auftreten. Ahr Einſpruch wird doch ſchließlich auch 
die für das Individualrecht ſchwärmenden AJuriften befiegen und jo einem 
verhängnisvollen Paragraphen den Eintritt in das neue Urheberrecht ver: 
wehren. 
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Sprechzimmer. 
1. 
Zu 9. v. Kleift, Prinz dv. Homburg. 
11,9 (8.734) Wer's immer war, der fie zur Schladht geführt, 
Ic wiederhol’3, hat feinen Kopf verwirkt, 
Und vor ein Kriegsrecht hiermit lad’ ich ihn. — 

Weismann in der Eottafchen Schulausgabe bemerkt hierzu: „Kriegs: 
recht, dem Sinne nach falſch, jtatt Kriegsgericht dem Vers zuliebe; 
jo aud 789, 841, 860, 862, 869, 1737". Auch die übrigen Heraus— 
geber jehen dies als eine Kleiftiche Spracjeigentümlichkeit an. Dem 
gegenüber ift zu bemerken, daß der Ausdrud dem Sprachgebrauch des 
18. Jahrhunderts entipricht, wofür folgende Stellen aus der merfwür- 
digen Lebensgefchichte des Freiheren Friedrich von der Trend (zuerft er- 
ihienen 1787) ſprechen. Ich eitiere nad) der von Dr. Ad. Kohut 
bejorgten Ausgabe in Reclams Univerjal- Bibliothek, Nr. 3761,62 ©. 51: 
Ih fchrieb an den König und bat um Verhör und Kriegsrecht (vergl. 
8. 841: Du ftandit, dem Kriegsrecht, Arthur, im Verhör), S. 59 u. 
138: ohne Berhör noch Kriegsrecht, S. 77: Man erwies, daß jein 
angeordnietes Kriegsrecht parteiiih und umgerecht verfahren, ebenda daß 
man das ganze Kriegärecht, nebjt dem damals allgewaltigen Hofkriegsrat 
von Weber, hätte kaffieren müffen. ©. 79: Graf Löwenwald, fein ärgfter 
Feind und Präfident feines erften Inquifitionsfriegsrechtes. — Es iſt 
wahricheinlich, daß Kriegsrecht in diefer Bedeutung neben Kriegsgericht, 
das Kleift II,9 V. 720 (vor ein Kriegsgericht beftell’ ich ihn) verwendet, 
zu des Dichters Lebzeiten noch allgemein gebraucht wurde. 


Rortheim. 5 N. Sprenger. 


Zu den Budftaben der Indogermanen. 

Wir möchten den Lehrer bitten, feinen Schülern die Anſchauungen 
Diſtels einjtweilen noch vorzuenthalten, nach denen die Buchitaben der 
Indogermanen aus geometrischen Zeichen entjtanden find (Bd. XIII, ©. 756 
diejer Ztſchr.). ES ift Schwer verftändlich, wie jemand fich getrauen mag, 
eine der ſchwierigſten, umpftrittenften Fragen der Forſchung in ſechs Zeilen 
ipielend zu löſen. Wir find Heute glücklich foweit, zu erkennen, daß die 
indogermanischen Alphabete aus dem Semitischen ftammen; darüber hinaus, 
von dem Urfprung der jemitifchen Buchjtaben jelber wiffen wir einfach nichts. 

Gießen. O. Behaghel. 

Zur Etymologie des Straßennamens Katthagen. 

In verſchiedenen Städten Niederdeutſchlands findet ſich der Straßen: 

name Ratthagen. Man Hat ihn zu erklären verfucht, indem man an 
Zeitichr |. d. deutichen Unterricht. 14. Jahrg. 3. Het. 15 
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das Volk der Ratten oder an die Kriegsmaſchinen (Hatten), die in der 
Straße aufbewahrt feien, oder aud an den niederdeutichen Namen 
unſeres Haustiere dachte. Mit dem Volksſtamme der Katten hat er 
aber ſchwerlich etwas zu thun, an die Kriegsmaſchinen ift nicht zu 
denken. Die Beziehung auf die Raben ift freilich nicht ohme weiteres 
abzumweifen, wenn man auch nicht glauben kann, daß dieſer Hagen ein 
befonders beliebter Aufenthaltsort der Katzen gemwejen ſei. Im einem 
braunfchweigiijhen Dorfe habe ich wenigitens eine Kattenjtrate vor: 
gefunden, die wirklich nach einer Kate genannt ift. Das Hatte aber eine 
befondere Beranlaffung. Diefe Straße, die hinter dem Dorfe lag, 
wurde nämlich beſonders gern von einer Here aufgefucht, die angeblich 
die Fähigkeit hatte, fi in eine Kae zu verwandeln. Nach ihr nannte 
man die Straße Kattenftrate, nachdem es vorgelommen war, daß die 
Kate auf einen Mann, der fie hatte fchlagen wollen, losgeſprungen war. 
Er aber hatte fie auf den Kopf getreten, fo daß die rau nad) der Ber: 
wandelung die Spuren der Nägel im Gefichte hatte. Das iſt aber ein 
einzelner Fall, der nicht verallgemeinert werden darf. 

Meiner Anfiht nah enthält nun der erfte Teil des Wortes 
Katthagen überhaupt kein Subftantivum, fondern ein Adjektivum, nämlich 
das nieberdeutiche quat — böfe, ſchlecht. Wie es fich als charakteriftifcher 
Zuſatz bei Perſonen findet, 3. B. Otto der Quade, jo habe ih es auch 
in einem Berjonennamen in einer Urkunde der Neuftadbt Braun: 
ſchweig gefunden. Dort heißt im Jahre 1430 ein Einwohner Hinrid 
Duathagen. Daß er feinen Namen von der Stätte hatte, an der er 
oder feine Vorfahren einjt wohnten, ift nicht zu bezweifeln. Danach ijt 
alfo Katthagen der böje Hagen und hat von feiner Lage in ber 
DOrtichaft feinen Namen. Ob diefe Straßenbezeichnung aud heute noch 
ben Berhältniffen entipricht, ift eine andere Frage. 

Braunſchweig. Otto Schütte. 

4. 
Speidellederei. 

Für den Ausdrud Speichellederei giebt Herr Prof. Dr. M. Schneidewin 
im erjten Hefte (Jahrg. 13) diefer Beitichr., Sp. 53 flg., eine ebenjo 
fernliegende wie fprachlich verkehrte Erklärung. Er argumentiert, wie 
folgt: Bei Tieren und Menfchen wird beim Anblick einer Iederen Nahrung 
eine ftarfe Speichelabfonderung erregt, vergl. die Redensart: „Ihm Läuft 
das Wafler im Munde zuſammen. . . .“ „Num ift es eine Beobachtung, 
daß die innere Seelenſtimmung, die fih nah außen als Schmeichelei 
entlädt, mit einer ähnlichen phyfiologifchen Wirkung verbunden ift, wie 
die eben für das durch den Anblick lockender Speife gereizte Hunger: 
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gefühl konftatierte es iſt.“ Wie fonnte aber diefer abjonderliche phyfio- 
fogiihe Vorgang, ſelbſt wenn wir ihn zugeftehen wollten, zu der Be- 
zeichnung „Speihellederei” d. h. „Lecken des Speichel” führen? 
Barum fol denn diejer Ausdrud nicht wörtlich genommen werden? Die 
Schmeichelei ift eine widerliche Untugend, die nicht treffender als in 
dem Bilde der Speichellederei gemalt werden kann. Die bekannte Ge- 
wohnheit der Hunde, das aufzuleden, was ihr Herr hingefpieen, hat 
wohl dazu Anlaß gegeben, jolhe erbärmliche Kreaturen, die fich zu 
hündiſcher Schmeichelei erniedrigen, Speichelleder zu nennen. 
Elbing. Dr. F. Graz. 


D. 


Spradlihes zu einer mittelalterlihen Inſchrift auf einem 
dentwürdigen Schwerte im königlichen hiſtoriſchen Muſeum 
zu Dresden‘) 


Auf meinen Gängen durch die königlich fächftichen Sammlungen habe 
ich öfters Feine Blumen auch nebenher gepflüdt, von denen ich hier 
einige als loſes Sträußchen darbiete. Wie würde wohl mein früherer 
teurer Lehrer Rudolf Hildebrand, der große ſprachliche Botaniker, 
jeine Sefundaner und Studenten daran haben riechen laſſen! 

Unterm 19. März 1568 überfandte Graf Hans Georg von Mans: 
feld mit einem mir im königlichen ſächſiſchen Hauptjtaatsarchive vorgelegenen 
Schreiben?) dem Kurfürften Auguft zu Sachen einen mädtigen Ein- 
hänber, ber im Welfsholze, dem Orte der Niederlage Kaifer Heinrichs V. 
(11. Februar 1115), unverfehrt gefunden worden war. Die Waffe 
trägt auf beiden Seiten der Klinge eine gereimte Inſchrift, über die ich 
bier, dem Lehrer das Weitere überlaffend, fnapp Handeln werde. Die 
Worte find von Johann Gottlob von Quandt?) 1834 — arg verball: 
hornt — aljo wiedergegeben worden: 

Vor Vinters tet er hochgemvt 
Lagarz*) deheime uz er rvt 
Chvnrat vil verder shenke 
Hie bi dv mir gedenke, 

Unter Trennung der bei einander ftehenden Reimzeilen leſe ih — 
wohl unumſtößlich — wie folgt: 


1) Alle über diefen Gegenftand bisher veröffentlichten Beichreibungen laſſen 
immer noch mehr oder weniger zu wünſchen übrig! 
2) Man vergl. Diftel im „Anzeiger für Kunde der deutſchen Vorzeit” 
1882, Sp. 129. 
3) Man vergl. deifen Katalog des betr. Muſeums. 
4) Ganz unmögliche Partizipialform (unfer „lagernd‘)! 
15* 


“ 
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Chvnrat vil verder shenke 
Von Vintersteten hohgemvt 
Hie bi dv min gedenke 

La ganz dehaine[n]') iisenhvt. 


Die Waffe hat alfo der jchwäbiiche Schenf Konrad von Winter: 
fteten, über den wir gut unterrichtet find”), getragen: Jeden, der ihm 
feindlih in den Weg treten würde, jolle er damit niederfchlagen. Wie 
deutſch im goldenen Sahrhunderte der Nibelungen, des Sachſenſpiegels ꝛc. 
empfunden! 

Ein Hildebrand kannte, mir auffälligerweije, die geijtvollen 
Forſchungen Mori Haupts?) nicht, als ich bei ihm auf das Schwert 
einst zu fprechen fam und Hinzufügte, daß wohl Rudolf von Ems ber 
Stifter der Wehr fei, habe er doch in feinem für den Bejchenkten ge: 
didhteten „Wilhelm von Orleans” Worte aus der Widmungsinfchrift auf: 
genommen und jet „hohgemut”, das erjt Herder, dann Simrod wieder 
gebraucht, ein Lieblingsausdrud desfelben gewejen. Auf Bitten Konrads 
dichtete übrigens Ulrih von Türheim zu Gottfrieds von Straß: 
burg „Zriftan” den Schluß, auch darin finden ſich diefer Inſchrift 
verwandte Wörter. 

Eine offene Frage ift und wird aber bleiben, wie da8 Schwert an den 
Fundort gekommen ift; denn fein Träger, der Großvater (nicht Bruder) 
des Minnefängers Ulrih3 von Winterfteten, lebte, als der jüngere 
Wipreht von Groitzſch den Grafen Hoier im erbitterten Zweikampfe 
erihlug, noch nicht, im Februar 1243 iſt er erjt geftorben. 


Blaſewitz. Theodor Diſtel. 
6. 
Zum mecklenburgiſchen Wortſchatz. 
IV. 


Spijök, ſpijöken — Spaß, ſich luſtig machen über. H& makt mi to'n 
Spijök — Er macht mich lächerlich; hö ſpijökt hinner mi her, 
auch: hö ſpektakelt hinner mi her = Er macht Bemerkungen, 
lacht hinter mir ber. 

fid afertern — fid mit etwas abquälen, wohl aus franz. exeiter. 

quüchen — huften; ne: to cough. 


1) „Keinen: Das Abkürzungszeichen für n fehlt freilich. 

2) Man vergl. das Perjonalregifter in Bochezer „Geichichte des fürftlichen 
Haufes Waldburg in Schwaben” I. (1888). Dort befindet ſich u.a. eine ungenaue 
Abbildung des Schwertes, der Ruine Winterfteten und des Giegeld Konrads. 

3) In der „LZeitichrift für deutjches Altertum I. (1841), 194 flg. Dort ift 
das Schwert ebenfalls, doch auch nicht ganz genau wiedergegeben. Haupt hat das 
erwähnte Schreiben von 1568 felbjt nicht gekannt, er ift einem alten Inventarium 
gefolgt. 
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glupſch = raſch. 

herutekeſcheri: Felix Stillfried, Wilh. Köſterl. IS. 235/236: Dor wird 
de Preuß ſei bald heruterkeſchert hewwen. 

nedden. Felix Stillfried, Wilhelmshäger Köſterlüd I 236: Dor nedden 
(v. Bayern). 

Gördel. Der Wechſel von g und d nad r findet ſich häufig im Nieder- 
deutſchen; z. B.: Ordel ftatt Orgel = Orgel (Reuter, Dörd- 
läuchting). 

Slart = Riß im Kleid; z. B.: Slart an ſlart. Felix Stillfried, Wil- 
helmshäger Köfterlüb I 266. 

Otigkeit — geziertes Weſen; z. B.: Felir Stillfried I, 269. 

fraud: Stillfried braucht in den Wilhelmshäger Köfterlüd das Adjektivum 
fraud‘ in einer fonft im Niederdeutjchen feltenen Wendung. 
Der Ausdrud entjpricht aber vollftändig dem niederdeutjchen 
Sprachgebrauch vor fünfzig Jahren. 

Doberan i.M. D. Glöde. 


J 
Wie iſt das Wort „Backfiſch“ zu erklären? 


Darüber hat ſich vor einiger Zeit in der bekannten Wochenſchrift: 
„Die Nation” ein Streit entſponnen, der indes eine Löſung nicht gefunden 
bat. Der bekannte Schriftfteller 3. VB. Widmann, der namentlich auch 
als Reifeichilderer unübertrefflich ift, hatte bei der Beiprechung eines 
neuen franzöfiihen Romans (Aphrodite von Pierre Louys) die Ber 
merkung gemacht, der Berfaffer habe auch vom deutſchen „Backfiſch“ 
fäuten hören und der Ausdrud ihm jo gefallen, daß er „einntal die 
fleine Myrtofleia mit den Worten zum Sprechen auffordert: Allons, 
parle poisson frit!‘ Aus dem Badfiich”, fährt Widmann fort, „ift 
ein gebadener Filh gemaht worden. Man darf dieje Fleine Ver— 
wechſelung dem Franzofen freilich nicht zu fehr übel nehmen, da auch 
viele Deutiche nicht willen, daß ‚Badfiich‘ in der Anwendung auf junge 
Mädchen nicht etwa auf Filche anſpielen will, die ‚gebaden, gut ſchmecken 
würden‘, fondern auf die noch zu Heinen Filche, welche von den Fiſchern 
nad; dem Fang wieder über ‚Bad‘ (d. h. über Bord) ins Waſſer ge- 
worfen werden.” — Widmann fand aber mit feiner Erklärung fofort 
Widerfprud; die von den Fiſchern über Bord geworfenen und in 
diefem Zujammenhang als „Badfiiche” bezeichneten Fiſche ſeien zu Klein, 
als daß mit ihnen halbwüchfige Mädchen könnten verglichen werben; 
auch wurde gegen Widmann die Autorität des Grimmſchen Wörterbuchs 
angerufen, wo es heißt: „Badfiich, Fiih zum Baden, noch nicht zum 
Sieden, dann ein junges, unaufgewachlenes Mädchen: Badfifchlein‘ u. ſ. w. 
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Bon anderer Seite wurde dann noch behauptet, die Backfiſche hätten 
ihren Namen vermutlich daher, daß die Heinen, nicht zum Verkaufe ge- 
eigneten Fiſche von den Fiihern anf die „Bad“, d. h. den Tiih, an 
dem fie ihre Mahlzeiten einnehmen, geworfen würden, um von ihnen 
felber verfpeift zu werden; „über Bad“ heiße auch nicht, wie Widmann 
meine, „über Bord”; es müßte dann im Gegenſatze zu „Steuerbord” 
„Badbord“ heißen. Eine vierte Erklärung endlich Tautet: „Badfiiche‘ 
fomme von „back“ = zurüd her und bezeichne Fleinere, jüngere Filche, 
die hinter den großen herichtwimmen. 

Man fieht, alle angeführten Erklärungen Tafjen fih hören, aber 
feine ift völlig einwandsfrei. Sollte eine folche überhaupt nicht zu 
finden jein? | 

Remſcheid. R. Eickhoff. 

Das Wachſen der Mädchen auf Bäumen 
(Ztſchr. 8,543. 7035 10, 163; vergl. Hildebrands Aufſätze S. 142) wird wohl 
nur des Reimes wegen nach Sachſen verlegt; zu meinen Nachweiſen (Die 
deutſchen Lügendichtungen bis auf Münchhauſen ©. 97 flg.) füge ich noch 
aus Turmaierd Bayerifher Chronik 1, 1,83 (Schriften IV,1): „Reußen, 
Winden, welche völder kommen fein auß Germanien als auß ainer 
werchſtat, da man die leut inn jchmidt, und auf den päumen wachſen 
und herab fallen nah jag der alten, dies darumb aljo nennen 
‚Germaniam‘ von dem Tat. wort germinare, fo wachſen, auffallen und 
herfürſchießen haiſt.“ Diefelbe Borftellung lebt no in Dan. Schoppes 
erfter Sammlung von Teutjchen Gedichten, Frankfurt und Leipzig 
1722, ©. 9: 

Die Büffgen!) würde man doch ohne fcharfes Rütteln 

Wie reif gewordnes Obft von denen Bäumen jchütteln. 

Dresden. Carl Müller. 


Hermann Dunger, Wider die Engländerei in der deutſchen 
Sprade. Berlin 1899, Berlag des Allgemeinen Deutjchen 
Sprachvereins (S. Berggold). 20 ©. Preis 30 Pf. 

Mit ſcharfem Blide hat Hermann Dunger, der eigentliche wiſſen— 

Ichaftliche Träger der Spracjvereinöbeftrebungen von der Gründung des 

Bereind an (mas Richard Meyer wohl nicht gewußt hat, da er in feiner 


1) = Bübchen; vergl. Picander (Henrici), Gedichte 2, 180: 
Offt will man mit Gewalt zum Freyer ſich bemühen 
Und bitt ein Stußergen, ihr Wohnhauß zu beziehen, 
Ein Püffgen, welches erft von hohen Schulen zeucht, 
Und das noch ziemlich ſtark nad) Struv und Hoppen reucht. 
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Litteraturgeſchichte des neunzehnten Jahrhunderts bei der Schilderung 
des Sprachvereins Dungers Namen nicht einmal erwähnt), eine neue 
Gefahr erkannt, die unſerem ſprachlichen und nationalen Leben droht: 
die Engländerei. Schon Wuſtmann hatte in ſeinen weitverbreiteten und 
anregenden „Sprachdummheiten“ dieſe Gefahr in draſtiſcher Weiſe be— 
leuchtet, aber mehr nach der allgemeineren Seite der geſellſchaftlichen Un— 
arten und Modenarrheiten hin. Auch die ſprachliche Seite wurde von 
Wuſtmaunn geſtreift, Dunger aber iſt dieſer Angelegenheit nun eingehend 
näher getreten und hat in der vorliegenden Schrift mit gründlicher Sach— 
fenntnis die jprachlihen Eindringlinge gefammelt und zugleich die ganze 
Entartung, die fich in diefer Maſſenaufnahme englischer Ausdrüde aus: 
fpricht, mit eindringliher Schärfe und Humorvoller Satire gegeißelt. 
Man ftaunt, wenn man aus der vorliegenden Schrift erfieht, wie weit 
die Engländerei fi in der deutichen Sprache ſchon eingenijtet hat, und 
man kann fich des Gefühls leider nicht erwehren, daß wir heute erft 
am Anfang diefer unheilvollen Bewegung ftehen. Bei der ungeheuren 
SHeichgiltigkeit des Deutichen gegen feine Eigenart, Sitte und Sprache, 
bei der rüdgratlojen Berbeugung des Deutjchen vor allem Fremden, be= 
jonbers wenn es mit herrijcher Gebärde, getragen von politischer Macht und 
wirtichaftlihem Reichtum, bei uns auftritt, bei der unvermwüftlichen Eitel- 
feit deutſcher Tröpfe, fich mit fremden Sprachbroden den vermeintlichen 
Anftrih einer „höheren“ Bildung zu geben, iſt es freilich fein Wunder, 
daß wir aus einer Ausländereibummheit in die andere verfallen. Aber 
das darf uns nicht müde machen im Kampfe. Und unjeren ganzen 
Beifall und begeiiterten Dank verdienen die Männer, die unfer Bolt 
immer iwieder, mit Maß und Bejonnenheit feſt auf wiſſenſchaftlichem 
Boden ftehend, auf diefes Grundübel der deutſchen Natur hinweiſen. 
Unter dieſen Männern nimmt aber zweifellos Dunger jchon jeit vielen 
Jahren den erjten Pla ein, und jede Schrift, die feinem Tebendigen 
Geiſte und jeiner feinen Feder entipringt, begrüßen wir daher mit be- 
fonderer Freude. Auch in der vorliegenden, warm und geijtvoll ge- 
ſchriebenen Arbeit, die ein erweiterter, auf der 11. Hauptverfammlung 
bes Ullgemeinen Deutſchen Sprachvereins gehaltener Vortrag des Ber: 
faſſers ift, hat Dunger mit folder Beherrichung des Stoffes, folcher 
Herzhaftigkeit und Friſche, folcher umfichtigen Klarheit die Frage an— 
gefaßt umd behandelt, daß wir die Arbeit aufs wärmfte allen Deutichen, 
Männern und Frauen, Lehrern und Schülern, zur Lektüre empfehlen. 
Jeden Tag fluten ja neue engliiche Wörter zu uns herein, iſt doch heute 
ſchon der skyseraper bei uns täglich zu hören und zu leſen, obwohl wir 
ſolche Wolten= oder Himmelskratzer, wie man das Wort nicht ungeſchickt 
verdeuticht hat, bei und gar nicht haben. Und jo könnte man mod) 
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durch viele andere ähnliche Eindringlinge, die erſt in den legten Tagen 
aufgetreten find, Dungers Sammlung ergänzen. Leider werden gerade 
die Dümmlinge, die als die eigentlichen Träger diefer englischen Sprach— 
peſt bezeichnet werden müſſen und jchon äußerlich in ihrer fragenhaften 
englifchen Verblödung in den Straßen der Großftädte zu erkennen find, 
Dungers Schrift nicht leſen oder fie, wenn fie Doch einmal von einem 
gefunden Deutijchen mit der Naje hineingedrüdt werben follten, nicht 
verftehen, aber das macht es uns gerade zur unabweisbaren Pflicht, für 
Dungers feffelnde Flugichrift die weitejte Verbreitung zu fordern. Vielleicht 
hätte Dunger zur Kennzeichnung folcher Affen der Engländer noch mit 
auf ein jchon ziemlich altes, gutes deutfches Sprichwort hinweiſen können, 
das, wie immer jolhe Bolfsworte, auch hier das Weſen derartiger 
Erſcheinungen Har trifft: „Es thut mir nichts, daß ich dumm bin, wenn 
id) nur den richtigen englifchen Chic habe.“ 

Möge die mächtige und eindringliche Streitrede Dungers das 
deutjche Weſen durchrütteln und durcchichütteln, daß alle englifchen Flitter 
und Narrenspofjen von uns abfallen. Befonders dankenswert ift ein 
Anhang: „Verdeutſchung der englijhen Lawn-Tennis (Neball) Aus: 
drücke“. Die Verdeutſchungen find durchgängig wohlgelungen und warm 
zu empfehlen, wie die ganze köſtliche Schrift des hochverdienten Bor: 
fämpfers für deutiche Sprache und Urt. 


Dresden. Otto Lyon. 


Berdeutihungsbüher des Allgemeinen Deutiden Sprad: 
vereind. IX. Tonkunſt, Bühnenweifen und Tanz. Ber: 
beutichung der hauptfächlih in der Tonkunft, der Schaufpiel: 
kunſt, dem Bühnenbetrieb und der Tanzkunjt vorkommenden 
entbehrlichen Fremdwörter. Im Auftrage des Vereins zus 
fammengeftellt von Prof. Dr. U. Denede. Berlin, Verlag des 
Allgemeinen Deutſchen Sprachvereins (F. Berggold), 1899. 606. 
Preis 60 Br. 

Die Berdeutfchungsarbeiten des Allgemeinen Deutſchen Sprachvereind 
jchreiten rüftig vorwärts. Die Abfaffung des vorliegenden Bändchens 
war mit bejonderen Schwierigkeiten verknüpft, da ja auf den hier be 
handelten Gebieten das Fremdwortweſen am üppigjten wuchert, zus 
gleih am gedankenloſeſten und verworreniten, und da gute Ber: 
beutichungen hier in unzähligen Fällen noch gar nicht vorhanden und ſchwer 
zu prägen find, wenn auch in vielen anderen Fällen bereit3 gute ein- 
gebürgerte Verdeutſchungen zur Verfügung ftehen. Profeſſor Denede hat 
fih mit großem Geſchick und gutem Gefchmad der Aufgabe unterzogen, 
die von vielen, auch oft recht dilettantiichen Köpfen beigebrachten Samm: 
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(ungen und Vorſchläge zu fichten und etwas VBrauchbares zu fchaffen. 
Wenn wir auch durchaus nicht jeder Verdeutſchung zuftimmen können, 
jo wünjchen wir doch dem Hefte weite Verbreitung und fleißige Be: 
nugung, damit es gerade auf dieſem Gebiete, wo fich weder ein feſt— 
geprägter logiſcher, noch ein bejonders tiefer Gefühlswert an die oft recht 
oberflählihen fremden Benennungen hHeftet und daher bei der Ber: 
deutihung Verletzungen nad dieſer Seite hin faum zu fürchten find, 
gründlich beſſer werde. Beſonders wertvoll ift die fechzehn Seiten um— 
faffende, von Prof. Denede gejchriebene Einleitung, die niemand uns 
gelejen laſſen möge. Denede hat fich durch jeine nicht leichte und mit 
jo großem Geſchick erledigte Arbeit den Dank jedes Freundes unferer 
Mutterjprache erworben. 


Dresden. Dtto Lyon. 


Mar Dreyer, Der Probefandidat. Drama in vier Aufzügen. 
4. Aufl. Leipzig und Berlin, G.H. Meyer, 1900. 1826. 

„Es ift lange her, daß das „Deutiche Theater” von ſolchen Bei- 
fallaftürmen durchbrauft wurde. ine Erregung, wie fie nad dem 
dritten Akt des neuejten Schaufpiel3 Mar Dreyers zum Ausbruch kam, 
babe ich überhaupt wohl noch nicht im Theater erlebt.“ So jchrieb vor 
einigen Wochen Heinrich Hart, der feinfinnige Kritiker, in der „Täglichen 
Rundihau”, und feitdem hat „Der Probefandidat” ebenfalld auf einer 
ftattlihen Anzahl anderer Bühnen fiegreich feinen Einzug gehalten und 
das Publikum mächtig ergriffen und Hingeriffen. Unterziehen wir ung 
darum jegt einmal der gewiß intereffanten Aufgabe, ein ſolches Stüd, 
das faft überall einen derartigen Theatererfolg errungen hat, etwas 
genauer unter die fritiiche Lupe zu nehmen. 

Das Stüd entlehnt nicht nur feinen Helden aus der großen päda— 
gogischen Welt, jondern auch die Schule ſamt ihrem ganzen Apparat, 
wie Schulandacdht, Lehrerkonferenz, Lehrſtunden und dergl., wird auf die 
Bühne gebradt. Die Handlung jpielt in einem norddeutichen Kleinftaat 
an einem Nealgymnafium, an dem ein junger Probefandidat, noch er— 
füllt von der wiffenfchaftlichen Begeifterung des Univerfitätsftudiums, den 
Verſuch, feine Ternbegierigen Schüler aus dem Dunkel althergebrachter 
überwundener Lehren auf die fonnigen Höhen der Wiſſenſchaft empor: 
zuführen, mit der Vernichtung feiner Zukunft büßt. Mar Dreyer hat 
ein unleugbares Geſchick, in feinen Luftjpielen an weltbewegende Fragen 
anzuknüpfen, jo in der föftlichen Komödie „In Behandlung” und im 
dem Drama „Hans“ an die Frauenfrage. Antereffant und dramatijch 
wohl verwertbar ift auch der Vorwurf feiner jüngften Arbeit: der jtarre 
Gegenſatz zwifchen der freien, mannhaften Überzeugung und der ftrengen 
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Dogmatif, die jede abweichende Meinung als Keberei verdammt 
und alles unter ihr jchweres Joch beugen will. In äufßerft geichidter, 
wohlberechneter Weile hat der Dichter diefes Motiv noch zu fteigern 
verftanden, indem er jenen Gegenjab hineingeftelt hat in die 
lernende, ftrebende Jugend. Soll fie, die Zukunft, -die Hoffnung 
und der Stolz unſres WBaterlandes, in den alten ausgefahrenen 
Gleiſen der Überlieferung erzogen werben oder fol fie einen Hauch 
des neuen Geiftes freier wifienfchaftlicher Forſchung verfpüren? Dieje 
ernite Frage, die oft jchon die Beſten der Nation lebhaft beichäftigt 
hat, auch im Rahmen der Bühne zu behandeln, ift gewiß reizvoll und 
ſpannend. 

Der Gang der Handlung iſt klar und einfach. Dr. Fritz Heitmann, 
dem Probekandidaten, wird vertretungsweiſe der wiſſenſchaftliche Unter— 
richt in der Oberprima übertragen. Dabei entwickelt er, indem er vor 
ſeinen Schülern die innigen Zuſammenhänge zwiſchen der organiſchen 
und unorganiſchen Welt darlegt, darwiniſtiſche Lehren anſtatt der 
glaubenstreuen, auf bibliſcher Grundlage beruhenden Anſichten eines dazu 
eingerichteten Schulbuchs. Von dieſer naturwiſſenſchaftlichen Ketzerei er— 
fährt der orthodoxe Präpoſitus der Anftalt durch ſeinen Sohn, der Ober: 
primaner ijt. Jetzt foll der Atheift widerrufen. Auch er hat jeßt den 
ſchweren Rampf zwiſchen Pflicht und Gewiſſen einerjeit3 und Liebe 
anderfeit3 zu kämpfen, jenen uralten Seelentampf, aus dem ja feit 
Sahrtaufenden jchon die herrlichten, tieffinnigften Dramen geboren worden 
find. Dr. Heitmann ift nämlich glüdlich verlobt. Eine jchöne Zukunft 
eröffnet fi ihm, wenn er nach erfolgter Anjtellung, die ihm bereits 
winkt, die geliebte Braut heimführen kann. Dazu möchte er gern feiner 
alternden Mutter, die fih und den Vater, einen herimtergefommenen 
Säufer und Spieler, durch ein Pubgefchäft kümmerlich erhält, eine Er- 
leichterung fchaffen. So entjchließt er fich fchweren Herzens zum Widerruf. 
Aber im Augenblid der Enticheidung, als er in der vom Direktor an- 
beraumten Probelektion vor verjammeltem Lehrerfollegium fteht, und 
feine Jungen begeiftert an feinen Lippen hängen, überfommt ihn mit 
unentrinnbarem Zwange die Macht der freien Überzeugung. Er be- 
kennt fich unummunden zu den Lehren feiner Wiffenfchaft und ſchließt 
mit den Worten: 

„Wer die Wahrheit fennet und jaget fie nicht, 

Der ift fürwahr ein erbärmlicher Wicht”, 
Worte, auf die das begeifterte Publikum nicht nur bei der Erftaufführung 
in Berlin mit demonftrativem Beifall auf offener Scene antwortete. 
Die fühne That zieht die fofortige Entlaffung nad) fi. Dr. Heitmanns 
Zukunft iſt zumächit vernichtet; auch feine Braut, unter dem Drud 
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geiftig nicht fehr hoch ftehender, materialiftiich gefinnter Eltern, giebt 
ihn auf. 

Daß ein jo begabter Dichter wie Dreyer zum Helden und un— 
erihrodenen Streiter für geiſtige Freiheit gerade einen Lehrer wählt, it 
für unferen Stand gewiß fehr erfreulid und ehrenvoll, nicht jo ein? 
veritanden können wir uns aber mit dem Bilde erklären, dad Dreyer 
von dem übrigen Kollegium entwirft. Denn dasjelbe befteht fajt nur 
aus Heuchlern, Mudern, Strebern und Dummköpfen, unter der Leitung 
eines Direftord, der in der Hand des orthodoren PBräpofitus ein willen: 
loſes Werkzeug ift und feinen banaufiihen Standpunkt in die famojen 
Vorte faßt: „Wiſſenſchaft gehört gar nicht in die Schule!” Das klingt 
allerdings, ala ob unsere höhere Schule noch im Mittelalter, „im ſtockfinſterſten, 
nüppeldidten” (S.12) lebte, und man kann wohl behaupten, daß derartige 
Karikaturen fich im deutichen Vaterlande heute nicht mehr finden. Um 
fo mehr müſſen wir uns wundern und Verwahrung einlegen gegen ein 
Urteil, das eine pädagogische Zeitung fällt, indem fie fchreibt: „Die 
befannte Streberfigur fehlt jelbjtverftändlich auch nicht, und der übrige 
Teil des Kollegiums fügt fich mehr oder weniger willenlos den Wünjchen 
des Direktors. Man wird dem Dichter zugejtehen müffen, daß er die 
Wirklichkeit konterfeit hat.“ Der Wirklichkeit im deutfchen höheren Zehrer- 
ftande entipricht etwas Derartige heute doch wohl nicht mehr. Über— 
haupt gefällt fi Dreyer, den wir doch jonft, befonders aus feinen 
KRovellen, als einen Dichter von Geift umd Gefchmad kennen, in feinem 
füngiten Drama in manchen recht wenig gefchmadvollen, wohl allzufehr 
auf den Beifall der Galerie berechneten Übertreibungen. 

Faſſen wir jet den jungen Helden nochmals jchärfer ins Auge, jo 
mäflen wir zunächſt feitftellen, daß derjelbe abjolut feine perfünlichen 
Eigenihaften entwickelt, die ihn uns intereffant machen und unſerm 
Herzen beſonders nahe bringen fünnten. Denn daß er verlobt ift, daß 
es jeinen Eltern fchlecht geht, daß er in ein unter dem orthodoren 
Regiment faſt ganz verfnöchertes Kollegium gerät, das find, twie fchon 
andere Kritifen richtig hervorgehoben haben, Umftände, aber Feine Eigen- 
Ihaften. Das ganze dramatische Leben ergiebt ſich demnach nur aus 
feinem beruflichen Auftreten, aus jenem Konflikt zwifchen Pflicht und 
Liebe, in den ihm feine freie, ehrliche wiffenfchaftliche Überzeugung treibt. 
Er fiegt zwar endlich in diefem Kampfe und giebt, ohne an feine und 
der Seinigen Zukunft zu denken, der Wahrheit die Ehre, das ift ſchön 
und edel, ihn aber deshalb, weil er etwas thut, was doch unter Ehren- 
männern als jelbitverftändlich gilt, zum Helden zu ftempeln, ift doch un: 
berechtigt. Darin erbliden wir vor allem die Achillesferfe des Stückes, 
abgejehen davon, daß auch der Umfchwung in der Seele des Probe: 
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fandidaten, der anfangs entjchloffen ift, in der Probeleftion vor ver: 
fammeltem Kollegium zu widerrufen!), dann aber doch mutig fich zu 
dem als wahr Erkannten bekennt, zu jchnell fich vollzieht und zu wenig 
motiviert erjcheint. 

Alles Licht läßt der Dichter auf feinen Helden fallen, um diejen 
herum erbliden wir nur Milieufiguren, die ohne Einfluß auf die 
Handlung find. Bloß in der Perſon der Volksſchullehrerin Marie, in 
der ein Kritifer mit Recht „die für Dreyer typiſche Frauenfigur, Halb 
hyſteriſch, halb furchtbar geſcheit“ fieht, jucht der Autor neben dem 
Hauptkonflikt noch einen zweiten in fein Drama einzuflechten, ein Verſuch, 
der aber mißlungen ift. Die Mutter des Probefandidaten, die von früh 
bis abends in ihrem Pubgejchäft die Hände rührt, und die Braut, ein 
ihmwächliches Geſchöpf, das nicht die Kraft findet, bei dem verfemten 
Geliebten auszuharren, jondern fi) von ihm mit einem Bouquet weißer 
Rofen, „mit denen man Gräber ſchmückt“, verabjchiedet, machen feinen 
irgendwie tiefen Eindrud auf uns. Am originelliten find noch die beiben 
Geitalten des Vaters Malte Heitmann und eines wiſſenſchaftlichen Hilfs— 
lehrer Paul Benefeldt behandelt. Erjterer ift eine, wenn auch nicht 
erfreuliche, jo doch trefflich gezeichnete Figur. Er iſt früherer Ritterguts- 
befiger und charakterifiert fich jelbjt als einen Mann, „der fich jonjt bloß 
mit Superlativen abgab, der die meijten Nennen im Lande geritten hat, 
der nachher der rausgeſchmiſſenſte (!) Verficherungsagent Oftelbiens war 
und nun (mit einer Anfpielung auf fein Podagra) ein humpelndes 
Nichts und — Schweinigelbändiger", Er täufcht mit feiner meiſt un: 
beabfichtigten Komik und feinem draftiihen Auftreten über manche matte 
und jchleppende Scene des Dramas hinweg. Der andere, Paul Bene: 
feldt, durch das Bier und die Weiber abgeftumpft, tritt als vollendeter 
Eynifer und Weltverächter auf; feine Lebenserfahrungen gipfeln in den 
Worten: „Es iſt ja alles fo fchnuppe!”, fein Wahljpruch heißt: „Alles 
verachten, ſich ſelbſt natürlich au!” Neben ihm fteht der aufgeregte 
DOberlehrer Störmer; er wird bejtändig zwijchen der Furcht, durch ein 
unüberlegtes freies Wort beim Direktor in Ungnade zu fallen, umd den 
Negungen des Zornes und Ürgers über die orthodore Tyrannei im 
Kollegium Hin= und hergeworfen, jo daß ihn Paul Benefeldt mit Recht 
„die Spottgeburt von Angſt und Zorn” nennt. 

Doc genug von all diejen wenig erfreulihen Erjcheinungen. Faſſen 
wir unjer Urteil nochmals kurz zufammen, jo iſt „Der Probefandidat“ 

1) Auch die Frage, ob der Direktor berechtigt ift, einen Lehrer ohne weiteres, 
weil er „den Darwinismus gepredigt hat”, zu einem Widerruf vor der Klaſſe zu 
—— dürfte kaum von allen Fachgenoſſen im bejahenden Sinne beantwortet 
werden. 
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trog mannigfaher Schwächen jedenfalls ein ſpannendes, bei geeigneter 
Rollenbefegung den Zufchauer padendes und feine Teilnahme dauernd 
feffelndes Stüd mit einem intereffanten Konflift, der freilich auch ſchon 
in vielen Dramen nicht minder nachdrudsvoll dargeftellt worden ift, 
;®B. im Uriel Xcojta. 

Zum Schluß noch ein Wort über den Stil und die Sprache des 
Werkes. Dieſe ift bisweilen nicht nur nachläſſig und jalopp, fondern 
verlegt manchmal geradezu ein feineres äfthetifches Gefühl. Außer den 
ihon oben kurz berührten Stellen heben wir nur noch folgende hervor: 
„Aus 'm Scweinefhwanz wirb fein Lebtag feine Krawatte”, „D du 
gerechter Strohfad!”, „Und was geht’3 dich ſchließlich an, wenn ich hier 
bei lebendigem Leibe verfaulel”, „Auf der Straße herumdammeln“, 
„Seder kommt hier nun mal in den großen Wurſtkeſſel“, „Zum Donner: 
wetter, Maurermeilter — wirklicher geheimer Lehmrat! Geben Sie 
mir was zu faufen, oder ich zerjchmettere Sie zu künſtlichem Dünger!“, 
„Am elelhafteſten ift ja dies jchleimige Gewürm, der Balduin“, „ch 
hab' ihm aber auch jchön in die Schnauze gehauen” u.ſ. w. u.f. w. 
Wir glauben, dies Berzeichnis von Stilblüten genügt, um die Sprache 
des Dreyerihen Werks zu richten. Freilich gehören wir noch zu denen, 
die die in den Augen der Modernen als veraltet und längft überwunden 
erjcheinende Anficht vertreten, daß die Bühne dazu da ift, uns über die 
Alltäglichkeiten und Gemeinheiten des Lebens zu erheben, und daß ins- 
bejondere auch die Sprache, die von der Bühne zu den Ohren des Volks 
herabtönt, mit dazu dienen fol, den Gejchmad desjelben zu läutern, zu 
bilden und zu veredeln: ein Zweck, der allerdings durch Werke im Stile 
Dreyers kaum erreicht werden dürfte. 

Dresden. Woldemar Schwarze. 


I. Stuhrmann, Das Mitteldeutjche in Oftpreußen (3. Teil). Progr. 
des fol. Gymnaſiums zu Deutſch-Krone. Oftern 1898. 19 ©. gr. 8°. 

Der vorliegende dritte Teil von Stuhrmanns Arbeit ift ein Beitrag 

zur Kenntnis der oberländiihen Mundart in Oftpreußen. Er fchließt fich 
eng an die Programmabhandiung des Jahres 1896 an.!) Er foll die 
dort begonnene Zujammenftellung des mitteldeutfchen Sprachgutes in Oft: 
preußen fortjegen und im tejentlichen abichließen. Der enge Anſchluß 
ermöglichte eine kürzere Faſſung; doch erwies es fich als unzweckmäßig, 
nur die Abweichungen vom Breslaufchen zu verzeichnen. Es mußten viel 
mehr der Überfichtlichkeit wegen ſämtliche Beifpiele, foweit fie aufgefunden 
werden konnten, in oberländijcher Form angeführt werden. Abweichungen 
find in Klammer gefegt, und auf das Fehlen von Wörtern iſt in be— 


1) Bergl. meine Anzeige in der Ztichr. f. den dtich. Unterr. XI? ©. 531 u. 532. 
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fonderen Fällen aufmerkſam gemadht. Zu Grunde gelegt iſt die Sprech— 
weife von Dörfern des Kreifes Br. Holland. Die auch nicht wefentlichen 
Abweichungen anderer Teile find nicht fyftematiich gefammelt. Das Ober: 
ländiſche unterfcheidet fih vom Breslauſchen in folgenden Hauptpunkten: 
Der im Bresfaufchen recht ausgedehnte Übergang von b zu w fehlt. 
Der Übergang von mhd. nd zu ng ift nicht fo allgemein wie im Breslau: 
ſchen; mhd. nt (nz) bleibt unverändert. Im Oberländifchen wird beim 
Sprechen der Kiefer weniger nach unten gezogen als im Breslaufchen. 
Darauf find zum großen Teile die Abweichungen im Vokalismus zurüd: 
zuführen. Altem e, & entiprechendes a, ä ijt felten. Manche Vokale 
Hingen gejchloffener als im Breslaufchen, insbejondere 6, @ und ber 
ei-Laut. Gejchlofjenes kurzes e klingt im Oberländifchen oft ſcharf nad i. 
Die im Breslaufchen ziemlich ausgedehnte Entrundung des o zu °a Fehlt. 
Langes offenes o fehlt im Oberländifchen, dafür *ö; r vofalifiert nicht 
wie im Breslaufchen zu a, fondern zu ä, das allerdings in manden 
Gegenden a ſich nähert. Stuhrmann behandelt nun ©. 4 flg. die Vokale 
ä und a, & und e, ®, &, i und 1, 6, »ô und o, ü und u, darauf ei 
und au. S. 12flg. wird der Zautwandel im ſtarken Beitwort behandelt. 
Das Part. Praes. fehlt. Der Konjunktiv findet fi) nur bei wenigen Zeit- 
wörtern. Die Pronomina find ech, dü, de (unbetont), & (er), wei (wä 
unbetont), &4 (ä unbetont), se. Die Konfonanten wechſeln in den Stämmen 
auf b und g, joweit nicht Bejonderheiten angegeben find, nad) folgenden 
Mujtern: 

reibe reiben, Präſ. reib, reipst, reipt, reibe, reipt, reibe; mp. reib, 
reipt; Brät.rep, röpst, rep, r&be, röpt, r&be; Bart. jer&be. — lige Ligen, 
Präf. lig, likst, likt, lige, likt, lige, mp. lig, likt; Prät. lök, lökst, 
lök, löge, lökt, löge; Part. jelöge. 

Der Verfaſſer ordnet die ſtarken Verba nah 5 SKlaffen, Hinzu 
tommen Anomalien wie seie (fein), tüe (thun), gene (gönnen), kene 
(können), derfe (dürfen), tere (wagen), sule (follen), muse (müffen), 
töge (taugen), wele (wollen), bränge (bringen), dängke (denken) n. a. 

In Bezug auf den Konfonantismus ift e8 einer der Dauptunter: 
ihiede zwilchen dem Breslaufchen und dem Oberländiſchen, daß nad) 
langem Vokal und nah Konfomanten faft ausnahmslos wie im Neu: 
hochdeutjchen b fteht. Die Paſſarge bildet in diefer wie in mancher andern 
Beziehung eine jcharfe Grenze. r bleibt entweder, oder es wird zu A. 
Diefes 3 wird in manchen Gegenden ganz rein ausgefprochen, in andern 
nähert e3 fich dem a. Doc wird das r Hinter dem & überall empfunden 
und vielfach, verfchieden nad) Gegenden und Individuen, mehr oder 
minder ſtark anjchlagend geiprochen. In manchen Teilen des Gebietes 
wird es ganz deutlich und ziemlich Scharf geiprochen. Ein Hauptunterſchied 
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zwifchen dem Oberländifchen und Breslaufchen bejteht bezüglich des Über: 
ganges von mhd. nd und nt (nz) zu ng. Diejer Übergang ift im Ober: 
ländiichen bei weiten nicht jo allgemein, und two er ftattfindet, werben 
auch ſchon vielfach dem Schrifthochdeutfchen angeglichene Nebenformen 
gebraudt. Die einzelnen Teile des Gebietes weilen in diefer Beziehung 
Berjchiedenheiten auf. 

Doberan i.M. — — D. Glöde, 
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Berihtigung. 

In meinen Artitel im Dezemberheite des vorigen Jahres hat fich ein finn- 
ftörender Drudfehler eingefchlihen. Die Worte „bisweilen auch einfah morgen: 
den Tags”, Zeile 10 und 11, müfjen nach „Tages“ ftehen, Zeile 9. 

Paris, Alfred Bauer. 
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An Goethes Hand unter füdlihem Himmel. 
Neifefligzen von Dr. Woldemar Schwarze in Dresden. 
(Fortfegung.) 

III. Süditalien. 


Die Bruft voll ähnlicher Gedanken und Gefühle, jchieden wir von Rom 
mit feinen ftolzen und oft doch jo wehmütigen Erinnerungen aus alter, 
großer Zeit: der Süden Jtaliens, wo die Natur mit noch glühenderen 
Farben malt, und das Blut rafcher in den Adern der Menfchen pulfiert, 
lodte mit Sirenenftimmen allzu mächtig den nordifchen Fremdling nad) 
feinen Zaubergärten und Paradiefen. So ging's denn an einem prächtigen 
Dftobertage gen Neapel, vorüber an Anagni, das im Mittelalter 
manchen Bapft beherbergte, an Aquino, der maleriich am Abhange des 
Gebirgs gelegenen Stadt, wo der Satirifer Juvenal und der Schola- 
ftifer Thomas einjt das Licht der Welt erblidten, vorüber ferner an 
den ehrmwürdigen Benediktinerflofter Monte Caſſino, das, auf jtolzer 
Höhe thronend, jeit alter Zeit eine der vornehmften Pflegſtätten der 
Wiffenjchaften war und, bei der Aufhebung der Klöfter in Italien 1866 
zum Nationaldentmal erklärt, heute als geiftliche Erziehungsanftalt fort: 
beiteht, bewohnt von etwa 40 Mönchen und 200 Schülern. Nicht lange 
dauert es mehr, jo verläßt die Bahn das Thal des Garigliano, die 
Berge rüden näher zufammen, köftliche Gebirgsausfichten bieten fich dem 
Auge des Reifenden dar. Dann geht es weiter durch die Ebene des 
Volturno, des größten Fluffes in Unteritalien. Wir erreichen jebt Die 
Schwelle des gejegneten Kampaniens, einer der fruchtbariten Gegenden 
Europas, wo die Arbeit der fleifigen Landleute und Winzer eigentlich 
in feiner Jahreszeit ganz ruht, und der üppige Boden außer bem Er: 
trage der reihen Baum= und Weinpflanzungen zwei Frucht- und eine 
Futterernte liefern kann. Belannt ift ja die Haffiihe Würdigung der 
Campania felix durch Plinius (Nat.-Geſch. II. 5), die mit Recht auch 
Goethe in feiner Italieniſchen Reife erwähnt. Die ewige Jugend, 
das Vorrecht der jeligen Götter, jcheint über diefen lachenden Fluren 
andgebreitet. „Die blühende Kultur Toskanas“, jagt Haarhaus, „ift die 

Beitichr. f. d deutichen Unterricht. 14. Jahrg. 4. Heit. 16 
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Frucht menschlichen Fleißes, den allerdings eine gütige Natur und eim 
mildes Klima begünftigen, der Reiz der römifchen Campagna iſt Leichen- 
fhönheit und Ruinen-Schwermut, aber der Zauber Kampaniens Tiegt in 
der unermeßlichen und unerfchöpflichen Fruchtbarkeit des Bodens, der, 
wie im goldenen Zeitalter, heute noch feine Gaben gleichlam freiwillig 
fpendet.” Doc; weiter jagte der Schnellzug, vorüber an Capua und 
Eajerta, „dem Potsdam oder Verſailles von Neapel”. Jmmter deutlicher 
hoben fich jet vom abendlichen Himmel, an dem hie und da ſchon ein 
Stern aufbligte, die charakteriftifchen, fein gezeichneten Konturen des 
Befund ab, aus deſſen Krater eine unheimlich feurige Glut empor: 
feuchtete, der Widerfchein der gefchmolzenen Lava im Krater auf die 
über diefem fchwebenden Dampfwolken: ein erhabenes, unvergeßliches 
Schauſpiell „Ih war”, um mit Goethe zu reden, „still für mich er- 
freut, daß ich diefen merkwirdigen Gegenstand endlich aud mit Augen 
fah.” Aus diejen Betrachtungen riß mich plößlich der Ruf des Kon— 
dukteurs, der mit gellender Stimme Napoli! ausrief: ich war in ber 
ſchönen Barthenope, der Lieblingsjtadt Vergils, angelangt. 

Schwer ift e8, den unendlichen Zauber, den die gütige Mutter 
Natur mit verjchwenderifcher Fülle über diejes lieblichſte Stückchen Erde 
ausgegofien hat, mit Worten zu würdigen; den Ausruf des Horaz: 


Ile terrarum mihi praeter omnes 
Angulus ridet 


möchte man am liebften auf diejes entzückende Landſchaftsbild anmwenden, 
angefichts deſſen jelbft Goethe in jtille Betwunderung verſank und jchrieb: 
„Bon der Lage der Stadt und ihren Herrlichkeiten, die jo oft bejchrieben 
unb belobt find, fein Wort! Vedi Napoli e poi muori! fagen fie hier. 
Siehe Neapel und ftirb!" Und an einer andern Stelle fagt er: „Daß 
fein Neapolitaner von feiner Stadt weichen will, daß ihre Dichter von 
der Glüdjeligkeit der hiefigen Lage in gewaltigen Hyperbeln fingen, iſt 
ihnen nicht zu verdenfen, und wenn auch noch ein paar Vejuve in der 
Nachbarſchaft ftünden. Man mag fih hier an Rom gar nicht zurüd- 
erinnern; gegen die hiefige freie Lage fommt einem die Hauptitadt ber 
Welt im Tibergrunde wie ein altes, übelplaciertes Klofter vor.“ 

Wie ein von Riejenhänden geformter Bau fteigt die Stadt an den Ab— 
hängen einer fanft zum Meere abfallenden Hügelreihe empor. Kap Mijeno, 
PBrocida und Jschia bilden auf der einen Seite, die Landzunge von 
Sorrent und die Inſel Capri auf der anderen Seite die natürliche Um— 
rahmung des Herrlich blauen Golfes und feinen Schuß gegen die wilden 
Gewalten des vffnen Meeres. Durch Feine brüdenden Feſſeln einer 
Stadtmauer eingeengt, fließt Neapel mit den Hunderten anmutiger Land— 
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bäufer, deren flache Dächer, um mit Goethe zu reden, ſchon „auf 
eine andere Himmelögegend deuten”, und welche außerhalb der Stabt 
zwijchen Reben und Pinien liegen, in eins zufammen; die Stabt bedeckt 
mit den Ortichaften Portici, Reſina, Torre del Greco und anderen, bie 
fih am Fuße des Veſuv entlang in faft ununterbrochener Kette nad 
Dften binziehen, einen Küftenftric; von über 100 Kilometer. Im Sübd- 
weſten jchließt fich der Poſilip an die Stadt an, ein mit Gärten von 
ſüdlich üppiger Vegetation und zahlreichen reizenden Billen befäter 
langer Bergrüden, deſſen Name von dem Landhaufe des be— 
rüchtigten Schlemmerd Vedius Pollio (PBaufilypon — Gorgenfrei, 
Sansfouei) ftammt. Die berühmte Grotta di Pofilipo, ein Meiſterwerk 
antiker Baukunſt, wahrjcheinlich unter Auguftus angelegt, im Mittelalter 
der allmächtigen Zauberkunſt Vergils zugefchrieben, der auf der Höhe in 
einem altrömiichen Kolumbarium jchlummern ſoll, hat Goethe noch am 
27. Februar 1787 durchwandert; heute ijt fie nicht mehr zugänglich und 
durch einen neuen, 734 m langen Tunnel erjeßt mworben, der bei Ge- 
fegenheit des Baues der Straßenbahn nad) Pozzuoli angelegt wurde. 
Unbeſchreiblich ſchön ift der Blid, den man von der Strada nuova bi 
Bofilipo aus genießt, Die anfangs am Meere entlang, dann allmählich 
anfteigend, den jüdlichen Abhang der Höhe umzieht. Entzückt ſchweift 
das Auge über das tiefblaue, von zahllofen Segeln bededte Meer, 
deſſen Wogen melodiih an die felfige Küfte fchlagen, hinüber nach dem 
zadigen, in grotesfen Formen aufgebauten Capri und wieder zurüd 
nad) dem jo malerisch fi auftürmenden Befund. Aus feinem Krater 
fräufeln fich fortwährend leichte Rauchwölkchen in der befannten Pinien- 
form empor, während an feinem Fuße fi) eine Anzahl blendendweißer 
Drtichaften anfchmiegen, uneingedenk der furdhtbaren verheerenden 
Mächte, die nur zeitweilig in den Eingeweidben des Bergriejen 
jchlummern, um dann wieder einmal verderbenſchwanger jäh über Die 
blühende Landſchaft hereinzubrechen. Dazu verfügt die jüdliche Sonne, 
namentlich gegen Abend, über eine Fülle von Mannigfaltigkeit des Ko— 
lorits, wie fie der Norden gar nicht kennt; der Veſuv jchimmert dann 
in den prächtigiten Farben, erft noch von dem Purpurrot der unter- 
gehenden Himmelstönigin übergofien, das ſich allmählich in Violett, dann 
in Tiefblau wandelt, bis fich endlich die düſteren jchwarzen Schatten 
der einbrechenden Nacht auf den Berg legen und ihre finfteren Schleier 
zum nächtlihen Schlummer über feine Riefenglieder ausbreiten. 

An ſolch herrlichen Bliden find die Neapel überragenden Höhen 
züge unendlich reich; faft überall aber, wo man fteht, dringt aus ber 
grauen, oft in Dampf und Dunft gehüllten Häufermafje ein jeltiames 
Braufen wie von einem Riejenwaflerfall, ein fajt finnverwirrendes Ge— 

16* 
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töfe, an unfer Ohr. Es ift das Schlachtgefchrei im harten, unerbitt= 
lihen Kampfe um das Dafein, es find die Wogen des Lebens einer 
Stadt, die über eine halbe Million von Einwohnern zählt, deren griechiſch— 
orientalische Beweglichkeit und Lebhaftigkeit fich feit Jahrhunderten un- 
verändert erhalten hat. Neapel ift eine der geräufchvolliten Städte 
Europad. Bom frühen Morgen bis in die ſpäte Nacht werben die 
Straßen von gellenden Rufen erfüllt. Teils find es Schnedenhändler, 
Kuchenbäder, Maccaroniköche, Berfäufer von gejottenem Fleiſch, von 
Zungen, Lebern und Eingeweiden, Dlivenhändler, Austräger von ge: 
badenen Raftanien und Pinienfernen, Drangen-, Citronen= und Grün 
warenverkäufer, Blumenmädchen, Schwammhändfer u.j.w. u.j.w., teils 
ganze Horden von Beitungsverfäufern, die mit umermüdlicher Bered- 
famfeit ihre Blätter anpreifen. Dazı kommt noch das Hämmern der 
Handwerker, die hier ſchon meijtend auf offener Straße ihre Werkſtatt 
aufgefchlagen haben, das Peitichengelnall der Kutjcher, das Gejchrei der 
gedufldigen Ejel und Maultiere, da3 Gemeder der Ziegenherden, Die 
zweimal täglich durch die Stadt getrieben und vor den Häufern oder 
auch in den Häufern felbjt, bis zu deren höchiten Stodwerlen fie empor: 
fteigen, gemolfen werden: kurz, es herricht hier ein geradezu betäubender 
Lärm. Zede Äußerung menfchlicher Thätigkeit iſt hier beinahe fieber: 
haft gefteigert; Leben und Treiben des Volkes tritt in Neapel, diejer 
großen Kinderjtube, wie es ein moderner Neifender nicht unpaflend 
nennt, mit größerer freiheit an die Offentlichkeit, als in irgend einer 
anderen Stadt Europas. Mit Recht räumte deshalb auch Goethe in 
feiner Stalienifhen Reife, namentlich) während feines zweiten Aufent- 
halts, der Schilderung des Volkslebens den größten Raum ein, und 
fehr richtig hat er die Lebensfreude, den heiteren, leichten Sinn der 
Neapolitaner, die auf einem verſchwenderiſch ausgejtatteten Boden unter 
einem faft ewig blauen Himmel wohnen, mit den Worten charakterifiert: 
„Alles deutet dahin, daß ein glüdliches, die eriten Bebürfniffe reichlich 
anbietendes Land auch Menjchen von glüdlihen Naturell erzeugt, die 
ohne Kümmernis erwarten fönnen, der morgende Tag werde bringen, 
was der heutige gebracht, und deshalb forglos dahinleben. Augenblidliche 
Befriedigung, mäßiger Genuß, vorübergehender Leiden heiteres Dulden!“ 
Paſſend nennt er deshalb an einer anderen Stelle Neapel die Schule 
des leichten und Iuftigen Lebens, und über die Bervohner der Stabt 
fällt er ein andermal das treffende Urteil: „Gewiß wäre der Neapolitaner 
ein anderer Menfch, wenn er fich nicht zwiichen Gott und Satan ein- 
geklemmt fühlte.‘ 

Der Hauptichauplag neapolitanifchen Volkslebens iſt die Strada 
©. Lucia, ein am Meere hinlaufender Duai, deffen Häuſer mit 
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zierlichen Balkons verjehen find, von denen herab die mehr ober 
weniger weiße Wäfche ihrer Befiter luftig im Winde flattert, während 
vor den Thüren Weiber und Mädchen ungeniert ihre Toilette machen, 
Hausarbeiten verrichten oder den lieben Kleinen das Ungeziefer ab— 
juhen. Die Kinder, unter denen man oft prächtige ®eftalten mit 
ihöner, gebräunter Gefichtöfarbe, glänzend fchwarzem Haar und tief: 
dunklen Augen fieht, laufen vielfah ganz nadt oder nur mit einem 
elenden, jchmusigen, zerlumpten Kleidungsſtück bededt umher. An ber 
Seejeite der Straße iſt der Stand der Aufternhändler, die die frutti di 
mare feilbieten. „Bei Santa Lucia“, jagt Goethe, „ind die Fiſche nach 
ihren Gattungen meift in reinlichen und artigen Körben, Krebje, Auitern, 
Scheiden, kleine Mufcheln, jedes befonders, aufgetifcht und mit grünen 
Blättern unterlegt.“ Dann fährt er fort: „Die Läden von getrodnetem 
Obſt und Hülfenfrüchten find auf das Mannigfaltigjte herausgepußt. 
Die ausgebreiteten Pomeranzen und Citronen von allen Sorten mit 
dazwiſchen hervorjtechendem grünen Laube, dem Wuge fehr erfreulich. 
Aber nirgends pußen fie mehr als bei den Fleiſchwaren, nad) welchen 
das Auge des Volks bejonders Tüjtern gerichtet ijt, weil der Appetit 
durch periodifches Entbehren nur mehr gereizt wird.” Wem fallen bei 
diefer Schilderung nicht die im Muſeum zu Neapel aufbewahrten köſt— 
fihen pompejanifchen Frucht: und Küchenftüde in Fresko und Moſaik 
ein, die mit einer geradezu verblüffenden realiftiichen Naturtreue aus: 
geführt find? 

In geichichtlicher und künftlerifcher Beziehung wird Neapel von den 
mittel- und oberitalienifchen Städten weit übertroffen. Eine Kunft- 
geichichte, wie fie Venedig, die tosfanischen oder umbrijchen Städte be- 
figen, hat Neapel nicht; große Denkmäler des Altertums, wie wir fie 
faunenden Blids nod Heute in Rom ſchauen, oder ftolze Erinnerungen 
der Renaiſſance, wie fie Florenz uns bietet, finden fich in Neapel nicht. 
Nur die kojtbaren Funde aus Pompeji und Herkulaneum, welche uns 
ganz ungeahnte Einblide in das Leben der Alten gewähren und uns 
die intimften Einzelheiten ihres häuslichen Lebens eröffnen, können ung 
bier dauernd feffeln. Alle diefe Schäße birgt jept das Muſeo nazionale, 
das, urſprünglich (1586) als Neiterfaferne errichtet, feit 1790 für Die 
königlihen Sammlungen der Altertümer und Gemälde beftinnmt wurde. 
Es vereinigt jegt in fi) die Kunftichäge der Krone Neapel, die aus 
Rom und Parma ftammende Farnefiihe Sammlung, fowie jene aus 
den Baläften von Portici und Capodimonte, endlich die Ergebniſſe der 
Ausgrabungen von Pompeji, Herkulaneum, Stabiae und Cumae. Diefes 
Mufeum, defien fchier verwirrende Fülle an koftbarftem Material unver: 
gleichlich zweckmäßig angeordnet ift, ift in mancher Beziehung vielleicht 
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das bedeutendfte der Welt. Wir fehen hierbei von einer ftattlichen 
Anzahl ausgezeichneter Marmorfkulpturen ganz ab; unter ihnen feien 
nur der gigantifche farnefifche Herkules, nach einem Wort Paul Heyſes 
„ein fchwellend Gebirge von Fleifh und Muskeln“, ferner die impo- 
nierende Gruppe des farnefiichen Stierd, die berühmte, typiſch gewordene 
Homerbüfte, an der nach Burckhardts Urteil „jeder Meißelſchlag Geift 
und wunderbares Leben iſt“, die herrliche, antife Ephebenkraft atmende 
Gruppe de3 Harmodios und Ariftogeiton, endlich die berühmte Statue 
des Aeſchines flüchtig genannt. Bon alledem aber, wie gejagt, abgejehen 
haben ſchon die pompejanifchen Altertümer und Kunftjachen, beſonders 
die vielgerühmten pompejanifhen Wandgemälde, aus denen ſchon Goethe 
fehr richtig auf eine ftaunenswerte „Kunſt- und Bilderluft eines ganzen 
Volkes“ fchließt, ferner die antiten Mofaiten!), endlich die feinen, eine 
bewunderungswürdige Technik in Guß und Gifelierung verratenden 
Bronzen aus Herkulaneum (3.B. Narciß, tanzender Satyr, ausruhender 
Merkur u.f.w. u.f.w.) nirgends ihresgleichen. 

He länger man diefe ftummen, aber doch jo beredten Zeugen einer 
fängjt entſchwundenen Zeit betrachtet, in der ein fröhliches, ſeligem Leicht- 
finn und tändelnder Luft ergebenes Menfchengejchlecht noch lebte, deſto 
brennender erwacht im Herzen des Bejchauerd die Sehnfucht, nun auch 
die Stätte mit eigenen Augen zu jehen, wo einft das fröhliche Völkchen 
wandelte und lebte. 

So fuhr ich denn an einem prächtigen Herbftmorgen hinaus aus 
Neapel in die Herrliche Landſchaft durch Tachende Fluren, wo ber 
Wein fih in jchweren Guirlanden von Ulme zu Ulme zieht, nach 


1) Unter diejen ragt die berühmte 1831 im Haufe des Faun zu Pompeji 
gefundene Alexanderſchlacht beſonders hervor, faft die einzige uns erhaltene antike 
hiſtoriſche Darftellung. Das Bild, nad) ungefährer Schäbung aus 1370000 gefärbten 
Marmorftiften zuſammengeſetzt, ftellt befanntlich die Schlacht bei Jfjus dar, und 
zwar ben entſcheidenden Augenblid, in dem ein mwuchtiger NReiterangriff der von 
Alerander geführten Macedonier die Heericharen des Darius in wilde Flucht treibt. 
Es ift eine mächtige, ergreifende Kompofition, bei deren Anblid man begreift, 
daß Goethe, dem bald nad) der Auffindung eine farbige Nachbildung zugejandt 
wurde, als Greis, aber doch mit jugendlicher Begeifterung jchrieb: „Mit: und 
Nachwelt werben nicht hinreichen, ſolches Wunder der Kunft richtig zu fommentieren, 
und wir werden genötigt fein, nach aufflärender Unterjuchung immer wieder zur 
einfachen, reinen Bewunderung zurüdzulehren.” Goethe fühlte ſich durch das 
ausgezeichnete Werk unmwiderftehlih an Raffaels Konftantinsichlacdht erinnert, und 
in der That weht durch beide Darftellungen ein hinreigender Zug der Bewegung, 
vor allem aber beherrſcht beide eine wunderbare „untrennbare Einheit, in welcher 
die künſtleriſche Phantafie die führenden Helden inmitten der Heeresmafjen und 
dennoch dieje Mafjen überragend und beherrichend jo glüdlich erfaßt und ge— 
ftaltet hat.‘ 
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Bompeji. Ein eigenartiges Gefühl ergreift uns, wenn wir, am 
Ziele unjerer Fahrt angelangt, den gleichmütigen Auf des Schaffners 
„Bompeji!” vernehmen. Welcher Zauber liegt in biefem Worte! Von 
welhen Erwartungen wird unfere Bruft gejchwellt, wenn wir endlich, 
nachdem wir das dürftige Stationsgebäude verlaffen haben, nach wenigen 
Schritten an den hohen, von dem Schutte der Ausgrabungen herrühren- 
den und von fpärlichem Grün überzogenen Wällen ftehen, hinter denen die 
wie ein Phönix aus der Aſche mwiedererjtandene Stadt liegt! Nachdem 
man feinen Dbolus an der Kaffe entrichtet hat, durchichreitet man den 
Eingang der Ruinenftätte und erhält einen der vom Staate angeftellten, 
uniformierten Führer zugewieſen; es find dies zumeift höfliche und Leid: 
(ih über Geſchichte, Kunft u.a. den Beſucher Bompejis intereffierende 
Gegenftände unterrichtete Leute. Feierliches, ernftes Schweigen empfängt 
den Frembdling, der nun jogleih in ftarker Steigung fich der alten Stadt 
zumendet. Man paifiert ein Thor und findet fogleich rechter Hand in 
einem gewölbten Durchgang den Eingang zu dem Heinen pompejanifchen 
Mufeum, das zwar feine Funde allererjten Ranges enthält (denn diefe 
find ſamt und fonders in Neapel untergebracht), aber doch manche 
intereffante Einzelheiten bietet, wie z.B. eine Menge Thon= und Bronze: 
geräte, Amphoren, Töpfe, Regenfpeier, mehrere Abgüffe hölzerner Thüren, 
die fih in der weichen Aſche abgedrüdt Haben, verkohlte Lebensmittel 
u.a.m. Bei weitem am jehenswertejten find im Mujeum eine Anzahl 
Sipsabgüffe menjchlicher Leichen, jowie eines Hundes, vom Tage der 
Zerftörung. Während nämlich die Fleifchteile verweiten, und die Kleidung 
zu Staub zerfiel, hat fi) die umhüllende Ajchenmaffe, die anfangs jo 
weih war, daß die Körperformen fich in ihr völlig abdrüdten, allmählich 
zu einer feften Form verhärtet. So entjtanden fertige Hohlräume, in 
denen ſich nur die Knochenreſte erhielten. Diefe Formen ließ der hoch— 
verdiente Archäolog Fiorelli, unter dejfen Leitung 1860 die plan= 
mäßige Ausgrabung der Stadt begann, mit Gips ausgießen, und als 
nun diefer Gipskern aus der Aſche herausgefchält war, erhielt man die 
Leiber der Unglüdlichen fo, wie fie vor faſt 2000 Jahren ihren Geift aus: 
gehaudht hatten. Der Anblick diefer Gipsformen, die meijt noch wohl: 
erhaltene Gefichtözüge zeigen, in denen fich die Todesangjt und Ber: 
zweiflung in erjchütternder Weife oft mwiderfpiegeln, ift von wahrhaft 
ergreifendem, furchtbarem Realismus. Die Frauen liegen meift auf 
dem Gefichte, die eine drüdt ihr Antlik in ein Tuch, offenbar um einen 
legten freien Atemzug in der alles erjtidenden Aſche zu thun; eine 
andere ftredt in frampfhafter Bewegung die geballte Iinfe Hand in die 
Höhe, jo daß man an den Fingern noch die Spuren von Ringen 
fieht. 
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Berläßt man wieder das Muſeum, jo betritt man die gerabeans zum 
Forum führende Via Marina. Dieje, wie alle Straßen der Stabt, 
ift mit großen polygonalen Lavablöden gepflajtert und von Fußſteigen 
eingefaßt, fo daß Schiller ein durchaus richtiges Bild "mit den Worten 
— „Reinliche Gaſſen breiten ſich aus; mit erhöhetem Pflaſter 

Ziehet der ſchmälere Weg neben den Häuſern ſich hin.“ 

Die meiſten Gaſſen find 4m breit, die Hauptſtraßen etwa 7 m. In 
gewiffen Abjtänden, namentlich an den Eden, find quer über den Fahr: 
damm große flache Steine von der Höhe des Fußſteigs gelegt, welche 
den Fußgängern den Übergang von einer Seite zur anderen erleichtern 
follten, zumal wenn die heftigen Regengüffe des jüdlichen Winters die 
Straßen überfluteten. Die Wagen, deren Spurweite jehr gering ift 
(meift nur 1,25 m), haben tiefe Gleife in das Pflafter eingegraben. An 
den Straßeneden ftehen noch Brunnen, einfache, vieredige Beden, da— 
hinter ein Pfeiler, an deſſen Rückſeite die Leitungsröhre emporftieg; das 
Wafler ergoß fih aus allerlei hübfchen Verzierungen, jo 3.8. aus dem 
Munde einer Gottheit, oder einem Löwenmaul, oder einer Maske mit 
weit aufgeriffenem Munde und dergl. 

Die Häufer find Leicht gebaut, meift aus Bruchſtein, Heinen rohen 
Steinen, die durch Mörtel zufammengehalten werden, und man ift 
anfangs erjtaunt über die Einförmigfeit des Baus und die geringe 
architektonische Gliederung. Der Unterfchied des antiten und modernen 
Hanfes Liegt vor allem in dem Mangel des Glaſes; das erftere konzentriert 
daher jein Leben nad innen, dem Treiben auf der Straße abgewandt, 
fo daß Schiller wiederum treffend jagt: 

. . . „Die zierlihen Zimmer 

Neih'n um den einfamen Hof heimlich und traulich ſich her.‘ 
Die Zimmer, die in den meilten noch gut erhaltenen Häufern in einer 
bejtimmten, regelmäßigen Unordnung gelegen find, erjcheinen uns heutiges- 
tags faft überall fehr Hein, wobei man freilich nicht überfehen darf, 
daß fie dafür um jo zahlreicher vorhanden find; jo zählt 3.8. das 
Haus des Panja nicht weniger als 60 Räume. Mit der Außenwelt 
jftand das Haus nur durch eine Eingangspforte in Verbindung, die meift 
verichloffen war, bisweilen auch von einem Sklaven oder Kettenhund 
bewacht wurde; anjtatt des Teßteren erſcheint an der Schwelle eines 
pompejanifchen Haufes das bloße Mojaikbild eines Hundes mit der fcherz- 
haften Warnung: Cave canem! Die Tebhafteren Verkehrsftraßen verraten 
fi) durch die die Vorderfeite der Häufer einnehmenden Läden (tabernae), 
die au Händler und Gewerbetreibende vermietet wurden. Häufig find 
noch die mit Marmor beffeideten Berkaufstifche erhalten, in denen große 
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thönerne Gefäße eingelaffen waren, aus denen Wein und OL, die beiden 
wichtigen Nahrungsmittel des Südens, verabreicht wurden. Am Abend 
wurden diefe Läden mit einer beweglichen Bretterwand gejchloflen; noch 
heute fieht man an vielen Häuſern in der fteinernen Schwelle die ge- 
meihelte, für jenen einfachen Verſchluß bejtimmte Fuge. Die Stelle der 
Läden vertraten bisweilen auch allerlei Schenken, an die noch manche 
Geichäftsjchilder erinnern, jo 3. B. fehen wir einmal einen Bachus am 
dem Ladenpfeiler angemalt, während an einer anderen Stelle zwei 
Männer an einer Stange eine Amphora herbeiichleppen. Auch Gar: 
füchen, in denen die ärmeren Voltsklaffen Pompejis ihre leiblichen Be- 
dürfniffe befriedigt haben mögen, befanden ſich an der VBorderjeite der 
Hänfer. 

Beionders intereffant find die in Pompeji entdedten Anfchriften, 
die man zu Hunderten an den Wänden der Gebäude gefunden hat. Sie 
find teils mit einem Nagel oder einem anderen jpiten Gegenftand in 
den glatten Kalkbewurf der Wände eingerigt worden, die fogenannten 
Graffiti, teild mit roter Farbe in jchlanten, meiſt ſchwer Teferlichen 
Buchſtaben aufgemalt worden, die ſogenaunten Dipinti. Die erfteren, 
beſonders auch wegen ihrer ſprachlichen Form, d.h. des vom jogenatnten 
sermo urbanus oft jtarf abweichenden Volkslateins für den Philologen 
höchſt lehrreich, laſſen uns einen Einblid namentlid in das Leben und 
Treiben des niederen Bolfes thun; wir fünnen bier aus den oft jehr 
redjeligen Ergüffen der Freude und des Schmerzes, der Liebe und des 
Haſſes, gegenfeitiger Sympathie und Antipathie, derben Wibes und 
Humors, wie ein Beſucher Bompejis treffend jagt, die Vergangenheit 
im befcheidenen Alltagsgewande, ja manchmal im tiefften Neglige be- 
lauſchen. Allerlei unnüge Krigeleien, wohl meiſt von Kinderhand ftammend, 
erinnern uns an die ähnlichen geichmadlojen Beſchmutzungen der Häuſer 
durch die Narrenhände unferer modernen Straßenjugend. In das Ge- 
fchäftsleben führen uns anfer allerlei Anpreifungen von Kneipwirten 
verjchiedene VBermietungsanzeigen, die, wie bei uns noch heutzutage an 
der Vorderfront der Häufer angebracht, die Augen der Vorübergehenden 
auf fich ziehen follten. Ja man hat ſogar an der Innenwand eines 
Haufes einen offenbar von der Hand einer jorgjamen pompejanifchen 
Hansfrau herrührenden Wafchzettel gefunden.) Befonders zahlreich end: 
lich find die Ankündigungen von Fechterjpielen, zu denen die Bevölterung 
Pompejis eingeladen wird, und die Wahlempfehlungen, durch die an— 
läßlich der Wahlen zu ftädtiichen Ämtern für den einen oder anderen 


1) XII Kalendas Maias tunicam pallium; Nonis Mais fasciam; VIII Idus 
Maias tunicas duas lavandas dedi. 
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Kandidaten Stimmung gemacht werden foll; wir fehen alſo hier, daß 
auch unjere uns jo modern erjcheinenden Plakate an den öffentlichen 
Anschlagfäulen ihre Borläufer ſchon im Eaffiichen Altertum haben. 

Goethes allumfafjender Geift, der feiner Zeit in fo vielen Punkten weit 
voransgeeilt war, hat die Bedeutung der Wiederausgrabung Pompejis, 
die zur Zeit feines Beſuchs freilich faum über die erften Anfänge hinauss 
gefommen war, geahnt. „Es ijt viel Unheil in der Welt gejchehen“, 
äußert er bei feinem zweiten Befuche der Stadt, „aber wenig, das den 
Nachkommen jo viel Freude gemacht hätte.” Trotzdem teilt er die oft 
überfchwengliche Begeifterung anderer bei feinem Beſuche von Pompeji 
(und Herkulaneum) nicht ganz, ja er mußte fich fogar nad) feinen eignen 
Worten „den wunderlichen, halb unangenehmen Eindrud diefer mumis 
fierten Stadt” durch den Anblid der Himmelsbläue und des glänzenden 
Meeres „wieder aus dem Gemüte waſchen“. Meifterhaft aber giebt er 
den Eindrud, den wohl jeder Beſucher der Stadt ſchon nach kurzer 
Wanderung auch durch wenige Straßen und Häufer haben wird, mit 
folgenden Worten wieder: „Pompeji jet jedermann wegen feiner Enge 
und Kleinheit in Verwunderung. Schmale Straßen, obgleich gerade und 
an der Seite mit Schrittplatten verjehen, Heine Häujer ohne Fenfter, 
aus den Höfen und offenen Galerien die Zimmer nur durch die Thüren 
erleuchtet. Selbft öffentliche Werke, die Bank am Thor, der Tempel, 
fodann auch eine Billa in der Nähe, mehr Modell und Puppenſchrank 
als Gebäude. Diefe Zimmer, Gänge und Galerien aber aufs heiterfte 
gemalt, die Wandflächen einförmig, in der Mitte ein ausführliches Ge— 
mälde, jet meijt ausgebrochen, an Kanten und Enden leichte und ge— 
ſchmackvolle Arabesten, aus welchen fich auch wohl niedliche Kinder: und 
Nymphengeftalten entwideln, wenn an einer anderen Stelle aus mächtigen 
Blumengemwinden wilde und zahme Tiere hervordringen. Und jo deutet 
der jetige ganz wüſte Zuſtand einer erjt durch Stein» und Aſchen— 
regen bededten, dann aber durch die Ausgrabenden geplinderten 
Stadt auf eine Kunſt- und Bilderluft eines ganzen Volkes, von ber 
jest der eifrigfte Liebhaber weder Begriff, noch Gefühl, noch Bes 
dürfnis hat.“ 

In der That, in dem Schmud der Wände liegt der Hauptreiz des 
pompejanifchen Haufes. Marmor wurde zum Bau der Privathäufer in 
Pompeji nur ganz ausnahmsweiſe benugt; an feiner Stelle überzog man 
Wände und Säulen mit buntem Stud und ſchmückte die erfteren mit 
allerlei Malereien. Die Farben find dem Tebhaften Kolorit der ſüdlich 
warmen Sonne entiprechend gewählt: Rot und Gelb herrfchen vor. Die 
Bilder, die, wie jchon oben bemerkt, heute eine Hauptzierde des Muſeums 
in Neapel bilden, nahe an 3000 Stüd umfaffend, haben fat alle einen 
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weichen, erotiichen Charakter; fie atmen entiprechend der Landſchaft des 
glüdlihen, gejegneten Kampaniens heitere Sinnlichkeit, behaglichen Ge— 
nuß, anmutige Schönheit, blühendes, warmes Leben. Mythologiiche Stoffe 
nehmen einen ungemein breiten Rahmen ein; jo ift 3.8. die Liebes- 
geihichte von Mars und Venus fünfundzwanzigmal, Perfeus und An 
dromeda dreiundzwanzigmal dargeftellt, auch der jchöne Paris ift uns 
endlich oft verewigt worden. Die Darftellung großer, tragifcher, er: 
Ihütternder Motive paßt naturgemäß nicht in einen derartigen Rahmen, 
und wenn der Maler einmal einen tragifchen Vorgang darjtellt, jo ift 
auch da immer der graufige Eindrud gedämpft durch die liebevolle, warme 
Behandlung finnliher Schönheit. Wo der Künstler die Leidenfchaft malt, 
da ift es die des flüchtigen Augenblicks; vor allem die Gewalt der all: 
bezwingenden, Götter und Menjchen in ihre Feſſeln fchlagenden Liebe, die 
Schönheit der menſchlichen Geftalt, Augenblide höchfter Luft und Wonne 
find die unerjchöpflihen Themata der Künstler. Auch Landichaftsbilder, 
;®8. Landhäufer und Paläſte, meift am Meeresjtrande, ideale Küſten— 
und Felslandichaften, Hafen= und Parkanlagen u.a. m. finden fich, ferner 
allerlei Tiere, Stillleben, Fruchtſtücke, Blumengewinde, Guirlanden, 
Masten, Gerätjchaften u. a. dekorative Element. 

Bejondere Aufmerkſamkeit unter diefen heiteren Erzeugniffen einer 
lebendigen, reichen Malerphantafie verdienen jene freiſchwebenden Ge— 
ttalten, die meift Tänzerinnen (oder Backhantinnen?) genannt werden. 
Sie zeichnen fi) durch eine prächtige Behandlung des weiblichen 
Körper aus, der durch die duftigen fchleierartigen Gewänder in allen 
Linien erkennbar hindurchſchimmert, und find, wie das Urteil eines 
modernen Kritifers lautet, in der That von hinreißender Schönheit 
der Gebärde, jo daß der Ausdruck des Schwebens in der Stellung 
und Gewandung faum zu überbieten fein möchte, treffend nennt fie 
der feinfinnige Windelmann „flüchtig wie ein Gedanke und jchön wie 
von der Hand der Grazien ausgeführt“. Gern bethätigte ſich die 
Kunft der Maler auch in der Darjtellung von Amoretten. Hier führen 
fie einen mit Schwänen befpannten Wagen, dort fuchen fie ein Löwen— 
geipann zu lenken, da arbeiten fie emfig in Werkftätten als Tifchler, 
Schufter, Goldſchmiede, Walker, während, um mit Schiller zu reden: 


„Mit beladenem Korb jchlüpft Hier ein Amor vorüber, 
Emfige Genien dort feltern den purpurnen Wein.’ 


Am berühmtejten ift ja jene anmutige Scene, wo gefangene Amoretten 
zum Verkauf gebracht werden, ein Motiv, das Goethe in feinem hübjchen 
Gedicht „Wer kauft Liebesgötter?” und Thorwaldfen in feinem fchönen 
Relief verwandt hat. 
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Dieje farbenfröhliche Herrlichkeit iſt größtenteils noch heute prächtig 
erhalten; getreu hat die Erde fie bewahrt, jo daß wir wiederum mit 
Schiller ausrufen können: 

„Friſch noch erglänzt die Wand von heiter brennenden Farben. 
Wo ift der Künftler? Er warf eben den Pinjel hinweg.“ 
So müfjen wir uns Pompeji als eine der bunteften, bilderreichiten an- 
tifen Städte vorftellen, und noch heute dürfen wir uns an der zauber: 
haften Wirkung jener fröhlichen Sinnlichkeit und heiteren Anmut erfreuen, 
die und aus den pompejanichen Wandgemälden und Dekorationen ewig 
lächelnd entgegenitrahlt. 

Es kann natürlich nicht unfere Aufgabe jein, nad) diefer Schilde— 
rung des allgemeinen Eindruds, den der Beſucher von Bompeji erhält, die 
noch vorhandenen Überrefte der Stadt eingehend zu bejprechen !); nur nach dem 
ernjteften Teil der jonft jo heiteren, lebensluftigen Stadt möge der freund: 
fiche Leſer noch folgen: nach der Gräberftraße, dem Landichaftlich jchönften 
Teile der Stadt, den man dur das gut erhaltene Herkulaner Thor 
betritt. Die Sitte der Alten, ihre Toten vor den Stadtthoren an der 
Landftraße entlang beizufegen, konnten wir jchon früher anläßlich des 
Bejuhs der Via Appia beobachten; aber wie verfchiedenartig find die 
Eindrüde, die unfer Herz beim Anblid der Grabdentmäler an der 
„Königin der Straßen” und der Gräberftraße in Pompeji empfängt! 
Während dort unter dem Eindrud der vielfach jchon zerfallenden Grab— 
denfmäler und der erhabenen, jchweigenden Ode der Campagna, jowie 
bei dem Gedanken an den Strom der Völker und Zeiten, der auf jener 
Straße dahingeraujcht ift, Schwermut und Trauer unfer Herz bejchleicht, 
erweckt die pompejaniiche Gräberjtraße in uns andere, weniger ernite, 
minder feierliche Gefühle. Schon die ganze Tandichaftliche Stimmung ift hier 
eine andere; die Ausficht auf die jchön geſchwungenen Linien des Veſuv, 
auf den tiefblauen, mit weißen Segeln betreuten Golf, auf die lachenden 
Fluren und die von der Nebe, dem alle Menfjchenherzen erguidenden Ge— 
ſchenke des Sorgenlöjers Bacchus, überſponnene fruchtbare Landichaft er- 
füllt unfer Gemüt mit freundlichen, heiteren Bildern. Der graufe Tod 
hat hier jeine Schreden verloren; Schillers Worte: 

„Damals trat fein gräßliches Gerippe 
Bor das Bett des Sterbenden. Ein Kuß 


Nahm das letzte Leben von der Lippe, 
Seine Fadel jentt’ ein Genius.” 


1) Aus der umfangreichen, für weitere Studien heranzuziehenden Litteratur 
feien nur erwähnt das große Werk über Pompeji von DOverbed- Mau (4. Aufl. 
1884), Niffen, Bompejanijche Studien, ſowie das treffliche, anregend geichriebene 
und dem gebildeten Publitum warm zu empfehlende Schriftchen von Ziegeler, 
Aus Pompeji (20. Heft der Guymnafial: Bibliothek). 
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traten uns beim Bejuche dieſer Ruhejtätten der Toten lebendig vor die 
Seele. Einen Hauch griechifcher Anmut empfinden wir hier und mit 
Goethe möchten wir ausrufen: „Der Wind, der von den Gräbern der 
Alten ber weht, fommt mit Wohlgerüchen über einen Rojenhügel.” 

Die jetzt aufgededte pompejanifche Gräberjtraße enthält, wie es fcheint, 
wur die Grabitätten wohlhabender, angejehener Bürger und Bürgerinnen, 
meist in Form von Altären auf mehrftufigem Unterbau, während andere 
Gräber als Fleine Häufer in Tempelform gebaut find. Auch Goethe 
weilte bier vor mehr als hundert Jahren. Er erwähnt „das Grab 
einer Prieſterin als Bank im Halbzirkel mit fteinerner Lehne, daran 
die Infchrift mit großen Buchſtaben eingegraben. Über die Lehne hinaus 
fieht man das Meer und die untergehende Sonne: ein herrlicher Platz, 
des jchönen Gedankens wert.” Diefes Grab liegt gleich linker Hand, 
mit Nr. 4 bezeichnet, und ijt die Ruheſtätte der Priejterin Mamia, vom 
Stadtrat ihr als Ehrengrab angewiefen. Die Verbindung der Grab: 
ftätten mit Ruhebänken und halbkreisförmigen Nifchen, die den Wanderer 
zum Sitzen einluden, finden wir auch jonjt noch in Pompeji, eine Sitte, 
die es dem Überlebenden ermöglichte, in der Nähe des geliebten Toten 
ein jtilles Ruheplägchen zu finden und fih mit ihm in einen traufichen 
Gedankenverkehr zu verjenten. Wichtig bemerft ein moderner Reifender 
(Ziegeler a.a.D.), wie jehr diejenigen irren, welche den Alten das Natur- 
gefühl abſprechen; denn überall find jene anheimelnden Ruheplägchen an 
Stellen angelegt, wo das Auge einen prächtigen Ausblid in die jchöne 
Landichaft und auf die prächtige Gebirgsformation hat. 

Das Herz voll unvergeklicher Eindrüde, verließ ich endlich nach mehr: 
mals wiederholtem Bejuche die ehrwürdige Ruinenftätte. Gejehen hatte ich 
jet mit eigenen Augen, wie die Menfchen vor faſt 2000 Jahren gelebt, ge: 
lauſcht hatte ich den Äußerungen der Freude und Luft, des Schmerzes 
und der Trauer, die die Herzen jener Alten bewegt. Pompeji war 
mir fein leerer Schall mehr, in ungeahnter Weife hatte fi) mein Ge— 
fichtäfreis erweitert. Wahre Menfchen von Fleisch und Blut, mit allen 
unferen Fehlern und Qugenden, hatten hier in diefer Stadt einit 
gewohnt, die noch heute, troß des tiefen Schweigens in ihrem Innern, 
mit taufend Zungen zu uns Überlebenden redet und uns mehr als 
Hunderte didleibiger gelehrter Werke erzählt, wenn man es mir vers 
fteht, ihr mit verftändigem Ohre und finnigem Herzen zu laufchen. 
„Aus diejen Niejengräbern”, jagt Haarhaus, „weht uns ein anderer 
Geiſt entgegen, ald aus den ernſten Forumruinen und den prächtigen 
Kailerpaläften Roms — es ift ein warmer Hauc der Lebensfreude und 
des ſeligen Leichtfinns, wie ihn das gefegnete Rampanien jchon vor 
zwei Sahrtanfenden erzeugte.‘ 
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Niemand, dem es einmal vergönnt iſt, in den Tieblichen Auen 
Kampanien zu weilen, follte es unterlafien, von Neapel aus einen 
Ausflug nah Päſtum zu machen. Schon die Fahrt bietet eine Reihe 
der entzüdendften Blide, vor allem auf das weite blaue Meer und den 
malerifchen Golf von Salerno, an dem fich die prächtige, an lango- 
bardifchen und normanniſchen Denkmälern reihe Stadt hinzieht, die einſt 
al3 erjte medizinifche Univerfität Weltruf genoß; dann führt die Bahn 
weiter durch öde, jumpfige Heideflächen, Die noch heute von ben bei 
Goethe erwähnten „nilpferdifchen Büffeln” belebt find, nad Päftum, 
das ja in der Regel der äußerjte Punkt des italifchen Feſtlands iſt, 
welcher den nordilchen Fremdling noch anzieht. Und das mit Recht! Denn hier 
finden wir in den großartigen Tempeln wahrhaft majeftätifche Zeugen 
aus der Blütezeit griechifcher Kunft, denen fi in Italien nichts an die 
Seite ftellen Täßt und die nur Hinter den erhabenen Tempeln Athens 
zurüdftehen. Inmitten der faft ganz erhaltenen, aus gewaltigen Travertin- 
blöden erbauten Stadtmauer liegen die Tempel von Pältum. Der be: 
deutendite iſt der Bojeidon- Tempel mit feinen 36 wohlerhaltenen 
dorifchen Kannelierten Säulen von 2,27 m Durchmeffer aus Travertin, 
der durch die Zeit einen fchönen gelben Ton erhalten bat. Seinem 
ganzen Charakter nach gehört der jtolze Bau zu den älteften Werfen 
griechifcher Kunft (Ende des 6. Jahrh. v. Ehr. Geb.), und wirklich 
wie für die Ewigkeit fcheinen dieſe gigantischen Säulen gefügt zu 
fein, durch die, wie in einem riefigen Rahmen, von ferne her das 
leuchtende Meer erglänzt. Die Tempel von Päftum waren die erjten 
Werke frühgriehifcher Baufunft, die Goethe ſah. Schwer wurde es ihm 
anfangs, diefe neuen Erjcheinungen, die ihm „wie eine völlig fremde 
Welt" vorfamen, gebührend zu würdigen, ja „dieſe ftumpfen, kegelfürmigen, 
enggedrängten Säulenmaffen erfcheinen läftig und furchtbar”. „Doc“, jo 
fährt er alsdann fort, „nahm ich mic bald zujammen, erinnerte mich 
der Kunftgefchichte, gedachte der Zeit, deren Geiſt folhe Bauart gemäß 
fand, vergegenwärtigte mir den ftrengen Stil der Blaftil, und in 
weniger ald einer Stunde fühlte ich mich befreundet, ja, ich pries ben 
Genius, daß er mich diefe fo wohl erhaltenen Refte mit Augen fehen 
ließ, daß ſich durch Abbildung Fein Begriff geben läßt.“ Bei feinem 
zweiten Befuche Päftums gar, nad) der Rückkehr aus Sicilien, jchreibt 
er begeiftert an Herder: „Päſtum ift die legte, und faft möchte ich fagen, 
herrlichite Idee, die ich nun nordwärts vollftändig mitnehme. Auch ift der 
mittlere Tempel (d.i. der des Pofeidon) nach meiner Meinung allem 
vorzuziehen, was man nod in Sieilien fieht." Und in der That, diefe 
Worte des feinfinnigen Kritifers wird jeder unterfchreiben, der ein Auge 
befitt für die Größe und Schlichtheit griechifcher Architektur, fowie ein 
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warmes, empfängliches Herz für die ſtille Majejtät und weihevolle 
Stimmung, die über dem griechiſchen Tempelbau Liegt. 

Meift wendet fich der Fremde nach dem Beſuche der ftolzen griechischen 
Tempel zurüd durch die einjame, jet von Fieberluft verpeftete Einöde 
nah Salerno. In herrlicher Lage am Nordende der gleichnamigen Bucht, 
zieht die Stadt mit ihren Hiftorifchen Erinnerungen an langobardijche 
und normannifche Fürſten, ſowie an die Hohenftaufen und Anjous den 
Hiftorifer mächtig an; in der großartigen Kathedrale von S. Matteo Tiegt 
wa. der ftreitbare Gregor VII, der Todfeind des deutichen Kaiſertums, 
begraben. 

Bon Salerno führt unjer Weg nah) Amalfi. Die Landitraße 
dorthin, die faft durchweg in die jäh ins Meer abftürzenden Felſen und 
Klippen eingefprengt ift, zieht fich häufig auf mächtigen Galerien und 
ſchwindelnden Viadukten hoch über dem Meere dahin, auf welches fich 
eine Fülle der reizendften Blide bietet. Wie gewaltige Kuliſſen eines 
Riefentheaters find hier die Vorgebirge in das Meer vorgejchoben, das 
feine herrlichen, tiefblauen, im Lichte der Sonne erglänzenden Fluten 
gegen dad Geftein fchleudert, jo daß ſie ſchäumend emporſpritzen. 
Die Abhänge find meift nadt, aber auch vielfach, wo der Boden es 
geftattet, mit Neben, Ol-, Eitronen= und Obftbäumen bepflanzt. Dazu 
Ihmiegen fih an die Thalichluchten eine Anzahl Kleiner oder größerer, 
meift recht fauberer Fifcherdörfer und Städtchen; diefe verleihen mit ihren 
weißglänzenden Häuschen dem ganzen Bilde eine angenehme, freundliche 
särbung, deſſen prächtige Wirkung noch durch die zahlreichen, vier: 
edigen Warttürme beträchtlich erhöht wird, die meist im 16. Jahrhundert 
gegen die drohenden Einfälle der Seeräuber erbaut wurden und noch 
beute trogig in die Landſchaft hinausbliden. Bon Amalfi aus führt die 
Straße noch weiter auf der Höhe der Klippen dahin, vorbei an Pofitano, 
einem maleriſch am Abhang gelagerten Städtchen von 3000 Einwohnern, 
da3 unter den Anjous ein wichtiger Hafen war; dann fenkt fie fich wieder 
zur Küſte hinab, um meift durch üppige Drangen- und Limonen- 
planzungen über Meta das ſchöne Sorrent, die Heimat Torquato Taffog, 
zu erreichen. Die Stadt, mit dem Beinamen la gentile geſchmückt, Tiegt, 
umgeben von den herrlichiten, reichjten ruchtgärten, auf einer etwa 50 m 
hohen, fchroff zur See abjtürzenden Felsterraffe und war fchon im Alter: 
tum, wie noch bei den heutigen Italienern, ein beliebter Badeort und 
erquidender Aufenthaltsort während der Schwüle des Sommers. Auch 
die Fremden, unter denen neben den unvermeidlichen Engländern und 
Amerikanern allmählich auch das deutjche Element immer ftärfer auftritt, 
bevorzugen Sorrent jeßt mehr und mehr, das außer feiner prächtigen 
Lage noch eine Fülle der anmutigjten Spaziergänge und Ausflüge nad) 
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den umliegenden Berghöhen bietet. Um jo merkwürdiger ift es, daß 
Goethe Sorrent nicht bejucht hat, denn aus einer einzigen Stelle im 
„Zaflo“, die eine gewiſſe Lokalkenntnis verrät, anf einen Ausflug nad) 
Sorrent jchließen zu wollen, ijt, wie jchon Goetheforjcher richtig bemerkt 
haben, zum mindejten gewagt. 

Auch Capri hat Goethe nicht gefehen, jenes fchöne Felfeneiland, 
deſſen charakteriftiiche, in bläulihem Duft verichwimmende Umrifje den 
Golf von Neapel weithin beherrihen. Capri! Weſſen Erimmerung 
follte fich nicht mit zauberifch fchönen Bildern beleben, der nur ein: 
mal das Glück Hatte, an deinem Geſtade zu verweilen! Wer hätte 
nicht ſchon von der weltberühmten „Blauen Grotte” gehört, die 
nad jahrhundertelanger Vergeſſenheit durch einen Deutichen, Auguft 
Kopiſch, 1826 wieder entdedt wurde! Schon die Fahrt an dem Hoch 
aufragenden, jäh in die Fluten hinabſtürzenden Felsufer ift prächtig. 
Tiefblau, in märchenhaften Ganze erjtrahlt die Flut, die ſchmeichelnd 
unfer Schiff umkoſt. Das „purpurne Meer" des alten griechiichen 
Sängers erfüllt hier Tebendig unſere Phantafie.e Das Waſſer aber 
ift belebt von munteren Delphinen, den jagenberühmten Freunden 
Arions, die mit ihren Iuftigen Sprüngen das Schiff dur die blaue 
Flut begleiten, und bevölkert von bunten Quallen und Seejternen, 
die greifbar nahe auf dem Waſſer umherſchwimmen. Wenn man glüdlich 
durch das kaum 1 m hohe Eingangsthor auf einer der winzigen Nuß— 
fchalen, die nur drei Menjchen faffen, in die Grotte gelangt ift, bietet 
fih in der That ein herrliches Bild dar. Der Eindrud der blauen Licht: 
bredung auf alle Gegenftände ift bezaubernd jchön, die Ruder, ebenjo 
wie ber menjchliche Körper erftrahlen, ins Waſſer getaucht, in glänzenditer 
Silberfarbe, und die ganze Wölbung der Höhle erfcheint, je mehr ſich 
das Auge an die intenfive Lichtwirkung gewöhnt, wie eine koloſſale 
Kuppel aus reinften, kryſtallblauem Glaſe. 

In dem berühmten, feit alter befonder8 von deutjchen Gäſten 
gern bejuchten und mit flotten Beichnungen von der Hand mand) 
deutjchen Künftlers geſchmückten Albergo PBagano unfern der Schenfe 
zum Scheffel geheiligten Kater Hiddigeigei machten wir Raſt. Alsdann 
wanderten wir durch die reinlichen Straßen des Städtchens Capri vorbei 
an dem Salto di Tiberio, wo der graufame Tyrann der Sage nach 
jeine unglüdlichen Opfer von einer etwa 300 m hohen Felswand hinab: 
ftürzen ließ, langſam bergan fteigend nad den umfangreichen Ruinen 
der Billa di Tiberio, wo man verfchiedene gewölbte Säle, Korridore, 
Pfeiler und Kellerräume noch ſieht. Gekrönt ijt die Anhöhe von der 
Kapelle S. Maria del Soccorjo; hier öffnet jich ein entzüdender Rundblick 
auf die feliige, wie ein bunter Teppich zu Füßen ausgebreitete Inſel 


a nn nn nn nn... 


Bon Dr. Woldemar Schwarze. 241 


und das blaue Meer, jowie auf die gegenüberliegende kahle Landſpitze 
von Sorrent und Die beiden Golfe von Neapel und Salerno. Auf dem 
Heimmwege mußten wir Deutjchen wohl oder übel in der Dfterin Veduta 
di Tiberio Einkehr halten. Denn abgefehen davon, dab die fchwarz- 
weiß⸗rote Flagge Luftig im Winde flatternd uns begrüßte und zur Raſt 
uns einlud, Hatten wir vorher ſchon beim Hinaufwandern den ge- 
Ipädigen, freundlichen Befigern die „parola tedesca“ geben müſſen, 
daß wir auf dem Rückwege den feurigen Capriwein koſten wollten. 
Darauf hatten fie uns vorläufig in Frieden ziehen laffen, da fie ung 
leuchtenden Blides verficherten, daß ein Tedesco ftet3 Wort halte, eine 
Anerkennung der viel verherrlichten fides Germanica, die aus dem Munde 
diefer Naturkinder uns mit befonderem Stolze erfüllte. Nun, wir hatten. 
es nicht zu bedauern, daß wir Wort hielten, denn nachdem wir auf 
das Wohl der deutjchen Heimat Hier einen trefflichen Schlud Capri— 
wein getrunfen, wurden wir durch die graziöfe Ausführung einer echt 
italieniſchen Tarantella erfreut, die eins der anziehendften, malerifchiten 
Schaufpiele genannt werden darf. 

Am nächften Tage bejuchten wir noch Anacapri, das freundliche 
zweite Städtchen der Inſel, zu dem eine prachtvolle ausfichtsreiche Yahr- 
frage in gewaltigen Kehren hinaufführt, und deſſen Häufer fchon au 
orientalische Baumeife erinnern. Bon hier aus beftiegen wir den Monte 
Solaro. Auf dem Gipfel des Berges (585 m), der nah Süden fteil 
ins Meer abjtürzt, genießt man eine herrliche Rundficht über die beiden 
Golfe bis nad den fernen Ruinen von Päftum, die Apenninfette, die 
Abruzzen und Land und Meer bis zu den Bergen Calabriens. 

Treffend jagt Sirius: „Capri ift jo recht ein Ort zu ftillem Ber: 
weilen, jo ernft und jo heiter, fo klein und fo groß, jo voll träumerijcher 
Poefie und fprudelnder Lebensfülle.“ Tiefe, unvergeßliche Eindrüde in 
unjerer Seele hinterlaffen in gleicher Weife die herrliche ſüdliche Natur 
md die prächtigen Menjchen jenes Lieblichen Felſeneilandes; unter den 
fegteren begegnet man auf Schritt und Tritt hochgewachfenen, Eraftvollen 
Männergeftalten, ſowie fchönen Mädchen und Frauen mit Haffifchen, oft 
griehifh uns anmutenden Gefichtszügen, das Dunkle, feurige Auge bis- 
weilen durch einen Hauch von Schwermut gedämpft. 

Nach einigen glüdlichen, allzu furzen Tagen auf Capris Strande 
ihlug ung die Abfchiedsftunde. 

Nachdem die keden, fchwarzlodigen Fifcherfuaben an der Marina, 
dem Landeplahe der Dampfichiffe, noch ihre ZTaucherkunftftüde zum 
beiten gegeben Hatten, die namentlich darin bejtehen, zugeworfene Geld: 
ftüde während des Unterfintens im Waffer mit dem Munde zu erhafchen, 
dampften wir an einem Spätnachmittage wieder gen Neapel und hatten 
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auf der Fahrt noch ein unbefchreiblich ſchönes Naturjchaufpiel. Als wir 
uns nämlich mehr und mehr Neapel näherten und die Rauchjäule des 
Veſuv immer deutlicher fich abhob, ſank der feurige Sonnenball in die 
blauen Fluten hinab, und es begann „das unbefchreibliche Farbenſpiel 
der Abendröte, die in den feinften Abftufungen und leifeften Übergängen 
vom helliten Rofenrot bis zum glühendften Purpur und dunkelſten Violett 
Himmel und Erde verflärt”, während nad furzer Zeit bereits der Mond 
fein mildes Silberlicht zauberifch über den Golf ergoß, das Licht bes 
Leuchtturms aufbligte und Hunderte von Gasflammen wie eine feurige 
Kette den Hafen zu umfäumen begannen. Die herrliche Naturſchilderung 
Goethes fam uns in den Sinn, der am 30. Mai 1787 fchrieb: „Ich 
ſah mit einem Blid den Mond, den Schein desfelben auf den Wollen- 
fäumen, den fanftbewegten Abglanz im Meere, heller und lebhafter auf 
dem Saum der nächſten Welle. Und nun die Sterne des Himmels, 
die Lampen des Leuchtturms, das Feuer des Veſuv, den Wider: 
ichein davon im Waſſer, und viele einzelne Lichter ausgefäet über die 
Schiffe.” 

Als ih an dieſem Abend, nachdem ich noch eine Zeit lang den melo- 
diſchen Weifen einer neapolitaniſchen Sängergejellichaft gelaufcht Hatte, 
ſpät in meine Herberge heimfehrte, hatte ich noch ein intereffantes Erlebnis. 
Auf der Pierdebahn nämlich kam ich zufällig neben einen behäbigen 
italienischen Geiftlichen zu figen. Alsbald begann derſelbe eine Unter: 
haltung, ein Wort gab das andere, und er berichtete mit jüdlicher Leb- 
baftigkeit und Geſchwätzigkeit, daß er in Geichäften für feine Kirche in 
Neapel jei. Auch ich mußte wohl oder übel über die Gründe meines 
Aufenthalts in Neapel Nechenichaft geben und erzählte ihm, daß ich aus 
Deutfchland ftamme und jtudienhalber nach Italien gereift fei. Siete 
un protestante? fragte er mich ziemlich unvermittelt, und als ich feine 
Frage bejahte, fagte er mit einer Handbeivegung von unnachahmlicher 
Srandezza und in überlegenem Tone: Signore, la religione protestante 
& un orribile errore! Ich Tieß mich aus begreiflichen Gründen in dem 
vollbefegten Pferdebahnwagen in Feine religiöfe Disputation ein, das 
Geſpräch nahm eine andere Wendung. Da mir aber mit der Zeit das 
italienische Radebrechen wenig Vergnügen bereitete, zumal da mein Nachbar 
ein etwas unverftändliches, nicht dialektfreies Italienisch ſprach, fchlug 
ich ihm vor, uns doch lateinisch zu unterhalten, ein Vorſchlag, auf welchen 
er nur zögernd einging. Das Radebrechen war freilich jetzt auf feiner 
Seite. Er erzählte weiter, er ftamme aus Amalfi, wo, wie ich wohl 
wiſſe, der heilige Andreas ruhe. Immer feuriger und beredter pries er 
jeinen heimatlichen Heiligen und deſſen wunderthätigen Leib, bis er endlich 
mit Nachdruck jchloß: „Maximum est miraculum, eorpus est adhue in- 
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tactus“ (sie). Doch ich war an meinem Ziele angelangt; mit einem 
freundlichen „Felice notte!* trennten wir uns, 

Da am nächſten Tage wiederum ein herrlich blauer, lachender, echt 
italienischer Himmel uns beichieden war, bejchloffen wir, den Veſuv, 
„dieſen mitten im Paradies aufgetürmten Höllengipfel”, wie Goethe jagt, 
zu befteigen. Wie jehr der Berg auch ihn anzog, fünnen wir daraus 
ermeſſen, daß er ihn dreimal befucht und feine Vermutungen über die 
geologiſchen Verhältniſſe des Befund ausführlih in der Italieniſchen 
Reife niedergelegt hat. Eine Bejteigung ift einerfeit3 fchon wegen ber 
berrlihen Ausfiht auf Meer und Land, anderfeitS wegen des maje- 
ftätiichen Anblicks der riefigen Lavafelder, die man durchichneidet, äußerſt 
lohnend, und gar der Anblid des Kraterd und feiner Umgebung, nament- 
ih jolange der Berg „arbeitet”, gehört zu den großartigften, um mit 
Goethe zu reden, „geifterhebenden” Naturfchaufpielen, die man ſich 
denken kann. 

„Man habe“, jagt Goethe an einer anderen Stelle, „auch taufendmal 
von einem Gegenftande gehört, das Eigentümliche desjelben fpricht nur zu 
und aus dem unmittelbaren Anjchauen.” Dieſe Worte gelten insbejondere 
für den Anblid des Veſuv, der, wenn jchmweflige, heiße Dämpfe und 
Wolfen feinen Ajchenregens aus jeinen Eingeweiden emporfteigen, be- 
gleitet von unheimlihem, unterirdiſchem Toſen, wirklih den Eindrud 
eines „Höllenbrubel”, wie Goethe jagt, macht. Der Ausflug nach dem 
Berge läßt fich heute jehr bequem machen, fowohl von Pompeji aus, 
wo gute Führer, Leidfiche Pferde und ein neuer Reitiweg zur Verfügung 
itehen, als auch von Neapel felbft aus, von wo die rührige englifche 
Fitma Thomas Cook & Son täglich Wagenfahrten nach dem Berg ver: 
anftaltet, zulegt unter Zuhilfenahme der ihr gehörigen Drahtjeilbahn. 
Diefe Hat eine Länge von 820 m und an der fteilften Stelle eine Stei- 
gung von 63100; am oberen Ende der Bahn wird man von den Führern 
erwartet und alsdann auf einem leiblichen Fußwege duch Aſche und 
Schladen in etwa zwölf Minuten zum Rande des Krater geleitet. Un: 
angenehm ift es freilich, wenn, wie es uns paffierte, inzwischen die Draht: 
feilbahn verfagt und man gezwungen ift, den Rüdweg zu Fuß duch 
Schladen und teilweife Inietiefe Aſche zu machen, was auch „eine jaure 
Arbeit” ift, wie Goethe umgefehrt den Aufftieg zum Afchenberg nennt. 
„Der herrfichfte Sonnenuntergang, ein himmliſcher Abend” erquicten 
aud uns, wie einft Goethe, bei unferer Rückkehr von jener großartigen 
Stätte der Thätigkeit unheimlicher unterirdifcher Naturgewalten. 

Nur allzu raſch verflog uns die Zeit im jchönen Neapel; die wenigen 
Tage, die uns noch verblieben, vertvandten wir auf eingehendes Studium 
der weitlihen Umgebung der Stadt, der jog. phlegräiichen Gefilde, die 
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feit alten Zeiten von großartigen Erdummälzungen heimgefucht wurden, 
eine Gegend, die von Goethe treffend „die wunderſamſte von der Welt“ 
und „ber unficherfte Boden unterm reinjten Himmel“ genannt wird. Noch 
heute fteigen aus der Solfatara (bei Pozzuoli), dem Krater eines halb- 
erlofchenen Vullans, den „Schwefel aushauchenden Grüften” (Goethe), 
immerfort Dämpfe und Schwefelgafe auf; der Boden ift hohl, und eim 
wuchtiger Steinwurf entlodt ihm ein unheimliches, dumpfes Grollen. 
Richt geringer ala das naturwiffenfchaftliche ift aber hier das hiſtoriſche 
Intereſſe. An diefem Punkte der italifchen Küfte ergoß fich zuerſt ein 
breiter, fruchtbarer Strom griechifcher Kultur über das Land; üppig ums 
rankte die griechiiche Sage diefe Lieblichen Meeresgeftade, und die Muſe 
Homers und Vergils umkleidete fie mit einem Zauber und Duft, der, 
ewig jung, uns heute noch dort umweht. AU das Schöne und Erhabene 
freilich, das Menſchenhand in diefen anmutigen Gefilden errichtete, ift 
heute zerfallen und verödet: eine Ruine ift das Amphitheater von Pozzuoli, 
in Trümmern liegt der ftolze Serapistempel, der teild zeitweije ins 
Meer verfunfen, teil von vulkaniſchen Ausbrüchen zerftört worden ift, 
vergangen ift Die Herrlichkeit der zahlreichen Prachtvillen der römiſchen 
Ariftofratie, verödet das reizende Bajä, einft das glänzendfte, üppigfte 
Modebad des fjpätrepublitanifchen und faiferlichen Rom. Die mörberifche 
Malaria herricht zum Zeil über jenen Landftrichen, aber die Schönheit 
der italienischen Natur ift unzerftörbar: noch heute ragt Kap Mifenum 
ftolz empor, und von feiner Höhe fchweift, wie vor Jahrhunderten, das 
trunfene Auge über das malerische Labyrinth von Inſeln, Halbinjeln, 
Land» und Meerengen, Seen, Buchten und Vorgebirgen, ein wunder: 
bares Bild innigfter Vermählung der ſonſt jo feindlihen Mächte, des 
Landes und des Meeres. 

Die legten Stunden in Neapel benußte ich zum nochmaligen Bes 
ſuche des hochberühmten Aquariums, das mit feiner Fülle farbenpräd- 
tiger, phantaftiich geformter Tiergeftalten des jüdlichen Meeres in der ſo— 
genannten Billa Nazionale, einer prächtigen, mit Palmen und anderen 
tropischen Pflanzen reichgefhmüdten Parkanlage, feine Heimftätte Hat. 

Zum Schluß wollte ich in meiner Seele den ganzen jühen Zauber 
nochmals nachklingen laffen, der in dem Namen Neapel Liegt; noch ein= 
mal follte mein Auge all die Schönheit in vollen Zügen genießen, Die 
Mutter Natur über dieſes Tieblichjte Erdenfledchen ausgeſtreut. So bes 
ftieg ich denn, während das Sommengeftirn ſich allmählih jchon zum 
Untergang rüftete, eine der zahlreichen ſchlanken Barken, die an S. Lucias 
Strande fo einladend daliegen, und ließ mich von zwei jchwarzäugigen, 
braunen Burſchen nochmals auf die gligernde Flut hinausrudern. Noch» 
mal3 ruhte mein Blid auf der Riefenterraffe der Stadt, auf den in 
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üppigem Grün prangenden Hängen, auf dem Veſuv, deffen Haupt von 
weißen, im Üther gleich Schiffchen dahinfegelnden Wolfen umflattert war, 
auf dem fo trogig breinfchauenden Kaftell S. Elmo, endlich auf dem 
berrlihen Golf, während aus blausduftiger Ferne Sorrent und Capri 
fo traulich, gleich alten Bekannten, herübergrüßten. Die Schiffer hatten 
die Ruder eingezogen, glitzernd troffen die Waflerperlen hernieder, träume: _ 
riſch ſchaukelte das Boot auf der blauen Flut, fein Laut ftörte die feier- 
fihe Stille ringsum: da plößlich ertünte aus dem Munde der beiden 
braunen Gejellen das ſchwärmeriſche Schifferlied „O dolce Napoli“. Es 
war der Schlußaccord dieſer wehmutspollen Stunde des Abſchieds von 
der ſchönen, unvergehlichen Barthenope. ESchluß folgt.) 


Aupfernicel, Nickel und Kobalt. 
Bon D. F. Heynemann in Frankfurt a.M. 


Mit einer Arbeit über die Gefchichte der Nickelmünzen bejchäftigt, 
war ich verjucht, mich über Herkunft und Bedeutung des Wortes Nidel 
und die näheren Umstände zu unterrichten, welche feiner Einführung in 
die deutfche Sprache vorausgingen. Ich war mir bewußt, daß ich mich 
damit auf ein mir ferner Tiegendes Gebiet begeben würde, aber im Laufe 
meiner Unterfuchungen bin ich mit ihm jo vertraut geworden, daß ich 
unter Mitteilung der in der Litteratur gefundenen Nachweiſe auch Andere 
Anteil nehmen Iaffen kann an der Unterhaltung, welche Nachgrabungen 
in längft vergangenen Zeiten gewähren. Selbftverjtändlih find manche 
von diefen Nachweiſen, namentlich den Fachgelehrten, allgemeiner bekannt, 
viele andere weniger oder gar nicht, der von mir Daraus gezogene 
Schluß ift vollftändig neu. Sie find nicht voneinander zu trennen, und 
zufammengeftellt al3 ein Ganzes geben fie auch meinen Leſern ein Bild, 
welches ihnen ein eigenes Urteil möglich; macht. 


Daß Nidel, der Name als Metall, verhältnismäßig neu fein muß, 
wird jüngeren Generationen nicht immer bewußt fein, jpäter mag das 
Verftändnis dafür immer mehr ſchwinden; den im Alter Borgerüdten 
dagegen find die Zeiten wohl erinnerlih, wo Nidel-Gefähe, Nidel- 
Inftrumente, Nidel-Münzen Neuheiten waren. Gold, Silber, Kupfer, 
dieje Metallnamen find alt, das darf man jchon daraus entnehmen, daß 
fie in Sprachen des Altertums oft anders gelautet haben und in modernen 
mit einigen Ausnahmen noch anders lauten, Dagegen ijt Nickel ald Metall: 
name erſt jeit 1"/, Jahrhunderten in die Sprache aller Nationen übernommen 
worden, wenn e3 auch manchmal anders gefchrieben wird (wie Nichel 
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ital., Niquel ſpaniſch, Nikl böhmiſch), jo ift es jet doc aller Menſchen 
Eigentum. Nidel lautet deutſch, und es ift aus Deutſchland gekommen; 
trogdem hat es ein Schwede in einer jchwediichen Zeitſchrift als 
ichwedifches Wort zuerft in die Litteratur eingeführt. Das liegt außer 
allem Zweifel und ift leicht nachzuweifen. 

Im Sahrgang 1751 der Kongl. Svenska Vetenskaps Akademiens 
Handlinger jchreibt Arel F. Eronftebt in jeinem Rön och försök gjor de 
med en Malmart frän Los Koboltgrufvor i Färila Socken och Helsing- 
land jo: „Den är i friskt brott hvit, silverfärgad, doch stundom 
nägot mörkare, löpen an litet rödgul nästan säsom Kupfernickel och 
faller grynig i sin sammansättning.“ In der 1755 erjchienenen deutjchen 
Überfegung im 13. Bande der Königl. Schwedischen Akademie der Wiſſen— 
Ihaften, Abhandlungen aus der Naturlehre, Heißt es in: Verſuche mit 
einer Erztart von den Loderen Koboltgruben im Kirchipiele Färila in 
Helfingland wie folgt: „Auf dem friichen Bruche iſt fie weiß, filber: 
farben, zuweilen etwas dunkler, fie fällt au ein wenig ins NRotgelbe, 
faft wie Kupfernidel, und fällt in ihrer Zufammenjegung förnig.“ Un: 
ftreitig war Rupfernidel, das die Mineralogen auh mit Cuprum 
Nicolai überjegten, ein deutſches Wort, denn nicht nur Heißt Kupfer im 
Schwediſchen Koppar, und Nidel war zu diefer Zeit noch kein ſchwediſches 
Wort, jondern der Beweis des deutjchen Urfprungs für Nidel an fich folgt 
auch einige Jahre ſpäter durch Eronftedt jelbft, und zwar im Jahrgange 1754 
der Kongl. Svenska Vetenskaps Handlinger, wo er in feiner Fortsättning 
af Rön och försök ſchreibt: „Kupfernickel är den malm, som har 
största halten af den förr beskrefne och utgifne halfmetallen, hvaraf 
jag sugit mig anledning att behälla samma namn för dess regulus, 
eller för mera vighets skul, kalla honom Nickel“ In der Über: 
jegung 1756 lautet die Stelle in: Fortſetzung der Berfuche, die mit 
einer Erztart aus den loſen Koboltgruben find angeftellt worben“ 
wie folgt: „Kupfernidel ift die Erztart, welche den größten Gehalt von 
bejchriebenem und befannt gemachten Halbmetallen hat, daher ich Anlaß 
genommen, für deffen König eben den Namen zu behalten, oder es 
fürzer Nidel zu nennen, bis man beweijen kann, daß e3 nichts anderes 
it, als eine Zuſammenſetzung vorhin befannter ganzer oder halber 
Metalle. Zu meinen Berjuchen habe ich einen derben Kupfernidel vom 
Kuhſchachte bei Freyberg in Sachſen gehabt.“ 

Zweierlei iſt alſo durch Cronſtedts ſchwediſch geichriebene Arbeit 
von 1754 niedergelegt: 

1. daß er das Wort Nickel aus dem deutſchen Kupfernickel ent— 
nommen und ins Schwediſche übertragen, ihm aber eine ganz andere 
als diejenige Bedeutung beigelegt hat, welche für die eigentliche gilt, 
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und daß es erft in diefer neuen Bedeutung ald Metallname von der deutfchen 
und den anderen Nationen aufgenommen worden ift, und 

2. daB das Erz, woraus er das Metall dargeftellt Hat, aus 
Deutichland, aus einem Schadhte im Erzgebirge bei Freiberg ftanımte. 

Nur im Erzgebirge, faum irgendwo fonft in Deutjchland oder 
Böhmen, war, wie ich noch nachweifen werde, die Bezeichnung Kupfer: 
nidel heimisch, jchon vor Beginn des 18. Jahrhunderts; fie war zum 
deutſchen Worte geworden und als jolches unter den zeitgenöffifchen Fach— 
feuten allgemein befannt. Cronftedt hat den Namen verwendet, um ihn 
auf ein ähnliches Erz aus den Gruben von Färila zu übertragen (, faſt 
wie Kupfernickel“). Cs war Weißnidelfies, während der vote Kupfer: 
nidel von Freiberg, Rotnidelkies, damals wenigjtens, in Schweden un: 
befannt war, auch jeitdem nur in geringerer Quantität ein einziges Mal 
in Moßgrufvan in Wärmland aufgefunden worden iſt. Zroßdem aljo, 
daß das Wort deutichen Urfprungs it, kommt es vorher jelten in der 
deutichen, viel häufiger in der ſchwediſchen Litteratur vor, die „Ent: 
dedung” und die frühejte Erwähnung in der Litteratur überhaupt wird 
jogar einem ſchwediſchen Mineralogen zugejchrieben, und zwar dem 
Landeshauptmann und Arzte Urban Hiärne, deffen Schrift: Kurze Anz 
leitung, verfchiedene Erze und Bergarten, Mineralien, Gewächſe und 
Arten der Erde, auch andere jeltfame Dinge aufzujpüren und ans 
zugeben, 1694 ſchwediſch in Studholm erjchienen ift. Das Werk muß 
jet äußerft jelten fein. Dana (A System of Mineralogy, 5!® Ed. 1868), 
welcher die größte Anzahl aller einjchlägigen Werke, jelbjt aus der 
früheften Zeit, aus eigener Anſchauung kennt und nennt, Hat es jelbt 
nicht gejehen; auch ich Habe es auf großen Bibliotheken, auch Schwedischen, 
vergeblich gejucht. 

In der Biographie Hiärnes fteht unter feinen Entdedungen außer: 
dem: „die Entdedung der Ameijenfäure, der erjten aus dem Tierreich 
befannten Säure‘; er war der Erfinder des zu Anfang des 18. Jahrhunderts 
jehr befannten Elixirium ad longam vitam!); jomit war er ein fir 
feine Zeit hochgebildeter Mann, aber es ift nicht anzımchmen, daß er 
den Namen Kupfernidel auch erfunden hätte. Wie mag er aber zur Auf: 
nahme und Wiedergabe des deutjchen Wortes gefommen jein? ch leje: 
Hiärne wurde in Nyenskans in AIngermanland den 20. Dezember 1641 
geboren, floh wegen des Krieges 1657 hinüber nach Stodholm, wurde 
1670 Dr. med. in Angers, 1675 Affeffor am Bergfollegium in Stock— 
holm, 1684 Leibarzt des Königs Carl XI, 1713 Landeshauptmann, 
Präfident des Bergkollegiums, und ftarb in Stodholm den 10. März 
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1724; hochgeſchätzt als Arzt und Chemiker ijt er der Gründer des 
chemiſchen Studiums in Schweden. 

Man könnte zwar vermuten, daß Hiärne auf Reifen in Europa 
(nach Angers kam er wohl infolge der damaligen engen Beziehungen 
Schwedens zu Frankreih) das Mineral unter dem genannten Namen 
vorfand,. mit ihm nad) Haufe brachte, wo er fich verbreitete; aber aus 
feiner Anleitung ift nicht aus einer Silbe zu erjehen, ob er je in 
Deutfchland, im Harz oder im Erzgebirge, geweien iſt. Merkwirdiger: 
weife fand ich nämlid einen Wiederabdrud in ſchwediſcher Sprade 
unter dem Titel: En kärt Anledning till atskillige Malm-och Berg- 
arters, Mineraliers, Wäxters, och Jordeslags, sampt flere sällsamme 
Tings effterspöriande och angifewande effter Kongl. Mayitz Aller- 
gnädigste Behag stält till alla uti rijket, som kunna hafcwa Lust 
at läta i Dagzliuset komma, hewad som ihcewar och en Ort kann 
finnes. Anno 1694 — ald Supplement am Ende des großen Buches von 
Brüdmann Magnalia Dei, auf welches ich Hierunten zurüdfomme, und 
da jagt er in der Stelle, worin Kupfernidel vorkommt, in deutſcher 
Überjegung ungefähr, daß es noch eine Menge Bergarten gäbe, die er 
aber der Kürze wegen ausfchließen und nur erwähnen möchte, twie: 
Blände, Wolfram, Rupfernidel, Wadenftein u. . tv., bittet aber, daß man 
folche, die fi durch Form, Farbe, Geruh, Schmelzbarkeit u. ſ. w. aus: 
zeichnen, beobachte und fie ihm melde. 

Alfo hier fteht Rupfernidel in einem Wort, wie es jeßt immer 
geichrieben wird. Brüdmann fchreibt fonft ftets: Rupffer-Nidel, und 
das jcheint die in Deutichland damals übliche Schreibweife geweſen zu 
fein. Ein einziges Mal jchreibt er, worauf ich bejonder® aufmerkſam 
made, Rupffer-Nicol, aber er giebt nicht an, woher er es genommen 
bat; vielleicht Hätten wir dann einen Litteraturnachweis vor Hiärne. 
Brüdmanns Werk erjchien unter dem Titel: Magnalia Dei in locis 
subterraneis oder Unterirdiſche Schatz-Kammer aller Königreiche und 
Länder in ausführlicher Beichreibung aller, mehr al® MDC Bergwerte 
durch alle vier (1) Welttheile, welche von Entdeckung derſelben bis anf 
gegenwärtige Beit gebauet worden und noch gebauet werden; in mas 
Stand fie jemahls gewejen, und wie fie jego beichaffen; was vor Erke, 
Steine und Bergarten aus folchen jemahls gewonnen, und noch zu Tage 
ausgefördert werden; nebjt Anmerkung aller derjenigen Länder und Orter, 
wo ÜEdelgefteine zu finden, in Geographiicher Ordnung und einigen 
Kupffer- Figuren zu befichtigen dargeftellt von Francisco Ernesto Bruck- 
mann, Med. Doct. Acad. Cäsar. nat. Curiosor. et soc. Reg. Prus. 
Scient. Colleg. et pract. Brunsvic. 1. Teil, Braunfchtweig 1727, 2. Teil, 
Wolfenbüttel 1730, 
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Es geht mit ziemlicher Sicherheit aus feinen, allerdings mit weniger 
Kritit als mit bewundernswerter Findigfeit gejammelten Angaben aus 
allen möglihen Werfen und aus einer großen Anzahl von Korre— 
ipondenzen hervor, daß — mit der geringen Ausnahme von Andreas: 
berg im Harz und dem böhmijchen Kuttenberg — die Bezeichnung eines 
Erzes als Kupfernickel nur und allein im Erzgebirge um die Wende des 
Jahrhunderts vorfam, jo in Altenburg, Annaberg, Kohanngeorgenftadt, 
Joachimsthal und Schneeberg. Hiärne kann das Wort aljo jamt dem 
Erz nur aus diefer Duelle befommen haben; da fich jedoch allem An— 
jcheine nach Feine ältere deutſche Drudichrift erhalten hat, in welcher 
Kupfernidel vorfäme, jo iſt, neben der Entdedung des Metall, auch die 
früheite Erwähnung in der Litteratur des Erzes, woraus ed gewonnen 
wurde, einem ſchwediſchen Gelehrten zuzuschreiben. 

Selbit eine der nädjiten Erwähnungen des Rupfernidels in der 
Literatur gejchieht von einem ſchwediſchen Mineralogen und zwar von 
Ballerins in jeiner Mineralogia, Stodholm 1747. In der deutſchen 
Überfegung von 1750 heißt es: „Es ift aus Unwiſſenheit im Latein 
geihehen, da man den Kupferniffel Cuprum Nicolai genannt hat. Es 
lann fein, daß man glaubte, das Wort Nikkel bedeute hier fo viel ala 
Nicolaus, allein Hier heißt es unächt, falſch u. ſ. w. Iſt alfo Kupfer: 
nikkel ſoviel als eine unächte Kupferſtufe.“ Im ſchwediſchen Originale ſteht: 
oakta, falsk. Joh. Gottſchalk Wallerius war am 11. Juli 1709 geboren, 
1750 Brofeffor der Chemie, Metallurgie und PBharmacie in Upjala und 
it am 16. November 1785 geftorben, ein gelehrter Herr. In der Vor: 
rede zu feiner Mineralogie erwähnt er viele feiner ſchwediſchen Zeit: 
genoffen, jedoch den Eronftedt nicht, von dem er das Mineral aljo nicht 
erhalten hat und mit dem er aljo wohl auch vor Entdefung des Nidels 
nicht befannt war. Wallerius wird jomit dad Erz auch aus Deutjchland 
erhalten haben, und nach allen dieſen Nachweijen fünnen Zweifel über 
den deutſchen Urfprung des Wortes nicht beftehen, folange nicht andere 
Gründe angegeben werden. 

Die erite Erwähnung des Wortes Kupfernidel duch einen 
Deutfhen, nicht in bergmännifcher, fondern in mineralogifcher Meinung, 
geihah in einer englischen Zeitichrift in Tateinifcher Sprade, und zwar 
1726 in Philosophical Transactions von Joh. Henr. Linckio (Lind) 
Lipsiensi wie folgt: „quod apparet in illa Cobalti minera, quae 
Kupfer-Nickel appellatur et adhuc cruda cupreum colorem prae se fert“. 

Die erfte Spur in der deutjchen Litteratur finde ich in: Neues und 
volltommenes Berg: Buch, beftehend in fehr vielen und wahren Berg: 
Händeln und Bergwerks-Gebräuchen, abfonderlich aber über 200 vorhin 
noch nicht edirten und ans Licht gegebenen Berg-Urtheln und Abjchieden, 
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mit großem Fleiß und Mühe, dergejtalt colligiret und abgefaflet, daß 
beinahe feine einige Materia in Berg-, Schmelge und Hammerwerks⸗ 
Sachen vorfallen mag, jo nicht unter einer gewilfen Aubric, der Noth- 
durfft nah, abgehandelt, und mit allegirung gelehrter und bewährter 
Männer Schriften, wie nicht weniger dazu gehörigen Kayferlichen, König— 
lichen, Chur: und Fürftlichen Berg-Ordnungen, fowohl was deren Con— 
cordanz als auch Discrepanz betrifft, entichieden und auf die leichtefte 
. Manier zu finden wäre, von Chriftoph Herttwig, J. U. Doctore, Stabt- 
Syndieo, auch des Raths und Berg-Schöppen-Stuhls zu Freiberg 
Affeffore. Dressden und Leipzig 1710 — bei der Erflärung des Wortes 
Kobold-Anfpector: „Mancher Kobold ift Kupffer-Nickliſch, und jo 
er auffen am Tage im Wetter Tieget, frift ihn der Kupffer-Nickel 
dermafien, daß er wie Sand oder Treber zerfället, und allen Hald ver: 
leuret.“ * 

Dieſes Citat liefert zugleich den Beweis, daß in verhältnismäßig 
früher Zeit ſchon neben Kupffer-Nickel das Eigenſchaftswort Kupffer— 
Nickliſch bei den Bergleuten im Gebrauch war. 

Was war nun die Bedeutung des Wortes Nickel in ſeiner Zu— 
ſammenſetzung in Kupfernickel? Wie wir geſehen haben, ſprach 
Wallerius zur Zeit der Einführung ernſte Zweifel aus, ja er beſtreitet, 
daß Kupfernickel mit Cuprum Nicolai richtig überſetzt ſei und überhaupt 
mit Nicolaus zuſammenhänge. Ob es mit Ernſt zu beſtreiten wäre, 
wird durch nachſtehende Unterſuchung aufgehellt werden. 

Im Grimmſchen Wörterbuch finden wir unter 3e: „der Nickel oder 
(nad) der latinifirten Benennung niecolum) auch das Nidel, ein.... 
Metall, das fi) gewöhnlich al Begleiter von Kobalterzen findet. Es 
wurde im Jahre 1751 vom jchwebiichen Mineralogen Eronftedt....... 
Der Kupfernidel aber hat wohl ähnlich wie der Kobalt bei den Berg: 
leuten feinen Namen erhalten von dem nedenden Dämon, weil fie aus 
dem Metalle, das fie auf Kupfer zu verarbeiten fuchten, fein Kupfer 
gewinnen konnten.“ In der Wendung: „der Kupfernidel aber hat wohl 
ähnlich” Liegt ein unverfennbarer Zweifel, der nicht ganz durch die Be 
rufung auf Wadernageld Kleinere Schriften 1875, 3 ©.172 bejeitigt 
wird, wo es u.a. heißt: „Wenn zulett Nidel auch ſ. v. a. ein verdrieß⸗ 
liches Hindernis, und von daher, ähnlich wie der nedende Kobold als 
Kobalt, Name eines Metalld geworden, wenn nideln, das Beitwort ba: 
zu, |. dv. a. ärgern und quälen ift, fo wird dieje Abſtraktion aus dem 
vorher erwähnten perjönlichen Begriff eines Eigenfinnigen oder mit eben- 
folh einer Art von Aphärefe aus Schiefernidel entftanden jein, wie Lenz 
aus fauler Lenz” („Schiefernidel” [Schifer, Spfitter], Scheltwort für 
„verdrießlicher Meuſch“). 
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Während aljo die Erklärungen der Philologen dahin gehen, daß 
Nidel ſowohl als Einzelwort als auch in feinen Zuſammenſetzungen 
mit anderen bdeutjchen Wörtern, wie in den Scheltworten: Filznidel, 
Giftnidel, Lausnickel, Notnidel!) u.f.w. aus Nicolaus herzuleiten ift, 
fafjen fie uns für Kupfernidel doch einigermaßen im Unflaren. 

Bon der jest befannteften aller Zujammenjegungen, dem Pumper— 
nidel, ift die Sprachforſchung ebenſowenig im ſtande, Die eigentliche Be— 
deutung mit Beſtimmtheit nachzuweiſen. Grimms Wörterbuch jagt: Das 
Wort jcheint urfprünglih einen lebhaften (Luftigen oder polternden, 
pumpernden) Kobold bezeichnet zu haben. Und Wadernagel berichtet 
w.a.: „Ein Lied der Landsknechte fing an: „„Pumpernickel ift wieder 
fommen und hat die Schub mit Baſt gebunden”, alfo PBumpernidel 
bier j.v.a. plumper Bauer.“ Auch jpricht er von einer Stadt, „wo man 
den Bumpernidel in der Kirche ſingt“. Beiden jcheint aber entgangen 
zu jein, daß Weber, der lachende Philoſoph, im Kapitel über fcherzhafte 
Schriften eine aus dem vorigen Jahrhundert erwähnt, welche den 
Titel: „Alte und neue Pillen aus der Reiſeapotheke des Pumper— 
nidel3“ führt. 

Sch wollte nur aus dieſem eingefchobenen Beiipiele, wonach ein 
Wort, von welchem in unſerer Zeit nur einerlei Bedeutung allgemein 
gangbar ift, früher ganz andere Bedeutungen hatte, ohne daß man nad) 
weijen kann, weshalb die alten verloren gegangen und wieſo e8 zu 
einer neuen gekommen ift, für die Schwierigkeit der Erklärung des 
Wortes Rupfernidel einen Maßſtab anlegen. 

Wie verhält fih nun diefer Schwierigkeit gegenüber die allerneuefte 
Facjlitteratur? Nur ein Beispiel! Fehling und Hell, Neues Hand: 
wörterbuch der Chemie, 1885, ©. 725: „Nidel .... dasjelbe war 
früher für eine Kupfer-ArfensBerbindung gehalten worden und erhielt 
feinen Spottnamen, da ſich die Verfuche, aus ihm Kupfer zu gewinnen, 
vergeblich erwiefen (vergl. Kobalt)“, und ©. 992 Kobalt .... „ber 
Umftand, dag man den Kobalterzen lange feine Benutzung abzugewinnen 
wußte, und daß ihre Beimengung zu anderen Erzen (Kupfererzen) infolge 
ihres Urjengehaltes auffällige Veränderungen der verhütteten Metalle be: 


1) Daß Nidel ein Scheltwort war und noch ift, fteht außer Zweifel. Duen- 
ſtedt jagt in jeinem Handbuch der Mineralogie, 2. Auflage 1863: „Nickel ift 
ebenfalls noch heute bei den Harzbewohnern ein Schimpfwort.“ — Notnidel ift 
noch dor furzem einem Beitungsbericht zufolge von einem Münchner Hauseigen: 
tümer gelegentlich einer Gerichtsverhandlung als Scheltwort angeführt worden. — 
Siegfried Wagner läßt im „Bärenhäuter” Hans Kraft den Wirt jchelten: 
Du fauberer Nidel:Schuft. 2. Alt, 7. Scene. — Und im Timon von then, 
Schlegels Überjegung, finden wir die Stelle: Weit auf die Schürzen, Nidel. 
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wirkte, Scheint in ähnlicher Weife zur Entftehung des Namens Kobalt (urfprüng- 
lich Kobold) Veranlaffung gegeben zu haben, wie es bei jeinem faft ftändigen 
Begleiter mit dem Namen Nidel der Fall geweſen ift. Die zum Aber— 
glauben geneigten Bergleute de3 Mittelalters glaubten, ein Berggeift 
oder Kobold treibe fein Spiel mit ihnen, indem fie die Spuren bes 
fo fchweren vielverfprechenden fahlerzähnlichen Erzes verfolgten und ftet3 
nur Enttänfchungen erfuhren”. 

Während aljo die Sprachforſcher jagen, der Kupfernidel möge 
wohl ähnlih wie der Kobalt vom Kobold feinen Namen vom 
nedenden Dämon erhalten Haben, jcheint der jebigen Fachwiſſenſchaft 
umgelehrt, ähnlich wie der Nidel vom Dämon, ber Kobalt feinen 
Namen vom Berggeiit herzuleiten. Was jenen für Kobalt ficher, für 
Nickel fraglich, ift diefen für Nidel fiher und für Kobalt fraglich, aljo 
gerade umgekehrt. Das Grimmſche Wörterbuch jagt über Kobalt: 
„Name und Sade haben eine jehr merkwürdige Geſchichte; während die 
Kobalte jebt als fehr edle Erze gelten, war das bergmänniſche Wort 
urfprünglich verächtlich gemeint; noch Adelung giebt an, bei den Berg- 
leuten heiße alles Kobalt, was im Schmelzen fein Metall giebt... ., 
nad) Krünitz pflegt der Bergmann jogar alles, was er nicht kennt, 
Kobalt oder Kobelt zu nennen, und der Hüttenmann kann ſchlechte 
Erze, die oft reich ausjehen, nicht ärger jchimpfen, als wenn er fie 
Kobelt nemnt..... Das Erz hat feinen Namen von dem gefpenftigen 
Bergmänncden erhalten. Der Name war jchon feit, ald man im 
17. Zahrhundert im fächfifchen Erzgebirge die Tugenden des vorher ver: 
haften Erzes kennen lernte. Ebenſo wird der Nidel, der fih ge 
wöhnlich in Gefellichaft des Kobalts findet, feinen Namen von Nidel, 
Dämon, erhalten haben.” Damit find wir im reife zur nämlichen 
Stelle zurüdgelommen. 

Ich frage nun: Warum haben die Bergleute den Kupfernidel, der 
doc reich ausjah und beim Schmelzen fein Metall gab, nicht aud 
Kobelt genannt? Aber um zu einer Antwort zu gelangen, müfjen wir 
den Weg nun felbjitändig fuchen. Es jchien mir, als ob ich in alten 
Bergwerfsbüchern, bergmännifchen Redensarten und Wörterbüchern über 
die Berggeifter, Bergmännlein, Kobolde und den Nidel 
als Dämon vielleicht den gewünſchten Aufichluß erhalten könnte, und 
ich gebe nun in nicht ganz chronologischer Reihenfolge eine Ausleſe des 
hierher Gehörenden. 

Das wohl ältefte, 1533 in Augsburg erjchienene: „Ein wol ge 
ordnet und nützlich Büchlein, wie man Bergwerd fuchen und finden fol, 
von alleriey Metall u.ſ.w.“ enthält nichts von Kupfernidel, Kobolden oder 
Berggeiftern. Nah Quenſtedt war der Berfaffer, der im Buche wicht 
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genannt ift, Bafilius Balentinus, der feit 1413 als Benediktinermönch 
in Erfurt gelebt haben joll. Seine zahlreihen Schriften find erit jpäter 
gedrudt worden, jo auch das vorgenannte. Ferner wird dem Valentinus 
zugejchrieben: „Bergwerdihat. Das ift Ausführlicher und volltommener 
Beriht von Bergwerden“ u.j.w., „jet dur} Eliam Montanum, Fürſt— 
lichen Anhaltiſchen Leib-Medicum zum Briege, an Tag gegeben, getrudt 
zu Frankfurt am Meyn 1618.” Die Vorrede ijt vom 14. Auguft 1600. 
Ebenfalls das folgende: „Fr. Basilii Valentini ordin. Benedict. Chymische 
Schriften aus einigen alten M.S.ten aufs fleißigſte verbeflert ... Samt 
einer nener Borrede, von Beurtheilung der Alchymistischen Schriften, 
und dem Leben bes Basilii begleitet won Bened. Nic. Petraeo, M. D.“ 
Bünfte Edition, Hamburg 1740. Auch dieje beiden Werke des Baftlius 
enthalten feine der gejuchten Angaben. 

Dagegen findet man in Brüdmanns Magnalia Dei eine reiche Aug: 
beute, eine jo gewaltige Mafje einzelner Nachrichten jeder Art, von Aus- 
zügen aus Büchern, Manuffripten und Korrefpondenzen, von Erzählungen, 
Gedichten, numismatifchen Notizen u. ſ. w. in der bunteften Reihenfolge, 
daB es gerechtes Erftaunen erregt, wie ed dem Manne möglich war, in 
dem furzen Zeitraume von 1727 bis zur zweiten Ausgabe 1730 alles 
zu jammeln, zu ordnen und druden zu laffen. Freilich find die 
Duellen nicht jo feft gelegt, wie es fein könnte, aber für meine Zwecke 
fund fie abfichtslos benugt und gewiß völlig einmwandsfrei. Auch die 
Sahreszahlen mögen nicht ganz richtig fein; joweit als nötig, find fie 
duch den Anhalt garantiert. Brüdmann reproduziert aus einem Ab— 
ſchnitte: Historia M. S. Bon denen im Fürſtenthum Braunfchweig am 
Harbe gelegenen Bergwerken: „Anno 1209. Da nun Raifer Dtto ſich 
lang mit Philippo ums Kaiſerthum geichlagen, gefährliche und große 
Kriege, die diefem Lande und den Bergwerden jchädlich gewejen find, 
geführet...., jo hält man davor, daß jolches Cloſter Walkenried jonderlich 
den Wildemannzug inne gehabt, beleget und gebauet habe, weil ſich 
der Daemon metallieus, der Berg-Teuffel, den die Bergleute 
das Bergmännlein nennen, in Geftallt eines großen Mönchs hat 
ſehen laffen, vornehmlich auf der Zeche Wildemann, da viel gute Leute 
denjelben gejehen, auch offtmahls großen Schaden gethan und an 
gerichtet, da er zuweilen etliche erdrüdet, in die Rad-Stube geworffen, 
und über die Fahrten gejperret, da denn bie Urbeiter nicht anders 
gedacht, als haben fie ihm zwijchen die Beine müſſen durchfahren; zus 
weilen, wenn fie haben wollen ausfahren, iſt er angefahren als ein 
großer Mönd mit einem großen Gruben Licht, daher ihn die Arbeiter 
auch nicht ander genannt haben als: der Mönd kommt... aber 
dennoch ift es wahr, daß der Berg-Teuffel in Gejtalt eines Mönchs ſich 
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bat jehen laſſen.“ Ferner aus David Kellner in jeinem Saly und 
Bergwerlsbuh: „Es ift aber ſehr ungeheuer der Geifter und Gefpenite 
halber daſelbſt, die des Schates hüten und den Menjchen deſſen nicht 
gerne theilhafftig werden laffen wollen, derowegen man ſich wohl dabey 
in acht zu nehmen hat, denn fie die Leute jehr zu verführen und zu 
ängftigen pflegen, daß ihrer viel darüber jämmerlih dahin fterben 
müſſen.“ Aus Kuttenberg wird erzählt: „1663. in jonderbares Be- 
denken gab es den Bergleuten zu Kuttenberg in Böhmen, daß die Berg: 
geifter um das neue Jahr . . in den Bergwerfen dafelbft jo gar un— 
gewöhnlich rumorten, denn in einem Orte arbeiteten fie mit ben Berg: 
leuten, an einem anderen aber führten fie einen folden Tumult und 
Boltern, als wollten fie alle Gebäue umftürken, welches gleichwohl die 
Bergleute für ein gutes Zeichen hielten, in Meinung, daß es reiche 
Anbrüce bedeuten würde.” Und von Vallis Joachimica 1672: 
„Narrant eandem fodinam ab illis, quos ante dixi, Italis esse 
incantatam et devotam, munitamque per spectra aut Daemones 
metallicos, qui affixi ibi custodes haereant, ne ingressi quippiam 
auferre et excipere, aut, si tamen excipiant, quiequam efficere aut 
experiri possint.*“ In Sternberg „Umriß einer Geſchichte der 
böhmischen Bergwerke“ ift in Band 1a eine Kopie einer bildlichen Dar: 
jtellung aus einer böhmischen Handjchrift von 1525 wiedergegeben, wie 
König Wenzel II. dem Kuttenberger Bergwerk feine Bergordnung erteilt. 
Auf dem Gemälde befindet fich neben dem Königsthrone die Figur eines 
Berggeiftes, wie ihn fi der Künftler der damaligen Zeit vorftellt oder 
wie er ihm geichildert worden ift. Es ift ein winziges, vollftändig 
nadtes, einem neugeborenen Rinde nicht wunähnliches Ding, welches in 
beiden Händchen eine Feine Bergmannslampe Hält, aber einem Dämon 
gleicht es durchaus nicht. 

Für die erwähnten Zeitläufte habe ich feinen Nachweis gefunden, 
daß die Bergleute jchon damals die Bergmännlein für Kobolde hielten. 
Grimms Wörterbuch jagt auch: „Seinem Weſen nah it der Kobold 
ein helfender Hausgeift, wie er bis heute im Bolfsglauben deutlich ſteht.“ 
Ferner zwar: „Der Kobold tritt nämlich auch bergmännish als Berggeift 
auf“ unter Beziehung auf das Chemnitzer Bergwerkslexikon von 1743, 
dad aber einer viel fpäteren Zeit angehört, und deshalb ftellt Das 
Wörterbuch auch fogleich die Frage: „Wie kommt aber der Hausgeift ins 
Gebirge?” Zur Zeit der Reformation, die noch vom Teufelsglauben 
durchtränft war, war der Hausgeift, der Kobold, noch nicht, wenigitens 
noch nicht allgemein ins Gebirge gedrungen, oder e3 jahen ihn die Berg: 
leute nicht dafür an, fondern ftet3 Tieft man nur von den Bergmännlein 
und nicht von Kobolden. Im Latein der Zeit ftellt fich die Sache ein 
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wenig anders dar. Hier kommen zunächſt im Betracht die von den 
Mineralogen ſtets citierten grundlegenden Schriften Agricolas, „des weit— 
berühmbten, hochgelehrten Herrn Georgii Agricole, Philofophen, Statt: 
Arzet und Bürgermeifter der churfürftlihen Statt Kempnitz“ (1494 bis 
1555). In feinem: De re metallica (Basiliae 1558) jpridt er am 
Schluß wohl vom gutartigen Dämon, welchen einige Deutjche, wie auch 
die Griechen, Eobalos nennten, weil fie die Menſchen nahahmten 
(griechiſch Kobalos ein jchlauer Mitbewohner), aber in deutſchen Über: 
jegungen, die ich freilich nicht alle gejehen habe, habe ich Daemon 
metallicus immer nur mit Berggeift wiedergegeben gefunden. So in 
jener, zu welcher der Frankfurter Buchhändler Sigmund Feyerabend 
1580 eine Vorrede fchrieb, und die dann 1624 in Bajel herausfam, 
und aus deren 30 Beilen und 1 Bild faffendem Titel „Bergwerk Buch‘ 
ih nur entnehme: „Nachmals aber durch den Achtbar, und auch hoch— 
gelehrten Philippum Beckium, Philofophen, Artzt, und in der Löblichen 
Univerfitet zu Baſel Profefforn, mit fonderm Fleiß Teutfcher Nation zu 
gut verteuticht und an Tag geben”, fteht unter den Urjachen, „warumb 
die Schäht nicht mehr gefunten worden”: „Aber in etlichen unſeren 
Gruben, wie wol in wenigen, ift eine andere verberbliche Sucht, nemb— 
ich die Bergmänlin, die ſehr greumwlichen fähen . .. die felben Berg: 
mänlin werden mit Faſten und Bätten vertrieben... Die fünfft Urſach 
it das gremwlich Bergmännlein, das die Leuth umbringet, denn jo dieje 
nicht ausgetrieben werben, jo bleibet fein Hauer in der Gruben. 

Vo von Kobolt im allgemeinen und in den Hütten gefprochen ift, 
jo im Kapitel vom Schmelzen, fteht ſtets Kobelt (auch Kobel), nie 
Kobolt oder ähnlich, ftets ift darumter, teild was im Erz nicht Metall 
iſt und als Schlacke übrig bleibt, teils der Hüttenrauch jelbft, teils 
die feiten Zeile des Hüttenrauchs, die abgefragt werden müſſen, ver: 
fanden und nie die That eines Berggeiftes, und vom Nidel als Dämon 
wird auch nirgends geſprochen. 

Im Sahrhundert der Reformation wurde verfaßt: Bergpoftilla oder 
Sarepta, darinn von allerley Bergwerk und Metallen, was jr eigenfchaft 
und natur, und wie fie zu nuß und gut gemacht, guter Bericht gegeben 
wird. Mit tröftlicher und Iehrhaffter erflerung aller ſprüch, jo inn 
heiliger Schrifft von Metallen reden u.f.w. Sampt der Joachimsthaliſchen 
furgen Chroniken biß auff da3 1578 jar durch M. Johann Mathefium 
Pfarrer in S. Joachim-Thal jelber für feinem feligen ende verfertigt. 
Nürnberg MDLXXXVIL 

Matheſius ftarb 1564, die ältejte der Predigten iſt 1552, Die 
nächſtälteſte 1553 entjtanden, feine Vorrede zu diefer zweiten Ausgabe 
it vom 9. Januar 1562 datiert, er war befreundet mit dem erwähnten 
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Agricola, welcher 1527 als Stadtarzt nad) Joachimsthal gelommen war. 
In diefem merkwürdigen Buche, in welchem jebt zwar die Schreibtweije 
von Kobelt mit K und ©, mit großen und Heinen Anfangsbuchftaben 
variiert mit Kobalt mit den nümlichen Abänderungen, wird dieſes Wort 
entweder in feinem anderen Sume als von jeinem Zeitgenofien Agricola, 
oder dem nebenher gehenden Sinne gebraudt: „Was nım den Kobelt 
belanget, den nennen reden und Lateiner Cadmiae lapidem, und 
theilen folhe art inn matürlichen Kobalt, der in gängen, flegen und 
ftöden bricht, und (in den) den man in jchmel; und feigerhütten machet“, 
oder: „und was der gifftigen Zechenrauch mehr fein, auch cadmiae fossiles 
genennet, je Bergleut heift es Gobelt, die deutſchen nennen (es) den 
jhwarzen Teufel.“ Wo er von Berggeiftern fpricht, heißen fie Berg— 
männlein. Bon einer Herleitung des Wortes Kobelt von Kobold feine 
Spur; im Gegenteil, bei feiner Gewohnheit, die im böhmischen Erz— 
gebirge gebräuchlichen bergmännifchen Ausdrücke jeinen Pfarrfindern aus 
den antifen Sprachen zu erklären, kommt er jogar darauf, Kobalt vom 
Lande Cabul (1. Könige 9) abzuleiten: „Und fprah: Was find das 
für Städte (es waren Bergwerksftädte), mein Bruder, die du mir ge: 
geben haft? Und hieß fie das Land Cabul, bis auf diefen Tag.” Auch 
KRupfernidel kommt nirgends vor, ſelbſt da nicht, wo alle Gelegenheit 
gegeben wäre: „Wenn num jr Bergleut einen wilden cobelt oder freſſen— 
den kiß, oder jchönen glank, oder wismatftuf, oder andere fchöne Berg: 
art von allerley hand farben jehet, die auff und an fiehet wie ein gutes 
erh, und belt doch fo vil im feuer als eine jchütte ftroh, jo innert jr 
euch jolher predig” — und nirgends ift die Nede vom Dämon Nidel 
oder Nidel als Schimpfwort. In der von 1516 durch 60 Jahre 
laufenden Chronik kommt der Borname Nidel bei Bürgermeiftern, 
Richtern, Organiften u.f.w. (Nicolaus nicht) öfters vor, muß demnad) 
fein jo arger Schimpfname gewejen fein, aber auch einigemal Nick, alfo 
wie in der Gegenwart Nidel in böhmijcher Sprache gejchrieben wird. 
Erit ein Jahrhundert fpäter ändert fih für Kobalt die Sache. 
Im Fahre 1693, ein Jahr früher als Hiärnes Anleitung, ohne jedoch 
noch des Wortes Kupfernidel zu erwähnen, erichien: „Ausführliche Berg: 
Information, zur dienlichen Nachricht vor Alle, die bey dem Berg- und 
Schmelzweien zu ſchaffen. Bey langer Erfahrung, und aus eigener 
observanz, ÖOrdine Alphabetico entworffen, und ſonderlich auff die im 
Ehurfürftentfum Sachſen befindliche Bergwerfe gerichtet, von Abraham 
von Schönberg, Churft. ©. Rath, Ober-Berg: und Creyß-Hauptmann, 
defien Vorfahren, und Geichlecht3: Verwandten, denenfelben, über 120 Jahr 
aneinander rühmlich vorgeftanden, mit einem vollfommenen Regifter, und 
Anhang aller beym Berg: und Schmelzwerd gebräuchlichen, und über 
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1200 Stüd ſich befauffenden Redeus- Arten, ſambt deren recht eigentl. 
und beutlihen Erklärung.“ Hier ift ſchon Kobalt, Kobold und Berg: 
geift verfchmolzen. So: „Bergmännlein, nennt man die Gefpenjter, die 
ih offt in Bergwerden jehen laſſen, theils heißen fie Bergmönde.” Und 
„Kobold. 1. Eine rauberifche giftige Bergart, fiehet offt aus, wie Maſſiv— 
Meſſing. 2. Eine Berg-Art, grauer Farbe, daraus die blaue Farbe 
gemachet wird. 3. Das Berggeipenfte”; auch ift die Schreibweife „Kobold“ 
für die Blau-Farbenwerke überall beibehalten. 

Bon da ab jcheint die bergmännische Sprache feinen Unterfchied 
mehr zu machen. Im oben genannten Werke von SHerttwig ift der 
Artiel „Bergmännlein“ der Berg: Information, welche er „jeines Wertes 
Fundament hat fein laffen“, mit: „Werden die Geſpenſter alfo genennet, 
die fih offt in Bergwerken jehen laffen. Theils heißen fie auch Berg- 
Mönche”, ſodann dem Agricola mit: „Sind offt Urjache, daß ein herrlich 
Gebäude auffläßig werden muß”, und dem Mathesius mit: „Denn ob 
wohl insgemein dafür gehalten wird, daß wo fich dergleichen Gejpenfter 
merken laffen, bald gute Anbrüche zu hoffen jein werben ꝛc.“ gefolgt. 
Der Artikel „Kobold“ ift der Berg-Anformation nachgebildet, bis auf 
die neu hinzutretende Notiz: Mancher Kobold u. ſ. w. (ſ. oben), in welcher 
aber auc Feine Andentung eines Schimpfmwortes Nidel als Dämon ent- 
halten ift. 

Im Jahre 1730 erichien dann: Neues und curieuses Bergiverfs- 
Lexicon ... nad) dem gPbräuchlichen Bergmännifchen Stylo, jowohl aus 
eigener Erfahrung, als auch aus bewehrteften Sceribenten mit bejonderem 
Fleiß zufammen getragen und in Alphabetiſche Ordnung zu jehr be— 
quehmem Nachichlagen gebracht, von Minerophilo Freibergensi. (Der 
Berfaffer war Ratsherr Zeifig.) Hier ift der Artikel „Kobalt“ ber 
Verginformation nachgefchrieben, derjenige für „Bergmännlein‘ derjelben 
und Herttwig, mit aus noch älteren Schriften entnommener Erweiterung. 
Bei Blaus-Farben-Kobalt:PBroben fteht: „Wenn der Kobalt ge- 
Ihmolzen ift, jo fieht man, was er vor eine Couleur hat; wenn er rein 
it und nicht röthlich fiehet, jo faget man: er fällt annehmlich; wenn 
er aber Kupfernidligt und röthlich fiehet, jo jagt man: er fällt tum.“ 
Aber die Erflärung für Rupfernidel, und das Subftantiv felbft, 
fehlt noch. 

Im Jahre 1778 erjchien vom Berfaffer S.: Bergmännifches Wörter- 
buch, darinnen die deutſchen Benennungen und Redensarten erklärt, und 
zugleih die in Schriftftellern befindlichen Tateinifchen und franzöfifchen 
angezeigt werden. — Es find aus den beiden vorgenannten Wörterbüchern 
iehr viele Stellen teild wörtlich, teils faſt wörtlich herübergenommen. 
Doch kommt jegt auch richtig Rupfernidel und (nah Brüdmann) auch 
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Rupfernicol vor, aber nicht von einem Schimpfwort; und Daemon 
metallicus fteht aljo auch nicht bei Kupfernidel, jondern bei Bergmänn— 
lein. Ratsherr Zeiſig hatte in jeiner Vorrede verfichert: „Darzu fommt 
noch, daß ich mich felbft auf Die Zechen und Schmelzhütten begeben, mit 
denen Arbeitern discourieret, und was ich von ihnen erfahren können, 
aufgefchrieben und auch noh big dato zu thun mir angelegen fein 
laſſe. Über diefes habe ic) alle bergmännifche Scribenten aufgefchlagen, 
jelbige mit Fleiß Durchgegangen und ... an nichts ermangeln laſſen.“ 
Trogdem ‚konnte er Feinerlei Angabe übermitteln und den Nachfolgern 
aufbewahren, two der Name Kupfernidel herfomme und was er bedeute, 
obgleid er im vorigen Jahrhundert und im Erzgebirge allbefannt ge— 
wejen ift. 

Ein Bergreghen, bejtimmt vor 1730 gebichtet, denn er fteht im 
Brüdmanns Magnalia Dei, 2. Zeil, freilih mitten in den Bergwerfen 
Afiens, hat folgenden Vers: 


Gallmey, Echiefe und Miftpidel, 
Wolffram, Talk, die jchöne Guhr, 
Zwitter, Graupen, Rupfer-Nidel, 
Glaskopf, dieſer aller Spuhr 

Die Hoffnung mercklich ftärten 

Dem Bergmann und Gewerden. 
Auch offtmahls bei erfter Schicht 
Alabafter, Marmor bricht. 5 


Nirgends ein Anklang an etwas Dämonisches im Worte, im Gegen 
teil; die Bergleute halten das Vorkommen für ein gutes Beichen, und 
e3 ijt nirgends zu erjehen, daß die Berggefpenfter von den Bergleuten 
für die Urſache davon gehalten wurden, warum verjchiedene Erze nicht 
zu gute gemacht werden konnten. Die Bergmännlein rumoren und poltern in 
den Gruben, „schlagen auch gar die Berghäuer, blajen fie an, zerfragen 
ihnen die Gefichte, und richten fie übel zu”, „laſſen fi in allerhand 
Figuren jehen, bißweilen als ein Eleines Kind, auch wohl als ein alter 
Bergmann, nur muß man ihnen nichts in den Weg legen, fo läßt es 
die Bergleute auch zu frieden”. Die Bergleute fprechen fih in ihren 
Büchern nicht aus, daß fie die VBergmännlein auch für fähig halten, die 
Natur der Erze zu verändern, tauben Erzen ein reiches Anfehen zu 
geben, daß fie damit die Arbeiter oft genedt hätten und dadurch 
zum Schimpfen gereizt. Die Natur der Erze zu fchaffen und zu ver- 
ändern, fchreibt man ja jchon in frühefter Beit bekanntlich ganz anderen 
Kräften zu. 

Aus einem anderen Liede, zu Ehren des Fürften Victor Friedrich 
zu Bernburg, 1728: 


— mn au .. 
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Groß ift zwar die Gefahr, darin wir und begeben, 
Doch wir befehlen ja dem Höchften unſer Leben, 
Wenn wir mit dem Gebeth die Schichten fahren an, 
So daß der Kobold und nie Huſchen geben kann — 
iſt ebenfall3 auch nur zu erjehen, daß den Kobolden eine die Bergleute 
nur körperlich nedende Eigenfchaft zugejchrieben wurde. Hufchen ift hier 
fo viel wie ein leichter Schlag an den Kopf. Ferner habe ich nirgends 
auch nur die Andeutung eines Belenntniffes gefunden, daß die Bergleute 
nebenbei noch den Nikolaus, den Nidel, als einen nedenden Dämon 
angejehen hätten. Wenn Brüdmann eine ſolche irgendwo in älteren 
Werken gefunden oder fie ihm von feinen zahlreichen Korrefpondenten 
mitgeteilt worden wäre, würde er fie gewiß nicht unterbrüdt haben, 
ihreibjelig wie er war. Gelegenheit genugjam hätte er gehabt, denn 
oft genug fommt der Name bei der Aufzählung der Vorkommniſſe in 
den betreffenden Bergwerken vor, aber ſtets nur der proſaiſche Name des 
Minerals. 
Wir finden diefe Aufzählungen im 2. Teile feiner Magnalia Dei 
wie folgt bei: 
Der Ertzgebürgiſche Kreiß: 
a) Freyberg. Kupffer-Erp mit Kupffer-Nidel und Blende, aufm Kuh— 
Schacht. (Dies ift der klaſſiſche Fundort.) 
e) Schneeberg. Kupffer-Nidel mit durchwachſenem Kobold, mit Miß— 
pidel in grünem Bejchlag. 
g) Annaberg. Cobold mit Kupffer -Nidel. 
i) Scheibenberg. Kupffer-Nidel mit Cobold durchflofien. 
v) Altenburg. Zwitter mit Rupffer-Nidel. 
00) Zohann Georgen Stadt. Kupffer-Nidel, zeiget an, wo man reich 


Kupffer findet. 
Der Elnbogner Ereis: 
a) Joachimsthal. Kupffer-Nidel. 


Der Ezaslauer Ereis: 
a) Guttenberge (Kuttenberg). Kupffer-Kies und Kupffer-Nidel ver: 
mengt. 
Das Churfürſtenthum Hannover: 
b) Undreasberg. Kupffer-Nidel. 


Während andere Gefteine, Mißpidel, Wolfram, Wismut und ähn— 
liche, deren Namen auch dunklen Urfprungs find, in unendlicher Ab— 
änderung in Brüdmanns Sammelwerk und anderwärts vorkommen, ein 
Zeichen höheren Alters, ift Rupfernidel einmal wie dad andere Mal ge- 
ichrieben, keinerlei Abweichung. 

18* 
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Nur eine einzige Ausnahme erjcheint im 1. Teil von 1727 bei den 
Erzen des Erzgebirges als Kupffer-Nicol-Marcaſit, und diefe Schreib- 
weife erjcheint doch jehr auffallend; alleinftehend in der Litteratur, macht 
fie faft den Eindrud eines zufälligen, man fann nicht jagen Schreib- 
fehler, denn die Orthographie war ja überall ſchwankend und doch nicht 
faljch, fjondern unbewußten Nachahmens des gleichlantenden Nicolaus, 
ohne doch damit den Urfprung von dieſem andeuten zu wollen. Ich 
glaube, dem Nico! fann doc eine andere Bedeutung beigelegt werben, 
worauf ich dann fpäter zurücdzulommen habe. 

Kehre ich zum Ausgangspunkte meiner Unterfuchung, in der ich ben 
Bergleuten durch mehrere Jahrhunderte gefolgt bin, zurüd, jo muß ich 
eingeftehen, daß fie nicht zu dem glüdlichen Reſultat geführt hat, den 
Namen Nidel in Rupfernidel zu erklären. Wenn ich num nochmals 
mein Glüd bei den alten Mineralogen verfuche, ob ihnen vielleicht doch 
Anhaltspunkte für die landläufige Erklärung befannt geworden find, jo 
habe ich etwa da zu beginnen, two ich fie verlaffen habe, zur Zeit vor 
der Entdedung Eronftedt3 in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. 
Der erjte deutſche Mineraloge, welcher den Kupfernidel erwähnt, Lind 1726, 
befpricht wohl ausführlich die verjchiedenen Benennungen von Kobalt und 
bringt defjen Namen mit Kobold in Verbindung, aber vom Kupfernidel jagt 
er darüber nichts. Daß Wallerius 1747 die Erklärung aus Nicolaus ver: 
wirft, haben wir bereit3 gehört. Eronftedt jelbjt erwähnt diefe Erflärung 
gar nicht, aber er hat in anderer Weiſe Veranlaffung, über das Wort 
Kupfernidel zu jprechen. Er jagt 1754: „Solchergejtalt hat man noch 
Urſache zu zweifeln, ob der Kupfernidel das Kupfer in ſolcher Menge 
enthält, daß er den Namen davon führen kann, oder daß fic die vornehmiten 
Eigenschaften des Hier bejchriebenen Königs von der Beimifchung des 
Kupfers herleiten laſſen.“ Es ift ihm vollitändig fremd, daß der Kupfer- 
nidel nicht feinen Namen vom Borhandenfein des Kupfers tragen fol, 
fondern von deffen Mangel. Auch in Eronjtedts „Verſuch einer Mine- 
ralogie”, ſchwediſch ohne Nennung feines Namens 1758 in Stodholm 
erichienen, 1760 ins Dänifche überjeßt von Wiedemann in Kopenhagen 
und unter Belanntgebung des Autors deutich Herausgegeben und ver- 
mehrt von Brünnich 1770, iſt Feinerlei Anmerkung beim Nidel nach der 
gefuchten Richtung gemacht, während doch beim Kobolt hinzugefügt wird: 
„Der Name wird in Deutichland, bejonders in den fächfischen Bergwerken 
auch dem Schwaden-Arſenik, und deffen Wirkung auf die Menfchen bey- 
geleget. Hieraus hat man die Anleitung genommen, dadurch einen ver- 
meynten böfen Geift anzuzeigen, der ſich in Gruben aufhalten joll, allein 
die Beit befreyet und wohl von dergleichen und anderen Einbildungen, 
die die Unwiffenheit erzeuget.” In „Practiſches Mineralfyftem, entworfen 
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von Dr. Rudolf Auguſtus Bogel, der Urzneygelahrtheit ordentlicher Lehrer 
zu Göttingen‘, welches, obgleih 1762 herausgegeben, die Entdedung 
des Nideld durch Eronftedt nicht kennt, auch Kupfernidel ohne Neben- 
bemerfung anführt, it nur bei Cobolt beigefügt: „Obgleih man anjeßt 
eine etwas befjere Einficht in dieſes Mineral erlangt hat, und nicht mehr 
jo wie der Bergmann denkt, der alles, was er nicht kennt, Cobolt nennt, 
oder wie der Hüttenmann, der alle räuberifche Erze oder auch ſolche, 
die flüchtig, ftrengflüfftg oder arm find, und doc äußerlich wie reiche 
Erze ausjehen, mit diefem Namen beleget, jo bleibt es u. ſ. w.“ Ebenfo- 
wenig ijt in der zu gleicher Zeit 1763 erjchienenen „Naturgefchichte des 
Mineralreichd mit bejonderer Anwendung auf Thüringen“, herausgegeben 
von D. Joh. Wilhelm Baumer, Kupfernidel als Schimpfwort genannt, 
wogegen bei den Kobolden angemerkt wird: „Der Bergmann nennt alles 
Kobold, was im Schmelzen fein Metall giebt u.j. mw.” Auch in ben 
jonftigen Lehrbüchern der Mineralogie habe ich feine oder feine anderen 
Angaben gefunden, man wird nicht für nötig Halten, fie alle zu 
eitieren. Es jei nur noch erwähnt, daß in Emmerlings Lehrbuch, 2. Auf: 
fage 1799, von der Benennung der Foffilien gejagt wird, daß fie 
mehr eine Sache der praktifchen Bergleute gewejen und „vielfach un— 
bezeichnend“ (er meint vielleicht auch: Cuprum Nicolai) fei, aber bei- 
behalten worden, weil fie allgemein befannt; dazu gehöre auch der Kupfer: 
nidel. 

Damit ſchließt für mich die Unterfuchung im 18. Jahrhundert und 
beginnt die neue Zeit. Auch hier ift es nicht nötig, alle Lehrbücher zu 
nennen, welche das Gejuchte nicht bringen; aber aus dem erften Viertel des 
neuen Säkulums will ich dafür eins herausgreifen, welches zuerft von der 
Sache redet, und zwar mit einer Sicherheit redet, daß an der unantajtbaren 
Richtigkeit nicht zu zweifeln erlaubt ift. Das ift das „Handbuch der Mine- 
ralogie” von Hoffmann, fortgejegt von Breithaupt, Freiburg 1817, allwo es 
vom Kupfernidel Heißt: „Das Wort Nikel oder Nidel (von Nicolaus) 
war eigentlid ein Schimpfname der alten Bergleute, und fie jegten dieſem 
darum da3 Wort Kupfer vor, weil das Foffil wie Kupfer ausjah und 
doch keins enthielt, übrigens beim Schmelzen mit anderen Erzen viele 
Schwierigkeiten verurfachte. Kupfernidel heißt alſo urſprünglich foviel als 
Kupfertrügling.“ Und ferner vom Kobalt: „Mit dem Namen Kobold 
bezeichneten die alten Bergleute nicht allein den böfen Berggeift, ſondern 
auch das, was fie für deſſen Werk hielten, nämlich das Erz, was ein 
Erz zu ſeyn fchien, aber ehedem aus Unkenntnis noch nicht auf irgend 
ein Metall oder fonft etwas benußt werben konnte. Synonym ift Kobalt, 
was jedoh aus dem böhmifchen kowalty hergeleitet wird und jo viel 
als vererzt, erzartig heißt. Die Schreibarten Kobalt oder Kobelt find 
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falſch und rühren blos von einer unreinen Ausſprache her.“!) Alle 
anderen Wutoren, wenn fie überhaupt eine Erklärung geben oder ver- 
fuchen, find mehr oder weniger der älteren von 1817 ohne weitere Kritik 
gefolgt. Es ijt aber augenscheinlich, daß dieſe Erklärungen fo ziemlich 
allem wiberjprechen, was Nachforſchung in der alten Litteratur ergiebt, 
fie find indeffen mit folcher Beftimmtheit abgefaßt, daß man, um an die 
Richtigkeit glauben zu können, nur zweierlei annehmen kann. Entweder 
ftüßen fie fi) auf mündliche Überlieferung oder auf alte Schriften, deren 
Eriftenz mir fonderbarerweife entgangen ift. Mündliche Überlieferung 
ift nie ganz zuverläffig und hätte dem Verfaſſer auch nicht erlaubt, ſich 
mit diefer Beftimmtheit auszudrüden. Es kann alfo nur das andere jein, 
und es iſt fehr zu bedauern, daß mit feiner Silbe der Duelle gedacht ift. 

Eine Stelle in den Erklärungen Hoffmanns giebt aber allen Anlaß, 
den Gegenſtand nochmals ernjtlich aufzunehmen und weiter zu verfolgen. 
Das ift feine Herleitung von Kobalt aus dem böhmischen fowalty. 

In böhmischen Wörterbüchern, ſelbſt den älteften, die mir zur Ver: 
fügung ftanden, fand ich aber nirgends kowalty. Ach will damit nicht 
geradezu fagen, daß — weil ich fowalty nicht fand — Hoffmanns Er: 
Härungen auch ſonſt als nicht ganz ficher anzunehmen ſeien. Es mag 
fowalty ein technifcher Ausdruck gewefen fein, der nicht allgemein im 
Gebrauch war. Hoffmann Hatte ihn offenbar aus einem 1763 in Chem: 
nig bon einem ungenannten Verfaſſer herausgegebenen Werkchen: „Ges 
danken von der Erfindung des Bergwerk zu Freyberg“ entnommen. 
In diefem foll der Nachweis geführt werden und ift nad der Meinung 
des Verfaffers auch erbracht, daß die Bergwerke im ſächſiſchen Erzgebirge 
nicht von deutfchen, ſondern von böhmifchen Bergleuten erbaut worden 
feien. Die Schlußfolgerungen find mit folgender Betrachtung bekräftigt. 
Nachdem er verfchiedene techniiche Ausdrüde genannt, die nad) Paſtor 
Körners Abhandlung „Von dem Altertum des böhmischen Bergwerks“ aus 
der böhmischen Sprade abjtammen, jchreibt er: „Da wir aber folche 
Wörter haben, und folhe aus dem böhmifchen ſtammen, müſſen folche 
wohl von den Böhmen auf uns gefommen fein. Aber wie? Haben 
unfere Vorfahren, wenn fie etwas benennen wollen, folches erſt nad) 
Böhmen hinein gejchidet, und allda um einen Namen gebeihen? Ich 
glaube dieſes wohl fchwerlich, vielmehr, daß felbige die Sadje in ihrer 


1) Dagegen erflärt Dr &. Krauſe, Köthen, in der Chemilerzeitung (Franff. 
Zeitung vom 18. Yebruar 1899) „Die Namen der Elemente‘ die Herkunft wie 
folgt: „Kobalt, Cobaltum, von »öß«iog (Schmaroßer), weil es ftet3 in Geſell⸗ 
ſchaft des Nickels vorlommt“. In dieſer Weiſe die Herkunft zu erklären, muß 
entichieben abgewiejen werben, denn Nidel ift erft Jahrhunderte jpäter entdedt 
worden, als man längft Kobalt fchrieb. 
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Sprache ebenjo gut auszudrücken vermocht haben würden, wenn es nötig 
gewefen. Und warum haben die Goflar- Zellerfeldifchen Bergleute, wenn 
jelbige die erften Bergleute in Freyberg geweſen (fie *famen erjt 1168 
oder 1169 dahin) nicht ihre Sprache eingeführt, jondern Wörter böh- 
mijchen Urfprungs angenommen? Die Antwort gibt fi) von felbit: Sie 
müſſen folche bier gefunden haben. Haben fie aber jolche gefunden, fo 
müſſen ganz notwendiger Weife auch ſchon Einwohner da geweſen feyn, 
welche ſolche gebraucht und geredet. Und dieſe müflen Böhmen geweſen 
ſeyn. Sind e3 aber Böhmen gewejen, jo müſſen felbige auch den Gegen- 
ftand gehabt haben, warum fie fich alſo ausdrüden müſſen.“ 

Daß die böhmischen Bergwerfe weit älter als die deutſchen find, 
ift nicht beftreitbar und wird auch nirgends bejtritten. Brüdmann jagt 
darüber in feinen Magnalia Dei: „An Altertum können die Ober= und 
Nieder-Sächfifchen Bergwerde ſich diefen in Böhmen nicht gleichjtellen, 
und haben auch jene ihre meifte Einrichtung in Bergwerck- und Münk- 
Sachen von diefen befommen, wanhero auch jo viel teutjche termini 
techniei in den Bergwercks-Sachen aus der böhmifchen Sprade find, 
infonderheit Zeche, welches geichafft, und Kukus, welches Theil in böhmifcher 
Sprade heift, und in Bergwercks-Sachen eben dieſe Bedeutung hat.” 

Freilich ift damit nicht gejagt, daß böhmifche Bergleute die erjten 
Erbauer der fächfifchen Bergwerke geweſen feien. Uns interefjiert es auch 
in Diefer Frage nicht, es zu ergründen, fondern vielmehr nur, welches 
die jetzt deutjchen Wörter feien, die aus der böhmifchen Sprache ſtammen 
follen, und daß fich auch darunter kowalty fände. Aus dem Böhmifchen 
ſoll kommen u.a.: Schacht und Stollen, Zeche und Kur, Flöz und Kies, 
und auch Kobald von kowalty, erzhafftig. 

Alte deutſch-böhmiſche Wörterbücher find felten. Eins der älteren, 
gewiß das beſte derjelben, ift: „Karl Thams Nationallerifon”, 1788, 
mit einer Borrede begleitet von J. Chr. Adelung. Adelung fagt in diefer 
Borrede: „Schon längft äußerten viele den Wunſch, ein ausführliches, 
förmliches deutſch-böhmiſches Lerifon, indem man bisher leider! gar feines 
hatte, an das Tageslicht treten zu jehen.” In diefem findet man fo- 
walty nicht, wohl aber: vom Erzte, metallen = kowowy. Auch in 
einem freilich ſehr knappen Vocabularium trilingue (lat.-böhm.-deutſch) 
ftebt nur kow — Metall. Es ift der Ausgabe einer 1603 zu Prag 
gedrudten böhmiſch-deutſchen Spracjlehre beigebunden, zeigt aber feine 
Sahreszahl. In dem Dietionarium von dreyen Sprachen: Teutich, La— 
teinifch und Böhmisch von Caspar Wuffin, deffen deutjcher Teil 1700 
in Prag gedrudt wurde, finde ich auch nur kow und kowowy. Dagegen 
in der neuen Ausgabe von Lohney's Hof-, Staats- und Regierkunft 
1679 fteht einmal Kowolt ftatt Kobolt; es mag daher ehemals fowalty 
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bergmännifch jowohl für metallen als auch Eobaltig im Gebrauch ge: 
wejen fein und zum deutſchen, altbergmännifchen kobelt und Kobalt 
geführt haben, aber das ift jeßt kaum mehr nachzumeilen. Sebt heißt 
fobaltig = kobaltovy, metallartig = kovovity, und metallifch noch kovovy. 

Auch die übrigen Wörter find nicht alle glüdlich gewählt, indem 
von einigen, wie von Schacht, der böhmiſche Urſprung ebenfalls nicht 
nachzuweiſen ijt, andere, wie Zeche, altdeutich jein jollen, und wieder 
andere, jebt wenigftens, im Böhmiſchen gar nicht jo gejchrieben werben, 
wie es da behauptet wird. Aber bei dem nahen Zuſammenwirken und 
der tief in die böhmifchen Lande vordringenden deutſchen Sprachgrenze 
ift e8 unabweisbar, daß im beiberfeitigen Sprachgebiet für einen und 
den nämlichen technifchen Begriff oft die gleichen oder doch ähnlich lautende 
Wörter im Gebrauch gewejen find und gewejen fein müfjen. Bon etlichen 
ift der böhmifche Urfprung anerkannt, und wenn auch 3.8. in des Grafen 
Kaſpar Sternbergs „Umriffen einer Gefchichte der böhmifchen Bergwerke“ 
für Huttenberg die Meinung offen gelaffen ift, ob kutten beutjchen 
oder böhmischen Urſprungs fei, indem er fagt: „der Name wird ber- 
jenigen Nation angehören, von welcher damald die meiften Bergleute 
vorhanden waren”, jo möchte ich doc gerade diefe Äußerung des 
Zweifels, ob das deutſche Futten vom böhmischen kutiti!) abftamme 
oder umgekehrt, ala einen Beweis herausgreifen, daß einer der beften 
Kenner der alten und älteften bergmännifchen Verhältniffe in Böhmen 
die mögliche Herübernahme der Ausdrüde aus einer Sprache in bie 
andere zugiebt und fo die Ergebniffe deutjcher Sprachforſchung beftätigt. 

Wenn diefe Anpaffung als feftitehend angenommen werden muß 
und ich nunmehr auf den Anfang meiner Unterfuchung über die Be: 
deutung von Nidel in feiner Zufammenjegung in Rupfernidel zurüd: 
fomme, fo hindert mich — bei der Hargelegten Unwahrjcheinlichkeit ber 
Abſtammung von Nicolaus — eigentlich nichts mehr an dem Berfuche, 
ihn auf eine böhmifche Duelle zurüdzuführen. Wir haben die oben 
erwähnte, einzig in der deutſchen Litteratur daftehende, rätielhafte, 
vielleicht ältefte Schreibart Kupfer Nico! bei Brüdmann. Neben Elaus 
und Nidel (obwohl auc Nickles, Niclas und Nicl vorfommen) führt 
Wadernagel kein Nico! als weitere Abkürzung von Nicolaus an. Sonft 
kommt Nicol, abgejehben von dem ganz vereinzelten Erſcheinen als 
Familienname (Nicol — Schmiede, Brüdmann Magnalia Dei), nicht in den 
älteren Schriften vor; es hat vielleicht gar nicht die Bedeutung eines 


—— — 


1) In dem Deutſch-böhmiſch-ruſſiſchen Berg- und Hüttenmänniichen Wörter: 
buch von Eduard Hotovsly, Prag 1890, heißt jchürfen = kutati, mwühlen — 
kopati. Beide find dem deutjchen wühlen, graben, kutten gleichbedeutend. 








Bon D. F. Heynemann. 265 


Verfonennamens, jondern eine ganz andere gehabt. Stellt man fih auf 
diefen Standpunkt, jo bedarf es feiner befonderen Überwindung, Nicol, 
und damit jelbftredend Nidel, für gleichbedeutend mit dem böhmifchen 
nitoli zu halten; böhmiſch: nikoli, nifoliw, nikoliwek, deutich: keines— 
wegs, Teinerleiweife, auf feine Art, ganz und gar nicht, durchaus nicht 
(nihil lat., nichilo ital... „Kupfer“ ift freilich nicht böhmiſch, nicht 
entfernt ähnlich, aber es iſt doch glaubhaft, bei der engen Beziehung 
der deutſch und böhmifch jprechenden Bergleute untereinander, daß ein 
dentfches Wort, Hier Kupfernidel, aus einem deutfchen und einem 
böhmischen Worte zufammengejeßt worden ſei; an Kuttenberg haben wir 
doh ein Beiſpiel. Es ift gewiß ebenjo glaubhaft, als Nidel vom Dämon 
Nidel abgeleitet zu denfen und es dann als Schimpfwort auszulegen. 
Letzteres Tiegt jogar ferner als das erjtere, in einem Lande, wo Nidel 
und Niklas ein beliebter, häufig vorfommender Taufname bei body und 
niedrig war, auf böhmish Mikes und Mikulas hieß und noch heißt, 
und leichter hätte zu Kupfermidel als zu Kupfernidel führen können. 

Daß neben Nidel auch Nikel im Deutjchen vorkommt, ift nur 
eine weitere Beftätigung für die Zuläffigkeit und Richtigkeit meiner Ver: 
mutung und Erklärung. 

Es iſt nicht nötig, den Aberglauben der alten Bergleute zu Hilfe 
zu nehmen. Wie wir von Mathefius im deutſchböhmiſchen Joachims— 
thal gehört haben, hat der damalige Bergmann das zu bejchimpfende 
Erz Kobelt genannt. Nirgends ift von mir eine Andeutung gefunden 
worden, daß man eine Ausnahme gemacht und einer lebloſen Sache 
ein Schimpfiwort beigelegt haben follte, welches eigentlich doch nur für 
Berjonen im Gebraud war und noch iſt. Mathefius fagt: „Nach gemeiner 
Bergmännifcher Sprache werden ſowohl die leeren und tauben, als auch 
die geringen und gediegenen Berg-Arthen Metall genennet” und: „Eigent- 
lich aber zu reden, heiffet eine Stuffe oder Handftein, der zwar fein aus- 
fiehet, jedoch aber ohne Ertz ift, eine Metalliiche Berg-Arth", oder: „Was 
nun inn gengen bricht oder ligt, und hat nicht Metall bey ſich, daß heiffen 
wir Bergleut eine Metalliiche oder Minerifche, taube oder leere Berg- Art.‘ 

In dieſer Periode der polternden Bergmännlein, des Teufels: 
glaubens und der Herenprozeffe, der Rutengänger und der Wünſchel— 
rute‘), hat man die Bezeihnung Rupfernidel nicht gefannt, fie ver- 





1) Ein Beleg für diejen Aberglauben: Wünjchelruthe, Herttwig ©. 426 
Herr Magift. Chriftian Melger, Pfarrer zum Buchholge bei St. Aunaberg, er: 
zehlet in einer gewiffen herausgegebenen Berg: Predigt, wie er einsmahls in 
Ötegberg an einem reblichen Priefter gejehen, daß dieſer mit der Licht: Buben, 
bie er nach Arth der Ruthen gefaflet, einen unter den Teppich des Tiſches ge: 
legten Groſchen gefunden. 
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dankt nicht ihre Entjtehung dem Aberglauben der alten Bergleute, fie 
ift erjt Tpäter aufgefommen, und es ift ſchwer zu beweifen, daß fie mit 
St. Nicolaus, dem Dämon Nidel, zujammenhängt; ebenfowenig 
freilich der Zufammenhang mit dem böhmischen nikoli, aber er iſt der 
wahrjcheinlichere. So darf ein Unbefangener urteilen, der fich vergeblich 
bemüht hat, die Quelle aufzufinden, wo die Sage der Nidel jcheltenden 
Bergleute in der alten Litteratur entjproffen if. Er kann fi auf das 
Urteil eines Gelehrten aus der fritiichen Zeit berufen, der gar nicht 
fange nad) der Einführung des Namens in die Sammlungen und 
Schriften der Mineralogen die Ableitung von Nicolaus allen Ernftes 
beftreitet. Es iſt Wallerius, der jchon vor der Entdedung Eronftebts 
den Tateinifchen Namen Cuprum Nicolai ald aus Unwifjenheit ges 
geben verwirft. Ihm ift in der Neuzeit der nordamerikaniſche Geologe 
Dana gefolgt, inden er in feinem: „System of Mineralogy“ bei „Kupfer: 
nidel“ False copper, it resembling but not yielding copper (Falſches 
Kupfer, weil e3 Kupfer ähnelt, aber nicht Tiefert) und bei cuprum Nieolai: 
mistaken translation of kupfern. (irrtümliche Üderjegung) citiert. 

Wollen die Mineralogen die Sage nicht ohne Bedenken mit hin— 
über in die Lehrbücher auch des nächjten Jahrhunderts nehmen, wie fie 
in faft allen des jetzt zu Ende gehenden erjcheint, hinüber in eine Zeit, 
wo es immer jchwieriger werden wird, ihre Entjtehung und Berechtigung 
zu ergründen, jo mögen fie meine Studie, zu welcher ich lediglich durch 
eine zufällige Laune veranlaßt worden bin, einer geneigten Prüfung 
unterziehen. 

Durch dieje Studie ift zugleich ungewollt der mehr als fragliche Zu— 
fammenhang zwijchen Kobalt und Kobold hinreichend erklärt. 


Nächtlicher Gottesdienkt auf dem Meere, 
Drei deutfche Dichtungen und ihre Vorlage. 
Bon Karl Reufchel. 


„Chamiſſos befanntes Gedicht „Die ftille Gemeinde” bereitet 
der Quellenfrage erhebliche Schwierigkeiten.” So urteilt Hermann Tardel 
in feinen „Vergleichenden Studien zu Chamifjos Gedichten“.) Er ftellt 
dann das angeführte poetifche Werk mit Robert Bruß’ „Bretagne“ 
und J. v. Eihendorffs „Stiller Gemeinde” zufammen und kommt 
zu dem Ergebnis, dab Chamiſſo wahrfcheinlih nur Eichendorff3 Gedicht 
als Vorbild genommen habe, während Prutz' „Bretagne“ allein ſtehe 
und leßterer wie Eichendorff einer Quelle gefolgt jei, die fih „in den 


1) Btichr. f. vergl. Litteraturgefhichte. N. F. Bd. XI, ©. 120. 
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hiftorischen Berichten und Memoiren über die Kriege der Revolutions- 
armee in der Bretagne und in der Vendeée“ finden dürfte.) Genaueres 
über diefe gemeinfame Vorlage hat Tardel nicht ermittelt. 

Es ſoll im folgenden gezeigt werden, welches die Duelle ift und 
in welcher Weife die drei deutfchen Dichter aus ihr gejchöpft Haben. So 
lann ſich aus der Ouellenunterfuchung ein Feiner Beitrag zur Charakteriftif 
der drei dichteriſchen Individualitäten ergeben, wie es denn überhaupt 
wünfchenswert ift, fi immer bewußt zu fein, daß die Aufdefung von 
Vorlagen für dichteriſche Erzeugniffe in weitaus den meiften Fällen nur 
als Mittel zu einem höheren Zwecke gelten joll. 

Wohl mit Unrecht hat Emile Souvejtre, der begeifterte Freund und 
trefflihe Schilderer feiner bretonifchen Heimat, das Schidjal gehabt, mehr 
und mehr in Bergeffenheit zu geraten. Zwar werden Kleinere Erzählungen 
von ihm in deutichen Schulen recht Häufig gelejen, aber gerade Die 
größten jeiner Werke find bereit3 nahezu unbekannt. Vielleicht verhilft 
die immer fteigende Teilnahme gebildeter Kreife an den volkskundlichen 
Beitrebungen den Schriften Souveftres zu neuem Anfehen, denn mern 
auch die dargeftellten Verhältniffe ſich wefentlich verfchoben Haben, ein 
hoher fulturgefchichtlicher Wert bleibt diefen Büchern doch. „Les derniers 
Bretons“ betiteln fih die von warmem Heimatsempfinden durchwehten 
Schilderungen jenes granitischen Landes, feiner Bewohner, jeiner Erwerbs— 
zweige, feiner bildenden und redenden Kunft. Die erjte Ausgabe des 
Wertes erichien 1836 und machte den Namen des jungen Schriftitellers 
berühmt. Aus dem gleihen Jahre ſtammt Prutz' „Bretagne‘, die aller: 
dings erft 1841 im Drud erihien?); die Dichtungen von Eichendorff 
und Chamifjo mit der Überfchrift „Die ftille Gemeinde” find 1836 und 
1838 entjtanden.?) In einer ergreifenden Scene der „Derniers Bretons“ 
haben die drei Dichter ihr Vorbild gefunden. Die Stelle Hat folgenden 
Vortlaut?): 

A Crozon, les eglises sont fermees, les pretres traques ne peuvent 
trouver une grange pour offrir le saint sacrifice, les soldats occupent 
les villages! ... Quel moyen de remplir ses devoirs de religion! 
Comment baptiser les nouveaux-nes? marier les fianees? — Ecoutez: 

Minuit sonne: une lueur vacillante brille au loin sur l’Ocean; 
on entend le tintement d’une cloche; demi perdu dans le grand mur- 
mure des flots. Aussitöt, de toutes les criques, de tous les rochers, 


1) a.a.D. ©. 121/2. 

2) Tardel a. a. O. ©. 120. 

3) Eichendorfij3 Gedicht fteht im Deutſchen Muſenalmanach für 1837, das 
Chamiſſos im Mufenalmanad) für 1839. Tardel ©. 120. 

4) Ausgabe von 1866, I ©. 216. 
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de toutes les anfractuositöes du rivage, surgissent de longs points 
noirs qui glissent sur les vagues. (Ce sont des barques de pächeurs 
charges d’hommes, d’enfants, de femmes, de vieillards, qui se dirigent 
vers la haute mer. Toutes ceinglent vers le möme point. Deja le 
son de la cloche se fait entendre de plus pres; la lueur lointaine 
devient plus distincte; enfin l’objet vers lequel accourt cette population 
r&unie apparait au milieu des vagues! — C’est une nacelle sur laquelle 
un prötre est debout, pr&t à celebrer la messe. Sür de n’avoir la 
que Dieu pour temoin, il a convoque les paroisses a cette solennite, 
et tous les fideles sont venus: tous sont a genoux entre la mer qui 
gronde sourdement et le ciel tout sombre de nuages!.... 

Que l’on se figure, s’il se peut, un pareil spectacle! La nuit, 
les flots, deux mille tötes courbees autour d’un homme debout sur 
Yabime; les chants de l’office saint, et, entre chaque répons, les 
grandes menaces de la mer murmurant comme la voix de Dieu! 

Einen felten jchönen Vorwurf für den Dichter bietet diefe Scene. 
Sie mag fih übrigens nicht nur einmal ereignet haben. Wenigftens 
läßt eine Bemerkung bei Rütimeyer!) den Schluß zu, daß es ſich mit 
dem Gottesdienite auf dem Meere um eine alte Rultübung handelte, die, 
urjprünglich heidnifch, wie fo viele andere im bretonifchen Lande, eine 
Umgeftaltung im chriftlicden Sinne erfuhr. Denn der genannte Gelehrte 
jagt’): „Wenige Jahrzehnte find verfloffen, feit noch auf offener See, 
zwiichen Guilvinee und Penmarch, der chriftliche Priejter, von der im 
ihren Barken Inieenden Menge umgeben, die Sakramente darbracdhte über 
der Stelle, wo vor alten Zeiten das Meer die noch Heute in der Tiefe 
fichtbaren Dolmen unter feinen Fluten begraben hatte” In den Zeiten 
der Revolution, wo die fünigstreuen und zäh am alten Glauben feit- 
haltenden Bewohner der Bretagne ihren heiligften Überzeugungen untren 
werden jollten, mögen fie wohl, ihrer jeemännifchen ZTüchtigfeit ver: 
trauend, auf den Waffern ihren Gottesdienft ungefährbeter haben vor: 
nehmen können, als zu ande. 

Robert Pruß hat den Stoff zu einem erfchütternden Gemälde ver: 
wandelt. Die fromme Gemeinde findet nah ihm famt ihrem Hirten in 
ben Wogen ihr Grab. Der tragifhe Ausgang des Gedichte: wirkt 
durchaus verſöhnend. Der Herr, den die Beter in dem Kampf der 
Elemente und in der Angſt vor der Wut feindlicher Scharen anrufen, 
erhört ihr Flehen; er läßt fie während des Gottesdienftes in dem Wellen- 


1) Die Bretagne. Schilderungen aus Natur und Volk von L. Rütimeyer. Bajel, 
H. Georgs Verlag 1883. Die Stelle geht auf Derniers Bretons (1866) I, 36 flg. zurüd. 
2) ©. 101. 
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getürm verfinfen und rettet fie jo vor menschlicher Verfolgung. Dröh— 
nenden Schritts, den mächtigen Akkorden des Chorals ähnlich, jchreiten 
die majeftätifchen Verje dahin. Wenn der Dichter auch mit dem über: 
tommenen Gute frei fchaltet, gelegentlich, befonders in Str. 5, ift Die 
Berührung mit Souveftre doch recht eng. 

In Eichendorff3 Gedicht kann nur der mittlere Teil zur Ber: 
gleihung herangezogen werden, der die heilige Mefje auf dem Meere 
ſchildert. Namentlich Str. 17 und 18 weifen auch wörtliche Anklänge 
an den Bericht des franzöfiihen Schriftftellers auf. Die Einkleidung, 
der Gegenſatz zwiichen Vater und Sohn, zwifchen frommer Gemeinde 
und gottlofen Meuterern, zwiichen dem friedlichen SKirchlein auf dem 
Hügel und dem zum Gotteshaus getvordenen Boote auf ſchwankem Grund, 
zufegt auch der Tod des ungeratenen Sohnes üben eine ergreifende 
Wirkung aus, und es bürfte jchwer fein, zu entjcheiden, ob der Dar: 
ftellung Prutz' oder der Eichendorff3 der Borzug gebührt. Für das 
ihöne Bild vom „Stern auf dem Meere”, das fih übrigens nicht 
unfhwer aus den Bezeichnungen point und lueur herleiten läßt, bürfte 
dem fatholifchen Dichter vielleicht die Hymme von der stella maris vor: 
geſchwebt Haben, wenn nicht eine Angabe bei Souveftre (eine Seite vor 
der angeführten), die ohne Zweifel die dichteriiche Phantafie zu Anfang 
des Gedichtes beflügelt hat. Sie lautet: 

Je ferai abattre vos clochers, disait Jean-Bon-Saint-Andre (ein 
Safobiner) au maire d’un village, afin que vous n’ayez plus d’objets 
qui vous rappellent vos superstitions d’autrefois. 

Vous serez toujours obliges de nous laisser les etoiles, lui re- 
pondit le paysan, et on les voit de plus loin que notre clocher. 

Chamiſſo Hat die Eigentümlichkeit, fi an feine Vorbilder möglichit 
anzuschließen. Daß er Eichendorff Behandlung des Stoffes fannte, 
ergiebt fich vielleicht fchon aus der Überſchrift feines Gedichts, es wird 
zur Gewißheit durch die Thatfache, daß auch er von dem „Sterne auf 
hohem Meer” fpricht, und durch die Übereinftimmungen in der Schilde: 
rung des greifen Prieſters. Mit Sicherheit läßt fich aber erweifen, daß 
der Dichter al3 feine Hauptquelle Souveſtre ausſchöpft. Die Verſe: 
„Ein Mann des Schredens droht in ihrer Mitte” bis „Dem Schöpfer 
mahnend Huld’gung darzubringen‘ find nur eine freie Übertragung und 
Erweiterung de3 oben erwähnten Geſprächs zwifchen Jean-Bon-Saint- 
Andre und dem Gemeindevorftande. Ein Teil der Mefhandlung, das 
Pater noster, ift dann gejchidt verwertet; es folgt ein Anklang an die 
orte des Heilands „Vater, vergieb ihnen, denn fie wiffen nicht, was 
fie thun”, und den Schluß bildet eine Umfchreibung de Pax Domini 
sit vobiscum und des Ite, missa est. 
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Auf Selbftändigkeit in der Behandlung verzichtete Chamiſſo alfo 
nicht ganz; ein entjchieden glüdlicher Griff war es, als er die Worte: 
„Vous serez toujours obliges de nous laisser les &toiles“ mit dem ftern- 
artigen Lichtfchein des priefterlihen Kahnes in Verbindung ſetzte. 

Allen drei Dichtern hat Souveſtres Bericht unmittelbar vorgelegen. 


Volksetymologien in flavifhen Ortsnamen. 
Bon Dr. Alfred Götze in Leipzig. 


Eine ſehr große Zahl flavifcher Ortsnamen ift nenerdings von 
Guſtav Hey in feinem Werke über die flavifchen Siedelungen im König- 
reih Sachſen mit Erklärung ihrer Namen (Dresden, Bänſch, 1893) 
unterfucht und gedeutet worden. Den freund der deutichen Sprade 
wird eine Seite des vortrefflichen Buches vor allen andern anziehen, 
die mannigfahe Umbdentung und Umgeftaltung der jlaviihen Namen 
durch die jpäteren deutſchen Anfiedler, die wenige Sahrhunderte nach 
Gründung der Siedelungen in das Land eingedrungen find und num 
ſchon faſt taufend Jahre die feltiam — böhmifch jagt das Volt — 
Hingenden Worte der unverftandenen Spradhe im Munde führen. Die 
folgenden Beilen wollen feine erjchöpfende Darftellung der Volksetymo- 
logien in diefem Sinne geben, fie find nur ein Griff in die reiche 
Fülle, die Hey vor uns ausfchüttet. 

Borauszufchiden ift dabei, daß die meiften Orte ihren Namen von 
dem erften Anfiedler und feiner Sippe erhalten haben und daß die 
ſlaviſchen Eigennamen zum großen Teile kindliche Eigenfchaften bezeichnen. 
Daher die vielen Namen, die mit Ijubü — lieb zufammengefegt find und 
den Liebling der Eltern bezeichnen. Wenn dann ein folder „Liebling” 
eine neue Anfiedlung begründete, entjtanden Ortönamen wie Ljubigici, 
Ljuba oder Ljubenov, die fpäter die deutichen Eroberer ganz richtig mit 
dem urverwandten lieb verdeutjcht haben in Liebſchütz (in einer Urkunde 
von 1617 fogar Liebſchatz), Liebau und Liebenau. Meift geriet aber 
das nach einer Bedeutung taftende Sprachgefühl auf faljche Fährte: aus 
Ljubogost, Gajtliebsdorf, wurde LZaubegaft, aus Ljubesovici, Lubjeniei 
und Ljubetova hat man, wohl mit dem Gedanken an Lob, Lobjtäbt, 
Löbnitz und Löbtau gemacht. 

Wie Ijubü wurde auch das gleichbedeutende milu zu Eigennamen 
verwendet, fo ftedt e8 3.8. in Milau; bei Ortsnamen iſt e8 erhalten in 
Miltitz, Milftrih, Mölkau, Mölbis u. a, dagegen ift es in Mylau 
(urkundlid Mühlau) und Mühlsdorf (bei Pirna) an Mühle angeglichen 
worden. 
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Bern wie in Mylau der jlaviiche Auslaut -a, oder, was noch 
häufiger vorkommt, die Endfilbe -ov in das deutiche -au verwandelt 
wird, jo kann man wohl kaum ſchon von Volksetymologie reden, denn 
das ift auf lautlihem Wege geſchehen; wohl aber Liegt Volksetymologie 
vor, wenn die legten Silben eines ſlaviſchen Namens in die ähnlich 
Hingenden deutichen Silben Hain, Thal, Bad, Ad, Ed, Leben, Haufen, 
Rode,“ -ingen verwandelt worden find. Das ijt geichehen in Chytani 
(von chytati, fangen, aljo etwa Hafchersheim), das jetzt Geithain, in 
Kornaly bei Wurzen, das jet Kornhain heißt, während es die Siedelung 
eines „Dürftig”“ war; ebenfo ift aus zaton, Verhau, Seitenhain, aus 
dem Hof des Leten, de3 Springinsfeld, Löthain, aus dem Hof des 
Citen, des Gefühlvollen, Zeithain, aus Cetenju, dem Beſitz des Kleinchens, 
Zöthain, aus Wuznany (von vyznati, erfennen, befennen) Weitjhenhain, 
aus Ljutin, dem Beſitz eines Grimm ober Wilde, Leutenhain, aus Otü- 
löganjü, dem Hofe des Abſeitswohnenden, Dttenhain, aus Paprocani, 
Farngebüſch, Pappertshain geworden. 

Bei Geithain und ſchon oben bei Lobſtädt begegnet uns eine noch 
öfter twiederfehrende Erſcheinung: nur in der Amtssprache, nur bei den 
Gebildeten ift die Umgeftaltung zu finden, das Volk fagt noch heute 
Geithen und Lobiſch, ebenfo wie das alte Khwaleey bei Dresden, dns 
Dorf des Chwal (von chvala, Ruhm, Lob), nur ſchriftſprachlich zu 
Kohlsdorf und Roztyly bei Dresden (vom roztyly, fett; alfo Familie 
Feift) nur bei den Gebildeten zu Roßthal geworben iſt. 

Die Silbe Thal ift volksetymologiſch — wenn diefe Bezeichnung 
nach dem eben Gefagten beibehalten werden darf — eingefügt worden in 
Modethal, das einft Mukodäly, Notmachers hieß, Bach hat fi ein- 
gefchlichen in Bodenbach, Garſebach, Starrbah und den Wiederbach, die 
urjprünglich Podmok = Näffersheim, korsobuky = Zwergbuchen, Storpy 
— Familie Dulder und vydrova — Otterbach hießen. Das gleichbedeutende 
Ah ericheint in Laubach, das einft Ljububiei, Liebenheim hieß, ſowie in 
Oppach und Zſchoppach, die aus opoka — Feld und Capak = Kaurer 
umgejtaltet find. 

Zuſammenſetzungen mit Ed find fcheinbar Barneck bei Leipzig, das 
fih von par, Hitze, Sonnenglut, herleitet, Dobened bei Olsnitz, das 
dubnaki, die Leute am Eichicht bedeutet, und Pösned bei Gera, das 
der Sit eines Pozdnik, eines Spätlings war. 

Das Gut der Bratrojlava, der durch ihren Bruder Berühmten, ift 
zu Blattersleben geworden, gleichtwie das urkundliche Pazleve, D.i. des 
Paöslav Familie, zu Bafchleben. 

Wie hier Leben, jo hat fich in Goldhaufen bei Rieſa und Zudel- 
haufen bei Leipzig das in deutichen Namen fo Häufige Haufen ein- 
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gejunden; Goltous bedeutete nach Hey wahricheinlih armer Schluder, 
Sucholazy die dürren Lehden. Durch Volksetymologie zu erklären find 
auch Eiferode, Golberode, Mupfcherode, Niegerode und Zaukerode. 
Eiferode war der Hof des Neznar, des Nichtlenners, Golberode befteht 
aus goly = nadt und broda — Bart, Kinn, ift aljo Bartlojens Befig; 
Mußicherode = Mucerad, Naßliebs, Niegerode ift aus Nögorady — Luft: 
fiebs (?) entjtanden, Zaulerode aus Sukorady, Familie Näfcher. 

Medingen bei Radeburg hat mit der deutichen Endung singen 
nichts zu thun, fondern es ift das Gut des Honigefferd, Meduchov. 

Während in den bisher beiprochenen Namen die flaviichen Stamm: 
filben fajt unverändert geblieben find, fol nun ein Wort über bie 
zahlreichen Fälle gelagt werden, bei denen die jlaviiche Endung -itz, 
-witz, -schütz, -itzsch, -ig, -a bleibt, während die Stammfilbe mit 
Anlehnung an ein deutiches Wort umgeftaltet wird. 

Podgradiei, das Dorf unter dem Burgberge, hat ſich jchon früh 
zu Badewitz entwidelt; Birkwitz ift aus Berkoviei, der Sippe bes 
„Räuber“, entjtanden, WBlajewig aus Blazenoviei, Familie Glücklich; 
Cannewitz aus Skanovici, Sippe des Geſuchten; Denkwitz aus Dinikovici, 
Tagkinds; Gaſtewitz bei Mutzſchen aus Gostenoviei, Gaftfreunds, George: 
wig bei Löbau twahrjcheinlid aus Choroviei, Sippe des Khor, Krank; 
Slaubnig bei Eljtra aus gluponica, Ort, wo einfältige Leute wohnen; 
Merkwitz aus Mirkoviei, Friedrichsdorf; Nadelwig aus Nadenoviei, 
Erhoffts, Oderivig aus wudrjenca, Waſſerriß; Rodewitz aus Rozvadovici, 
Schlichtersheim; Schlagwig aus Slavkoviei, Hlodmarsdorf,; Tannewig aus 
Chot’ anoviei, Liüjtlingsdorf; Wadewiß aus Odoloviei, Kräftigsheim; 
Wagelwig aus Wogaroviei, Spürersdorf und Wallwik aus Valkoviei, 
Familie Wälzer. Aus Kolesoviei, Wagners, bei Mügeln und Goleso- 
viei, Nackfroſchs, bei Meißen hat ſich Gallſchütz entwidelt; aus straziäte, 
“große Warte, Strohſchütz; aus Chorusiei, Kränkelsheim, Churſchütz; aus 
Hnövsoviei, Zornigsdorf, Nimſchütz; aus wjerbie, Weidicht, Querbitzſch; 
aus Zivasin, Gähnersdorf, Seebipichen; Seebeniſch ift aus Zabonosy, 
Frofchnafens, entjtanden; Ganzig aus Janiski, Jahnsdorf; Noftig bei 
Großenhain wie das medlenburgiiche Roftod aus roztok, d.i. Auseinander⸗ 
Muß. Gottleuba leitet fi von guta lojba, dichter Jagdwald, her; Gott: 
fcheina von Chotösiny, Lüſtlingsdorf; Meerane von moravani, die Be: 
wohner der Aue; Rübenau hat von Haus aus mit Rüben nichts zu 
thun, fondern ift das Gut des Rubin, des Hadersd. Anfcheinend an 
Frauennamen angelehnt find Olganig, das einft Ulöganici, Faulenzers— 
hof, hieß, und die Theklakirche bei Leipzig, der Reft des Dorfes Techel, 
Troftheim. Bon den deutſchen Anfiedlern durch den Zuſatz Dorf erweitert 
und zugleich in ihrer Stammfilbe verändert find Poſſendorf, urjprünglich 
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Bozet in, Gottliebsdorf; Reibersdorf bei Zittau, eigentlich Dorf des Rybar, 
Fiſcherdorf; Treppendorf, urjprünglid; Sig des Tr&boun, des Tüchtigen. 

Biel volllommener find die VBollsetymologien, bei denen nicht nur 
die eine Worthälfte, ſondern das ganze Wort der deutjchen Sprache an— 
geglichen ift, und auch fie find unter den uriprünglich flaviichen Orts— 
namen in reicher Fülle vorhanden. Zunächſt jei eine Reihe von Namen 
erwähnt, denen durch ein ganz einfaches Mittel, durch Verfchiebung der 
Kompofitionsfuge, deutjches Gepräge gegeben worden ift. Am verblüffenditen 
ift es wohl, daß wahrjcheinlich aus kosno-pole, das jchiefe Feld, Kuhſchnappel 
geworden ift. Ebenſo iſt Obrazovici, urfprünglich einem Obraz, d.i. Schläger, 
gehörig, zu DOber-Ranjchüig geworden; Unechoviei, Befleräheim, zu Un— 
gewiß; Oplaz, d.i. Brachland, zu Ablaß; Obratiei, die Anfiedlung an 
der Pflugwende, zu Obertitz. Hierher gehört auch das oben angeführte 
Golberode. 

An vielen ſlaviſchen Namen find größere Änderungen vorgenommen 
worden, dadurch ift aber auch erreicht worden, daß fie jeht ganz 
deutich ausfehen. Oder hört man z.B. Roßmwein, Treuen, Sieben: 
lehn den flavifchen Uriprung an? Und doch iſt Roßwein aus Rusovany, 
der Siedelung des Rus, des Rotkopfs, hervorgegangen; Treuen ift drövina, 
der Ort am Holze; Siebenlehn der Sitz der Familie Wadelkopf getvefen. 
Thumirnicht ift nach Heys Vermutung der Sitz eines Domanig, eines, 
der fih nad Haufe ſehnt; Trachenau — Strachanov, Angftmannsdorf, 
gewejen. Abend ift aus Obeden, Dorf eines Siechen, hervorgegangen; 
Dreißig aus dem Berfonennamen Trösk, Knaller; Unwürde hat einft 
einem Wujer, Heuler, gehört. Bröschen ift aus bröza, Birfe, entftanden; 
Rippine aus Rupojary, Familie Ranbfliege. Krebs — Krawaz, Rind, das 
ichwer wie ein Klumpen wiegt; Mannſchatz ift urfprünglich Mansici, 
Bengelsdorf, geweſen; Hageneft, jchon 1289 de alto nido, ftammt von 
hogniste, Brandftelle im Walde; Toppichädel von topo sadty, die Tett- 
ſchmelzer. 

Alle dieſe Volksetymologien find Zeugen der Zeit kraftvollſter Ent- 
widelung nach dem Dften, fie find Rinder eines gefunden, friſchen Sprach: 
gefühls, das noch nicht aus lauter ÜÄngftlichfeit, der fremden Sprade 
gerecht zu werben, der eigenen die Rippen brach; darum find fie der 
Beachtung derer wohl wert, denen die Pflege unſerer Mutterfprache Ge— 
wiſſensſache ift. 


Beitihr. f. d. deutfchen Unterricht. 14. Jabra. 4. Heft. 19 
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Volksrätfel bei Iohann Peter Hebel. 
Bon Dr. R. Petſch in Würzburg. 


Man weiß, daß Fritz Reuters „Läufchen und Rimels“, die köftlichite 
Sammlung niederdeutjhen Humors, nicht lauter originelle Erfindungen 
des Dichters enthalten. Es find teils alte‘ Schnurren, die im Munde 
des Volkes umliefen, teil3 Lefefrüchte, die man hie und da auflefen 
fonnte. Erſt die dichterifche Einkleidung ift Neuterd Eigentum, und der 
fprubelnde, dramatifch=belebte Humor des Vortrags zeigt, daß die Faffung 
der Steine von einem Goldſchmied herrührt. 

Ebenſo wie der große plattdeutiche Volksdichter verfuhr fein ober: 
deutjcher Genoffe Johann Beter Hebel. Seine fräftigen, echt volfs- 
tümlichen, von ſchwäbiſcher Gemütlichkeit ummwobenen Erzählungen, wie 
er fie in jenem badifchen Landfalender, dem „Rheinischen Hausfreund“, 
veröffentlicht und dann 1811 im „Schagfäftlein‘ gefammelt hat, beruhen 
auf älteren Schwänfen und Anekdoten. Uber was ohne ihn wohl längſt 
vergefien wäre, ijt durch feine Erneuerung lebendig geblieben und man— 
chem lieb und vertraut. Iſt doch das Büchlein eind von denen, bie 
man in jedem Haufe unferes® Baterlandes fehen möchte. Hebel jelbit 
ſpricht fich über fein Verfahren folgendermaßen aus: 

„Ber geneigte Leſer wird fich gefällig erinnern, mehrere der ein- 
gebrachten Erzählungen und Anekdoten auch ſchon gehört und geleſen zu 
haben, wäre e8 auch nur im Vademekum, von welcher Almende oder 
Gemeinwieſe fie der Verfaffer zum Teil felbft gepflücdt hat. Doc ließ 
er’3 nicht beim bloßen Abjchreiben bewenden, fondern bemühte fich, diejen 
Kindern des Scherzes und der Laune auch ein nettes und Iuftiges Röd- 
fein umzuhängen, und wenn fie darin dem Publitum wohl gefallen, jo 
ift ihm ein fchöner Wunfch gelungen und er macht auf die Kinder jelbit 
feine weiteren Anfprüche.‘ 

Hebel ſchränkte alſo jelber fein Litterarifches Eigentumsrecht auf die 
Überarbeitung der Erzählungen ein und nennt auch feine Hauptquelle. 
Diefe führt den vollftändigen Titel: „Vademekum für [uftige Leute, ent- 
haltend eine Sammlung angenehmer Scherze, wißiger Einfälle und ſpaß— 
hafter kurzer Hiftorien, aus den beiten Schriftitellern zufammengetragen.“ 
Sie erichien, herausgegeben von Friedrich Nicolai, zu Berlin in den 
Jahren 1764— 1792, ein wüſtes Sammeljurium von allerhand Kleinen 
humoriftifchen, uns heute recht altmodiſch anmutenden Geſchichten, denen 
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bisweilen eine Kleine politiiche Spite nicht fehlt. Hebel hat nun dies 
Material übernommen, wie viele andere, die damals aus derſelben 
Duelle fhöpften, aber er hat es äußerlich und innerlich verarbeitet, frei 
ausgeftaltend und erweiternd, dem Ganzen aber durch feinen Köftlichen 
Stil jenes traulice, anheimelnde Gewand verliehen, das uns feine 
Schriften noch heute jo lieb und wert macht. Hier ift feine Künftelei 
und ſüßliche Unnatur, die uns die Werke anderer „Volksſchriftſteller“ fo 
leicht ungenießbar macht, fondern frisches, echtes Mitleben und Mit- 
fühlen mit dem ſchwäbiſchen Volke. Aus deffen Munde hat er denn auch) 
vieles übernommen. War ihm doch ficherlih ein großer Schab von 
Bolksliedern und Volksſprüchen, reiche Proben des Volkswitzes von Jugend 
auf innig vertraut und ift hie und da noch in feinen Schriften zu 
erfennen. 

Das alemannifche Volk ift reich an Rätſeln. Schon Stöber hat in 
feinem „Wolfsbüchlein” vieles beigebracht, das große, forgfältig vor: 
bereitete Werf über „Badiſche Volkskunde” wird uns weitere Belehrung 
zu teil werden Laffen. 

Diejen Rätjelihag Hat num Hebel gar wohl gekannt und in einer 
Erzählung des „Rheinischen Hausfreundes“ geſchickt verwertet. 

Im 10. Bande des „Vademekum“ findet fich folgende Gefchichte: 

In Amsterdam jtand eines Tages an dem Durchgange eines Haufes 
ein Mann, der in einer Hand einen Teller mit einem Hering und in 
der andern eine verfchloffene Sparbüchſe hielt. So oft jemand durch 
das Haus ging, redete er ihn mit den Worten an: „Mar (aber), myn 
Heer, Ju muft my jeggen, wat dat befte Stüd am Hering is, oder Ju 
muft en Dütken (eine Heine Münze) in die Büchſe blaſen.“ Viele, denen 
der Einfall Iuftig vorfam, rieten irgend ein Stüd und gaben ein Dütchen, 
wenn er mit Kopffchütteln fagte: „Nic geraten!” Endlich fam einer wieder, 
der den Tag über jchon verjchiedene Male durch das Haus gegangen war und 
jedesmal ein ander Stüd geraten hatte, aber immer fein Dütchen hatte 
bezahlen müſſen. „Ich habe nun”, fagte diefer, „den Kopf, das Stüd 
zwifchen Kopf und Schwanz, den Schwanz, das Fleiſch, die Milch, die 
Gräten geraten und habe es niemals getroffen. Sagt mir doch nun, 
welches ift denn das beite Stüf am Hering?” — „Mar”, fagte der 
Mann mit der Büchſe, „id weit et auf nich; id muft auf en Dütken 
betalen.” — Er ftedte wirklich eins im die Büchſe und ging nun mit 
den Dütchen allen feinen Weg. 

Das Gefhichtchen trägt im „Vademekum“ die tendenziös pointierte 
Überfchrift: „Die Gefchichte der meiften geheimen Gefellichaften.” Hebel 
hat fie harmlofer gefaßt, hat fich aber das Motiv des Rätjelaufgebens 
nicht nehmen laſſen, jondern es köſtlich verwertet und erweitert in der 
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Erzählung „Einträglicher Rätjelhandel”, die man in ber trefflichen Aus— 
gabe der Hebelichen Werke von Otto Behaghel in Kürſchners „Deutjcher 
National-Litteratur” nachlefen möge. Er verſetzt die Gejchichte friſchweg 
aus Amfterdam in feine Heimat, an den Oberrhein, macht aus dem 
„Dütchen” ein gut deutjches Zwölffrenzerftüd und aus dem einen Rätſel 
ein ganzes Dugend. Der ſchlaue Gewinner aber, der bei dem ſcherz— 
haften Kriege reich wird, ift ein armer, aber pfiffiger Jude, den ja 
Hebel gern in die Mitte feiner Erzählungen jtellt, wenn er auch meijt 
die Rolle des dummen Hineingefallenen Handelsjuden jpielt, wie dort, 
wo ihm ein Junker vorlügt, er könne ihm genau das Weiße vom Nagel 
weghauen, ohne ihm zu verlegen, und ihm dann den Finger halb abjchlägt, 
jo daß Abraham mit dem böfen Trofte davongehen muß: „Weih gejchrieen, 
ich hab's gewonnen!“, nämlich die Wette, die er mit dem Junker ein- 
gegangen; — hier ift der Jude der Klügere, der die andern um ihr 
Geld bringt, freilich nicht durch jchlimmen Betrug, fondern durch Wit 
und Schlagfertigkeit. Überhaupt kennt Hebel keinen Raffenantifemitismus 
und denkt nicht jo wie jene Leute, mit denen unfer Jude von Baſel 
an auf einem Schiffe den Rhein Hinunterfährt, zwölf Kreuzer und einen 
Meſſingknopf in der Tafche, in der Hoffnung, die dem Fährmann ver- 
Iprochenen achtzehn Kreuzer unterwegs zu verdienen, — jene Leute, denen 
der arme Händler zum Neden gerade gut genug ift; „wie man’3 mand)= 
mal diefen Leuten macht und verfündigt fi) daran”. Allmählid wird's 
den Herren auf der Fahrt langweilig, und „Mauſche“, der bisher jtill 
in feiner Ede gejeffen Hat, wird nun hervorgeholt, um die Gejellichaft 
zu unterhalten, worauf er um jo lieber eingeht, als fich feinem gejchäf- 
tigen Geifte eine Quelle des Geldverdienens eröffnet, indem er vor— 
Ichlägt, „man follte fich in der Reihe herum allerlei furiofe Fragen vor 
fegen, und er wolle mit Erlaubnis auch mit halten. Wer fie nicht be= 
antworten kann, ſoll dem Aufgeber ein Zwölfkreuzerſtück bezahlen; wer 
fie gut beantwortet, joll einen Zwölfer befommen. 

So ift das Nätfeljpiel recht hübſch eingeleitet, wir haben feine 
trodene Herzählung von Fragen, jondern eine lebendige Heine dramatijche 
Scene, bei der zum Zeil die Perſon des Juden den Faden weiterjpinnen 
hilft. Die „kurioſen Fragen‘, die hier aufgegeben werden, find jamt 
und fonders volfstümlich, noch heute im Wolfe weit verbreitet und dem 
Bolkskundigen unter dem Namen der „Scherzfragen” befannt. Mußte 
doch ſchon die Vorlage, die Gejchichte vom Hering, Hebel auf dieſe Rätfel- 
gattung führen, denn die frage „Was ift das Beſte am Hering?” erinnert 
an manche wohlbefannte Scherzfrage, von denen ich bier nur zwei nennen 
will: „Was ift das Beite am Salat?” — „Daß er ſich biegen läßt, ſonſt 
könnte man ihm nicht in den Mund ftopfen“; oder, mit einem auf das 
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Wörtchen „an gegründeten Kalauer: „Was ift das Beſte am Kalbskopf?“ 
— „Das Kalb.” Solcher Art find nun die elf im folgenden geftellten 
Fragen. Freilich war es nicht vecht geichidt von Hebel, die Sache fo 
darzuftellen, als wären die Rätſel, die doch vielen feiner Leſer befannt 
fein mußten, feine Fragen mit beftimmter Löfung, jondern als „fragte 
jeder in den Tag hinein” und nur der Jude fei fo gefcheit, immer eine 
ug ausweichende Antwort zu finden. 

Die erfte Frage lautet: „Wieviel weichgejottene Eier konnte der 
Riefe Goliath nüchtern eſſen?“ — umd der Jude antwortet: „Eins, denn 
wer ein Ei gegeſſen hat, ißt das zweite nimmer nüchtern.” 

Das Rätjel ift eins von denen, wo der Hörer durch die fcheinbare 
Rehenaufgabe, die ihm vorgelegt wird, an der genauen Auffaffung des 
Vortlautes gehindert it. Man vergleiche: „Wie weit geht die Ente ins 
Waſſer?“, wo der Ton nur jcheinbar auf dem „wie weit?”, in Wahrheit 
aber auf dem „geht” ruht, denn die Antwort lautet: — „Bis fie ſchwimmen 
kann”; oder: „Wie weit jchwimmt die Ente in den Teich?" „Bis zur 
Mitte, denn dann ſchwimmt fie wieder heraus”, wo der Ton auf dem 
„in“ fiegt. Diejelbe Tonverſetzung führt zur Löſung des zweiten Rätſels 
unjerer Erzählung: „Warum hat der Apoftel Paulus den zweiten Brief 
an die Korinther gefchrieben?”, womit ein freundlicher Reifegefährte den 
im Neuen Teftament nicht bejchlagenen Juden „Hineinfallen“ zu laſſen 
denkt. Diejer aber und mit ihm der Volkswitz faßt das Wort „geichrieben“ 
ind Auge und antwortet: „Er wird nicht bei ihnen geweſen fein, ſonſt 
hätt’ er’3 ihnen mündlich jagen können.” Ganz ähnlich wie bei andern 
Scherzfragen mit „Warum“, bei denen jcheinbar der Logische Accent 
des Faktums, in Wahrheit der des Verbums die Löſung darbietet, 
z. B.: „Warum biß Adam in den Apfel?” — „Weil er fein Mefler 
hatte. 

Die nächſten Fragen gehören dem Gebiete jener kleinen Spöttereien 
an, womit ſich in Deutſchland die einzelnen Handwerke gegenſeitig auf: 
ziehen, wie fich das in Lied, Spruch und Rätfel, in Märchen und Schwan 
mannigfach äußert. Einer fragt: „Wer zieht jein Gejchäft in die Länge 
und wird doch zu rechter Zeit fertig?” Die Antwort lautet: „Der Seiler, 
wenn er fleißig iſt.“ Man fieht, der Wit beruht auf der natürlichen 
Anwendung eines bildlichen Ausdrucks. Ähnlich die vierte Frage: „Wer 
befommt noch Geld dazu und läßt fich dafür bezahlen, wenn er den Leuten 
etwas weiß macht?“ — „Der Bleicher.” Lauter Fragen, die noch heute 
überall im Volke umlaufen, in vielen Sammlungen aufgezeichnet find und 
fih no gewaltig vermehren Tiefen. So ift uralt das Nätfel: „Welches 
find die unverſchämteſten Handwerker?" — „Die Barbiere; fie nehmen einem 
alles vor der Nafe weg und befommen noch Geld dazu.“ 
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An den Humor der Dorfnedereien ftreift leicht die nächſte Frage: 
„In welhem Monat eſſen die Bonnlader') am wenigften?“ — „Im Hor- 
nung (Februar), denn der hat nur 28 Tage”; die jechfte führt ung in 
jene große Klaffe von Rätjeln hinein, die es mit der Entwirrung 
verwidelter Yamilienverhältniffe zu thun haben: „Es find zwei leibliche 
Brüder, und doch ift nur einer davon mein Vetter (hier noch in der 
alten Bedeutung = Onkel).“ — „Der Better ift Eures Vaters Bruder. 
Euer Bater ift nicht Euer Better.“ Solche Berwandtichaftsrätfel find 
jehr Häufig, in England noch mehr als in Deutichland, fie find immer 
in allen Volkskreiſen beliebt geblieben und mannigfach fortgebildet worden, 
bis zu jener jchaurigen Familienverwidelung, „wie man jein eigener 
Großvater werden kann“. Bon älteren Scherzen diefer Art erwähnen 
wir folgendes jehr alte Rätjel: Eine Klofterfrau fpricht mit einem jungen 
Manne. Bon der Übtiffin Hierüber zur Nede geftellt, entfchuldigt fie 
fih damit, daß der Jüngling jehr nahe mit ihr verwandt jei, denn 
feine Mutter ſei ihrer Mutter Tochter gewejen. Es ift nämlihd — ihr 
Sohn. Auch das folgende Rätjel ift aus volkstümlichen Sammlungen 
wohlbefannt. Es lautet: „Welche Fiſche haben die Augen am nächiten 
beiſammen?“ — und die Antwort: „Die Hleinjten.” So finden wir es 
in der jchönften aller deutjchen Rätjelfammlungen, in dem Buche von 
Woffidlo über Medlenburg: Bi wecker fisch sitten de ogen am dichsten 
tosaam? — Bi de lüttsten. 

Ein Sommer: und ein Winterrätiel folgen: „Wie kann einer zur 
Sommerszeit im Schatten von Bern nadı Bajel reiten, wenn auch die 
Sonne noch jo heiß ſcheint?“ — „Wo kein Schatten ift, muß er ab 
fteigen und zu Fuße gehen.” ine Frage, die nicht zu den verbreitetjten 
und auch nicht zu den jcharfiinnigften gehört. Beſſer ift die andere: 
„Wenn einer im Winter von Bafel nad; Bern reitet und hat die Hand- 
ſchuhe vergejlen, wie muß er’3 angreifen, daß es ihn nicht an die Hand 
friert?” — „Er muß aus der Hand eine Fauſt machen.“ 

Nun wieder ein Beifpiel für die verwirrende Tonverfepung: „War: 
um jchlüpfet der Küfer in die Fäſſer?“ — „Wenn die Fäſſer Thüren 
hätten, fönnte er aufrecht hineingehen.“ — Erinnert lebhaft an die 
berühmte Frage, warum der Hafe um den Berg laufe? — nämlich des 
halb, weil der Berg unten fein Zoch hat, jonft könnte er hindurchlaufen. 
Auch das Küferrätjel findet man bei Woſſidlo: Worüm krüppt de bött- 
cher na de tunn’ rin? — Wiel keen döör dorin is. 

Zum Schluffe nun noch eine fcherzhafte Nechenaufgabe. Bei feiner 
Art von Rätjeln wird der Hörer immer wieder jo zur unnügen Gedanken— 





1) Bonnlach ift ein Meiner Ort am Rhein. 
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arbeit verleitet, um nachher die Vergeblichkeit feiner Anftrengungen eins 
zufehen, wie hier. Man höre unfere Nummer, die fehr weit ver- 
breitet ift: 

„Wie können fünf Perfonen fünf Eier teilen alſo, daß jeder eins 
befomme und doch eins in der Schüffel bleibe?“, und die jehr nüchterne 
Antwort lautet: „Der Legte muß die Schüffel mit dem Ei nehmen.“ 

Die Frage, die der Jude nun ftellt, der zwar die Rätſel der andern 
erraten, aber jelber keins erfinden konnte, lehnt fi) etwa an die lebte 
an. „Wie kann man zwei Forellen in drei Pfannen baden aljo, daß 
in jeder Bfanne eine Forelle liegt?” Er jelbjt muß nad) vielem Sträuben 
die Unlösbarkeit jeines Nätjels zugeben und einen Zwölfer bezahlen --- 
natürlich in jeine Taſche. 

Ich Habe diefe Ausführungen hHergejegt, um einmal Hebels Unab- 
hängigkeit und Selbjtändigfeit gegenüber feiner Vorlage, dann aber auch 
fein Wurzeln im volfstümlichen Boden an einem recht augenfälligen Bei- 
ipiele darzuftellen. 


Spredzimmer. 


1; 
Ein Schlingreimfünitler. 


Der allen Lejern bekannte Recitator klaſſiſcher Dramen, mein alter 
Rihard Tuerſchmann, deſſen Aſche „in alle Winde zerjtreut‘ werben 
mußte, war auch — im Stillen — ſprach- und formgewandteiter Dichter. 
Die „Schlingreime” (3.8.: Kinderfchuh und Schinderkuh) Liebte fein um: 
faffender Geiſt — nannte er dieſe fchwierigfte aller Reimarten auch nur 
eine „unterhaltende Spielerei für das oberjte ein Milliontel der Menſch— 
beit“ — ganz befonders. Mir hat der Treffliche manche derjelben an- 
vertraut, und in den „Schönburgifchen Gejchichtsblättern” (VI. 112) 
eriheint eben jeßt fein Frühlingsgedicht. Auch auf Rudolf Hildebrand 
dichtete er einft die heitere „Profeſſorklingel“ in gewöhnlicher Neimart. 
Leider find mir jene Berje nicht genügend gegenwärtig: im Nachlaſſe 
9.8 dürften fie gelegen haben. Thdr. Ditl.= Blfivp. 


2, 
Er hilft uns frei aus aller Not. 


Gegen die Annahme, daß frei ein Kaſus fei (Htjchr. 11,465), fpricht 
folgende Stelle in Luthers Tagebuch von Cordatus, herausgegeben bon 
Vrampelmeier, S. 600: Curae vnd hertzleid sunt magna mala, Ego 
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pestem malo ... Tinnitui aurium (Saufen und Klingen im Ohr) et 
similibus malis adest Satan, vnd hilfft frey dazu. 


Zu Goethes Zahmem Xenion IV, 216 
„Wer's befjer weiß, der mag es glauben!“ 


vergleicht Xöper III,172 den „Trumpf“ des anderen V,265: „Wer es 
etwa beifer weiß, der mag’s wo anders holen.“ Cine Erflärung giebt 
dieje Zeile freilich nicht fiir die Worte „Wer's beffer weiß, der mag es 
glauben“, die nur dann einen Sinn haben, wenn das zweite „es“ als 
Vertreter des Befleren verjtanden wird. Das ftimmt freilid” nicht zu 
dem Adverb befler. Ehe ich auf dieſe Zeile das Kenion IV, 236 anmwende, 
möchte ich eine Erklärung juchen mit Hilfe eines noch jetzt in Sachſen 
und wohl auch anderwärts üblichen Wortipieles: „Willſt du das nicht 
Heben, jo kannſt du's mauern oder pappen”, in älterer Form: „wolt 
ihr’s nicht Heiben, jo mögt ihr mauren“ (D. Wtb. V,1067). Der eigent- 
liche Wig beruht auf dem md. Gleichflang von Heiben und gläuben, die 
in der Formel „wolt ihr's nicht gläuben, jo müßt ihr's kleiben“ 
(Wörterbuch der eljähfiihen Mundart ©. 255: Wolt jhrs nicht gläuben, 
jo flebt es, si vous ne le croyez, charbonnez le) einander gegen: 
übergejtellt den Sinn ergeben: wenn ihr’s nicht glauben wollt, jo 
haltet es anders damit. In Waldheim heißt ed: Wenn du's micht 
glaubt, da Mebit du's (auch: da wirft du angepappt). Das 
Kleiben, wovon das Kleib- oder Klebwerk fich herleitet (vergl. auch 
dieje Ztichr. 12,608"), faßt das gläuben jo auf, als ob es auch eine 
Art des Bauens bezeichnete. Solche bewußte Vermiſchung der Worte, 
insbefondere auch ihrer eigentlihen und übertragenen Bedeutung ift 
durchaus volfstümlich. Bekannt find die Vergleiche: er hat Einfälle wie 
ein altes Haus, er reißt aus wie Schafleder, jemanden anfahren wie die 
Sau den Sad?) (vergl. fadgrob); früher war üblich „verichmigt wie 


1) Zu Heben (mhd. Miben) giebt e3 das Kauſativ beffeiben, welches öfters 
vorlommt im Sinne von anhaften, eimvurzeln bei 3. U. König (Geb. 1745, ©. 68, 
177, 6504). Weiße (Überflüff. Geb. 1701, ©. 263: ich will mich bemühen, zu er: 
weifen, daß bie teutiche Treu auch in fremben Grund und Boden befleiben kan), 
Picander (Henrici 2,496: So muß die Ehe wohl befleiben, Wenn fie die Liebe 
jelber gründt; 4,100: Beiget durch das Lieben, daß auch bei Euch das Wort be- 
lieben: Seyd fruchtbar und vermehret Euch), und Goethe, Inveltiven: Der neue 
Alcinous 1,21 flg.: 

Ob fie alle (die Lebensbaumftänme) friichbelleiben, 
Wird fich finden; wenn fie dorren, 
Werd ich neue Stüde jchreiben. 

2) Martini, Gelehrter Teutſchen Redner Schatz, Stettin 1704, ©. 177. 
Philipp, Die Zwidauer Mundart S. 77: jemanden anranzen wie die Sau den 
Betteljad. 
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eine Fuhrmannspeitihe"?), Jul. v. Voß jchreibt ähnlich: „Voll Kniffe 
ift er wie mein Sonntagshaubenftrih‘“?) Im NRaftbüchlein (1558) 
Nr. 22 findet fih: „in aller jchaldheit abgerieben wie ein Burgkhawſer 
würffel“. Holteis Onkel pflegte in Hinficht auf das Trinken zu jagen: 
Ich kann es thun, ich kann es auch laſſen“, verjtand aber unter laſſen 
foviel wie unterbringen, beherbergen (Holtei, VBierzig Jahre 2,13). Be 
fonders das Elſäſſiſche zeigt eine große Neigung zu derartigen Wort- 
ipielen; ich führe hier nur an: Du biſt mit übel verrifien, aber bös zu 
fliden, d.h. dein Anjchlag iſt jchlau, aber du irrſt dich; den gefühlvollen 
Ausruf: Ach e leider! (ach und leider) verfteht ein Spötter als Leiter 
und fügt Hinzu: und fe Sproffe. Auf den Zuruf beim Niejen: Helf dr 
Gott! erfolgt die jpaßhafte Antwort: Morje befommft e Halfter an de 
Kopf, dab mr den Ejel füchren kann. „Dös is lächerlich betrüebt‘ 
heißt es beim Anblid von durchlöcherten Strümpfen, und auf die Frage: 
Iſchs wohr, gibts Kriej? folgt die Antwort: Ko, ze Betjchdorf gibts 
genüa um au Häfe (j. Martin-Lienhart u. d. W. Krug). So fällt für die 
elfäjfiiche und mitteldeutfche Aussprache glauben und Heiben zufammen, und 
Goethe (vergl. Goethe-Jahrb. 16,35) kann mit der Form glauben das 
kleiben unjerer Redensart gemeint haben, zumal „wer's beſſer weiß“ nur 
eine Abänderung von „wer’s nicht glaubt‘ darjtellt. Die Zeile jagt alfo: 
wer meine Überzeugung nicht teilt, wer das nicht glaubt, was ich glaube, 
der mag es anders halten. 
Dresden. R Karl Müller. 
Zur Bolfsetymologie. 


In Heft 7 diefer Zeitichrift (10, 7, S.512) führt DO. Glöde einige 
weitere Beifpiele von Volksetymologie an. Er hätte auch den befannten 
„umgewendeten Napoleon‘ (unguentum Neapolitanum) erwähnen können. 
Vielleicht gehört auc der Ausdrud „Monarch“ in diejes Kapitel. Unter 
einem Monarchen verfteht man nämlich am Niederrhein, jowie an der 
ganzen Nordſeeküſte und in Schleswigsholftein einen Erdarbeiter. 
Sp ftand vor furzem auf Bildern vom Nord-Oſtſee-Kanal, auf denen 
Stanalarbeiter abgebildet waren, neben diefer Bezeichnung in Klammern 
das Wort „Monarchen“. Ebenjo fand ich jüngjt in einer illuftrierten 


1) Hunold, Sat. Noman 1706, ©. 60 Redensarten Jenaiicher Studenten 
(darunter auch: der Herr mache fich nicht zu grüne, jonft freffen ihn die Ziegen). 
Vergl. Picander (Henrici), Gedichte 2,545: „Die Schmigen ließ man da von 
ſeidnen Schnuren machen, Damit der Peitichen Knall noch heller möge krachen.“ 

2) Poſſen- und Marionettenipiele, Berlin 1816, ©. 143 (Märchen von 
der Tonne). 
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Zeitjchrift eine Erzählung, die den Titel „Der Grand-Monarch“ führt. 
„Brand“ iſt befanntlih ein erft neuhochdeutfches Wort, das aus dem 
Niederdeutichen ftammt und „Sand, Kies, Erde‘ bedeutet (vergl. Kluge s. v.). 
Der Berfaffer jener Erzählung meint, der Ausdrud ſtamme wohl daher, 
daß diefe von Ort zu Ort wandernden Erdarbeiter der jeßhaften Arbeiter: 
bevölferung gegenüber ſtets jehr ſelbſtbewußt und ftolz aufträten. Diele 
Erklärung erfcheint mir denn doch zu gefucht. Vielmehr vermute ich, 
daß wir es hier gleichfalls mit einer Art von Bolksetymologie zu thun 
haben. Bielleiht weiß einer der Leſer dieſer Zeitichrift Diejelbe zu 
deuten. Bemerkt jei noch, daß hierorts auch die mundartliche Redens— 
art vorfommt: „Du bös en dredlichen Monarch” = Du bift ein ſchmutziger 
Menſch (d. h. von unfauberem, jchlechtem Charatter). 


Remſcheid. N. Eickoff. 
4. 
Zu XIII, 756 dieſer Zeitſchrift 

verweiſe ich, um einem gewiſſen Litteraturunkundigen aufzuwarten, auf 
Rziha: „Studien über Steinmetzzeichen“ (1883). In den „Mitteilungen 
der K. K. Central-Kommiſſion zur Erforſchung und Erhaltung der Kunſt⸗ 
und hiſtoriſchen Denkmale“ N. F. VII. (1881) flg., 26 flg. war der glänzende 
Bortrag des Genannten auf dem Deutichen Hiftorifer- und Altertums- 
vereinstage zu Landshut (September 1879) zuerft erweitert veröffentlicht 
worden. Thdr. Dftl.=Blin- 


5. 
Dank 

in der Bedeutung Willen, Abſicht (ſ. dieſe Ztichr. 7, 786) kommt auch vor 
in Henrici® Komödie vom Prinzenraub 1595, BI. F: 

Seht lieber Nachbar, was für zand 

Habn die Weiber ohn vnſern Dand. 
Ebenfo in Andr. Hartmanns Ehrijtlicher Comoedia 1600, LP: 

Der Herrichaft dienet ich mit zwangk, 

Thet alles wider meinen Dand 
(= Ringwald: Vom Getreuen Edard Jij). 

Ungefähr jo viel wie Theorie jagt das Wort Dank in Dpigens 
Poetik, Kap. 3: „An Berachtung der Poeterei tragen auch diejenigen 
nicht wenig jchuld, welche ohn allen Dand Poeten fein wollen und... 
ihre Unmiffenheit unter dem Lorbeerfrange verdecken“ (vergl. Berghöffer 
S. 96). 

Im „Berlorenen Sohn” des Burkard Waldis, Riga 1527, heraus: 
gegeben von Fröning, V. 836 will fi der Wirt an des Unglüdlichen 
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Kleider halten mit den Worten: „Thu uth den rock und mackt nicht langk, 
Gyff ohn my ber und hebbe keyn Danck“; da wäre alſo Dank = Be: 
denken. 


Dresden. Gar! Müller. 


Bur Namentunde. 


In Heft 10 des 10. Jahrgangs, S.708 fragt Otto Gorges an, wie der 
Zujag: „genannt x’, der fich bisweilen bei adeligen ıyıd bürgerlichen Namen 
finde, zu erflären fei. Am Niederrhein und in Weitfalen giebt es eine 
Reihe von Bauernfamilien, deren Name diefen Zuſatz hat. Derfelbe er- 
Hört fich daraus, daß der Name des Hofes im Munde des Volkes jehr 
häufig an die Stelle des Familiennamens getreten ijt und dieſen faft 
ganz verdrängt hat. So nennt fi ein Verwandter von mir, der von 
einem niederfächfiichen Bauernhofe abjtammt, Terhardt, genannt Bom— 
mann. Der Familienname „Terhardt” war im Gebrauch fajt völlig 
verihwunden und Hatte dem Hofnamen „Bommann“ Plab gemacht; 
denn der Hof heit heute no „Bommannshof”, obwohl er den Beſitzer 
längjt gewechielt hat. In den Kirchenbüchern wurde aber natürlich ur: 
Iprünglich nur der Familienname aufgezeichnet. Um nun fpäteren Irr— 
tümern und Verwechjelungen vorzubeugen, wurde dann der erwähnte Zujaß 
in den Urkunden gemacht, der Hofname aljo neben den Familiennamen ges 
ſetzt. Ähnlich wird auch wohl der Zuſatz bei den Namen adeliger Familien 
zu erffären fein. Dabei ijt natürlich nicht ausgejchlojien, daß es für 
andere Familiennamen auc eine andere Erklärungsweiſe dieſes Zufages 
giebt. Kommt beifpielsweife ein beftimmter Familienname an einem 
und demjelben Orte mehrmals vor, fo pflegt, um Verwechſelungen zu 
vermeiden, der Name der Frau zunächſt neben den des Mannes gejegt 
zu werden. Wuch hier verdrängt alsdann bald der eritere den leßteren 
im Gebrauche, und man macht dann jpäter wiederum in den Urkunden 
aus dem nämlichen Grunde den Zufag: „genannt x’. Endlich ift diejer 
Zuſatz zuweilen auch als „Spitzname“ zu erklären, der einer bejtimmten 
Berjönlichkeit, vielleicht auch nur deshalb, um fie von anderen, gleich- 
namigen zu unterjcheiden, vom Bollamunde gegeben wird, ihr als 
character indelebilis anhaftet und ſchließlich jogar öffentlih Sanktion 
erhält. Auf diefe Weife find ficherlih überhaupt zahlreiche Familien— 
namen entitanden. 


Remſcheid. R. Eickhoff. 
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Dr. Hermann Geift, k. Gymmafialdireftor a. D, Wie führt Goethe 
fein titanifches Faunftproblem, das Bild feines eigenen 
Lebenstampfes, vollfommen einheitlih durh? Weimar, 
Hermann Böhlau Nachfolger, 1899. XI und 227 ©. 

Nach Schreyer, Baumgart, C. Schmidt, Valentin u.a. wiederum ein 
Verſuch, Goethes Fauft als einheitlihe — diesmal ſogar „vollkommen“ 
einheitliche Dichtung zu erklären! Auch diefer Verſuch ift wie die früheren 
hauptſächlich gegen Kuno Filcher gerichtet, der bekanntlich feine andere 
Einheit der Goethiichen Fauftdichtung amerfennt ala die, welche in der 
Einheit des Dichters Tiegt. Schreyer und Balentin haben die künſtleriſche 
Einheit der Dichtung betont, die fich in dem Zujammenhange aller ein: 
zelnen Glieder, in der Syinmetrie u. ſ. w. zeige. Baumgart und Geijt 
jehen, hegelianifchen Spuren folgend, im Widerſpruch mit Goethes aus— 
drüdliher Erklärung (zu Edermann, 6. Mai 1827: Da kommen fie 
und fragen, welche Idee ich in meinem Fauft zu verkörpern verſucht ... 
Es hätte... ein fchönes Ding werden müffen, wenn ich ein jo reiches ... 
Leben, wie ih es im Fauft zur Anfchauung gebracht, auf die magere 
Schnur einer einzigen durchgehenden Idee hätte reihen wollen) die Ein: 
heit in einer philojophifchen Fdee. So fagt Herm. Geift S.117 des vor— 
liegenden Buches: „Auch griff Goethe, um die Idee feines echt modernen 
Bildungsprinzips Darzuftellen, nicht zu einem modernen Charakter ... 
fondern wählte den Charakter des Fauſt.“ Man jollte doch meinen, daß 
diejer Standpunkt, der weit vor der Titterarhiftoriichen Forſchung der 
legten dreißig Jahre Liegt, endlich überwunden wäre. 

Gewiß iſt es beſſer, das Einigende, alle Teile Verbindende hervor- 
zufehren — hierin pflichte ich bejonders Valentin bei —, ftatt immer 
Wideriprühe und Haffende Lücken aufzudeden, allein es geht doch beim 
beten Willen nicht an, offenbare Thatjachen abzuleugnen (wie z. B. den 
Widerfpruch in Mephiftopheles’ Äußerungen über den Gebrauch der Ver- 
nunft im Prolog im Himmel und vor der Schülerfcene) oder aus Äuße— 
rungen Goethes jubjeltive Schlüffe zu ziehen und dieſe dann als feit- 
ftehende Thatſachen hinzuftellen. Lebteres thut Hermann Geift 3.8. gleich 
in dem erjten Sage, mit dem er feine Erörterungen beginnt: „Nach 
Goethes ausdrüdlichen Erklärungen betraf gleich der erfte Gedanke, Plan, 
Entwurf der Fauftdichtung am Anfange der fiebziger Jahre in all: 
gemeinen Zügen die Gliederung der ganzen dramatiichen Begebenbeit, 
der Berwidelung und endlichen Löjung, des tiefen Falls und der Rettung 
des Fauft.” Die hierauf von Hermann Geift angeführten bekannten 
Selbftzeugniffe Goethes beweilen aber nur zweierlei: erftens, daß Die 
eriten Scenen gleih anfangs, zur Zeit der Konzeption in der Straß: 
burger Zeit, dem Dichter Far waren, die jpäteren Scenen weniger, und 
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zweitens, daß die Helena jchon bei der erften Konzeption ins Auge gefaßt 
war. Wenn aber Hermann Geift meint, Goethe habe den Gedanken, den 
Fauft mit der Helena zu vermählen, in Straßburg (sie) gefaßt, weil er 
„die Befreiung des modernen Geiftes von aller Romantik” darjtellen 
wollte, jo weiß ich allerdings nicht, worüber man fich mehr wundern 
joll, über die völlige Beifeitefchiebung der Fauſtſage oder über die Ver— 
nachläſſigung der litteraturgejchichtlichen Entwidelung des 18. Jahrhunderts, 
die fi in dieſen Worten verrät. 

Wenn der Berfaffer zur Stütze feiner Anficht, daß der einheitliche 
Plan für das Ganze, insbejondere auch der Ausgang von vornherein 
fejtgeftanden habe, das in der Sophienausgabe Bd. 14, ©. 287 ver: 
öffentlichte Paralipomenon: „Ideales Streben nach Einwirken und Ein: 
fühlen in die ganze Natur u. ſ.w.“ anführt und mit beneidenswerter Sicher: 
heit erklärt, es jei dasjelbe nicht fange nad) der erften Konzeption ent: 
morfen worden, jo muß doch darauf hingewieſen werben, daß Diejes 
Baralipomenon der Weimarer Zeit angehört, von Dito Harnad auf 
1788 gejegt wird, möglicherweije jogar noch jpäter zu datieren ift. In 
Weimar erjt ift Goethe klar geworden, daß Fauſt „gerettet werben 
mühe, freilich nicht im Sinne einer „endlichen Löſung“. Dieſe „Rettung ‘ 
entiprad der neuhumaniftiichen Weltanichauung, Die fich dort bei ihm 
entwidelt und ihn mun auch zu der Geifteshöhe und Geiftesfreiheit 
Leifings, wie fie in deſſen Fauſtkonzeption ſich offenbart, emporgeführt 
bat. Allein es ift mir fein Zweifel, und ih weiß mich darin mit 
anderen einig, daß nach dem erjten Plane Fauſt, dem Charakter der 
Genieperiode entfprechend (vergl. 3.B., worauf mich Guſtav Roethe auf- 
merfiam macht, die lebte Strophe des Gedicht! „An Schwager Kronos”: 
Reiß mih ... In der Hölle nächtliches Thor! Töne, Schwager, ins 
Horn, Raffle den jchallenden Trab, Daß der Orkus vernehme: wir fommen, 
Daß gleich an der Thüre Der Wirt uns freundlich empfange), zur Hölle 
fahren follte. In Übereinftimmung mit den Fauftromanen und wie bei 
Marlowe, Lenz, Klinger, Grabbe jollte der Fauft des Stürmers und 
Drängerd Wolfgang eine Tragödie der „niederdrüdenden Art” werden, 
nicht der erhebenden, wozu der weimariſche Olympier ihn jchließlich 
gemadt hat. 

Auch Hermann Geiſts Verſuch, nachzumweiien, daß es mur einen 
Fanftplan gegeben (im jchärfiten Gegenfag zu Stiller, der in feinem 
Berliner Programm von 1891 meines Erachtens mit weit mehr Recht 
drei Fauftpläne feftjtellt), und daß Goethe in der vollendeten Dichtung 
ganz diefem urfprünglichen Plane gemäß verfahren fei, ift durchaus miß- 
(ungen, und zwar weit mehr noch als die gleichen früheren Verſuche. 
Goethe ſelbſt freilich hat fpäter ſich bemüht, die Unterjchiede der ver- 
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jchiedenen Pläne zu verwifchen, und injofern einen gewiſſen Anlaß zu 
ſolch verkehrten Verſuchen gegeben. 

Ebenfalls geicheitert ift der Verfafler mit dem Nachweile, daß Fauft 
im Urfauft titanifch ſei: die titanischen Willensäußerungen 3.8. V. 1741 flg., 
1785, 2351 u.a. finden fich erjt im Fragment und in der Tragödie. 
Neuerdings erjt wieder hat Karl Sell das Gegenteil nachgewiejen. Da— 
gegen ift es Geift gelungen, was freilich leicht genug war, das Titanifche 
des Fauft der vollendeten Dichtung darzulegen. 

Mit einem Aufwande von Worten, deren Fülle die Sache in der 
Regel mehr verbunfelt ald aufhellt, in abftrafter, vielfach nicht treffender 
und erjchöpfender Ausdrudsweile führt der Verfaffer, mehr Behauptungen 
und Normen aufftellend, als wirklich nachweijend und überzeugend, aus, 
daß ſchon im Urfauft alle Grundlagen der vollendeten Dichtung lägen. 
Diejer Verjuch mußte natürlich mißlingen. Die Auffaffung ift übrigens 
dabei wieder ganz im Gejchmade der Hegelichen Philojophie: das Tragiſche 
wird als „die konkrete Einheit unendlicher Freiheit de3 Menfchen mit 
den Schranken jeiner Endlichkeit‘ bezeichnet. „Wlles Lebendige ift eine 
fonfrete Einheit von ihm innewohnenden Unterfchieden, von immanenten 
Gegenſätzen.“ 

Den Erdgeiſt faßt Hermann Geiſt mit J. Collin, den er ebenſowenig 
wie andere Forſcher nennt, als Verkörperung der Gottheit ſelber, Mephi— 
ſtopheles als den Teufel ſelber auf. Richtig ſetzt er im Unterſchiede von 
Valentin, der ſich allzuſehr vom Geſichtspunkte der Symmetrie leiten 
läßt, den Umſchlag an den Anfang des Zweiten Teiles. Dem, was der 
Verfaſſer über dieſen Teil der Dichtung, den er S. 132 -213 eingehend 
erflärt, jagt, kann man etwas eher beipflichten, ſoweit ihn nicht die 
faljche Datierung des obenerwähnten PBaralipomenon auch hier zu Irr— 
tümern führt. Die jchon oben bemerkte beneidenswerte Sicherheit des 
Berfaffer3 tritt indeffen auch meiterhin hervor. So wenn er von dem 
Hofe des jungen Kaiſers Marimilian ſpricht, als ob es feitjtehe, daß 
diefer gemeint fei, während andere mindeſtens mit demjelben Rechte und 
jedenfall unter größerer Wahrung der geichichtlichen Überlieferung von 
der Reit, wo der hiſtoriſche Fauft auftrat, an Karl V. gedacht haben. 

Es würde zu weit führen, auf die Auseinanderjegungen Geijts im 
einzelnen einzugehen. Auch würde es ſchwerlich lohnen. Ih muß ge: 
ftehen, daß ich nicht recht weiß, für wen das Buch beftimmt if. Den 
befannten „weiteren Kreifen” dürfte die Schreibweile des Berfafiers das 
Berftändnis erjchiweren. Für die Fachmänner aber ijt die Schrift um 
nötig, e8 jei denn, daß fie diefen von neuem beweift, was freilich Feines 
Beweiles mehr bedarf, daß man mit der jpefulativen Erklärung des 
Fauft viel weniger weit fommt als mit der realiftiichen und litterar— 
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hiſtoriſchen, daß feine Erklärung geichihtlihe Grundlage, Entftehungs- 
geſchichte und Kritik der Tragödie ungeftraft vernachläffigen kann. 

Bei der erbrüdenden Maffe der Fauftlitteratur brauchen wir feine 
Bücher mehr, die nichts Neues bieten, noch weniger aber jolche, die ver- 
altete Unfichten mit wenig überzeugender Kraft vorbringen. 

Daß wir fein günftigeres Urteil über Hermann Geifts Arbeit fällen 
konnten, bedauern wir um jo mehr, als diejelbe mit Wärme und Begeifterung 
geſchrieben ift. 

Ein den Sinn völlig verdunkelnder Drudfehler ift mir S.123 auf- 
gefallen: „Die Verhandlungen ... zeigen, daß die erften drei Alte... 
das Grundthema der reinen Schönheit hat“ ftatt Haben. 

Freiberg (Sadjien). Paul Knauth. 


Jahrbücher und Jahresberichte des Vereins für meklenburgiſche 
Geihichte und Altertumsfunde. 63. Jahrgang. Schwerin 
1898. 226 ©. u. 16 ©. — 62. Jahrgang. Schwerin 1897. 359 ©. 
2.44 ©. gr. 8°. 


Sch habe die Fachgenofjen an diefer Stelle ftet3 auf die Publikationen 
des Bereins für mellenburgifche Geichichte und Altertumskunde aufmerk- 
fan gemacht, weil fie meijtens wichtige Beiträge zur Germaniftif enthalten. 
Die beiden legten Bände find in diefer Beziehung weniger intereffant. 
Band LXI bringt eine umfaffende Abhandlung von C. Moeller „Ges 
ſchichte des Landes⸗Poſtweſens in Medlenburg-Schwerin”. Der vorliegende 
LXII. Jahrgang enthält S.1—88 eine Abhandlung von R. Beltz „Über 
Steinzeitlihe Funde in Meflenburg”. Daran fchließt fich eine Arbeit von 
MR. Wagner „Das Bündnis Karls des Großen mit den Abodriten” 
(S.89—129).') Auf den Seiten 130—137 behandelt M. Wehrmann 
in Stettin die Gefchichte „Barnims von Werle, des Propftes in Stettin 
und Camin“. 

Sprachlich intereffanter ift $. Erulls Abhandlung „Das Amt der 
Goldſchmiede zu Güftrom und der Güſtrowſche Goldſchmied Mab Unger. 
Bwei Beiträge zur Handwerksgeſchichte“, dazu ſechs Anlagen. Die erite 
von diefen Anlagen beginnt folgendermaßen: 

Durchleuchtiger, Hochgebornner Furft vnnd Her. Mein vunderthenig 
gehorſam vnnd vorpflicht fchuldige diennfte feint E.f. g. alles vleiß zuuor. 
Gnediger Furſte vnnd Her. E.f.g. Magk ich undertheniger meynunge zu 
gnediger erinnerunge nicht vorhalten, Nachdeme ich Armer mhann E. f. g. 
für derjelbigen abreijenn undertheniglich bericht, Wie das mein vorfarnn 


1) Bon demfelben Verfaſſer R. Wagner ift num auch das II. Heft ber 
„Metienburgiichen Geichichte in Einzeldarftellungen” erichienen, welches „Die 
Wendenzeit“ behandelt. Berlin 1899. 195 ©. gr. 8°. 
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feliger Peter Meyworm, platenjchleger alhie zu Guſtrow, dem dorch— 
leuchtigenn Hochgebornnen Furften vnnd Hern Hern Georgenn etwann 
Hertogenn zu Megkelburgk etc. jeligenn Hochloblicher vnnd milder ge- 
dechtnus, E. f. g. freundtlichen geliebten Hernn Brodernn, laut feinenn 
Regiftern fein furftlichen gnadenn ſelbſt perſonnlich ahnn Harniſch vnnd 
zugehorigen Ruſtunge jonil gefertigt, das Ime ſ.f. g. Nach zugelegter 
Rechennſchaft ſiebenn vnnd ſechtzig guldenn ſchuldig geplieben, Deß izt 
noch ein frage, ein pagkenel vnnd ein par Henſchen vorhannden fein f.g. 
zugehorig, die in dieje Nechenichafft mit getzogen, So hat fein furftlich 
guaden auch Chriſtoffer Blirenn halben die Ime fur etliche Ruſtunge 
ihuldig geweßenn, zwey vnnd dreiſſig quldenn zu begalen vorheiffenn 
vnnd zugefagt, das aljo die jumma des ganngenn nachjtands fi Newenn 
vnnd Newengig guldenn belaufen thete, So habenn €. f.g. damals mir 
gnedige Zuſagunge gethann bey E.f. g. Herrn Brudernn ſouil zu uor- 
ſchaffenn, ich nun, die ich ahn ſeine Stadt Inn ſchwere ſchulde gekommen, 
ſolte betzalt werdenn, Nun iſt ſolichs E. F. g. dienern zum teil die noch 
vorhanndenn, vnnd Szunderlich Stellann Wagkenitzen Solichs wiſſenntlich, 
das ehr. j.f.g. meinem vorfaren wie gemelt ſoliche Summam Schuldig 
geplieben, e8 haben auch Sein f. g. gemeltem €. f. g. Amptman Wales 
nigen bevolen daran zu jein, das obgedachter Meifter Peter forderlich 
Bezalt mochte werden, der mir jolichs auch nicht abredig, Sundern 
Idertzeit geftenndig fein wirt, Deweile dann, gnediger Furſt vund Her etc. 

Auch die übrigen Anlagen bieten in Bezug auf die Spracde manche 
Eigentümlichkeiten, jo auch die Abhandlung von H. Schnell über die 
Meklenburgiſchen Kirchenordnungen (S. 177 — 226), die im nächſten Jahr— 
buch fortgejeßt werden ſoll. 

Doberan i.M. — — O. Glöde. 
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An Goethes Hand unter füdlihem Himmel. 
Reiſeſtizzen von Dr. Waldemar Schwarze in Dresden. 
(Schluß.) 


IV. SHicilien. Seimreife, 


Doh nun Ude, bella Napoli! Immer weiter nad) Süden führt 
unjer Weg, mach den lachenden Auen Trinafrias, nah Sicilien, der 
„Königin der Inſeln“ (Goethe am 3. April 1787). 

Sehr richtig ſchrieb Goethe an Frau von Stein: „In Neapel hätte 
meine Reife gar zu ftumpf aufgehört“ und ein andermal jagte er: 
„‚talien ohne Sicilien macht gar fein Bild in der Seele: hier ift der 
Schlüffel zu allem.” Mit diefen Worten hat Goethe wieder einmal den 
Nagel auf den Kopf getroffen. Denn abgejehen von der herrlichen Natur 
jenes Infelffeinods wird jeder denfende und fühlende Menſch von den ge- 
waltigen hiftorifchen Erinnerungen, die fi) an dasjelbe Inüpfen, mächtig 
ergriffen. Phönicifche, griechifche, römische, oftgotifche, byzantiniſche, arabifche, 
faracenifche, normanniſche, hohenftaufifche, franzöfiiche, Ipanifche Epochen 
find über die Inſel dahingeraufcht, und dieſe wechjelvolle Vergangenheit 
mit ihren günftigen und ungünftigen Schidjalen hat unverwiſchbare 
Spuren bis auf den heutigen Tag hinterlaffen, ſowohl in fichtbaren 
Denfmälern, als auch in Charakter, -Naturell und Gemütsart der 
heutigen Sicilianer. 

Eine Reife in jenes Land, den „Schauplag antifen Märchenipufs, 
mittelalterlicher Greuel und moderner Gejetlofigkeit“, galt noch zu Goethes 
Zeiten als ein großes Wagnis und war äußerjt beſchwerlich. Während 
Goethe mit dem neapolitanifchen Patetboot, das „in Amerika gebaut, 
Ihnellfegelnd, inmwendig mit artigen Kämmerchen und einzelnen Lager: 
flätten eingerichtet“ war, zur Überfahrt etwa neunzig Stunden brauchte, 
die er wegen der Seekrankheit meiſt in „horizontaler Lage“ verbrachte"), 


1) Allzu ſchlimm jcheint das Leiden nicht gewejen zu jein, denn er erzählt, 
daß er „abgefchloffen von der äußeren Welt” fich ganz behaglich fühlte umd fich 
mit dem Plane zur Umarbeitung des Taffo beichäftigte. 

Beitichr. f. d. deutichen Unterricht. 14. Jahrg. 5. Heft. 20 
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legt der moderne Neifende mit den ſchön eingerichteten Dampfern der 
Navigazione Generale Italiana in 12 bis 14 Stunden die Strede von 
Neapel nad) Palermo zuriüd. 

So landeten auch wir nad) einer trefflichen Überfahrt in einer fternen- 
Haren Nacht mit dem prächtigen, ftolzen „Chriftoforo Colombo“ früh 8 Uhr 
bei herrlichjtem Sonnenjhein in Balermo. Die Einfahrt in den Hafen, 
der einer der jchönften und größten der Welt ift, übt einen hohen 
Zauber aus, den Goethe mit folgenden Worten wiedergiebt: „Die 
Stadt gegen Norden gekehrt, am Fuß Hoher Berge Tiegend, über 
ihr, der Tageszeit gemäß, die Sonne herüberfcheinend. Die Haren 
Schattenfeiten aller Gebäude jahen uns an, vom Widerjchein erleuchtet. 
Monte Pellegrino rechts, jeine zierlihen Formen im volllommenjten 
Lichte, links das weit Hingeftredte Ufer mit Buchten, Landzungen und 
BVBorgebirgen. Was ferner eine allerliebfte Wirkung hervorbradte, war 
das junge Grün zierliher Bäume, deren Gipfel, von hinten erleuchtet, 
wie große Maflen vegetabiliicher Johanniswürmer vor den dunkeln 
Gebäuden hin und wider wogten. Ein Harer Duft blaute alle Schatten.‘ 
Ein moderner Neifender aber jchreibt: „Die prächtige, halb ſpaniſch, 
halb orientalifch erbaute Stadt Liegt breit hingelagert im langjam nad) 
rüdwärts aufiteigenden Zaubergarten der Eonca d’oro (d.h. Goldene 
Schale), Palaft reiht fih an Palaft, Kuppel an Kuppel, und um das 
Ganze jpannt fi) ein riefenhafter Gürtel völlig unbewaldeter Berge.“ 

Mit Recht führt Balermo den Beinamen La felice, fowohl wegen feiner 
prächtigen Lage, als auch wegen feines trefflichen Klimas. Goethe 
harakterifiert die Stadt als „jehr leicht zu überjchauen und fchwer zu 
fennen, leicht, weil eine meilenlange Straße vom untern zum obern 
Thor, vom Meere bis gegen das Gebirge, fie durchichneidet und dieſe 
ungefähr in der Mitte von einer andern abermals durchjchnitten wird; 
was auf diefen Linien liegt, ift bequem zu finden, das Innere der 
Stadt Hingegen verwirrt den Fremden, und er entwirrt ſich nur mit 
Hilfe eines Führers diefem Labyrinthe.” Die erfte diefer Straßen ift 
der Corſo Bittorio Emanuele, vom Volke aber heute noch mit dem 
älteften Namen Cafjaro genannt (vom arabifchen al Kassar, die Burg), 
die zweite die Via Macqueda; der Kreuzungspunft der beiden Straßen, 
Quattro Canti genannt, wird von vier Barodpaläften eingefaßt, deren 
Faffaden mit Säufenftellungen und den Statuen der SYahreszeiten, der 
fpanischen Könige und der heiligen Jungfrauen von Palermo gefchmüdt 
find. Hier brauft der Lärm einer echten Großſtadt, hier drängt ſich 
das Volk mit ſüdlicher Lebhaftigkeit vor den eleganten Geſchäftsläden. 

Wie für Florenz die Paläfte, für Rom die Kirchen, jo find für 
Palermo die Brunnen charakfteriftiich, eine Beobachtung, die auch Goethe 
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gemacht hat, indem er unter dem 5. April 1787 eingehend von dem 
phantaftiihen Brunnen auf der Piazza Pretoria, einem Werfe der 
Alorentiner Camilliani und Bagherini, ſpricht. Vielleicht ftammt, fo 
vermutet Haarhaus, die Vorliebe der Sicilianer für das Gepläticher 
eines Fontänenſtrahls noch aus der arabiichen Zeit, denn für den 
DOrientalen ift ein wohnliches Gemach, ein jchattiger Palaſthof ohne 
Springquell undenkbar. Nächſt den Brunnen erregen die Kirchen 
Palermos unfere Aufmerkfamteit, von denen aber Goethe nur den Dom, 
und auch dieſen nur ganz kurz, erwähnt. Er wurde an der Stelle 
einer zur Moſchee umgeftalteten und dann dem Cbriftentum wieder— 
gegebenen Kirche von dem Erzbiichof Walter of the Mill 1169—1185 
erbaut, aber alle folgenden Jahrhunderte haben an ihm herumgeflidt, 
wodurch die Einheit des Stils natürlich wejentlich beeinträchtigt wurde. 
Der Deutjche pilgert in ernjter Stimmung zu diefem Bauwerke, ruhen 
in ihm doch zwei kraftvolle deutjche Kaifergeftalten, Heinrich VI. und fein 
hochgemuter Sohn, Friedrich IL, unter tempelförmigen Baldadhinen in 
majejtätiichen Porphyrjartophagen. Bei einem Umbau, im Jahre 1781, 
wurden die Särge geöffnet, wobei man den Leichnam Friedrichs II. aus: 
gezeichnet erhalten fand, in arabifche Gewänder gehüllt und mit Krone, Reichs: 
apfel und Schwert geihmüdt. Das bedeutendite Bauwerk der Stadt ijt der 
tönigliche Balaft, deffen Grundlagen ſaraceniſch find, während dann Robert 
Guiscard, König Roger, die zwei Wilhelme, Friedrih I. und Manfred 
daran weiter gebaut haben. Am erjten Stodwerfe Tiegt die berühmte 
Capella Balatina, in arabiſch-normanniſchem Stil erbaut, „die mit 
ihrem pracdtvollen Moſaikſchmuck wohl die ſchönſte Schloßfapelle der 
Welt zu nennen ift, ein wahres Schapfäftlein mittelalterlicher Kunſt“. 
Die Wände find mit den herrlichiten Glasmoſaiken auf Goldgrund be- 
dedt, die Scenen aus dem alten Tejtament, dem Leben Chrijti und der 
Apoftel Petrus und Paulus darftellen: ein Anblick von märdenhaft 
orientalifcher Pracht. 

Der ſchönſte Schmud der Stadt jedoh find Die zahlreichen 
öffentlichen Gärten und Parks, jo bejonders der prächtige Giardino 
Garibaldi, die Flora oder Billa Giulia, endlich der botanifche Garten, 
alle drei gefüllt mit der ganzen Zauberpracht tropifcher und jubtropifcher 
Pflanzen. Blütentragende Bäume, Drangen, Citronen, Erythrinen, 
Magnolien u. a. erfüllen im Frühjahre die Luft mit balſamiſchen 
Vohlgerüchen, ganze Allen von haushohen Palmen jpenden köſt— 
fihen Schatten, prächtige Bananen, jchöne, bis 15 m Hohe Bambujen, 
Strefigien, auftralifhe Myrtaceen, Bougainvillien u.a. herrliche Pflanzen 
wuchern bier in üppiger Pradt. In der Flora brachte Goethe „die 
vergnrügteften Stunden” zu. „Es ift der wunderbarſte Ort von der 
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Welt“, fährt er dann fort. „Regelmäßig angelegt, jcheint er uns doch 
feenhaft; vor nicht gar langer Zeit gepflanzt, verjeßt er ins Altertum. 
Grüne Beeteinfaffungen umſchließen fremde Gewächſe; Citronenſpaliere 
wölben fich zum niedlichen Laubengange; hohe Wände des Dfeanders, geſchmückt 
von taufend roten, nelfenhaften Blüten, loden das Auge; ganz fremde, mir un= 
bekannte Bäume, noch ohne Laub, wahrjcheinlich aus wärmeren Gegenden, ver: 
breiten feltfjame Zweige. Eine hinter Dem flachen Raume erhöhte Bank läßt einen 
fo wunderfam verjchlungenen Wachstum überjehen und lenkt den Blid 
zulegt auf große Baffins, im welchen Gold» und Silberfiihe ſich gar 
lieblich bewegen, bald fich unter bemoofte Röhren verbergen, bald wieder 
jcharenweife, durch einen Biffen Brot gelodt, fi) verfammeln. An den 
Pflanzen erfcheint durchaus ein Grün, das wir nicht gewohnt find, bald 
gelbficher, bald bläuficher al3 bei uns.“ Bon der Villa Giulia bis zum 
Hafen La Cala erjtredt fi die Marina, eine prachtvolle, mit Bäumen 
bepflanzte Promenade, mit herrlicher Ausfiht auf das Meer und Ge- 
birge. Hier verfammelt fi in der guten Jahreszeit bei den Klängen 
der Muſik ganz Palermo und promeniert oder fährt in Teichten, 
eleganten Kalejchen dahin, ein anziehendes Schaufpiel, das auch Goethe 
genoß (3. April 1787). 

Unter den Sammlungen Palermos nimmt eine hervorragende 
Stellung das Mufeo nazionale ein. In ihm finden wir die berühmten 
Metopen von Selinus, die und einen intereffanten Blid in ein befonders 
merfwürdiges Stüd antiker Kunftgefhichte thun laſſen, und den viel: 
genannten Heinen Flügelaltar (Triptychon), der als ein Kunſtkleinod 
erjten Ranges unter allen Schöpfungen der altniederländifchen Maler: 
ichule gefeiert wird. 

In der herrlichen Umgebung Palermos ziehen befonders der Monte 
Bellegrino und Monreale den Fremden an. Der erftere, von Goethe 
als „das jchönfte von allen Borgebirgen der Welt” bezeichnet, deſſen 
Ihöne Form fi mit Worten nicht bejchreiben Taffe, ift eine über 600 m 
aufragende ijolierte Kalkſteinmaſſe und war noch im 15. Jahrhundert 
zum größten Teile bewaldet, während heute die zerffüfteten Felfen mit 
Gräfern und Kräutern bededt find, die den Rinder» und Ziegenherben 
eine bürftige Nahrung bieten. An feinem Fuße aber wuchern die 
Dpuntien wie im ihrem Baterlande Meriko: ein Gewirr graugrüner, 
fleifchiger, ftachliger Blätter, die im Frühling fi mit Blüten von 
brennendem Gelb jchmücden, im Herbit aber ftachlige Früchte tragen, 
eine bei den ärmeren Klaſſen der Bevölkerung ſehr beliebte, billige 
Nahrung. Wenn man durch dieſe tropifchen Gewächſe die prächtige, 
von den fpanischen Vizekönigen „in fpanifcher Grandezza“ gepflafterte 
und in fünfzehn gewaltigen Windbungen emporführende Straße hinauf: 


Bon Dr. Woldemar Schwarze. 293 


gewandert iſt, jo wird man durch eine herrliche Ausficht belohnt: der 
fruchtbare Thalkeffel von Palermo, der ganz und gar mit Löftlichen 
Drangen und duftenden Mijpeln bepflanzt iſt, die zahlreichen Bor- 
gebirge der Nordküſte, das jtille Uftifa, in der Ferne die rauchenden 
Bulfane der weinreichen lipariſchen Infeln, die Rauchfäule des fernen 
Ätna und das wogende ewige Meer entzücken unfer Auge. Hoch oben, 
unterhalb des Gipfels, liegt die Grotte der heiligen Rofalia, der Schub: 
patronin Palermos, zu der bejonders am zweiten Pfingſttage zahllofe 
Fromme hinaufpilgern. Goethes Beſchreibung diefer Ortlichkeit, von der 
er fih „nur mit Schwierigkeit Iosreißen konnte”, ift heute noch zu— 
treffend und fpiegelt die daſelbſt herrichende myſtiſche Stimmung treff- 
lich wieder; jeder Goethefreund kann die intereffante Schilderung unter 
dem 6. April 1787 nachleſen. 

Uber nicht nur vom Monte PBellegrino, jondern auch von zahl: 
reichen anderen Ansfichtspunften genießt man die Schönheit dieſer 
paradiefiihen Gegend in vollen Zügen, fo von den Binnen ber 
Bifa oder dem Dad der Kathedrale von Monreale oder dem ehe: 
maligen Minoritenflofter S. Maria di Gefu oder dem Belvedere der 
Billa Balguarnera in Bagheria. Nah Monreale zieht den Fremden 
der herrliche normannische Dom, zu dem eine prächtige, vom Erzbifchof 
Teita angelegte Kunftftraße emporführt, die ein Neifender in fiber: 
fchwenglicher Bewunderung „das fühnfte Werk, das ein Privatmann in 
alten oder neuen Beiten unternommen”, nennt. Die impojante Kathe- 
drale ftammt aus dem 12. Yahrhumdert; fie wurde 1811 durch einen 
Brand ſtark beichädigt, dann aber wieder hergeftellt (das ſchöne Gebält 
auf Koften des Funftfinnigen Ludwigs I. von Bayern). Der koſtbarſte 
Schmud der Kirche find die reichen Mofaiten, die mit ihren 6340 qm 
Wandfläche die umfangreichiten Sieiliens find; fie ftellen Scenen aus 
dem alten Teftament, aus dem Leben EChrifti und der Apoftel dar und 
machen im ihrer Farbenpradt, namentlich wenn die Sonne ihr goldenes 
Licht darüber ergießt, einen unbejchreiblich jchönen Eindrud. 

Bon Palermo aus wandten wir und nad Segejta. Hier inter: 
eſſiert beſonders ein gewaltiger dorijcher Tempel, der, wie Goethe 
ſchon richtig erkannt, wohl niemals vollendet worden war; Die wuchtigen 
Säulen find ohne Ganneluren geblieben und teifweife noch mit den 
Bapfen verjehen, die beim Transport zum Befeftigen der Stride dienten, 
auch der Fußboden ift noch ungeebnet. Trotzdem macht diefer Tempel: 
torfo, zumal in der großartigen Gebirgsumgebung, einen unvergehlichen 
Eindrud. Wunderbar treffend charakterifiert Goethe die Stimmung, die 
über das Ganze ausgebreitet ift, mit folgenden Worten: „Die Lage des 
Tempels iſt fonderbar: am höchiten Ende eines weiten langen Thals, 
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auf einem ifolierten Hügel, aber doch noch von Klippen umgeben, fieht 
er über viel Land in eine weite Ferne, aber nur ein Edchen Meer. 
Die Gegend ruht in trauriger Fruchtbarkeit, alles bebaut, und faſt 
nirgends eine Wohnung. Auf blühenden Difteln jchwärmten unzählige 
Schmetterlinge. Wilder Fenchel ftand acht bis neun Fuß hoch, verborrt, 
vom vorigen Jahre her jo reichlih und in jcheinbarer Ordnung, daß 
man e3 für die Anlage einer Baumjchule hätte halten können. Der 
Wind faufte in den Säulen wie in einem Walde, und Raubvögel 
ſchwebten jchreiend über dem Gebälke.“ Bei genügender Zeit beſucht 
man gern noch die dftlih vom Tempel liegenden Ruinen der Stabt 
Segefta auf dem Monte Barbaro, an deflen Fuße die Trümmer eines 
Theaters fich befinden. Unfer großer Landsmann verzichtete Darauf. 
„Die Mühjfeligkeit, in den unfcheinbaren Trümmern eines Theaters 
herumzuſteigen“, jagt er, „benahm uns die Luft, die Trümmer der Stadt 
zu bejuchen.‘ 

Unfer nächjtes Reifeziel war Girgenti. Dorthin gelangten wir 
nach mehrjtündiger Fahrt über Termini, eine der lebhafteften Landſtädte 
Siciliend, und über Roccapalumba, wo die Bahn die Wafjerjcheide 
zwifchen dem tyrrhenifchen und dem afritanifchen Meer erreicht, faft ftets von 
üppigen Getreidefeldern, dem Geſchenke der jegenjpendenden Demeter, 
begleitet, die noch heute die ſchützende Landesgöttin ift. 

Eine ftolze Vergangenheit Tiegt hinter der Stadt, war doch das 
alte Agrigentum, das Afragas der Griechen, nah Pindar „die jchönfte 
Stadt der Sterblichen” und, jo dürfen wir hinzufügen, nächſt Syrakus 
die glänzendfte, reichfte Stadt Siciliens, der Stapelplag des umfang- 
reihen Handels mit Karthago; die Einwohnerzahl wird zur Beit der 
Blüte der Stadt auf 800000 angegeben! Die alte Macht und Herrlich 
keit ift heute zwar dahin, die ftolzen Paläfte der reichen Handelsherren, 
deren Flotten einst das Meer bededten, find in Trümmer gejunfen, aber 
von dem einftigen Neichtum und der ehemaligen Blüte reden heute noch 
unzerftörbare Zeugen einer großen Zeit, die herrlichen, majeftätijchen 
Tempel. 

Auf dem Wege von der Eifenbahnftation nad) dem Gipfel bes 
Höhenrüdens, auf dem fi) das heutige Girgenti angefiebelt hat, 
hatte ich ein Heines, intereffantes Erlebnis. Es dauerte nämlich nicht 
lange, da wurde ich auf meiner Wanderung von einem mit drei Perſonen 
bejegten Gefährt eingeholt, deffen Kutfcher der Landesfitte gemäß, um 
fih ein paar Gentefimi Trinkgeld zu verdienen, mir un posto, in dieſem 
Falle den noch leeren vierten Plab im Wagen, anbot. Da die ficilifche 
Sonne, trogdem wir ſchon Anfang November hatten, recht heiß ber: 
niederbrannte, nahm ich das Anerbieten an und wurde mit einem 
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freundfichen Buon giorno von meinen neuen Reiſegefährten, einfachen 
Leuten aus dem Volke, begrüßt. Nach kurzem bildete ich den Gegen: 
ftand ihrer Unterhaltung und wurde bald für einen Franzofen, bald 
für einen Engländer gehalten. Als endlich der eine fich ein Herz faßte 
und, wie einft im homeriſchen Altertum, die Frage nach Herkunft, Heimat 
und Stand an mich richtete, erwiderte ich mit Stolz: „Sono un tedesco, 
Germania & la mia patria!* Bon unſerem jchönen Vaterland hatten 
fie offenbar eine jehr traurige Vorftellung, fie juchten es jedenfalls in 
nebelhafter Ferne, vielleicht in der Nähe des Nordpol, denn der eine 
von ihnen fragte fofort, in Deutichland fei es wohl immer fehr kalt 
und das Land fer wohl außerordentlich unmirtlich, vauh und unbehaglid), 
während ein anderer fragte, ob alle Deutfchen jo viel Geld hätten wie 
einer, den er vor Kahresfrift einmal bei fich beherbergt hätte. Ich 
wurde durch die naiven Fragen dieſer Naturkinder Lebhaft an die 
orte Goethes erinnert, der ganz richtig bemerkt, daß der Neapolitaner, 
und wir dürfen dies verallgemeinern, der Südländer überhaupt im 
Belibe des Paradieſes zu fein glaubt und von den nördlichen Ländern 
einen jehr traurigen Begriff hat: Sempre neve, case di legno, gran 
ignoranza, ma danari assai! Im weiteren Laufe des Geſprächs ver: 
mutete einer meiner Reifegefährten, daß ich wohl in Gejchäften nad) 
Girgenti käme; als ich dies verneinte und erklärte, allein die Tempel 
und fonftigen Sehenswürdigkeiten der Stadt zögen mich nach Girgenti, 
da jchüttelten fie ihre Köpfe und konnten nicht genug ftaunen, daß ich 
ſolch eine „fürchterliche Reife” gemacht hätte, nur um die Trümmer 
einiger Tempel zu ſehen. So waren wir allmählich auf die Höhe ge— 
fangt nach der heutigen Stadt, wo ich nun Abjchied von meinen bis- 
berigen Begleitern nahm, um nach den Tempeln zu wandern, die jchon 
von ferne, von dem goldenen Licht der Sonne übergofien, heraufgrüßten. 

Bei weitem am beften ift der Tempel der Concordia erhalten. Er hat 
den Stürmen der Jahrhunderte Troß geboten und war im Mittelalter 
zu einer Kirche des heiligen Gregorius delle Rapi (d.h. der Rüben) 
umgeftaltet worden. Seine 34 mächtigen dorifchen Säulen mit dem 
Architrav und den Frontons ftehen noch. Der Eindrud des gewaltigen 
Baues iſt überwältigend; „feine fchlanfe Baukunſt“, um mit Goethe zu 
reden, „mähert ihn ſchon unjerm Maßitabe des Schönen und Gefälligen, 
er verhält fi zu denen von Päftum wie Göttergejtalt zum Riejen- 
bilde”. Der Tempel war kurz vor Goethes Anweſenheit rejtauriert 
worden, allerdings, wie er jagt, in gejchmadlojer Weile, indem man 
die Lüden mit blendend weißem Gips ausbefjerte. Nicht jo gut er— 
halten iſt der Junotempel, der majeftätifch über jähem Abhang mit 
prächtiger Ausficht auf das blaue Meer und die weißen Käufer des 
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modernen Girgenti gelegen if. Er iſt ein Peripteros Herajtylos von 
34 Säulen aus der beften Zeit des dorifhen Stils (5. Jahrhundert vor 
Chriſti). VBellagenswert iſt ber Verfall des herrlichen Werkes: teils 
Naturmächte, befonders Erdbeben, teils rohe, barbarische Menſchenhände 
haben an jeiner Zerjtörung gearbeitet. Nur 25 ganze Säulen ftehen 
noch und zeugen von verfchwundener Pracht, 9 halbe find wieder auf- 
gerichtet; unabläjfig aber tobt der Scirocco gegen den weichen Muſchel— 
tuff und hat bereit3 die Säulen auf der Südoftjeite durch die beſtändige 
Wirkung des Triebjandes förmlich ausgehöhlt. Un dritter Stelle zu 
nennen ift der Qupitertempel, ein im Altertum vielgepriejenes Werk, 
das Polybius und Diodor geichildert haben, heute eine folofjale Trümmer: 
ftätte, anzufchauen „wie die Knochenmafje eines Riejengerippes” (Goethe). 
Die Riefendimenfionen der noch erhaltenen Säulen können wir am 
beiten aus Goethes Worten ermeflen, der jagt: „Von der Cannelierung 
der Säule kann dies einen Begriff geben, daß ich, darin ftehend, die— 
felbe als eine Heine Nifche ausfüllte, mit beiden Schultern anftoßend. 
Zweiundzwanzig Männer, im reife nebeneinandergeftellt, würden un 
gefähr die Peripherie einer ſolchen Säule bilden.” Beſondere Be- 
mwunderung erregen die riefigen, wohl ald Träger des Gebälks dienenden 
Telamonen oder Atlanten, von denen man einen wieder zuſammengeſetzt 
bat, der 7,75 m mißt. Noch; bis 1401 ftanden bedeutende Reſte des 
Tempels, der dann Leider jahrhundertelang als Steinbruch benußt 
wurde und 3.8. auch für den Bau des Molo von Girgenti zum Teil 
das Material lieferte. Erwähnt ſeien jchließlich noch die Trümmer des 
fogenannten Herkulestempels, der nad Goethes Worten noch Spuren 
vormaliger Symmetrie entdeden ließ. Er ift in römijcher Zeit aus: 
gebeflert worden und foll einft das berühmte Bild der Alkmene von 
Zeuris enthalten haben. Weit unbedeutender find die unter dem 
Namen „Tempel des Üskulap“ und „Grab des Theron“ erhaltenen 
antiken Überreſte. 

In der heutigen Stadt zieht beſonders der Dom, ein ſtark 
modernifierte® Bauwerk, die Aufmerkſamkeit auf ſich; fein jchönfter 
Schmuck ift eine Madonna von Guido Neni und ein berühmter als 
Taufbeden benuster Marmorjarkophag mit Reliefdarftellungen aus ber 
Hippolytus-Sage, eine Perle griechiicher Skulptur. Goethe fagt über 
die feine Arbeit jehr treffend: „Hippolyt mit feinen Jagdgeſellen und 
Pferden wird von der Amme Phädras aufgehalten, die ihm ein Täfelchen 
zuftellen will. Hier war die Hauptabficht, ſchöne Jünglinge darzuftellen; 
deswegen auch die Ulte, ganz Fein und zwergenhaft, als ein Nebenwerf, 
das nicht ftören fol, dazwiichen gebildet if. Mich dünkt, von halb: 
erhabener Arbeit nichts Herrlicheres gejehen zu haben; zugleich voll- 
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fommen erhalten. Es joll mir einjtweilen als ein Beiſpiel der an- 
mutigften Zeit griechiſcher Kunſt gelten.“ 

Boll großartiger, unvergeßlicher Eindrüde jchied ich denn nun von 
Girgenti, nachdem ich noch den hochthronenden Athene-Feljen befucht 
und die herrliche Ausficht beivundert hatte. Mein Weg führte mich jegt 
auf intereffanter Bahnftrede durch die Region der Schwefelgruben, aus 
denen ganze Züge geduldiger Ejel und trodbelbehängter Maultiere die 
schweren gelben Schwefelblöde herausjchleppen, über Ganicatti und 
Galtanijetta nach Cajtrogiovanni. Es iſt dies das durch den Raub der 
Proferpina berühmt gewordene Enna der Alten, im Altertum eine 
wegen ihrer Fruchtbarkeit bejonders gepriefene Gegend, ein viel befungenes 
Baradies, in dem der Sage nad die Jagdhunde die Fährte des Wildes 
wegen des betäubenden Blütenduftes verloren, und das Land hundert: 
fältig Frucht trug. Zu Goethes Zeiten war es eine elende Landitadt, 
wo die Fremden jo jchleht aufgehoben waren und eine jo „klägliche 
Nacht” zubrachten, daß fie „ein feierliches Gelübde thaten, nie wieder 
nach einem müthologifhen Namen ihr Wegeziel zu richten”. Bon bier 
aus fieht man bereits die Pyramide des Ütna, die ſich nach Dften 
riejenhaft in des Himmels Blau emportürmt. Bis nad Catania braucht 
die Eifenbahn nun noch wenige Stunden. Der Atna beherrfcht jebt 
dauernd das ſchöne Landichaftsbild. Man fieht das malerifh an jteilem 
Felsabhang fich hinziehende Genturipe, das von Friedrich II. wegen eines 
Aufitandes einst zerjtört wurde, durchfährt dann die in üppigiter Frucht: 
barkeit prangende „Biana di Catania”, die einen bedeutenden Ertrag 
alljährlich in Die fieilifche „Kornfammer‘ entjendet, und gelangt endlid) 
dur einen langen Tunnel, der einen Lavaſtrom durchbricht, in den 
hart am Meer gelegenen Bahnhof von Catania. 

Die Stadt Catania, die von jeher die Nebenbuhlerin Palermos war, 
iſt in den letzten Jahrzehnten zu einer der wohlhabenditen Städte Siciliens 
emporgeblüht und treibt einen lebhaften Handel mit den Produkten der 
reichen Umgebung: Wein, Getreide, Drangen, Eitronen, Mandeln, Schwefel. 
Für den Archäologen bietet fie äußerft wenig; die meiſten Altertümer find 
ohne Intereffe, denn die Überrefte des antiken Theaters liegen größtenteils 
unter der Erde in Lava begraben und können zum Teil nur mit Yadellicht 
bejucht werden, jo daß man nur jchwer einen Begriff von der Gefamtanlage 
des Bauwerks erhält. Am jehenswerteften ijt die prächtige Ausficht vom 
Turme von S. Nicola oder vom Benediktinerklofter ſowie der hübſche 
öffentliche Garten, die Billa Bellini, mit gejchmadvollen gärtneriſchen 
Anlagen und anmutigen Bliden auf die Umgebung der Stadt. Bor 
allem aber ift Catania für den modernen Reiſenden der Ausgangspunkt 
für Ätna-Beſteigungen. Diefer Bergriefe, von den Sieilianern oft 
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ſchlechtweg il Monte genannt, gegen den nach einem Wort Seumes der 
Befund wie „ein Maulwurfshügel” erfcheint, iſt der höchſte Vulkan 
Europas, mit feiner Riefenjäule „vielleicht die furchtbarfte und merk 
würdigſte Naturgeftalt unferes Weltteils“ (Hehn). Sein jchneebebedter 
Gipfel — befingt doc ſchon Pindar in feinem gewaltigen Liede Pyth. 1,15 
„die fchneeige Aitna, das ganze Jahr hindurch die Pflegerin Falten 
Schnees“ — entfendet beftändig eine dünne Rauchſäule und hat fchon 
oft Tod und Verderben über die lachenden Fluren zu feinen Füßen aus: 
gegofien, jo daß man gegen achtzig gejchichtlich bezeugte Ausbrüche zählt. 
Fir denjenigen, der auf die befchtwerliche Befteigung des majeftätifchen Ätna 
verzichtet, iſt ſchon ein Ausflug nah den Monti Roffi, dem gegen 
1000 m hohen Doppelfrater, aus dem der furdhtbare Ausbruch des 
Jahres 1669 erfolgte, äußert Iohnend. Die Monti Roſſi hat auch 
Goethe im Jahre 1787 befucht, jedoch „ein gewaltiam ftürmender 
Morgenwind machte jeden Schritt unficher”, und unſer fühner Lande: 
mann war „jeden Augenblick in Gefahr, in den Krater getrieben zu 
werden“. Die Ausficht von der Höhe ift überrafchend ſchön: man übers 
ſchaut, um mit Goethe zu reden, den ausgedehnten Strand von Meſſina 
bis Syrafus mit feinen Krümmungen und Buchten, entweder ganz frei 
oder duch Felſen des Ufers nur wenig bededt, dazu ein gewaltiges 
Stüd von Calabrien, deffen grotesfe Felfenzinnen in blauem Duft aus 
den Fluten des Meeres emportauchen, während fi im Norden greifbar 
nahe die Niefenpyramide des Ätna gen Himmel türmt, von einem 
Kranze Hleinerer Krater umgeben, wie ein König im reife feiner 
Vaſallen. 

Auf dem Wege von Catania nah Meffina enthüllt nochmals die 
ſiciliſche Landichaft all ihre beitridenden Reize: auf das Schneehaupt des 
Atna bieten fich nochmals prächtige Rüdblide, die tiefblauen, ſchaumgekrönten 
Wogen de3 Meeres tofen brandend gegen die zerflüftete Küſte, tropiſch 
üppige Vegetation begleitet uns. Dazu kommt der Reiz mythologiſcher 
Erinnerungen, der diefe ganze Gegend verflärt. „Es ijt”, wie ein moderner 
Neijender jagt, „eine Ddyffee-Landichaft, wo jeder Fels, jeder Fluß an 
die Abenteuer des königlichen Dulders gemahnt, eine Landichaft, wo 
auch der Reijende, der nicht gerade Philolog von Fach ift, einen ſtarken 
Drang verjpürt, feinen Bädeker in den Koffer zu fteden und ftatt deſſen 
den Homer hervorzuziehen.“ 

Endlich finden wir halbwegs zwifchen Catania und Meifina noch 
eine Perle griechiicher Baufunjt, das Theater von Taormina, 
auf fteiler :Höhe gelegen und fo harmonisch in die felſige Landichaft 
eingefügt, daß es Goethe „das umgehenerfte Natur- und Kunſt— 
werk” nennt. Der Bau, halbkreisfürmig in den Felſen gearbeitet, iſt 
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griechiſchen Urfprungs, aber in römischer Zeit ſtark reftauriert worden; 
die Bühne gehört zu den befterhaltenen aller antifen Theater, die Akuftik 
it jo trefflich, daß man noch jegt jedes auf der Bühne gefprochene Wort 
auch auf den oberften Sitreihen bequem verjteht. Die Lage des Theaters 
iſt unvergleichlich ſchön; mit Recht nennt Hehn die Ausficht romantisch 
und fagt, daß fie den Deutfchen, der den Norden noch im Herzen trage, 
jo heimisch anſpreche, als ftünde er noch am burgenreichen Rheinftrom: 
in der That ein treffender Vergleih. Den märchenhaften Eindrud des 
Ganzen geben wir mit Goethes Worten wieder, der jagt: „Sept man 
fh nun dahin, wo ehemals die oberften Zufchauer jaßen, jo muß man 
geitehen, daß wohl nie ein Publitum im Theater jolche Gegenftände vor 
ich gehabt. Rechts zur Seite, auf höheren Felſen, erheben ſich Kaitelle, 
weiter unten liegt die Stadt, und obſchon diefe Baulichkeiten aus neueren 
Heiten find, jo ftanden doch vor alter wohl eben dergleichen auf der: 
jelben Stelle. Nun fieht man an dem ganzen langen Gebirgsrüden des 
Ana Hin, links das Meerufer bis nach Catania, ja Syrakus; dann 
Ichließt der ungeheure dampfende Feuerberg das weite breite Bild, aber 
nicht Schredlich; denn die mildernde Atmoſphäre zeigt ihn entfernter und 
ſanfter, als er iſt.“ Zauberhaft und ftimmungsvoll wirkt die Beobachtung 
des Sonmenaufgangs von den Ruinen des Theaterd aus: wenn der 
glübende Yeuerball aus dem Abgrund des Meeres, das nad Platens 
Vorten klar wie ein Spiegel erfcheint, emportaucht, den gligernden 
Schnee auf dem ehrwürdigen Haupt des Atna rot anhaucht und dann 
eine goldene Lichtflut über die aus nächtlihem Schlummer erwachte 
Landſchaft ausgieht, dann begreift man, daß jeit alter Zeit die Dichter 
mwetteifern,, dieſen Glanzpunkt des trinafriichen Wunderlandes zu befingen. 
Vie glüfli waren dod die Alten, da fie nicht wie wir in majfive, oft 
plump wirkende fteinerne Theatergebäude eingejchloffen waren, aus denen 
heraus das Auge vergeblich den Weg zum Blau des Himmels und zum 
belebenden Lichte der Sonne jucht, jondern innig gejchmiegt an die Bruft 
der Natur den erhabenen, hehren Schöpfungen der Kunft Tauchen durften! 
„Bon jenen Sigreihen”, jagt der geiftvolle Hehn „beherrichte der Blid 
Land und Meer im freien Sonnenlicht, er fiel auf die Linien des Ge— 
birges, nicht auf lampenbeſchienene vergoldete Schnörfel und falſche 
Kurden — und damit war aud fo vieles Faliche in Kunſt und Em— 
pfindung ausgejchloffen.‘ 

Bei der Weiterfahrt nah Meffina paffiert man eine große Anzahl 
der für das öjtliche Sicilien fo harakteriftifchen Fiumaren, d.h. Gebirgs- 
bäche, die im Hochſommer austrodnen, im Winter und Frühling aber 
gleich tofenden Waflerfällen unter donnerähnlichem Lärm fi ins Meer 
ergießen. Prächtige Gärten und gejchmadvolle Billen der wohlhabenden 
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Bürger Meſſinas kündigen alsbald die Nähe der Stadt an. Die fcharfe 
Silhouette der ſchön geformten calabrijchen Berge taucht aus dem Meere 
empor, die Meeresftraße verengt fi) mehr und mehr, und aus dunffen 
DOrangenhainen jchimmern freundlich die weißen Häufer von Reggios 
Strand herüber. Kurz vor der Einfahrt in den Bahnhof von Meffina 
jendet von fteiler Höhe der Campo fanto der Stadt, von einer zierlichen, 
blendend weißen gotischen Kirche und düſteren Cypreſſen überragt, dem 
Fremdling einen feierlich ernjten Gruß zu. Die eigentlichen Sehens- 
würdigfeiten der Stadt Meffina, unter denen der Dom und der eben 
erwähnte Friedhof wegen feiner prächtigen Ausfiht und großartigen 
Grabhallen in ionifchem Stil einen Beſuch verdienen, find bald 
erſchöpft; um fo Tieblicher find die Landichaftlichen Reize der Stadt. 
Der von einer fihhelförmigen Halbinfel wie von einem ſchützenden Arme 
umfchlungene Hafen ijt einer der fchönften und beiten der Welt, der 
Schiffahrtsverkehr deshalb ein außerordentlich reger. Um Hafen entlang 
dehnt fi die Marina aus, eine breite von palaftartigen Gebäuden ein- 
gefaßte Straße, von der man aus einen ſtets wechjelnden Blid auf das 
frifche, fröhliche Treiben auf dem feuchten Elemente genießt. Unter den 
Ausflügen, die man in die fchöne Umgebung Meffinas machen kann, 
verdient bejonderd der nach dem Fiſcherdorfe Faro Erwähnung. Das- 
felbe, auf der Landzunge gelegen, in welche die Nordoſtſpitze der Infel 
mündet, jtammt erjt aus dem Anfange des 19. Jahrhunderts, als die 
Engländer bier Schanzwerfe anlegten, um die Franzoſen unter Murat 
im Schach zu halten. Dicht beim Dorfe liegt der jtattliche Leuchtturm, 
ein treuer, nimmer müder Wächter für die Schiffer, die fich der tückiſchen 
Meerenge nähern. Hier ftehen wir an dem intereffanten Punkte, wo die 
geichäftige Phantafie der Griechen jene beiden unheimlichen Fabelwefen 
Scylla und Charybdis haufen ließ, deren verderblihe Wirkung noch 
heute mit emfiger Beredſamkeit der Leuchtturmwärter feinen Bejuchern 
berichtet. Die Ausficht von der Höhe des Turmes ift, namentlich wenn 
die ſinkende Sonne ihre feurigen Abjchiedsgrüße über die Landichaft 
haucht und Meer und Gebirge nochmals zauberifch vergoldet, eine der 
ſchönſten in ganz Sicilien. 

Nach einer ftürmifchen, wenig behaglichen Überfahrt, auf der das 
Schiff in allen Fugen ächzte und die falzigen Fluten wiederholt über 
das Verdeck hinwegichlugen, jo daß die Hälfte der Paflagiere, um mit 
Goethe zu reden, „die unangenehme Empfindung der Seekrankheit“ 
durchkoften und dem gejtrengen Neptun noch opfern mußte, landeten 
wir in Reggio und betraten wieder das italienische Feſtland. Daß ich) 
Sicilien gefehen habe, möchte ich mit Goethe ausrufen, ift mir ein um- 
zerftörbarer Scha auf mein ganzes Leben! In der That it ein Be: 
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ſuch Italiens ohne Sicilien etwas Halbes, Unvollftändiges, das auch mur 
eine unvollitändige BVorftellung in der Seele des Beſuchers zurüdläßt. 
Wie die Lombardei, der altkeltifche Boden, noch nicht Stalien ift, fagt 
Hehn, jo ift Sicilien erft Jtalien, die eigentliche Wirklichkeit des Südens, 
von dem wir träumen und den zu fuchen wir auszogen. Welch eine 
Bergangenheit Liegt Hinter diefer mit allen Reizen der gütigen Mutter 
Natur befchenkten Inſel! Welch herrliche Überrefte antiker Kultur, vor 
allem welch majeftätiihe Werke des fchaffensfreudigen, ewig jungen 
griechischen Genius erfüllen hier unfere Seele mit erhabenen Bildern! 
Weld mächtige Hiftorifche Erinnerungen beftürmen das Herz deſſen, der 
fi in die Gefchichte der Inſel verſenkt und all die Völker an feinem 
geiftigen Auge vorüberziehen läßt, die einft auf diefem großen Ringplatze 
um „die Königin aller Inſeln“ fich bitter befehdet haben! Ja, es ift, 
um wieder mit Goethe zu reden, feine Kleinigkeit, auf dem wunderfamen 
Punkte, wohin jo viele Radien der Weltgefchichte gerichtet find, ſelbſt zu 
ftehen. Insbeſondere ift für den, deffen Geift die ebelfte, vornehmite 
Bildung, nämlich die Haffiiche, genofjen hat, der Gewinn einer ficili- 
chen Reife unvergleichlih groß. Das hat auch Goethe, der warmherzige 
Griechenfreund, gefühlt, indem er nach feiner Rückkehr an Herder jchrieb: 
„Run ich alle diefe Küften und Vorgebirge, Golfe und Buchten, Inſeln 
und Erdzungen, Felfen und Sandftreifen, buſchige Hügel, fanfte Weiden, 
fruchtbare Felder, gejchmüdte Gärten, gepflegte Bäume, hängende Reben, 
Wolfenberge und immer heitere Ebenen, Klippen und Bänfe und das 
alles umgebende Meer mit jo vielen Abwechslungen und Mannigfaltig- 
feiten im Geifte gegenwärtig habe, nun ift mir erft die Odyſſee ein 
lebendiges Wort.” 

Nur allzu fchnell war die flüchtige Zeit enteilt. Dem jonnigen Süden 
den Rüden zu kehren, beflügelten Fußes wieder den Schnechäuptern der 
Alpen zuzueilen, hieß es jebt, denn gebieterifch mahnte des Dienftes 
immer gleichgeftellte Uhr zur Heimkehr. Nur das jchöne Neapel und die 
ewige Roma feffelten nochmals den Fremdling, der fi) dann gewaltſam 
ihren Bauberbanden entriß, um endlich noch einmal auf dem gaftlichen 
Boden Italiens für längere Zeit zu raften, in Venedig, der märden- 
haften, vielbefungenen Lagunenftadt, der ftolzen Tochter der Adria. Die 
Stadt erjcheint in der Geſchichte bekanntlich erjt nach dem Untergang 
bes römifchen Reichs, und die Alten wiſſen noc nichts von ihr — aber 
fie ift doch nur die Erbin, die gleichgeartete Tochter ihrer Vorgänge: 
rinnen, eine Schöpfung desjelben Menfchenfinnes auf demfelben Kampf: 
gebiet zwiſchen Meer und Land (Hehn). Diefer Kampf des Menfchen- 
geiftes gegen die Natur fpinnt fich bis in die moderne Zeit fort, wo 
es dem Menfchen gelang, die Stadt mit dem Feftlande durch eine auf 
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222 Bogen über die Lagunen geführte 3600 m lange Eijenbahnbrüde, 
ein Meiſterwerk der Ingenieurfunft, zu verbinden. So drängen fidh, wie 
Haarhaus richtig jagt, dem Bejucher Venedigs jchon bei der Annäherung 
die Unzeichen einer neuen Zeit auf, allein wenn die jchlanfen Gloden- 
türme, die ſchimmernden Kuppeln und das Häufergewirr vor feinem Auge 
aus der jtillen blauen Flut emporfteigen, dann gewinnt der uralte Zauber 
der Marfusftadt wieder die Oberhand. 

Rings umfloffen, weich durchzogen 

Bon ſmaragdner Waflerflut, 

Ruht Venedig auf den Wogen 

In des Meeres ftiller Hut. 

Kuppeldächer, Campanile, 

Säulenwände, marmorjchwer, 

Alles wiegt im Spiegelipiele 

Leicht und Leif’ das grüne Meer. 

Nimmer tönt aus ſchwanler Äſte 

Dunflem Laube Liederklang; 

Nur am Fuß der Pracdhtpaläfte 

Singt die See uralten Gang. 
So feiert der trefflihe Dresdner Lyriker Karl Woermann in feiner 
warm empfunbenen, ftimmungsvollen Gebichtiammlung „Zu Bwei’n im 
Süden“ die herrliche Lage der Lagunenftadt. 

Ein eigener Reiz Venedigs liegt unzweifelhaft in der originellen 

Art und Weife, wie ſich der ganze, ungemein rege, lebendige Verkehr 
vollzieht. Über 150 Kanäle, unter denen fich befonders. der Canale 
grande auszeichnet, die Hauptverfehrsaber, die in einer Länge von über 
drei Kilometern, 30— 60 m breit, die Stadt in Form eines ums 
gefehrten S durchichneidet, vertreten die Stelle der Hauptitraßen. Zwiſchen 
ihnen erftredt fi ein Gewirr enger, fich durchkrenzender, mit Stein: 
platten, Badjteinen oder Asphalt gepflafterter Gaſſen, calli genannt. 

„Rimmer dröhnt's von Roffehufen, 

Raſſelt's von der Räder Nah’n; 

Zautlos zwiſchen Marmorftufen 

Bieht die Gondel ihre Bahn.‘ 
fingt Woermann weiter; die Gondel, jenes auf allen venezianifchen Bildern 
fih findende Fahrzeug, das fich feit Jahrhunderten faft ganz unverändert 
in Geftalt und Einrichtung erhalten hat, ſogar bis auf die unheimlich düſtere 
ſchwarze Farbe, die ſchon von einem Staatögeje des 15. Jahrhunderts 
vorgejchrieben wird. Den einzigen Schmud des Fahrzeugs bilden außer 
dem blanken Eifenfchnabel die zierlichen, aus blikendem Metall gebildeten 
Seepferdchen, bejtimmt, die als Armlehnen und Handhaben dienenden 
Schnuren an der Seite der Gondel zu halten. Der Hauch von Poeſie, 
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der in früheren Zeiten die venezianifhe Gondel und den jangesluftigen, 
ihwarzlodigen Gondolier umwehte, ijt freilich im Laufe der Beiten etwas 
verſchwunden. Die Zahl der Gondeln nimmt von Jahr zu Jahr ab, 
da fie durch die billigeren und jchneller fahrenden Dampfichaluppen, 
Baporetti genannt, mehr und mehr verdrängt werden; dieſe vermitteln 
den Verkehr auf dem Canale grande und ftören feine friedliche Stille . 
aller fünf Minuten mit dem jchrillen Pfiff der Dampfpfeife: eine anfangs 
arg proſaiſch wirkende Erfcheinung, die uns aber lehrt, daß aud) die 
alte ehrwürdige Markusftadt unter dem Zeichen des Verkehrs fteht. 

Die Sehnſucht, die der nordifche Fremdling von jeher gerade nach 
der Märchenftadt in den Lagunen empfand, tönt ung auch aus den Auf: 
zeihnungen Goethes über Venedig entgegen. Beinahe feierlich Klingt es, 
wenn er unter dem 28. September 1786 jchreibt: „So jtand e3 denn 
im Buche des Schickſals auf meinem Blatte gejchrieben, daß ich 1786 
den achtundzwanzigſten September, abends, nad) unferer Uhr um fünf, 
Benedig zum erftenmal, aus der Brenta in die Lagunen einfahrend, er- 
biiden und bald darauf diefe wunderbare Anjeljtadt, diefe Biberrepublif, 
betreten und befuchen jolltee So ift denn auch, Gott jei Dank, Venedig 
mir fein bloßes Wort mehr, fein hohler Name, der mich jo oft, mich, 
den Todfeind von Wortichällen, geängftigt hat.“ Traute Jugenderinne: 
rungen, Nachklänge einer goldenen Hinter ihm liegenden Zeit, tauchten vor 
jeiner Seele auf, als die erſte Gondel an das Schiff anfuhr; er erinnerte 
ih an das Heine Gondelmodell, das fein Bater einft von feiner 
italienischen Reife mitgebradht, und mit dem der Knabe bisweilen hatte 
ipielen dürfen. „Die erften Schnäbel von blanfem Eiſenblech“, jchreibt 
er weiter, „die ſchwarzen Gondelkäfige, alles grüßte mich wie eine alte 
Bekanntschaft; ich genoß einen langentbehrten freundlichen Jugendeindrud.‘ 
Und ein andermal, als er auf einer ſchmucken Gondel dem Markusplatz 
zuſchwimmt, ruft er aus: „Ich gedenfe dabei meines guten Vaters in 
Ehren, der nichts Beſſeres wußte, ala von diefen Dingen zu erzählen.“ 

Der Markusplag ift wohl noch heute das erfte Ziel jedes Befuchers 
Venedigs. Es ift ein gewaltiger rechtediger, mit Trachht- und Marmor: 
platten belegter Raum, an drei Seiten von impofanten, ſchön gegliederten 
Prahtbauten, „gleichjam einem einzigen von Zeit und Wetter geſchwärzten 
Marmorpalaft“, eingefchloffen, öftlich von der Markuskirche und der 
Piazzetta malerifh begrenzt. -Wenn an jchönen Nachmittagen bei ben 
Klängen der Muſik eine fröhliche, buntbewegte, Iebensluftige Menge 
promenierend und plaudernd den herrlihen Pla erfüllt, jo entrollt fich 
vor unſeren Augen eines der anziehenditen Bilder, und noch heute kann 
mar, wie einft Goethe rühmend hervorhob, eine jtattliche Zahl fchöner 
Geſichter und Geftalten fehen, die wohl auch heute noch die Meifter der 
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venezianifchen Malerfchule zu ihren hehren, warmes Leben atmenden 
Schöpfungen begeiftern würden. 

Die Markusfirche erinnert, wie Haarhaus treffend bemerkt, mit 
ihrer blendenden Pracht, ihren herrlichen Moſaiken und ihrem Schmud 
und foftbaren Geftein weit mehr an eine vrientalifche Moſchee als 
- an eim chriftliches Heiligtum. Im Kern eine romanische Baditein: 
bafılifa, wurde fie im 11. Yahrhundert einem Umbau nad byzan: 
tiniſchen Muftern unter Entfaltung einer wahrhaft orienfalifchen üppigen 
Pracht unterworfen, bis endlih im 15. Jahrhundert die Faſſade gotische 
Zuthaten erhielt. DOriginell ift die Art, wie Goethe den phantaftijchen, 
grotesfen Eindrud, den das Bauwerk wohl auf jeden Beichauer macht, 
in folgende Worte faßt: „Die Markuskirche muß in einem Kupfer von 
Dir gejehen werben; die Bauart ift jeden Unfinns wert, der jemals 
drinne gelehrt oder getrieben worden fein mag. ch pflege mir bie 
Faſſade zum Scherz als einen koloſſalen Taſchenkrebs zu denken. Wenigſtens 
getrane ich mir, irgend ein ungeheures Schaltier nad diefen Maßen zu 
bilden.” Der jchönfte Schmud des Portals find die vier 1%, m hohen 
Bronzeroffe, die, bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts für ein Werk 
des Lyſipp gehalten, heute für fpätrömifche Kopien griechifcher Original: 
arbeiten gelten und jchon von Petrarfa in begeifterten Worten als bie 
koftbarften Refte des Altertums gepriefen werben, ein Urteil, dad Windel- 
mann bejtätigt. Auch Goethe bemwunderte das Kunſtwerk gebührender 
Weife. „Wie fie näher zufammen, auf einem würdigeren Gebäude, vor 
einem Triumphwagen eines Weltbeherrichers ftanden,” jagt er, „mag es ein 
edler Anblick gewejen fein. Gott fei Dank, daß der chrijtliche Eifer fie 
nicht umgefchmolzen und Leuchter und Kruzifire draus hat gießen laſſen. 
Mögen fie doch zu Ehren des heiligen Markus hier ftehen, da wir fie 
dem heiligen Markus jchuldig find!“ Ferner jagt er: „Bon unten hinauf 
bemerft man leicht, daß fie fledig find, teils einen fchönen, gelben Metall: 
glanz haben, teils kupfergrünlic angelaufen. In der Nähe fieht und 
erfährt man, daß fie ganz vergoldet waren, und fieht fie über und über 
mit Striemen bebdedt, da die Barbaren das Gold nicht abfeilen, jondern 
abbauen wollten. Auch das ift gut; jo blieb wenigſtens bie Geftalt.“ 
Im Jahre 1797 wurden die Noffe nebft vielen anderen Kunſtſchätzen 
von dem fiegreichen Korſen nah Paris entführt, wo fie, um 
mit Seume zu ſprechen, „ben Eonfularifhen Palaſt der Gallier be 
wachten”, bis fie nach dem Siege von Aufterlig auf den Triumph: 
bogen gejtellt wurden, den Napoleon zur Erinnerung an jene Schlacht 
erbaute. Erft im Jahre 1815 hielt das WBiergefpann, von dem 
Jubel der Benezianer begrüßt, wieder feinen Einzug in die Markus 
ſtadt. 
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Der Kirche ſüdweſtlich gegenüber, auf dem Markusplatze, erhebt fich der 
vieredige, faft 100 mi hohe Glodenturm, der Campanile, von deffen ſtolzer Höhe 
dem Befucher ein wunderbares Panorama fich eröffnet. „Das Jneinander- 
greifen von Land und Wafler, der Wechjel von üppigem Gartenland und 
braunen Sumpfitreden, die ftillen, grünen Lagunen und das immer beivegte, 
blaue abriatijche Meer, die Dörferfette des Lido und die Städte des Feftlands 
— dies alles vereinigt fih zu einem unvergleichlichen Bilde, das nad) drei 
Seiten von den Bergen Iſtriens, den Krainer, Friauler, Tiroler Alpen, 
ſowie den Beriſchen und Euganeifhen Hügeln begrenzt wird.” (Haarhaus.) 
Zur Zeit der Flut bedeckt das feuchte Element auch die feichteften Stellen, 
und die ganze Stadt jcheint wie auf den Wink eines Zauberer dem 
Schoße des Meeres entitiegen zu fein; dann zeigen fi die Lagunen, 
wie Goethe jagt, in ihrer ganzen Herrlichkeit, während fie zur Zeit der 
Ebbe, „in ihrer Demut” ein ganz anderes, nicht minder anziehendes 
Bild gewähren. „Es ift notwendig“, fährt Goethe fort, „dieſe beiden Bilder 
zu verbinden, wenn man einen richtigen Begriff haben will. Es fieht 
fonderbar aus, ringsum überall Land erjcheinen zu jehen, wo vorher 
Baflerjpiegel war. Die Infeln find nicht mehr Infeln, nur höher be- 
baute Flecke eines großen, graugränlichen Moraftes, den fchöne Kanäle 
durchfchneiden. Der fumpfige Teil ift mit Wafjerpflanzen bewachfen und 
muß fi auch dadurch nad) und nad erheben, obgleich Ebbe und Flut 
beftändig daran rupfen und withlen und der Vegetation feine Ruhe laſſen.“ 

An die Markuskirche ſtößt der Dogenpalaft, jenes prächtige Bau— 
werk, das, im 9. Jahrhundert gegründet, fünfmal zerftört wurde und dann 
immer jchöner und jtrahlender wieder auferftand; der jetzige Bau mit 
den beiden charakteriftiichen zierlichen Spigbogenhallen übereinander wurde 
im 14. Jahrhundert begonnen und im maurifch-gotiihen Stil durch— 
geführt. Ein Kunſtwerk für fich ift der impofante, von prächtigen Faſſaden 
umſchloſſene Hof, an deſſen einer Seite fi) die marmorne Riefentreppe 
(Scala dei Giganti) erhebt. Sie bildet den Haupteingang in das Innere 
des Dogenpalajtes, das ein ſtolzes Denkmal venezianifher Kunft ge 
worden ijt. In Venedig diente ja die Malerei zuerft als Wand: und 
Dedendeforation im größten Stil, und die hervorragendften Meifter 
Italiens, ein Tizian, Paolo Veronefe, Tintoretto, Tiehen ihren Pinfel, 
um die ungeheuren Säle des Palaftes zu jchmüden und in den Ber: 
fammlungsräumen der verichiedenen Behörden der Republik dem farben- 
prächtigen Zeben, das fi Hier jo oft entwidelte, einen entiprechenden 
Rahmen zu geben. Am prachtvolliten wirft die Sala del maggior Eon: 
figlio, ſowohl wegen der zauberhaften Ausfiht auf die gondelbelebten 
Lagunen, die Infeln S. Giorgio und Giudecca jowie den Lido, als auch 
wegen der gewaltigen Dedengemälde. Dieſe find die beredten Zeugen 
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der großen Bergangenheit, die einft die ftolze Venezia erlebt hat, am 
gelungenften find „der Ruhm Venedigs“ von Paolo Beronefe und „die 
Überreichung der Dogeninfignien an Niecold da Ponte“ von Tintoretto, 
jenem Meifter, von dem Goethe jagt, daß er ihn jchon lange Lieb habe 
und immer mehr lieb gewinne Die jchon ſinkende Meiſterſchaft diefes 
Benezianers bezeichnet das Eoloffale, an der öſtlichen Wand des vben- 
genannten Saales befindliche „Paradies“, das größte Olbild der Welt, 
eine maffige, mit einer verwirrenden Fülle von Figuren überladene 
Kompofition. Der Dogenpalaft birgt endlich noch die berühmte, an koſt— 
baren Handfchriften fo reiche Markusbibliothef, eine Münzſammlung und 
das archäologische Mufeum. In diefem ziehen eine Reihe antifer Marmor: 
bildwerfe griechiihen und römischen Urfprungs die Augen des Kenners 
auf fich; bejondere Beachtung verdienen drei unterliegende Gallier, wahr: 
jcheinlich antife Kopien aus den von Attalos I. von Pergamon auf die 
Akropolis Athens geweihten Marmorgruppen, jowie ein bogenipannender 
Eros nad) Lyſipp. 

Die hervorragendjte Gemäldegalerie Venedigs ift in der jogenannten 
Ulademie, dem Gebäude der ehemaligen Bruderjchaft S. M. della Earita, 
untergebracht. Diefe Sammlung enthält einige Perlen aus der vene: 
zianiſchen Schule, vor allem Tizians überirdifche, wahre religiöje Be- 
geifterung wedende „Himmelfahrt Marias“ und den „Tempelgang Marias“, 
ein Bild, das in der dramatijchen Lebendigkeit der Kompofition feines: 
gleichen juht und mit unvergleichlich wmalerifcher Kraft durchgeführt 
worden ift. Aber auch die zahlreichen Kirchen Venedigs umjchließen in 
ihren Mauern eine Anzahl trefflicher Bilder, auf die die Gemäldegalerien 
mancher Hauptitadt neidifch blicken könnten. Erwähnt ſeien von den 
Kirchen nur ©. Sebaftiano mit ſchönen Deden- und Altarbildern, fowie 
dem Grabmal von Paolo Beronefe, ferner S. Maria della Salute, die 
Goethe merkwürdigerweiſe das Mufter eines fchlechten Gejchmads, eine 
Kirche, die wert ift, da Wunder drinne gefchehen, nennt, dann ©. ©. Gio— 
vanni e Paolo, eine impoſante gotische Kirche, die Gruftkirche der Dogen, 
endlich vor allen anderen ©. Maria Glorivfa dei Frari, geſchmückt mit 
Kunftwerfen von der Hand Tizians, Bellinis und Canovas. Unter den 
übrigen Sehenswürdigfeiten Venedig ragt noch das Arjenal hervor, das, 
eine ganze Inſel umfaffend, einft den Stolz der Republik bildete und 
ehemal3 16000 Arbeiter beichäftigte. Sehenswert ift für den Fremden 
da3 im Arjenal untergebrachte Muſeum, eine interefante Sammlung von 
Waffen, Trophäen und namentlich von Schiffsmodellen, u. a. des Bucentoro, 
jener Prunkgaleere, auf der alljährlih am Himmelfahrtstage der Doge 
ſich hinaus in die See rudern ließ, um einen Ring ins Meer zu werfen 
und fo ſymboliſch die Vermählung der ftolzen Markusſtadt mit der 
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blauen Adria zu feiern. Auch Goethe befuchte diefe Sammlung und 
ipricht offen feine Bewunderung über die daſelbſt aufgeftapelten Schätze 
aus; nmamentlih jene an dem triumphbogenartigen Portal ftehenden 
antifen Marmorlöwen, die 1687 vom Piräus den fiegreichen Venezianern 
folgen mußten, erregten feine höchfte Bervunderung, der er in Worten 
überfchwenglichen, ung beinahe etwas übertrieben fjcheinenden Lobes 
Ausdrud verlieh. 

Eine willlommene Erholung für den durch die zahlreichen Sehens: 
würdigfeiten ermüdeten Fremden bietet, namentlich) zur Sommerszeit, 
ein Ausflug nah dem Lido mit feinem amüfanten, jüdlich Tebendigen 
Treiben am Badeſtrand, jowie nad) Murano, dem Hauptfig der welt: 
berühmten venezianiſchen Olasinduftrie. Diefe wurde von byzantinischen 
Arbeitern nad Venedig verpflanzt und empfing infolge der zahlreichen 
Fäden, die jahrhundertelang Venedig mit dem farbenprächtigen Orient 
verfnüpften, von dort auch bejtändig neue Anregung. 

Gern hätte ih noch manches von all dem Schönen und Sehens: 
werten aufgefucht, das fi in den Mauern Benedigs birgt, indeflen die 
Abſchiedsſtunde ſchlug. Nach kurzer Zeit grüßten wieder die jchneeigen 
&ipfel der Alpen, und auf Flügeln des Dampfes eilte ich über bie 
ihöne Kaiſerſtadt an der Donau wieder der trauten Heimat zu. „Die 
Begierde, Italien zu jehen, jo konnte ich mit Goethe ausrufen, war 
überreif gewejen; da fie befriedigt ift, werden mir Freunde und Bater- 
land erjt wieder recht aus dem Grunde lieb.“ Worbei find jene uns 
vergeßlichen, glüdlichen Stunden, die ich an deinen gejegneten Ge— 
ftaden, du märchenhaft ſchöne Stalia, weilen durfte, aber wie oft 
träumt fi in den grauen Tagen des rauhen nordiichen Winters das 
fehnende Herz zurüd nad dem tiefen Blau deines Himmels, nad) ben 
goldnen Strahlen deiner Sonnel Gflüdliches Land, über das nicht 
nur die gütige Mutter Natur das Füllhorn ihrer Gaben ausgegofien 
hat, fondern das auch die Mufen zu ihrem Wohnfig erforen! Jahr: 
hunderte der ftolzen Gejchichte des Menjchengeiftes entrollen ſich vor ung, 
wenn wir auf deinem Boden weilen; ein unerjchöpflicher Born, an dem 
fich ſchon eine unüberjehbare Schar der edeljten Geifter zu unfterblichen 
Schöpfungen begeiftert hat, jprudelt noch Heute. Aber nicht nur für 
Künftler und Dichter ift Italien der Boden, aus dem fie, gleich einem 
Antäus, immer neue Kräfte jchöpfen, fondern ein Aufenthalt in jenen 
Haffiichen Gefilden ift überhaupt für jeden auf die Erweiterung feines 
geiftigen Lebens ernſtlich bedachten Menſchen von unſchätzbarem Werte. 
„Der Runftfinn, der geübte äußere Sinn“, jagt der geiftvolle Hehn, 
„it unter den Früchten, die ihm die Reife gebracht haben wird, nicht 
die geringfte. Auch für die Heimat ift ihm das Auge geöffnet: er fieht 
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in feiner Umgebung, in Natur und Landichaft, im Treiben der Menjchen 
Gruppen und Bilder, Linien der Bewegung ... Dem, der aus Jtalien 
kommt, fügt fich alles zu einander, und fein Augenblid flüchtiger Bes 
leuchtung oder glüdlicher Anordnung geht ihm verloren. Er wandelt 
umber, wie mit einem zweiten Geficht begabt. Bedenkt man, wie jehr 
der deutfche Geift auf das Weſen und wie wenig auf die Erjcheinung 
gerichtet ift, fo möchte man jedem Deutjchen, der defjen wert ift, zu 
feiner Bildung wünſchen, daß er gezwungen würde, eine Weile in der 
Atmofphäre antifen, romanischen, füblichen Lebens zu atmen. Dort iſt 
noch Schönheit und Idealität, um die freche Realiſtik zu mildern, der 
wir und neuerdings ergeben zu haben jcheinen.“ 


Sprachliche Eigentümlichkeiten bei C. F. Meyer. 
Bon Dr. J. Ernft Wülfing in Bonn. 


Beim Lefen der „Novellen“ von E. F. Meyer (2 Bände; Leipzig, 
9. Häffel) find mir manche fprachliche Eigentümlichkeiten und eigenartige 
Wendungen aufgefallen, die zum Teil neue Belege für mehr oder weniger 
feltene Sprachformen find, zum Teil aber auch in den befanntejten 
Wörterbüchern oder wenigftens in einigen von ihnen vergebens gejucht 
werden. Ich habe das Grimmſche „Deutihe Wörterbuch“ zu diejen 
Forſchungen benugt, ferner das von Heyne, das von Baul und das 
von Sanders, das „Schweizer Idiotikon“, die befannten Langen: 
ſcheidtſchen Wörterbücher von Sah3:Billatte und von Muret-Sanders, 
außerdem den zweiten Band der großen Wilmannsijchen Deutſchen Gram— 
matit (Straßburg 1896), der von der Wortbildung handelt‘) Ich führe 
die Wörter nach der Buchftabenfolge auf. Was dieſe Zufammenftellung 
fehrt, werde ich am Schluffe kurz zufammenfafjen. 

abfigüren. 1.204 „Ahr feid ein verrühmter, abfigürter Manı.” 
Diefes Wort „abfigüren” finde ich nur in einem der genannten Werte 
verzeichnet: das „Schweizer Idiotikon“ jagt: „abfigüren, abbilden, ab- 
fonterfeien. Schaffhaufen, Züri.” Hier jcheint es zu bedeuten: „der 
durch Abbildungen bekannt ift”. 


1) Wenn ich angebe: ‚fehlt bei Wilmanns‘, jo Tann ich nicht immer be: 
ftimmt dafür bürgen, daf das Wort wirklich fehlt; da fein Wörterverzeichnis vor: 
handen ift, jo ift es überaus fchivierig, herauszufinden, ob in den vielen Gruppen 
das gejuchte Wort angeführt ift oder nicht. 
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abhaujen. I. 221 „Wohin er fi aus irgend einer abgehauften 
Benedictinerabtei ald Erbe oder Pfand mochte verirrt haben." Das 
Wort fehlt bei Grimm und Paul, bei Sachs-Villatte und Muret: Sanders 
und im „Idiotikon“; Heyne bringt es mit dieſem einzigen Belege aus 
Meyer und giebt als Bedeutung an: „haufend herunterbringen, entwerten“, 
doch ift e3 hier wohl mehr = „durchs Haufen untergegangen“; man vergl. 
auch „verwohnen“ — durchs Wohnen abnugen. Sanders erflärt es: „von 
dem Haufe weg müffen, einen daraus weg bringen” und vergleicht „ab— 
meiern‘ und „aushaufen” („Eine ausgehaufte Familie”, Zſchokke); er be- 
legt e3 aus Auerbach, und im Ergänzungsbande, mit der Bedeutung 
„abwirtihaften”, aus Auerbah, National: Zeitung und artenlaube. 


anvertrauen. 11.132 „Ich anvertraue fie deinem weißen Barte“ 
und 345 „IH anvertraue dir Palma: hüte fiel” „Unvertrauen” fehlt 
bei Paul ganz; Grimms Belege find zufällig nur Partizipien und In— 
finitive; Heyne fagt über die ungetrennten Formen, daß fie neben den 
getrennten „in neuer Sprache” vorfommen, und belegt das aus Scheffels 
„Trompeter von Säftingen” (7): 


„Deiner Sorge anvertrau' ich 
Jetzt die Wirtſchaft.“ 


Außer mit dieſer Stelle belegt es Sanders noch aus Auerbach, Droyſen, 
Scherr u. ſ. w. 

Dieſes Nicht-Trennen der zuſammengeſetzten Zeitwörter iſt eine be— 
ſondere Eigenart der Schweizer Mundart; vergl. Kellers „anerbot ſich“ 
(Ztſchr. 12, 668), das nach Foß (Ztſchr. des Sprachvereins XI. (1896) 
Sp. 4) auch in Haffters „Georg Jenatſch“ vorkommt, ſein „einverleibten“ 
(ebenda 664), und „anerkennten“, das gleichfalls bei Haffter zu finden iſt. 
Wilmanns jagt über dieſe Regelwidrigkeit, die in den Zeitungen ja leider 
immer mehr überhand nimmt (II. ©.123): „Die Regel, daß diefe Par— 
tifeln, da fie betont find, nur trennbare Verbindung mit dem Verbum 
eingehen, wird in neuerer Zeit oft in dem Verbum anerkennen, feltner 
in andern verlegt.... Der Wunſch, beim Telegraphieren ein Wort zu 
iparen, Leijtet dem Mißbrauch Vorſchub.“ Matthias fchiebt „vor Anderen 
den Kournaliften und — Germaniften” die Befolgung dieſes falfchen 
Zuges der Sprache in die Schuhe. Auch Blümner bejpricht diejen Fehler 
als in der Schweiz „ſehr verbreitet” in feinem Auffage: „Zum fchweizerijchen 
Schriftdeutſch“ (Züri) 1892) mit ftrengem Tadel (S.34,6), geht aber 
zu weit, werner auch tabelt: „ich gehe dieſe Biffernreihe durch“ und behauptet, 
e3 dürfe nur heißen: „ich durchgehe d. 3. (die Pferde gehen durch)"; 
ein Fehler ift dies ja eigentlich auch, oder wenigftens eine Regelwidrig- 
feit, aber durchaus nicht neu, fondern durch Tangen Brauch entichuldigt, 
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wie aus Grimm und Sanders zu erjehen ift. — Bergl. auch „überlaufen ” 
und „überquellen” ©. 325.) 


artig. Bergl. bei „nett ©. 322 fig. 


ausweichen. 1.305 „Die Blide nur des Königs ausweichend.“ 
Diefer Beleg für „ausweichen‘ mit dem Afkufativ ift weder bei Paul 
noch bei Heyne, noch bei Grimm angeführt, Heyne jagt: „... ungewöhn- 
lich mit Afkufativ: kokettiſches Bemühn . . auszumweichen N. Amad. 11,26; 
Paul bringt überhaupt „ausweichen“ nur mit folgendem: „zuweilen mit 
Atk. ftatt des Dativs: kokettiſches Bemühn auszuweichen' Wi., daher 
Umfegung ins Paſſ.: "die Fallitride jeder Leidenschaft werden nicht aus- 
gewichen’ Zimmermann” Vergl. auch aus Grimm, der diefe Verbin: 
dung überhaupt nicht erwähnt umd auch nicht zu kennen fcheint: „es 
wird ein Geſetz verdreht, ein Befehl übertrieben oder ausgewichen“, 
Wieland 6, IX, wo Grimm „ihm“ in Klammern beifügt. — Bei Sanders 
heißt es: „namentlich ſchweizeriſch tranfitiv”, mit zahlreichen Belegen. 

Banerjame. 1.262 „Die Menge, die atemlos lauſchend, Kopf 
an Kopf, Adel, Pfaffheit, Bauerjame, ein ganzes Volk, das geräumige 
Schiff der Kirche füllte.” „Bauerjame” fehlt bei Muret-Sanders ſowohl 
wie bei Sachs-Villatte, auch bei Baul und bei Heyne. Grimm bringt 
ed Dagegen, und zwar mit je einem Belege aus den YFaftnachtipielen, 
Stettlers „Schweizer Chronik“ (1633) und aus Johannes Müller. 
Sanders bringt Belege aus Stalder, Gotthelf, Keller, Joh. v. Müller, 
Stumpf und Schere. BProfeffor Dr. Wunderlid maht mid auf die 
ähnliche Bildung „die Gemeinfame“ aufmerffam (f. Grimm D. Wtb. 
IV. 1. M. 3263). Mittlerweile habe ich bei Gotthelf das ganz gleich 
gebildete „Rundfame‘ gefunden: „Uli der Knecht” (Wetterfche Ausgabe, 
Reclam) S. 104 „da weder Schuhmacher noch Hechler gerne feine Kundjame 
verlor”. Diefes Wort fehlt bei Heyne, wird aber von Sachs-Villatte 
und Paul als „schweizeriih = Kundſchaft“ erwähnt; Grimm belegt es, 
„ein alemannifches Wort”, in vier verjchiebenen Bedeutungen, 1. als 
„Kenntnis“ aus Stalder und aus Schmidts „ottesfreunden”, 2. als 
„Belanntichaft, Freundihaft” aus Frommann, 3. als „Kundſchaft“ aus 
Stalder, aus Pejtalozzi (zweimal), aus der „Didascalia” von 1853 und 
aus Gotthelf (aber mit einer anderen Stelle als der genannten), 4. als 
„Bekundung“ „alt“ aus Lerer. Sanders belegt e3 nur einmal als 


1) Bergl. hierliber auch die Brieflaften- Antwort in der Ztichr. d. Sprach. 
XIV. (1899) Sp. 270 und folgendes auffällige Beiſpiel aus einer Beiprechung 
R. Fiichers (Innsbrud) über Zupitzas „Lydgates Fabula duorum mercatorum” 
(in den Mitteilungen zur „Anglia“ Bd. X. ©. 167): „Diefem Geſetz unter: 
ordnet fih unbewußt auch Lydgate.“ 
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„Kundichaft” aus Peſtalozzi, verweift aber auch auf das ganz gleich: 
gebildete „Genoßſame“, das er (neben „Ungenoßſame“ aus Stumpf) 
aus Stalder, Schmeller, Klopftod, Schiller, Voß und Jahn belegt; auch 
Grimm Hat reiche Belege. Das Wort fommt noch jet in der Schweiz 
amtlich als Bezeichnung eines Gemeindebezirkes vor. Die Schillerjche 
Stelle ift die befannte aus „Wilhelm Tell” (Stauffachers Schlußrede 
am Rütli): 

„Jetzt gehe Jeder feines Weges ftill 

Bu feiner Freundichaft und Genoßſame!“ 

Blümner betont bei Erwähnung von Bauerfame und Kundjame 
a. a. O. S. 15 o. mit Recht, daß diefe Wörter, obgleich heutzutage nur 
ihweizerdeutih, „doch als gute alte Wörter beizubehalten ſeien“, dem 
fan man nur beiftimmen, denn es find trefflich-jchöne Formen. 

beelenden. II. 223 „Dieje ritterliche, aber nicht Lebensluftige 
Marime und der unnatürlich glüdlihe Ton, in welchem der Knabe fie 
ansiprach, beelendete die gute Gräfin.” „beelenden‘“ fehlt bei Muret, 
Sachs und Wilmanns; Sanders belegt es aus Gotthelf und Scherr; 
Paul hat: „b.: ſchweiz. er (e8) beelendet mid) — jammert mid“; Heyne 
führt al3 einzigen Beleg für „b., elend machen, jammern“ die Meyer: 
Ihe Stelle an und vermweijt nebenbei auf: A: „Ich bin elend“. — 
B: „Ad was, ich will dich beelenden“; diefe ironische Verwendung von 
be- erwähnt Wilmanns nicht. Grimm belegt „beelenden = bemitleiden, 
bedauern‘ nur mit vier Stellen aus Keiſersberg und jagt dann: „So 
noch in der Schweiz: e3 beelendet mich, macht mich mitleidig,; er be— 
elendet mich, ich erbarme mich ſein“; dazu giebt er noch Belege aus 
Stalder und Freys Gartengejellihaft. — Im „Idiotikon“ fteht: „bes 
elenden‘ mit den Bedeutungen „mit Wehmut erfüllen, rühren, erbarmen, 
dauern.” Blümmer erwähnt das Wort (S. 27) unter denen, deren Auf- 
nahme ins allgemeine Schriftdeutich er befürwortet. 

beheudeln. II. 149 „der meine Schwejter geäfft und mich be— 
beuhelt Hat”. „beheucheln“ fehlt bei Grimm, Heyne, Paul, Muret, 
Sachs, Wilmanns und im „Idiotikon“; Sanders aber belegt e8 im Er: 
gänzungsbande aus Brennglas und Auerbad). 

Beihälterin. 1.311 „als er die Beihälterin des Lauenburgers 
erblidte”. „Beihälterin” (— „Beiſchläferin“) fehlt bei Muret, Sachs, 
Grimm, Paul und Sanders; Heyne bringt es mit diefem einzigen Be: 
lege; im „Idiotikon“ fteht: „Bihälterin: Dirne, bejonders in der 
Gaunerſprache“. Der Bildung nad ijt es eine Berquidung von „Beis 
ichläferin” und „Zuhälterin“. 

beraten. 11.384 „Er fühlte einfach, daß er den Bater befragen 
und beraten müſſe.“ Grimm führt diefe Bedeutung — „um Rat fragen” 
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nicht an, ebenjowenig Heyne, Muret und Sachs haben fie (mit der Be— 
zeichnung „ſelten“), und Raul fagt: „4. bei G. Keller erjcheint es — „um 
Nat fragen“, „Eonfultieren”: ohne feinen Advokaten beraten zu haben“. 
Demnach jcheint diefe Bedeutung eine fchweizerifche Eigentümlichkeit zu 
fein. Irgendwo glaube ich auch einmal gelefen zu haben: „Wenn Fieber 
eintritt, jo berate man den Arzt." Sanders belegt es aus Gotthelf, 
Kohl, Lewald, Auerbah und Perty. Man vergleiche die gleihfalls nur 
der fchweizerifchen Schriftjprache eigentümliche Verwendung von „ab: 
raten” im Sinne von „(fih) beraten, ratſchlagen“, die bei Grimm und 
Paul nicht zu finden ift, während fie von Heyne als oberbeutih und 
Sotthelfiich erwähnt, von Sanders mit zwei Stellen aus Gotthelf belegt 
_ wird: „fie wollte Etwas mit mir abraten” (5,250); „daß wir abgeraten, 
zufammen ihr das Bett in die Stube zu machen“ (6,179); es fteht 
ferner: „Uli der Knecht” (Wetter, Reclam) ©. 134: „fo gehen fie glüd- 
fich heim, machen ein glücklich Geficht und raten ab, ob man die alten 
Meublen noch brauchen könne, oder neue mangle“. 
bewerben. 1.206 „daß nach meinem Ableben mein Better benanntes 
Schloß und Herrichaft bewohne und bewerbe”. Das fieht aus wie eine 
alte Rechtsformel; Grimm kennt außer reflerivem „bewerben“ nur die Be: 
deutung „(er)werben” und fagt zu dem nur älteren Belegen: „man 
fagt heute einfach „werben“ Heyne und Paul kennen e3 gleichfalls 
nicht in diefer Anwendung, Sachs: Billatte fowie Muret-Sanderd geben 
nur reflerives „bewerben“. Heißt es hier „bewohne und fi) darum be- 
mühe, es unterhalte“? — „unterhalten“ — „Sich bemühen um“, ettva wie bei 
Schiller: „zu bleiben, was fie waren, nichts Neues zu bewerben” (jo 
faßt Paul wenigftens diefe Stelle auf; Heyne erflärt: „werbend trachten 
nach“, andere ändern zu „erwerben”)? Oder ift e8 — „erwerben“? 
Aber dann müßte es in der Formel doch vor „bewohnen“ ftehen. 
Sanders giebt es mit der Bedeutung „Land u. ſ. w. bauend beftellen‘, 
belegt e3 aus Tſchudi und aus Wielands „Attiſchem Muſeum“ und ver- 
weift auf „Feldwerbung“ bei Sebik. 
bewirten. II.194 „Bier Brüder von Heinem Abel befaßen dort 
ein Gut, welches an den Beſitz der Jeſuiten ftieß und das fie ungeteilt 
bewirteten.“ Diefen jchweizerifchen Gebrauch von „bewirten“ für „be: 
wirtichaften” belegt Heyne mit diefer einzigen Stelle, Paul erwähnt ihn 
nur ohne Belege; Grimm, Muret und Sachs verzeichnen ihn gar nicht. 
Sanders hat außer den gewöhnlichen Bedeutungen mur folgendes: „be: 
wirten, veraltet (f. Adelung), das Vieh behüten“. 
bolzgerade. 1.307 „Leubelfing jchritt bolzgerade auf bie 
Corinna zu”; „bolzengerade” fteht bei Sachs: Billatte ſowohl wie bei 
Muret: Sanders, fehlt aber bei Raul; es fcheint fchweizerifch zu fein, 
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denn Heyne belegt e8 nur mit diefer Stelle, Grimm nur mit zivei 
Stellen aus Gotthelf, Sanders mit ſolchen aus Gotthelf und aus Kellers 
„Grünem Heinrich”; im „Idiotikon“ fteht es aber nicht. 

brennend. I1.190 „dem rührigen, grundgeicheiten, olivenfarbigen, 
brennend mageren Weibe”. Die befannte, nur ſtarke Steigerung be- 
deutende Anwendung des Adverbs „brennend“, wie fie Grimm belegt 
für: brennend neu, brennend gejtient, brennend geizig, brennend Kalt (1). 
Heyne erwähnt „brennend“ merkwürdigerweiſe nicht. Sanders hat: 
„brennend neu, brennend geizig, brennend verliebt, brennend neugierig“ 
und belegt im Ergänzungsbande aus Winterfeld auch „brennende Magerkeit“. 

dortüben. 11.222 „Nun fault der kecke Bube dortüben — fie 
wies nördlihd — in einem belgijhen Weiler. „dortüben” = „drüben“ 
juht man bei Muret, Sachs, Grimm und Raul vergebens, felbft Heyne, 
der jonft ja viele Belege aus Meyer bringt, verzeichnet es nicht. „dort: 
üben“ ift nach „dortunten” gebildet, wie „drüben“ nach „drunten“, ob: 
gleich es ein „üben“ neben „über“ nicht gab, wohl aber „unten“ neben 
„unter“. Sanders belegt nur „dort üben‘ (getrennt) aus Bettina. 

einig gehen. IIL.95 „Dieſes werbet ihr verfchieden beurteilen ... 
Darin aber werdet ihr einig gehen, daß es mir nicht angeftanden 
hätte zu zaudern und zu wählen.” „Einig fein und werden” find zwar 
befannt und in den oft genannten Werfen verzeichnet, nicht aber „einig 
gehen“ in derfelben Bedeutung, nur Muret:Sanders giebt ein kaufmänni— 
ſches „einig gehen“ aus der Buchführung; Foß (a. a. O., Sp. 4) belegt 
dieje Redensart aus Haffter und fagt, fie mute einen fremdartig an. 
Mir jcheint, daß fie fih zu foldhen anderen Verbindungen von „gehen“ 
ftellt wie: recht gehen, irre gehen, ficher gehen, fehl gehen, auch verloren 
gehen und ähnlichen, in denen fich „gehen” der Bedeutung von „fein“ oder 
„werden‘ nähert. 

einmünbden. II.134 „In die dunkle Fortjegung der Gaſſe ein: 
mündend, ftieß er (d.H. der Zug mit der Sänfte) in hartem Anprall 
mit einem andern Zuge (Leichenzuge) zuſammen.“ „Einmünden“ wird 
ſonſt wohl nur von leblofen Dingen gebraudt; Grimm hat als Beleg 
nur: „da two die Mofel in den Rhein einmündet‘; bei Paul fehlt es; 
Heyne hat nur: „die Saale mündet in die Elbe, das Rohr in den Kanal 
ein’; bei Sachs, Muret und Sanders Heißt es: von Gewäflern, von 
Gefäßen (in der Anatomie), von Röhren, Straßen und Eifenbahnen. — 
Vergl. „münden” ©. 322. 

ennetbirgijh. 1.235 „Er ift brav, jparfam, was die Welfchen 
meiftenteils find, „modeſt und discret“, wie fie ennetbirgifch fagen.” 
„ennet” findet man bei Grimm, es bedeutet „jenfeit3” (ahd. en[n]ont); 
er belegt es wie auch das gleichbedeutende „ennethalb“ aus Tſchudi, 
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Maaler, Mohr und anderen Schweizern. Es findet ſich häufig in 
ſchweizer. Ortsnamen, z. B. im Linththale Ennetlinth gegenüber dem 
größeren Linththal, ein zweites Ennetlinth gegenüber dem größeren Mit— 
lödi, Ennenda (— enne[n]jt a [wafler]?) und Ennetbühls gegenüber 
Glarus, ebenda die Ennetberge, ferner Bühl und Ennetbühl im Lauter: 
thal bei Neßlau im Toggenburgifchen. An der Meyerjchen Stelle Heißt 
es wohl einfach „jenjeit3 der Berge“. Im „Idiotikon“ vermag ich es 
nicht zu finden. Sanders belegt im Ergänzungsbande „ennent- und 
diſſentbirgiſch (ſ. Schmeller und Stalder), jenjeits und diesſeits des Ge- 
birges” aus Berlepſch und Wander. 

ſich entfüllen. L 320 „Bor jeinen Schritten und Geberden bildete 
fi) eine Leere und entfüllte ji der Raum.” Dieje offenbar neue 
Wortbildung verzeichnen weder Sad, noch Muret, noch Grimm, noch 
Heyne, noch Paul, noch Sanders, noch auch Wilmanns. Es ſcheint 
fat, als habe Meyer, um hinter „Leere” das „entleeren“ zu vermeiden, 
fich diefe neue Bildung erlaubt, die überaus anſchaulich if. Auch im 
„Idiotikon“ fehlt fie. 

entfutten. II.4 „Hat Einer unter euch denentkutteten Mönch be- 
handelt?” und ©.36: „schon deinetiwegen darf er fich nicht entfutten“. 
Eine vortreffliche neue Bildung, die nur Heyne mit eben dieſen beiben 
Belegen bringt, fonft weder Grimm, noch Paul, noch Muret, no Sachs, 
noh Wilmanns; Sanders zwar belegt fie aus Heines „Vermifchten 
Schriften” und im Ergänzungsbande auch aus der „Nationalzeitung”. 
Im „JIdiotikon“ fehlt das Wort. 

entmönden. II 52 „Endlich entdedten die beiden den ent— 
möndten Mönd.” „entmönchen“ fteht bei Muret ſowohl wie bei 
Sachs, während es bei Wilmanns, Heyne und Paul fehlt; Grimm aber 
hat e3, und zwar mit einem Belege aus Goethe (34,50 Frater Ulerius 
gab mir die Mleidung eines Geiftlichen ... ich entmönchte mich jogleich 
und ward wieder Mann [subito mi sfratai e ritormato uomo]), außer: 
dem „Entmöndung” mit einem Belege aus Wieland (15, 291 daß bie 
Mönche felbit zu dem heilfamen Werke ihrer Entmönchung willige und 
dankbare Hände bieten würden); dieje jelben beiden Stellen hat auch 
Sanders, jonft feine. 

entwenden. II. 160 „Witorre, welcher der Pflicht des Wirtes einen 
Augenblid entwendete” Hit „entwenden“ hier = „rauben“, oder ift 
es etwa intranfitiv zu faſſen (= „enteilen, entfliehen, entlaufen‘), wie 
ih beim erften Leſen unmillfürlich that, jo daß „einen Augenblid“ 
adverbialer Akkuſativ der Zeit wäre? Belege für eine ſolche Anwendung 
fehlen zwar bisher, aber fie jcheint mir bei Meyer nicht unwahrſcheinlich 
zu fein. 


Bon Dr. 3. Ernft Wülfing. 315 


ertragen. IL. 147 „Die Bergwerfe ertragen viele taufend 
Bunde.“ „ertragen = eintragen, einbringen” führen Muret und Sachs 
zwar auf, nennen e3 aber „faſt veraltet“. Grimm bringt je einen 
Beleg aus Maaler, der Frankfurter Reformation, Ringwald, Ayrer, 
Binfgreff und Goethe, Paul nur den aus Goethe und einen aus Gotthelf; 
Heyne hat mehrere aus Maaler, einen aus Steinbach und fchließt: „in 
neuerer Sprache nur felten, oberdeutſch“ (Beleg aus Gotthelf); Sanders 
bat Belege aus Gotihelf, H. Herz, 3. v. Müller, Stumpf, Wieland, 
Zinkgreff und Goethe. In der Schweiz ijt nach Sanders auch noch eine 
andere Zufammenfegung von „tragen“ im jelben Sinne jehr gebräuchlich, 
nämlich „abtragen”. Diejes fteht 3. B. bei Gotthelf: „Uli der Knecht” 
©. 81 „und Manches wäre unterwegs geblieben, was nichts abträgt“ 
(= nichts einbringt, nicht einträglich ift, nicht nüßt); ähnlich ©. 138; 
und ©. 31 das zugehörige Eigenfchaftswort „abträglich“) („nun hätte 
mancher nichts, woran er feine Kräfte üben, feine Zeit nützlich und 
abträglich gebrauchen könnte”), das bei Grimm, Heyne und Paul fehlt, 
bei Sander3 aber aus Gotthelf und Peſtalozzi belegt wird. — Was 
„abtragen” aber an einer dritte Stelle im „Uli” heißt (S. 91 „es trage 
es eim wohl ab, wenn man die Dienften nicht in der Wohnftube haben 
möchte”), das wage ich nicht zu enticheiden. — Das Hauptiwort „Er: 
tragenheit” findet fih in A. v. Hallers „Alfred“ (?1774) ©. 55: 
„Das Berzeihnüß aller Güter und Stüde Landes des ganzen Reiches, 
jamt ihren Maafen und ihrer Ertragenheit“. Es fehlt in allen Wörter: 
büchern außer bei Sanders. 

faßlich. 1.313 „Das wildwüchſige Mädchen, welches jedes von 
einer faßlichen Leidenjchaft verzogene Männerantlig richtig beurteilte.“ 
Ein neuer Beleg für „faßlich“ (= greifbar), das von Grimm, Heyne, 
Paul und Sanders nur jpärlich belegt ift. 

faft. 1.6 „Das Schickſal Wilhelm Boccards war mit dem meinigen 
aufs Engfte verflochten, zuerft auf eine freundliche, dann auf eine faſt 
Ihredliche Weile „fat“ fcheint mir hier in der mittelhochbeutichen 
und bis ins 17. Kahrhundert üblichen Bedeutung „ſehr“ zu ftehen, die 
nah Paul und Grimm noch mundartlih vorkommen fol; bei Grimm 
beißt es denn auch außerdem: „Noch heute in der Schweiz „nüd fait‘, 
nicht jehr. Tobler 176b. nüd jo faft, nicht jo wohl. In der Augs— 
burger Allgem. Zeitung ift oft zu leſen „nicht jo fat — als viel mehr 
= minus — quam“; Heyne führt auch einen Beleg aus Schiller dafür an, 
Zell 2, 2: 





„Schwer iſt's und faft gefährlich, ihm zu jchonen.“ 


1) Über eine andere Bedeutung von „abträglich“ jpäter einmal mehr. 
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Auch Blümner (a. a. D., ©. 53) erwähnt diefe Verwendung, meint 
aber, fie werde wohl bald ausjterben, da fie nicht mehr verftanden werde; 
auch jagt er, fie finde fih nicht nur — wie Grimm angebe — in ber 
Augsb. Allg. Btg., jondern „auch bei Hebel, Platen u.a... Auch bei 
Sanders und im „Idiotikon“ ift e8 reich belegt. Vergl. ferner 2. Moſe 15, 23 
„Das Wafler..., denn es war fajt bitter”, wofür Die „durchgeſehene“ 
Bibel „ſehr“ Tief. — Ludw. Tobler „Kl. Schriften 3. Volls- und 
Sprachkunde“ (Frauenfeld 1897) ©. 259: „Im Grunde kann man 
fagen, Fremdwörter und Lehnmwörter feien nicht jo faſt verfchiedene 
Arten, fondern eher nur verjchiedene Grade oder Perioden derjelben 
Erſcheinung.“ Ebenda ©. 266: „Unfere Frembwörterbücher beweiſen 
aber nicht jo fast, daß ...., fondern zugleih auch, daß ....“. — 
Gotthelf „Uli der Knecht“ (Reclam) ©. 305 „Das Gerede fei zu faft 
unter die Leute gelommen”; 348 „wenn man nidht zu faſt am Alten 
hinge“. 

gällen. 1.317 „Das Herz gällt mir im Leibe!“ Muret: Sanders 
ſowohl wie Sachs: Billatte führen nur tranfitives „gällen — ver: 
bittern“ als „jelten” an. Heyne Hat nur „gällen, zu Galle machen, 
vergl. vergällen“. Paul hat „gällen = gallig (erbittert) werden‘: „das 
Herz gällt mir im Leibe, Schiller; tranf. in vergällen“. Grimm bringt 
auch tranfitives gällen, „mhd. eigentlich und uneigentlich, nhd. bei Campe 
3.8. „dies gällte jeine Luft”; gebräuchlich ift aber vergällen“; beim 
intranfitiven bringt er nur die Schillerfche Stelle ald nhd. Beleg, dann 
heißt's: „jo mhd. ergellen, vom Gemüte, dad mit hazze irgellet Jeroſchin 
113b, vergl. fchweiz. ergälligen, zornig werden (und machen), Stalder 
1,416”. Auch Sanders belegt es nur aus Campe und Schiller; im „Idio— 
titon“ fehlt es. Ich mache auf die bemerkenswerte Ähnlichkeit der 
Meyerſchen Stelle mit der aus Schillers „Dreißigjährigem Kriege” 
(Hempelfcher Ausgabe 13. Bd. ©. 75) aufmerffam, an denen beiden 
Guſtav Adolf feine deutichen Offiziere anredet: 


Schiller. Meyer. 


„Ihr Deutichen, Ihr, Ihr felbit 
jeid es, die Ihr Euer eigenes 
Baterland beitehlt und gegen 
Eure eigenen Ölaubensgenofjen 
wütet. Gott fei mein Zeuge, ich 
verabſcheue Eud, ih Habe 
einen Efel an Eud, und das 
Herz gällt mir im Leibe, wenn 
ih Euch anſchaue. . . Euretwegen 
habe ich meine Krone ihres 


„Räuber und Diebe feid ihr vom 
Erjten zum Legten! Schande über 
Euch! Ihr beftehlet eurelands- 
leute und Glaubensgenoſſen! 
Pfuil Mireleltvoreud! Das 
Herz gällt mir im Leibe! Für 
Eure Freiheit habe ih meinen 
Schatz erſchöpft, — vierzig 
Tonnen Goldes — und nicht 
fo vielvon euch genommen, um 
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Schapes entblößt und über 
vierzig Tonnen Goldes aufge- 
wendet, von Eurem deutſchen 
Reih aber nicht erhalten, wo— 
von ih mich ſchlecht befleiden 
fönnte Euch gab ih Alles, 
was Gott mir zuteilte, und 
hättet Ihr meine Geſetze geachtet, 
Ales, was er mir künftig noch 
geben mag, würde ich mit Freuden 
unter Euch ausgeteilt haben. Cure 
ſchlechte Mannszucht überzeugt mid), 
daß Ihr's böfe meint, wie fehr ich 
auh Urfache Haben mag, Eure 
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mir eine Reithofe machen zu 
lafjen! a, eher bar wär’ ich 
geritten, al3 mich aus deutfhem 
Gute zu bekleiden! Euch ſchenkte 
ich, was mir in die Hände fiel, 
nicht einen Schweineſtall hab' ich 
für mid) behalten!“ ... Dann ein: 
lentend, lobte er die Bravour 
der Herren, ihre untadelige Haltung 
auf dem Schlachtfelde und wieder: 
holte mehrmals: „Tapfer ſeid ihr, 
ja, das feid ihr! Über euer 
Reiten und Fechten ift nicht zu 
Hagen!” 


Tapferfeit zu loben.” 

Diefe Übereinftimmung beruht wohl auf Benutung derjelben Duelle. 

gehorjamen. 1.351 „Pathe, ich habe dir nicht gehorſamt.“ Vergl., 
was ih Ztſchr. 12, S. 664 unten hierüber gejagt habe. Bei Heyne 
fteht diefe Stelle, auch eine aus Geibel; Sachs und Muret führen dieſes 
Zeitwort gleihfalls auf, obgleich es im allgemeinen ungebräuchlich ift. 

gewähren. 1.265 „Jetzt, da fie ihres bejcheidenen menjchlichen 
Wunſches gewährt war“, und II. 30 „Läffeft du mich meines Wunfjches 
ungewährt, jo..." Dieje Berbindung von „gewähren“ mit dem 
Genitiv ift kaum mehr gebräuchlich; die jüngften Belege bei Heyne und 
Paul find jolche aus Leifing, Wieland, Schiller, Voß, Goethe, Sanders 
hat allerdings noch folhe aus Humboldt, Simrod, Freytag, Hauff, 
Rüdert. 

Gewelle. 11.32 „Ezzelin wühlte... in dem Gewelle feines 
Bartes.“ „Gewelle“ fteht nicht bei Muret, nicht bei Sachs, auch nicht 
bei Wilmanns, Heyne, Paul und Sanders. 

gifteln. I. 280 „„Ein Leubelfing!” giftelte der alte Herr.“ 
„gifteln“ fehlt bei Paul und Wilmanns; Heyne belegt es mit diefer 
als einziger Stelle, Sander® aber mit einer aus Gotthelfs „Uli“ 
(2,10; 95); auch Sadhs-Billatte und Muret-Sanders führen es an; das 
„Idiotikon“ erwähnt es als Nebenform von „giften”. Man vergl. 
züngeln, zijcheln, fticheln, jpötteln u. ä. 

Handlichfeit. IL. 383 „Die Handlichkeit und Herzlichkeit des 
Buben hatte feine Sinne und Geiſter erwärmt.” „Handlichkeit“ bedeutet 
ionft „Bequemlichkeit, Leichtigkeit für das Handhaben“, hier aber „Ge— 
Ihieflichkeit, Handfertigkeit“ oder auch „Zutraulichkeit". Jenes belegt 
Grimm nur aus Freys „Schweizerbildern”: „es war eine wahre Freude 
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zu fehen, mit welcher Handlichkeit er die neuen Geſchäfte anfahte“ 
(2, 168); „handlich“ — „handfeit, rüftig‘ belegt er mehrfach aus Tſchudi, 
Schiller, Maaler mit dem Vermerke: „noch jegt in der Schweiz in dem 
Sinne von thätig, arbeitfam, geihäftig”; — „link, behende” aus Sebik 
und Filchart, mit dem Zuſatze: „was bis ins Englifche handily hinüber: 
reicht, in der Schweiz auch in „unruhig, vol Bewegung“ umjchlägt 
(Stalder)“; Sachs und Muret verzeichnen diefen jchweizerifchen Gebraud 
des Eigenjchaftsiwortes gleichfalls, ebenjo Heyne, Paul und Sanders, 
doch fehlt bei allen diejen das zugehörige Hauptwort in diejer Bedeutung. 
Am „JIdiotikon“ ift es reich belegt für die Bedeutungen: „geſchickt, 
tüchtig in Handarbeiten; — rüftig, rührig, ernjtlich, behende, — fräftig, 
derb, grob”; ohne Belege giebt es ferner für Unterwalden die Be: 
deutungen: „leutſelig, zutraulich, gefällig, freundlih im Umgang“, die 
mir für die Stelle bei Meyer ſehr paffend zu fein jcheinen. 

Sugend. T.130 „Berhafte ich diefe blühenden Jugenden?“ = 
diefe jungen Leute. Bei Sachs und Paul fehlt diefe Bedeutung; Heyne 
erwähnt nur: „in gewöhnlicher Sprache auch vereinzelnd: „die rau 
hat Jugend befommen“, ein Kind“, ohne Belege. Bei Grimm aber 
fteht: „Jugend, ein Kind alemanniſch: jugendt, ein jungs find, 
pusio, puellus Maaler 238®; heute: er Hat Jugend bekommen, jeine 
Frau hat ihm ein Kind geichentt; er Hat drei Augend, drei Kinder. 
Stalder 2,78.” Dafür ijt alſo die Meyerfche Stelle ein neuer Beleg. 
Sanders hat einen Beleg dafür aus Königs „Klubbiften in Mainz“ 
und im Ergänzungsbande einen aus Laube; hier erwähnt er auch den 
jchweizerifchen Gebrauch. Das „Idiotikon“ belegt Einzahl ſowohl als 
Mehrzahl von „Jugend“ im diefer Bedeutung. Man vergleiche übrigens 
das namentlich bei Schweizern, jehr häufig 3. B. bei Gotthelf, zu findende 
„der Dienft = der Dienjtbote”, „die Dienften und feltener die Dienfte 
— die Dienſtboten“; Sanders belegt auch fogar „die Dienjtin” aus der 
Voßſchen Horaz-Überſetzung. 

ſich knieen. II 28 „Diana folgte und kniete ſich auf der 
anderen Seite des Seſſels nieder“, und: S. 397 „fie fniete ſich nieder“. 
Paul Hat diefe reflerive Anwendung gar nicht verzeichnet, Heyne führt 
nur die zweite diefer Meyerjchen Stellen als Beleg dafür an ſowie eine 
aus Blaten (Ga. 117: „der Andere kniee fromm vor eine Blende ſich“) 
Grimm jagt: „zuweilen refl., vergl. fich jegen, bejonders vollsmäßig, nd. 
ſchon früh (wohl auch hd.)“ und hat niederdeutfche Belege, ſowie ſolche aus 
Spangenberg, Klinger, Ditfurtd und Schönwertf. Sanders hat die 
Platenihe Stelle und im Ergänzungsbande mehrfache aus Neueren; das 
„Idiotikon“ erwähnt den refleriven Gebrauch nebenbei. Bergl. aud: 
„durt knia i mi nieder” in Klofchats befanntem Liede „Verläffen bin i“. 
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fnielings. IL.14 „... eine Fülle blonden Haares, in das ber 
Mönd entſchloſſen hineingriff, Enielings, mit weit ausgejtredtem Arme.‘ 
„mielings” ſtellt fi) als neue Bildung zu den von Wilmanns 
(I. &.626) angeführten Adverbien „blindlings, gählings, rüdlings (fchon 
abd.);ärichlings, Häuptlings, meuchlings, ſchrittlings (mhd.);rittlings (fpäter)“. 
Grimm (Grammatik III, 235) giebt außerdem: köpflings, feitlings und einige 
vollstümliche, darunter aber nicht knielings. Man vergl. übrigens auch agſ. 
becling und earsling. — Heyne belegt „knielings“ nur mit dieſer 
Meyerihen Stelle; Sanders erwähnt e3 als „mundartlich“, aber ohne 
Belege; Paul und Sachs haben e3 nicht, ebenjowenig Grimm; diejer 
aber Hat: „Emielig, adj. ſchweiz. unfeft in den Sinien... Ein Adverb 
fnenfigen, knüligen aber, in knieender Stellung (Stalder, Frommann) 
wird ein mbd. fnielingen enthalten, knielings.“ „knielig“ und „knie— 
ligen” jtehen auch im „Idiotikon“; zu dem zweiten werben ver: 
gleihsweife herangezogen: jüßlingen?), g’ligglingen (liegend), g’tändlingen, 
ghödlingen, gefiglingen.?) — Nah „rücklings“ jollen übrigens in der 
Turnerſprache „vorlings‘, „jeitlings” und andere Formen gebildet jein; 
Sachs hat die erfte, die zweite nicht; bei Heyne und Paul fehlen beide; 
Sanders erwähnt „vorlings” aus Jahn, und im Ergänzungsbande „feit- 
lings“ aus Roßmann und Weftermann. Bei Sanders findet man übrigens 
aud eine Form „bäuchlings“, das er je einmal aus Heines „Reifebildern“ 
(3, 257), aus Hadländer® „Bombardier“ (1, 167) und aus Jokais 
„Narren der Liebe“ (1,180) belegt. Bei Baul fehlt diefes Wort, Heyne 
belegt e3 aus Heine und Maaler, Grimm im Wörterbuche (in der 
Grammatik fehlt es) nur als blä)uchlingen aus den Weistümern und aus 
Stalder. 

foften. II. 264 „Ich verſprach e3 ihm und hielt Wort, obgleich 
es mich Eojtete.” Diefe Anwendung von „koſten“ ohne Preisangabe 
im Sinne von „schwer werden” belegt Grimm aus Wieland, der fie 
„vieleicht aufgebracht hat”, Schiller, Goethe, I. v. Müller und Chamiſſo; 
er ſchließt: „Doch ift diefer Gallicismus jet wieder ausgejchieden.‘ 
Auch bei Raul Heißt es hiervon: „Im 18. Jahrhundert gebraucht man 
unter franzöfiichem Einfluß Eoften ohne Preisangabe, und ähnlich bei 
Heyne; beide geben als Belege nur je eine Stelle aus Wieland und 


1) Bergl. GottHelfd „Uli der Knecht“ (Reclam) ©. 312: „wie wenn fie 
in die Hölle fahren wollten z'ſämefüeßlige“; ebenjo ©. 357; ferner ©. 119: 
„Aber faum fühlte Stini feften Boden, jo jtürzte es 3’jämefüchlige wie eine Hyäne 
auf Ürſi los“. 

2) Bergl. auch „blinzligen“ — blinzlings in Gotthelfs „Uli d. Kn.“ 
©. 341: „daß fie die Wahrheit blinzligen greifen konnten“. 
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Schiller. Sanders bringt Belege aus Fichte, Chamiſſo, Goethe, Engel 
und Weit („Donna Diana”). Im „JIdiotikon“ ift der Gebrauch nicht 
erwähnt. Blümner erwähnt a. a. O. (S. 17) auch die fchweizerifche Anz 
wendung von „köſtlich“ im Sinne von etwas, das viel koſtet (koftbar, 
foftjpielig), „die zwar alt, aber gegenüber der jetzt vorwaltenden Be: 
deutung des Wortes auch mit Recht veraltet ift“; ich habe es Kürzlich 
aber auch in einem Briefe gefunden, da mir ein Freund, der nicht 
Schweizer ift, jchrieb: „Wenn es Deine köftliche Zeit erlaubt”; mir ift 
es jo fremd. 

läßlich. 1. 219 „Seht da ich die Unbefangenheit meiner Stand» 
punkte und die Läßlichkeit meiner Lebensauffaffung bei meinem Sohne 
zu unerträglicher Frechheit, ja zur Ruchloſigkeit entarten ſehe.“ Bergl. 
©. 238: „Ich felbft denke läßlich davon, weder abergläubijch noch ver: 
mefjen”; IL. 375 „Raſch überfann er fein Leben, er fand darin feinen 
Makel, nur läßlichen Fehl". — Das Wort ift heute wohl kaum mehr 
allgemein bekannt; Baul belegt e3 nur aus Goethe und Wieland, Heyne 
nur aus Goethe, Treitfchte, Adelung, Wieland, Platen, aber auch mit 
diefen drei Meyerichen Stellen; eine vierte Stelle bei Meyer iſt J. 343: 
„Rad der Victorie von Breitenfeld fonnte ich dem Kaifer einen läß— 
lihen Frieden vorjchreiben‘; was es bier Heißt, ift nicht fo Leicht zu 
beftimmen: „tolerant” oder „verzeihlih” wie an den anderen Stellen? 
faum — eher wohl „nachgebend”. Grimm bringt viele Belege, aber 
feine der Meyerjchen Stellen; unter den dort angeführten Bedeutungen 
find zwei, die für Die fragliche herangezogen werden könnten. Da heißt 
e3 nämlich unter 2... . von einem Streite, nachlaffend, weniger hitzig: 
Goethe 46, 263 „jo ift zwar nicht zu hoffen, daß ein allgemeiner Friede 
dadurch fich einleite, aber doch daß der unvermeibliche Streit nad) und 
nach läßlicher werde, der Krieg weniger graufam, der Sieg weniger 
übermütig”; in diefer Abjchattung könnte das Wort ja aud nun bei 
„Brieden‘ gebraucht fein. Bei 4. aber heißt es: „Läßlich auch was vor 
einem Urteile befteht, annehmbar, duldbar”, auch diefe Bedeutung paßt 
für jene Stelle. — Eine fünfte Stelle bei Meyer ift IL 54 „Dort ver: 
tändeljt du den Reigen eines Jahres mit unfern Freundinnen und ein: 
dinnen in erlaubter oder Läßlicher Weiſe“, wo es wieder „verzeihlich” zu 
bedeuten jcheint. An einer fechjten aber ift es ziemlich jchwierig, das 
Richtige zu treffen: IL. 142 „Ich werde euern Fall nicht als eine Staats: 
ſache, wo Treubruh Verrat, und Berrat Majeftätsverbrechen ift, be 
handeln, fondern als eine läßliche Familienangelegenheit.” An einer 
fiebenten Stelle endlich bedeutet e8 zweifellos „milde“: IL. 180 „Die Ge: 
fhichte wird mid in den Grenzen meiner Zeit und meines Wejens 
läßlich beurteilen.” — Das „Idiotikon“ erwähnt nur ganz kurz: „Läßlich, 
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1. nachläſſig, 2. verzeihlich““ Sanders aber giebt die Bedeutungen „ver: 
zeihlich“ und „milde“, beide mit vielen Belegen; „Läßlichkeit“ belegt Er 
im Ergänzungsbande aus der National: Zeitung als „Nachläffigkeit”.') 

meineidig. 1. 205 „Meineidig geärgert Hab ih mid.” Ein 
neuer Beleg für die bei Grimm erwähnte Bedeutung „ungeheuer, die 
„meineidig” in Bayern und im alemannijchen Sprachgebiete Hat; vergl. 
fündlich, verdammt, verflucht, gottlos, Heillos, lafterhaft. Heyne bringt 
dieje Stelle als Beleg. Bei Sanders fehlt dieje Bedeutung; das „dio: 
titon” aber belegt fie natürlich. 


mißhören. 1.95 „Ach konnte diefelben mißhört haben.“ „Miß— 
hören“ iſt eine der felteneren Zufammenfegungen mit „miß“, nah Paul 
„wohl von Goethe neugebildety wenn auch vereinzelt jchon aus dem 
16. Jahrh. belegt“. Im „Idiotikon“ fehlt fie. Heyne führt eine Stelle aus 
Wickrams Rollwagenbüclein, die Meyeriche und eine aus Bismarda 
Reden an, Grimm die Wickramſche ſowie dreimaliges „Mißhör mich nicht” 
aus Goethe, Kleiſt und Geibel; Sanders noch eine aus Stahr und eine aus 
der Nationalzeitung. — Noch feltener als dieſes „mißhören“ ift wohl 
„mißnehmen“, das Heyfe und Raul gar nicht haben, Grimm nur mit ber 
einen Belegitelle: Schlegels Richard III. 1,3 „Bruder von Glofter, ihr 
mignehmt die Sache”, wörtliche Überfegung des englifchen: „Brother of 
Gloster, you mistake the matter“; ebenfo ſteht e3 noch zweimal, wie 
Sanders belegt, in Schlegel „Richard IL” (3,4). — Wilmanns führt 
beide nicht an. — Vergl. jeßt auch diefe Btichr. 13, 268, 3.18 v. u. 

fih mißreden. II. 230 „Er glaubte ſich mißredet zu haben.“ 
„ſich mißreden“ kann hier bebeuten „fich verjprechen‘ oder auch „fich un: 
richtig ausdrüden”. Sachs Hat nur „Mifrede (jelten), medisance”. 
Bauf hat: „Mißrede, Rede die Übeles von Einem ausfagt, öfters bei 
Goethe. Bei demjelben entjprechend das „Mißreden“ und „mißredend“.“ 
Grimm belegt diefes Hauptwort nur aus Goethe und VBarnhagen; er hat 
aber auch „mißreden” und zwar mit vier Abjchattungen der Bedeutung: 
1. äußerlich „fich falſch ausdrücken“, belegt aus Stieler, Pauli, Kirchhof, 
Simplicius; 2. inhaltlich „Falſches reden‘ aus Triftan und aus Petrarche 
(1559); 3. „redend al3 unrichtig erklären”, aus Diefenbach, dem „voc. 
ine, theut.“ und Luther; 4. „übelmollend von Jemand reden”, aus Stieler, 
Goethe und Minnefangs Frühling. Heyne endlich hat 3. aus Luther, 
4, au Goethe belegt, 1. aber aus Stieler und mit folgender anderen 

1) Ih fand „läßlich“ = verzeihlich auch kürzlich einmal in der Köln. Big. 
(233. Aug. 99): „Hierbei wurden die wenigen Vergehen beuticher Beamten in 
Afrila angeführt, läßliche Sünden gegenüber dem Verbrechen, um das es fich 
hier handelt”. 

Beitichr. f. d. deutfchen Unterricht. 14. Jahrg. 5. Heft. 22 
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Stelle aus E. F. Meyer (Ang. Borgia 146): „(er) trug, nicht ohne ſich 
mitunter ärgerlich zu mißreden, ... das Erkenntnis feierlich vor“. Bei 
Sanders fehlt „fih mißreden”. 

mißziemen. I. 219 „Jene Poſſen mißziemen einem zahmlojen 
Munde.” Diejes Wort fehlt bei Wilmanns, — wenigjtens nhd. —, ebenjo 
bei Paul; Heyne bringts mit eben diefer Stelle allein, Grimm nur mit 
einer aus Nüdert (Gef. Ged. 1,48): 

„Heut find wir hier nicht in jo ernftem Dienit, 
In einem doch, der jenem nicht mißziemt.‘ 

Sanders hat außerdem noch Stellen aus Simrods „Frithjof“ und 
zwei andere (6,356 und 7,60), die wohl, was ich nicht feitjtellen fann, aus 
Schlegels Shakeſpeare-Überſetzung find; in meiner Ausgabe müßten fie 
dann an anderen Stellen ftehen! 

aus dem Mittel heben. I. 309 „wie ein biblijcher Held, der 
ein himmeljchreiendes Unreht aus dem Mittel heben muß, damit 
nicht das ganze Volk verderbe”. Paul giebt gar nichts Ähnliches; bei 
Heyne findet man nur: „aus dem Mittel gethan (weg gethan); Kol. 2, 14“; 
Grimm giebt VI. 2385. d. diejelbe Stelle mit der Erklärung „davon 
thun“; dann aus Ringwalds „Evangelia” (1646) „den Erben auf 
dem Mittel reumen“ — wegräumen; und diejelbe Wendung ziveimal aus 
Butſchkys Kanzelei (1659). Sanders hat nur Belege für „aus dem 
Mittel reißen (Jeremias 12,14), thun (Koloffer 2,14) = ganz weg: 
thun, vernichten”. „Aus dem Mittel heben“ fcheint demnach bisher 
noch nicht belegt zu jein; es bedeutet zweifellos gleichfalls „wegräumen”, 
„bei Seite bringen” u. ä. 

münden. IL 141 „Er wandte jein Auge teilmehmend gegen den 
zweiten Aufritt, welcher aus einer andern Gaſſe auf den Turmplat 
mündete” „Münden“ ift bei den Verjchiedenen ganz ähnlich behandelt 
und belegt wie „einmünden“ (j. ©. 313); Sanders belegt es zweimal in 
ganz bildliher Verwendung = darauf hinausgehen und = einlenfen. 

näcdtig. I.159 „Diefer Schwanf verfcholl an den fteilen Mauern 
der nächtigen Burg.” „mächtig“ ftatt „nächtlich” iſt jelten, wird aud) von 
Sachs fo bezeichnet; Paul erwähnt es nur bei „Nacht“, ohne e3 zu be: 
legen; Heyne belegt es aus Diefenbach, Goethe, Rofegger; Grimm aus 
Pauli, Baracelfus, Neumark, Goethe und Heine, Sanders aus Devrient, 
Goethe, Klende, Schaidenreißer, Meiner, Hadländer und Schlegel. 

nett. 11.273 „fodaß er einen netten jungen Menjchen in rätijcher 
Tracht nicht beachtete, der unferne ftand‘; ferner S. 290 „wieder mujterte 
Wulfrin den netten Jüngling“. Paul bemerkt bei „nett“ mit Recht: 
„In der heutigen Umgangsſprache Hat fi) der Sinn des Wortes jehr 
verflüchtigt, fo daß es fir Alles, was Einem gefällt, gebraucht wird.” 
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So Flingt Einem denn auch hier das „nett“ gar zu zierlich, ich möchte 
fagen zu weibiſch; „ſchmuck“ oder „zierlich” würde bezeichnender fein. Das- 
jelbe jcheint mir für „artig” auf ©. 274 zu gelten: „Der artige Räter 
hatte fih nad und nad dem reife der Spötter genähert”, jagt doch 
auch Heyne dazu: „vom gefälligen Äußeren, jet veraltend”. Was Meyer 
durh die Eigenfchaftswörter „nett“ und „artig‘ bezeichnen will, geht aus 
einem Safe auf S.278 hervor, der lautet: „Dann mufterte er Gnaden— 
reih und fand einen anmutenden, wohlgebildeten Jüngling, eine Gott 
und Menjchen gefällige Erjcheinung, nicht anders ald der Name lautete.‘ 
— Das Idiotikon giebt für „artig“ die Bedeutungen: niedlich, zierlich, 
ihön anzufehen; fittfam, anftändig, höflich. 

Nöte. 1.304 „In einem Fall und in einer Nöte, welche der 
hiffreihen Frau nahe ging.” Diefe Form „Nöte“ finde ich nirgends 
erwähnt. 

Pfaffheit. 1.262 (f. die Stelle bei „Bauerfame“, S.310). „Pfaff: 
heit” nennt Heyne veraltet, belegt es aber als „aufgefrifcht” burch je 
eine Stelle von Keller und Meyer (nicht die vorliegende); Paul Hat es 
nicht; Grimm bringt gleichfall3 viele ältere Belege, von neueren nur: 
Börne 1,46 „Die düftere, ſchleichende, tüdifche Pfaffheit . . in Spanien‘ 
und Meyer, Hutten 126: 

„Trotz deinem grauen Barte mußt Du (Pfarrer) frein! 

So reihft du dich der neuen Pfaffheit ein!“ 
Sachs-Villatte hat das Wort gleichfall3. Sanders belegt es aus Blumauer, 
Börne, Fiſchart, Forfter, Jahn, König, J. v. Müller, Scherr, Spindler, 
Stumpf, Voß. 

jagen. 1.133 „Bier jagt man fich auch wüſt, aber nicht fo.” 
(Es ift von Schimpfwörtern die Rede.) Ein neuer Beleg für die nad 
Heyne in der Schweiz üblihe Wendung „Einem jagen” = „Einen be: 
nennen“, wofür er anführt: Gotthelf (Schuldenb. 184) „Hängt ſich dem 
ärgften Hallunfen an den Rüden, dem man Herr jagt“, und Keller 
(Werke 8,75) „Niedlihe Badfifhe . .. man jagt ihnen aud Hafen: 
braten“. Bei Grimm heißt es (VII.1652): „ſchweizeriſch er feit-em 
Hans, Schelm, er nennt ihn Hans, Schelm; er jeit-em wüeſt, bejchimpft 
ihn, Hunziker 215% Sanders hat mehrere Belege aus Gotthelf und 
einen aus Peftalozzi, im Ergänzungsbande noch welche aus Auerbach, dem 
Novellenfhag und Widram. Auch Blünmer erwähnt dieſen Gebraud) 
(a.a.D., S.47). Bei Gotthelf findet man ihn häufig, z. B. „Uli d. Kn.“ 
(Retter, Reclam) S. 28 und 97 „wüſt jagen“; vergl. auch ©. 42: „bald 
ſagte es ihm alle Schande”. 

fhlitten. [1.298 „Die ihr auf weißen Stürzen in den Abgrund 
ihlittet, feid ihm hold, bärtige Zwerge!” Das Beittvort „Schlitten“ 

22* 
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fehlt bei Heyne und Paul; fie haben nur das befanntere „jchlittern”. 
Grimm aber verzeichnet „Ichlitten” als „beſonders in der Schweizer 
Mundart im Gebrauch, tranfitiv und intranfitiv” und belegt es aus 
Stalder, Hunziker, Tobler, Bühler und Tſchudi. Sanders bringt einige 
Belege; auch Sachs führt es an als felten und giebt bei der Überfegung 
des tranfitiven „ſchlitten“ wasgauifches „schlitter“. 

Schwartenhals. 1227 „Ein Shwartenhals, die Sturmhaube 
auf dem Kopfe, ſtieß von Zeit zu Zeit in eine mißtönige Drommete.‘ 
Fehlt bei Heyne und Paul, auch bei Sachs-Villatte. Grimm bringt es 
in der urfprünglichen Bedeutung als Hals mit fchwartiger Haut (bei 
Maaler), die im 16. Jahrhundert übertragen wurde auf einen herum: 
ziehenden Bettler oder Landsknecht, der den nadten groben Hals zeigt, 
nicht durch Kragen oder Kraufe gededt; als Belege hierfür dienen zwei 
Stellen aus Uhlands Bolksliedern, eine aus der Augsburger Allg. tg. 
von 1861 und eine aus Kellers Werken (2, 184): „daß die bloßen 
fonnverbrannten Naden der Schwartenhäljfe, ihre zerichnittenen Bauſch— 
fleider und kurzen Schwerter noch lange Hin überall zu jehen waren“. 
Dazu käme aljo die Meyerſche Stelle. Das Wort jcheint demnach im 
Süden noch Leidlich bekannt zu fein. Merkwürdig ift übrigens, daß Keller 
— wie ih aus Grimm jehe — auch „Schwartenmagen“ einmal in 
diefer Bedeutung anwendet: 6, 378 „So, nun kann er doch ordentlich 
laufen, wenn er kommt, derfelbige Schwartenmagen”. Dieſe Anwendung 
beruht wohl nur auf einer Verwechjelung mit „Schwartenhals". Sanders 
führt das Wort zwar an, giebt aber feine Belege. 

fondern. II.265 „Sie weinte wenig, ſondern drüdte ihm einen 
brünftigen Kuß auf den dürren Mund.” Weil die VBerneinung im Vorder: 
ſatze fehlt, oder wenigftend nur als „nicht viel” in „wenig“ verkappt 
Tiegt, mutet einen „sondern“ Hier fremb an; man erwartet „undb‘ ober 
„aber“ oder auch „vielmehr”. Auch Matthias („Sprachleben und Sprach: 
ſchäden“ S. 299) ſchränkt die Anwendung von „jondern“ als ausfchlieh- 
(ich aufhebender und berichtigender Partikel auf Sätze ein, denen eine 
Berneinung vorhergeht, und zwar fo ftrenge, dab er jogar fagt: „dieſe 
muß eins der mit n anfangenden verneinenden Adverbien „nicht, nirgends“ 
u.ä. oder „fein“ nnd „kaum“ fein, allenfalld auch „ſelten“. Andere 
Ausdrüde mit verneinendem Sinne find, weil ihre Verneinung nicht 
jelbftändig genug ausgedrückt ift, vollends nicht geeignet, durch das jcharf 
entgegenjegende „Sondern“ aufgehoben oder berichtigt zu werden. Es darf 
aljo nicht gejagt werben: „Die Gründe waren unausfprechbar, ſondern 
mußten verichiwiegen bleiben.“ “ 

fpannen. 1.276 „Diefer jpannt Tag und Nacht darauf, als Page 
in euren Dienft zu treten.“ Dieſe Verbindung erwähnt Sad)3-Billatte 
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= desirer vivement (die Katze jpannt auf die Maus... guette la 
souris); Paul nennt diefen intranfitiven Gebrauch „jünger und ſeltener“; 
Heyne dagegen belegt ihn aus Reimar von Zweter (mit „näch“), Happel, 
Albinus, Goethe (mit ob-Satz), die Meyerſche Stelle hat er nicht. 
Sanders belegt dieſes „ſpannen“ aus Korfter, von Horn, Merd, Nicolai, 
Goethe. 

überlaufen. II.100 „Set war das Maß voll. Es wäre fchon 
früher überlaufen, doch . . .“ Leider macht aud hier wieder Meyer 
den ja befonders im Süden geläufigen Fehler der Zufammenrüdung bei 
zufammengefegten Beitwörtern mit (j. bei „anvertrauen“, ©.309). Regel: 
recht muß es natürlich heißen „übergelaufen”. Vergl. Wuftmanns „Sprad)- 
dummheiten” 2S. 53ff. und „Sprachleben und Sprachſchäden“ von 
Matthias S.109 f. 

überquellen. 11.158 „Die Hand war durch und durch geſtochen 
und überquoll von Blut” — ftatt „gquoll von Blut über”. Derjelbe 
Fehler wie vorher bei „überlaufen“. 

Überteurer. DI. 91 „Ex felbft aber ift ein Überteurer, ein 
Schmeichler, ein Lügner u. ſ.w.“ „Überteurer” ift entweder Eigenſchaftswort 
oder wahrjcheinlicher von „überteuern‘ gebildetes Hauptwort: Einer der 
überteuert, übervorteilt. Sachs hat „überteuern” und „überteuer“, auch 
„Überteuerung“; bei Paul fehlt es; Heyne hat nur das Beitwort mit 
Belegen aus Rabener und Seume. „Überteurer“ fehlt auch bei Sanders. 

überwiegen. 11.13 „Daß -die Barke aus dem Gleichgewicht kam, 
fh nad recht? 'neigte und plötzlich überwog.“ Antranfitives „über: 
wiegen“ — „das Übergewicht bekommen“ im wirklichen, nicht über- 
tragenen Sinne ift fehr felten; Paul hat nur Klopſtockiſches „o wäre fie, 
der beiferen Thaten Schale, fo jchwer, daß fie überwöge“, Heyne außer— 
dem Stellen aus Häußer (eine Meinung, Nachgiebigkeit, Überzeugung u. ſ. w. 
überwiegt), alfo nur bilbliche Verwendungen. 


ungewährt. ©. bei „gewähren, 8.317. 


ungezählt. 1.297 „Defien raſche Augen und bewegliche Lippen 
die Zeilen einer Brieffeite nicht weniger behende hinunterjprangen als 
feine jungen Füße die ungezählten Stufen einer Wendeltreppe.“ Ein 
neue3 Beiſpiel dafür, daß dieſes unfelige „ungezählt” jchon von den 
Beiten!) angewandt wird (vergl. Ztſchr. 13,277 ff.), und zwar eins, das 
das Unfinnige diefer Anwendung aufs Schlagendite zeigt, ift es doch 
bier völlig befanglos, ob die Treppenftufen je gezählt worden find oder 

1) Berge. Raabes „Hungerpaftor” (%1894) ©. 76: „Ein ungezähltes 
Heer von Grillen durchfummte jein Hirn.” 
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wicht); einzig und allein „zahlreich“ taugte an diefer Stelle, denn aud) 
„unzählbar” und „zahllos” fagten viel zu viel. Wenn zur Verteidigung 
diefes Wortes gejagt wird, bei der „Hyperbel“ komme e3 auf den ur- 
iprünglihen Sinn nit an, da doch Jeder unmillkürlich einen gewiſſen 
Abſtrich mache, jo ift das ja an fich richtig; aber wenn foldhe nene An— 
wendungen gute und bezeichnende ältere Wörter ganz zu verdrängen 
drohen, fo find fie vom Übel und müſſen befämpft werben. 


vergebens. 1.236 „Die Mutter Gottes, gütig wie fie ift, hätte 
dir das Mütterlein wohl auch umfonft und vergebens gejchentt.‘ 
„Vergebens“ bedeutet bier offenbar dasjelbe wie „umſonſt“, alfo „ohne 
Bezahlung”; Grimm giebt dafür ältere Belege bis zu Logau und fchließt: 
„beute in diefer Bedeutung in der Schriftiprache ungebräuchlich, dagegen 
in den Mundarten noch vorkömmlich, 3.8. appenzell. Tobler 183”. 
Sachs-Villatte führt diefe Bedeutung nicht auf, Heyne aber erwähnt fie 
mit einem Belege, und Paul in folgender Form: „Die ältefte Bedeutung 
ift „ſchenkweiſe“ (Tat. gratis); fie ift altuhd. (16. u. 17. Jahrh.) üblich und 
noch jchweiz., vergl. „bis fein Menjc mehr das Haus vergebens genommen 
hätte” Peſt.“ Sanders belegt „vergebens“ — „umſonſt“ aus Berlichingen, 
Fiſchart, Zinfgräf, Luther, Murner, Waldis und Widram. 

verfarren. I1.239 „Wenig jpäter begab es fi, dag Mouton 
der Pudel in dem Gedränge der Aue Saint:Honore feinen Herrn fuchend 
verfarrt wurde.” „verfarren” fehlt bei Sachs, Wilmanns, Heyne und 
Paul; bei Grimm Heißt es: „verfarren, verb. auf der Karre verfahren, 
an einen falfchen Ort fahren; refleriv fich verfarren, an einen faljchen 
Ort farren. Heinfius 4, 2,1306“ Diefe Bedeutung kann es an der 
Meyerjchen Stelle nicht haben, denn dort heißt e8 weiter: „Er jchläft in 
Deinem Garten, Majeftät, wo ihn Mouton der Menſch unter einer Catalpa 
beerdigte.” Es kann hier alfo nur heißen „durch eine Karre überfahren 
und getötet werden”; e8 in eine der von Wilmanns angeführten Gruppen 
einzureihen hält fchwer, am erften gehörte es dann noch zu den Beit- 
wörtern des Verzehrens, Verderbens, Vernichtend. Sanders belegt es in 
der Bedeutung „überfahren“ aus Gotthelf, das „Idiotikon“ aber aus 
3. v. Müller, auch fteht hier noch eine dritte Bedeutung diefes Zeit: 
wortes, nämlich „durch Überfahren verderben”, z. B. ein Stüd Land. 
In einer vierten Bedeutung fteht „verfarren” einmal bei Gotthelf: „Uli 
der Knecht" (Better, Reclam) ©. 181 „Im Horner fei meift ſchlecht und 





1) Anders bei Baumbakh in den „Sommermärden‘” (?1881) ©. 15: 
„Er gab ihr drei Küffe zurüd, und diefen folgten andere ungezählt.” Hier ſoll 
eben betont werben, daß den erften drei abgezählten Küffen andere —— die 
nicht mehr gezählt wurden. 
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feid Wetter; da bringe man nichts ab Pla und verkarre alle Wagen 
(beim Holzholen)“; Heißt es hier nicht etwa „durch vieles Karren ver- 
derben“? ähnlich wie „den Weg verkarren“ — durch vieles Fahren 
ichleht machen (vergl. Sanders)? 

verläßlid. I. 55 „Sie find frömmer und verläßliher als 
unfere Weiber.” „verläßlich” jcheint wie „verläffig”, das Grimm nur 
aus dem Frankfurter (1723) und dem Eifenacher Archiv (1726) je 
einmal belegt, jelten zu fein; beide jtehen für „zuverläffig”‘; Grimm 
hat für „verläßlich“ nur einen Beleg aus Gutzkows „Rittern vom Geift” 
(1,387): „Da er verläßlicher fchien als Alle.” Während Sachs beide 
Formen hat, fehlen fie bei Heyne und Paul; Sanders aber giebt für 
verläjfig zwar nur drei Belege, für „verläßlich” aber ſolche aus Gutzkow, 
Heine, Hettner, Höfer, Rapper u. a. 

Berliebung. II.136 „Die Berliebung rührte ihn nicht.” „Ber: 
liebung“ belegt Grimm nur je einmal aus Kant und Jean Paul; Sachs 
erwähnt die Form; bei Heyne und Paul fehlt das Wort aber; Sanders 
giebt Belege aus Auerbah und Wieland, und aus Hehſe einen für die 
Mehrzahl. 

verreiten. 1.58 „Schverreite auf einige Tage nach Fontainebleau.“ 
In diefer einfachiten Bedeutung, die der von „ausreiten, wegreiten” ent- 
Ipriht und an „verreifen” anflingt, belegt Grimm „verreiten” nur aus 
dem 16. Jahrhundert; Heyne jowohl wie Paul führen e3 gar nicht an, 
ebenjowenig Sachs-Villatte. Es erjcheint bei Meyer ziemlich häufig, 
B. ©. 61: „und da der König eben verritten ift“, ferner ©. 197, 
205, 305, 306, 309; II. 154, 299, 301. Foß (a.a.D., Sp. 5) erwähnt 
diejen „hübjchen‘ Ausdrud als in Meyers „Jürg Jenatſch“ „mehrmals“ 
vorfommend. Bei Wilmanns fteht nur: mhd. verriten = „fich verreiten” 
(5.162) und = „zu ſcharf reiten” (S. 163). Sanders führt es nur 
aus Schmeller an. 

verrühmen. 1.204 „Ihr jeid ein verrühmter, abfigürter Mann.” 
„Berrühmen” fehlt bei Heyne und Paul; Grimm bringt es mit älteren, 
aber feinen neueren Belegen, mit der Bedeutung „berühmt, befannt 
machen“; Hier bei Meyer jcheint e3 gleichfalls diefen Sinn zu haben. 
Sachs-Villatte nimmt aber eine andere Bedeutung an (S. 1904) „Sem. 
verrühmen — donner une mauvaise renommee & qu.”, fennt übrigens 
au „jich verrühmen — se vanter“. Bei Wilmanns fehlt ed. Sanders 
ſagt: „Oberdeutjch ftatt berühmen, namentlich im Partizip“, und belegt 
es aus Moſcheroſch, Scherr, Stumpf, Reithardt und Tſchudi. 

verjhatten. II. 21 „Er jchlug eine mit Gras bewacjjene ver: 
ihattete Gaffe ein“; und S.45 „Hier machte der Erzähler eine Baufe und 
verfhattete Stirn und Augen mit der Hand.” „Verjchatten‘ — „be: 
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hatten”, gleichfam „durch Schatten den Bliden entziehen”; Heyne, Paul 
und Wilmannsd haben es nicht; Sachs bringt es: 1. — couvrir d’ombre, 
2. = ſchattieren. Grimm verzeichnet es als „neue Wort, in den älteren 
Mundarten felten nachzuweiſen“ und belegt es aus Eife von Repgow, Stieler, 
Sean Paul, Tied, Heyje, Hippel, Hamann und Rüdert. Sanders hat Be: 
lege aus Eichendorff, Kofegarten, Heyfe, Gartenlaube und Romanzeitung. 

verſchwätzen. I.3 „Diefer (Hofnarr), ein alter zahnlofer Menſch 
mit Glotzaugen und einem fchlaffen, verfhmwägten und vernafchten 
Maul.” Überaus bezeichnende Ausdrüdel „Vernaſcht“ ift ja ziemlich 
bekannt, „verſchwätzt“ wohl neu, Paul bat e3 gar nicht, Heyne nur 
folgendes: „verfchwagen, verſchwätzen, ſchwatzend Hinbringen, die Zeit; 
ausihwagen; ich hätte beinahe die ganze Sache verihwagt Wieland 
Am. 2, 11; ſchwatzend fehlen, refl.: ich habe mic verſchwatzt, gefagt, 
was ich nicht follte; ſchwatzend verklagen oder verläunden, Einen bei 
einem Andern“. Dieſe Bedentungen giebt auch Sachs, dazu noch = weg— 
ſchwätzen (die Sorgen), und refl. — fi durch Schwaßen verjänmen. So 
wie „verſchwätzt“ hier fteht — durch vieles Schwaßen verdorben, verzerrt, 
entftellt, ift es aljo noch nicht belegt, auch bei Sanders nicht, der nur 
im Ergänzungsbande aus Ringwald anführt: „die verſchwätzte (= ge: 
ſchwätzige) Trunkenheit“. 

verſiechen. I. 29 „Ein Mönch, deſſen Vater verarmt oder ver- 
ſiecht.“ „verſiechen“ = „krank werden, dahinſiechen“ ſteht bei Sachs 
mit den Überſetzungen „languir, se consumer dans un état de langueur“, 
fehlt aber bei Heyne, Paul und Wilmanns. Sanders hat einen Beleg 
aus Lenan. Es ift übrigens überaus bedanerlih, daß in jüngfter Zeit 
fo Häufig „fiegen“ mit „fiechen” verwechjelt wird, und nicht allein in 
den Zeitungen, ftatt „verfiegen” Heißt es in diefen allzu häufig 
„derfiechen”, 3.8. „die Quelle feines Erwerbes ift verfiecht”; und 
anderjeits umgekehrt: „Er geht leider allmählichem Siegtum entgegen‘; 
das wäre ja gar nicht fchlimm, wenn er wirklich allmählichem Siegtum 
entgegen ginge! 

ſich verftehen. TI. 252 „Ich trete ein. Eine Sottife fteht auf 
der Tafel. Ich unterfuche. Boufflers bekennt. Das Übrige verftand 
fi.” Ich vermiffe hier „von felbft“, doch mag das nur ein perfün- 
liches Gefühl fein. Oder follte es allgemein entbehrt werden, weil 
wir die Medewendung überhaupt faſt nur in der Gegenwart gebrauden, 
dann allerdings oft ohne „von felbjt”? 3.8. als kurze Antwort im 
Sinne von „ſelbſtverſtändlich“. „Das verjteht ſich“ oder jogar „Verſteht 
ſich!“ Oder (nad) Sachs): „Ich komme — wenn es nicht regnet, ver- 
fteht ſich“ (... & moins de pluie, s’entend). Heyne führt als Belege 
an: „Schiller Rab. 1,5 Hübjh? Zwar Das verfteht fih, — Ranke 
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Päpſte 2, 44 wie ſich verjteht“. — Vergl. auch Gotthelf „Uli d. Kn.“ 
S. 328: „Die Mutter meinte, das verftehe ſich.“ 

jih verftimmen. II. 120 „Diefer vernahm es, und da die dunkle 
Antiope mäuschenftille blieb, verftimmte er ſich.“ „ſich verftimmen‘ 
für „verftimmt werden” dürfte ungebräuchlich fein; Paul hat das Wort 
überhaupt nicht; Heyne fennt die reflerive Anwendung gar nicht, Sachs 
fie nur für die wirkliche, nicht für die übertragene Bedeutung, Sanders 
hat Belege aus Goethe und Kofegarten. 

Bärtel. I.316 „Der Wärtel (am Burgthor) hatte die wandernde 
Helle wahrgenommen." Sachs führt diefe jeltene Form an; Paul fagt: 
„W., veraltet = Wart, noch von Goethe gebraucht, bejonderd von dem 
Aufſeher bei Zweikampf oder Turnier verwendet.” Heyne und Sanders 
haben das Wort nicht; Wilmanns erwähnt es in $ 208. 

werten. II. 123 „Es überwog die einfache mütterliche Freude, 
ihr Rind zu feinem Preife gewertet, begehrt und geliebt zu jehen“, 
und II. 375 „Da jchien ihm denn doch das Dafein ein Gut, fo Leicht 
er es jonft wertete.” „werten“, wie es im Vereine mit „Wertung“, 
„bewerten“ und „Bewertung“ in jüngfter Zeit immer häufiger im 
Börfendeutih und dann auch im Beitungsdeutich auftaucht, fcheint mir 
— wenigſtens im Sinne derer, die es aufgebracht haben, eine Neu- 
bildung zu fein. Paul jagt davon: „Ein Verb mw. felten als Simpler 
— „Ihägen”, „tarieren“; au) — „für wert halten”: „Die werten 
nicht des Heldenmahles mich”, Uhland.“ Wie e3 hier und (nach Heyne) 
bei Wieland (Gereon 670 „der Ritter, deffen Seele folder That fich 
werten dürfte” — fi wert halten, zutrauen) in der Poeſie vorfommt, 
dürfte es ja doch nur in fehr beſchränktem Kreiſe befannt fein; Heyne 
befegt es im übrigen nur aus Uhland (wie Paul), aus der erften der 
beiden angeführten Meyerfchen Stellen und aus deffen „Verjuchung des 
Bescara” (154 „er wertet den Verrat als die jchwerjte Schuld”). — 
Sachs führt das Wort auch auf, in den Bedeutungen „tarieren“ und 
„Für würdig erachten” (mit Genitiv); „bewerten“ fehlt übrigens noch 
bei ihm, während es Muret jchon bringt; „Bewertung“ fehlt allerdings 
auch bei diefem noch. Sanders anderjeits bringt für „werten“ zahl- 
reihe Belege aus Gartenlaube, Gotthelf, Jahn, Pröhle, I. v. Müller, 
Scherr, Uhland, Wieland, Silberftein, Stalder, Volkszeitung, für 
„Wertung“ ſolche aus Auerbach, Gartenlaube und Bibliothek der Unter- 
haltung. — hnlich wie „werten, bewerten“ macht ſich auch das Mode- 
wort „einſchätzen“ immer breiter, jo daß man e3 ſelbſt jchon bei beſſeren 
Schriftjtellern findet. 

wind und weh. I. 237 „Mir wird es darinnen (im Klofter) 
wind und weh.” Fehlt bei Paul, Sachs führt aber dieſe jeltene 
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Formel an; auch Heyne bringt fie und befegt fie mit diejer Stelle und 
mit: „Konrad von Würzburg, Troj. Krieg 12937 „ir herzen wart nie 
fö winde noch jö we“; es gehört zu altnordifchem vindr, ſich windend, 
ſchief, krumm. — Vergl. diefe Ztſchr. 13. ©. 140 flg.; es ſei hier noch er— 
wähnt, daß Hebel ſelbſt (ſ. Reclamfche Ausgabe S. 133 u.) die dort be> 
ſprochene Stelle richtig überjegt, aber mit feiner Erklärung auf faljcher 
Fährte ift, wenn er jagt: „Windeweh, Wind und Weh, Ausdrud für 
das Gefühl der Unruhe beim langen Warten. Wunden weh? Wunder 
weh? Sch. (d.h. „Scherzii Glossarium Germanicum medii aevi“), 
„Wer kann allwegen geduldig jeyn, wann eim fo wunn und wee iſt“.“ 
Sanders belegt „wind und weh” aus Schmeller, Auerbach, Gotthelf, 
Stalder, Rompert, Schtwegler; „wind und wund“ aus Heyſe, und „wind 
und bang” aus Gotthelf. Zu Weijes Bemerkungen über Sägefe a. a.D. 
(Btichr. S. 141) fei hier erwähnt, daß „Segeſſe“ auch bei Gotthelf vor: 
fommt (U.d. 8., ©. 128); Sanders belegt diefe Form nur aus Wedherlin 
(bei Wh. Müller) und Widram. 

wünſchbar. I 271 „Um dann zu wünjhbarer Sicherheit die 
beiden Ergebniffe zu vergleichen”. „Wünſchbar“ jcheint jelten zu fein, 
ed fehlt bei Paul und Wilmans; Sachs-Villatte führt es an, Heyne 
desgleichen wie folgt: „Campe; (Etwas) mache eine Zwieſprache wünſch— 
bar C. F. Meyer Ang. Borgia 225. Sanders belegt es aus Enfe, 
Kellers „Leuten von Seldwyla“, 3. v. Müller und anderen Schweizern, 
„Wünfchbarkeit" aus Staub. Das Hauptwort „Wünfchbarkeit“ belegt 
auch Foß (a. a. D.) aus Haffters „Georg Jenatſch“. Weshalb fich Blümmer 
(a. a. O. ©. 189 flg.) gegen „wünſchbar“ und „Wünſchbarkeit“ im Sinne 
von wiünjchenswert richtet, weil „wünjchbar nur das fei, was man 
wünjchen kaun, was fich wünſchen läßt”, ift mir ganz unerfindlich. 

zürnen. 1.137 „Wollt Ihr es wiſſen? Und werdet Ihr es nicht 
zürnen?“, und I. 146 „Ih zürne dir es nicht”. Vergl. aud 
Gotthelfs „Uli d. Kn.“ ©. 204: „er zürne es nicht“. Heyne und Paul 
führen nur die Verbindungen an: „un, über Etwas, Einem, auf 
Einen zürnen“, und für rein tranfitive Verwendung nur: Klopitod, 
Meſſias, 6,133 „diefe Worte zu zürnen“ — zürmend zu fprechen. Nur 
Sachs-BVillatte giebt (S. 2097): „(ſchwz.) er zürnt es (= darüber) il 
en est fäche“, aljo genau, wie es hier von Meyer gebraudt wird. 
Sanders belegt es jo einmal aus Gottheff. 

Bon den 73 hier beiprochenen Wörtern find 11 in den genannten 
Wörterbüchern gar nicht, oder wenigjtens nicht in dem von Meyer be: 
fiebten Sinne zu finden, 47 ftehen bei Sanders, 30 bei Heyne, ebenjo- 
viele in dem noch unvollendeten Grimm, nur 14 bei Paul. Dies zeigt, 
wie die Einzelheiten der vorhergehenden Unterfuhung, daß für das 
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neuefte Schrifttum Sanders die reichhaltigfte und in vieler Hinficht zu- 
verläffigfte Duelle ift, auch finden fi 9 Wörter bei ihm, die bei den 
anderen ganz fehlen, Heyne hat gerade aus Meyer manche Belege, aber 
doch im ganzen von den hier erörterten Wörtern nicht einmal die Hälfte; 
auch bei Grimm fehlen jehr viele. So jehen wir, daß felbft die größten 
und beften Wörterbücher uns im Stiche laffen, wenn es fi um neuere 
Schriftiteller handelt; beachtenswert ijt übrigens, daß einige Wörter und 
Wendungen, die man bei Grimm, Heyne, Baul und Sanders vergebens 
fucht, bei Sachs-Villatte und bei Muret-Sanders jchon verzeichnet find. 
Dabei find aber bei weitem nicht alle beiprochenen Wendungen Eigen: 
tümlichfeiten der ſchweizer. Mundart, manche find vielmehr weiter ver- 
breitet, manche andere allerdings. auch, wie e3 fcheint, Erfindungen von 
Meyer jelbit. 

Nun pflegt ja in der Regel das Ungewöhnliche und Ungebräuchliche 
uns zu mißfallen, während das, woran wir gewöhnt find, von ung 
ſchön genannt wird. Diefe Regel aber hat einen bedenflichen Hafen. - 
Bei den Wörtern und Wendungen, die ich hier bei Meyer als feltene 
und ungeläufige aufgezeichnet und erörtert habe, möchte ich fie wenigſtens 
nur in jehr beichränftem Maße gelten Laffen, nämlich eigentlich nur für 
die Formen: abfigüren (S. 308), anvertraue (S. 309), überlaufen (S. 325), 
überquol! (S.325), ungezählt (S.325), fowie für die Anwendung von faft 
(= ehr, S.315), von fondern (S.324) und von verrühmt (— berühmt, S. 327). 
Im übrigen aber fchließe ich mich dem Urteile von Rudolf Foß an 
(Zeitfchr. d. allg. d. Spr., XI, 1896, Sp. 1flg.), der Wuftmanns und Pöfchels 
erbarmungslofe Verbannung von „Provinzialismen” aus der Schriftiprache 
nicht unterfchreibt; unter den anderen jchweizerifchen oder auch Meyerſchen 
Eigentümlichkeiten bei Meyer find nämlich meines Erachtens die meisten 
jo trefflich gebildet und haben einen fo bezeichnenden Sinn, daß wir fie 
durhaus nicht etwa als „Provinzialismen“ verwerfen, jondern das ge- 
länfige Hochdeutih und Schriftdeutfch eben durch fie bereichern jollten. 


Weg und Gelände in der Sprache. 
Bon Prof. Dr. Th. Becker in Neuſtrelitz. 


Was iſt feſter und unbeweglicher, als die vor Jahrhunderten an— 
gelegte Landſtraße, die vor Jahrzehnten gebaute Chauſſee? Und doch, 
wenn wir fragen, was unfere Spradhe über Weg und Straße dent, 
wenn wir über die von ihr geprägten Wörter, die wir täglich im 
Munde führen, einmal nachdenken, fo entdeden wir mit Erftaunen, daß 
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für die wunderbare Logif des Sprachgeiftes jenes Feſte und Starre 
fih vielmehr in Lebhaftejter, anauſhorlicher und mannigfaltigſter Be— 
wegung befindet. 

Die Straße liegt nicht ſtill da, ſie geht durchs Dorf, wie ein 
vorwärtsſchreitender Menſch, oder wenn ſie es eilig hat, läuft ſie gar 
an unſeren Gärten vorüber. Ein andermal begiebt ſie ſich unter die 
Gebirgswanderer, ſteigt oder klimmt einen Abhang empor (in 
Schillers Spaziergang heißt es von der Länder verbindenden Straße: 
„jegt an den Bergen hinauf Himmend“), und wenn fie den Bergrüden 
überftiegen bat, ſenkt fie fi, etwa wie ein fchwebender Vogel, zur 
Thalmulde hinab, oder fie taucht auch wohl, wie ein Fühner Schwimmer, 
in den wilden Schwarzhaldengrund (W. Jenjen, In Swing und Bann, 
Leipzig und Dresden, Pierfon 1892,1,1). Dann begegnet fie vielleicht 
einem anderen Wege, der, auch als Wanderer, etwa von rechts her 
fommt Er geht über fie hinweg oder fie über ihn, je nachdem. 
. (Seltfam drüdt das Annette Drofte-Hülshoff, Der Loup Garou, Str. 2 
aus: „und [wo] überm Weg ’ne andre Straße Läuft"; das beruht 
auf etwas anderer Anjchauung, als fie uns gewöhnlich ift: die Straße 
ift oberhalb des Weges in fortdauernder laufender Bewegung.) Nach 
der Begegnung zieht fie ji am Rande eines Abgrundes dahin, 
durchzieht einen Wald, wie eine marjchierende Abteilung Soldaten 
oder ein Schwarm abziehender Bögel. In dem Walde verjtedt fie 
fih (Schiller, Spaziergang: „es verbirgt fih der Pfad“); ja der 
Wald verichlingt fie wie eim Ungeheuer in feinem Rachen (ebenda: 
„jegt verichlungen vom Wald“). Gfeich nachher ſtößt fie auf einen 
Bach und folgt eine Strede lang feinem Laufe, jchlängelt fich feinen 
Bindungen entfprechend dahin, wie eine Ringelnatter ſich eilig durch 
das Gras windet (Schiller, Spaziergang: „Dur ihr freundliches 
Grün fchlingt fich der Ländliche Pfad“, „der jchlängelnde Pfad ‘). Aber 
auch von dem Bach muß fie fich trennen; fie wendet fih von ihm ab, 
dehnt fih in baumlofer Ebene für unfer Gefühl endlos aus, um 
endlich die Stadt zu erreichen. 

Wir madhen mit ihr einen Augenblid Halt, um uns zu fragen, 
was wir von folcher Sprechweife zu halten haben. Natürlich gilt es 
vor allem, fie ernft zu nehmen, wozu mancher fich jchwer entjchlieft, 
und fie micht als willfürliches, kindliches Whantafiefpiel beifeite zu 
fchieben. Wer fie nun feit ins Auge faßt, der wird gar leicht darauf 
verfallen, daß mit der Annahme bildlichen Ausdrudes aller Not gefteuert 
fei. Und gewiß, die Wendungen find, wie ich ſelbſt bei ihrer Bor: 
führung angedeutet habe, in hohem Grade bildlich; Wanderer, Vögel, 
Schlangen und anderes mehr gab den Stoff zu Vergleihungen her. 
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Aber nicht das ift es, weshalb fie dem tiefer dringenden Blide fo 
wunderbar und feltfam erjcheinen; an bildlichen Ausbrud ift doch wahr: 
[ih jeder, der die Sprache beobachtet, Hinreichend gewöhnt. Nicht das 
Bild als solches verlangt hier die Aufmerkfamfeit, fondern daß 
Bilder des Bemwegten gewählt find für das Unbemwegte, muß uns 
auffallen. 

Dabei erhebt fich wohl in dem einen oder andern die Frage, ob 
wir es hier nicht etwa nur mit neumodiſch geprägter, jchnörkelhaft ver- 
zierter Münze zu thun Haben, wie fie heute mancher Schriftfteller im 
Hafen nach etwas Beſonderem ausgiebt, oder ob es altes, gediegenes 
Spradgut if. Wir finden die Antwort auf dies Bedenken, indem wir 
bei jedem Schritt, den wir vorwärts thun, Blicke auf das ältere Deutich 
werfen. Es wird ſich dabei zeigen, daß die Keime zu allem, was wir 
zu betrachten haben, auch im Mittelhochdeutichen fchon vorhanden find, 
wenn fie fih auch nur jehr zerftreut vorfinden, wahrfcheinfich deshalb, 
weil man in alter Zeit überhaupt nicht gern ausführlich bejchreibt und 
ſchildert, ſondern Lieber erzählt. Man kann deshalb viele Seiten alter 
Dichter leſen, wo man dergleichen erwarten zu können glaubt, ohne 
doch viel Ausbeute zu finden. Borläufig mag es hier genügen, daß 
auh im Mhd. ein Weg geht; im Barz. 226,6 heißt ed: dä gent 
unkunde wege; 535,1: Ein tief ausgefahrener Weg giene an ein 
wazzer, daz dä flöz; im Birginal 188 flg. (Schaufflers Quellenbüchlein 64): 
ein stige, diu üf ze berge gie. 

Eine weitere Frage ift es, ob die Ericheinung auf die deutfche 
Sprache befchränft ift, oder ob es eine allgemein menfchliche, volks— 
tümliche Auffafiungsweife ift, in welchem alle fie fich auch z. B. im 
Lateinischen und Griechifchen finden müßte Um num auch hier vor= 
läufig zu zeigen, daß in der That andere Völker in gleicher Weije das 
Ruhende in Bewegung fegen, weile ich hin auf eine Stelle aus Dvids 
Metam. II, 132, wo es von der als Weg Phaethons vorgeftellten 
Sonnenbahn, der Ekliptik, heißt: zonarumque trium contentus fine 
polumque effugit australem iunctamque aquilonibus Arcton. Alfo 
die unbeweglich feftliegende Sonnenbahn auf immerwährender eiliger 
Flucht vor Nord- und Südpol! 

Um nun das richtige Verftändnis für dieſe jprachlichen Schöpfungen 
zu finden, müſſen wir nochmals zum Wege zurüdkehren. Wir haben die 
ihm ſchildernden Ausdrüde bisher betrachtet, ſoweit fie eine Beziehung 
auf den Menſchen, der ihn benußt, nicht zu haben fcheinen: die Straße 
ihlängelt fih, mag id) fie nun betreten oder nicht. Was jagt von ihm 
die Sprache, wenn ber Menſch den Weg entlang wandert oder fährt? — 
Bir müffen da ausgehen von der befannten Sinnestäufchung, über die 
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wir als Kinder von Eltern und Lehrern aufgeklärt werden. Bei einer 
Eifenbahnfahrt (da bemerken wir dur Nachdenken von der unbefangenen 
Anſchauung Losgeriffenen Menfchen der Bildung e3 am leichteſten) 
fliegen Bäume und Häufer an uns vorbei, oder wie Schiller im 
Spaziergang jagt: „Lachend fliehen an mir die reichen Ufer vorüber.“ 
Das Bild der Flucht oder des Fluges ift auch hier wieder Nebenjache. 
Die Täuſchung beiteht darin, daß wir auf der Fahrt trob Blitzzug— 
geihwindigkeit uns als die Ruhenden erjcheinen, Daß dagegen die un— 
bewegt daftehenden Bäume ‚oder Häufer in Tebhaftejter Bewegung ge: 
dacht find, gerade wie oben der Weg, nur aus anderen Gründen. 
Ebenfo ift es ja mit dem Auf- und Untergehen der Sonne, einer eben- 
falls nur wiffenfchaftlih durch das Denken, niemald durch die An- 
Ihauung zu überwindenden Täufhung. Bei näherem Zuſehen finden 
wir nun bald, daß diefelbe Findliche Piychologie, welche dem Augen— 
fchein mehr traut als dem Denken und fo eine umgekehrte Welt 
Ichafft, in der Sprade nod weit größere Gebiete beherricht, nur daß 
wir es meiſt nicht für der Mühe wert halten, durd Nachdenken die 
Sejtalten der Einbildungskraft zu zerftören, fondern fie ahnungslos 
weiter forttragen. Gehe ich eine Straße entlang und will angeben, wie 
weit e3 noch bis zum nächiten Meilenftein ift, jo fage ich wohl: Nun 
fommt bald der Meilenftein! Er kommt zu mir, während die gebildete 
Logik verlangt: ich komme zu ihm, wie man ja auch ſagt. Alſo ich 
bin der ruhende Punkt, während ich doc das Berwegungsgefühl in 
Beinen und Füßen haben follte (es ift aber wohl durch Gewöhnung jo 
abgeftumpft, daß es nicht mitfpricht), und alles, woran ich vorüber: 
fomme, hat ſich aus feiner Ruhe losgeriffen und auf den Weg gemacht, 
mir entgegen oder auch eines am andern vorüber. Und das hält Die 
Sprache feſt, obgleich fie jeden Augenblid, jobald ich ftillftehe, von ihrem 
Irrtum fich überzeugen könnte. So tritt denn ein Turm hinter der 
Waldede, die ihn bisher verdedte, hervor; der Wald fchiebt ſich vor 
die bis dahin freie Ausficht, wie etwa ein träge daliegender Menſch fich 
vorwärts oder zur Seite ſchiebt; das vorher unfichtbare Dorf tritt ein 
in meinen Geſichtskreis; der See entſchwindet meinen Bliden, während 
ich den Standpunkt verlaffe, wo ich ihn ſehen konnte; das Haus ver: 
ftedt jich hinter Bäumen; eine jumpfige Stelle folgt auf eine trodene, 
n.a.m. Das benugen aud Dichter zu mehr oder weniger bewußter 
Weiterbildung. Wenn ein Schiff auf feiner Fahrt ſich vom Ufer entfernt, 
fo entjteht in dem Reiſenden die Täufchung, als ftände er ftill und das 
Ufer entfernte fi von ihm; Vergil Aen. IH, 72 jagt in ſolchem Falle: 
provehimur portu, terraeque recedunt. Etwas anders iſt e8, wenn 
umgekehrt fich das Schiff dem Ufer näherte. Auch dann kommt es ja 
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dem nach dem Lande Spähenden jo vor, als wenn der Strand fidh auf 
ihn zu bewegte; aber das ift mit noch einer anderen Augentäuſchung 
verbunden: durch die ftarfe Verkürzung der Horizontalen beim Yernblid 
wird es bewirkt, daß von fern gejehen ein Tempel nahe am Ufer er: 
jcheint, wenn er auch in Wahrheit ziemlich weit entfernt iſt; beim 
Näherkommen wird die Verkürzung geringer, und der Tempel jeßt ſich 
in Bewegung, um mehr und mehr von der Strandlinie zurüdzumweichen, 
refugitque a litore templum (Ebenda 526). Oder eine Meerenge, 
wie die von Meffina, jcheint aus der Ferne gejehen verjchloffen zu jein, 
der Seefahrer fieht fie vielleicht zuerst feitlich, jo daß das eine Ufer 
fih vor das andere gejchoben hat, kommt er näher, fo werden die 
Geitade wieder von der Bewegung erfaßt, fie treten auseinander, 
das Thor öffnet fich, oder wie Vergil Aen. III, 411 das ausdrüdt, der Ver: 
ſchluß Iodert fi, angusti rareseunt claustra Pelori. Bei bemfelben 
Dichter findet einmal ein Wettrudern in flachem, klarem Waffer ftatt. 
Ver aus einem Kahn über Bord fchaut und den Grund ſehen kann, 
der unterliegt dann der Täuſchung, daß nicht er, jondern der Meeres: 
boden in Bewegung fei, und er fann fich denken, daß diefer, wie ein 
Zeppih, durch irgendiwelhe Macht unter ihm weggezogen werde, 
subtrahiturque solum (V, 199). 

Dod genug Hiervon. Die ziemlich große Gruppe von Ausdrüden, 
die wir foeben betrachteten, beruhte auf einfacher Sinnestäufhung über 
dad, was neben, vor, hinter und unter dem Wege eines Wandernden 
oder Fahrenden fich befindet. Die Frage, ob fie uns eine Erklärung 
geben können für die erjte Gruppe, welche den Weg ſelbſt in Be- 
wegung verjeßte, braucht nur aufgetworfen zu werden, um verneint zu 
werden. Beide haben nur die äußere Ähnlichkeit, daß fie Ruhendes als 
Bewegtes erjcheinen laſſen. Wir müffen, um jene Erklärung zu finden, 
noch andere Wege einichlagen. 

Gehe ich die Straße einer Stadt entlang, deren gerade Häuſer— 
reihe dadurch unterbrochen ift, daß ein Haus, welches einen Vorgarten 
beißt, mehrere Meter hinter der allgemeinen Front fich befindet, fo fage 
ih wohl: diefes Haus ſpringt zurüd. Entjprechend heißt es in einem 
mittelhochdeutjchen Gedichte „Die Erlöfung” (Duellenbüchlein von Schauffler, 
71): piler danne üz träten, die Pfeiler eine? Domes treten aus den 
Bänden heraus; denn felbjtverftändlich, wie jenes Haus zurüdiprang, 
jo kann ein anderes vorfpringen, und daß eine Ede vorjpringt, ift ja 
euch ein ganz gewöhnlicher Ausdrud. Ähnlich fagt wieder Vergil Aen. 
II, 300: Anchisae domus arboribus obtecta recessit. Ähnlich, aber doch 
nicht ganz gleich. Der Lateiner benutzt das Perfekt in der Umgebung 
von lauter Beitformen der Gegenwart, two wir das Präfens verlangen. 
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Das heißt, bei Bergil hat das Haus früher einmal den Schritt oder 
Sprung gemadt, es ift num damit fertig und fteht weiter Hinten feit; 
der Dichter ſetzt das jogenannte Perfectum präfens, welches das gegen: 
wärtige Ergebnis der vergangenen Handlung ausfpricht, wie er ein ander: 
mal von einem entlegenen Thale den Ausdruck gebraudjt in valle reducta 
(VI, 703. VII, 609): es hat fich früher einmal nad) entlegener Gegend 
hin gezogen und ift da geblieben; genauer, e3 ijt, weil es das aus eigener 
Kraft nicht vermochte, durch irgend eine höhere Macht dahin geleitet worden. 
— Im Deutichen dagegen jpringt, wie gejagt, das Haus jetzt. Was tft 
aber jetzt? Jeder Angenblid iſt ein Jetzt. Darnach könnte es fcheinen, 
als müßte das Haus immerfort fpringen und könnte gar nicht zur Ruhe 
fommen. Aber fo ift e3 Doch nicht gemeint. Unausgeſprochen denken wir 
diefe3 Springen in Beziehung auf und: wenn wir an dem einen Haufe 
vorüber find, dann ſpringt das folgende zurüd. In meiner Erwartung 
hat es vorn geftanden, jetzt verläßt es dieſen von mir vorausgefegten 
Platz, nicht in der Wirklichkeit, fondern in dem geiftigen Bilde, das ich 
von der Häuferreihe in mir trage. Ich kann dafür auch fagen: hier 
bei dem Haufe Nr. 20 fpringt die Front zurüd. Die durch die Stirn 
jeiten aller Häufer gebildete Straßenfront hat mich auf meinem Wege 
begleitet, jo daß fie immer ettwa zwei Meter recht von mir verlaufen 
ift; nun komme ich an das Haus mit dem Vorgarten, da verläßt fie 
mich und ſpringt zurüd, jest, in diefem Augenblid. Und fo ift es nun 
auch mit dem Wege in jener erften Gruppe von Ausdrüden! Freilich ift 
es richtig, daß, wie oben gejagt, die Sprache den Weg fidh ſchlängeln 
oder winden, fteigen oder fich ſenken läßt, ohne daß ein Wanderer 
da zu fein braucht, während wir jegt erfannt zu haben glauben, daß alle 
jene Bewegungen erſt in dem Augenblid erfolgen, wo ich die Stelle 
der Straße erreicht habe. Aber das ift nur ein fcheinbarer Widerſpruch: 
wenn ich auch nicht körperlich wandere oder fahre, jo kann ich doch die 
Straße mit den Augen durchmeffen, ja ich fann nur in Gedanken 
oder in der Erinnerung die Straße ziehen; und jedesmal, wenn ich fo, 
förperlich oder geiftig, dahin und dorthin gelange, wendet fich der Weg 
nad) rechts, klimmt einen Abhang empor, ſenkt fih in ein Thal 
binab u. ſ. f. 

Damit haben wir immer noch feine vollftändige Erklärung gefunden 
für die lebendige Beweglichkeit, welche der Sprachgeift der Straße ver: 
feiht, aber doch die Grundlage einer foldhen. Wir werden uns den 
pigchologifchen Borgang etwa jo zu denken haben: Während ich einen 
Weg einfchlage, Ichaffe ich mir von ihm ein geiftiges Abbild. Es ift 
ſehr ungenau und willfürlich, weil ich ja feine Fortſetzung noch nicht 
fenne. Diefe Mangelhaftigkeit befteht vor allem darin, daß ich wegen 
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des Beharrungs- oder Trägheitsvermögens erwarte, er werde in ſeiner 
Beſchaffenheit bleiben, wie er begonnen hat, alſo eben horizontal gerade- 
aus. Sobald ih nun es anders finde, als ich erwartete, bin ich ge— 
zwungen, an jenem inneren Bilde Verbefferungen vorzunehmen. Wenn 
ich e3 aber ändere, geraten die Linien des Weges in meinem Geifte in 
Bewegung, fie verfchieben fich nach oben oder unten, rechts oder Links, 
gerade wie oben das zurüdipringende Haus feinen Pla nicht in der 
Wirklichkeit änderte, wohl aber in meinem Phantafiebilde von der Front 
der Straße; und was an fi ein rein geiftiger Vorgang ift, das wird 
von dem naiven Volke, welches da nicht genügend zu jondern weiß, 
nad außen verlegt; jo gerät der Weg felbft in Bewegung. — Vielleicht 
wirft au mit, daß mein Auge, indem es der Linie der Straße folgt, 
eben jene mannigfaltigen Wendungen und Ünderungen feiner Stellung 
vornehmen muß. 


Sprechzimmer. 
1. 

Zu Seite 209 Ihrer Zeitfchrift beehre ich mich zu bemerken, daß 
Namen wie Katthagen, Kattwinkel u. dergl. in Weftfalen ebenfo ge- 
bräuhlih find wie Voßwinkel, Rehfiepen u.f.w. Es Handelt ſich 
offenbar um Waldgegenden, in denen Wildfagen, Füchſe u. ſ. w. fi auf- 
zuhalten pflegten oder erlegt wurden. Der Name ging dann auf An: 
fiedelung und auf die Familien über. Die Bezugnahme auf quat dürfte 
die Namenkundigen Weftfalend doch wohl nur befremden. Sch habe 
mehrfach mit dem verjtorbenen K. ©. Andrejen über dergleichen gefprochen. 
Auh er war der von mir vertretenen Anficht. 

Hagen i. W. Brof. Dr. Holgmüller. 

2. 
Zu der Form erfinnt (Btichr. 12,611) 
it aus Steindorfs Ehelomödie v. J. 1540 (Btichr. 10, 395 flg.) die mehr: 
mals vorkommende befindt zu fügen (noch fein wir fo unbefindt, du bift 
ein wenig befindter S. XXXVIII; mit befindtem fin und verftand ©. 2). 
Aus der lebenden Sprache ift ihr zur Seite zu ftellen gewiegt (mund- 
artlich auch gewieft), z. B. der Vetter ift ein gewiegter Gelehrter (Benedir, 
Luftipiele 26,18), dem gegenüber zu hören ift: er fieht recht verwogen 
aus; vergl. Er. Alberus, Dietionarium BL. lije pensus gewiegen; pensi- 
eulatus wol gewiegen ober bewiegen. Heine, Deutjchland 1,169 jchreibt: 
„Ro fein Jüngling feinem Mädchen Modefeufzer vorgelügt” (vergl. 1, 
2,35 das du mir zugelogen), vergl. Lügten — logen in Karl Moors 
Beitiche. f. d. deutſchen Unterriht. 14. Jahrg. 5. Heft. 23 
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Römerliede. Hierher gehören auch die geweiften Schubjäde, vergl. Speibel, 
Notabilia Juridieo-historieo-polities selecta‘, Argent. 1634, S. 180: be- 
weißter Diebftahl; ſowie die Formen (ich habe) gemeidet, vermeidet in 
Harsdörffers Geiprechipielen 3, 15 und Schupps Schriften ©. 157 (S.164 
„Darumb meidet er das Böſe“). Harsdörffer jchreibt auch 3,419: er 
gleichte, wie noch Schiller in der Geſchichte des Abfalld der Niederlande 
zweimal gebeihte und im Don Carlos IV,ı9 ich zeihte, Goethe in 
Didtung und Wahrheit 22,108: Der Fluß, welcher hingleitete; vergl. 
Hauff 1,155 u.ö. Wenn Schiller in den Göttern Griechenlands Himmten 
für klommen braucht, jo fchreibt noch Holtei, Vierzig Jahre 2,281: „Mit 
diden Nebeln kämpfend erflimmten wir den jchönen Berg.“') Anders 
verhält ſich's mit begunnte, wofür erjt ſeit Klopſtock begann eintritt, ſ. 
J. Grimm, Kl. Schriften 7,286 flg. Hunold, Liebes: und Heldengeſch. 
1734, 1,198. Bei Schiebeler, Auserlefene Gedichte 1773, ©. 211 fteht 
noch: „Pan begannte fich zu blähen“. Zum Kapitel des Rüdumlauts ges 
hören gedadt für gededt, was id; bei Uttewalde, jowie gemarft, was id) 
in Schmiedeberg im Erzgeb. hörte, und verftadt bei ©. Henrici, Der 
Prinzenraub 1595, Bl. D 8: „Wo haben fich die Nachtraben verjtadt?"?) 
Ebenda Eiiij” jteht: 

Daß fie meinen langen jchönen Bart 

So gräßlich Haben abgejchart, 
vergl. EvjP: beſchart: Bart und H’: 

Daß du nechſt ein ſolch Geſelle warft 

Und mein Nachbar ben Bart abicharft. 
Dem gegenüber bei Weiße, Überflüſſ. Ged. 1701, ©. 511: 

Es ift alles verfjchoren und verlohren. (In den fom. Opern 1777, ©. 39: 
Schier dich fort.) 
Bei Seh. Wild endlich (Komödien 1506, ZzP) fteht: 
Jungkfraw, habt jr euch wol eripradht (= beſprochen) mit ewrem Bulen? 





1) In Holteis Chriftian Lammfell 3,218 Dagegen: er jug = jagte (vergl. Holtei, 
Der Berliner Drofchlenktuticher (Theater 582): nu bug er um die Ede); ähnlich, 
VWelprlin, Paragrafen 1,195: 

Wenn Anney izt im Tanze ſchwob, 
Wie muthig flieg ihr Schwung, 
Und wenn fie fih in Lüften hob, 
Wie ſchön war jeder Sprung. 

2) Schupp, Schr. 1859: Der fucht feinen Hindern Dfen, der nicht zuvor 
jelbft dahinden geftoden. Vergl. Harsdörffer, Geſprechſp. 4,.6: fie ift von feinen 
Strafen verbrunnen; M. Abele, Künftl. Unordnung 1670, 1,516: biß es verbrunnen 
war. — Berichorren = verſcharrt bei Hayneccius, Hans Pfriem 2329. 


Dresden. Carl Müller. 
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Deutiher Spradhort. Ein Stil-Wörterbuh von Profeſſor Albert 
Heinge, Berfaffer von „Gut Deutſch“. Leipzig (Renger) 1900. 
694, Ler.:8. Halbfrzb. 14 M. 

Die Hauptüberfchrift „Deutiher Sprachhort“ iſt recht hübſch ge- 
wählt, „Stil-Wörterbuch“ jagt zu wenig; denn das Buch belehrt über 
Fragen der Wortbiegung, der Syntar, der Stiliftit, der Wortbildung 
und des Wortgebraucdhes, auch über einige Fragen der Ausſprache und 
der Schreibung. Es ift eine ganze Sprach- und Stillehre fiir gebildete 
Deutihe, nur eben in die Form eines Wörterbuch? gebracht, damit man 
es nicht von A bis Z durchzuarbeiten braucht — wozu fich vielleicht nur 
Fachmänner entjchließen würden —, fondern damit man darin auf jede 
einzelne Frage über Reinheit, Richtigkeit oder Schönheit des Tprachlichen 
Ausdruds jofort die Antwort finden könne. Bei einer jolchen Biel- 
feitigfeit kann das Buch natürlich nicht vollftändig ſein; e3 kann nicht 
alle deutichen Wörter und Redensarten enthalten, kann nicht alle Fremd- 
wörter verdeutichen, nicht die ganze Syntar behandeln u.j.w. Uber die 
reiche Erfahrung des Verfaſſers bürgt uns dafür, daß er kaum einen 
der häufigeren Zweifel und Fehler der Schriftiteller und Brieffteller über- 
jehen hat. Daneben hat er viele jeltene Wörter aufgenommen, teild um 
fie zu erklären, teils um vor ihrem Gebrauch zu warnen und die ent- 
iprechenden allgemeingültigen Wörter zu empfehlen. 

Soweit e3 fih um einzelne Wörter handelt, um ihre Form, Biegung, 
Bedeutung oder Verwendung, ſoweit ift die Wörterbuchform für den, der 
Auskunft ſucht, das Bequemſte. In anderen Fällen aber kann man 
leiht in Verlegenheit fein und nicht wiffen, welches Stichwort man nad): 
ihlagen fol. Wer 3.8. wiſſen will, was er von der Mehrzahl in 
Sägen wie: „Seine Hoheit waren veranlaßt“ oder „der Herr Geheimrat 
find ausgegangen” zu halten habe, der muß auf den Gedanken verfallen, 
unter den Stichwörtern „Bedientenhafter Ausdrud‘ und „Byzantinismus 
in der Sprache” nachzujehen. Manche treffliche Kleine Abhandlung wird 
dem, der in dem „Stil-Wörterbuh” nur nachichlägt, wohl ganz ver- 
borgen bleiben, 3.8. die unter den Schlagwörtern „Deutichverderber“ 
„Dummpheiten, fprachliche”, „Schiefheiten des Ausdruds” und die „Stil: 
arten“ (Tehrreiche und zugleich unterhaltende Proben neunzehn mangel- 
bafter Stilarten). Ich fchlage daher vor, in der zweiten Wuflage alle 
die hundert Artikel allgemeineren Charakters dem Wörterbud) voraus: 
zuſchicen. Sie dürften gegen 30 Blätter füllen und wären nicht nad) 
Schlagwörtern, fondern nad) dem Gegenftande zu ordnen: Bemerkungen 
zur Ausfprache, zur Schreibung, zur Biegung (hierher auch der Artikel 
„bieten”), zur Syntar, zur Stillehre, zum Wortſchatz. Dann wirden 
die zufammen gehörenden Gegenftände vereinigt werben, 3.8. die 

23* 
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14 Artikel über die fremden Ortsnamen, die 14 über Stilmanieren, 
Klaſſenſprachen u. dergl., und alle wären leichter aufzufinden. Dreißig 
Blätter wird übrigens jeder Käufer des Buches gern leſen; das Übrige 
gehört nur zum Nachſchlagen, und es wird fi) dann auch vollfommen 
Dazu eignen. 

In welchem Geifte der Deutiche Sprachhort abgefaßt ift, brauche 
ic nicht erft zu jagen. Der PVerfafler von „Gut Deutſch“ ift als ein 
befonnener, mit den Waffen der Sprachlehre, der Sprachgejchichte, des 
Sprachgebrauches, der Logik und der Üſthetik vertrauter Verfechter der 
ipradhlichen Reinheit, Richtigkeit und Schönheit rühmlich befannt. Seinen 
Rat wird man immer hören, wenn auch nicht gerade in allen Stüden 
befolgen müſſen; denn wo die eben genannten fünferlei Waffen zu 
einander widerfprechenden Entjcheidungen führen, da bleibt Raum für 
Zweifel und Meinungsverfchiedenheiten. Das unrichtige (d.h. ftatt er, der, 
diefer oder jener gebrauchte) derjelbe Hat H. noch immer nicht preis: 
gegeben (S.121), obwohl faft alles, feit etlichen Jahren auch ſchon faſt 
wieder der Sprachgebrauch dagegen ſpricht. Ich habe darüber 1895 ge 
ſprochen; das neue Zeugnis, das H. nun beibringt, ift ein Kampf mit 
Windmühlen, den ein Herr Bla geführt hat. Heine jelbft jchreibt denn 
auh S. 593, nachdem von der Häufung des Ausdrudes im Höflichkeite- 
ftil die Rede geweſen ift: „Uber auch außerhalb desfjelben findet 
fih...”, jtatt richtig und einfach: „Aber auch jonft findet fi..." — 
Ebenfo kann H. das franzöfifch-englifch-plattdeutiche Mehrzahl-s noch 
immer nicht ganz aufgeben; er verlangt es nicht mehr für Maria, aber 
no für Chef, Kolibri, Zulu u.a. (S.284). — Die Superlative von 
Wörtern mit der Endung -iſch follen (S.145), weil die Formen auf 
sfchfte hart find, ganz gemieden werden; warum das Kind mit dem Bade 
ausjchütten? So wie „Hübjchefte”, bildet man auch „neidiſcheſte“, „zänki— 
ſcheſte“. Diejes e ift doch umjtreitig mehr berechtigt als das e in ben 
jalbungsvollen Formen woget, jchäumet, brennet, gebenedeiet u. ſ. w., deren 
fih 9. jo warm annimmt (S. 680). 

Nicht richtig erflärt Hat H. (S.65) den Sprachfehler „wenn ic 
ichreiben würde‘ (ftatt jchriebe); denn nicht Formenſcheu, ſchwerlich Formen: 
unfenntnis ift die Urjache, jondern der mundartliche Gebrauch, in Be: 
dingungs-Vorderſatz und -Nachſatz denfelben umfchreibenden Konjunktiv zu 
jegen, nämlih 3.8. in Wien, dem Hauptjige des Fehlers, „ſchreiben 
möchte”. Diejes „möchte” glaubt man durch „würde“ fchriftdeutich zu 
machen (mas doch nur für den Nachſatz gilt). — „Bummerjahn“ will 
H. gefchrieben wiffen (S.134), nit Dummrian; denn es komme von 
Jahn (Johann). Allein bei uns fagt man Dummian, Damian (zu 
dämiſch), Grobian, Fadian, Schuftian u. ſ.w., immer mit i (micht j), und 
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Jahn iſt hier als Form von Johann überhaupt nicht bekannt. Ich ver— 
mute daher in dieſen Wörtern eine ſcherzhafte Latiniſierung (die vielleicht 
von dem Taufnamen Damian ausgeht); Dummerjahn wird wohl nur 
einer norddeutſchen Volksetymologie entſpringen. — Richtig und begreif— 
lich iſt, daß in „als ob er hätte“ das „ob“ wegbleiben kann: „als hätte 
er“; denn ob = wenn (weshalb nur „hätte“ geſtattet iſt, nicht „habe“). 
Aber H. hätte (S.23) nicht jagen follen, es könne auch felbft „als” 
wegfallen: „es jcheint, er habe”. Hier ift nicht „als“, fondern „daß“ 
weggeblieben. Dieje Bermengung von Bedingungsjag und Ausſageſatz dürfte 
daran ſchuld fein, daß H. und einige Schriftfteller Sätze für richtig halten 
wie „der Wahn, ald ob die Länge der Zeit imftande jei...“, „der Ein- 
drud, als ob er beſitze . ..“ ftatt 1. „als ob (wie wenn) fie imftande 
twäre” oder 2. „te jei (wäre) imſtande“ —, daß fie imftande fei (wäre)“ u.j.m. 

Die Regel, die angiebt, welche Zeitwörter im zweiten Partizip das 
ges nicht annehmen (S.681), ift allgemeiner und kürzer zu fallen: die 
jenigen, deren erfte Silbe nicht ftark betont ift, und die von ihnen durch 
Bräfirierung abgeleiteten; 9. hat an die Zeitwörter frohloden, benebeien, 
poſaunen, vebellen, jcherwenzeln, jchmarogen, jtibigen, trompeten ... aus- 
pojaunen, wegſtibitzen . . . anerkennen, auferlegen, hinausbegleiten ... 
einftubieren, ausmarjchieren ... nicht gedacht. 

Über die fprachlichen Verhältniffe in Ofterreich ift H. ebenjo ungenau 
unterrichtet wie die meiften Gelehrten des Deutfchen Reiches. Die Herren 
fprechen jo oft von „üfterreihiicher Mundart”; was ift denn das? Die 
meiften Deutfchöfterreicher gehören der bairishen Mundart an; in Dfen- 
Peſt!), Preßburg, Wien, Graz, Bubweis, Linz, Salzburg fpricht man 
wie in München die bairische Stadtmundart mit geringfügigen, meijtens 
nur den Wortſchatz berührenden Unterfchieden. Die Mundarten rings: 
umber auf dem Lande find bairische Untermundarten mit etwas größeren 
Unterfchieden. Tirol weicht mehr ab. Dann Haben wir Alemannen 
(Vorarlberg), Franken (Eger), Sachen (Norbböhmen) und Schlefier 
(Nordoftböhmen und Schlefien). „Ofterreihiih” Tann man nur das 
Schriftdeutfch nennen, das da gejchrieben wird (und auch die mündliche 
Rede beeinflußt), „Jener“ ftatt „der(jenige)“, „beiläufig” ftatt „uns 
gefähr”, „rüdwärts” ftatt „hinten“, „wenn er fommen würde“ ftatt 
„wenn er fäme”, „nur mehr” ftatt „nur noch” und noch ein paar Un: 
arten find für mich immer das Kennzeichen, daß ein mir unbefannter 
Schriftfteller ein Landsmann von mir ift. (Bayern geht in manchen 


1) Ofen-Peſt heißt die Hauptftabt Ungarns, Budapeft ift magyariih. Auf 
Briefen genügt die deutſche Namensform, mie ich erft Fürzlich zweimal erprobt 
habe. Heinge (S. 101) möge das zur Kenntnis nehmen. 
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Stüden mit Öfterreih.) „Ich anerkenne“ gehört auch diefer papiernen 
öfterreichifchen Sprache an, nicht der „öfterreichifchen Mundart”, wie 9. 
(5.29) meint. Ein in Norddeutfchland ſehr verbreiteter Irrtum ift auch 
der, daß „halter” (eben) öſterreichiſch ( H., S.275) oder wieneriſch ſei; 
„balter” habe ich in feinem Teile Oſterreichs je gehört, ſondern nur 
„halt“. 

Kleine Verſehen: ©. 181 ift „erceptionell” verbeutjcht mittels des 
Beifpieles „ein ausnahmsweiſes Verfahren (Gottſchall)“; das ift aber 
nicht muftergültig, fondern hat, wie 9. ſelbſt ©.657 jagt, etwas Ge— 
waltfames. Ausnahmsverfahren, regelmwidriges, befonderes Verfahren o. dal. 
— S. 282 „Häufung und Weitſchweifigkeit“ und S.593 „Tautologie‘ 
find faft ganz gleichlautende Artikel; an der zweiten Stelle hätte eine 
Berweifung genügt. — ©.396 „Magysaren” und S.411 „mabsjarifch” 
find verfchiedentlich und beide nicht gut abgeteilt; denn — ob man, wie 
üblich, gy oder, beffer lautgemäß, dj ſchreibt — der zuſammengeſetzte 
Mitlaut gehört (wie B, ich) jedenfalls zum folgenden Selbftlaut. — 
&.529. Das fpanifhe Quien sabe? ift irrtümlich zu den italienischen 
Redensarten geftellt. 

Der Drud ift äußerſt forgfältig hergeftellt, die Wusftattung des 
Buches ift jehr gefällig, der Preis mäßig. 

Ich empfehle den Deutichen Sprachhort aufs beite allen gebildeten 
Deutſchen und befonders den deutfchen Lehrern aller Stufen. 


Innsbruchk. Th. Gartner. 


Giorgio Arcoleo, Palermo und die Kultur in Sicilien. Aus dem 
Italienischen überjegt von M. Nolte. Dresden und Leipzig, 
Karl Reißner, 1900. 104 ©, 

Unzmweifelhaft ift e8 von hohem ntereffe, einen gebildeten, auf 
gediegenen wiſſenſchaftlichen Studien fußenden, vorurteilsfreien Sicilianer 
über feine fchöne Heimatsinfel, die ja feit Jahrhunderten ein Brennpunkt 
der gefchichtlichen Ereigniffe geweſen ift, jprechen zu hören. Won dieſem 
Gefichtspunkte aus begrüßen wir mit Freude das vorliegende, in ſchwung⸗ 
vollem, Tebendigem und bilberreichem Stil gefchriebene Buch, das aus 
ber Feder eines geiftvollen Mannes geflofien ift, der ala geboremer 
Sieilianer, Profeffor an der Univerfität Neapel, Deputierter im italienifchen 
Parlament und Unterftaatsjefretär im Finanzminifterium wohl befähigt 
ift, ein zutreffendes Urteil über ficilifche VBerhältniffe zu fällen. Für 
jeden mit der Gefchichte jenes herrlichen Infelffeinods einigermaßen ver: 
trauten Gebildeten wird es intereffant fein, an der fundigen Hand Arcoleos, 
ausgehend von den alten Kulturcentren Syrakus und Palermo, in rajchem 
Fluge die ganze Fulturgefchichtliche Entwidelung Siciliens bis auf den 
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heutigen Tag zu durcheilen. Immer bemüht, in objektiver Weife der 
ſiciliſchen Volksſeele gerecht zu werben, jucht der Verfaſſer aus der eigen- 
tümlichen Völfermifchung, den guten und jchlechten Charaktereigenjchaften, 
den bejonders gearteten Lebensanſchauungen und der gejellichaftlichen 
Ordnung des Volkes, aus dem Wirken der ficilifchen Dichter, Denker 
und Hiſtoriker, vor allem aber auch aus der fieilifchen Kunſt, „die fich 
den geographifchen und ökonomischen Bedingungen, dem fozialen Leben, 
dem religiöfen und bürgerlichen deal des Landes anſchmiegt“, das Ber: 
ftändnis für die Kultur der Inſel und zu erfchließen. Eine ſchöne Zukunft 
für fein reiches, aber jet darniederliegendes Heimatland fieht Areoleo 
in der Berfchmelzung des ficilifchen Vollstums mit deu nationalzitalienifchen 
Elementen und fchließt mit dem Wunfche, „daß die verfchiedenen Kultur: 
centren Italiens nicht mehr ein bloßes Bündel nebeneinander bejtehender 
Kräfte fein mögen, jondern ein ftarker, einheitlicher Bund bewußter, fich 
gegenfeitig ergänzender und reiche Frucht tragender Thätigkeiten im großen, 
herrlichen Organismus des gemeinfamen Baterlandes”: ein Wunſch, den 
gewiß jeder Freund Italiens, das ja durch politifche Bande auch mit 
unferm Baterlande eng verknüpft ift, teilen wird. 


Dresden. Woldemar Schwarze. 


Klaus Groth. Zu feinem 80. Geburtstage. Bon Adolf Bartels. 
Berlegt bei Eduard Avenarius in Leipzig. 1899. 145 ©. 8°. 


Bartels will durch feine Schrift beweifen, daß Klaus Groth, troß- 
dem er hauptfächlich in einem Dialekt gedichtet, doch nicht in die Kate— 
gorie der Dialektdichter gehört, fondern einer der großen deutfchen Lyriker 
ift, daß fein „Onidborn” als Gedichtſammlung in der deutichen Dichtung 
einzig dafteht und daß auch feine größeren epiichen Dichtungen und jeine 
plattdeutfchen Profaerzählungen weit mehr Aufmerkſamkeit beanjpruchen 
dürfen, als fie bisher gefunden haben. Die mit großer Liebe und Ber: 
ehrung für Klaus Groth von feinem Landsmann gejchriebene Biographie 
und Beurteilung feiner Werke bietet eine Fülle von neuen Geſichtspunkten, 
die die Erjcheinung Klaus Groth in eim neues Licht ftellen und feine 
Bedeutung für die deutſche Litteratur erhöhen. Die dem Tebenden 
SO jährigen Greiſe gewidmete Schrift beurteilt fein Lebenswert jo wohl: 
wollend und doc fo gerecht, wie es fich der Tote nur wünſchen fonnte. 
Bartels bezeichnet das Erjcheinen des „Duidborn“*) als eine That. Klaus 
Groths Verdienſt ift es, als erfter eriwiefen zu haben, daß die platt: 
deutſche Sprache keineswegs die zum Untergange bejtimmte rohe Mundart 


1) Auidborn. Vollsleben in plattdeutichen Gedichten Dithmaricher Mundart. 
Hamburg, Maufe, Anfang November 1852. 
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des „gemeinen“ Volkes, ſondern die Herzensſprache eines guten Teiles 
des deutſchen Volkes, und nicht des ſchlechteſten, ſei, zum Ausdrücken eines 
reichen Gemütslebens nicht nur befähigt, ſondern für die niederdeutſche 
Menſchheit geradezu berufen. Hier wurde den Niederdeutſchen zum erſten 
Male ſelbſt bewußt, wie unendlich reich ihr Leben und die Natur ihrer 
Heimat an poetiſchen Elementen ſei, zum erſten Male merkten dies auch die 
Dberbeutfchen, die das Flachland an Wejer, Elbe und Eider trotz Immer— 
manns „Oberhof” und den Gedichten der Drofte-Hilshoff immer für einen 
poefieverlaffenen Winkel, feine Betvohner für plump und nüchtern gehalten 
hatten und in diefem Glauben von den Gebildeten diefer nordiſchen Striche 
jelbft beftärft worden waren. Bartels behauptet S. 42, daß Klaus Groth 
das Niederjachjentum poetifch entdedt und dDichteriich zum Sprechen gebracht 
und dadurch Theodor Storm und Wilhelm Raabe möglich gemacht hat. 
Er muß aber doch anerkennen, daß bereits eine ältere hochbeutjche 
Poeſie ſtark niederfähftiih war, die des Hainbundes, eines Bürger, 
Hölty, Claudius, Voß, daß auch Annette von Drofte-Hülshoff in 
Weitfalen viel zur Wertſchätzung des Niederbeutichen beigetragen hat. 
Auch das Band, das von ihnen zu Klaus Groth führt, iſt deutlich er- 
fennbar. Es mag dahingeftellt bleiben, ob nicht ein bißchen zu viel 
Myftizismus in der Anſchauung ftedt, daß es gerade ein Dithmarjcher 
fein mußte, der die gewaltige Aufgabe löſte, der lyriſche Entdeder des 
niederfächfifchen Vollsgemütes zu werden. Iſt das Dithmarfchertum 
wirklich das potenzierte Niederfachfentum? Intereffant ift auch der Hin- 
weis von Bartels, daß Klaus Groths gefamte Dichtung die Klaffen- 
unterjchiede als wejentliche nicht anerkennt und ihm auch die Bildungs: 
unterjchiede nichts bedeuten. Wenn Miüllenhoff, der gelehrte Landsmann 
von Klaus Groth, meinte, daß die Kluft, die in ganz Norddeutichland 
Gebildete und Wolf trennte, durch feinen Dichterfreund verjöhnt und 
geichloffen fei, jo Hat er in feiner Begeifterung zu viel gejagt, fie ift troß 
Fri Reuter, trog Sohn Brindmann und Felix Stillfried viel 
breiter und tiefer geworden. Die Aufgabe, die Barteld nur andeutet, 
nämlid Klaus Groth mit Johann Peter Hebel und Robert Burns 
zu mefjen, bleibt noch für die Einzelforfchung beftehen. Bon letzterem 
hat er drei Dichtungen bearbeitet, ‚Tam 0’ Shanter‘ als „Hans Schander“, 
‚Tibbie Dunbar‘ al3 ‚OÖ wullt mi ni mit hebbn‘ und ‚John Anderson, 
my jo‘ in den ‚„Dünjes‘. — ©. 53 fig. behandelt Bartels den ‚Duidborn‘. 
Das Buch fieht jebt als der erfte Band der gefammelten Werke Klaus 
Groths (Kiel, Lipfius & Tifcher, 1893, 4 Bde.) ganz anders aus als 
in der erjten Auflage von 1852. Bartels behandelt die perjönliche ſowie 
die Naturlyrik des Dichters, wobei er ftet3 feine Ausführungen durch die 
beiten Dichtungen belegt. Die erotifchen Gedichte werden meift zu Volksliedern. 
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Ob wohl das bedenkliche Thema des nächtlichen Beſuchs jemals 
zarter behandelt worden iſt als in den beiden Strophen: 
„Kumm du um Merrennacht, 
Kumm du Klock een: 
Vader slöppt, Moder slöppt, 
Ik slap alleen. 


Kumm anne Koekendoer, 
Kumm anne Klink: 

Vader meent, Moder meent, 
Dat deit de Wind.“ 


Bon den modernen VBoltslieddichtern erreicht nur Mörike den nieder: 
deutichen Dichter. Dem Volksliede nahe ftehen die Kinderlieder Klaus 
Groths (Voer de Goern). Es folgen die Meifterballaden (in ‚Wat sik 
dat Volk vertellt‘), von denen bejonders ‚Ol Büsum‘ ihren hohen Auf 
verdient. Intereſſant ift der Vergleich zwiichen Klaus Groths Ballade 
‚He wak* und ‚Der Mutter Wiederkehr‘ von der Drofte-Hülghoff. 

„Se keem ant Bett inn Dodenhemd un harr en Licht in Hand, 
Se weer noch witter as er Hemd un as de witte Wand. 


So keem se langsam langs de Stuv und fat an de Gardin, 
Se lüch un keek em int Gesich un loehn sik oewerhin etc. 


„Belt war ihr Blid zum Grunde gewandt, 
So jhwankte fie durch den Saal, 

Den Schlüffelbund in der bleichen Hand, 
Die Augen trüb wie Opal.” u. j. mw. 


Die ganze weitere Darftellung giebt einen Hinreichenden Begriff von 
dem Reichtum und der Mannigfaltigkeit des Duidborn fowie von der 
Vollendung des Einzelnen. 1853 verließ der Dichter des Duidborn 
Fehmarn und ging nad Kiel. Er Hatte bekanntlich das Schullehrer: 
jeminar in Zondern befucht, war dann Lehrer in Heide gewejen, hatte 
aber 1847 jeine Entlafjung genommen, um dann fünf Jahre zu ver: 
ihwinden. 1853 war Klaus Groth mit feinem Landsmann Karl Müllen- 
hoff aus Marne bekannt geworden, dem wir die Durchführung der Ortho— 
graphie, das Gloffar und die Einleitung zum Quickborn verdanken. 
1854/55 jchuf der Dichter feine erjte plattdeutjche Erzählung, den ‚Detelf‘. 
Auf einer längeren Reife fam er nad) Bonn, wo ihm am 27. Janıtar 
1856 von der philoſophiſchen Fakultät der Univerfität das Doktordiplom 
überreicht wurde. 1857 habilitierte er fi) an der Univerfität Kiel für 
deutiche Sprache und Litteratur. Darüber ging Miüllenhoffs Freundfchaft 
für Klaus Groth in die Brüche. Unter der öfterreichifchen Verwaltung 
Holfteins wurde Klaus Groth Profeffor mit einem Heinen Gehalt, das 
die preußifche Regierung fpäter verdoppelte; 1863 war er in England 
und Frankreih, dann in Holland, 1886 noch in Italien. Bartels be 
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ſpricht dann in den Kapiteln VIII bis XI inkl. alle bedeutenden Werte 
von Klaus Groth, au. die Hochdeutichen, indem er immer die tiefe 
Menſchenkenntnis und ausgezeichnete Beobadjtungsgabe des Dichters her- 
vorhebt. Die Art des Verfaffers, aus dem Geifte des Dichters und feiner 
Dichtungen heraus feine Urteile zu bilden, machen das Buch zu einem 
wertvollen Beitrag zur richtigen Erkenntnis der neuejten Litteratur, ſpeziell 
der Dialektdihtung. Wenn er den anderen Variationen des Niederdeutichen, 
3. B. der medlenburgifhen Mundart, nicht immer ganz gerecht wird, jo 
mag man ihm das als einem Sohne Dithmarfchens verzeihen. Der medlen: 
burgiſche Humor „haut aud nicht mehr auf den Tiſch“ (vergl. ©. 119) 
als der bithmarjche. Much Reuter kann als der poetiiche Repräfentant 
ganz Niederfachjens gelten, jenes niederfächfiichen Gemütes, das an der 
heimischen Erde jo zähe haftet, wie wir es bei fajt feinem anderen 
deutfhen Stamm finden. 
Doberan i. M. D. Glöde. 


Niederdeutſches Gebetbuch. Aus der Bergamenthandichrift des König: 
lichen Chriftianeums zu Altona herausgegeben von U. Pulse. 
Teil I: Einleitung und Tert. Altona 1898. 61 ©. 8°. 


Die auf der Bibliothek des Königlichen EChriftianeums zu Altona 
befindliche Pergamenthandichrift eines mmd. Gebetbuchs beftand ur: 
iprünglich aus 19 Lagen PBergamentblätter in 16°. Über 20 Blätter 
fehlen jegt. Die Über» und Unterfchriften der Palmen und Gebete 
find mit roter Farbe gefchrieben. Innerhalb der Gebete find die Vers— 
anfänge zum Teil rot oder blau, die Unfangsbuchitaben berjelben jedoch 
mit Gold ausgelegt und oft mit den prächtigften Farben ausgemalt. 
Die Anlage des Gebetbuchs ift überfichtlih und Kar. Auf die Buß— 
pfalmen, die Antiphonie und die Litanei folgen die einzelnen Gebete 
im großen und ganzen in der Reihenfolge der Litanei; auf die heilige 
Trinität folgen die heilige Jungfrau und ihre Mutter, der Schupengel 
und Johannes der Täufer, dann die Apoftel, Märtyrer, Beichtiger, 
heiligen Jungfrauen und die Heiligen Gottes. Die Sprache der Hand: 
Schrift weiſt auf niederdeutiches Gebiet hin, und zwar auf die Stifter 
Bremen und Verden (vergl.: „de inth stichte van Bremen unde Verden 
to hues horen“). 

Puls weift ohne jeden Zweifel nah, dab das Katharinenkloſter 
der Dominikaner zu Bremen der Ort war, wo das Gebetbuch gejchrieben 
worden ift, und zwar, wie aus einigen Bemerkungen hervorgeht, zwijchen 
den Jahren 1476 und 1528. 

Der Abdrud (S. 3 bis 61 imfl.) giebt ganz genau die Schreibung 
der Handſchrift wieder bis auf die Abkürzungen und Bindungen, bie 
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ausgefchrieben oder aufgelöft worden find. Dffenbare Verſehen, ſowie 
faffche oder ausgelaffene Buchjtaben, doppelt gejchriebene Silben und 
Wörter find berichtigt. Die Anterpunftion, die in der Handſchrift nur 
aus Punkten befteht, ift geordnet worden. Ergänzte Überfchriften find 
durch fchrägen Drud kenntlich gemacht; im Terte Auszulaffendes ift durch 
edige Klantmern, Einzufchiebendes durch runde bezeichnet worden. Von 
den Gebeten find das an den HI. Bincentius von Ferreri und die 
bl. Katharina von Siena in gereimter Proja abgefaßt; um dies hervor: 
treten zu laſſen, find diefe Gebete in Verszeilen abgejeßt worden. Wo 
dagegen in Gebeten nur ab umd zu fich derartige Reime oder Affonanzen 
finden (3. B. in dem Gebete an den hl. Hieronymus am Ende), ijt dies 
nicht weiter beachtet worden. Bei den Palmen, dem Hymnus „Veni 
erestor spiritus“ und dem Evangelium am Schluffe der Mefie (Ev. 
Joh. 1, 1—14) ift der Bequemlichkeit wegen der Tert der Wulgata 
unter dem Striche Hinzugejegt worden. Eine Lüde der Handichrift 
(S.21) hat der Berfaffer aus einem Paderborner Gebetbuche (Pergament: 
handichrift der Theodorianischen Bibliothek B 71) ergänzt. Der Anfang 
diejes zweiten Gebetbuchs iſt S. X gedrudt. 

Die Sprache, die der Verfaſſer jedenfalls in einer ſpäteren Arbeit 
zu behandeln gedenkt, iſt die des ausgehenden 15. Jahrhunderts, wie fie 
auch andere Urkunden des Bistums Bremen zeigen. Wegen der Reime 
intereffant ift das in Verſen gefchriebene Gebet an den Hl. Vincentius 
(S.44): Van dem hilghen vader, deme prediker Sunte Vincentio 
predikerordens. Dar de dichter to vorworuen hefft veertich daghe 
sekers vnde wares afflates den gennen, de dith lesen vnde horen inth 
stichte van Bremen vnde Veerden to hues. 

Sunte Vincenti, du hilghe vader, 

Dy de warlt lauet alleghader. 

Du weerst van gade den heren vthuorkaren, 

Er du wordest van dyner moder lyue ghebaren. 
Dyn moder, myt dy swangher, was nicht beswart, 
Se hoerde vaken uth sick stemmen van hundes art, 
Wordorch see vornam vnde bekande, 

Dat du scholdest lopen dor vele stede vnde lande, 


Dat wort gades to predikende myt grotem vlyte, 
Ghelyck de apostele deden vpp dem ertryke. 


Doberan i.M. D. Glöde. 


Kleine Mitteilung. 


Hert Dr. Ludwig Jacobomsti- Berlin jchreibt uns: „Im Frühjahr habe 
ih eine Sammlung „Neue Lieder fürs Volk“ Herausgegeben (bei M. Liemann, 
Berlin C. 25), die in Maffen zum Preiſe von 10 Pfennigen auf dem Kolportage Wege 
vertrieben wird. In meinem Geleitwort habe ich der peffimiftiichen Vermutung 
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Raum gegeben, daß das Bolf nicht einmal den Namen „Goethe Tennt. Und jo 
wundert's mich nicht, daß ein Frankfurter Dienftmädchen diejer Tage den Haffiichen 
Ausipruh that: „Bon dem Geede dhät mer aach net ſoviel Uffhewens mache, 
warın er faa Jud geweſe wär. Aber es kommt noch befjer! Ein Leſer ber 
„Hilfe” aus dem Weften des Reiches hat anlählich des Goethe: Jubiläums eine 
private Umfrage gehalten. Er erzählt darüber: „Ich fragte einige dreißig Perjonen, 
wie fie mir gerade im gewöhnlichen Laufe des Berfehrslebens in den Wurf 
famen, namentlich) aber Landbewohner, und darf wohl behaupten, daß meine 
Erforihung leicht auf einen jehr erheblichen Prozentjag des Volkes, vorzüglich 
des Landvolles, ausgedehnt werden könnte. Das Ergebnis meiner Umfrage war 
im höchften Grade betrübender Natur. ch ftellte einfach die Frage: Wiſſen 
Sie vielleiht, wer Goethe war? In allen dreißig Fällen erfolgte 
ein glattes und unbedingtes Nein. Und auch — mas noch auffälliger 
erjcheint, denn Schiller joll ja populärer fein — auch von Schiller wußte 
niemand etwas. Einige Gedichte, die ich anichlug (wie „Sah ein Knab’ ein 
Nöslein ſteh'n“), waren hier und da befannt, aber der Name des Dichters eriftierte 
nicht im Bewußtjein diefer Perjonen.‘ 

Diejes Ergebnis wird noch in anderer Weile unterftüßt. In meiner 
Sammlung fliegender Blätter, die auf Jahrmärften vertrieben werden und Iyrifche 
Gedichte enthalten, befindet fich in einigen Heftchen nur ein Goethejches Gedicht: 
„Kleine Blumen, Heine Blätter‘, — verändert in „Schöne Blumen, grüne 
Blätter” oder „Kleine Blümlein, Heine Blätter” — freilich arg verhunzt, denn 
aus 4 Strophen find 16 und 17 geworben. 

Soll nun Goethe, wollte Goethe populär werden? 

Man beruft fi) jo gern auf feinen Ausſpruch: „Meine Sachen können nicht 
populär werden; wer daran denkt und dafür ftrebt, ift in einem Irrtum. Gie 
find nicht für die Mafje gejchrieben, jondern nur für einzelne Menjchen, die etwas 
Nehnliches wollen und juchen und die in ähnlichen Richtungen begriffen find.’ 

Ich Habe diefes Wort immer als tragiſch empfunden, aber nie tragijch 
genommen. Ein faſt achtzigjähriger reis hat es ausgejprochen. Ich fühle nur 
den tiefften Unmut heraus, daß das deutſche Volk die Schäße, die der große 
Schaßgräber von Weimar verichwendet, gar nicht beachtet hat. Der junge Goethe 
hätte joldh ein Wort nie geiprochen. Die Jugend will die Maſſe erobern, zu ich 
emporziehen, und erjt das refignierende Alter zieht die verftimmte Folgerung, es 
habe nie populär jein wollen. Der alte Goethe fühlte das ſehr gut. Nicht ohne 
innerfte Bewegung vermag er an den Schotten Robert Burns und den Franzoſen 
Béranger zu denken, von ihnen zu jprechen. Der 78jährige Greis jagt einmal: 
„Wodurch ift Burns groß, ald daß jeine eigenen Lieder in feinem Volke jogleich 
empfänglicdhe Ohren fanden, daf fie ihm aljobald im Felde von Schnittern und 
Schnitterinnen entgegenflangen und er in der Schänfe von heiteren Gejellen damit 
begrüßt wurde? Da konnte er freilich etwas werden!” Und von Béranger 
rühmt er: „Seine Lieder haben jahraus, jahrein Millionen froher Menſchen 
gemacht; fie find durchaus mundgerecht und auch für die arbeitende Klafje, während 
fie fi) über das Niveau des Gemwöhnlichen jo jehr erheben, daß das Volk im 
Umgange mit diefen anmutigen Geiftern gewöhnt und genötigt wird, jelbft edler 
und befjer zu denken. Was wollen Sie mehr? Und was läßt fich überhaupt 
Beſſeres von einem Poeten rühmen ? 

Und Goethe vergleicht die deutſchen Buftände damit: „Was haben nicht 
Bürger und Voß für Lieder gedichtet! Wer wollte jagen, daß fie geringer und 
weniger vollstümlich wären, ald die des vortrefflidden Burns! Allein, was ift 
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davon lebendig geworben, jo daß es uns aus dem Volle entgegenklänge? Sie 
find geichrieben und gebrucdt worden und ftehen in Bibliothefen, ganz gemäß dem 
allgemeinen Loſe deuticher Dichter. Bon meinen eigenen Liedern, was 
lebt denn? Es wird mohl eins und das andere einmal von einem hübjchen 
Mädchen am Klaviere gejungen, allein im eigentlichen Volle ift alles ftille.” Und 
der Greis fügt Hinzu, indem er eine Reminiszenz vor 40 Jahren (!) heraufholt: 
„Rit weldhen Empfindungen muß ich der Zeit gedenfen, wo italienijche Filcher 
mir Stellen des „Taſſo“ fangen!” 

„Wir Deutichen find von geſtern!“ jchließt er jein fchmerzliches Belenntnis. 
Man fühlt, daB diefe Worte zittern... . 

Sage mir feiner mehr, Goethe machte ſich nichts daraus, daß jein Lebens: 
wert im Bolfe feine Wurzeln jchlug. Mit dem jchweren Schmerze, daß es nicht 
geichehen, ift er in die Gruft gegangen. 

Bis auf den heutigen Tag ift man dem Bolfe den Goethe fchuldig geblieben. 
Man hat auch den 150. Geburtstag nicht dazu benußt, dem Volke ein Heftchen 
Goethe in die verlangenden Hände zu legen. Man feiert lieber Feſte für — ſich. 
Die einzig würdige feier wäre gewejen, in jedes Dorf ein paar hundert Bändchen 
einer Goethe: Anthologie zu jchiden. Das koſtet ja nicht jo viel. Für das Straß: 
burger Goethe: Denkmal find bis jet 100 000 Mark gejammelt. Damit jege ich 
Deutihland mit Goethe in Nahrung. Hand aufs Herz! Wer gudt fih ein 
Denkmal an? Unter hundert Städtern faum einer! Und find Denkmäler nicht 
allein für die Städter da, d. h. jchließt man nicht jchon don vornherein Die 
Hälfte der Deutichen, alles was auf dem Lande wohnt, vom Anblid der Kunft- 
werfe au3? 

Ich will jener Blafiertheit, die den Kulturwert der Poeſie, bejonders der 
Lyrik, gering ſchätzt, mit einer drolligen Rechnung entgegnen. Ich will mich nur 
noch in aller Eile auf den großen Darwin berufen, der erflärt hat, er würde, 
wenn er nochmals zu leben hätte, jede Woche etwas Poetiiches leſen, „weil der 
Verluft der Empfänglichkeit dafür einen Verluſt an Glück bedeutet’! Ich habe 
nämlich in einer Gejellichaft einmal den Beweis geliefert, daß ein einzelnes Gedicht 
realen Wert, ja den Geldwert von 5 Millionen Mark haben kann! Ich kalkulierte 
jo: Wenn man in 50 Städten dem alten Zieten ein Dentmal jet äà 100000 Mark, 
jo würden dieje 50 Statuen, die 5 Millionen Mark koſten, das Andenken an 
diejen Helden nicht jo befeben mie das eine einzige Gedicht Fontanes „Joachim 
Hans von Zieten!“ 

* * 

Ih habe endlicd einen jungen Verlag aufgetrieben, der für 10 Pfennige 
eine von mir bejorgte Anthologie Goethe herausgiebt. Ein Porträt Goethes nebjt 
biographiicher Einleitung; Gedichte; Scenen aus „Götz“; faft den ganzen erften 
Zeil des „Fauſt“ mit verbindendem Tert; einige Stellen der „Italienischen Reife“ ; 
iowie das Sejenheimer Idyll aus „Wahrheit und Dichtung“; eine Probe aus 
„Edermann, Geſpräche mit Goethe” und zulegt Weisheitsiprühe — alles für 
10 Pfennige. Wieder rechne ich auf die Unterftügung aller Kreife. Das Bändchen 
it jegt erichienen und ſoll als Mafjenartitel vertrieben werden. Ich würde mic) 
freuen, wenn aus dem Lejerkreis beim Berleger G. E. Kitzler, Berlin S., 
Dresdenerftraße 80, zahlreiche Beſtellungen einliefen. 

Man gebe endlich dem Bolfe feinen Goethe!“ 

Wir empfehlen dad Unternehmen aufs befte. 
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Beitihrift des Allgemeinen Deutjhen Sprachvereins. 15. Jahrgang 
Nr. 2. Februar 1900. Verdentſchung der Monatsnamen. Bon Prof. Dr. 
D. Brenner. — Vom militäriichen Stil. Bon F. — Schüßet gute alte beutiche 
Wörter in der Schule! Nachtrag. Von Dr. 8. Franke. — Zu Treitichles und 
Freytags Briefen über den Allgemeinen Deutihen Spracdverein. — Eine 
öſterreichiſche Verdeutſchung der Speijelarte von Prof. Dr. 9. Dunger. — Kleine 
Mitteilungen. — Sprechjaal. — Zur Schärfung des Sprachgefühls. 

— 15, Jahrgang Nr. 3. März 1900. Nadıruf, Oberft a. D. Friedhelm Schöning +. 
Bon 9. Dunger. — Der Turnvater Jahn als Sprachmeifter. Bon 
A, Brunner — Würzburgftraße oder Würzburger Straße? Brünhildſtraße 
oder Brünhildenftraße? Von Th. Matthias. — Kleine Mitteilungen. 

— Wiffenichaftliches Beiheft 17/18: Gejchriebenes und gejprochenes Deutich. 
Bon Otto Behaghel. — Zur deutichen Wortftellung. Bon Otto Behaghel. 
— Das =e im Dativ der Einzahl männlicher und ſächlicher Hauptwörter. 
Bon Dtto Behaghel. — Zum Wortlaut der politiichen Reden Bismards. 
Bon Otto Behagdel. 

Litteraturblatt für germaniſche und romanijche Philologie. 21. Jahr: 
gang. 1900. Nr. 2.: Steinmeyer und Sievers, Die althochdeutichen 
Gloſſen, gej. und bearb. IV., beipr. von Biper. — Schiepek, Sabbau der Eger: 
länder Mundart, beipr. von Behaghel. — Emwart, Goethes Bater, beipr. 
von Devrient. — Beowulf, herausgegeben von U. Holder. Ha. 2. Auflage, 
beipr. von Hofthaufen. — Mürkens, Unterfuchungen über das altenglijche 
Eroduslied, beipr. von Holthaujen. — Trautmann, Zu Eynewulfs Runen- 
ftellen, bejpr. von Holthaujen. — Trautmann, Berichtigungen, Ber: 
mutungen und Erflärungen zum Beowulf, beipr. von Holthaujen. 

Beitjhrift für hochdeutſche Mundarten, herausgegeben von Dtto Heilig 
und Philipp Lenz. Jahrgang I. Heft 1 und 2. Inhalt: Vorwort. — Berbal: 
formen der Mundart von Großen:Bujed von E. Wagner und W. Horn. — 
Slerion des Verbums im Handichuhsheimer Dialelt von Ph. Lenz. — Einige 
Fälle von Diffimilation von ®. Horn. — Die Zahlen im Thüringer Bolfs- 
munde von D. Weife. — Theefefjel-Tölpel und Berwandtes von D. Weiſe. 
— Aus dem Wortſchatz eines erzgebirgijchen Chroniften von Dr. E. Göpfert. 
— Die Berehtigung der Stammeslitteraturgefchichte, befonders aud) der volls— 
mundartlihen, von WU. Holder. — Moftiicher Traktat aus dem Klofter Unter: 
linden von K. Rieder. — Sprachproben aus dem Mearfgräflerland von 
A. Haaß. — Terte in alemanniiher Mundart von D. Heilig. — Schwäbiſche 
Sprihwörter und Redensarten von W. Unjeld. — Bücherbeiprechungen. — 
Sprechſaal. — Zur Beiprehung eingejandte Werte, 

Pädagogiihe Blätter von Kehr, Herausgegeben von Mutheſius. 1900, 
Heft 2, E. 5. Thienemann:Gotha. Inhalt: Richter, Die allgemeinen Merk: 
male und das piychophufiiche Geſetz. — Kahle, Die Lehrerbildungsfrage mit 
Berüdjichtigung der Berhältniffe in Anhalt. 

— Heft 3: Israel, Joh. Gottlieb Dreßler-Benkert. Die phyfitaliiche Geographie 
im Seminarunterricht. 

Neue Jahrbücher für das klaſſiſche Altertum, Geihichte und deutſche 
Litteratur und für Pädagogik. 3. Jahrgang 1900, V. u. VI. Bandes 
2. Heft. I. Abteilung (5. Band). Das TFortleben des Chors im griechiichen 
Drama. Bon Brofefior Dr. Alfred Körte in Greifswald. Römiſch-germaniſche 
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Forihung in Nordweitdeutihland. Bon Mujeumsdireftor Dr, Karl Schuch— 
hardt in Hannover. (Mit 18 Abbildungen im Tert und einer Kartenſtizze.) 
Die NArbeitsweife der Naturvölfer. Bon Oberlehrer und Privatdozent 
Dr. Alfred Bierfandt in Braunfchweig. Aus dem Goethejahre. Bon Prof. 
Dr. Karl Heinemann in Leipzig. Eine moderne franzöfiiche Bearbeitung 
bes Euripideiihen Jon. Bon Gymnaſiallehrer Dr. Emil Ermatinger in 
Winterthur. — Leconte de Lisle und Zola (Dr. 3. Ilberg in Leipzig). 

—— IL Abteilung (6. Band). Leibniz als Pädagog. Eine quellenmäßige und 
ſyſtematiſche Darftellung. Bon Dr. Anton Kröger in Saarlouis. Andreas 
Dudith und die zwölfte Rede des Themijtios. Bon Geh. Neg.:Rat Prof. Dr. 
Nihard Förfter in Breslau. Die Beziehungen des Bibliothelswejens zum 
Schulwefen und zur Philologie. Bon Geh. Neg.-Rat Prof. Dr. Karl Dziatzko 
in Göttingen. Eine Kantiihe Idealpädagogik. Bon Prof. Dr. Johannes 
Volkelt in Leipzig. Die Friedensidee, in gejchichtlicher Uberficht dargeftellt 
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Der orthographifche Jammer im deutfchen Reiche. 
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Bor kurzem ift ein Buch erjchienen, das fi zwar als ein harm: 
Iojes Hilfsbüchlein für Unterbeante darjtellt, dabei jeder wiſſenſchaftlichen 
Grundlage und Sachlenntnis entbehrt, aber doch ungeahnten Erfolg 
davon getragen hat, jo daß es binnen kurzem in zweiter Auflage er: 
jchienen ift und ſich ſogar zu einer Gefahr für unfere deutſche Spracde 
und das deutſche Reich auszuwachſen droht. Das Buch trägt den 
Titel: „Alphabetiiches Wörterverzeihniß für die Nechtfchreibung bei der 
Reichs: Post: und Telegraphenverwaltung. Ein Hülfsbuch für alle Poft: 
und ZTelegraphenbeamten, die fi im amtlichen Verkehre ſchriftlich aus: 
drüden müſſen. Nach den neueften maßgebenden Werken, befonders nad) 
den aus dem Bürgerlichen Gejehbuche fich ergebenden Regeln bearbeitet 
von Dscar Nitſchke, Ober: Poftaffiftent. Zweite unveränderte Auflage. 
Berlin. Im Selbftverlage 1900.” Schon diefer langatmige, ftiliftifch 
jehr anfechtbare Titel zeigt uns, dab wir es in dem Berfaffer nicht mit 
einem Meifter der Sprache zu thun haben. Die jchlimme Tautologie: 
„fir alle Poſt- und Telegraphenbeamten, die fich im amtlichen Verkehre 
jchriftlih ausbrüden müſſen“, läßt jchon ahnen, welche grammatifchen 
und ftiliftifchen Ungehenerfichkeiten dem Leſer hier als Vorſchriften ge: 
boten werden follen. Oder meint der Berfaffer, daß noch eine befondere 
Rechtichreibung oder überhaupt eine ſolche für die mötig fei, die fich 
nicht fchriftlih ausdrüden müſſen? Schön ift auch der Zuſatz „Nach 
ben neuejten maßgebenden Werfen u. ſ. w.“, durch den der Berfafler feine 
Fähigkeit zu logiſch genauem ſprachlichem Ausdruck in ein bedenfliches 
Licht ſtell. Der Begriff „maßgebend” ift hier von dem Verfaſſer 
fo unbeftimmt und verſchwommen gefaßt, daß man jchon im voraus 
den Schluß ziehen kann, eine jo grobe logiſche Sünde müſſe fih in dem 
Juhalt des Werkes fürchterlich rächen. Der einfache Unterfchied, der 
jedem nur einigermaßen logiſch Gejchulten ohne weiteres klar ift, daß 
ein Werk, das auf einem Gebiete, z. B. dem der Phyſik oder der Mufik, 
maßgebend tft, dadurch für ein anderes Gebiet, 3.8. das der Theologie 
oder der Botanik, nicht im mindejten maßgebend wird, ift dem Verfaſſer bei 

Beitir. f. d deutichen Unterricht. 14. Jahrg. 6. Heft. 24 
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feinem ganzen mühjeligen Werke auch nicht ein einziges Mal in feinem 
Bewußtfein aufgebämmert. Für ihn ift nur das maßgebend, was von 
oben verordnet worden if. In diefem Sinne fteht bei ihm das Wort 
maßgebend abjofut, und diefer fubalterne Geift, der leider, Gott ſei's 
geflagt, gleich der Urterienverlalfung eines alternden Körpers, in Deutich- 
land immer mehr und mehr um fich greift, beherrfcht das ganze Bud 
von Anfang bis zu Ende. So kommt e3, daß der Berfaffer allen 
Ernftes der Meinung ift, das Bürgerliche Geſetzbuch fei, weil e3 maß: 
gebend für das deutſche Recht ift, nun ohne weiteres auch maßgebend 
auf dem Gebiete der deutſchen Sprache. Beſtärkt ift er in diefer Meinung 
noch dadurch worden, daß das Amtsblatt für Poft und Telegraphie das 
Bürgerliche Geſetzbuch als ein Vorbild für die Reinheit der deutſchen 
Sprache Hinftellte und daß bei der neuen Ausgabe des Abfchnittes I der 
Allgemeinen Dienftanweifung für Poſt und Telegraphie der Text des 
Bürgerlichen Gefebuches zum Mufter genommen wurde. Nun ftand es 
für den pflichtgetreuen Beamten ohne weiteres feit, daß das Bürgerliche 
Geſetzbuch die neue Sprachbibel jet, deren Wutorität außer allem 
Bweifel jtebe. 

Nitichke Hat von Haus aus einen ganz richtigen Gedanken gehabt, 
und der Erfolg feines Buches zeigt, daß es einem wirflihen Bedürfnis 
entgegenfommt. Seitdem die neue Rechtichreibung in den Schulen erlernt 
werden mußte und infolgedefien jämtliche Lehrer und Sprachgelehrte ſich 
um die alte Rechtichreibung nicht mehr kümmerten, hatte fich die alte 
Rechtichreibung, die bedauerlicherweiſe durch die Abneigung Bismards 
gegen die neue Schulrechtfchreibung für die Neichsbehörden in Gebrauch 
blieb, in die Schreibftuben der Behörden und Zeitungen zurüdgezogen. 
Da aber num der junge Nachwuchs der Beamten, der Sefretäre, Bureau: 
Affiftenten, Erpedienten und Kopiften lediglich in der neuen Orthographie 
geichult war, für die treffliche orthographiiche Regel: und Wörterbücher 
entftanden waren, fich jedoch fofort von dem Eintritt in irgend eine Kanzlei 
oder Erpedition an der alten Nechtichreibung bedienen mußte, für die er 
aber keinerlei Regel- ober Wörterverzeichnig vorfand, fo entitand bald 
in allen Schreibjtuben eine gewiſſe Unficherheit in der Handhabung der 
alten Orthographie, die mit dem Wusfterben der alten Beamten, welche 
die alte Rechtichreibung noch in der Schule gelernt hatten, immer größer 
wurde. Ganz von felbft fchlichen fich in alle behördlichen Schriftſtücke 
bie und da Abweichungen von der alten und Annäherungen an die neue 
Rechtſchreibung ein, fo daß diefer unfichere Zuftand heute in jeder Kanzlei 
oder Erpedition ohne Ausnahme recht übel empfunden wird. Auch die 
Rechtſchreibung des Bürgerlichen Geſetzbuches ift nichts weiter als ein 
jolches in den Bureauräumen und Drudereien entjtandenes Gemisch aus 
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alter und neuer Orthographie, das aljo rein zufällig, ohne jedes Zuthun 
oder abfichtliche Eingreifen der Urheber des Geſetzbuches entitand oder 
vielmehr fich einſchlich. Man wollte alte Orthographie jchreiben, weil 
das doch für die Neichsbehörden Vorſchrift war und das Bürgerliche 
Geſetzbuch doc ein Reichsgeſetzbuch werden follte, und unvermerkt mijchten 
fi) hie und da Formen der in den Schulen erlernten Rechtichreibung 
mit ein. Diefes auf ſolchem Wege rein zufällig entftandene Gemisch 
will num Nitfchfe plöglich als neueſte Nechtichreibung zur Geltung 
bringen, als ob diefe Rechtfchreibung von den Urhebern des Bürgerlichen 
Geſetzbuches mit Vorbedacht gewählt und al3 ob dieſe zugleich auch 
Autoritäten auf ſprachwiſſenſchaftlichem und fprachlihem Gebiete über: 
haupt gewefen jeien. 

Nitſchke wollte allen feinen KRanzleigenoffen die Tangerfehnte Unter- 
ftügung für die alte Orthographie geben, die fie jo notwendig brauchten, 
und deshalb wurde fein Buch mit jo großer freude in allen Kreiſen 
begrüßt, die heute genötigt find, die alte Orthographie zu fchreiben, ob- 
wohl fie nur die neue erlernt haben. Uber diejer Löbliche Zweck wurde 
feider von Nitfchke verfehlt, dadurch, daß er fich in feiner Vorlage und 
feinem Mufter vollftändig vergriff. Er hätte, wenn er etwas Brauchbares 
ſchaffen wollte, zu einer guten Grammatik aus den Jahren 1860—1870 
greifen miüffen, etwa einer Arbeit Ferdinand Bederd oder Chriftian 
Auguft Heyfes. Und darauf hätte er dann fein Regel: und Wörterbuch 
aufbauen müflen. Statt deffen aber griff er zu einem unbemerkt ein: 
gebrungenen Miſchmaſch aus alter und neuer Nechtichreibung, wie er 
fih zufällig in dem Bürgerlichen Geſetzbuch niedergeichlagen Hat. Aus 
diefem Grunde hat fein Plan in der Ausführung ein vollftändig andres 
Anfehen gewonnen, und er giebt uns in Wirklichkeit nicht ein Wörter- 
verzeichnis für die alte, den Behörden durch Bismard vorgejchriebene 
Rechtſchreibung, fondern er bietet und das zufällige orthographifche Ge— 
mich des Bürgerlichen Geſetzbuches als eine neue dritte Orthographie 
an, die Bismard, wenn er noch lebte und amtierte, ficher ebenſo ent- 
ſchieden abgelehnt Haben würde, wie er es feinerzeit mit der Butt: 
famerfchen Orthographie that. Hier möchte man faft in die verzweifelte 
Frage ausbrecdhen: Iſt kein VBismard da, der mit feinem großen Blei- 
ftifte das ungeheuerlihe Machwerk ducchftreicht? Was Bismard damals 
ablehnte, das war das auf jahrzehntelanger Arbeit beruhende Wert 
gründlich geichulter und bejonnen urteilender, in ſorgſamer Arbeit um: 
fihtig und bewußt fchaffender Sprachgelehrten. Diefe Arbeit hätte von 
Bismard etwas mehr Wertſchätzung verdient und wohl auch gefunden, 
wenn er Zeit gehabt hätte, fich einmal hinein zu verjenfen. Hier aber, 
dem zufällig zufammengewäürfelten neuen ortbographifchen Koder gegen: 
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über, vor dem die Wiffenfchaft trauernd ihr Antlitz verhüllt, würde ber 
Staatsmann die freubigfte Zuftimmung der ganzen wiſſenſchaftlich 
denkenden und fühlenden deutjchen Welt finden, der diefen irreführenden 
Sprachkodex aus den Amtsftuben mit einem Federſtrich befeitigte. 
Gewiß ift das Bürgerliche Geſetzbuch in Bezug auf Sprachreinheit 
und Stil mit Sorgfalt gearbeitet, aber gerade ber Drthographie ift von 
den Bearbeitern nur geringe Aufmerkſamkeit zugemwendet worden. Man 
hat die Herjtellung einer gewiffen Einheitlichkeit, da jeder der Mit: 
arbeiter doch wieder jeine orthographifchen Eigenheiten hatte, hier mehr 
den Unterbeamten und der Druderei überlaffen. Man hat auh an 
fih gar feine Beranlafjung, dies Verfahren zu tadeln. Bekanntlich 
verfuhr Goethe ähnlich und überließ fogar die Herftellung der gram— 
matifchen Richtigkeit und Übereinftimmung feinen Hilfsarbeitern Riemer 
und Edermann. Aber tadelnswert und durchaus zu vermwerfen ijt num 
die Erhebung ſolcher Zufälligkeiten zu maßgebender Bedeutung und Die 
Begründung eines neuen orthographiichen Syſtems auf ſolch völlig 
unzureichender Grundlage, als ob die Urheber des Bürgerlichen Gejeh- 
buches den Beruf oder auch nur die Abficht zu einer ſolchen fprachlichen 
Regelung gehabt hätten. Wie grundfaglos Altes und Neues bei Nitichke 
durcheinander gewürfelt ift, Dafür mögen wenige Beifpiele genügen. So 
jchreibt er nach der alten Orthographie: baar, Loos, Schmeer, Staar, Waage 
u.a., aber nach der neuen: Schar und Pflugſchar; nach der alten: Jemand, 
Seder, Jedermann, Alles, der Andere, der Eine, Einer, nur Einer, der Andere, 
ein Anderes, etwas Anderes, nichts Anderes, Andere, Niemand, der Lebte, 
nöthigen Falles, Abends, Morgens, früh Morgens, 9 Uhr Morgens, zu Theil 
werden, Stand halten, zu Stande bringen, in Stand fegen, zu Stande 
fommen, außer Stande fein (im Stande fein fehlt), vor Allem, unter Anderem, 
in Folge, vor Kurzem, von Weiten, feit Langem u.f.w.; aber nad) der 
neuen: jemand Fremdes, niemand Fremdes (mit der munberbaren Be: 
gründung, daß jemand und niemand hier adjektivifch ftünden), alle, 
allemal, einer von beiden, der letztere, eintretendenfalld, gegebenenfalls, 
teilhaben (jedoch mit th), teilnehmen (gleichfall® mit th), preisgeben, 
er giebt preis, von neuem u.|.w.; nad der alten Orthographie: der 
Than, Theer, Theil, Thier, theuer, Heirath, roth, Wuth, Fluth, Armuth, 
Athen, Blüthe, Wirth, Thurm, füfiliren, graviren, hantiren, kaſſiren, 
Kaffirer, ftudiren, grundiren u.f.w.; nad der neuen: die Maut, ber 
Mautner, barbieren, polieren (unter der falichen Begründung, daß dazu 
das Subjtantiv „der Polier“ gehöre, das befanntlich zu „Pparlieren” zu 
ftellen ift), tapezieren, einquartieren u.f.w. Die Regel über bie 
Infinitivendung zieren, die fih auf ©. 76, Anm. findet, ift ein 
wunderbarer Wechjelbalg von Widerfprüchen. Die Heitwörter, die mit 
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sieren gejchrieben werden, jolle man daran erkennen, daß fie Haupt: 
wörter wie: Barbier, Polier, Tapezier u.ſ.w. bilden! (sie!) Trotzdem 
müfje man aber füfiliren (neben Füſilier) ſchreiben. Ebenſo fchreibt 
Nitſchle bombardiren (neben Bombardier), kaſſiren, obwohl doc das 
Wort Kaffier, das bei ihm nicht vorkommt, eine gleihe Bildung 
ift wie ZTapezier. Bei ſolchen verworrenen Aufitellungen kann man 
daher auch aus Nitſchkes Buch nicht erfehen, wie er die Verben 
fanonieren, Elgitieren, vifieren u.a. gefchrieben haben will, da er nur bie 
Subftantive Kanonier, Klyftier, Viſier (hier fügt er noch dazu: oder 
Bifir) anführt, aber nicht die dazu gehörigen Werben; kurieren, 
parlieren u.a. fehlen gleichfalls. Die Einführung der Schreibweife 
Mesner (Küfter, von mansionarius) durch die neue Orthographie ſtatt 
des üblichen Meßner hat feinerzeit den Iebhafteften Widerfpruch erregt. 
Nitichte aber fchreibt Mesner (S. 96), obwohl er doch einen Leitfaden 
für die geben will, die fich nicht der neuen DOrthographie bedienen 
dürfen, fondern die alte fchreiben müſſen. — Nitfchle verlangt die 
Singularendung =niß, weil der Plural -niſſe Heißt; er folgt hierin 
der alten Orthographie. Ein grober Widerjpruch ift es aber, wenn 
er num ©. 82 Kirmes fchreibt, obwohl er ausdrücklich den (übrigens 
falfhen) Plural: die Kirmefje verlangt. Die Screibung Hülfe 
und Gehülfe wird allein als zuläffig erflärt, Hilfe und Gehilfe darf 
niemand jchreiben, obwohl Gehilfe ſchon vor der Einführung der 
neuen Schulorthographie üblich war und Hilfe fih ganz eingebürgert 
hat. Während die alte Orthographie Tediglih die Schreibung blos in 
ber Bedeutung nur für abverbiellen und adjektivifchen Gebrauch kannte, 
3.8. nicht blos vorläufig, der blofe Anblid, fcheidet Nitſchke 
zwifchen dem abverbiellen und dem abjektivifchen blos und verlangt: 
nicht blos vorläufig, aber: der bloße Anblid. Dabei vermifcht er 
diejes bloß mit dem Adjektivum bloß — nadt, zu dem das Subjtantivum 
die Blöße gehört. Die neue Schulorthographie hat ganz richtig die 
Screibung bloß für jede Bedeutung feſtgeſetzt und dadurch die Einheit 
des Wortes auch in der Schreibung klar gelegt. Ebenſo fcheidet Nitichke 
zwiſchen ein Bißchen (d.i. Heiner Biffen) und dem adverbiellen ein 
bishen (= etwas). Dagegen fällt es ihm nicht ein, auch bei wohl 
zwifchen dem Wdverbium, für das er doc nah jeinem Syſtem die 
Screibung wol wählen müßte, und dem Adjektivum wohl zu fcheiben, 
Man weiß daher nicht, worüber man mehr erftaunt fein joll: über jene 
ganz unnötigen Differenzierungen oder über die völlige Inkonſequenz, 
mit der fie durchgeführt find. Geradezu ins Lächerliche geht jolche 
Sprachtüftelei über, wenn Nitjchle fcheidet zwiſchen der pofttechniichen 
Bezeihnung der Verſandt, die ähnlich gebildet fei wie der Geſandte, 
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und den Ausdrüden Verſand der Briefe, Verſandbier u.f.w., weil 
hier Verfand fo viel bedeute wie Verſendung. Daß hier einfach eine Ver: 
mifchung von alter (der Verfandt) und neuer Rechtſchreibung (der Verſand) 
vorliegt, daran hat Nitjchke auch nicht im entfernteiten gedacht. Bei 
beredt und Beredtjamkfeit verlangt er dagegen beidemal Schreibung 
mit dt; hier verjagt ihm wieder die Logik, die dazu gehört, konjequente 
Forderungen zu ftellen. Am jchlimmften wird die Verwirrung bei der 
Schreibung der zu Tod und tot gehörenden Wortgruppe. Hier 
fchreibt er nad der neuen Orthographie todfranf, todmüde u.f.w., 
aber nach der alten todt und tödten ſowie tödtlich, von dem er, um 
die Verwirrung aufs höchfte zu fteigern, ein Adjektivum tödlich unter: 
jcheibet; tödlich heiße todbringend, tödtlich dagegen foviel wie 
fterblih (S.150). Man kommt aus dem Staunen ob folcher tief- 
gründigen Weisheit nicht heraus. Ganz bös fieht es mit der Schreibung 
der Fremdwörter bei Nitfchle aus. Die Hälfte der Fremdwörter etwa 
verlangt er nach der alten, die andere Hälfte nad) der neuen Ortho— 
graphie. So fchreibt er nach der alten: Director, Direction, Directive, 
Anfpector, injceniren; dagegen nach ber neuen: Rektor, Rektorat, In— 
fpizient, infpiziren, affiziren, besinfiziren, Desinfektion, injtribiren; 
ferner nach der alten: coupiren, Ceſſion, Courage, Couvert, Civil, 
Eitabelle, Eifterne, Cirkus, Citat, drainiven u.f.w. u.f.m., aber nad 
der neuen: Disfonto, Diskant, Disziplin, diskret, Konzeifion, Konzept, 
Kulanz, Akkoucheur, Akkurateffe, Schokolade, Blufe, Patſchuli, Affäre 
Fontäne, Schikane, Sched u.f.w. Zirkular, kulant, Kartuſche u. ſ. w. läßt 
er zu, während nur cirkuliren, Cirkulation, courant, Couliffe u.f.w. ges 
ftattet find. Kurz, feine Aufftellungen werden überall vom Zufall hin- und 
hergeworfen, je nachdem jeine „maßgebenden“ Vorlagen e3 ihm vor- 
zuſchreiben jchienen. 

Ebenſo haltlos und widerjpruchsvoll find feine grammatifchen und 
ftiliftifchen Vorfchriften: Zu den Hauptwörtern auf el und er (d. h. 
doch folhen, deren Singular auf el oder er endigt) rechnet er auch das 
nur im Plural vorlommende Trümmer Bon PBantoffel heißt nad 
Nitichle der Plural die Bantoffeln (doch läßt er aud: die Pan— 
toffel zu), von Stiefel dagegen nur: die Stiefel (den Plural: Die 
Stiefeln läßt er nicht zu). Der Plural „die Ziegel”, der einer ganz 
anderen Beurteilung unterliegt, wird in eine Linie mit dem Plural die 
Stiefel geftellt uf. w. Die ganz richtigen Plurale die Böden, Räften u.a. 
werben von Nitjchke verboten. Die Regeln, die Nitjchle über den Ausfall des e 
in der Genitivendung es aufftellt, find ein Erzeugnis völliger Willkür. Alle 
einfilbigen Wörter müfjen nach Nitſchke es im Genitiv haben, 3.8. des 
Jahres (alfo: des Jahre, Knies, Schnees, Sees, Werks, Tags, Nachts, Streichg, 
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Lands, Weins, Hohns, Kahns u. ſ. w. find nicht geftattet), Won Reich 
muß jedoch der Genitiv: des Reichs heißen. Mehrfilbige Wörter follen 
dagegen im Genitiv in der Regel nur ein s haben, 3. B. des Erbfalls, 
Ausfalls, Vertrags u.f.w. Doch muß man fchreiben: des Vorftandes, 
des Bauwerkes, des Erfolges, des Bienenfchwarmes, des Gejammt- 
ihwarmes u. ſ. w. Überall hat der Verfaffer hinter volltommenen Zu— 
fälligeiten, die fi im Bürgerlihen Geſetzbuch finden, Regeln vermutet. 
Ebenso Eöftlih find feine Regeln über die echten und unechten Adels— 
namen. Bon Wolfram von Eſchenbach u. ähnl. fol man nur den 
Genitiv bilden fünnen: Wolframs von Eſchenbach u.f.w.; dagegen 
bei unechten Adelsnamen muß man den Genitiv bilden, „mie wenn das 
Wörtchen von gar nicht da wäre“, aljo: von Schmidts Eltern, von 
Webers Werte u.f.w. Ich möchte willen, wie Nitſchke in feiner 
Sprade die Wortverbindungen: „von Eſchenbachs Heimat, von Bismarcks 
Denfwürdigkeiten” u. ſ. w. ausdrücken will. 

Doch genug der Einzelheiten. Ich könnte die Hier angeführten voll- 
fommenen Willkürlichkeiten und Widerſprüche, die jeder Wifjenichaftlichkeit 
entbehren, bequem um das Hundertfache vermehren. Jedenfalls geht aber 
fhon aus dem Angeführten mit voller Klarheit hervor, daß Nitſchkes 
Berfuh, auf das Bürgerliche Geſetzbuch und einige amtliche Erlaffe eine 
neue Orthographie gründen zu wollen, al3 volllommen gejcheitert zu 
betrachten ift. Uber daraus ergiebt fich noch etwas weit Wichtigeres, 
nämlich die Mare Erkenntnis, daß man auf ſolche Weife überhaupt nicht 
eine Orthographie machen kann. Alle die aljo, die der Meinung find, 
man fönne eine neue einheitliche Rechtichreibung für ganz Deutjchland 
auf das Bürgerliche Gejegbuch gründen, weil deſſen Rechtsbeftimmungen 
für ganz Deutjchland gelten und weil es daher überall in deutjchen 
Landen gelefen und gebraucht werden muß, irren vollitändig, Das 
Beftreben alſo, das leider von amtlichen Kreifen aus in Gang gefommen 
ift, eine einheitliche amtliche Nechtichreibung auf die Schreibung des 
Bürgerlichen Gefeßbuches zu gründen, ift einer der trübjeligiten Irrwege, 
der jemals in Deutjchland befchritten werden fünnte. Mit Recht hat daher 
die Hauptverfammlung des Börjenvereind der Deutjchen Buchhändler am 
13. Mai 1900 im Deutihen Buchhändlerhaufe zu Leipzig einftimmig 
folgende Entichliegung angenommen, die von den Herren Albert Brod- 
haus, Hermann Erebner, Adolf Förfter, Dr. Alfred Giejede, Arthur 
Meiner, Otto Meißner, Adolf Roft, Gottwalt Schiller, Hermann Schulz, 
Eugen Tmwietmeyer, Robert Boigtländer vorgeichlagen wurde: 

„Die Hauptverfammlung des Börfenvereins der Deutichen Bud): 
händler erfährt mit tiefem Bedauern aus der dem Vorſtande erteilten 
Antwort des Preußischen Kultusminifteriums, daß in Preußen eine 
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Änderung der feit dem Jahre 1880 amtlich eingeführten Rechtfchreibung 
im Werke ift. Sie beauftragt den Borftand, in jeder zuläffigen Weije 
gegen diefe Abficht vorftellig zu werben. 

Nachdem unter dem Vorgange Preußens nahezu gleiche Vorjchriften 
über Rechtfchreibung in allen deutichen Schulen eingeführt worden find 
und fih in dem größten Teil der Litteratur eingebürgert haben, ift es 
völlig unverftändlih, daß dem deutſchen Volke abermal3 eine andere 
Schreibweife zugemutet werden joll. Die wünſchenswerte Einheit der 
Screibung kann lediglich dadurch herbeigeführt werden, daß die Regeln 
von 1880 da zur Geltung gebracht werden, wo ihnen joldhe Geltung 
bisher Leider verfagt worden ift, insbejondere bei den Reichs: und 
anderen Behörden. Alles Schwanken ift vom Übel. Der Buchhandel 
glaubt nicht nur die Sache des Buchgewerbes zu vertreten, fondern auch 
die des gejamten deutſchen Volkes, insbeſondere des deutſchen Schrift: 
tums, der Schule und der Lehrerjchaft, weit über die Reichögrenzen 
hinaus, wenn er gegen jede mit obrigfeitlichem Zwange einzuführende 
Änderung der geltenden Schreibung aufs nahdrüdlichite hiermit Wider: 
ſpruch erhebt.“ 

Wir können uns dieſer Erflärung nur in vollem Umfange an 
ſchließen, und wir find überzeugt, daß wir damit im Sinne der deutjchen 
Schule in ihrer Gefamtheit fprechen. Denn die Schule unferer Zeit, 
die fo vielen Wirren durch Beftrebungen der verjchiedenften Art unter: 
tiegt, ift froh und glüdlich, eine wenn auch gewiß verbefferungsfähige, 
jo doch Mare und einheitliche NRechtfchreibung zu haben, die fich leicht 
und fiher in den Schulen eingebürgert hat. Sollte fie nun auch wieder 
neuen orthographifchen Beunruhigungen und Wirren entgegengeben, jo 
würde ihr das zum größten Nachteile gereichen. Aber nicht nur ber 
Schule, fondern unferm Volle überhaupt, das ja gleichfall® durch 
Barteiungen der widerſprechendſten Art zeriplittert zu werben droht. 
Schon die diplomatische Klugheit fordert gebieterifch, Feine neue Be— 
unruhigung in das Volk zu werfen. Die NRechtichreibung, die ein 
Menſch von Kindheit auf erlernt hat, wird eben ein Stüd von feiner 
Perfönlichkeit und feinem Weſen, und ein folches giebt er auf amtliche 
Verordnung bin nicht auf, ohne fich mit aller Kraft dagegen zu wehren. 
Es geht aber heute ein vielfältiges geheimes rollen durch die Einzel- 
ftaaten, das man nicht durch neue Beunruhigungen, wenn dieje jchein- 
bar aud gar nicht auf politiichem Gebiete Tiegen, nähren und ver- 
mehren follte. 

Dagegen wäre jet der Augenblid gekommen, eine wahrhaft große 
That zu vollbringen, die mit Jubel im ganzen Volke begrüßt werden 
dürfte. Wenn der Reichskanzler und die preußifche Regierung die gegen 
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wärtig in den Schulen herrſchende Rechtichreibung für die Reichsbehörden 
und die preußifchen Staatsbehörden ald maßgebend anordneten, jo wäre 
damit ein Alp von unferm Bolfe genommen: die Spaltung zwilchen 
der Schul: und Staatöbehördenorthographie, die jo jchwer auf uns 
Tajtet, wäre mit einem Schlage bejeitigt, und eine gejunde Entwidelung 
unjerer Rechtſchreibung und aller dazu in Beziehung ftehenden Verhältniſſe 
wäre damit gewährleiftet. Denn die Behörden der anderen beutfchen Staaten 
werden ficher nadhjfolgen, und dann würden auch die Zeitungen und die 
Litteratur in ihrer Geſamtheit nicht zurüdbleiben, da ja dann die neue 
Rechtſchreibung das Gepräge des Schulmeifterlichen, das ihr durch den 
verhängnisvollen Fehler Bismards aufgenötigt worden ift, mit einem 
Sclage verloren haben würde. Hier fünnte das junge Reich einmal 
einen wirklichen Mißgriff Bismards wieder qut machen. Und der Re- 
fpeft vor der Jugend, den damit das Meich bewieſe, würde gewiß 
Hundertfältig Frucht tragen. Auf der Jugend ruht doch nun einmal 
unjere Zukunft, und fein noch jo eingebildeter Standesdünkel wird dieſe 
Wahrheit aus der Welt jchaffen. 

Jedenfalls iſt bei Behandlung der Frage, wie die gewünschte 
Schreibeinheit aller Kreife zu erzielen jei, die größte Vorficht geboten. 
Unfere neue Schulorthographie ift ja nicht fchlecht, wenn auch wohl jeder 
manches darin verbefjert wünſchte. Aber eine ideale Rechtjchreibung, 
die allen gefällt, werden wir nie erreichen, und das Beite ijt gerade 
hier der Feind des Guten. Notwendig und jegensreich iſt aber vor 
allem die Einheitlichfeit der NRechtichreibung für alle Kreife, und 
dieje kann unſeres Erachtens bier nur herbeigeführt werden auf Grund 
der in den Schulen völlig eingebürgerten Rechtichreibung, die wenn 
auch verbefferungsfähig, jo doch im ihren Grundzügen wiſſenſchaftlich 
und keineswegs jchlecht ift. Vor der Hand wäre es eine erlöfende That, 
diefe Schulorthographie, die feit 20 Jahren jedes deutiche Kind und 
jeder deutſche Jüngling erlernt Hat, nun auch in allen Lebenskreijen zu 
ausdrüdlicher Anwendung zu bringen. Kleine Änderungen, die aber 
nur mit größter Vorficht und in ganz geringem Umfange zuläffig fein 
dürften (3.8. die Wiedereinführung der Schreibung =iren in der In: 
finitivendung), könnten unferes Erachtens erft dann vorgenommen werden, 
wenn die volle Einheitlichkeit der jet herrichenden Schulrechtſchreibung 
in allen deutihen Staaten und Lebenskreiien gefichert wäre. Und fo 
Ichließen wir unfere Erörterungen mit der aus inniger Liebe zu unferm 
jungen Reiche geborenen Mahnung: Bewahrt uns vor einer dritten 
Drthographie, vor einer neuen Reglementierung unjerer Sprache und 
Schrift, vor allem aber vor einer ſolchen, die auf jo unzulänglicher 
Grundlage ruhen fol, wie fie die Schreibung des Bürgerlichen Gejep- 
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buches ift! Gebt uns dafür die Einheit der Schreibung, wie fie der 
Sehnſucht des heranwachjenden neuen Gefchlecht3 entipricht, auf Grund 
der von diefem erlernten Drthographiel Wie aber auch die Ent 
ſcheidung fallen möge, die Frage iſt eine jo ungeheuer wichtige und 
tiefgreifende, Teinesiwegs bloß das rein äußerliche Sprachkleid, fondern 
die tieften perfönlichen Gefühle, zum Teil auch weitreichende gewerbliche 
Antereffen berührende, daß die größte Vorficht geboten ift. Videant 
consules! 


Die Individualität der Männer- und Frauencharaktere 
in der altnordifchen Sage. 


Bon Oberlehrer Dr. Arnold Zehme in Düſſeldorf. 
Motto: „Ich Habs gewagt”. Ulrich von Hutten 


Altnordiihe Sage! Muß man nicht feine verehrten Leſer von 
vornherein um Entſchuldigung bitten, wenn man fi anjchidt, fie in 
diejes „entlegene Gebiet” zu führen, vor ihren Mugen die „büfteren 
Nebelgeitalten der nordiihen Sage“, diefe „ſchemenhaften“ Geftalten, 
auffteigen zu laffen? Gehört nicht ein gewiffer Mut dazu, diefe „Robeit 
altnordifcher Borftellungen” zum Gegenſtand einer Unterfuchung zu 
mahen? Wird man nicht „Bärenhäuter erziehen”, wenn man gelegent- 
(ich die nordiſche Sage im deutfchen Unterricht ftreift? Und zieht man 
fih nicht gar noch den böfen Vorwurf zu, daß man der Mode huldige, 
da ja „nordiſche Dichtungen und Norblandsfahrten jet in der Mode 
find"? Solche Äußerungen und Urteile derer, welche der nordgermanifcen 
Sage gegenüber eine weniger freundliche Stellung einnehmen, find in 
der That für den erften Augenblick wenig ermutigend für einen, der ſich 
mit diefer Sage zu befchäftigen beabfichtigt, fie find vielmehr geeignet, 
ihn ftugig zu machen. Und troßden oder vielleicht gerade deswegen hat 
e3 der Berfaffer gewagt, dieſem Gegenftande einmal näher zu treten, 
welcher immerhin intereffant ift, weil er ſehr verfchieden beurteilt wird, 
und welcher vor kurzem auch eine Direktorenfonferenz!) befchäftigt bat. 
Denn es Liegt ein eigener Reiz darin, an eine vielumftrittene Frage 
ohne jedes Vorurteil heranzugehen, fich durch eigenes, gründliches Studium 
in fie zu vertiefen und fich dadurch ein jelbftändiges Urteil zu bilden, 
um alsdann den ganzen Gegenstand auf Grund eigener Anfchauung sine 
ira et studio erörtern zu fönnen. Das find wir dem Gegenftande 
wahrlich ſchuldig. Diefes Stubium betraf insbefondere die altisländiſchen 


1) Schleswig: Holftein 1899. 
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Sagas, mit Ausschluß der Völfungafaga und Thidreksſaga, deren Wert 
und Bedeutung für die deutfchen Sagen Verfaſſer in diefer Zeitjchrift 
vor furzem ſchon beſprochen hat.)) Dabei fei es geftattet, gleich hier 
zwei Bemerkungen vorauszufhiden: der Verfaſſer ift fich deſſen wohl 
bewußt, daß „es eine wiflenfchaftlihe Verwirrung ſei, die isländifchen 
Sagen für ein urfprüngliches Befigtum unjerer Borfahren zu halten“ 
und das Vorurteil zu haben, „als ob die nordiſche Sagenwelt dem 
deutichen Herzen nahejtehen müſſe“. Diejes gründlich nachzumeifen, 
wie ed von zivei Referaten zu der genannten Direktorenkonferenz geichehen 
ift, follte eigentlich heute al3 überflüffig erjcheinen, da doch jeder Deutſch— 
lehrer, auch wenn er nicht Germanift ift, den Errungenjchaften der 
modernen germaniftiichen Wiſſenſchaft zweifellos ſoweit gefolgt ift, daß 
er den gänzlich veralteten Standpunkt eines Simrod u. a. längjt auf: 
gegeben hat. (Vergl. des Berfaflers eben erwähnten Aufſatz ©. 700.) 
Die zweite Bemerkung möchte einem etwaigen Mißverftändnis entgegen: 
treten, als ob der Verfafjer meine und befürmworte, daß die unten befprochenen 
altnordiihen Sagen und ihre Charaktere nun gleich in den deutſchen 
Unterricht mit Haut und Haaren übernommen und bier gründlich durch— 
genommen werden müßten! Beileibe nicht! Eins ſchickt fich nicht für 
alle! Der Lehrer ift feine Unterricht3mafchine; daher ift an Stelle ftarrer 
Einförmigkeit im Schulbetriebe eine gewiſſe Bewegungsfreiheit wünſchens— 
wert und angenehm?), bei welcher e3 dem Lehrer möglich ift, feinen 
eigenen Weg zu gehen, foweit diefer nicht den Lehrplänen direkt zumider: 
läuft. Dann hat er auch doppelte Luft und Gelegenheit, durch feine 
Perfönlichkeit nachhaltig wirken und feine Schüler durch die Kraft feiner 
Begeifterung mit fich fortreißen zu fönnen. Daher iſt's wahrhaftig 
fein Unglüf und fein Schade, wenn ein Deutjchlehrer gelegentlich in 
Tertia bei Durchnahme der germaniichen Sagen oder in Oberjefunda bei 
Lektüre des Nibelungenliedes mit feinem norbifchen Hintergrunde auf die 
altnordiichen Sagengeftalten überhaupt zu fprechen kommt und in Form 
eines Erfurjes die Charaktere einiger altnordijchen Haupthelden in großen 
Zügen feinen Schülern ffizziert, 3. B. den Männerftolz, die charakter- 
fefte, Freiheit und GSelbftändigkeit Liebende Gefinnung der Ahnen 
Egils, den ungebrocdhenen Heldenmut und die furchtbare, alles über: 
windende Willenskraft eines Ragnar Lodbrok, die unbefiegliche Kraft 
und Heldenftärke eines Harald Hildetand, die wilde Größe und das 
ernfte, fittenjtrenge Heldentum eines Starfadr, die hochherzige, uns 


1) Beitichrift für den deutjchen Unterricht XII (1898), ©. 695 fig. 

2) Vergl. die trefflichen, beherzigenäwerten Worte von U. Bieſe über „Ein: 
förmigfeit und Einheitlichleit im Schulbetriebe‘ in der Zeitjchrift für Gymnaſial— 
weſen 1898, ©. 1 flg. 
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erjchütterliche Freundestreue eines Nial, die tieftragiiche Größe des edlen 
Gunnar, die evelmütige Gefinnung des Gunnlaug, die tabellofe Helben- 
geftalt des Kiartan, eine Geftalt, mit welcher die des ritterlichen 
Dänenkönigs Hrolf Kraki verwandt if. Doch genug! Wir wollen 
nicht vorgreifen. Warum foll eine folche deutfche Stunde, gegeben von 
einem Lehrer, der aus dem Vollen jchöpft und anſchaulich zu erzählen 
verfteht, nicht auch unterhaltend und müßlich fein? Da aber „eine 
deutihe Stunde um fo beffer ift, je unterhaltender fie für Lehrer und 
Schüler ift”, wie uns unfer Mltmeifter und Lehrkünftler O. Jäger 
fagt!), fo braucht eine folche Stunde niemandem weder befohlen nod) 
verboten zu werden; ja fie kann unter Umftänden mehr wirken als eine 
gewöhnliche andere, die ihr Penſum abarbeitet. Denn nie ift die Auf 
merkfjamfeit der Schüler gefpannter, ald dann, wenn mal im Unterricht 
ein unerwarteter, anregender Exkurs den gleihmäßigen, zuweilen ein- 
tönigen Gang des Umterrichtes unterbricht. Dann ſchaut plöglich jeder 
wie auf Kommando auf und fpigt in erwartungsvollem Laufchen fein 
Ohr. Solche intereffanten Exkurſe, deren fich der Berfaffer aus feiner 
eigenen Schülerzeit noch gern erinnert, kann fich allerdings der Lehrer 
leider nur jelten und mit einigen Gemwiffensbiffen geftatten, denn „bie 
Erledigung des Penſums“ hängt immer wie ein Damoklesſchwert über 
dem Haupte. Wenn nun auch die Wirkung folcher Lehrftunden eine 
latente ift, jo it doch „das Beſte im Unterrichte unfontrollierbar, nicht 
greifbar an der Oberfläche, nicht abfragbar”. 

Uber follte denn die altnordiſche Sage wirklich nur Gegner, nicht 
auch Freunde und Berehrer haben? Ja, e3 giebt auch freunde, 
welche diefe Sage zu würdigen wiffen, weil fie fich hineingelebt haben 
in die Eigenart altnordiicher Charaktere mit ihrem gewaltigen Ernft und 
ihrem Heldentum des Willens, mit ihrem brennenden Ehrgeiz und dem 
weiten Blid für alles Große und Ungewöhnliche, mit ihrem regen 
geiftigen Intereſſe und ihrer Gemütstiefe. Ein folcher Forfcher ift z. B. 
Karl Weinhold, welcher im Vorwort feines Werkes „Altnordiſches 
Leben“, Berlin 1856, meint, daß „jeder fich zu ihnen Hingezogen fühle, 
der ihnen einmal nahegefommen ſei“. Zu diefen Freunden gehört auch 
fein Geringerer ald Ludwig Uhland, welder im Winter 1831/32 an 
der Umniverfität Tübingen die Sagengefchichte vor „einer ungewöhnlich 
zahlreichen Zuhörerfchaft” vortrug.”) Mit ihm Arm in Arm zu 
wandern, gewährt großen Troft und ſtarke Zuverfiht, da man die er- 
hebende Gewißheit fühlt, an der Seite dieſes feinfinnigen Forſchers fo 


1) Lehrkunft und Lehrhandwerf 1897, ©. 15. 
2) Schriften zur Geſchichte der Dichtung und Sage VI. 
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leicht nicht auf Holzwege zu geraten. Dieje fagengefhichtlihen Forſchungen 
Uhlands, deren Bedeutung für den deutjchen Unterricht man bei weiten 
noch nicht genug würdigt, find in letzter Beit öfterd in Erinnerung 
zurüdgerufen worden, beſonders von Ernft Regel!) Sie find auch 
für die Erklärung der Uhlandſchen Balladen jehr ergiebig und eröffnen 
neue Gefichtspunkte, wie ich an der Ballade „Der blinde König“ kürzlich 
nachzuweiſen verfucht habe?) Uhland weiß als ein Kenner der Volks— 
poefie, daß „Naturanjchauungen, Charaktere, Leidenichaften, menschliche 
Berhältniffe Hier gleihjam in urweltlicher Größe und Nadtheit hervor: 
treten, gleich unverwitterten Bildwerfen“, daß auch die nordifche Sage 
„voll mächtiger Charaktere, Thaten und Leibenjchaften‘, von „gewaltigem 
und ernitem Charakter‘ ift, entiprechend dem Charakter der norbijchen 
Natur. Bor ihm hatte ſchon ein anderer vieljeitiger deutjcher Forſcher, 
Karl Lahmann, den wir neben Jakob Grimm als den Begründer 
der altdeutichen Philologie hochſchätzen, als damaliger Oberlehrer am 
Collegium Friderieianum zu Königsberg es für der Mühe wert gehalten, 
den eriten Band der Sagabibliothef von P. E. Müller aus dem Dänifchen 
zu überjegen (Berlin 1816). Die Vorrede diefes Buches ſchildert jene 
fraftuolle Zeit altnordifchen Heldentums, deren Sagen nit nur alt: 
nordiiches Leben widerjpiegelten, jondern auch reinmenſchliches Inter: 
ejfe erwedten. Denn jede wahre, ftrenge und treffende Darjtellung des 
menschlichen Lebens könne Aufmerkfamkeit erregen, ganz befonders aber 
dann, wenn das Leben reich an abwechjelnden Scenen ſei und fi in 
ihm eine jeltene Kraft ausſpreche. Als lebendige Scenen der heroifchen 
Entwidelungsperiode der Menjchheit feien fie geeignet, dem Nachdenken 
und der Einbildungskraft den reichjten Stoff darzubieten. Denn es fei 
einerlei, ob der Held Bauer oder Fürſt fei, wenn er nur als einer der 
erften feiner Zeit handele und jeine überjchäumende Kraft bethätigen und 
an dem entgegengefegten Streben reiben könne. Freilich Habe feine 
helleniſche Sonne das alte Skandinavien, gefchweige denn Island, beftrahlt: 
aber auch bier fei das Herz erglüht von der Liebe zur Freiheit und 
zum WBaterlande, es fei erfüllt gewejen von Anhänglichkeit an Vorſätze, 
Ehrbegier, Sinn für Gerechtigkeit und eine damit zufammenhängende 
Rachſucht, von Freundichaft und Treue, Wetteifer und Liebe, aber auch 
von lebhaftem Intereſſe für Dichtlunft und Wohlredenheit. Auch für 
den Isländer fei, wie für den alten Griechen, die See das wichtigite 
Element geweſen, aber de3 Isländers kürzeſte Seereife habe ihn weiter 
geführt, al3 der Argonautenzug den Griechen, und ihm bei den geringen 

1) Ernft Regel, 12 Jahre deutichen Unterrichtd. Leipzig 1897. Voigtländer, 

2) „Lehrproben und Lehrgänge” (Fried: Menge), Heft 59, ©. 53flg. 
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Mitteln, der Gewalt der Wellen zu wiberftehen, eine jeltene Bertraut- 
heit mit Gefahren, einen Hang zum Ungewöhnlichen gegeben. 

Und diefe Geftalten, diefe Charaktere follten wirffih, wie man 
behauptet hat, „ſchemenhaft“ fein? Nein, es find Geftalten von Fleiſch 
und Blut, von individuellem inneren Leben, wie wir nachzumweilen uns 
bemühen wollen, Geftalten mit großen Borzügen und glei großen 
Schwächen. Auch an ihnen kann man, wie an den antiken, das allgemein 
Menſchliche erichließen, welches in dem gefunden, natürlichen Empfinden 
beruht. Nichts wäre verfehrter, als ihre Schwächen verdeden und fie alle 
zu Spealgeftalten ftempeln zu wollen! In diefen Fehler ift man bejonders 
früher verfallen. Da Hat man behauptet, Geftalten wie Helena und 
Klytämneftra jeien der germanifchen Sage fremd. Wir werden in der 
bildfchönen, aber teuflifch gefinnten Hallgerda der Nialsſaga, die vielen 
Männern zum Verderben ward, in der übermütigen und jähzornigen 
Aude der Heidarvigajaga, in der fchönen, aber leidenſchaftlichen, eifer- 
füchtigen und graufamen Gudrun der Lardälafaga Frauengeftalten fennen 
fernen, die alles weniger find als Frauenideale. Bielmehr handeln fie, 
wie alle übrigen Männer: und Frauencharaktere der isländiichen Saga, 
aus reinmenfhlihen Motiven, ihre Vorzüge und Schwächen Tiegen, 
wie bei jedem Menfchen, nahe bei einander und wurzeln in dem Kern 
ihrer Perfönlichkeit, in ihrer Individualität. 

Die Hauptquelle für die Kenntnis der nordiihen Heldenjage find 
neben der eddiſchen Thulirdichtung und der Skaldenpoefie die isländifchen 
Sagad. Es iſt vielleicht der fehnelleren Orientierung wegen nicht un: 
zwedmäßig, dad Berhältnis diefer drei Dichtungsarten kurz auseinander 
zu jegen. Die Thulir (d.h. Sprecher am Königshofe), die nordiſchen 
Fahrenden, find die Vertreter der ältejten nordiichen Dichtungsperiode, 
alte, jchlichte Volksdichter und Träger der alten volfstümlichen Mythen, 
Sagen und der Spruchweisheit, welche bis 1150 mündlich fortgepflanzt 
wurden. Ein Niederfchlag diejer alten Thulirdichtung find die Eddalieder 
und einige in die Sagas aufgenommenen alten Lieder, ihr Hauptrepräfentant 
der unten charakterifierte jagenhafte Held und Dichter Starfadr der Alte. 
Nahdem fie die nordiſche Litteratur vorbereitet hatten, folgte auf fie 
eine neue Dichtungsweije, die jüngere, ftreng formelle Staldendidhtung. 
Ihr Lehrbuch haben wir in der profaiichen Edda vor und. Die Skal— 
den waren Träger der nordifchen Kımjtpoefie, zum Teil handwerksmäßige 
Dichter, wie unfere Meifterfinger; fie bildeten einen Stand und waren 
ihrer Herkunft nad Isländer, welche feit dem 10. Jahrhundert Die 
Fürftenhöfe von England, Dänemark, Norwegen und Irland bereijten 
und fi durch Vortrag von Lobliedern auf Fürften Befig und Stellung 
erwarben. Solche Skalden waren die unten erwähnten isländischen Helden 
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Egil, Gunnlaug, Kormal, Biden, Thormod, Gisle, Gretter, Ragnar; 
denn die Skalden waren zugleich auch mutige Kämpfer, die mit dem 
Könige in den Streit zogen und nachher die Heldenthaten befangen. 
Daher nahmen die nordijchen Könige, denen ein großer Ruhmesfinn eigen 
war, fie jtet3 wohl auf. Wie die Skalden bereiften auch die isländischen 
Sagaerzähler die norbifchen Fürftenhöfe. Die Saga, eine fchlichte 
Projaerzählung geichichtlichen oder fagenhaften Inhalts, entwidelte ſich in 
JIsland. Denn nad) Island wanderte feit 850 die Blüte Norwegens 
aus politiihen Gründen aus, um dem Abfolutismus norwegischer Allein, 
herrichaft zu entgehen, und gründete hier eine Republik, welche 400 Jahre 
lang beftand. Darum wurde auch Island die Pflegemutter und Trägerin 
der ſtandinaviſchen Litteratur; die geiftig bedeutenden Nordländer waren 
Isländer. Die isländifche Saga blühte neben der Staldendichtung. Won 
ea. 950 bi8 1150 mündlich fortgepflanzt, wurde fie feit 1150, befonders 
aber im 13. Jahrhundert, in der Blütezeit Jslands, ſchriftlich aufgezeichnet 
und dauerte bis etwa 1400. Es iſt eine Profalitteratur, wie fie fein 
anderer germanifcher Stamm aufzumweifen hat, ausgezeichnet durch Ob⸗ 
jettivität, gleichmäßige Ruhe, einfachen, edlen und Haren Stil, treffliche 
Eharakteriftit der Hauptperfonen.!) Der Sagaerzähler trug fie vor in 
ber Bolfsverfammlung, an Königshöfen, in der Familienftube, befonders 
zur Unterhaltung an den langen, traulichen Winterabenden. Für das 
Studium der Sagalitteratur find diejenigen, welche die altnordiſche 
Sprache nicht verftehen, angewiefen auf die ausführlichen Auszüge, welche 
Uhland und P. E. Müller-Lachmann in ihren angeführten Schriften 
gemacht haben. Einzelne Sagas find auch gefondert überfegt und heraus: 
gegeben, 3.8. die Thidrefsfaga, Bölfunga:, Ragnar-, Nornageftiaga ?); 
andere find in freien Bearbeitungen herausgegeben, z. B. die Gunnlaugs: 
faga. Diefer haben auch die Franzofen neuerdings Geſchmack abgewonnen, 
denn foeben erjchien: „La saga de Gunnlaug Langue de Ser- 
pent“. Trad. par Felix Wagner. Paris 1900. Eine vortreffliche 
Überficht über die Sagas mit Ungabe der einfchlägigen Litteratur findet 
man bei Mogf (a.a.D.). Für die Kenner der altnordiichen Sprache 
fei bier hingewieſen auf die vortreffliche Ausgabe der Sagabibliothef von 
Gering und Mogk (Halle, Niemeyer, feit 1892). Doch nun genug und 
übergenug der einleitenden Worte. Es ift hohe Zeit, nunmehr der Saga 
felbjt das Wort zu geben. Denn „es ift ein Irrweg, jo viel über die 


1) Vergl. Mogk, Norwegiich:isländijche Litteraturgeichichte in Pauls Grund: 
riß der germaniichen Philologie. 1893. II, 1, S. 116 fig. 

2) von der Hagen, Altnordiſche Heldenfagen, nordijche Heldenromane; 
Raßmann, Die deutiche Heldenjage, 1868; Edzardi, Altnord. Heldenjagen °, 
1897; B. E. Müller, Sagabibliothet, TI. Bd, überjegt von Lange, 1832. 


368 Die Individualität der Männer: u. Frauencharaftere in der altnord. Sage. 


guten und jchönen Dinge zu reden, anftatt fie jelbjt ihre Sprache reden 
zu laſſen.“n) Den Anfang follen vier größere Sagas von tragiſchem 
Charakter machen. 


ı. Pier Rialsfaga.?) 

Hallgerda, die Nichte des isländischen Häuptlings Aut, ift das 
Ihönjte Weib von Island. Als Rut einmal gefragt wurde, ob feine 
Nichte ſchön wäre, antwortete er: „Zu jchön, und fie wird gewiß das 
Unglüd mandes Mannes werden”. Diefe bedeutfamen Worte follten 
leider in Erfüllung gehen. Zweimal verheiratete fie fih, aber das 
Gerücht ging, daß ihre beiden erften Männer ald Opfer des Eigen 
finnes dieſes ftolzen, herzlofen Weibes gefallen ſeien; fie habe fie er— 
morden laffen. Da fieht der tapfere, edle Wiling Gunnar die bild» 
jhöne junge Witwe auf dem Allthing. Schnell und Heiß lodert Die 
Flamme der Liebe in ihm auf, er muß fie Heiraten, er kann nicht 
anders. Vergebens bat ihm fein alter, treuer Freund Nial von der 
Berbindung mit diefem unheilbringenden Weibe abgeraten. Er hatte 
recht gehabt. Bei einem Feſtgelage entjteht ein Nangftreit zwiſchen 
Hallgerda und Bergthora, dem eblen, treuen Weibe Niald. Die 
ſtreit- und rachſüchtige Hallgerda läßt, angeblich gefränft, einen von 
Niald Leuten töten. Nials Söhne rächen diefe That. Mord folgt auf 
Mord, doch Gunnar und Nial zahlen ftet3 Wergelb und reichen fich 
über allen Streitigkeiten, welche Weibertüde über beide Familien ges 
bracht, die Freundeshand. Uber die boshafte Hallgerda läßt ihm feine 
Ruhe; durch allerhand jchlechte Handlungen verwidelt fie ihn fortgejegt 
in viele Streitigkeiten. Da läuft dem friebfertigen Gunnar die Galle 
über. Seiner nicht mehr mächtig, läßt er fich von feinem Borne hin— 
reißen, jein boshaftes Weib durch eine Ohrfeige zu züchtigen. Hall: 
gerdas Stolz ijt furchtbar verlegt, dieje Züchtigung wird fie ihm nie 
vergeffen. Zankſüchtig wühlt fie weiter und bringt es durch ihre böſen 
Thaten jo weit, daß Gunnar auf drei Jahre aus dem Lande verwiefen 
wird. Als er fortreiten will von feinem Hofe, ftrauchelt fein Pferd. 
Sich umfehend, fieht er noch einmal feinen alten, väterlichen Stamm— 
fi. Da padt ihn die Liebe zur Heimat: „Nie ift mir Diejer Ort 
ichöner vorgefommen. Das Land ift fo gut, und der Boden fo frucht— 
bar. IH muß zurüdreiten, ich kann nicht fort.” Es geht ihm wie 
dem edlen Odyſſeus, der von gleicher Heimatliebe befeelt ift: 

üg oBöl» yAunıov Tg mareldog oVö} roxnjwv ylyveraı. (Db. IX, 34.) 


— 


1) W. Münch, Zeiterſcheinungen und Unterrichtsfragen. Berlin 1895. ©. 30. 
2) Moglk in Pauls Grundriß Ib, ©. 122. 
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So bleibt er, troß der Warnungen feines Bruders. Seine Feinde, 
welche feine Rückkehr erfahren, umringen feinen Hof am frühen Morgen, 
als gerade alle Leute auf dem Felde find. Gunnar erwacht, ergreift 
jeinen Bogen und Hält duch Pfeilfchüffe den Feind zurüd. Da zerreißt 
Gunnars Bogenjehne. Als er fein Weib um einige ihrer langen Haare 
bittet, um eine neue Sehne daraus zu machen, Hinzufügend, daß fein 
Leben davon abhänge, erwidert Hallgerda kalt und rachſüchtig: „So 
kann ich dir jetzt die Ohrfeige lohnen, die du mir gabft; nicht be- 
fümmere ich mich darum, wie lange bu dich mehren kannſt“. Mit 
männlihem Stolze entgegnet Gunnar: „Jeder fucht Ehre auf feine 
Weiſe; lange werde ich dich darum nicht bitten”. Dann greift er zu 
ben Waffen, wehrt fich fo lange heldenmütig, bis er endlich ermattet 
zuſammenbricht. Er ift wie ein echter nordifcher Held gefallen, mit ber 
Waffe in der Fauft, ftolz und ſtumm. Sein tapferer Tod — Jo ver: 
fihert die Saga — ward von den Skalden viel befungen. — Nials 
Söhne fegeln aus auf kühne Wilingsfahrten. Heimgefehrt, fordern fie 
Genugthuung von Thrain, duch den fie viel Unheil erlitten Haben. 
Aber Thrain verfpottet fie, durch Hallgerda und ihren Buhlen gegen fie 
aufgeftachelt, und wird deshalb zur Strafe von jenen getötet. Gut— 
willig zahlt Nial Buße für die That feiner Söhne und erzieht den 
Sohn des ermordeten Thrain, den jungen Höſkuld. Diefes durch 
Hallgerda indireft verjchuldete Verhältnis zu letzterem brachte dem treuen 
Nial den Tod. Als fein Pilegefohn fih um die ftolze, ehrgeizige 
Hildigunna bewarb, welche nur einen Godordsmann (Bezirksvorfteher) 
zum Manne haben wollte, war Nial genötigt, ihm zu Xiebe eine neue 
Richterſtelle zu ftiften. Hierdurch erbittert, erregte ein ehrgeiziger und 
binterliftiger Nebenbuhler des Höffuld aus Rache und Eiferfucht Zwie— 
tracht zwifchen dieſem und der Familie des Nial, welche jchließfich zur 
Ermordung des Höffuld führte. Seine Witwe Hildigunna fordert von 
ihrem Onkel Floſe Blutrahe an ben Mördern, den Söhnen Nials. 
Nial, auf dem Thing zu dreifachen Wergelb verurteilt, welches er nur 
mit Hilfe feiner freunde aufbringen kann, wird bei Auszahlung des 
Geldes von Flofe beleidigt. Ein Sohn Nials tadelt heftig dieſe neue 
Kränkung. So ift der Streit von neuem ausgebrochen. Floſe umringt 
mit hundert Mann den Hof Nials und legt Feuer an. Da er nur 
deffen Söhne ftrafen will, bietet er dem Nial und feinem Weibe freien 
Abzug an. Aber Heldenhaft erwidert ihm Nial: „Nicht will ich Hinauss 
gehen, denn ich bin ein alter Mann und nicht fähig, meine Söhne zu 
rächen, und mit Scham will ich nicht leben“. Als Floſe nun Berg- 
thora ermuntert, wenigftens fich felbft zu retten und ohne ihren Mann 
den Hof zu verlafien, fagt fie: „Ich warb jung Nial gegeben und habe 

Beitſchr f.d. beutihen Unterricht. 14. Jahrg. 6. Heft. 25 
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ihm gelobt, daß eins follte ergehen über uns beide”. Auch ihr Kleiner 
Enkel will fie nicht verlaffen, er antwortet feiner Großmutter: „Du haft 
mir gelobt, Großmutter, daß wir nie getrennt werden follten, jo lange 
ich bei dir fein wollte, und mich dünkt weit befjer, mit Euch zu fterben, 
als nah Euch zu leben“. Darauf legen fich die beiden Alten aufs 
Lager, nehmen das Kind zwiichen fich, bis das Teuer fie verzehrt. Das 
gefhah im Jahre 1011. Die Rache übernahm ihr Schwiegerjohn Kare. 
Diefe Saga, um 1275 aufgezeichnet, ift hervorragend durch die Groß: 
artigfeit der Eharakterfhilderung und ihren ethijhen Wert. 
„Wie von einer Bluthochzeit fprah man in ganz Island von diefer 
Geſchichte“, alle Annalen erwähnen fie. Erjchütternd ift das Geſchick 
des alten Gunnar, welches alle Momente echter Tragif zeigt: 
Vergebens ringt feine Heldengröße bis zum legten Atemzuge gegen fein 
Geſchick, welches er durch die rein menſchliche Schwäche jeiner Liebe zu 
dem unbeilvollen, jchönen Weibe und ihre Büchtigung jelbft herauf: 
befhworen hat. Seine Liebe ift feine ganze „Schuld“; fie war das 
Unglüd feines Lebens, für fie muß er mit dem Tode büßen, welchem 
er fi, nad) einem moralifhen Siege über fein Weib, aus freier Wahl 
jelbft preisgiebt und darım mutig und willenzftarf mit erhabener Faſſung 
erliegt. Ebenfo tieftragisch ift der freiwillig gewählte Tod des Nial, 
befien umerfchütterliche Freundestreue ein befferes Los verdient hätte. 
Auch er ftirbt als Held, an der Seite feines Helbenweibes, der waderen 
Bergthora, die ihm treu blieb bis in den Tod, nachdem fie ihm im 
Leben ſtets ein echt germaniſches ftarfes, mutiges, treue Eheweib ge 
weſen. Einen fcharfen Kontraft zu ihnen bilden Sloje und Hall: 
gerda: jener ift ein feder, roher Mordbrenner, der ohne Grund andere 
beleidigt und herausfordert, dieſe zeigt trog ihrer äußeren Schönheit 
einen wahrhaft teufliichen Charakter. Sie fteht als treibendes Motiv, 
wenn auch nicht als Hauptperjon, im Mittelpunkt der Handlung. Stolz 
und rachſüchtig, Lüftern und herzlos, boshaft und ftreitjüchtig, bringt fie 
ihre drei Männer ins Grab und führt eine lange Kette von Unheil 
herbei. Hildigunna endlih ift ein Kind ihrer Zeit. - Adelsſtolz und 
ehrgeizig, will fie nur einen ebenbürtigen Mann heiraten, für beifen Er- 
mordung fie die Blutrache vermittelt. 


2. Die Gunnlaugsfaga.') 


Diefe Saga, welche um 1250 aufgezeichnet wurde, jchildert das 
intereffante Leben, die Fahrten, die Liebe und das überaus tragifche 


1) Müller: Lahmann ©.45. Mogk ©.119. Ins Franzöſiſche überjegt 
von F. Wagner, Paris 1900. Deutjche Überjegungen von E. Kölbing, Heil: 
bronn 1878, von A. Edzardi, Hannover 1875, von A. Tille, Leipzig, Rellam. 
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Ende des isländifchen Stalden und Helden Gunnlaug, welcher wegen 
feiner fcharfen Reden den Beinamen „Ormstunga“ (Schlangenzunge) 
führte. Er wurde 1009 von feinem Nebenbuhler im Holmgang hinter- 
fiftig getötet. Seine tragische Lebensgeſchichte, auch Fulturgefchichtlich 
hochintereſſant als die Lebensgefchichte eines Skalden, ift fur; folgende: 
Gunnlaug und die jhöne Helga find Nachbarskinder, ihre Väter find 
mächtige Häuptlinge der isländifchen Burgbucht. Bon Jugend an zu: 
jammen aufgewachſen, faſſen fie, zur Reife gelangt, eine wahre und 
innige Herzensneigung zu einander. So verloben fie fi), aber der junge 
Held und Skalde foll erſt noch zwei Jahre in Die Fremde ziehen, um 
fih Ruhm zu erwerben und die Beftändigkeit feiner Liebe zu beweifen. 
Wie ein Schatten Liegt über dem Glüde ihrer Zukunft ein Traum, den 
Helgas Bater Thorjtein, ein Sohn des berühmten Egil, einft hatte: 
Zwei Adler fchlugen fi) um feinen Schwan und fielen tot nieder, ein 
dritter flog mit dem Schwan davon. Als ihm unmittelbar darauf Helga 
geboren wird, Täßt er fie, um bes Traumes Erfüllung zu verhindern, 
ausjegen. Helga wird aber heimlich; von Verwandten aufgezogen und 
vom Bater, der fie als jechsjähriges bildhübſches Kind fieht, freudig 
wieder angenommen. — Gunnlaug zieht mit Gefolge von zwölf Mann 
auf die Wanderfchaft und kommt zuerft zum Könige von Norwegen, 
Erik Jarl, von dem er wegen einer fcharfen Antwort verbannt wird. 
Bon hier fi) nad) England wendend, befingt er den dortigen König 
und erhält dafiir zum Lohne einen Scharlahmantel mit fojtbarer Pelz: 
fütterung und =verbrämung, auch wird er des Königs Hofmann. Im 
folgenden Jahre bejucht er den König von Irland, welcher dem Skalden 
für ein zu feiner Ehre verfaßtes Heldengedicht prächtige Kleider und 
einen goldenen Ring ſchenkt. Seine weiteren Bahrten führen ihn nach 
den DOrfneyinfeln zum Jarl Sigurd, welcher ihn für feine Lieder mit 
einer mit Silber beichlagenen Art belohnt, von da zum Jarl von Göta- 
land und endlich 1008 nad Upfala an den Hof des Schwedenkünigs 
Dluf. Hier trifft er den isländischen Skalden Rafn. Da Gunnlaug 
aus vornehmen Geſchlecht und ein tapferer Held ift, darf er fich neben 
Rafn auf eine Bank gegenüber dem Könige fegen. Beide tragen ihre 
Lobgedichte auf den König vor. Rafn, nach feinem Urteil über Gunn— 
laugs Gedicht befragt, nennt es zwar groß, aber grob und unangenehm, 
wie Gunnlaugs Geftalt, während Gunnlaug erklärt, Rafns Gedicht fei 
Hein, hübſch und nett, wie der Dichter ſelbſt. Dem Iegteren wirft er 
aber inögeheim vor, daß er fein größeres Gedicht auf den König, der 
es doch verdiene, gemacht habe. Hierüber jowie über Gunnlaugs Erfolg 
ift der Heinlich denkende, neidiſche Rafn, der ein ruhiges, jachliches 
Urteil über ſich nicht vertragen kann, heftig erzürnt. Aus Rache fährt 
25* 
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er heimlih nach Island und wirbt um Helga, die ihm, wenn auch un: 
gern, nach ihres Vaters Wunfch ihre Hand reicht, da feit Gunnlaugs 
Abschied ſchon drei Jahre verfloffen find. Gunnlaug Hört, am Hofe des 
norwegifchen Königs Erik Jarl in Drontheim weilend, von dieſer Ehe 
und fehrt fofort nad Island zurüd. Helga will nicht mehr länger bei 
dem ungeliebten Rafn bleiben, al3 fie Gunnlaugs Ankunft erfährt. 
Beide Lieben ſich noch mit gleicher Treue wie früher, und als Gunns 
laug fie bei einem Wintergelage ihres Vaters wiederfieht, ſchenkt er ihr 
jenen herrlihen Scharlahmantel des Königs von England. Dann 
fprechen fie lange miteinander. Bald darauf fordert Gunnlaug den 
Rafn zum Holmgang, weil er feine Braut geheiratet, wird aber ver: 
twundet, fo daß man den Kampf für erledigt erklärt. Aber num fordert 
ihn Rafn, von Wut und Eiferfucht gequält, da Helga immer noch feinen 
Nebenbuhler allein liebt. Sie treffen fih in Norwegen. Nachdem 
Gunnlaug dem Rafn einen Fuß abgefchlagen, erflärt er ihn als Krüppel 
für befiegt und fampfunfähig; aber der Krüppel bejteht auf dem Weiter: 
fampf, bittet nur um etwas Trinkwaſſer. Edelmütig bringt Gunnlaug 
ed feinem Feinde im Helm, doch diejfer belohnt die hochherzige That mit 
gemeinem Undank. Mit der Linken das Waller annehmend, verwundet 
er zugleich mit der Rechten Hinterliftig und heimtüdifch feinen edlen 
Gegner tödlich. „Niedrig betrogft du mich, dba ich dir traute”, fagt 
der Tobwunde. „Ach gönnte dir nicht der fchönen Helga Umarmung“, 
antwortet boshaft der Heimtüder. Heldenmütig vafft fih Gunnlaug zur 
Rache auf. Bon neuem entbrennt der Zweikampf, mit größerer Wut 
und Erbitterung ala je zuvor. Bald fällt Rafn, aber auch Gunnlaugs 
Heldenkraft ift gebrochen; er ftirbt an der von dem ZTreulofen erhaltenen 
Todeswunde. Sein Vater und Bruber üben an Rafns Familie Blut 
rache. Helga wurde von ihrem Bater ein Jahr jpäter an einen reichen 
Mann wieder verheiratet. Aber fie fann ihren erften Geliebten nie 
vergefien. Seit Gunnlaugs Tode kränkelt fie, ihre größte Freude war, 
den Scharlachmantel, den ihr Gunnlaug einst gefchenkt, auszubreiten und 
mit ftarren Bliden anzufehen. Ihre Krankheit verjchlimmert fih. An 
einem Samstag: Abend fit fie in ber geheizten Stube und lehnt an 
ihren Mann, Sie läßt Gunnlaugs Mantel holen, ſah ihn eine Weile 
an und fiel tot in ihres Mannes Schoß zurüd. 

Der Verlauf der jchlichten Gejchichte ift tief ergreifend. Es ift 
das Hohelied wahrer Liebe und Treue bis zum Tode, das 
überaus tragiihe Gejhid eines berühmten Sfalden und 
Helden. Glänzend find auch hier die Charaktere der Hauptperfonen 
gezeichnet, deren jcharfe Gegenfäge fich plaftiih abheben. Ungemein 
ſympathiſch berührt die Idealgeſtalt Gunnlaugs: ala ruhmreicher 


Bon DOberlehrer Dr, Arnold Zehme. * 373 


Stalde und Held wollte er, wenn auch fpäter, als verabredet, in bie 
Arme feiner treuen Braut zurüdkehren. Aber von feinem neidijchen, 
eiferfüchtigen Gegner Rafn aus den niedrigften Motiven um fein Lebens— 
glüd Hinterliftig betrogen, greift er heldenmätig zur Waffe, um fich 
Genugthuung zu verjchaffen und vielleicht fein verlorene Glück wieder: 
zugewinnen. Aber vergebens ringt er mit feiner phyſiſchen und mora= 
fifhen Kraft gegen die ftärfere Gewalt des Schickſals. Durch einen 
zweiten Bertrauensbruch feines Gegners in fchnödem Undank für feine 
voruehme Gefinnung dahingemordet, nimmt er fein Glück mit ins Grab, 
aber auch das feiner treuen Helga, deren letzter Gedanke ihm galt. 
Diefe Helga befitt nicht die heroijche Willenskraft der nordiſchen Frauen. 
Sonft hätte fie ſich doch vielleicht ihr Lebensglüd erfämpft. Sie erjcheint 
als ein zartbejaitetes Weib, von fanften, gemütstiefem, gefügigem ui 
jelbftlo8 dem Bater in allem gehorchend. 


8. Pie Taxdälafaga.') 

Diefe einft ſehr beliebte, viel gelefene Saga fpielt zu Anfang des 
11. Jahrhunderts und wurde zwijchen 1220 und 1230 aufgezeichnet. 
Ein abgejchloffenes Ganzes von hohem, reinmenfhlihem Antereffe 
bildet die tragiihe Lebensgefhidhte des hHerrlihen Helden 
Kiartan, eines Enkels des berühmten Egil. Kiartan ift ein würdiger 
Sproß feiner Ahnen, der feinem Großvater feine Schande madt. Er 
ift der jchönfte Jüngling in Island, von ritterlicher Geftalt, dabei kühn 
und feutjelig, ftärfer als alle, ausgezeichnet in aller Waffenfertigkeit und 
fo freundfih, da ihn jedes Kind Tiebt. Mit ihm wird in feiner Hei- 
mat, bem Zarardal, fein Pflegbruder Bolle aufgezogen, welcher an 
Seftalt und Stärke ihm am nächſten war. Beide jchließen ala Zieh— 
brüder Blutsbrüderfchaft: fie jchneiden Najenftüde auf, befetigen 
deren Enden in der Erde, ftügen fie mit einem Speere, treten unter 
biefen Rafen, der wohl das gemeinfame Dad, unter dem fie erzogen 
waren, bdarftellen jollte, Laffen ihr Blut auf die Erde fließen und ver- 
mijchen es; dann jchwören fie, auf die Kniee fallend, einen Eid, als 
Blutsbrüder fortan einander helfen und rächen zu wollen.”) Später 
fernt Kiartan die jchöne junge Witwe Gudrun kennen, welche ihren 
erften ungeliebten Mann verließ, weil er fie gefchlagen hatte, und ihren 
zweiten bald duch den Tod verlor. Kiartan befucht fie oft und gern, 
und alle meinen, beide paßten gut zu einander; aber jein Vater Dlaf 


1) Müller-Lahmann ©.147. Mogf ©. 118. 
2) Vergl. Arnold Zehme, Kulturverhältnifie des deutichen Mittelalters. 
Leipzig, Freytag, 1898, ©. 141. 
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ahnt nichts Gutes. Nun will Kiartan der Sitte gemäß ind Ausland, 
um nad den Lehrjahren feine Wanderjahre anzutreten. Gudrun ift 
über feinen fchnellen Entſchluß äußerſt beftürzt, erflärt dann aber ent- 
Ichloffen und ohne weibliche Bedenken, fie wolle und müſſe mit ihm 
reifen; fie liebt ihm leidenſchaftlich. Uber er will’ nicht, fie ſoll drei 
Fahre auf ihn warten. Kiartan kommt auf feinen kühnen Yahrten nad 
Drontheim an den Hof des norwegischen Königs Olaf Tryggvafon, 
eines eifrigen Ehriften. Auch Kiartan läßt fih taufen, nachdem er am 
Weihnachtsabend dem Gottesdienft, bei welchem der König ſelbſt predigt, 
beigewohnt hat. Nun lebt er, doppelt angefehen und geichäßt, Tängere 
Beit in des Königs Nähe. So kann es nicht ausbleiben, daß er aud) 
die Schweiter des Königs, die jchöne Ingeborg, oft fieht. Als Die 
Abſchiedsſtunde gekommen ift, empfängt fie ihn freundlich und läßt ihn 
bei fich fiten. Beide fchwiegen, aber hinter dem Schweigen verbarg fich 
der jchmerzuolle Seelentampf beider. Endlich ermannt ſich zuerjt Inge: 
borg. In ſelbſtloſer Liebe giebt fie ihm ein Fojtbares, weißes, gold» 
geftidtes Kopftuch als Gefchent für feine Braut Gudrun, damit bie 
isländischen Frauen ſähen, daß er in Norwegen nicht mit unedlen Frauen 
verfehrt Habe. „Ich kann dich nicht begleiten, reife glücklich!“ find ihre 
Abjchiedsworte. Aber auch dem Kiartan fiel die Trennung ſchwer. Der 
König geleitet ihn zum Schiff und giebt ihm ein Foftbares Schwert. 
Unterdeſſen iſt Bolle nach Island gelommen, wo ihn Gudrun genau 
nah ihrem Geliebten ausfragt. Da erzählt ihr deffen freulofer Bluts- 
bruder, Kiartan lebe herrlich und in Freuden an Olafs Hofe und denke 
nicht an Heimkehr. Bon Gudrun weiter gefragt, ob ihn noch etwas 
anderes feſſele, ala des Königs Freundichaft, erzählt Bolle, man fpreche 
allgemein über das Freundichaftsverhältnis zwiſchen Kiartan und Inge: 
borg, man glaube, ehe fich Olaf von dem tapferen Helden trenne, gebe 
er ihm Lieber feine Schwefter zur Frau. Hier bricht Gudrun plößfich 
das Geipräd ab mit den Worten: „Das ift gute Nachricht; Kiartan 
befommt, was er verdient, wenn er eine gute Heirat ſchließt“ und geht 
biutrot fort. Bolle bejucht fie oft, aber fie ſchenkt ſeinem Liebeswerben 
fein Gehör, fie will, folange Kiartan lebt, feinen andern Heiraten. Nur 
nad heftigem Sträuben und mit innerem Widerftreben reicht fie endlich, 
dem Zureden ihres Vaters und ihrer Brüder folgend, dem Ungeliebten 
die Hand. Kiartan erfährt nach feiner Heimkehr alles, läßt fich aber 
nichts merken. Doch er wird jchwermütig durch die Untreue der Braut 
und des Blutöfreundes und verfchloffen, jo daß er gegen die Gewohnheit 
nordifcher Helden von. jeinen Erlebniffen nichts erzählt und vom Vater 
getadelt wird. Zu dem Herbftgelage in das väterliche Haus Bolles zu 
gehen, entjchließt er fich nur ungern, erfcheint aber dann in glänzender 
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Rüftung mit einem Schilde, der ein goldenes Kreuz trägt, mit dreißig 
Mann Gefolge. Bolle eilt ihm freudig entgegen, doc Kiartan bleibt 
bei diefem erften Wiederfehen kalt. Er bleibt den ganzen Winter hin- 
duch till und ift eim ftrenger und eifriger Ehrift. Nach einem Jahre 
heiratet er auf Zureden feiner Schwefter die fchöne Hrefna, mwelder er 
jenes Eoftbare Kopftuch Ingeborgs ſchenkt. Beide leben „freundlich“ mit- 
einander. Geradezu unglücklich aber ift die Ehe Bolles. Gudrun haft 
ihn, denn er habe durch feine Lüge ihre Vereinigung mit dem geliebten 
Kiartan Hintertrieben. Anderſeits wird auch die Spannung zwischen der 
Familie Volles und Kiartans immer größer, Rangftreitigkeiten bei Feſt— 
gelagen und andere Vorfälle verfchärfen den Konflikt, der zum Ausbruch 
fommt, als Gudrun unter Benugung einer geringfügigen Veranlaffung 
ihre Brüder zur Thätlichkeit gegen Kiartan reizt. In Wahrheit ift es 
furchtbare Eiferfuht. Kiartan wird gewarnt, fagt aber, vor Gudruns 
Brüdern fürchte er fich nicht, und fein Blutsbruder Bolle werbe nie fein 
Mörder werden. Mit neun Mann greifen die Brüder den Riartan an, 
auch Bolle ift zugegen, ohne fi in den Kampf zu mifchen. Als Kiartan 
ihm zuruft, doc Partei zu ergreifen, thut er, als höre er's nicht. End: 
lich geht er, von feinem Schwager gereizt, mit dem Schwert auf Kiartan 
los. Diefer ruft ihm zu: „Ich will lieber den Tod von dir empfangen, 
ala ihn dir geben”, und wirft das Schwert fort. Bolle trifft den 
Wehrloſen mit dem Schwerte, dann „fat er ihn unter die Arme, und 
jo ftarb Riartan in feinem Schoße“. - Diefen unerhörten Bruch der 
Blutsbrüberfchaft bereut Bolle fofort. Hrefna, Kiartans Frau, grämt 
fi zu Tode. An Bolle wird Blutrahe geübt. Gudrun Tächelt über 
feinen Tod. Nachdem fie fih zum vierten Male verheiratet hat, aber 
bald wieder Witwe geworden ift, wird fie gottesfürdtig, lernt Pfalmen 
und geht ſchließlich ins Kloſter. Ihr jüngfter Sohn beſucht fie dort 
einmal und fragt fie, wen von ihren Männern fie am meiften geliebt 
babe. „Ich war gegen den am jchlimmften, den ich am meijten Liebte”, 
ift ihre Antwort. 

Auch in diefer Saga fällt die Plaſtik der Charakterzeihnung 
jofort ind Auge. Kiartan, der Held ohne Tadel, der würdige Enkel 
eines Egil, welcher Heldenftärfe mit Gemütstiefe, Edelmut und Hochfinn 
mit Willenskraft, Selbjtachtung mit Freundestreue verbindet, ift eine 
wahrhaft tragijhe Erfheinung Mit ſtarker Selbftbeherrichung 
ergiebt er fih in jein Schiejal, edelmütig verzichtet er auf Rache für 
die Zerftörung feines Lebensglüds, harakterfeft vermeidet er, das Schwert 
gegen feinen Blutsbruber zu erheben. Wollte man bei ihm mach der 
veralteten Lehre der Tragik kriminaliftifch nah einer „Schuld“ ſpüren, 
fo läge fie höchftens in feiner Menfchlichkeit, in der menſchlichen Schwäche, 
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mit welder er fich feinen Gefühlen gegen Ingeborg, wenn auch nur 
für Augenblide, hingab, anftatt fie, jeiner Braut getreu, in jtrenger 
Selbftzucht im Keime zu erſticken. Aber er fehlte als ein Menjch und 
mußte für feine menfhlihe Schwäche büßen. Sein Gegenftüd ift der 
gleichftarte, aber charakterlofe, Hinterliftige, treuloje Bolle. Ähnliche 
Gegenfäbe find Ingeborg und Gudrun. Jene liebt den Kiartan rein 
und ebel, diefe nur in finnlicher Leidenſchaft; jene entjagt in edler Selbit- 
(ofigfeit ihrer Liebe und ihrem Glück und jendet ihrer Nebenbuhlerin 
Geſchenk und Glückwunſch, dieſe ruht nicht eher, ala bis fie in furdht- 
barer Eiferfucht und hartherziger Graufamkeit ihren Geliebten vernichtet 
bat; jene ift eine echt weibliche Natur, diefe ein Mannmweib, voll Stolz 
und verzehrender Leidenfchaft, verliebt und grauſam, emanzipiert und 
gefühllos, von vernichtender Energie und zuletzt eine büßende Nonne, 
in der That ein wunderbares Weib, eine Brunhildnatur, deren Haupt: 
motiv, wie bei Brunhild, unglüdliche Liebe und Eiferfucht ift. 


4. Pie Bervararfaga oder die Geſchichte des fluchbeladenen 
Schwertes Tyrfing.') 

Während die drei erften Sagad Tragddien in modernem Sinne 
enthielten, d.h. folche, in welchen das Schidjal des freien, ungebundenen 
Helden aus feinem eigenen Wejen hervorging, bringt die Hervararjaga 
eine antike Schidfalstragödie. In ihr vernichtet ein büfteres Ver— 
hängnis die Menfchen trog ihrer Kraft, fie müffen einer Falten Über- 
macht erliegen, wie König Odipus. Das fatum (woige) ſetzt die Er- 
eigniffe im voraus unabänderlich feft und ift Durch menfchliche Handlungen 
nicht zu beeinfluffen. So ift der Held in feinem Handeln unfrei. Diefes 
Fatum, diejes büftere Verhängnis ift in obiger Saga ber Fluch, der 
auf dem Schwerte Tyrfing und feinem jedesmaligen Befier Liegt, ähn— 
fih dem auf dem Ring der Nibelungen liegenden Fluche, der in der Böl- 
fungafaga ganze Gejchlechter vernichtet. Aber infofern unfere Saga jene 
maßlofe altnordiihe Heldenfraft darjtellt, die füch ſelbſt durch 
ihre ungemefjene Kraft verzehrt, enthält fie aud ein gut Stüd 
Charaktertragödie. Die Hervararfaga geht auf alte Thulirdichtungen 
zurüd, welche der Sagaverfafjer romantisch ausgefchmüdt hat, wobei er 
die Gejchichte des Schwertes Tyrfing als einheitliche, verbindende bee 
der ganzen Sage zu Grunde legte. Diefe Gejchichte verlief, überſichtlich 
gruppiert, etwa folgendermaßen. 

Über den Urfprung des Schwertes wird folgendes erzählt: Spafr- 
lami, ein Nachkomme Odins, König in Gardareih (Rußland), traf auf 


1) Mogk ©. 92. 183. Uhland VII ©. 116 jig. 
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der Jagd im Waldesdidicht zwei Zwerge und wollte fie töten. Sie löften 
ihr Leben mit einem Schwerte, welches fie ihm jchmieden mußten. Griff 
und Mittelftüf waren von Gold, Scheide und Gehänge mit Gold be— 
ichlagen; nie follte das Schwert roften noch brechen, Eiſen und Stein 
wie ein Tuch zerjchneiden und immer den Sieg verleihen. Wber bei der 
Übergabe verflucht es der eine Zwerg: „Dieſes Schwert foll eines 
Mannes Tod fein, fo oft es gezogen wirb, und mit ihm follen die drei 
größten Nidingswerke (Schanbthaten) verübt werden; es foll auch dein 
Tod werden”. Der Held nannte es Tyrfing (Schildfpalter) und hatte 
mit ihm ftet3 den Sieg. Einft aber machte in fein Neich der Berferfer 
und Wiking Arngrim einen Einfall. Spafrlami hieb mit Tyrfing durch 
Arngrims diden Eifenihild, jo daß Tyrfing in der Erde feititand. Da 
verwundete Arngrim den Wehrlofen und tötete ihn vollends mit Dem 
Schwerte Tyrfing. Bon Arngrim befam Angantyr, der ältefte feiner 
Söhne, das Schwert. Er und feine Brüder waren wilde Berjerfer, 
welche berühmte, ſtets fiegreiche Wilingszüge machten. Einft that am 
Julfeft beim Bragibecher Hjörvard, der vierte der Brüder, das Ge— 
lübde, die ſchöne Ingeborg, die Tochter des Schwedenkönigs, zu erwerben 
eventuell im Kampfe. Am Frühling fuhren die zwölf Brüder dorthin 
und traten vor den Tiſch des Königs, neben dem jeine Tochter ſaß. 
Als Hjörvard feine Werbung vortrug, erhob fih ein Mitbewerber, 
Hialmar, ein Kämpe des Königs. Für ihn entichied fich Angeborg, da 
Arngrims Söhne in üblem Rufe ſtanden. Nun fordert Hjörvard den 
Hialmar zum Holmgang auf dem Heinen Eiland Samjey, wo es als 
bald zu einem furchtbaren Kampfe kommt. Mit biutigen Schwertern 
fteigen die zwölf Berſerker ans Land, denn fie haben bereit3 das ganze 
Gefolge Hjalmars und feines Kampfgenoffen Orvar Odd erſchlagen. 
Hialmar nahm es allein mit Angantyr auf, weil diefer Tyrfing führte; 
beide kämpften jo heftig, daß die Erde bebte. Odd kämpfte gegen bie 
übrigen elf Berjerker zufammen. Obwohl fie jo fehr tobten, daß fie in 
die Schildränder biffen, mit den Zähnen knirſchten und wie Stiere 
brüllten, fielen fie doch alle durch Odds ſtarke Hand. Als er fi) nad) 
jeinem Kampfgenoſſen umſchaut, fißt der edle, tapfere Held Leichenblaß 
auf einem Hügel. Zwar ift Angantyr gefallen, aber fein Sieger ift 
todwund. Diefen Kampf und bejonderd des Helden Tod bejang ein 
altes Thulirlied. Ergreifend ijt Hjalmars Sterbelied (Uhland VII, 119), 
in biefem die Strophen: 


Sechzehn Wunden, Mich traf zum Herzen 
Zerſchlitzte Brünne; Bom Schwert Angantyrs 
Schwarz ift mir’3 vor Augen, Die jharfe Spike, 


Nicht Seh’ ich zum Gange. In Gift gehärtet. 
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Zeuch von der Hand mir Trauern wird jie, 
Den roten Goldring, Treuen Mutes, 
Bring ihn ber jungen Daß ich nicht kehre 
Ingeborg! Nach Upjala. 


Nach diefem Liede ftarb er. Odd warf mit Hilfe der Bewohner 
des Eilandes einen mächtigen Hügel auf, legte die zwölf Berferfer mit 
ihren Waffen hinein und warf den Hügel zu. Hjalmars Leiche brachte 
er nad Schweden. Die Königstochter zeriprang vor Leid, und beide 
wurden in einen Hügel gelegt. — 

Hervör, Angantyrs Tochter, Hat den wilden Berjerfergeift des 
Baters geerbt. Stark wie ein Knabe, führt fie Schild und Schwert ftatt 
der Spindel und verübt, im Walde wohnend, viele Morbthaten. Als 
fie ihre Abkunft und die Grabftätte ihres Vaters und der übrigen Ver— 
wandten erfahren hat, ift fie entichloffen, nah Samſey zu fahren, das 
Grab zu befuchen und deſſen Schäße, bejonderd das Schwert Tyrfing, 
zu heben. In Männerkleidern fchließt fie fih Wilingern an und über- 
nimmt nad dem Tode des Häuptlings fogar felbft die Führung. Nach 
mancher wilden Fahrt jegelt fie nach der Inſel Samjey zur Grabftätte. 
Bergebens warnt man fie, da böje Geifter dort umgingen, da der Grab- 
hügel die überſchäumende Kraft der dort ruhenden Helden, die auch im 
Tode nicht rafte, ald Flammen zur Nachtzeit emporlodern laſſe, fo daß 
die ganze Inſel zu brennen ſcheine. Als echte Tochter ihres Gefchlechts 
jchreitet fie nachts furchtlos in Männerrüftung zum lodernden Grabhügel 
und weckt mit ihrem jchauerlichen Beſchwörungslied die Geifter der ver- 
ftorbenen Ahnen. Diejes Bild einer nächtlichen Totenbefhwörung ift in 
düfteren, aber jehr wirkſamen Farben gezeichnet. 

„Wach auf, Angantyr! Dich wedet Hervör, 
Einzige Tochter von dir und Spafa. 


Gieb aus dem Hügel die ſcharfe Waffe, 

Die Spaferlamin Zwerge ſchmiedeten!“ 

„Hidrbard, Hervard, Hrani, Angantyr! 

So mög’3 euch allen da drinne wühlen, 

Als ob ihr jchliefet in Ameishaufen, 

Gebt ihr das Schwert nicht, das Schmiedewerf Dvalins! 
Nicht ziemt Grabgeiftern jolch teure Waffe.‘ 


Bergebens nennt Angantyr fie eine Rafende, Sinnberaubte, vergebens 
jucht er ihr einzureden, daß er da3 Schwert nicht mehr habe, vergebens 
nennt er ihr den an dem Schwerte haftenden Fluch: 

„Dir jag’ ih, Hervör, horch du darauf, 
Weile Tochter, was da werden joll. 

Tyrfing wird dir, ob du mir glaubeft, 

UN dein Gejchlecht verderben, o Jungfrau!” 
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Der Hügel öffnet fih, und Feuer und Flammen fchienen rings um 
ihn zu lodern. Nachdem das furchtbare Weib wiederholt, auch unter 
Drohungen, das Schwert gefordert hat, ward es endlich aus dem Hügel 
geworfen. Nun erfüllt fi der Fluch des Schwertes in Hervörs Ge- 
ihleht. Ihr Sohn Heidrek, von dem wilden, ftreitluftigen Sinn feiner 
Mutter, erfchlägt mit dem Schwerte feinen Bruder, erkämpft fich ein 
Königreich, wird aber zulett jelbft von treulofen Knechten im Schlafe 
damit erſchlagen. An diefe Sage hat eine junge Faffung die Gefchichte 
der großen Schlacht auf der Dunheide angelnüpft, in welcher die Hunnen 
von den Goten befiegt werden und welcher wahrjcheinlih ber Ber: 
nihtungsfampf der Hunnen gegen die Römer und Goten 451 zu Grunde 
fiegt. — Nah Uhland ift die Hervararfaga die großartigfte Dar- 
ftellung jener maßlojen Lebenskraft, die dem riefenhaften 
Heldentum des Nordens eigentümlich ift. Uber furchtbar ift auch 
die fataliftifche Fluchkraft des Schwertes; fie bringt das ganze Gefchlecht 
jeines erften Befigers, des Spafrlami, zu gänzlicher Vernichtung. Auch 
der edle Hjalmar und feine treue Braut Ingeborg werden mit ins 
Verderben geriffen; jener fällt troß feiner heldenmütigen Stärke und 
Tapferkeit der Schärfe Tyrfings zum Opfer, diefer bricht aus Gram 
über den Tod ihres Geliebten das Herz. Unmatürlich ift das Auftreten 
Hervörs; ihre Heldenkraft und furchtlofe Energie, die nicht eher ruht, 
als bis fie ihr Biel erreicht Hat, ift jelbjt für altnordijche Frauen un— 
gewöhnlich). 

j 5. Die Egilsfaga.') 

Sie gehört inhaltlich und formell zu den vollendetiten isländiſchen 
Saga und entftand um 1230. Ahr Inhalt ift in vielen Beziehungen 
ſehr intereffant. Wahrheit und Dichtung vermifchend, führt fie uns zu— 
nächſt höchſt anſchaulich in die altnordiichen Kulturverhältniffe zur Zeit 
des norwegifchen Königs Harald Harfagr („Schönhaar“) ein, jenes ge— 
fürdteten und beftgehaßten abjolutiftiichen Herrſchers, der durch glüd- 
liche Kämpfe nicht nur die norwegiſchen Kleinkönige unterjochte, fondern 
auh allen Grundbeſitz, Seen, Gewäſſer ſich aneignete, die freien Grund: 
befiger befteuerte und dadurch zu feinen Pächtern, feinen Lehnsleuten 
machte. Der jchwere Drud dieſes Alleinherrichers Hatte zur Folge, daß 
die jüngeren Norweger fi dem Wilingsleben ergaben, weshalb die nor: 
mannifchen Raubzüge gerade jett (um 900) bfühten, die älteren aber, 
mit des Königs felbftfüchtigem, gewaltiamem Regiment unzufrieden, 
mafjenhaft nach Island auswanderten und dort eine Republik gründeten, 


1) Mogk ©. 118 und 9. Müller-Lachmann ©. 81—9. Heraus: 
gegeben von Jonſſon, Halle, Niemeyer, 1894. 
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welche zu Hoher Blüte kam. Als Harald Harfagr 930 ftarb, folgte ihm 
der wilde Erik Blutart, welcher in der Saga ebenfalls handelnd auf- 
tritt. So findet die Saga Gelegenheit, alle Momente des damaligen, 
eigenartigen Lebens uns lebendig vorzuführen: Haralds Abſolutismus, 
den Männerftolz der auswandernden alten Geſchlechter Norwegens, die 
Befiedelung Islands, das Wilingsleben, Thingverfammlungen der freien 
Ssländer, vor allem aber das reichbewegte Leben des Hauptträgers 
der Handlung, des großartigen Wilings und Sfalden Egil, 
welcher 904 — 990 lebte. Seine Perjönlichkeit, jein Charakter 
ift geradezu umübertrefflich gefchildert. Und dieje Perjünlichkeit 
war die bedeutendfte jeines altberühmten Geichlechts, eine der bedeutendften 
jener Zeit überhaupt. Als Typus eines Wilings und Sfalden iſt er 
„raufluftig und unerjchroden, ernjt und wahr, feft in der Verfolgung 
jeiner Ziele, dabei unverbrüchlich und leitfam in feiner Freundestreue, 
fiebevoll gegen die Seinen”. Die Verehrung, die der Iebende Held 
genoß, war fehr groß, aber noch größer die, welche man dem toten 
weihte. Won feiner übermenjchlich großen Geftalt und der ihr innes 
wohnenden großen Seele ſprach man noch Jahrhunderte. So wollen 
auch wir verfuchen, auf Grund der Saga ein Bild feiner Perfönlichkeit 
zu entwerfen. 


A. Egils Ahnen und ihr Familiendharalter. 

Sein Großvater Gueldulf, einer der mädhtigften Männer im 
Norden Norwegens, erlebte in feinem Wlter den Beginn der Macht: 
entfaltung Harald Harfagrd. Als echter Norbländer von Männerftolz 
und Freiheitsliebe durchdrungen, will er weder vor dem Ujurpator feinen 
Naden beugen, noch ſich mit den anderen Kleinkönigen des Landes gegen 
Harald verbünden. Nur jehr ungern willigt er ein, feinen älteften 
Sohn Thorolf an Haralds Hof reifen zu laſſen, da ihm nichts Gutes 
ahnt. Dieſer Thorolf, Egild Oheim, wird von Harald freundlich auf- 
genommen, Hilft ihm in mancher Schlacht, wird fein Lehnsmann und 
erhäft als jolcher den Tribut der Finnen und das Handelsrecht mit ihnen. 
Mit 100 Mann fährt er zu ihnen. Als Harald ihn einft mit einem 
Gefolge von 300 Mann befucht, zieht Thorolf ihm mit 500 Mann 
entgegen. Harald wird ernjt und betroffen, doch wieder verjöhnt, ala 
ihm fein mächtiger Lehnsmann ein Kriegsichiff ſchenkt. Bald darauf 
durch die Berleumdungen neidifcher Gegner Thorolfs abermals miß— 
trauifch gemacht, beichied er ihn zu fih. Doch Thorolf ſchätzte feine 
Freiheit und Selbjtändigkeit höher als des Königs Gunft. Troßig und 
ſelbſtbewußt gab er, anftatt zu Hofe zu kommen, fein Lehen auf und 
ernährte fich und feine 100 Mann mit Heringsfang, Fiſcherei, Handel 
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mit Seehunden und Eiern und der Beute feiner Kriegszüge. Als ein- 
mal fein großes Schiff mit getrodneten Fiſchen, Fellen, Thran und Pelz 
werk nach England fuhr und dafür eine Ladung Weizen, Honig, Wein 
und Rum erhandelte, belegte Harald diefe mit Beſchlag. Aus Rache 
nahm Thorolf auf einem Wilingszuge nach der Dftfee ein Frahtichiff 
Haralds fort. Dafür ward er für friedlos erklärt. Im Begriff, das 
Land zu verlaffen, wurde er von Harald angegriffen und trog mutigjter 
Gegenwehr erfchlagen. So fiel auch er als ein tragiiher Held: er 
bezahlte den Mut, jeine Überzeugung, feine Charakterftärke 
und innere Freiheit gewahrt zu haben, mit dem Leben; er 
erlag nad heftigem Ringen dem Fauſtrecht eines neidiſchen 
und eigenmädtigen Stärferen. Das Recht wich der Gewalt. 
Derjelde Männerftolz und Freiheitsſinn bejeelte den Bruder Thorolfs, 
Stallagrim. Da auch er es ablehnte, in Haralds Dienfte zu treten, 
wurde er von dem erbitterten König unabläffig verfolgt. Um fi vor 
deſſen Übermut zu retten, verließ Stallagrim mit feiner Familie Nor- 
wegen und fuhr nad Island (878), Mit zwei Schiffen Iandete er an 
der Burgbucht, nahm das Land in Beſitz und verteilte es unter feine 
Leute. Er nannte e8 nad) dem Moorboden „Myrar“, das Moor; da- 
ber hieß auch fein Gefchleht „Myramenn“, die Moormänner. Aus 
diefem dichterifch begabteften Gejchlechte Islands ftammte Egil, Stalla- 
grims Sohn. So wurde im 10. und 11. Jahrhundert die Burgbucht 
die Hauptpflegeftätte der isländischen Skaldenkunſt und im 13. Jahr: 
hundert auch die der Geichichtsfchreibung. 


B. Egils Jugend. 

Schon als dreijähriger Knabe war er ftärfer und größer als 
alle feine Altersgenoffen und machte auch Verſe. In allen Spielen 
und Wettlämpfen fiegte er. Aber auch die Schattenjeiten feiner alt- 
nordichen Natur zeigten fich ſchon jegt, ein leidenſchaftliches, un— 
bändiges Wefen, welches bei Beleidigungen und ungerechten Kränfungen 
in fchnellem Zorne aufloderte und Selbftrache übte. Im Alter von fieben 
Jahren erfchlug er einen Knaben, der ihn beim Ballipiel beleidigt Hatte, 
und als Knabe von zwölf Jahren einen Lieblingsfnecht feines Vaters, da 
er ſich von feinem Vater beleidigt glaubte. Schon damals war er ftärfer 
al ein Erwachſener und von ftrengem Gerechtigkeitsſinn und Ehr— 
gefühl durchdrungen. 


C. Egil als Wiking und Helb. 
Mit 20 Jahren (924) beginnt er von Island aus feine Wilings- 
fahrten. In Norwegen fehrte er bei einem föniglichen Vogt ein, der 
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ihn aber Färglich bewirtete. Als an demjelben Abend König Erich 
Blutart ſelbſt und feine ränfevolle Gattin Gunhild bei dem Vogt ein- 
fehrten und reichlich bewirtet wurden, fchalt Egil den Vogt in Berfen 
für feine vorherige fchlechte Bewirtung. Diefer wollte ihn aus Rache 
vergiften, wofür Egil ihn aber erfchlug. Egil wurde durch Bermittelung 
feines treuen Freundes Arinbjörn mit Erich verföhnt und zahlte ihm 
Buße für den Totſchlag. Auf einem Wilingszug mit feinem Bruder 
Thorolf plünderte er einmal einen Hof in Kurland, wurde aber von 
den Bauern gefangen genommen. Nachts riß er fich los, befreite feine 
Wikingsgenoſſen und eilte mit großer Beute aufs Schiff. Aber auf dem 
Wege jchämte er fich feiner heimlichen Flucht, da er fich mehr wie ein 
Dieb als wie ein Wiling aufgeführt habe, lief zurüd, rief den im Trink: 
haus verfammelten Leuten zu, wer er ſei, und tötete alle durch Feuer 
und Schwert. Als echtem Wiking ift ihm ein hinterliftiger, feiger, 
niedriger Charakter verhaßt, da alles Heimliche von niedriger Ge— 
finnung zeuge. Im Guten wie im Böfen zeigt er überall Offenheit, 
Ehrlichkeit, Mannesmut, Größe und Kraft. Nachdem Egil auch 
in Dänemark gewilingert hatte, verlebt er den Winter bei feinem treuen 
Freunde Arinbjörn in Norwegen. Im folgenden Frühjahr Hilft Eail 
mit feinem Bruder dem Könige Adelftein von England in einer großen 
Schlacht gegen den Schottenkönig Dluf, in welcher Thorolf fiel. Als 
Schmerzensgeld für den Berluft des Bruders fchenkt Adelftein dem Egil 
zwei Kiſten Silbergeld. Nach des Bruders Tode jchließt Egil fich den 
Wilingszügen feines Freundes Arinbjörn an. Auf drei langen Schiffen 
zu je 100 Mann, von denen Egil ein Schiff befehligt, fahren fie nad) 
Sachsland und Friesland und machen viel Beute. Diefem treuen 
Freunde war Egil auch dankbar. Als ein Verwandter Arinbjörns, 
Thorftein, vom Könige Hagen Adelftein den gefährlichen Auftrag erhalten 
hatte, den Tribut von einem troßigen, wilden Jarl einzutreiben, einen 
Auftrag, welcher jchon vielen das Leben gefoftet hatte, übernahm Egil 
aus Freundestrene diefen Auftrag mit unerfhrodenem Mute und 
brachte nad) vielen, tapfer beftandenen Gefahren den Tribut dem Könige, 
Noch einmal zeigte er diefe treue, danfbare Gejinnung gegen den 
Freund durch die That. Arinbjörn hatte eine Schwefter, deren junger 
Sohn Fridgeir von einem gewaltigen Kämpfer, Liot, zum Holmgang 
gefordert war; der Rieſe hatte um die Tochter gefreit, war aber ab» 
gewiefen worden. Egil kämpfte für Fridgeir und tötete den Gegner. 


D. Egil als Berfedhter feines Rechtes in einem Erbftreit. 
Als jein Schwiegervater in Norwegen ftarb, bemädhtigten fih un— 
gerechte Verwandte auch des Erbteiles, das feiner Frau zufiel, In diefem 
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Erbfchaftsftreit zeigte Egil ein ftrenges Gerechtigfeitsgefühl und 
eine entjchloffene Energie Mit außerordentlicher Zähigkeit ver: 
folgt er fein Biel: er will fein Recht haben, zunächſt auf friedlichen 
Wege, dann in ehrlihem Zweikampf. Erft nachdem er alles vergeblich 
verfucht hat, greift er zur Gewalt. In Norwegen verklagt er zunächit 
jeinen Schwager Bergaumund, der dad ganze Erbe an fich geriffen 
hat, vor dem Thing (Vollsverfammlung). Zu diefem Thing erjcheinen 
auch König Erich und feine Gattin Gunhild, während den Egil fein 
treuer, mächtiger Freund Arinbjörn mit ftarfem Gefolge begleitet. Auf 
einem weiten Feld find Hafelruten im Kreife eingeftedt, an denen die 
heiligen Schnüre befeftigt find. Innerhalb des Kreiſes figen die Richter 
aus den einzelnen Bezirken. Nun behauptet Bergaumund, Egild Frau 
ſei als Kind einer Sklavin nicht erbberechtigt, doch Arinbjörn beweift 
mit zwölf Zeugen, daß fie ehelicher Geburt if. Als die Richter das 
Urteil fällen wollen, läßt die ungerechte Gunhild, um den Ausgang 
beforgt, die heiligen Schnüre zerhauen, wodurd das Thing aufgehoben 
if. Als Egil feinen Gegner zum Zweikampf fordert, um durch bie 
Waffe den Streit zu entjcheiden, und jedem mit Unfrieven droht, der 
das Erbe anrühre, iſt Erich erbittert und läßt den Egil verfolgen. Egil 
entfam und tötete aus Rache einen Mann des Königs, worauf er für 
friedlos erklärt wurde, Aufs höchfte gereizt durch die Ungerechtigkeit des 
Königs und die Feigheit feines Schwagers, überfält Egil auf einem 
Schiff mit 30 Mann, das ihm der treue Urinbjörn gegeben, den treu- 
fojen Bergaumund, tötet ihn und zugleich Erichs elfjährigen Sohn, der 
in der Gegend auf einem Trinfgelage war, und errichtet dem König am 
norwegischen Geftade die „Nidftange” (Hohnftange): er ftedt auf eine 
Stange einen Pferdetopf mit offenem Maule, richtet fie auf, verflucht 
den König Erich und feine Gattin Gunhilde und, den Pferdekopf gegen 
das Land drehend, auch Erichs Land, wenn es dieſen ungerechten König 
nicht fortjage. Dann kehrt er nach Island zurüd. Doc er follte bald 
mit dem Könige unfreiwillig wieder zufammentreffen. Da er alö raftlojer 
Held das ruhige Leben nicht vertragen kann, fährt er zu König Wbel- 
ftein, wird aber durch Schiffbruch an die Nordküſte Englands verjchlagen. 
Hier erfährt er, daß Erich Blutart in der Nähe weile; denn bdiefer ift, 
aus Norwegen verjagt, freiwilliger Vaſall Adelfteins geworden und mit 
Northumberland belehnt. Egil hält eine Flucht feinerfeits für 
Beigheit. Auch fieht er, gerecht, wie er ift, fein Unrecht gegen Eric) 
ein, deſſen Sohn er getötet hat. Mit unerfhrodenem Mute umb 
verföhnlihem Sinn reitet er ganz allein gegen Abend zu Erich, wo 
er feinen Freund Arinbjörn trifft. Erich ift unverföhnlih und Gunhild 
will Egils fofortigen Tod. Aber der getreue Arinbjörn erklärt dieſen 
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Totichlag für Meuchelmord und will mit feinen Leuten feinen Freund 
bis aufs äußerſte verteidigen. Endlich gelingt es dem Egil, dur ein 
Lied, welches er auf Rat feines Freundes auf Erich dichtet, fein Leben 
zu löſen. Egil wendet ſich wieder nad Norwegen, um das Erbe feiner 
Frau nunmehr von dem Bruder feines Schwagers, Atle, der es an ſich 
genommen bat, zu fordern Als er auf dem Thing nichts erreicht, 
fordert er ihn zum Holmgang. Nach langem, erbittertem Kampfe Läuft 
Egil auf feinen Gegner zu, wirft ihn zn Boden und beißt ihn in bie 
Burgel. Aber fein Erbe hat er immer noch nicht. Nach längerer Zeit 
verlebt er einen Winter in dem gaftlichen Haufe feines getreuen Arinbjörn. 
Zum Julfeſt ſchenkt ihm Egil ein koſtbares Schiffsfeil, wogegen fein 
Freund ihm als Julgabe ein feidene® Gewand giebt. Als dann nad) 
dem Feſt Egil feinen Freund bittet, ihm beim norwegiſchen König Hagen 
Adelitein zu feinem Erbe zu verhelfen, reift wirklich dieſer Getreue, Un— 
ermübdfiche, obwohl es erfolglos und unflug war, zum König, der ihm 
aber die Freundichaft mit einem Ausländer vorwirft. Schließlich beruhigt 
Arinbjörn den Egil dadurch, daß er ihm 40 Mark Silber ſchenkt, als 
Danf dafür, dag Egil für Fridgeir gefämpft habe. Zum Lobe feines 
Freundes dichtete Egil ein noch erhaltenes Lied. 


E. Egil als Vater ($amilientreue). 


Nah Island zurücdgekehrt verlor Egil zwei Söhne durch den Tod, 
darunter feinen Lieblingsfohn Bödvar, der durch Schiffbruch ertranf. 
Bon Kummer tiefgebeugt ſchloß fih Egil in fein Zimmer ein, um den 
freiwilligen Hungertod zu erleiden. Erft als feine verheiratete Lieblings- 
tochter Thorgerd, die man herbeirief, ihren Water Tiftig bewog, vor 
feinem Tode noch ein Sterbelied auf den Geftorbenen zu dichten, und 
Egil das Lied „des Sohnes Verluſt“ vollendet hatte, gewann er wieber 
froben Zebensmut. Fröhlih brachte er das Lied feiner Familie und 
trant den Gedächtnistrunf auf den Toten. E3 war ihm ergangen, 
wie manchem großen Dichter, 3.8. Goethe: indem er fein Leid im 
Liede ausſprach, machte er feinem gepreßten Herzen Luft und fand Troft. 
Seine Dihtlunft hatte auch ihn dem Leben wiedergewonnen. 
Seine echt germanifhe Familientreue erzeigte er auch feinem jüngften 
Sohne gegenüber, obwohl er diefen wegen feiner Schwäcdhlichkeit nicht 
befonders hochachtete. Als derjelde auf dem Thing eine gefährliche Sache 
zu führen Hatte, vitt der alte Egil mit achtzig bewaffneten Gefolgs- 
männern hin und entichied die Sache zum Vorteil feines Sohnes. Egil 
ftarb als Greis von 86 Jahren, nachdem er zwar Geficht und Gehör 
verloren, nicht aber feine Willensftärke und Geiftesfraft. Außer 
dem SHaupfträger der Handlung werden vom Sagaerzähler aud die 
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übrigen handelnden Perjonen vortrefflich gezeichnet: die frei- 
heitsfiebenden und charakterfeften Ahnen Egils, Gueldulf und Skalla— 
grim, der tragiiche Held Thorolf, der gewaltthätige Harald Harfagr, 
der ungerechte Erich Blutart, der habjüchtige und feige Bergaumund, 
die unverföhnlihe und ungerehte Gunhild, vor allem aber der an 
Nial erinnernde treue Freund Arinbjörn und die treue Tochter Thor- 
gerd, die ihrem Vater das Leben rettete. So kann man bie Egils- 
ſaga auh das Hohelied der Freundes- und Familientreue 
nennen. 
6. Die Ragnarsfaga.') 

Sie gehört zu den Sagas mythiichen und fagenhaften Inhalts und 
bildet mit Völfungafaga ein Ganzes. Wenigftens hat der Berfaffer 
beider fie durch die Erfindung der Aslaug (Kraka), der angeblichen 
Tochter Sigurd3 und Brynhilds und fpäteren Gattin Ragnars, mit- 
einander verfnüpft und letztere zur Vorgeſchichte der erjteren gemacht. 
Beide find etwa 1260 erzählt und aufgezeichnet worden. Der Haupt: 
held der Saga ift ein echter Wiling, der etwa 900 Iebte, ein Mann 
von ungebrochenem SHeldenmute und einer alles überwindenden 
Billenstraft. Seine. Söhne werden als furchtbare normannifche See- 
fahrer geſchildert. Ragnar ift nad) der Saga der Sohn des durch die 
Bravallafchlaht berühmten Dänenkönigs Hring. Erſt 15 Jahre alt, 
erringt fi der hochgewachſene Jüngling durch Heldenmut und Stärke 
das ſchönſte Weib der Nordlande, die Tochter des Jarl von Gautland 
(Göteland in Südſchweden), Thora, indem er einen fie umlagernden 
Lindwurm erftiht. Hocherfreut gab ihm der Jarl feine Tochter als 
verfprochenen Lohn. Außerdem aber Hatte ſich der kühne Jüngling durch 
diefe That großen Ruhm erworben. Er hatte zwei Söhne, Eirif und 
Agnar. Da ftarb die heißgeliebte Gattin nad) Kurzer, ſchwerer Krankheit. 
Ragnar war untröftlih. Er kann und mag nicht mehr regieren. So 
jeßt er eine Regentſchaft ein und begiebt fi, um ſich zu zerftreuen, auf 
Bilingsfahrten. In Norwegen begegnet feinen vom Strande ausgefandten 
Knechten in der Nähe eines ärmlichen Hofes ein Weib von blendender 
Schönheit, mit Haaren bis zur Erde, welche wie Gold und Seide glänzen. 
Es ift Kraka („Krähe“, urfpr. ein verächtlicher Name), welche gerade 
von den Bergen Heimfehrt, wo fie die Schafe ihrer alten Pflegeeltern 
hütet. Auf Wunfch des Königs, der von ihrer Schönheit erfährt, er: 
ſcheint fie am nächſten Morgen bei feinen Schiffen. Auch Ragnar ift 
geblendet. Aber feine übergroße Zärtlichkeit weist fie ftrenge zurüd, und 


1) Mogk ©. 131. Uhland VII, 299 fig. Überſetzt von Edzardi 3. a. 
Zeipzig 1897, und von der Hagen, Nord. Heldenromane V, 1flg. Breslau 1828. 
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anftatt gleich mit ihm zu ziehen, wie er will, macht fie ſich eine Prüfungs- 
zeit bis zu feiner Nüdfahrt aus. Dann folgt fie ihm zwar, bewahrt 
aber, entgegen feinem Wunfche, ihre Reinheit und Keufchheit, denn fie 
hält ernft darauf, nur in gejeglicher Ehe ihm ihre Liebe zu fchenten. 
So wird denn an Ragnars Hofe eine glänzende Hochzeit gefeiert. Ihre 
vier Söhne find Ivar, von Schwachen Körper, aber ſcharfem Berjtande, 
Biörn, Hpitjerk, Rögnwald, alle vier tapfere Wilinger, die manchen 
Drt erobern und viel Beute machen. Einjt ift Ragnar zu Beſuch beim 
Schwedenkönig Eyftein. Als diefer ihm feine Ehe mit einem Bauern- 
mäbchen vorwirft und ihm feine eigne Tochter anbietet, verlobt fich 
Ragnar mit ihr. Aber dem Heimgefehrten offenbart Kraka, daß fie 
ihon alles wiſſe; Vögel hätten’s ihr gejagt. Sie jei Feine Bäuerin, 
fondern Sigurds und Brynhilds Tochter und heiße in Wahrheit Aslaug. 
Sie werde ihm bald einen Sohn ſchenken, in deſſen Auge fih ein 
Sclangenbild finden werde. Wenn das fich bewahrheite, folle er ihr 
Gatte bleiben. In der That trug das Kind jenes Abzeichen und hieß 
daher Sigurd Schlangenauge. Ragnar blieb ihr treu und löſte jene 
Berlobung. Dadurch ward Eyftein fein Feind. Zum Kampfe gegen ihn 
zogen Eirif und Agnar nad Schweden, wurden jedoch von Eyftein durch 
Baubermittel überwältigt. Agnar fällt, Eirik wird gefangen. Aber auch 
er will nicht mehr leben. Er wählte fich einen furchtbaren Tod. Auf 
feinen Wunſch legte man ihn auf die Spigen zahlreicher, in die Erbe 
geftedter Lanzen. So ftarb er ohne Furcht und Zagen, als ein Wiking. 
Nie ſei — fo fang er in feinem Abſchiedsliede — eines Königs Sohn 
auf gleich koftbarem Bette geftorben. Als feine Stiefmutter Kraka von 
feinen Mannen diefes Sterbelied und des Toten Fingerring erhält, fließen 
aus ihren Augen Thränen, rot wie Blut und Hart wie Hagellörner. 
Das war das erfte und letzte Mal, daß man fie weinen ſah. Dann 
aber fordert fie ftürmifch von ihren Söhnen Blutrache für die Brüder. 
Es ift Winter. Die Schiffe müfjen fie aus dem Eife haden. Nach 
hartem Kampfe fällt Eyjtein. — Bald brechen die vier Brüder zu neuen 
Wilingsfahrten nad) dem Süden auf. Dabei kamen fie auch zur 
Schweiz in die Gegend von Murten und des Neuenburger Sees (vergl. 
die Sage von der Einwanderung von Norden in Schillers Tell IL, 2), 
jowie nah Stalien, wo fie Etrurien verwüſten. Durch die kühnen 
Fahrten feiner Söhne befhämt, befchließt Ragnar eine Wifingsfahrt gegen 
Englands König Ella. Mbfichtlih nimmt er nur zwei, aber fehr ftarfe 
und große Schiffe mit, um einen defto rühmlicheren Sieg zu erringen. 
Sein treue Weib Aslaug begleitet ihn bis zu den Schiffen und fchentt 
ihm noch ein Hemd, das ihn unverwundbar macht. Die Trennung ging 
ihr jehr zu Herzen, aber als mutiges Wilingsweib ließ fie ihn doch 
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ziehen. In England fchreitet Ragnar an der Spike feiner Mannen 
zur Schlacht gegen Ella, in der Hand den Speer, mit dem er einft 
den Lindwurm erlegt hat, ftatt der Brünne mit jenem Hemd beffeidet, 
auf dem Haupte den Helm als einzigen Schug. Nicht Pfeil noch Schwert: 
hieb jchaden ihm, Keiner hält ihm ftand, aber doch fällt fein Heer durch 
die Übermacht des Feindes. Schließlich wird er, nur allein noch mit 
Löwenmut kämpfend, von Schilden eingefchloffen und gefangen. Niemand 
fennt ihn, er felbft verweigert jede Antwort. König Ella läßt ihn in 
einen Schlangenhof werfen, aber feine Schlange nähert fi ihm. Erft 
als man ihm fein Hemd auszieht, ftürzen die Schlangen auf ihn zu. 
Nah einem ergreifenden Schwwanengefang jtirbt er lahend, in un— 
gebändigter Kraft und ungebrochenem Heldenmut. Bon feinem Todes- 
gejang überliefert die Saga nur zwei Strophen, dagegen wird ihm bie 
„Krakumäl“ zugefchoben, ein altnordiicher Todesgefang in 29 Strophen, 
der aber erft um 1150 gedichtet wurde. In dieſem ſchönen Liede zählt 
Ragnar jeine Thaten auf, jede Strophe beginnt mit den Worten: „Wir 
hieben mit dem Schwerte”. In der zweiten Strophe findet fih die 
Schilderung eines fiegreichen Wilingerfampfes: 

„Dort, wo die harten Eijen auf Hohe Helme fangen, 

Da ward gelbfüh’'gen Bögeln der Atzung viel bereitet. 

Hegir war angeſchwollen, Ran watet im Walblute,” 


Strophe 24 drüdt den Gedanken aus, daß niemand den Nornen ent- 
weiche, Strophe 25 des Dichters Freude, bald in Walhalla zu fein 
zum Trinfmahle, Strophe 26 die Zuverficht, daß feine Söhne ihren 
Bater mit jcharfen Schwerthieben befreien würden, wenn fie Kunde 
hätten von feiner Drangfal. Strophe 29 ſchließt mit den Worten: 


„Froh werd’ ich Bier mit Afen dort auf dem Hochſitz trinken. 
Ab find des Lebens Stunden, und lachend werd’ ich fterben.” 


Seine vier Söhne figen daheim in der Halle, ald man ihnen den Tod 
des Baterd meldet. Mit eiferner Ruhe hören fie die üble Botjchaft. 
Als fie aber des Vaters Sterbegefang, bejonders die Stelle von ber 
Race feiner Söhne, hören, da umfaßt Biörn feinen Speer jo feit, daß 
die Hand fich abdrüdt; Hvitſerk drüdt einen Stein des Brettipiels, mit 
weldem er gerabe beichäftigt war, fo heftig, daß ihm das Blut aus 
den Nägeln fprang, und Sigurd jchneidet fich, ohne e8 zu merken, mit 
dem Meffer in die Hand bis auf den Knochen. Ivar aber wird ab- 
wechſelnd rot und blaß. Durch feine Klugheit und der Brüder Stärfe 
wird an Ella furdtbare Blutrache geübt. — Die Charakterzeihnung 
ift auch in diefer Sage vortrefflih durchgeführt. Ragnar und feinen 
Söhnen ift eine wilde Größe eigen, eine brennende Ruhmbegierde 
26* 
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als Haupttriebfeder ihrer Thaten, dazu eine unerfhütterliche Willens- 
fraft und trogige Todesverahtung: Ragnar ftirbt lachend, Eirif 
ftirbt freiwillig auf fpigen Speeren, Ivar will an der Küfte des Reiches 
begraben Tiegen, die dem Ungriff am meijten ausgeſetzt ſei. Diefe 
ftrengen Züge werden jedoch gemildert durch inniges Familiengefühl 
und Gemütötiefe. Ein herrliches Weib ift Kraka, ausgezeichnet durch 
fittlichen Ernſt und ftrenges Ehrgefühl, durch treue, felbftlofe Liebe ala 
Gattin und Mutter, durch Mut und Ehrgeiz. 


7. Barald Bildetand (die Bravallaſchlacht.) 

Die jagenhafte Geftalt dieſes nordiſchen Kämpen ift uns gefchildert 
in dem Bruchftüd einer Saga aus dem Anfang des 14. Jahrhunderts, 
welches zugleich die isländiſche Hauptquelle für die romantiih aus— 
geihmüdte, berühmtefte nordifhe Schlacht, die Bravallaſchlacht, ift, Die 
der Dänenkönig Harald Hildetand mit dem Schwedenkönig Hring etwa 
in der Mitte des 8. Jahrhunderts ausfocht. Aus diefem Sagabruchftüd 
ift uns and) das Lieb von der Bravallafchlacht befannt, eins der groß- 
artigften Lieder aus der Zeit der alten Thulirdichtung, angeblich von 
Starfadr gedichtet, in der That aber von einem Norweger um 1000. 
Auch Saro Grammatikus erzählt uns denſelben Gegenftand im 7. und 
8. Buche feiner Dänengeſchichte. 

Den Namen Hildetand (Kriegszahn) foll der Held geführt haben, 
weil ihm während feiner Kämpfe noch zwei glänzende, etwas vorftehende 
Zähne gewachien fein jollen. Auch ihn ftattet die Saga mit glänzenden 
äußeren und inneren Eigenjchaften aus, denn er verbindet Riejenftärte, 
hohe Heldengeftalt und unbezwingliche Kraft mit ungebrodhenem 
Heldenmut. Er ift ein Günftling des Schlachtengottes Odin, deſſen 
perjönliches Eingreifen in der Schlacht in diefer Saga ſehr anſchaulich 
geihildert wird. Ddin lehrt ihn auch die Feilfürmige Schlachtorbnnung, 
durch welche Harald auf feinen vielen Wilingsfahrten überall fiegt. 
Selbft ein unerfhrodener Kämpe, duldet Harald auch bei feinen 
Kampfgenoffen keinerlei Spuren von Furcht und Feigheit. Wer beim 
Fechten nur mit der Wimper zudte, auch wenn der Hieb fchon bie 
Augenbrauen berührte, ward fogleich aus feiner Umgebung gewiefen. 
Sp gewinnt Harald fchließlih den Auf der Unbefieglichkeit. Aber 
auch er ift dem Naturgefeg unterworfen. Er wird alt und fchwach und 
fiedt den unrühmlichen Tod durch Altersſchwäche heramnahen. Diefer 
Gedanke ift dem ehrgeizigen, ruhmliebenden Helden unerträglich. 
Nimmermehr will er jo fterben; nur ein ehrenvoller Tod auf dem 
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Schlachtfeld bringt ihn zu dem erjehnten Biel eines altnordifchen Helden- 
febens, nach Walhalla. Darum beichließt er, eines freiwilligen Todes 
auf dem Felde der Ehre zu jterben. Die Sage macht Odin zum Ur- 
heber diejes Gedankens, welcher feinen Liebling nah Walhalla bringen 
will und darum den Streit zwifchen Harald und dem Schwedenkönig 
Hring erregt. Sieben Jahre rüftet man zu der bevorftehenden Schlacht, 
als Kampfplatz wird das Feld Bravalla an einem Meerbufen in Dft- 
gautland verabredet. Der Tag des furchtbaren Ringens ift gefommen, 
die ftärffien Helden des ganzen Nordens haben fich eingefunden, un— 
geheure Maſſen von Streitern find zugegen. Der blinde Greis Harald 
feuert, auf dem Streitiwagen ftehend, feine Scharen an und fährt dann 
an ihrer Spite in die Schladt. Ein ungeheures Morden und Ringen 
beginnt. Glänzende Waffenthaten werden vollbradt. Aber der Feind 
hat Harald keilförmige Schlachtordnung erfahren und fie nachgeahmt. 
Haralds Reihen kommen ins Wanken. Da zerichmettert Odin felbft in 
der Geſtalt eines Häuptling von Harald das Haupt feines Lieblings. 
Dadurch ift die Schlacht entſchieden. Über 40000 der auserlejenften 
Reden bededen tot das Schlachtfeld. Haralds Leiche wurde von feinem 
hochherzigen Feind in wahrhaft königlicher Weife auf dem Scheiterhaufen 
verbrannt. So endete das Leben eines der berühmteften norbdifchen 
Könige. 
8. Sfarkadr Der Alle. 


Der alte Starkadr, der „mit Stärfe Begabte”, dieſer idenle Re— 
präfentant des alten Kämpeweſens und Wilingertums im Edlen wie im 
Gewaltiamen, das Urbild der alten Generation mit ihrem ftrengen, 
ernsten und mäßigen Heldentum gegenüber der neuen im Schwelgerei, 
Berweihlihung und Ehrlofigkeit verfunfenen Generation, ift feine hifto- 
rifche Perſon, fondern eine Geftalt der nordiſchen Vollsdichtung, welche 
zuerft von der ſchwediſchen Volksſage ausgebildet wurde, dann im 
10. Jahrhundert nach Dänemark gelangte und jchließlich zu den meiſt— 
befungenen Heldengeitalten des Nordens gehörte. Eine ausführliche, gut 
geordnete Überficht über die fih an ihn anfnüpfenden Sagen, melde 
auf der Überlieferung Saros und isländiiher Sagas beruht, bringt 
Uhland.‘) 

Diefe Sagen gewähren uns ein ausgezeichnetes Bild der damaligen 
Kulturverhältniffe und ftellen eine Übergangsperiobe ihrer Entwidelung 
dar, ein Werden und Bergehen, einen Wandel der Lebensanfchauungen 
und Lebensgrundfäge jener Zeit. Die alte und bie neue Zeit wird 
durch die Träger der Handlung vortrefflich charakterifiert. Man könnte 
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ber Geſchichte Starfadrd nach dem Mufter moderner Romanſchriftſteller 
auch die Überfchrift geben: „Väter und Söhne” oder „Die alte 
und neue Generation“. in weiterer Vorzug diefer Sage ift bie 
außerordentlihe Anſchaulichkeit und plaftifhe Ausführung ihrer 
Situationsbilder. Einen ausführlichen Auszug der Sage an dieſer 
Stelle zu geben, würde zu weit führen. So beichränfen wir und dar- 
auf, ein Eharafterbild Starfadrs zu entwerfen. SHinfichtlich feiner 
förperlihen Eigenfchaften giebt ihm die Sage eine ungewöhnlich 
große Geſtalt, ja die norwegiſche Sage verjchmilzt ihn mit dem 
mythiſchen Waflerriefen Starfad, und fo wird er zum NRiefenfohn. Seine 
Beitgenoffen erkannten ihn an der finfteren Stirn, den ſcharfen 
Augen, den rauhen Händen und den zahlreihen Narben, bie 
infolge feiner Kämpfe feinen ganzen Körper bededten. Seiner heroifchen 
Geſtalt entfprach feine Riefenftärke, die er in kühnen Wilingsfahrten 
nah Schweden, Irland, Rußland, Byzanz, Polen, Sachſen zeigte. Als 
er für Helgo, den Bräutigam der Tochter des ihm befreundeten Dänen- 
fönigs Frotho, gegen beffen ftarten Gegner Anganter von Seeland 
kämpfte, ftritt er gegen diefen und deſſen acht Brüder zugleich und 
ftredte alle neun zu Boden. Auch an der obengenannten Bravallafchlacht 
nahm er auf ſchwediſcher Seite teil. In der Halle des Dänenkönigs 
Angel drüdt er aus Born jo ftark gegen die Wand, an der er fitt, daß 
die Balken krachen und die Dede wart. Noch als blinder, abgelebter Greis 
jtredt er einen ihn beleidigenden Spötter mit dem Schwerte und mit feinen 
Krüden nieder. Gleich groß, wie die Kraft des Körpers, war die feines 
Geiftes. Dur ſcharfen Verftand überragte er alle, auch die Lieber: 
kunſt Hatte ihm Odin in reihem Maße verliehen. Für die Madt 
feine3 Gefanges legte er eine glänzende Probe ab: Ingell, der ent— 
artete Sohn feines alten, von den Sachſen Hinterliftig getöteten Freundes, 
des Dänenkönigs Frotho, hatte immer noch feine Blutrahe an den 
Mördern feines Vaters genommen, fondern ſchämte fich nicht, mit dem 
Mördern fogar zu verkehren. Darüber ergrimmte Starfadr. Er erfcheint 
in der däniſchen Königshalle Ingells, tritt vor den König hin und macht 
feinem inneren Sturme in einem Liebe Luft. Darin rügt er die uns 
friegerifche moderne Jugend, die Schwelgerei, die Feigheit und Scham- 
lofigteit Ingell3, der feinem heldenmütigen Vater Schande mache, mit 
deſſen Mörbern er zu Tiſche fie, anftatt die Ermordung feines Vaters 
zu rächen. JIngell ift tief ergriffen, glüht vor Scham und Zorn, fpringt 
auf, zieht das Schwert und erjchlägt nach heftigitem Kampfe die an- 
wefenden Mörder, die Söhne des Sachſenkönigs Sverting. Köftlich 
wirft Starkadrs treffender Wiß und gefunder Humor. Nah Däne- 
mark zu Ingells Königsburg war er mit einer Laft Kohlen auf dem 
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Rüden gewandert und hatte einem ihm unterwegs begegnenden Mann, 
der ihn nach dem Zweck der Kohlen fragte, geantwortet, er wolle damit 
dem froftigen König Ingell ordentlich einheizgen! Als er in dem er- 
wähnten Kampfe gegen die neun Brüder jo ſchwer verwundet worden ift, daß 
ihm die Gedärme aus dem Leibe hängen, und obendrein von Durft jehr 
gequält wird, will ihm eine des Weges kommende Frau helfen. Da 
Starfabr aber hört, daß fie nur eine Magd ſei und ein Rind habe, 
giebt er ihr den Rat, Lieber nad Haufe zu gehen und ihrem Finde die 
Bruft zu reichen. Dieje Geichichte zeigt und zugleich feine furchtbare 
Ausdauer und Willenskraft in der Ertragung körperlicher Schmerzen, 
fowie feine Abhärtung gegen Wind und Wetter. Bevor der 
Kampf gegen die neun Brüder begann, ſetzte er fi, ihre Ankunft er- 
wartend, auf einen Bergabhang, trogdem Wind und Schneegeftöber 
ihn umftürmen. Ya, er zog noch feinen Rod aus und ſaß nun ba 
wie ein Eisriefe, bis zu den Schultern eingefchneit! So findet ihn einer 
der Brüder. Nah dem Siege über fie fchleppt er fi an einen Bad; 
da diefer aber von Blut gerötet ift, trinkt er troß des quälenden Durftes 
nicht, fondern lehnt fich tieferfchöpft fo heftig an einen Felien, daß feine 
Geftalt fih auf dem Felfen abdrüdt. Endlich) bringt ihn ein Züngling 
zu Wagen zur Königsburg. Dort fpringt Starfadr, den Schmerz ber 
Bunden nicht achtend, in weiten Sprüngen zum Brautgemah und bonnert 
mit einem Fauftichlag die Thüre ein, um den Helgo, welcher zum ver- 
abredeten Zweifampf gegen die neun Brüder nicht erjchienen ift, zur 
Nede zu ftellen. Der fpringt ihm aber mit gezüdtem Schwert entgegen, 
fo daß Starkadr durch diefen Mut jchnell verföhnt ift. Auf dem Wilings- 
zug gegen den König von Irland fiegte Starfadr zwar, erhielt aber eine 
jo tiefe Kopfwunde, daß fie fi nie ganz Schloß. Noch ſchwerer wurde 
er trog feiner Tapferkeit in der Bravallafchladht verwundet. Die Lunge 
hing ihm zum Harniſch heraus, der Naden wurde ihm halb durchgehauen, 
jo daß man in die Höhlung ſah, und ein Finger abgeichlagen. So zu: 
gerichtet und doch mit ungebrodenem Mute verließ er das Scladht- 
feld. Mit diefer Mbhärtung hängt fein Sinn für Mäßigkeit 
und Einfachheit eng zufammen. Wuf feinen Wilingsfahrten hielt 
er ftrenge auf Mäßigkeit, bejonders im Trinken, da fie eine Haupt: 
füge der Tapferkeit und Thatkraft ſei. Daher fah man ihn nie 
trunten. Nach fiebenjährigem WufentHalte am fchwebiichen Königs: 
bofe ging er fort, weil ihn dort die weibifchen Tänze und Spiele der 
Gaukler anelelten. Als Helgo von den neun Brübern zum Kampfe ber: 
ausgefordert ift, ladet er den Starfadr zur Hochzeit mit Frothos Tochter 
ein. Da fährt diefer zornig auf: man halte ihn wohl für einen Schma- 
toger, der dem Geruche fremder Küchen nachlaufel Als aber Helgo ihn 
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nun um Hilfe in dem bevorjtehenden Kampfe bittet, ijt Starkadr 
plöglih umgewandelt und verjpricht ihm freundlich, zu helfen. An 
Ingels Hofe .tadelt er heftig die dortige Schlemmerei und Schwelgerei 
und verlangt für ſich Bauernkoft; er jei gefommen um des Sohnes feines 
Freundes Frotho willen, wicht der Schlemmerei wegen. Die Königin 
will ihn mit einer Foftbaren Binde befänftigen, aber dieſe wirft ihr 
Starkadr ins Geficht, da fein narbiges Haupt folhen Schmud nicht 
trage. Dieſer einfache, mäßige Sinn hatte feinen tieferen Grund in der 
ernften und fittenftrengen Lebensauffafjung Starkadrs. Letztere 
äußerte ſich auch in feinem hohen Ehrgefühl, fowie in feiner un— 
wandelbaren Freundestreue und dankbaren Gejinnung. Nirgends 
tritt das Teuchtender hervor als in feiner Haltung gegen jeinen 
föniglihen Freund Frotho und deifen Familie. Diefer hatte ihn einjt 
bei einem Schiffbruch gaftlih aufgenommen und zum Abſchied mit einem 
Schiff beſchenkt. Das vergaß ihm Starkadr nie Frotho wurde, wie 
gejagt, plößlich verräteriich getötet. Seinem entarteten Sohne Ingell 
fegte Starkadr im feiner derben Weije ordentlich den Kopf zurecht und 
erwedte feinen guten Geift, jo daß er reuig Sinn und Leben änderte. 
Frothos verwaifte Tochter Helga wuchs ohne Erziehung und Aufficht 
auf. Daher ließ fie fih, ihre edle Abkunft und weibliche Scham ver- 
gefiend, mit einem unedlen Golbfhmied ein und wohnte bei biefem. 
Kaum hatte Starfadr davon gehört, ald er fofort nach Dänemark fuhr 
und das Haus des Goldjchmieds betrat. Er hat feinen Hut tief ins 
Geficht gedrüdt und trägt Bettlergewand, um den Schmieb unerkannt zu 
beobachten, und fieht, wie er fein Haupt in den Schoß der Königstochter 
legt und ſich von ihr dad Haar jchlichten läßt. Das ift zu viel! Der 
verhaltene Grimm bricht hervor, Starfadr wirft die Hülle ab und be 
raubt den Schmied zu jchimpflicher Strafe mit dem Schwerte der Sitz— 
teile. Auch der entarteten Königstochter gab er handgreifliche Lehren, 
redete ihr darauf gründfich ins Gewiſſen und befierte fie bald, fo daß fie 
den Schmied verließ und den edlen Helgo heiratete. Wie Starfadr dann 
dem Helgo gegen die neun Brüber treu zur Seite ftand, nur um Helga, 
der Tochter feines Freundes, willen, ift jchon erzählt worden. Hier 
zeigte er ein berrlihes Gemüt in rauher Schale. Auch erkennen 
wir aus diefer Gejchichte fein Gefühl für Ehre und feinen Stolz 
auf edle Abkunft. Darin war er ein Sohn feiner Zeit. Bon jeher 
war dem germanifchen Volksſtamm Familien- und Ahnenftolz eigen. 
Darum wies der jchwerverwunbete Starfadr nach der Schlacht gegen bie 
neun Brüder dreimal die Hilfe Vorübergehender ab, weil fie aus un 
edlem Gejchlecht waren. Erft ein freier Jüngling durfte ihm helfen. 
Troß aller feiner Vorzüge hatte aber auch diefer Heros feine Shwäden, 
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wie alle anderen Menſchen. Dadurch rüdt er uns menjchlich näher 
und erwedt reinmenſchliches Intereſſe, wie die meiften der dar: 
geftellten nordiichen Helden. Sein Leben verlief nicht tadelfrei, es war 
bejledt durch drei „Nidingswerke“ (Schandthaten). Aber die fataliftifch 
angehauchte nordiihe Sage machte lebtere zu Starkadrs Verhängnis, 
nicht zu feiner Schuld. Bei feiner Geburt beftimmten die Götter Star- 
tadrs Schidfal: Odin gab ihm drei Menfchenalter, Thor jedoch, der ihn 
als einen Riefenfohn haßte, drei Nidingswerfe, die der Held vollführen 
mußte. Er tötete verräterifch den normwegifchen König Vikar auf einer 
gemeinfamen Wilingsfahrt, darauf ebenjo Hinterliftig als ein für 
120 Pfund Goldes gedungener Meuchelmörber ben bei den Häuptlingen ver- 
haften dänischen König Dlo; feine dritte Schandthat beftand wohl aus 
einer feigen Flucht aus einer Schlacht. Beſonders die zweite That 
rief tiefe Reue und Scham in ihm hervor, jo dab er oft über fie weinte. 
In feinem Lebensabend entihloß er fih, feine Schuld zu jühnen. 
Als lebensmüder, blinder Greis hing er fich den Blutfold von 120 Pfund 
Goldes um den Hals, gürtete zwei Schwerter um und wanderte 
auf zwei Srüden umher, um ſich mit dem Gelde einen Mörder zu 
faufen. Da kommt Hather daher, deffen Vater Starfadr einft erjchlagen 
hat. Dieſen bittet jener, ihn für den Blutjold zu erichlagen. Schnell 
reicht er ihm das Schwert, beugt den Naden umd empfängt mit dem 
eigenen Schwerte den Tobesftreih. So hat er feine Schuld gefühnt und 
wurde, wie jo mancher der nordiſchen Reden, fchließlih zu einem 
tragiihen Helden. 


9. Überblick über die handelnden Perfonen der übrigen, 
belonders der kleineren altnordilcen Sagas. 


A. Die Männergeftalten. 


Zunächſt ſei die intereffante Thatfache erwähnt, daß fih in den 
nordifhen Sagen einige Seitenftüde zu Uffo, dem Sohne des blinden 
Königs in Uhlands befannter Ballade, finden. Solche Uffogeftalten 
find, wie Uhland ausführt (Schriften I, 228), der germanijchen Sage 
eigentümlih, d.h. Helden, die fi) in der Jugend ftumm und träge an- 
laſſen, bis plöglich ihre angeborene Trefflichfeit und ihr jtillgenährter 
Heldengeift aus dem Schlummer aufwadht.‘) Derartige „werdende Charat: 
tere” find folgende drei. Nach der im 10. Jahrhundert jpielenden und 
um 1240 niedergejchriebenen Biga Glumsjaga?) jhien aus Glum, 
dem Sohne eines isländischen Bezirksvorftehers, nichts werden zu wollen, 


1) Vergl. meinen oben citierten Aufſatz 2. 2. Heft 59, ©. 57. 
2) Mogk ©. 121. Müller-Lahmann ©. 51. 
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da er ftill war und die Gejellichaft völlig mied. Darum mußte feine 
Mutter, die nad) ihres Mannes Tode nur diefen einen Sohn bei ſich 
hatte, von böſen Nachbarn viel Unrecht leiden. Glum fchiffte, 15 Jahre 
alt, nach Norwegen zu feinem mütterlichen Großvater Vigfus, der aber 
gegen den tölpiichen Züngling kalt war. Als einige Beit nachher ein 
Berferker in die Halle des Vigfus kam und troßig deſſen Helden zum 
Zweikampfe aufforderte, waren diefe alle furchtſam, aber Glum fprang 
zu aller Erftaunen plöglich auf, fuhr auf den Berſerker los und ſetzte 
ihm mit Schlägen fo zu, daß er tags darauf ſtarb. Da erkannte ihn 
Vigfus für fein Blut, fegte ihn neben fi auf den Hochſitz und ſchenkte 
ihm ein berühmtes, altes Ahnenſchwert. Später zieht Glum zu feiner 
Mutter zurück und wird ein berühmter Held. 

Thorjtein, der Held der Sparfbälafaga, welche um 1300 nad 
alten Liedern und Erzählungen entftand und deren hiftorischer Kern auf 
das 9. und 10. Jahrhundert zurüdgeht (Mogk S. 121; Müller- Lachmann 
©. 216), lag nad der Humorvollen Schilderung der Saga „in feiner 
Jugend, fo lang er war, zwifchen den Hochſitzpfeilern, den Aichenhaufen 
auf der einen, das euer auf der anderen Seite; man fiel über jeine 
Füße, und alle hielten ihn für einen Dummkopf“. Doch fein Bruber, 
ein betriebfamer Kaufmann, weckte fein Ehrgefühl; Thorftein ftand auf, 
mußte fi wachen und mit zur See gehen. Er wurde dann ein tüch— 
tiger Wiking, wanderte fpäter nach Island und nahm das Sparfthal 
in Befih. 

Ein anderer Thorftein, von dem uns die Vatnsdälafaga erzählt 
(Müller-Lahm. S.103; überf. dv. Lenk, Leipzig, Reklam), „lag no im 
18. Jahre an der Feuerſtelle und füllte am Badofen feinen Bauch‘. 
Deswegen tadelt ihn fein Vater heftig. In feiner Yugendzeit habe jeder 
nah Ruhm und Gut geftrebt, und auch er felbft habe Anfehen und 
Vermögen auf Wilingsfahrten gewonnen. Sein Sohn folle es feinen 
Ahnen gleih thun. Da fteht Thorftein erbittert auf, geht hinaus in 
den Wald, wo gefährliche Räuber haufen, durchbohrt einen von ihnen 
und wurde fpäter durch Heldenthaten und große Wilingsfahrten hoch— 
berühmt. 

Während wir in den eben beiprochenen größeren Sagas vorwiegend 
eben, oft tragischen Geftalten (Gunnar, Nial, Gunnlaug, Kiartan, Hjalmar, 
Thorolf) begegneten, ſollen num auch folhe von roher, mordluftiger 
Gefinnung nicht übergangen werden. Dahin gehört der ftreitfüchtige 
Vigaſtyr der gleichnamigen Saga (Müller-Lachm. S. 26), welcher fich 
rühmte, 33 Männer erſchlagen zu haben, ohne je Buße zu zahlen, ein 
Mann von unverbefferlicher Wildheit, dabei übermütig, ungerecht, höhniſch 
und herausfordernd. Der ftreitbare Balnaliot (a. a. O. S. 69) gab fchon 
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durh feine Tracht feine Stimmung zu erkennen. Ging er in kurzem 
Kleide mit einer Art an eifernem Schaft, jo Hatte er Luft zu morden; 
trug er ein braunes Kleid, einen Streithammer in der Hand, jo war er 
guter Laune. Broddhelga und Geiter (a. a. O. S. 72) find zwei rohe, 
ranbluftige Wikinger. Der Held und Stalde Gretter (Müller ©. 184, 
Mogk S.120) war ſchon als Kind unbändig, graufam und wild, da er 
im Alter von 10 Jahren den Gänfen feines Vaters die Flügel zerbrach 
und die Küchlein tötete. Da er riejenftart und biutbürftig war, ſchlug 
er jpäter auf feinen Reifen viele tot und lag immer mit anderen im Streit. 
Zulegt fühnte er feine Schuld durch ein jehr traurige Ende. Weniger 
morbdluftig als vielmehr ein unbändiger Kraftmenich war jener Thorgeir 
ber Foftbröbrafaga (Müller S. 113, Mogk S.119), welcher fogar feinem 
Blutsbruder Thormod einmal eine beiderfeitige Kraftprobe anbot. Aber 
diefer nahm ihm die Herausforderung zum Zweilampf unter Blutöbrüdern 
jehr übel und trennte fih von ihm. Mehr zu einem Ritter Blaubart 
hatte ſich Thorbiörn entwidelt (Havardarfaga, Müller ©. 197, Mogt 
S. 119). Er war ein mächtiger, aber ungerechter isländifcher Häuptling, 
welcher Frauen und Jungfrauen raubte, einige Zeit bei fich behielt und 
dann wieder zurüdichidte. Geftalten von wahrhaft niedriger Gejinnung 
find die oben harakterifierten Rafn, Bergaumund, Bolle. Noch ſchlimmer 
war der Isländer Gudmund der Mächtige (Anf. des 11. Jahrh.), 
deffen Leben in der um 1230 aufgezeichneten Ljosvetningaſaga erzählt 
wird (Müller ©. 96, Mogk ©. 121). Der Aufbau der Handlung in 
diefer Saga erinnert lebhaft an den Konflift im Nibelungenliede. Aus 
dem Streit zweier frauen über den Wert und die Vorzüge ihrer Männer 
entfteht eine erbitterte Feindſchaft zwiſchen den Familien, welcher viele 
zum Opfer fallen. Gubmund hat einen ausgeprägt nieberträchtigen 
Charakter. Schon als Knabe ift er dumm und einfältig, wie eine 
originelle, von der Saga anfchaulich erzählte Gefchichte zeigt. Einst jchläft 
fein geliebter Erzieher, in der Sonne liegend. Als Gudmund die Fliegen 
von feinem Zahlen Scheitel verjagt, jagt jein Bruder Einar, er jolle 
doch einmal mit der Art auf den Scheitel hauen. Der Knabe thut's in 
feiner Einfalt und ift dann ganz betroffen über die Folgen feiner That. 
Später wurde er ein reicher Mann und Bezirkövorfteher, aber man jagte 
im Bolfe, er fei feige und unverftändig; troßdem (oder vielleicht gerade 
beswegen) war er hochmütig, heftig und von fich eingenommen. 
Durch Weibergezänt von diefem feinem Ruf unterrichtet, verfolgt er zwei 
Männer, welche ihren Frauen davon erzählt haben, mit Eleinlicher 
Rachſucht. Und doch Haben beide, Thorer und Thorkel, nur die Wahrs 
beit gejagt. Aber als Kleiner, beſchränkter Geift fann Gudmund 
eben die Wahrheit nicht vertragen. Aus Wut und gefränftem Stolz 
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rächt er ſich an beiden, wobei er heuchlerifch als Grund angiebt, die 
Beleidigung feiner Frau rächen zu müſſen. Als Thorer ihn fordert, 
weiß er den Zweilampf feige zu hintertreiben und erreicht es, daß 
Thorer Buße zahlen und das Land auf drei Jahre verlaffen muß. Bei 
der Rache an Thorkel wird er zum hinterliftigen Meuchelmörder. 
— Ein anderer Jsländer, Drm, beging Sippenuntreue, ein für ger: 
manifche Begriffe jehr jchtweres Verbrechen, indem er die Braut jeines 
Bruders liebkoſte und allerhand Zärtlichkeiten fi erlaubte. Doc der 
Bater der Braut, ein fittenftrenger Mann, greift, davon unterrichtet, 
den Ungetreuen jofort an umd tötet ihn (Thordfaga, Müller ©. 199). 
Untreue gegen den Freund verübt Einar, der mit Thorftein nad Nor: 
wegen fuhr, dann aber, als letzterer erkrankte, allein zurüdfehrte, feinen 
Freund für tot ausgab und deſſen Braut heiratete. Dieje niederträchtige 
That mußte er mit dem Tode büßen, da Thorftein ihn dafür erjchlug. 
Hierauf begab fi Thorftein in fünfjährige Verbannung. Als er zurüd- 
fehrte, bot er vergebens dem Vater des Erjchlagenen Wergeld an. Da 
legte er fein Haupt in den Schoß des Vaters, woburd er fein Leben in 
deffen Gewalt gab. Durch diejen hohen Sinn und das Gerechtigkeit: 
gefühl Thorfteins tief ergriffen, verzieh ihm der Alte und jehte ihn ſogar 
zum Erben ein (Müller ©. 254). 

Dieſes Beiſpiel Thorfteins zeigt, daß man nicht jeden Totjchlag 
jener Zeit als ein Zeichen verworfener Gefinnung auffaffen darf. Leicht 
brauften damals die Gemüter bei Beleidigungen auf, und nichts war 
mit ihrer Gejinnung unvereinbarer, als Unredt oder uns 
gerechte Beleidigungen zu ertragen. Man war damals zur Selbft: 
juftiz berechtigt, und auf diefer beruht auch die Blutrache. Duelle diefer 
Rachbegierde war das ſtark entwidelte germanifhe Rechts- und Ehr— 
gefühl, welches Genugthuung forderte. Dagegen waren SHinterlift, 
Meuchelmord und Morbbrennerei bei Ausübung der Rache entehrend. 
Diefen Sinn für Gerechtigkeit beſaß z.B. Geft in der erwähnten Viga— 
ſtyrsſaga (Müller S.26). Styr hatte Geſts Water getötet, zahlte aber 
nicht nur feine Buße, ſondern trieb noch obendrein mit Geft, den er für 
ihwach hielt, graufamen Spott. Doppelt gekränkt und beleidigt, ſchlägt 
Seit den hochmütigen Gegner nieder und entflieht. Als Styrs Sohn 
ihn verfolgt, rettet Geft dieſen einmal beim Schiffbruch, hat zweimal 
Gelegenheit, für feinen Gegner, der unterwegs von andern getötet werben 
joll, Fürbitte einzulegen und ihn dadurch vom Tode zu erretten, ja er 
ſchenkt ihm zuletzt Neifegeld für die Heimfahrt. Diefe Beweife von 
wahrhaft hocdhherziger, großmütiger und edler Gefinnung be 
wegen benn auch jeinen Gegner zum Gelöbnis, nie wieder ihm nad) dem 
Leben trachten zu wollen. Bon keineswegs uneblen Motiven wurden 
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auch Helge und Grim geleitet (Droplaugarfonafage, Mogk ©. 122, 
Müller ©. 63), als fie in jugenblichem Alter einen Knecht töteten, weil 
er von ihrer Mutter jchlecht gejprochen hatte, und fpäter einen Dann 
erichlugen, weil er troß ihrer Warnung unerlaubten Umgang mit der 
Frau eines anderen unterhielt. Endlich zeigte auch Biarme in der 
erwähnten Brobdhelgafaga (Müller S. 72) einen durhaus edel- 
mütigen Charakter, trog der Blutrache, die er an dem Mörder feines 
Baters übt. Sofort nach derjelben ſucht er fi mit dem Sohne des 
von ihm Getöteten anszuföhnen, doc vergeblid. In dem darauf 
folgenden Zweilampf werben beibe verwundet. Biarme wirb von feinem 
tüchtigen Hausarzt bald geheilt und ſchickt dann denjelben feinem Gegner, 
der lange an feiner Wunde krank darniederlag. Als diefer num auch 
gefund geiworden, aber durch feine lange Krankheit verarmt ift, nimmt 
Biarme ihn auf feinen Hof, wo fie ſich bald ganz ausföhnen. So zeigt 
fein Thun eine eigenartige Miſchung von urgermanifchem und hriftlichem 
Weſen. 

Als tadelloſe, geſinnungsvornehme und charaktervolle 
Heldengeſtalten haben wir ſchon oben kennen gelernt den Gunnar, 
Nial, Gunnlaug, Gueldulf, Thorolf, Grim, Egil, Arinbjörn, Kiartan, 
Ragnar, Harald Hildetand, Starkadr. Dazu kommen noch viele andere. 
Kormal, der 967 geſtorbene Held der Kormalsſaga (Mogk ©. 120, 
Müller S. 105), ift ein zweiter Taillefer: er begleitet den König 
Harald Graurod nah Irland und fingt viele Lieder bei Sturm und 
Streit; in allen erwähnt er feine Geliebte Steingerda. Seine Lebens- 
gefchichte ift ein Roman. Da er den verabredeten Termin der Rückkehr 
verjäumt, verheiratet fich feine Geliebte mit einem andern. Trotzdem 
führt das Geſchick die beiden Liebenden öfters wieder zufammen, doch 
Kormak ift hierbei ſtets fittenftreng. Zuletzt rettet er fie und ihren 
Mann, die von Wilingern überfallen find, und führt fie ihrem Ehe— 
gatten wieder zu, jo daß Ießterer gerührt ihm feine alte Geliebte über: 
laſſen will. Kormak nimmt’s aber nicht an, da das Schickſal es anders 
gewollt habe. — Hierbei joll auch gleich ein anderer, zweiter Taillefer 
erwähnt werden, nämlich Thormod aus der erwähnten Pflegbruderjaga. 
Er war Stalde des norwegiichen Königs Olaf des Heiligen und mußte 
in einer Schlacht innerhalb ber den König verteidigenden Schildburg 
feiner tapferften Reden ftehen, um machher die ganze Schlacht zu bes 
fingen. An dem Morgen biefer Schladht ging Thormod vor dem Heere 
ber, wie ZTaillefer, und ftimmte ein Schlachtlied an, jo laut, daß es 
das ganze Heer hörte. Dann ftritt er tapfer an des Königs Seite, und 
ala der König fiel, wollte auch er nicht mehr Leben; bald traf ihn ein 
tödliher Pfeil. — Welche unzerftörbare Willenstraft in einem 
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nordifchen Helden ftedte, zeigte der bejahrte Skalde und Kämpe Havard 
in der erwähnten Havardarjaga, welder um 1000 Iebte. Als fein 
Sohn von Thorbiörn erjchlagen worden war, ritt er zu dem Mörder Hin und 
forderte Wergeld. Hier übermütig verhöhnt und abgewiejen, verklagte 
er den Mörder vor dem Thing, befam aber auch hier fein NRedt, 
fondern wurde von jeinem Gegner obendrein gejchlagen. Krank vor 
Ürger und infolge feines hohen Alters lag Havard ein Jahr zu Bett. 
Als er aber eines Tages hörte, daß fein Feind Thorbiörn vworbeifegele, 
durchſtrömte plöglich die Kraft feiner Jugend feine welken Glieder; er 
ftand von feinem Lager auf, ergriff die Waffen und übte Blutrache an 
dem Mörder feines Sohnes. — Ein Held, der fich jelbit fein Glüd 
erfämpfte, war der ftarfe Finnboge, der Hauptheld der Finnbogajaga 
(Müller ©. 207, Mogt ©. 120). Sein abenteuerliher Kampf mit 
einem Bären wird mit veizender Naivetät und Anfchaulichkeit gejchildert, 
deögleichen die drei ihm aufgegebenen herkuliichen Arbeiten, durch die er 
fih fein Lebensglüd erringt. Eine nah Gefinnung und Thaten 
ritterlihe Erſcheinung ift Bödvar in der Hrolfsfaga (Uhland VI, 
138 flg., Mogk ©. 133). Er tritt für den armen, gemißhanbelten, 
ſchwachen Höttr mutig unter eigner Lebensgefahr ein, verbeffert Dadurch defien 
208, wird dann der tapferfte Kampfgenofje Hrolf Krafis, an defien Seite 
er ftet3 kämpft, und fällt zulegt mit ihm, treu bis in den Tod, im 
ehrenvollem Kampfe. Ein gleich vornehmer Held war fein Herr, der 
Dänenkönig Hrolf Kraki, deffen Leben jagenhaft ausgefhmüdt it. Et 
war einer der berühmteften norbiichen Helden, tapfer und großmütig, 
freigebig und gerecht, ein Ritter ohne Furt und Tadel. In gemein 
famen Kämpfen hatte fih feine „Tafelrunde“, feine 12 Rampfgenofien, 
zu einer unzertrennlichen Genoſſenſchaft zufammengefchlofien, deren fteg- 
reihe Kämpfe erzählt werden. Tragiſch ift ihr gemeinjfamer Untergang. 
Hrolf wird am Julfeſt von einem Feinde überfallen und nach tapferfter 
Gegenwehr erichlagen. Seine Leiche Liegt auf der Waljtatt inmitten 
der Leichen feiner 12 Kämpen, die ihre Treue mit dem Tode be 
fiegelten. 

Doch um die Schilderung der nordifchen Männergeftalten nicht jo 
tragisch zu schließen, fol zum Schluß der nordiſche Adonis er 
wähnt werden. Das war der ſchöne Ingolf der Batnsdälajaga, der 
„jo ſchön war, daß alle Aungfrauen mit ihm tanzen wollten, felbft die 
alten Frauen mit zwei Zähnen im Munde”. Als dieſer Liebling aller 
Frauen ftarb, „wünſchte er auf einem Hügel am Wege begraben zu 
werden, damit die Mädchen des Batnsthales fich feiner defto Länger er 
innern möchten” (Müller ©. 103). Damit find wir zu unferm legten 
Abſchnitt gelommen. 
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B. Die Frauengeftalten, 

Man hat geſprochen und ſpricht auch heute noch von zwei ger: 
maniihen FSrauenidealen, dem Seal der „deutfhen Frau” und 
der „neuen rau”. Mit jenem bezeichnet man den Typus der be- 
ſcheidenen, demütigen, fi) unterordnenden, in häuslichem Kreiſe ftill 
jorgenden Jungfrau, Mutter und Hausfrau, mit diefem den Typus der 
Herrin und Gebieterin, der kühnen, ftarfen Kämpferin, in welcher ein 
Stüd Walkürennatur ftedt. Jenes Ideal werde repräfentiert durch ein 
Öretchen, eine Friederike, eine Lotte, dieſes durch eine Brunhild, eine 
Jungfrau von Orleans, eine Maria Stuart, eine Gertrud Stauffacher. 
Beide Ideale find aber uralt und beftehen nebeneinander in der Litte- 
ratur aller Völker, wie eine Penelope neben einer Helena.) Auch 
die altnordiihen Frauencharaktere zeigen Bertreterinnen 
beider Ideale, allerdings dem nordiſchen Charakter entiprechend vor: 
wiegend „Walfürennaturen”. Einen felbftlofen, edlen, janften Charakter 
verrät jene Ingeborg in der Lardälafaga (f. ob. Nr. 3). Obwohl fie 
den herrlichen Kiartan innig liebt, entjagt fie doch ihrem Glüde und 
jendet durch ihn ihrer glüdlicheren Nebenbuhlerin aufrichtige Glückwünſche 
und ein koſtbares Geſchenk. Ihr janfter Charakter wird erft in das 
rechte Licht geſetzt durch ihr Gegenbild, die ftolze, herriſche und jelbft- 
jühtige Gudrun derfelben Saga, melde, um die erjehnte Verbindung 
mit ihrem Teidenfchaftlich geliebten Kiartan durch Lüge und Täufchung 
eines andern betrogen, nicht eher ruht, al bis fie in furchtbarer Eifer: 
ſucht den ſchuldloſen Kiartan vernichtet hat, weil er fich jpäter mit einer 
anderen vermählt. Bon weichen, tiefem Gemüt ift auch die Ingeborg 
der Hervararfaga (ſ. ob. Nr. 4). Der Gram über den Tod ihres ge 
fiebten Hjalmar bricht ihr das Herz. Eine ähnlihe Gemütsart hat 
Helga, Egils Enkelin, in der Gunnlaugsfaga (f. ob. Nr. 2). Da ihr 
inniggeliebter Gunnlaug nicht zur Zeit zurüdfehrt, heiratet fie, nur dem 
Drängen ihrer Verwandten folgend, einen andern. Aber fie bleibt im 
Herzen jenem ſtets treu bis zu ihrem frühzeitigen Tod. Wie Eräftig 
hebt fih von dem weichen Weſen diefer ftillen Dulderin die jtarfe Natur 
jener Signe (Uhland VII, 229) ab! Sie liebt den Hagbarth, weil er ein 
tapferer Held ift, und zieht ihn deshalb troß feines rauhen Ausjehens 
einem anderen fchönen, aber jhwädlichen Bewerber vor. Als Hagbarth 
gefangen und zum Tode verurteilt wird, will auch fie nicht mehr 
länger leben. Freiwillig folgt fie dem Geliebten in den Tod. Während 
fie die Treue einer Braut darftellt, ift Bergthora als Gattin treu 
bis zum Tode (f. ob. Nr. 1). Sie zeigt überall jenen feſten, erniten, 
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hausmütterlichen Charakter, welcher vielfach nordiihen Frauen eigen- 
tümlih if. Im Leben ftet3 eine treue, wahre Genoffin ihres Gatten, 
teilt fie freiwillig auch fein tragifches Lebensende. Endlich fehlt auch 
nicht ein Beifpiel der ftarfen Treue und Liebe der Tochter zu ihrem 
Bater. Es iſt die oben charakterifierte Thorgerd, deren thatkräftiges 
Familiengefühl dem Vater das Leben rettet (f. ob. Nr. 5). Daß Frauen 
von fo ftarfen Gefühlen und Leidenfchaften auf der Blutrache beitanden, 
wird uns nicht auffallend erfcheinen. In der Heidarvigafaga (Müller 
©. 31) erhält Bard von feiner Mutter eine Obrfeige, weil er feine 
Blutrache für feinen ermordeten Bruder ausübt; als ihre Söhne fi 
hierzu anfhiden, geht es ihr zu langſam, jo daß fie Ddiefelben zur 
Eile mahnt und aufreizt. Im der Nialsfaga (f. ob. Nr. 1) betreibt 
Hildigunna die Blutrache für ihren getöteten Gatten. Ebendieſelbe 
zeigt‘ und einen weiteren, den nordiichen Frauen eigentümlichen 
ECharakterzug, den Stolz und Ehrgeiz; denn fie will mur einen 
ebenbürtigen Mann Heiraten. Den Ehrgeiz, einen tapferen Mann 
zu haben, befaß die erwähnte Signe. Diefer Ehrgeiz war 
befanntlih auch der hervorſtechendſte Charakterzug der Brynhild. 
Aftrid, die Schweiter des Olof Tryggpafon, wollte lieber noch einige 
Fahre warten, ald die Hausfrau eines unebenbürtigen Mannes werden. 
Der Ehrgeiz, den tapferjten und Hügften Mann zu haben, entzweite 
auh Thorlaug, die Frau des oben erwähnten Gudmund, und Geirlaug, 
die Frau Thorers, und führte jene tragische Verwickelung herbei. Olufa 
redet ihren Mann Thorhall mit harten Worten an, weil er aus Furcht 
nicht wage, feinen Gaftfreund Thord zu verteidigen. „Übel ift das 
Weib verheiratet, das dich erhalten hat, du Prahler und mutlofer Mann“, 
jagt fie (Thord Hrädesſaga). Audur fagt in der Orfneyingafaga ihrem 
Sohne, e3 jei beffer, mit Ehren zu fterben al3 mit Schande zu leben. 
Das erinnert uns lebhaft an die Gemütsart der alten Spartanerinnen. 
Ein echtes germanijches Weib von Ehrgefühl und Stolz, von Sitten- 
ftrenge und Gattentreue haben wir ſchon in jener Aslaug, ber Gattin 
Ragnars, kennen gelernt (f. ob. Nr. 6). Eine jelbitändige, Huge und 
äußerft energiihe Frau war Thorburg, die Gattin des Häuptling! 
Wermund, in der Grettisfaga, welche dur ihren feiten, männlichen 
Charakter große Macht über ihren Mann ausübt. Sole rauen: 
gejtalten find in der nordiichen Sage nicht felten, ja manche fhwingen 
fogar heftig den PBantoffel. Der Isländer Thorhall geftand offen, 
daß es bei ihnen Brauch fei, daß feine Frau regieren wolle (Thord 
Hrädesfaga). Am weiteften in dem Weiberregiment ging zweifellos 
Asgerd, die ihren Mann, welcher aus Zorn über ihr Betragen ihr nicht 
geftatten wollte, das Bett mit ihm zu teilen, fchließlich dazu zwang 
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(Gisle Sursfonsfaga). Frauen von fo ftarker Leidenihaft und fo ener- 
giſchem Auftreten Tießen fich öfters von ihrem jähzornigen Temperament 
binreißen. Dafür möchten wir zum Schluß einige Beifpiele anführen, 
die eine ftete Steigerung dieſer Heftigkeit darftellen. Die gewaltthätige 
Aude reizt fortwährend durch ihren fibermut ihren Mann und wirft fo: 
gar mit Steinen nah ihm, jo daß er ſich von ihr fcheiden läßt (Heibar- 
vigafaga). In der Egilsfaga Hintertreibt die ungerechte Gattin des 
Königs Erich Blutart, Gunhild, eine richterliche Entfcheidung und zeigt 
fih gegen Egil unverföhnlih und blutdürſtig. Schlimmer ift die oben 
gefchilderte furchtbare Gudrun, der in ihrer Eiferfucht kein Mittel zur 
Rache zu ſchlecht ift (Larbälafaga). Noch ſchlimmer ift die lüfterne, rach— 
füchtige Hallgerda der Nialsſaga, eine wahre Teuflin in menfchlicher 
Geſtalt, am furchtbarften aber und fchon übermenfchlih und unnatürlich 
ausgeftaltet ift die Figur der Hervör (f.ob.Nr. 4). Unwillfürlich 
wenden wir den Blid zurüd und vergleichen fie mit den Gejtalten der 
beiden janften Ingeborg, um zu Eonftatieren, daß die altnordifchen 
Frauen eine ſehr intereffante Stufenleiter der verjchiedenartigften Charak: 
tere und Temperamente barftellen. Damit kommen wir zum Schluß, 
nämlich zu dem Wunfche, daß die Abhandlung den Nachweis geliefert 
haben möge, daß die altnordifchen Frauen und Männer, weit entfernt, 
leere Schemen zu fein, vielmehr bei einer ernfteren und eingehenderen 
Prüfung ihrer Charaktere uns als Helden wie als Menjchen ein hohes 
Intereffe abnötigen, und daß ſowohl die Individualität ihres Charakters 
ald auch die Kunſt der Charakteriſtik feitens der Sagaerzähler geeignet 
ift, eine gleichitarfe Wirkung auf Geift und Gemüt des Lejerd aus— 
zuüben. 


Zum hundertfien Geburtstag Heinrid Heines. 
Bon Prof. Dr. Primer in Frankfurt a. M. 


Kaum giebt es einen Dichter diefes Jahrhunderts, der jo Heiß geliebt 
und jo leidenschaftlich gehaßt worden ift wie Heinrich Heine. Eine feltene 
Bereinigung von Vorzügen und Fehlern macht es heute noch ſchwer, ihn 
gerecht zu werben und ein ruhiges, objektives Urteil über ihn abzugeben. 
Bon der Jugend wird er nad wie vor faft vergöttert, und es giebt in 
Deutfchland unter den Gebildeten faum einen Jüngling, faum eine Jung- 
frau, die nicht einmal für Heine gefjhwärmt hätten. Wer dagegen in 
reiferem Alter Charakter und Ernft von einem Dichter verlangt, wem 
Gott und Baterland heilige, unantaftbare Begriffe find, den fehen wir 
oft fih mit Zorn von einem Dichter abwenden, dem dieſe Begriffe leerer 
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Schall waren. Wir verftehen e3, wenn ihm aus diefem Grunde erbitterte 
Beinde erwachſen find; ihm aber — wie dies oft geſchieht — jeine 
jüdische Abkunft zum Vorwurfe zu machen, ift nach unferer Anſicht jehr 
verehrt. Mit demjelben Rechte Fünnte man ihm zum Vorwurf machen, 
daß er geboren ift. Er kann weder für das eine, noch für das andere. 
Wofür man aber nicht? kann, darüber, jagt Leffing, darf man den 
Menſchen auch feinen Vorwurf machen. 

Mer Heine gerecht werden will, der muß ihn nicht als Perjönlichkeit 
an fi, jondern als Produkt feiner Zeit, oder, wie e3 modern heißt, 
feines „Milieus“ beurteilen. Nur fo kann man feine Berirrungen be- 
greifen, und fie begreifen heißt auch, fie zwar nicht befchönigen, aber fie 
entſchuldigen. 
| Heine wurde am 13. Dezember 1799 zu Düffeldorf geboren. Andere 
fagen 1797. In den Memoiren des Herrn von Schnabelewopsti jagt 
Heine, er wäre einer der erjten Männer des Jahrhunderts, nämlich in 
der Neujahrsnacdht 1800 geboren. Sein Vater war geiftig unbedeutend, 
feine Mutter dagegen eine reich begabte, hochgebilbete Frau. Seine 
Heimat war von 1806 bis 1813 frangöfifches Land. Dem franzöfifchen Er- 
oberer danften die Juden die Gleichftellung mit den Chriſten. Als Düfjel- 
dorf wieder preußifch wurde, verloren fie wieder ihre Freiheiten. Hieraus 
erklärt fich wohl fchon zum Teil feine ſchwärmeriſche Liebe für Napoleon 
und feine tiefe Abneigung gegen Preußen. Zehn Jahre alt, kam er aufs 
Gymnafium. 1815 nahm ihn fein Vater mit zur Mefje nach) Frankfurt a.M. 
Hier follte er Kaufmann werden. Da er fich als folcher nicht beſonders 
gefiel, brachten ihn feine Eltern nach Hamburg zu feinem Oheim Salomon 
Heine, dem Vorſteher eines bedeutenden Handelshaufes. Als er aber 
auch Hier Feine Neigung zum Kaufmannsſtande zeigte, bewilligte ihm fein 
Oheim die Mittel zum juriftiichen Studium. Er ging zunächſt nach Bonn 
und hörte neben juriftiihen Kollegien auch folche über Philofophie und 
Litteratur. Dann ging er nad) Göttingen und 1821 nad) Berlin. Hier 
wurde er mit der Hegelſchen Philofophie bekannt und in das Haus Varn- 
hagens eingeführt, wo er deffen geiftreiche Gattin Rahel und die bedeutend: 
ften Dichter und Schriftfteller feiner Zeit kennen lernte. 1824 kehrte er 
als Doktor der Rechte ind Elternhaus zurüd. 

In Hamburg fahte er Teidenfchaftliche Liebe zu der älteften Tochter 
feines Oheims, Umalie, und als diefe feine Neigung nicht erwiderte, zu 
deren Schweiter Therefe. Aber auch diefe fchenkte ihr Herz einem andern. 
Im Jahre 1825 trat er zur chriftlichen Kirche über. Er geftand frei: 
mütig ein, daß er fich zu diefem Schritt nur durch Äußere Vorteile ent: 
ſchloſſen hatte. Die chriftliche Kirche ſchmähte er nad) wie vor. In 
ihm ftritten fih warme Begeifterung für Luther, den Gründer des 


Bon Brof. Dr. Primer. 403 


Proteftantismus, Vorliebe für das Ritual der katholiſchen Kirche und 
gewohnheit3mäßiges YFeithalten an dem Glauben feiner Väter. Immer 
mehr und mehr Hatten ihm inzwifchen feine unglüdliche Liebe, die fehl- 
gefchlagenen Hoffnungen Hinfichtlich einer Anftellung und die Ärgerniffe 
wegen feines Religionswechſels Deutfchland verleidet. Er begab ſich 
daher auf Reifen. Nachdem er furze Zeit Redakteur der „Politiſchen 
Annalen” in München geweſen war, fiedelte er 1831, bald nad Aus— 
brud der Julirevolution, für die er fich glühend begeifterte, nach Paris 
über. Hier, hoffte er, werde eine neue Ordnung der Dinge beginnen. 
Sofort nahm er fi vor, ein tapferer Verfechter der heiligen Rechte der 
Menichheit zu werden. Das großftädtifche, Teichtlebige Treiben in Paris 
behagte ihm ſehr. Er glaubte auch von hier aus am ungefährdetiten 
jeine politifhen Kämpfe gegen Deutfchland fortjegen zu können. Er 
faßte hier Liebe zu einer ſchönen, aber ungebildeten Franzöſin, Eugenie 
Mirat, die er gewöhnlich Mathilde nennt. Er heiratete fie 1841 und 
blieb ihr bis zum Tode in inniger Liebe ergeben. Nach einiger Zeit 
ſchriftſtelleriſchen Wirkens erhielt er von der franzöfiichen Regierung die 
für ausländifche Schriftfteller ausgefegte Penfion von 4800 Fr. Daß 
er dadurch in eine gewiffe Abhängigkeit kam, ift natürlich. 

Im Fahre 1843, nad) zwölfjähriger Abwefenheit, begab er ſich 
auf kurze Zeit nach Deutfchland. Doc da es ihm auch jebt in feinem 
Baterlande nicht gefiel, kehrte er wieder nad Paris zurüd. Gleich 
darauf jtarb fein Oheim, ohne ihm teftamentarifch die bis dahin gezahlte 
jährliche Rente von 4000 Fr. gefichert zu haben. Dies verſetzte Heine 
geradezu in Wut. Sein Wugenleiden, wie jein allgemeines Befinden 
verjchlimmerte fich bei den num folgenden ärgerlichen Auseinanderjegungen 
mit den Verwandten von Tag zu Tag. Ein jchlagartiger Zuftand er: 
griff ihn, er war wie gelähmt. In feinem Leiden wurde er, der reli- 
giöfe Spötter, ein eifriger Deif. Er las täglich in der Bibel und 
fuchte Troft im Gebet. So recht ernft war es ihm aber mit feiner Be 
fehrung nicht. Denn wenn er auch jagt, feine früheren Unfichten jeien 
fündhafte Irrtümer geweien, jet ſei er zur Religion zurüdgelehrt, fo 
jet er doch gleich Hinzu: „Ich habe mich dem alten Wberglauben, dem 
perfünlichen Gotte, wieder zugewandt”. Er ftarb nach unfäglichen Leiden 
am 16. Februar 1856 in Paris. 

Eine Heine Sammlung von Gedichten, die Heine 1821 herausgab, 
fentte jofort aller Augen auf den neuen Dichter. Man merkte, daß man es 
hier mit einem ganz befonderen Original zu thun habe. Der vernichtende 
Wis, die rüdfichtslofe Subjektivität, der wunderbare Zauber der Sprache 
waren ganz men. Seine erfte größere Arbeit ift das Trauerjpiel Al— 
manfor. Er giebt hierin feinem Haß gegen das Chriftentum jcharfen 
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Ausdrud. Die dramatifchen Geftalten find wenig plaftifh. Höher fteht 
ſchon die Tragödie William Ratcliff. Sein Liebesſchmerz wegen ber 
nicht erwiderten Liebe zu Amalie Heine ſpricht fi Hier aus. Beide 
Stüde find in ſchönen Verſen gedichtet, haben aber kaum bichterifchen 
Wert. — Der in biefer Zeit entftandene Rabbi von Bacharach blieb 
Fragment. — Bebeutenden Erfolg hatten gleich bei ihrem Erjcheinen 
die Reifebilder, die Harzreife und die Norbfeebilder. Der damals ganz 
neue Ton, der witzige Übermut, der alles Beſtehende verfpottete, riß bes 
fonder8 die Jugend im Sturm mit fich fort. Das größte Aufjehen 
erregten „Die Ideen“, oder das Buch „Le Grand“, das um fo eifriger 
gelefen wurbe, je mehr es verfolgt und verboten wurde. Bieles in ihm 
ift mit einer bis dahin noch nicht gehörten Frechheit gejagt. Da aber 
auch hier ſich Geiftes- und Witzesfunken in Menge finden und er aud 
wirklich als tapferer Krieger im Befreiungsfampfe der Menfchheit ftreitet, 
fo wurbe das Werk geradezu verſchlungen. Es findet fi) aber auch jo 
viel Gemeined und Hotiges, daß ein feinerer Geſchmack doh an dem 
Werke keine dauernde Freude hat. Die Jronie fpielt auch bier eine 
große Rolle, und es läßt fich oft nicht erraten, wo es dem Dichter Ernit 
ift und wo nicht; oft, fo fcheint es, Hat er das felbft nicht gewußt. 
Seine faft göttliche Verehrung Napoleons und fein giftiger Haß gegen 
Preußen find uns heute faft unverjtändlich und wohl nur durch bie 
Mifere feiner Zeit erflärbar. Die Memoiren des Herrn von Schna— 
belewopsfi, die Reife von Münden nah Genua und die Bäder von 
Lueca find zwar recht friſch geichrieben und bringen manchen Eöftlichen 
Witz, im ganzen find fie aber nicht viel wert, ja die Art und Weile, 
wie in dem legteren Platen verjpottet und beſchmutzt wird, ift niebrig 
und gemein zu nennen. Biele jeiner Bewunderer wendeten fich jest mit 
Unmut von ihm ab. — Eine fehr intereffante Schrift ift die „Über 
Deutſchland“. Er lieh dies Werk zuerft in franzöfifcher Sprache unter dem 
Titel „De Allemagne” erfcheinen. Er fchildert hier in geiftiprühender 
Weile, wie aus dem Chriftentum der römische Katholicismus geworden 
ift, wie aus diefem der Proteftantismus und hieraus die deutiche Philo— 
fophie hervorging. Da er glaubte, der Menſch ift zur Glückſeligkeit ges 
boren und nad dem Tode giebt es fein Leben, fo kann man fich denken, 
wie abfällig er die Idee des Chriftentums beurteilt. Mit Begeifterung 
fpricht er von Luther, fo fehr ihm auch feine Anfichten befchränft er- 
fcheinen. Durch ihn aber ift das in Deutjchland geworben, was man 
Moral nennt. Auch Geiftes- und Gewiffensfreiheit find erft durch die 
Reformation gelommen. Die deutiche Sprache, Litteratur und Philofophie 
find wieder eine Folge davon. Das ganze Geiftesleben in Deutichland 
von Lodes und Spinozas Zeit an bis auf Fichte und Hegel wird dann 


Bon Prof. Dr. Primer. 405 


bejprochen, und wenn ihm aud im einzelnen die exakten Fachlenntniffe 
fehlen, jo ift das Ganze doch ideenreich und nicht umrichtig gefchildert, ja 
manches ift geradezu meifterhaft. Was er 3.8. über Leffing, Kant und 
Goethe fagt, gehört zu den beften Äußerungen, die die Litteratur fennt. 

In dem Werke „Franzöfiiche Buftände”, das er auch Lutetia“ 
nennt, wollte er die Franzoſen über Deutichland aufklären und feinen 
beutichen Landsleuten in Frankreich ein getreues Bild franzöftfcher Zu— 
ftände geben. Als ein verwegener Bolkztribun der neuen Liberalen An- 
ſchauung trat er hier auf. Er jchwanfte aber vielfach Hin und her, und 
man kann kaum erkennen, welche politifche Überzeugung er ſelbſt Hat. 
Über die Zuftände in feinem Vaterlande gießt er fo viel Gift und Galle 
aus, daß er fich Deutichland für immer verfperrte.e Von Friedrich 
Wilhelm III. z. B. fagt er: „Der preußifche Ejel gab dem fterbenben 
Löwen ben legten Fußtritt. Schade, dab Napoleon Preußen nicht zer- 
treten hat.” Es ift natürlich, daß in demſelben Maße, wie ihm durch 
jolhe Äußerungen in Frankreich Freunde erftanden, in Deutfchland die 
Zahl feiner Feinde wuchs. 

Auch die „romantische Schule” wurde von ihm zuerft in franzöfifcher 
Sprache gejchrieben. Auch hier findet fi der frivole Ton, der uns 
ſchwankend macht, ob e3 dem Autor überall mit feinen Gedanken Ernft 
ift. Die Häupter diefer Schule, wie die beiden Schlegel, Tied, Brentano, 
Arnim und andere, werben eingehend befprochen. Wenn auch das End- 
urteil über alle diefe Dichter im großen und ganzen richtig ift, fo ift 
doch aus perjönlicher Freundſchaft ober Feindſchaft auch manches harte 
und ungerechte Urteil gefällt worden. Manches ift uns heute fogar 
völlig unverftändlich, jo z. B. wen er Immermann den größten Drama: 
tiler Deutjchlands nennt und an einem Dichter wie Uhland ſcheu vor- 
beigeht, ohne ein Wort von feiner großen Bedeutung zu fagen. 

In geiftreicher Weile find Shakeſpeares Mädchen und rauen be- 
ſprochen, zwar nicht ihrer Geftalt und ihrem Weſen nad. Ein einziger 
Zug ihres Charakters ift häufig herausgegriffen und beleuchtet. Diefer 
eine Zug ift aber ftet3 mit feinem dichterifchen Verſtändnis gefchildert. 
Die Beiprechung bezieht fi nur auf die Frauengeftalten der Tragödien. 

Sehr verjchieden wird Heines Schrift über „Ludwig Börne“ be: 
urteilt. Beide Männer waren lange Zeit gute Freunde geweſen. Als 
aber Börne in den „Parifer Briefen” Heine angriff, ihm Charalter- 
fofigkeit, Berlogenheit, Eitelkeit vorwarf, ihn einen Verräter an der heiligen 
Sache der Freiheit nannte, da kannte Heines Wut feine Grenzen. Er 
nennt ihn einen Berrüdten, einen Schuft. Seine Schriften wären 
politifcher Wahnfinn. Im ihnen fänden fi Gedanken, die man in eine 
Bwangsjade jteden und denen man eine Falte Douche geben müſſe. 
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Seine ewige Kannegießerei wäre lächerlich. — Es iſt nicht leicht, ein 
richtiges Urteil über diefe Schrift abzugeben. Sie ift, wie alles, mas 
von Heine kommt, geiftreich gejchrieben, aber die perjönliche Feindichaft 
blickt überall durch, auch verwifcht der frivole Ton in der Behandlung 
die Wirkung, die er hervorgebracht hat. Später bereute Heine fein Buch 
über Börne, wie manches andere, das er geichrieben hatte. 

Politiſche Tendenzdichtungen find der „Atta Troll” und „Deutic- 
fand, ein Wintermärdhen”. In erfterem, einem Epos in vierfüßigen 
Trochäen, macht er fich über die zeitgenöffifchen politiichen Tendenzdichter 
fuftig und richtet fich gegen die Patrioten, die meinen, fie hätten bie 
Baterlandsliebe in Pacht, die fich für etwas begeiftern, was gar nicht 
da ift. Die Spracde ift auch hier glänzend, die poetifchen Bilder find 
von herrlicher Pracht. — Biel bedeutender ift die andere Dichtung 
„Deutfchland, ein Wintermärchen“. Auch Hier find die glänzendften 
Bere, eine geiftiprühende Sprache, eine Formſchönheit und Gewanbtheit 
des Ausdruds, wie man fie vielleicht in der Weltlitteratur nicht wieber- 
findet, aber welche Gedanken, welche Gefinnung! Alles, was den Deutjchen 
heilig ift, wird hier bewitzelt. Gleich ala er die Grenze überfchritten, 
heißt es: Das ift ja meine Heimatsluft, 

Die glühende Wange empfand es. 

Und dieſer Lanbftraßentot, er ift 

Der Dred meines Vaterlandes. 
Bom Teutoburger Wald fingt er: 


Hier ſchlug ihn der Eherusterfürft, 
Der Hermann, der edle Rede. 

Die deutiche Nationalität, 

Sie fiegte in dieſem Drede. 

In diefem Ton geht es weiter. Als er aber das Vive l’Empereur 
hörte, weinte er. Was er die Göttin Hammonia über Deutichlands 
Zukunft jagen Täßt, zeigt deutlich, wie fehr er ein Kind feiner Zeit ift 
und wie er bie Bedeutung Deutſchlands vollftändig verfannte. Er 
glaubte zwar von dem höheren Standpunkt der Humanität und ber 
Freiheit aus zu fprechen und für ihre ewigen Rechte gegenüber der 
Tyrannei einzutreten, aber er übt fein Cenforamt ungerecht und parteiifch. 

So kommen wir denn fchließlich zur Beiprehung desjenigen Wertes 
von Heine, das jeine Individualität am beften erkennen läßt und wohl 
am meilten feinen Namen berühmt gemacht hat, zu dem „Bud der 
Lieder”. Es ift ſchon 1828 erjchienen und Hat unendlich viele Auflagen 
erlebt. Diefe Lieder find ausgezeichnet durch eine jeltene Tiefe der 
Empfindung. Der innige Vollston ift in den meiften ganz wunderbar 
getroffen. Sie haben einen unfagbaren Zauber, eine Harmonie zwifchen 
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Form und Anhalt, eine Melodie, wie fie wohl bis dahin auf Erden noch) 
nicht gehört worden war. Wir erinnern nur an Lieder wie Die Örenadiere, 
Im wunderſchönen Monat Mai, Wenn ich in deine Augen ſeh', Auf 
Flügeln des Geſanges, Ich weiß nicht, was foll es bebeuten, Du fchönes 
Fifchermäbchen, Leiſe zieht durch mein Gemüt, Du bift wie eine Blume, 
Die Wallfahrt nad Kevlaar n.a.m. Sie gelten bis auf den heutigen 
Tag für befonders herrliche Perlen unferer deutichen Litteratur. Sie 
find zum Gejang wie gefchaffen, und viele von ihnen find von unjeren 
beiten Tondichtern, wie Schubert und Schumann, in Muſik gejegt worden. 
Aber auch Hier ift neben dem hellen Licht ftarfer Schatten. Mutwillig 
wird in vielen Liedern die Stimmung zerjtört, die der Dichter gejtalten 
zu wollen jchien. Viele, oft die fchönften Lieder durchzieht ein Spielen 
der Empfindung, eine Ironie den Anfchauungen anderer, ja dem eigenen 
Gefühl gegenüber. So 3.8. in dem Liede, wo er feine Gedichte mit 
diefem und jenem vergleicht und dann fortfährt: 

Ich wollt’, meine Lieder, 

Das wären Erben Hein: 

Ich kocht’ eine Erbjeniuppe, 

Die jollte köſtlich fein. 

Oder wenn er fih aus Sehnfucht nach feiner Geliebten wünjcht, er 

wäre eine Schwalbe oder eine Nachtigall, und er dann fchließt: 
Wenn ich ein Gimpel wäre, 
Co flög’ ich glei an dein Herz. 
Du bift ja hold den Gimpeln 
Und Heileft Gimpelichmerz. 

Wollen wir nun ein zufammenfaffendes Urteil über Heine abgeben, 
fo muß es folgendermaßen lauten: Alle Werte Heines zeigen ganz un 
gemöhnliched Talent. Mit feltenem Geſchick Hat er in feinen Jugend— 
werfen, aber auch fpäter, das an fich nicht jeltene Thema der unglüd- 
lichen Liebe behandelt. Neu waren aber der Ton, den Heine anfchlug, 
die fpielende Leichtigkeit der Sprache, die Innigkeit des Gefühls, die 
Wahrheit des Ausdruds, der ſprudelnde Witz, die herrlichen Geiftes- 
blige. Seine dichterifche Anfchauung und die Profa des Lebens find in 
beftändigem Streit. Der fich hieraus ergebende Weltſchmerz ift wohl 
noch nie jo jchön zum Ausdrud gebracht worden. Seine Neigung, durch 
einen fpöttelnden Schluß, wie duch Ironie und frivoles Spiel mit Ge- 
fühlen die erzielte Wirkung zu zerjtören, berechtigt allerdings zum Bmeifel 
an der Aufrichtigkeit feines Gefühle. Seine Phantafie ift geradezu 
grenzenlos, jeine Geftaltungskraft bewunderungswürdig. Rüdfichtslofe 
Dffenheit und unfluges Herausfagen von allem, was ihm gerade einfiel, 
findet fih in allen feinen Schriften. Er befak Mut und Kühnheit, ja 
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Vermeſſenheit und Frechheit. Achtung hat er vor nichts als dem Genius, 
Diefer ift ihm Heilig, aber nicht Gott, Baterland, Familie oder was 
fonft dem Menjchen Heilig if. Weder von der weltgeichichtlichen Be- 
deutung Deutichlande, noch von der internationalen Mifftion des 
Ehriftentums hat er einen Hauch verjpürt. Bon feiner eigenen Bedeutung 
hatte er eine jehr hohe Meinung. Er fagt von fih, er habe „die 
Tempelfleinobien des neuen Gottes, der Zukunft Krondiamanten‘ beſeſſen. 
Ob er fie wirklich bejeffen, wollen wir dahingeftellt fein laſſen. Soviel 
kann man aber fagen: Wer die deutjche Sprache jo meiftern, wer ſich 
in die deutjche Volksſeele jo verjenken kann, daß feine Lieder auf das 
deutfche Gemüt einen unfagbaren Zauber ausüben, deffen Dichtungen 
werden ein unvergängliches Denkmal deutichen Dichtergenies bleiben. Sie 
find das Ewige an ihm. Seine Berirrungen fallen zum großen Zeil 
feiner Beit zur Laft und verdienen nicht die harte Verurteilung, die ihnen 
jo oft zu teil wird. 


Bu der nenhocdentfhen Überſehung zweier altfranzöſiſchen 
Sagen über Karl den Großen. 
Bon Dr. E. Teihmann in Aachen. 


Unter den vielen Erzählungen, die 3. W. Wolf in feinem Buche: 
Deutihe Märchen und Sagen (Leipzig, Brodhaus, 1845) veröffentlicht 
hat, befinden fich zwei, die der Herausgeber aus der Chronique Rimee 
des Philipp Mousket überfegt hat. Beide find an fich anziehend und 
verdienen als Zweige des großen farolingifchen Sagentreijes eine befondere 
Berükfihtigung. Die erftere der beiden Erzählungen ift zudem der 
deutfchen Jugend zugänglich gemacht worden, indem fie Fr. Linnig in fein 
Lefebuch aufgenommen hat (Erjten Teil, 11. Auflage, Paderborn 1897, 
©. 207— 208). Aus diefen Gründen ift die Frage beredhtigt: Welchen 
Wert hat die erwähnte Übertragung? 

Zunächſt fei hier links die Überfegung von Wolf wiederholt, rechts 
meine Verdeutſchung abgedrudt, um eine genaue Vergleihung der beiden 
Wiedergaben ber altfranzöfiichen Schriftitelle zu erleichtern. 

(Karl der Große entdedt die heißen Quellen zu Wachen. Wolf, 
a.a.D. 378.1) 

Der König war eines Tages in Eines Tages war der Königin 
der Gegend, wo num Wachen jteht, der Gegend von Aachen und jagte 
und da jagte er, denn es war nichts Dort, denn es gab da weit und breit 
als Wald dafelbft zu finden. Der nichts als Wälder. Der König 
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König erfhaute einen Hirſch; feine 
Gefährten Hatten fih von ihm 
verloren, und ber König jagte 
allein mit feinen: Hunden, welche 
fprangen. Auf einem Pferde ſaß 
der König, das war jchwarz und 
reih an Mut. Das Pferd trat 
mit einem Fuße in den Bad) einer 
Duelle, welche unfern entiprang; 
das Waſſer war heiß, darum erhob 
es den Fuß und eilte zurüd von 
dem Waſſer und ftieß ihm in den 
Staub; denn das Wafler war jehr 
heiß. Als der König das merkte, 
ba ftieg er ab; als er fein Pferd 
hinten ſah, fühlte er mit feiner 
Hand an den Fuß, und das Pferd 
litt es gern. Er fand den Huf 
jehr heiß, tauchte feine Hand als» 
bald ins Wafler und fand es jehr 
heiß; alſo erkannte er, daß das 
Pferd den gehobenen Fuß zur 
Rechten hatte. Der König ftieg in 
den Bügel und ging dem Laufe 
des Baches aufwärts nach, zwei 
Hufen Landes lang, und da fand 
er die Quelle, welcher der Bad 
entiprang; aber biejelbe war voll 
von Feuer. Nachdem er das Wafler 
mit der rechten Hand gefühlt Hatte, 
ſchaute er zur Linken und fand 
eine andere Duelle, welche Har war 
und kalt und heilfam; er befühlte 
fie mit feiner nadten Hand und 
verwunberte fich jehr. 
| Der König ſchaute ſich ein wenig 
um und ſah nahebei einen großen 
Valaft, der war verdorben und alt 
und verfallen und voll Gejträuche 
und dichtem Gezweige. Reich und 
Ihön war er geweſen, aber das 
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hatte einen Hirſch angetroffen, feine 
Gefährten hatten fich verirrt, fo daß 
der König ganz allein mit feinen 
fuchenden Hunden jagte. Der Herr: 
ſcher ſaß auf einem Pferde, das 
vom Nordlande und fehr groß und 
ftarf war. In den Abflug einer 
Duelle, die nicht allzu weit entfernt 
war, trat das Pferd mit einem 
Fuße, das Wafler war heiß, da— 
ber hob es den Fuß in die Höhe 
und fing an, ihn außerhalb des 
Waſſers zu fchütteln, und ſetzte ihn 
in den Staub, denn das Wafler 
war heiß. Der König bemerkte es 
ſchnell und ftieg dann ab. Als er 
jein Roß Hinten ſah, fühlte er ihm 
mit der Hand den Fuß, und das 
Pferd ließ es gern geſchehen; jehr 
heiß fand er den Huf, und er 
ftredte feine Hand jchnell ins Waſſer 
und fand es heiß. So erkannte er, 
daß das Pferd mit Recht den Fuß 
hochgehalten Hatte. Der Herricher 
ſchwang fi) wieder in den Sattel 
und ritt zwei Morgen weit den 
Bach Hinauf, und dort entdedte er 
die Quelle, aus welcher der Bad 
flo. Aber wenn diefe auch voll 
Feuer wäre, jo wäre fie nicht fo 
heiß geweſen, auch war fie voll- 
fommen rund. Karl berührte fie 
mit der rechten Hand und ſchaute nad) 
feiner Linken und fand eine andere 
Quelle, die Har, kalt und gefund war. 
Mit blofer Hand berührte er fie und 
verwunderte ſich höchlich darüber. 
Der König ſah ſich ein wenig 
um und gewahrte in der Nähe 
einen großen‘ Palaſt, der ver: 
wüſtet, alt und verfallen, voll 
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Alter Hatte ihn zerftört. Granus, 
der Bruder Neros, der den heiligen 
Petrus tötete und feinen Bruder 
Agrippa, Hatte ihn gegründet; er 
war König in dem Lande gewejen. 
Seit alten Beiten lag der Palaſt 
da und hatte große Zimmer. Karl 
bat Gott den Herrn, daß er ihm 
rate, was er an dem Orte zu thun 
habe, und aljo that er. 


Gebüfhe und eng verfchlungener 
Zweige war: er war reich und 
ſchön gemwejen, aber vor Alter war 
er geboriten. Granus, welcher der 
Bruder Neros war, der die heiligen 
Betrug und Paulus und den Bruder 
Agrippa tötete, gründete ihn; er iſt 
in jenem Lande König geweſen. 
Bon hohem Alter war der Palaft, 
darinnen gab es genug Zimmer 


und getäfelte Deden. Karl betete zu 
Gott dem Herrn, daß er ihm ein: 
geben möchte, was er aus jenem Orte 
machen follte, und er that & aud. 

Wolfs Überfegung fpiegelt, wie man auf den erften Blick fieht, nur 
die Hauptzüge der Sage wieder und fann aus Gründen verjchiedener 
Art nicht muftergültig genannt werden. 

Der enge Anſchluß an den fremdſprachlichen Ausdruck hat folgende 
ſtiliſtiſche Unebenheit hervorgebradht: Der König jtieg in den Bügel und 
ging (s’en ala) dem Laufe des Baches aufwärts nad, und auf ber 
urteilslofen Übernahme der Anmerkungen, die der Herausgeber Reiffenberg 
gegeben Hat, beruhen dieje Unrichtigfeiten: 1. mit feinen Hunden, 
welche fprangen (ki vont dagant) — das fehlerhafte dagant ber 
Überlieferung wird durch Godefroy (Dietionnaire de l’ancienne langus 
frangaise) unter Hinweis auf eine Parallelftelle in tragant verbeffert —; 
2. auf einem Pferde jaß der König, das war ... reih an 
Mut; 3. und hatte große Zimmer (Asses i ot kambres et lais). 
Das unklare Wort lais wird von A. Tobler, der im Verein mit Holder: 
Egger in Mon. Germ. SS. 26, 719 flg. Bruchftüde aus der Chronique 
Rimee veröffentliht hat, mit laz zufammengeftellt und durch laquearia 
überfegt. Hierzu kommen Sätze, die infolge unzulänglicher Kenntnis des 
Altfranzöfifchen falfch wiedergegeben werden, fo: auf einem Pferde 
ſaß der König, das war ſchwarz — hier werben Norois = nordiſch 
(vergl. Godefroy) und noir = ſchwarz verwechfelt — ferner: darum 
erhob es den Fuß und eilte zurüd von dem Waffer (et le prist 
a escoure Fors de l’aigue) — Bertaufhung von escoure — ſchütteln 
und courre = laufen — und fchließlih: alfo erfannte er, daß das 
Pferd den gehobenen Fuß zur Rechten hatte (K’il ot a droit le 
pie haucie) — Verwechslung des Adverbs a droit = mit Recht und 
des Adjektivs droit — recht, gerecht. Folgende Stelle endlich, die nicht 
gerade leicht zu überjegen ift, hat Wolf einfach ausgelaffen: Aber wenn 


Bon Dr. €. Teichmann. 


411 


dieje voll Feuer wäre, jo wäre fie nicht fo heiß geweſen; aud 


war fie vollfommen rund. 


2. Unfer Urteil wird durchaus nicht günstiger, wenn wir das zweite 
Bruchſtüch!), das „die Gründung der Liebfrauenkirche zu Aachen“ (Wolf, 
379) behandelt, einer kurzen Prüfung unterziehen. 


Da fagte ihm eine Erjcheinung, 
daß er der Heiligen Frau Maria 
dort eine Kapelle bauen jolle, und 
der König vergaß es nicht. Den 
Stein ließ er von weiten kommen 
und die Kapelle bauen, jo ſchön, 
wie feine war in der Welt, und 
er ließ fie rund machen nad) dem 
Hufe feines Pferdes, welches das 
Wafler drunten heiß fand. Auf 
dieſe Weife ließ er fie bauen, daß 
in der Welt feine fchönere Kirche 
war. Und mit Märtyrern und 
Beichtigern, welche er von fern und 
nahe zubolte, und mit Kelchen und 
Kreuzen und Kleidern und Gold 
und Gloden und fchönen Büchern, 
welche viele Marken und Pfunde 
kofteten, ſchmückte der reiche König 
fie ſehr und ließ nichts daran fehlen. 
Und von dem Wpoftel (Rapft) 
Adrian, welchen er entbot, um wohl⸗ 
zuthun, Baronen und Fürften und 
Bifchöfen, Primas, Äbten und Erz 
biihöfen und Rittern und Herren 
von gutem Rufe wurde fie zur 
Ehre unferer Frauen geweiht und 
geheiligt und benebeit und geordnet 
von dem Papſte, welchen der gute 
König mit reichem Geleit dazu ent: 
boten hatte. 

Und der arme König entbot ba- 
hin Barone und König und Herzog 
und Graf und Fürjt und Hohe und 


1) Moustet, 2465 — 2521. 


Denn ein Traumgeficht fagte ihm 
in der Nacht, ala er fchlief, daß 
er dort eine Kapelle zu Ehren der 
heiligen Jungfrau Maria erbauen 
jollte, und der König vergaß dies 
nit. Den Bauftein ließ er aus 
weiter Ferne herbeifhaffen und auch 
die Kirche fo jchön erbauen, wie 
feine andere in ber Welt. Auch 
ließ er fie jo rund machen, wie der 
Huf feines Pferdes war, das weiter 
abwärts das warme Wafler gefühlt 
hatte. Sowohl in Friedenszeit ala 
aud) während des Krieges waren 
Meifter aus mehreren Ländern da, 
und er ließ dieſelbe nad einem 
folhen Plane bauen, daß es in der 
Welt feine fo jchöne Kirche gab. 
Und mit (Reliquien von) Märtyrern 
und Belennern, die er von fern 
und nah herbeibradhte, und mit 
Kelchen und Kreuzen und mit gold» 
befranften Gewändern und mit 
Sloden und guten Büchern, die 
Marten und Pfunde koſteten, 
fhmüdte der reiche König fie gut 
aus und ließ e3 nie an etwas 
fehlen. Und von dem Bapfte Ha- 
brian, den er fommen Tieß, um 
Gutes zu thun, wurde fie in Gegen: 
wart von Baronen und Fürften, 
von Bilchöfen, Primaten, Übten 
und Erzbiichöfen, von rechtfchaffenen 
und unbejcholtenen Männern alö- 
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Niedre und Arm und Reich und 
Kardinäle und alle Priefterfchaft. 
Und alö der Ort geweihet war, da 
bat und gelobte er der Priefterjchaft 
und allen Baronen, daß für immer 
die Erben des Reiches an dieſem 
Orte gekrönet und zu Königen ges 
macht werden follten, und von da 
nah Rom zur Weihe gingen, um 
gekrönt zu werden als Könige und 
Kaijer von jenem Tage an. 

Das beftätigte der Papſt dem 
guten Könige, den er ſehr Tiebte, 
und die Barone und Alle, welche 
zugegen waren, thaten desgleichen. 
Und damit dies dauernd fei, hing 
der König fein verehrtes Siegel 
daran, um es beſſer zu fichern, 
und daß Keiner e3 fäljchen möge. 


dann zu Ehren unferer lieben Frau 
gewibmet und geweiht, eingejegnet 
und ordiniert, vom Papſte, den der 
gute König mit reichem Gefolge 
eingeladen hatte, bei der Zuneigung, 
die er zu ihm Hatte, und diejer 
fuchte weder Aufſchub noch irgend— 
eine Ausflucht zur Entſchuldigung. 

Kraft der höchften Gewalt Karla 
waren dorthin die Barone, Könige, 
Herzöge, Grafen und Fürſten be— 
fohlen, hoch und niedrig, reich und 
arm, und Kardinäle und alle Geijt- 
lichen. Und als die Stätte geweiht 
war, fo wollte der milde König 
und bat die Geiftlichkeit und alle 
Barone, dab fämtliche Erben des 
Reiches an diefer Stätte gekrönt 
und zu Königen gemaht würden 
und von dort aus in Rom perjön- 
lich die Weihe empfingen, um König 
und Kaiſer zu fein, von jener Beit 
an bis auf diefen Tag. 

Der Bapft betätigte es auch jo 
um bes guten Königs willen, den 
er fehr liebte, und ſogleich ftimmten 
auch die Barone zu, die vollzählig 
da waren. Und damit dies dauernd 
würde, fegte der König fein echtes 
Siegel darunter, um noch beſſer zu ver⸗ 
hüten, daß jemand es fäljchen Fönnte. 


Auch dieſes zweite Bruchjtüd, das eine unmittelbare Fortſetzung 
des erften ift, giebt zu mancherlei Bedenken Anlaß, ſelbſt wenn wir, 
wie bisher, nur die wichtigsten Punkte ind Auge faflen. 

Es will uns fcheinen, als ob der Ausdrudf der heiligen Frau 


Maria weniger angemefjen wäre als zu Ehren der heiligen Jung: 
frau Maria. Statt der überlieferten Lesart V. 2506: Si pria et vot 
li rois dous, die Wolf mit da bat und gelobte er überjegt, ſchlägt 
U. Tobler a.a.D. Si vot et pria li rois dous vor, und wir folgen 
dieſem Berbefferungsvorichlag, indem wir jagen: Da wollte der milde 
König und bat. Toblers Verdienſt ift es auch, das finnlofe saiiel 
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delitable des ®. 2519 (verehrte Siegel) in saiiel veritable (echtes 
Siegef) verbefjert zu Haben. Unrichtig wiedergegeben find: Et de vies- 
temens a orfrois (2483) durch und (mit) Kleidern und Gold ftatt 
mit goldbefranften Gewändern; Et preudoumes et de bon fame 
(2492) duch Rittern und Herren von gutem Rufe ftatt von 
rehtihaffenen und unbefholtenen Männern; 2500 De trestout 
le pooir Charlon durd das faft unglaublihe und der arme Karl, 
unglaublich fchon deshalb, weil einige Zeilen vorher vom reihen Karl 
geiprochen wird, ftatt kraft der hödhften Gewalt Karls — das 
Subftantiv pooir — pouvoir ift mit dem Adjektiv povre = pauvre 
vermwechjelt worden und die ganze Stelle unverftändlich geblieben. Endlich 
bat ſich Wolf feine Arbeit leicht gemacht, indem er die folgenden zwei 
Sätze, die einige Schwierigkeit bieten, überjprungen hat: Sowohl in 
Friedenzzeit als auch während bes Krieges waren Meifter aus 
mehreren Ländern dba, und er ließ diefelbe nad einem folden 
Plane bauen, daß es in der Welt keine fo ſchöne Kirche gab 
und bei der Zuneigung, die er zu ihm hatte, und dieſer ſuchte 
weder Auffhub noch irgend eine Ausfluht zur Entfhuldigung. 

Die gerügten Mängel werden wir milde beurteilen, wenn wir be- 
denken, daß Wolf feine Sammlung zu einer Zeit unternahm, da es nod) 
fein altfranzöfifches Wörterbuch gab und die romanifche Philologie über: 
haupt in der erften Entwidelung begriffen war. Eins aber ift unter 
allen Umftänden zu mißbilligen: die Wahl des Titels feines Buches. 
Zwar kann man die zwei fraglichen Erzählungen Mouskets noch allen- 
falls als deutſche Sagen bezeichnen, weil der Ehronift den Stoff einem 
lateinifchen Werke entnommen Hat, das wahrjcheinlich in Aachen verfaßt 
worden ift. Iſt aber jene Bezeichnung in unferem Falle nur unter 
gewiſſen Einfchräntungen zuläffig, jo ift fie ganz unmöglich bei den 
vielen Märchen und Sagen, die Wolf aus niederländiihen Quellen ge— 
ſchöpft hat. 


Sprechzimmer. 


1. 
Noch einmal Schrift und Steinmetzzeichen. 

Diſtel hat in dieſer Zeitſchrift XIII, 756 die Anſicht ausgeſprochen, 
daß die Buchſtaben aus Steinmetzzeichen entſtanden ſeien. Gegen dieſe 
Anſchauung habe ih S. 209 dieſes Jahrgangs Verwahrung eingelegt. 
Nunmehr verweist Diftel auf das Buch von Rjiha, Studien über Stein- 
meßzeihen, oben ©.284. Diejer Hinweis ift das Merkwürdigfte, was 
mir in litterarifhen Dingen noch vorgekommen ift: thatfächlich hat Rziha 


414 Sprechzimmer. 


auch nicht mit einem einzigen Worte darauf hingedeutet oder behauptet, 
daß die Buchſtabenſchrift aus den geometriſchen, ſeiner Anſicht nach 
ſyſtematiſch konſtruierten Steinmetzzeichen hervorgegangen ſei. Wohl aber 
läßt ſich erkennen, daß er Beziehungen zwiſchen beiden Arten von Zeichen 
ausdrücklich ablehnt. Denn es heißt S. 533 von den römiſchen Stein— 
metzzeichen, daß ſie meiſtens aus Figuren beſtehen, „welche den römiſchen 
Buchſtaben ABC... Z ähnlich ſehen, daher auch früher als ſolche 
gedeutet wurden”. 

Ih kann alfo nur fagen: der Kafus macht mich lachen, und muß 
im übrigen bei meiner Verwahrung jtehen bleiben. 


Gießen. D. Behaghel. 
2. 
Naturgejhichtlihe Volksmärchen. 


Dähnhardt3 Sammlung ift durchweg freudig begrüßt worden, jo 
auch vom Unterzeichneten, der zugleich (Ztſchr. XI, 143 flg.) durch 
einige Hinweife auf weitere derartige Faffungen und Märden feine 
Teilnahme an der Sache befunden wollte. Inzwiſchen find ihm eine 
Anzahl fernerer Belege für die Verbreitung der naturgejchichtlichen 
Märhen zu Geficht gefommen, und da man auf vielen Seiten die er— 
zieberifche Wichtigkeit der Vollskunde betont, jo mögen die mehr zus 
fällig als abfichtlich eingeheimften Nachträge den Leſern dieſer Zeit- 
fchrift nicht vorenthalten bleiben. Erſt wenn das Büchlein Dähnharbts 
durch folhe und Hoffentlich noch recht viele andere Mitteilungen dem 
Biele möglichſter Vollſtändigkeit ein Stüd näher gebracht worden ift, 
dürfte es fich verlohnen, die nicht immer einfache Aufgabe zu Töfen: 
Wie find die naturgejchichtlihen Vollsmärchen entjtanden? Sehr viele 
unter ihnen ermweijen ſich als rein chriftliche Legenden. Es möchte fich 
wohl der Nachweis führen laſſen, daß dieje Legendenmärchen fi fait 
ausihließlih in griehifh- und römiſch-katholiſchen Ländern finden. 
Aus der heidniſchen Mythologie werden nur recht wenige berzuleiten 
fein. Borläufig wären folche zufammenfaffende Unterjuchungen noch ver- 
früht.) Wenn Dähnhardt in einer 2. Auflage feiner Sammlung die 
höchſt erwünfchte zwedmäßigere Anordnung gäbe (Schullerus, Jahres- 
bericht ... der german. Philologie, XIX. Jahrgang, 1897), könnte er 
der eindringenden Forſchung über die Märchen die Wege ebnen. 

Zu Nr. 40 (Lebenszeit des Menfchen) hat R. Köhler einen 
Aufſatz geliefert, der in Gofches Jahrbuch für Litteraturgefchichte I, 

1) Das Naturwifjenihaftliche in der Erflärung der Märchen betont Kari 


Müllenhoff, Die Natur im VBollsmunde. Berlin, Weidmannihe Buch: 
handlung, 1898, 
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196—198 zu leſen iſt; wieder abgedruckt und mit Zuſätzen verſehen 
bringen ihn die „Kleineren Schriften zur Märchenforſchung“ (hg. von 
Bolte, Weimar, Felber, 1898), ©. 42—45. 

Über die Entftehung des Siebengeftirns (Nr. 49) teilt Scheffler, 
Franzöſiſche Volksdichtung und Sage II, 232 flg. ein baskiſches Märchen 
nach Vinson, Folk-Lore du Pays Basque, S. 8 mit. 

Ein weitered Märchen über Sonne und Mond als Gatten 
(Mr. 52) findet fich bei Andrejanoff, Lettiſche Märchen (Reclams Uni- 
verjalbibliothet Nr. 3518), ©. 63 fig. 

Bon der Frau in der Sonne berichtet Haas in der 2. Auflage 
feiner Rügenjchen Sagen und Märchen Nr. 134; er erzählt auch Nr. 133 
nah den Blättern für Pommerſche Volkskunde II, ©. 87 die Gejchichte 
vom Mann im Monde. Im Departement Ille-et-Vilaine fieht man 
drei Kuhhaſen in unferm Erdbegleiter (Adolphe Orain, De la vie à la 
mort I, 8.37. Paris, Maifonneuve, 1897), auch der Verräter Judas 
wird im Monde erblidt (Scheffler, Franzöſiſche Vollsdichtung und Sage II, 
S. 233. Dort finden ſich nod weitere Angaben.) 

Ewige Erinnerungen an Ehrifti Leiden und Sterben 
(Nr. 60) verzeichnet Drain a. a. O. U, 69, 70, 76. 

B. Grimm zu den Kinder» und Hausmärhen Nr. 88 erinnert 
gegen Ende „an den Bollöglauben von den Federnelfen, deren 
eine Gattung im Herzen einen Dunklen Burpurfleden hat; das, jagt man, 
fei ein Tropfen Blut, welchen der Heiland vom Kreuze habe hinein: 
fallen laſſen“. 

Zu Nr. 101 bei Dähnhardt jtellt fih das rusnakiſche Märchen 
vom Frofchgeier, das Kaindl in der Beilage Nr. 196 zur Münchner 
Allgemeinen Zeitung 1899 auf ©. 5 mitteilt. 

An den Glauben, daß der Kudud ein verwünjchter Bedersfnecht 
ſei (Nr. 103,2), erinnert das Kinderlied bei Böhme, Deutſches Kinder: 
Tied und Kinderjpiel 696, 697. 

Jon Gudmundsjon (17. Jahrh.) erzählt in der Schrift „von 
Islands verfchiedenen Naturen” über die Waſſerkatze, die Waſſer— 
flunder und den Waſſerrochen, dieje Tiere entftünden im Sommer 
in feihten Teichen durch die Einwirkung der Sonnenhige (Thoroddfen, 
Geſchichte der isländ. Geographie II?, 96, 11 flg. (überf. von Aug. Geb- 
hardt). Es handelt fi um nichts anderes als um eine befondere An— 
wendung der jo lange in der Naturwiflenichaft feitgehaltenen Lehre von 
der generatio aequivoca. 

Es fei auch auf ein paar Andeutungen naturgefchichtlicher Volks: 
märchen in bekannten deutſchen Litteraturwerken verwiefen. Luther be 
richtet in der Hauspoftille des Georg Rörer zweimal über die Er— 
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Ichaffung der Kröte durch den Teufel, der Gottes Werk, den Menfchen, 
nachzuäffen verfuchte (Erlanger Ausg. Bd. IV, 278, 2. Abfchnitt, Bd.V, 
385,6flg.); an der zweiten Stelle wird auch ben Schlangen ein 
gleicher Urfprung beigelegt. Matthias Claudius (Werke, bg. von 
Dr. &. Reblih, Gotha 1879, 1. Bd. S. 81) giebt die Geichichte von 
Kunz dem Kohldieb (Dähnhardt Nr. 58, 1), der zur Strafe in den Mond 
verjegt worden ift und immer am Weihnachtsabend ruft: 

„Erbarme di, erbarme dich, 

Ih will ja nicht mehr ftehlen.‘‘ 
In Hebbels Maria Magdalene, At II, 2. Scene findet ſich der Sat: „Ja, bei 
ſolchem (nämlich ſchönem) Wetter fallen die Eulen aus dem Neft, die Fleder: 
mäufe bringen fi um, weil fie fühlen, daß der Teufel fie gemacht hat ...“ 

Aus mündlicher Überlieferung mögen noch zwei Märchen Pla 
finden, die eine Deutihböhmin (aus Niemes bei Leipa) dem Unter: 
zeichneten im vergangenen Jahre erzählte. Das eine gehört zu der Gruppe 
von Darftellungen, die fi bei Dähnhardt unter Nr. 68 finden. 

„Der Herr Jeſus ging mit Petrus durch einen Wald und fam 
an einen hohlen Baum. Da ſprach Petrus: Wozu mag wohl der hohle 
Baum nütze fein? Der Herr aber blieb ftehen unb bat Petrus, er möge 
ihm einmal an die Stirn fehen, da jude es ihn. Siehe da, eine Heine 
Made kam aus der Stirn heraus. Die feste der Herr Jeſus in den 
hohlen Stamm. Und als die beiden Männer nad einiger Leit 
wieder zurüdfamen, hatte fih der Stamm in einen Bienenftod ver: 
wandelt.‘ 

Die andere Geſchichte behandelt die Entftehung der Shwämme. 

„Ehriftus und Petrus gingen duch ein Dorf und bettelten um 
Kuchen. Darauf famen fie durch einen langen Wald und verzehrten 
beim Gehen den Kuchen, mit weißem Mehl und mit Schwarzmehl ge 
badnen. Wenn fie nun nach dem Genuffe des ſchwarzen Kuchens aus 
ipudten, jo entftanden die ungeniebaren Schwämme, jpudten fie aber 
aus, nachdem fie den weißen Kuchen gegeſſen hatten, jo brachten fie 
damit eßbare Pilze auf dem Boden hervor.‘ 

Dresden. Karl Reuſchel. 


Das XIX. Jahrhundert in Wort und Bild. Politiſche und 
Kulturgeihihte von Hans Kraemer. An 60 Lieferungen 

& 60 Pf. oder in 3 Prachthalblederbänden a 16 M. Deutfches 
Verlagshaus Bong & Eo., Berlin, Leipzig, Wien, Stuttgart. 

Die Grenzicheide zweier Jahrhunderte, von denen das eine ehernen 
Schrittes in die Weltgefchichte eintritt, das andere, noch in Dunkel ge 
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hüllt, aus dem Schoße der Ewigkeit emporfteigt, mit zu erleben, iſt an 
und für fi ein Ereignis, da es nur äußert felten für ben einzelnen 
Menſchen wiederfehrt. Wohl jeder Gebildete hat bei der Nähe der Jahr: 
hundertwende dad Bedürfnis, die Zeitſpanne zu überbliden, in die er 
geftellt ift. Aber für den Menjchen in feiner Endlichkeit liegt zwiſchen 
diefen Grenzen ein Inhalt von folder Unermeßlichkeit, eine jolche Fülle 
von Erjheinungen, daß er nur mit einem kundigen Führer die Höhe 
erflimmen kann, von der aus er die hochgetürmten Wogen geiftiger Ent- 
widelung zu überbliden vermag. Es giebt Fein zweites deutſches Werk, 
das die Riefenarbeit, die ganze fchaffende Gewalt des letzten Jahrhunderts 
in einem fo erfchöpfenden Überbli bietet wie „Das XIX. Jahrhundert 
in Wort und Bild“ von Hans Kraemer. Das umfangreichite Gebiet, 
„Staaten und Bölfergefhichte”, ift von dem genannten Herausgeber 
ſelbſt bearbeitet worden. Anzuerkennen ift dabei in erfter Linie, daß er 
die Kette von Revolutionen mit möglichiter Objektivität, die bei diefem 
Gegenftande befonders jchwer zu erreichen war, gleichwohl aber in frischer 
Farbengebung vorgeführt Hat. Nicht minder ift es ihm gelungen, in 
dem von ihm entworfenen politifchen Gemälde den zugefpisten Gegenſatz 
des Beitalters, der auf der einen Seite durch Napoleon I., auf der andern 
Seite dur Bismard vertreten wird, vorzüglich hervorzuheben. Auch die 
Geiftesdisciplinen, insbefondere die Strömung der Litteratur vom Tode 
Schillers bis zu Hauptmann, find von H. Kraemer bearbeitet worden. 
Auf diefem Gebiete, jo belehrt uns des Verfaſſers Darftellung, gehen 
die Deutfchen anderen Bölfern voran, Die Formen des durch die deutfche 
Geſchichtsſchreibung neubelebten alten Kulturlebens und das durch die 
Haffiiche Philologie wiedererwedte Schönheitsideal werden von unferen 
Dichtern und Denkern fo ganz mit dem Geifte unferes Volkes erfüllt, 
daß man füglich im diefer Richtung von einem deutſchen Jahrhundert 
reden müßte. Beide Abfchnitte, der allgemein politische Teil und die 
Geſchichte des Geifteslebens, werden durch die von D. Dunker abgefaßten 
Aufläge „Die Frauen“ trefflih illuſtriet. Daß die Mode der lebte, 
aber keineswegs geringfügigfte Nefler des Zeitgeiftes ift, lehren uns 
gleichfall3 dieſe Heinen Kabinettftüde über die Frauen des XIX. Jahr: 
hunderts. Welch ein Wandel zwifchen der Empirefleidung, der Krinoline, 
und der Reformffeidung der Gegenwart! Die Kapitel „Ausgrabungen“ 
von H. Schmidt, „Forfchungsreifen” von K. Wenle, „Rechtspflege und 
Geſetzgebung“ von J. Goldſchmidt legen Zeugnis ab, daß auch andere 
Sebiete von demfelben Hiftoriichen Geifte erfaßt find, ja daß dieſer 
zweifellos das bedeutſamſte Kennzeichen des fcheidenden Jahrhunderts ift. 
Diefer Geift führt zur Auffindung und Verwertung ber Duellen, durch 
welche über alle Disciplinen, die Theologie nicht ausgenommen, neues 
Beitiche. ſ. d. deutſchen Unterricht. 14. Jahrg. 6. Heft. 28 
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Licht verbreitet wird. Und von demfelben Streben nad) Wahrheit werben 
allmählich auch die Künfte erfaßt; die „Baukunſt“ (bearbeitet von M. 
Ravoth), die „Malerei und Plaſtik“ (bearbeitet von G. Galland) und 
die „Muſik“ (bearbeitet von F. Walter) werden in neue, freiere Bahnen 
geleitet; fortan bringt die Kunft in ihrer Formenſprache nicht bloß bie 
höchften Angelegenheiten der Menfchheit zum Ausdrud, fondern drängt 
ſich — wiederum ein Kennzeichen unferes Jahrhunderts — in die fidh 
immer höher entwidelnde Technik und Induſtrie, um auch deren Erzeug- 
niffe durch den Stempel der Schönheit zu adeln. An diefen beiden zu— 
(egt genannten Gebieten zeigt H. Zur, daß innerhalb derfelben die ge— 
waltigften Veränderungen des Weltbildes fichtbar werben. “Freilich die 
Grundlagen diefer Ummwälzungen werden durch die Naturwiflenjchaften 
gefchaffen. Kraemers Werk wird gerade auf diefem Gebiete, auf dem 
fih ſonſt der Laie ſchwer zurechtfindet, ein praftiiher Führer jein 
fönnen, weil auch hier ftreng wiſſenſchaftliche Erörterungen als für den 
Hauptzwed des Buches, zu belehren und zu unterhalten, durchaus uns 
geeignet unterblieben find. Was für entjprechende Bilder werben viel- 
mehr entworfen! Welch ein Abſtand z. B. von jener ibyllifchen Zeit zu 
Anfang des Jahrhunderts, als noch die Poſtkutſche das einzige offizielle 
Verkehrsmittel zu Landreiſen war, bis zur Gegenwart, wo das Zahnrad 
bis zur Schneeregion klimmt! Solche riefige Markfteine hat auf dem 
Gebiete der Naturwiffenfhaften keine frühere Zeit aufzumweifen: ſeit 
Alerander von Humboldt Liegt die Erde wie ein Buch aufgefchlagen; die 
Darwinichen Ideen, wie G. Klaatjch zeigt, dringen ein und werben 
umgejtaltet. Helmholg zeigt um die Mitte des Jahrhunderts das Geſetz 
von der Erhaltung der Kraft und entwidelt das Weſen ber Aluſtik; 
dur; die Spektralanalyfe wird eine Phyfit der Sterne und eine Chemie 
der Sonne möglich (Himmelsfunde von W. Förſter). Aber alle dieſe 
Erfolge werden von der Chemie (bearbeitet von U. Neuburger) über: 
flogen: durch fie ift der Menjch zu einem Wettichaffen mit der Natur 
getrieben worden. Auf dem Gebiete der Heiltunde (bearbeitet von 
J. Bagel) treten Diagnofe, Prognofe und Prophylaris durch die Ergebniffe 
der chemiſchen Wiffenfchaften in ein neues Stadium. — So hat ſich im 
19. Jahrhundert eine große That an die andere gereiht, den menfch- 
lichen Geift hat eine ungeheure Erpanfionskraft erfaßt, die fih in den 
legten Jahrzehnten in der Kolonialpolitit, namentlich aber in dem die 
Welt umfpannenden Poftverkehr und in der Telegraphie (bearbeitet von 
3. Hennide) deutlich ausfpricht. Freilich, das vorliegende Wert — und 
hierdurch wird es erft recht zu einer zuverläffigen Rulturgefhichte — ver- 
ihweigt auch nicht die drohenden Zeichen des Niedergangs, die immer 
hier und da nad großen Fortichritten fich einzuftellen pflegen; aber es 
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belehrt und auch, daß derjelbe nicht derart ift, und mit Beſorgnis zu 
erfüllen. Das faft märchenhaft reiche Entwidelungsbild, das uns 
9. Kraemer und feine Mitarbeiter vorführen, erfüllt vielmehr durch die 
zum Zeil unvergleichlich jchönen Einzeldarftellungen den Leſer mit er— 
hobenem Sinn an der Pforte der Zukunft und mit neuem Vertrauen zu 
dem Menjchheitsibeal, deſſen fiegende Kraft auch jchwere Kataftrophen, 
die vielleicht mit der neuen Zeitſpanne hereinbrechen, zu überwinden 
im ftande jein wird. — Hinfihtlih der Ausftattung des illuftrativen 
Teild, der eine große Anzahl eigenartiger, meift prächtig gelungener 
Boll- und doppeljeitiger Bilder, fowie Beilagen bringt, fann das im 
13. Jahrg. 5. Heft ©. 356 dieſer Zeitfchrift auch für Band II und II 
beitätigt werben. 
Dresden. Hermann Unbeſcheid. 


Dr. Alerander Ehrenfeld, Schulmärden und andere Beiträge zur 
Belebung des deutjchen Unterrichts. Nebft einem Anhange von 
Schülerarbeiten. Mitteilungen der Gefellihaft für deutfche 
Sprache in Züri. Heft IV. Zürich, E. Speidel, Aladem. Ver: 
lfagsbuchhandlung. 1899. 

Bon dem Grundjage ausgehend, „daß der Unterricht ein Spiel mit 
tieferem Sinne fein fol”, hat Alerander Ehrenfeld, Lehrer des Deutfchen 
an der Bezirksfchule Olten, nach dreijähriger Praris, in der er als 
Stellvertreter von einer Schule zur andern zog, ein Buch gefchrieben, 
das „nicht? Neues um jeden Preis liefern“, fondern „Leben und Be: 
wegung in die Schulftube Hineinbringen“, „nur eine Würze... des geregelten 
Unterrichts fein und ung nur fagen will, was der Verfafier „auch wirklich 
in der Schule probiert” hat. Die einzelnen Kapitel find daher nur 
„sragmente” und follen nur „Anregungen“ für den Lehrer des Deutjchen 
fein. Und es muß fogleich gejagt werden: als folche find fie jehr dankens— 
wert. Aber fein Buch beweift, daß der Berfaffer mehr will ala bloß 
anregen; um beffere Ergebnifje des Unterrichts zu erzielen, geht er darauf 
aus, die Phantafie der Kinder zu erziehen, denn mehr al3 „in der Bhantafie 
ihaffen“, d.i. „ein Prinzip, das ſich auf einem Gebiet bewährt hat, auf 
ein anderes übertragen“, „haben unsre größten Entdeder nicht gethan; jede 
geiftige That, auch die größte, ift Analogiebildung. Mögen unfere Kinder 
diefe Kraft an „Schulmärchen” üben.” Diefe Märchen find, wie der 
Verfaſſer jagt, „von den Kindern gedichtet“, richtiger: von ihm und jeinen 
Schülern (und Schülerinnen) in gemeinfamer Arbeit, mitunter auch von 
ihm allein, zuweilen nur von den Schülern nach feiner Anleitung erfunden, 
und man hat dabei oft Gelegenheit, fein Gefchid, feine Schlagfertigkeit, 
feine Erfindfamkeit zu bewundern und zu beneiden. Wie er dad macht, 
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das kann Hier nicht beichrieben werden, das muß man felbjt nach: 
leſen und wird an vielem feine helle Freude Haben, wenn einem auch 
dabei manche alte treffliche Grundfäge einer vernünftigen Pädagogik wieder: 
begegnen, ohne die Miene, ald wären fie etwas Neues, ganz verleugnen 
zu können. Doch findet ſich auch manches, wobei fich einem Bedenken 
aufdrängen, einiges, wogegen man entichieden Einſpruch erheben muß. 
Berwundern muß zunächſt, daß der Lehrer foviel Zeit zum Geſchichten— 
Erzählen oder gar Gejhichten-Erfinden im Unterricht erübrigen fol; denn 
mande diefer Märchen nehmen mehrere Stunden, andere gar Wochen 
in Anfpruch. Dabei ift der etwa zu erzielende Gewinn meift viel zu gering 
im Verhältnis zur aufgewendeten Mühe und Zeit; jo 3.8. bei dem Stüd 
von der Dame Grammatila, S. 29flg.; noch viel ſchlimmer bei der Gejchichte 
„Wie mein Freund Karl Schulmeifter wurde‘, ©. 32 flg., wo der Verfaſſer 
eine 5'/, Seiten ange, höchſt abenteuerliche Zigeunergeihichte erzählt, um 
die Notwendigkeit der Pronomina, Präpofitionen u. ſ. w. zu erweijen, und 
und zum Scluffe zumutet an das piychologiihe Wunder zu glauben, 
daß Karl infolge diefer Geſchichte fih entſchloß, Grammatikfehrer zu 
werden; fo auch bei der „Geichichte eines Sonntagskindes“, S.61 flg., wo 
wieder ein vier Seiten langes Märchen notwendig ift, um die Frage 
zu beantworten, warum der Sänger in Goethes Gedicht die Kette nicht 
genommen bat. Dasſelbe Bedenken erhebt fich gegen den Vorſchlag, „die 
Geſchichte reizuoller zu machen, indem man die Schüler hiftoriiche Lieder 
dichten läßt, vielleicht die ganze Klaffe eins zufammen” (S.76flg.). — 
Bedenken muß ferner die Methode erregen, die Befriedigung des Spiel- 
triebes — dem der Berfafjer überhaupt viel zu viel nachgiebt — mit 
ſehr ernfter, zuweilen fogar zu fchwerer Arbeit zu verbinden. Kinder, 
bei denen es noch am Plate ift, den einen die Rolle eines Buchhändlers, 
ben andern die eined Malers fpielen und jenen von diefem die Aus— 
jchmüdung eines Buches mit Bildern verlangen zu laſſen, find doch noch nicht 
im ftande, vom Koftüm, vom landſchaftlichen Hintergrunde, vom Kolorit 
und von der Perfpektive etwas Ordentliches zu jagen (S. 10 flg.). Dasjelbe 
gilt von der auch fonjt nicht einwandfreien, viel zu fehr in die Außerlich- 
feiten des modernen Theatertvejens eingehenden Anfertigung des Dramas 
„Polytimet“ (S.88 flg.). Leider jagt der Verfafler nicht, welches Alter 
die Schüler hatten, mit denen er diefe vornahm; aber entweder waren 
fte für die Spielerei dabei zu alt, ober für die ernfte, ſehr fchwierige 
Arbeit zu jung. Auch die in Anknüpfung an die Medea vom Verfaſſer 
vorgeichlagene „Mobdernifierung eines alten Stoffes‘ ift pädagogiich jehr 
bedenklich, jo geeignet fie auch zur Einführung ins moderne Alltagsleben 
fein mag. Die bei diejer Gelegenheit (S. 106) ausgefprochene Behauptung, 
daß „in jeder Beitungsnotiz ftarke Poeſie fchlummern und der Pulsſchlag 
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dramatifchen Lebens pochen kann“, ift zu abjurd, um widerlegt werben 
zu müflen. Wenn aber Ehrenfeld den Verſuch der „Modernifierung‘ auch 
„auf die Dramen der Klaffiter zu übertragen nicht anfteht“, fo betritt 
er damit das Gebiet derjenigen Ideen, gegen die ernfter Einfpruch erhoben 
werden muß und zwar aus einem runde, den er jelbft ganz deutlich 
fühlt und genau bezeichnet: weil „jolch profane Beleuchtung der Heilig: 
tümer der Poefie zugleich eine Entweihung bedeutet“ (S.107). Nicht 
zu billigen ift ferner eine Methode, welche die Ergebnifje des Unterrichts 
(odert, ftatt fie zu befeftigen. Denn wenn der Lehrer „kurze Sätzchen 
erft genau fo jchreiben‘ läßt, „wie fie gehört worden”, alfo 3.8. „Hajtu 
di Ferkl gefangn?“ (5.15), muß da nicht in unferer ohnehin fo ſchwie— 
rigen Rechtjchreibung eine heilloſe Verwirrung entitehen? Beanjtanden 
muß man weiter Gebräuche, die der Disziplin gefährlich werden können, 
auch wenn man perfönlich nichts davon zu fürchten hat. So ift es zwar 
ſehr hübſch, Gedichte, die ſich dazu eignen, mit verteilten Rollen leſen 
zu lafien, dabei aber einen Schüler — den Dichter — „auf dem Katheber 
(5.70) figen”, einen andern — der die Schwefter des Herzogs im 
„Zaillefer” darjtelt — „auf dem Fenfterbrett (d.i. der Turm) ftehen‘ 
zu laffen, das fcheint denn doch gar zu gewagt; die Schule ift doch Fein 
Theater! Warum dann nicht auch die Schüler in die entiprechenden 
Koftüme jteden, den einen als „Fräulein“ anziehen, den andern — den 
Zaillefer — wirklich das Rolandslied fingen und dann in die Feinde 
(feine Mitfchiiler) „hineinfprengen” Laffen? Läßt doch Ehrenfeld den 
Wettlauf des Hafen mit dem Schweinigel thatlählih „im Schulzimmer 
aufführen”! (S.85.) Seine Schüler legen zwar dabei „Diskretion und 
Feinfühligkeit“ an den Tag (wie, verftehe ich nicht), aber trogdem fcheint 
mir diefe „Methode vom Gipfel einer verfehlten Pädagogik nicht mehr 
weit entfernt zu fein. So läßt Ehrenfeld aud einen Befuch des Doktors 
bei Gellert durch zwei Schüler „spielen, indem der eine — fogar mehr: 
mals — hinausgeht und ins Zimmer tritt (S.82flg.) u.a.m. Als eine 
(äppifche Spielerei endlich muß das ©. 50 flg. geſchilderte, Käsperletheater“ 
verurteilt werden, und beinahe widerwärtig ift es, folche Gejchichten wie 
die vom „Heinen Gernegroß“ (S.78) anhören zu müffen zur Einführung 
einer jo fimpeln Sache wie die irrige Betonung einer Präpofition. Es 
haftet eben der ganzen Methode Ehrenfelds ein ftark theatraliicher Bug, 
einfacher gejagt, eine große Neigung zur Spielerei an. 

Aber das mit fo vielen Bedenklichkeiten und manchen jchweren 
Fehlern behaftete Buch enthält auch eine Fülle von finnigen, gediegenen 
und fruchtbaren Ideen, die, wie fchon bemerkt, ald Anregungen äußerjt 
Ihägbar find. Die Lektüre des Buches bleibt trog der angeführten 
Mängel ein Genuß, und um diefen dem Lefer nicht zu verderben, aber 
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auch weil bier der Raum mangelt, ſei nur auf einiges Vorzügliche hin 
gewiefen. Es findet fich ſolches faft in allen zehn Kapiteln, die fämtliche 
Teile des deutfchen Unterrichts nacheinander behandeln. Sehr gut ift 
3.8. die Belebung der befchreibenden Lejeftüde durch ihre Umwandlung 
in Handlung (S.12), vortrefflich das Eintreten für die „Pflicht, ... neben 
gehöriger Berüdfichtigung des Durchſchnitts (der Schüler) den Edeltnaben 
zu ihrem vollen Maße geiftiger Nahrung zu verhelfen” (S. 39), jehr 
geſchickt die Behandlung der Verbalbegriffe (S. 42 flg.) und des Adverbiale 
(S.44 fig.) in der Grammatifftunde, der für die Kontrolle des „Memo: 
rierens“ gemachte Vorſchlag, das Gelernte von der ganzen Klaſſe nieder- 
Schreiben zu laſſen (S.69), den man aber nicht oft ausführen wird; auch 
das Leſen von Gedichten mit verteilten Rollen (S. 69 fig.) ift mit Weg- 
laſſung des oben gerügten Theatraliihen ab und zu empfehlenswert. 
Anderes mag ja nad Zeit und Umftänden wenigſtens teilweije einer 
Nahahmung wert fein, jo der „Sängerkrieg“ (S. 75 flg.), die „Schulpoft“ 
(S.108flg.), wobei fich einige fehr beachtliche neue Ideen finden, endlich 
das viele Anregungen Iehrreicher Art enthaltende Stüd vom „Wilden 
Mann“ (S. 116 flg.). 

Alles in allem genommen, wird fein Lehrer des Deutjchen, fofern 
er zu den „ewig jungen“, den „Sucern” gehört und nicht zu den 
„Bertigen” (vergl. die ſchönen Worte in Ehrenfelds Vorwort), das Buch, 
wenn er es aufmerffam gelejen hat, aus der Hand legen, ohne ihm vieles 
zu verdanken, was feinem eigenen Unterricht zu Nuten und Vorteil, 
ihm und feinen Schülern zur Förderung und Freude gereichen kann, und 
aus diefem Grunde jei feine Lektüre, jo fehr die Anfichten im einzelnen 
augeinandergehen mögen, jedem Lehrer des Deutichen herzlich empfohlen. 

Dresden. Dr. Baſſenge. 


Bweihundert Entwürfe zu deutjhen Auffäben für die oberen 
Klaffen der Gymnafien und verwandter Lehranftalten 
von Prof. Karl Hähnel. 2088. 2 Fr. — 2M. Innsbrud, 
Berlag der Wagnerfchen Univerfitätsbuchhandlung, 1900. 

Im Gegenfage zum Deutſchen Reiche find in Ofterreich bisher nur 
wenige Aufgabenfammlungen, die an Gymnaſien bez. Realanftalten ge- 
braucht werden fönnten, auf dem Büchermarft erfchienen. Die Samm- 
lung von H. Ebner „300 deutiche Aufjäge allgemeinen Inhalts“, 
Pilfen 1896, ift ausfchließlich aus der an Gewerbefchulen herrichenden 
Praris hervorgegangen, und Umlauft (Wien 1893) bietet nichts weiter 
als eine Zufammenftellung von Titeln (6900 Themen) aus öfter: 
reihifchen Programmen. Nur in der praftifchen Anleitung zu beutjchen 
Auffägen von 2%. Blume, Wien 1895, hat Hähneld Arbeit eine Vor— 
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läuferin. Da nun die Lehrpläne in unferm Nachbarſtaate auch in Be- 
zug auf den deutjchen Unterricht vielfach abweichen, reichsdeutſche Samm- 
lungen infolgedeffen in der Regel nur mit Auswahl benugt werben 
fönnen, fo darf man wohl bei dem Erfcheinen von Hähnels Aufgaben: 
fammlung fagen, daß fie aus einem befonderen Bedürfnis hervorgegangen 
if. So fchreibt 3.8. der Lehrplan für die Obergymnafien jährlich für 
die V. Klaſſe 20 Auffäge, für die Klaffen VI, VII, VIO, deren 
Penſum dem unſerer Obertertia bis Oberprima entipricht, je 14 Aufſätze 
vor, und zwar abwechjelnd Haus- und Klaſſenarbeiten, welche Borjchrift, 
nebenbei bemerkt, eine Slorrekturlaft zur Folge hat, von der man in 
reichsdeutſchen Lehrerkreifen kaum eine Ahnung hat, weil die Lehrpläne 
bei uns etwa bie Hälfte folder Ausarbeitungen für die genannten Klaſſen 
fordern. Hähnel hat feine Themen daher möglichjt begrenzt, weil für 
die Anfertigung des Schulauffages in der Regel nur eine Stunde zur 
Berfügung fteht. Diefe Eigenjchaft des Buches ift übrigens ein Vor: 
teil, der auch diesſeits der ſchwarzgelben Grenzpfähle die Verwendung 
der Sammlung einbürgern dürfte, namentlich bei Gelegenheit der Prüfungs: 
arbeiten. Viele unjerer Auffagfammlungen find zu diefem Zwecke zu 
ausführlich; inventio, dispositio müſſen bei den Slaffenarbeiten auch 
den Schülern der höheren Abteilungen erleichtert werden, damit fie bei 
der zugemefjenen Zeit ihre ganze Aufmerkjamkeit der elocutio zuwenden 
fönnen. Auch die von Hähnel getroffene Stoffwahl ift al3 eine glüd- 
liche zu bezeichnen; Aufgaben aus dem Gebiete der Tateinifchen und 
griechifchen Lektüre, der Gefchichte und Geographie find nicht aufgenommen 
worden, weil ſolche nur dann fruchtbar gemacht werden können, wenn 
das herangezogene Fach in den Händen des Deutjchlehrers Liegt. Weiſe 
Beihränkung und glückliche Wahl herrſcht ferner Hinfichtlich der Auf- 
nahme patriotifcher Themen, weil offenbar die Gefahr vermieden werden 
foll, daß der Schüler bei feinen Ausarbeitungen ins Schablonenhafte und 
Phrafenhafte verfalle. Alles in allem: Hähnel Sammlung ift aus 
einer langjährigen Praxis herausgewachſen und verbient gleiche An— 
erfennung wie die übrigen bisher erfchienenen fachwifjenfchaftlichen Arbeiten 
des verdienten öfterreichiihen Schulmannes. 
Dresden. Hermann Unbeſcheid. 


Fritz Reuter. Woaus hei lewt un schrewen hett. Vertellt von 
Paul Warncke. Mit nägen Biller. Leipzig, R. Boigtländers 
Berlag, 1899. 310 ©. H. 8%. Biographiihe Volksbücher 

Nr. 56 — 63. 
Paul Warnde aus Lübz in Mecklenburg ift ald Dichter eines preis: 
gefrönten Bismardliedes 1895 zuerft im weiteren Streifen befannt ge: 
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worden. Nun hat er ſich an die durchaus nicht leichte Aufgabe gemacht 
die Biographie Frik Reuters in der Sprache des Dichterd zu jchreiben. 
Die Sprache ift echt niederdeutfch und paßt fich dem Reuterſchen Idiom 
genau an. Auch das Quellenmaterial beherriht Warnde volllommen und 
fegt fih da, wo er Neues bringt, mit feinen Vorgängern in den An- 
merkungen auseinander (S. 304 — 310), beſonders mit Gaedertz (Aus 
Fritz Neuterd jungen und alten Tagen, Teil I und II, und Reuter: 
Studien I), G. Rank (Dichtung und Wahrheit in Frig Reuters Werten), 
Glagau (Frig Reuter und feine Dichtungen), H. Ebert (Frig Reuter, 
Sein Leben und feine Werke, Güſtrow 1874), Engel (Briefe von 
Frig Reuter an feinen Bater), Wilbrandt (Fritz Reuters Leben und 
Werke), Fr. Latendorf (Zur Erinnerung an Frig Reuter) u.a. 

S. 18 berichtigt Warnde einen Fehler Glagaus, der ih a. a. O. 
S. 344 über Adolf Wilbrandts Angabe Iuftig macht, daß die „Reife 
nah Braunjchweig” Reuters erfter fchriftftelleriicher Verſuch geweſen. 
Er hat die Stelle in Reuters Brief an Frau Weber-Roftod, Schwieger: 
tochter des Amtshauptmanns (Werke, Volls- Ausgabe, Bd. I, ©. 138), 
überjehen, wo ber Dichter die Heine Schrift ausdrücklich als erften Ber- 
ſuch anerkennt, ebenfo wie in dem Briefe an Julian Schmidt vom 
19. Auguft 1864 (Gaedertz, Reuter- Reliquien, S. 160). ©. 25 berichtigt 
Barnde den durch alle Reuterbiographien gehenden Zug, daß Frik Reuter 
bei Gefellius, feinem Lehrer in Friedland und Parchim, in Penfion 
geweſen ſei. Diefer Irrtum erklärt fich vielleiht daraus, daß Gejellius 
als Junggeſelle in Friedland ebenfalls bei der Frau Konreftor Schulz 
wohnte. Aber aud in Parchim war Fri nie bei Gejellius in Benfion, 
was ſich beutlih aus den von Engel veröffentlichten „Briefen von 
Frig Reuter an feinen Vater” ergiebt. Auch der Sohn des Konrektors, 
Dr. Gejellius in Lübz, beftätigt dies. Der Brief ohne Jahreszahl auf 
©. 26 flg. des I. Bandes der genannten Briefe ftanımt nicht, wie Engel 
annimmt, vom 10. Mär; 1828, jondern vom 10. März 1830, was fidh 
aus ber Bemerkung über Hilgendorf, feinen zweiten Hauswirt, und 
aus einer anderen über die lateinische Sprache ergiebt. 

©. 69 drudt Warnde einen Brief des Bürgermeijterd Heinrich 
Leipnit aus Camburg ab, worin die Ausſage des Ratswirts Friſche 
folgendermaßen beginnt: „Here Reuter fam den 13.d. Märtz hier an“ u.j.f. 
Hier fcheint ein Irrtum des Ratswirts vorzuliegen, denn das Herzoglich 
Meiningenfhe Amt zu Camburg bat Frig Reuter den Genehmigungs- 
ſchein für feinen Aufenthalt daſelbſt bereit? am 19. Februar ausgeitellt. 

©. 99 berichtet Warnde von Reuters Aufenthalt in Magdeburg. 
E3 war dort mit ihm zufammen einer interniert, den er furzweg M... 
nennt. Glagau und Gaedert haben die Anficht ausgefprochen, dab mit M... 
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der nachmals in weiteren Kreifen befannt gewordene Kaplan Peter Haßlacher 
gemeint jei. Diefer jaß zwar um dieje Zeit auch in Magdeburg, doch 
ift mit M... der fpätere Advokat M(eſſerich) in Trier gemeint. 
Dies geht Har hervor aus dem Briefe an Könige vom Jahre 1868, wo 
Fritz Reuter die beiden Genannten aufführt (Werke, B.-W. Bd. J, 
S. 179 flg.). Guſtav Raatz (a.a.D. ©. 136) giebt den Namen Mefferich 
rihtig an, irrt aber wieder darin, daß diefer auch der Gefangene geweſen 
jei, von dem Fritz erzählt, er habe durch vieles Schmieren auf feinem 
fahlen Kopfe eine Art kurzer Lammmolle erzeugt. Denn diefer wird in 
der „Feſtungstid“ (Kap. 10) ausdrüdlich mit feinem Vornamen „Piter“ 
genannt. Das war eben Haßlacher, und daraus geht wieder hervor, 
daß er nicht mit M... bezeichnet werden ſollte. Reuters Angabe in 
der „Feſtungstid“, daß die Abreife nad) Graudenz im Februar erfolgt 
jei, ift unrichtig, e$ war am 10. März (vergl. Engel a.a.D.II, ©. 72, 
und Warnde S.103 und 306, Anm. 19). Mit Reuter zufammen reiften 
nur der „Kapteihn“ und zwei Gendbarmen. Die beiden waren ſehr 
vergnügt bei der Ausficht, nach Graudenz gebracht zu werben, wo ein 
janftes Regiment geführt wurde, wie allen „Demagogen“” bekannt war. 
Die gegenteilige Angabe in der „Feſtungstid“ (Kap. 11 ©. 116 flg.) und 
die Scene mit dem Gendarm Rehſe (S.138) entfpricht nicht den That- 
jahen (vergl. Engel a.a.D. Bd. II, ©. 65, und Warnde S. 103 und 
306, Anm. 20). 

Auf der Reife nah) Graudenz jaß Reuter zwei Tage und drei 
Nähte auf der Hausvogtei in Berlin, nicht, wie er jelbit fagt und 
wie fih in allen Reuterbiographien wiederfindet, vier Tage und vier 
Nähte. Die Gefangenen famen am 11. März morgen® 1 Uhr in 
Berlin an, die Abreife erfolgte am 13. morgens 6 Uhr. (Vergl. Engel 
a.0.D. Bd. II, ©.72, der Brief an Königk, Fr. Rs Werke Bd. I, ©. 89, 
und Warnde S. 306, Anm. 22.) 

In Dömitz ſah Frig Reuter Ende Auguſt zuerjt jeinen Water 
und feine Schweitern wieder. Diejer Beſuch feines Vater in Dömitz 
fand alfo nicht vor Reuters Ankunft in der Feſtung ftatt, wie Gaedertz 
(a.a.D. II, S. 32) angiebt. Aus dem von Engel (a.a.D. 8b. II, ©. 139) 
mitgeteilten Briefe, jowie aus dem von Gaedertz jelbjt in den Reuter— 
Reliquien S.43 veröffentlichten Briefe an Schmidt in Wismar geht Har 
hervor, daß diefer einzige Beſuch im diefer Zeit Ende Auguft oder 
Anfang September jtattfand, jedenfalls alfo während Fritzens Un: 
wejenbeit. 

Reuter verließ die Feſtung nicht, wie Gaederk in den Reuter— 
Reliquien S. 41 fagt und S. 49 (Anmerkung) wiederholt, ſchon Anfang 
Juli 1840, fondern erft im Auguft. Sein letter Brief aus Dömig ift 
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vom 1. Auguft 1840 datiert, das Gnadengeſuch des Bürgermeifters erft 
vom 25. Juli 1840. Es muß aljo ein Irrtum vorliegen, wenn bie 
Frau Zuftizrat Sophie Bermehren, eine Tochter des Baftord Reuter 
zu Sabel, in ihrem Bericht an Engel, den Herausgeber der mehrfach 
citierten Briefe (a.a.D. 3b. II, S.261), fagt, fie habe Fritz zuerft „im 
Juli 1840, wenige Wochen nad feiner Erlöfung aus Dömitz“ gejehen. 

Bon dem „Unterhaltungsblatt für beide Medlenburg und Bommern, 
redigiert von Fritz Reuter”, das vom 1. April 1855 ab bei ber 
E. Lignaufhen Berlagsbuhhandlung in Neubrandenburg erichien, find 
vollftändige Jahrgänge jetzt jehr knapp geworben, Warnde verdankt fein 
Eremplar der Güte des Herren Stadtjefretär H. Seefeld in Maldin. 
Darin fteht am Schluffe der 4. Seite von Nr. 13: „Allen meinen Freunden 
und Bekannten, fowie auch meinen Herren Gefchäftsfreunden, mache ich 
die ergebenfte Anzeige, daß ih vom 2. April d. J. ab, meinen Auf: 
enthalt in Neubrandenburg nehmen werde. F. Reuter.” (Vergl. 
über Gaedertz' und Glagaus Behauptungen Warnde S. 308, Anm. 49.) 

S. 226 — 239 behandelt Warnde den Streit Reuterd mit Klaus 
Groth von Anfang an bis zum Nachruf in der Gegenwart. Die un- 
erquidliche Titterariihe Fehde mußte hier wieder aufgefriicht werben, 
weil fie feinerzeit eine nicht unmwichtige Rolle in Reuters Leben jpielte 
und die Urt, wie er, der verhältnismäßig Unberühmte, ſich gegen den 
mweitberühmten Gegner verteidigte, bei aller berechtigten Schärfe zu 
harafteriftiih und zumal wegen der Seltenheit feiner Streitichrift des 
Erzählens wert war. Warnde ftellt fich durchaus auf die Seite Reuters 
und verweilt auf Zatendorf, Ebert und bejonders auf Gaederk, der durch 
mehrfachen längeren Aufenthalt in der Billa Reuter und durch perſön— 
lichen Verkehr mit Luiſe Reuter am beten einjchlägige pofitive Beweife 
fammeln konnte. 

Der Mann von Frib Reuters Lieblingsfchwefter Lifette, der Amts- 
verwalter Jenning in Schwaan, ftarb 1860, nicht 1862, wie Gaederk 
(Aus Frig Reuters jungen und alten Tagen II, ©. 143) behauptet. 
Ebenfo irrtümlich ift die Angabe dort, Lifette ſei Schon im folgenden 
Sabre, alfo 1863, geftorben. Sie ftarb im Dftober 1865, wie fich 
übrigens aud aus dem von Gaeberg felbjt in den Reuter-Reliquien 
(S.154) mitgeteilten Briefe Reuters an Pietſch ergiebt. 

Die angeführten Stellen mögen als Beweis genügen, wie eifrig 
Warncke bemüht ift, auch in Kleinigkeiten den richtigen Sachverhalt Har- 
zujtellen. Im übrigen hat er in echt Reuterfchem Dialekt ein jo wahres 
und volljtändiges Bild von Reuters Leben gezeichnet, wie wir es bis 
dahin noch nicht gehabt Haben. Er verjchweigt aus Hochachtung vor 
feinem großen Landsmann auch nicht die Schattenfeiten in feinem und 


Bücherbeſprechungen. 427 


feines Vaters Charakter. Mag das Familienleben des alten Staven— 
hagener Bürgermeifterd beurteilt werden wie es will — die beiden 
unehelihen Töchter Sophie und Lifette bilden ja einen Fled darin —, 
gegen feinen Sohn Frig hat der alte Reuter feine Pflicht als Vater 
ganz und gar erfüllt. Er hat während vieler Jahre eine unendliche, 
engelögleiche Geduld mit ihm gehabt und ihn erft zu einer Zeit aufgegeben, 
wo nah menſchlichem Ermeſſen deſſen Rückkehr zu einem Lebensberuf 
nicht mehr möglih war. Wie jehr Warnde auch verfudht, den Sohn 
zu entjchuldigen, ihn als leichtfinnig, aber nicht fchlecht, hinzuſtellen — 
er verjucht auch das Lafter des Trunfes allein auf die Feftungszeit 
zurüdzuführen —, dem Biürgermeifter läßt er volle Gerechtigkeit wider: 
fahren. Der gute Kern lag fo tief in Fri Reuter vergraben, daß 
ſelbſt das Baterauge ihn unmöglich entdeden konnte. Noch eine andere 
Ehrenrettung nimmt Warnde vor, es ift die des Philofophen Schramm, 
dem Reuter al3 Denunzianten ein jchlechtes Denkmal gejegt hat. Schramm 
hat in Berlin die Mitglieder der Verbindung nur genannt, weil er 
glaubte, daß fie der Behörde fchon längſt bekannt wären. Bu einer 
Ausſprache zwiſchen beiden ift es nicht gefommen, weil Reuter krank zu 
Bette lag, als Schramm ihn in Eiſenach aufjuchte. 

Barnde giebt in allen Bunkten der Wahrheit die Ehre — er⸗ 
zählt dabei doch mit ſo großer Wärme, daß alle Freunde und Ver— 
ehrer unſeres großen Landsmanns das Buch mit Intereſſe und Be— 
friedigung leſen werden. 


Doberan i. M. O. Glöde. 


R. Goette, Die Kulturgeſchichte des Mittelalters im Unter— 
richt. Jahresbericht des Realgymnaſiums zu Spremberg. Oſtern 
1899. 18 ©. gr. 8°. 


Der Hauptzwed der Arbeit ift, aus der Maſſe der Ergebnifie, 
welche die Forfhung auf dem Gebiete der deutfchen Volkskultur im 
Mittelalter gewonnen hat, die Thatfachen herauszuheben, die zur Ver— 
wertung im Unterricht geeignet find; natürlich joll das zwanglos, nicht 
ſyſtematiſch geichehen. Der Berfaffer hat den Gegenftand in 5 Ab— 
Ichnitten behandelt: 1. Die ältere Zeit. 2. Die Karolinger. 3. Die 
ſächſiſchen und fränkiſchen Kaifer. 4. Die Hohenftaufen. 5. Das jpätere 
Mittelalter. Von der Borftellung der alten, jelbftherrlich entfcheidenden 
Waffengemeinde gelangt der Verfaffer zu der Gliederung des Stammes 
in Gaue und Hundertfchaften. Klarzulegen find Amt und Stellung von 
Richter, Schöffen, Umstand, Schultheiß. Ws Hausformen find Die 
friefiiche, niederſächſiſche, nordiſche und ſchwäbiſch-bayeriſche zu unter: 
ſcheiden. Vom Haufe, feiner Bauart und feiner Einridtung gelangt 
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man zur Erklärung des Hofiyitems, der deutichen Dorfanlage und des 
KRoloniftendorfes. In der Zeit der Karolinger macht das Reich vorüber: 
gehend eine Wendung zum Beamtenftaat Hin duch, Berfaflung und 
Recht, ſowie das Heerwejen erfahren eine völlige Umwandlung, an die 
Stelle des Bollsaufgebotes tritt das Wafallenher. In eingehender 
Weile wird die eigenartige Entwidelung der ritterlichen Gefellichaft be— 
handelt, wobei bejonder8 zwei Erjcheinungen gewürdigt werden: Die 
Bafallität und die Minifterialität. In der Zeit der Sachſen- und 
Frankenkaiſer wird die Stellung des Königtums zu den übrigen Bejtand: 
teilen der Reichsverfaffung als ein Punkt von höchſter Wichtigkeit be- 
handelt (S. 13 flg.). In der Hohenftaufenzeit wird der deutjche Unter: 
richt Gelegenheit nehmen, den Schülern dur ein farbenreiches Bild 
ritterlichen Lebens eine lebendige Anſchauung der Glanzzeit des Mittel- 
alter zu verfchaffen. Der Verfaſſer jchlägt vor, an das große Felt an— 
zuknüpfen, das Friedrich I. zur Feier der Schwertleite feiner Söhne 1184 
zu Mainz veranftaltete. Am Ausgange der Hohenftaufenzeit wären dann 
die Urfachen des Verfalles der Reichsgewalt noch einmal zujammen- 
zufaffen: die Überfpannung der politifchen Aufgabe des Kaifertums, Ver— 
nachläſſigung des Neichägutes, überhaupt der königlichen Machtmittel in 
Deutſchland, Ausbildung der fürftlichen Landeshoheit auf Koften des 
Reiches, ftändifche Zerflüftung des Volkes. 

Die anregende Lektüre diefer Programmabhandlung wird manchem 
Lehrer des Deutfchen ein willflommener Wegweifer für die Verwertung 
der Kulturgefchichte im Unterricht fein. 

Doberan i.M. O. Glöde. 
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als Menſch und Lehrer. Bon Geh. Hofrat Prof. D. Dr. Gelzer in Jena. — 
Die antife Hinrihtung an Pfahl oder Kreuz. Kulturgeichichtliche Studie von 
Riharb Freiherrn von Mansberg in Dresden. — Die Entwidelung der 
europäiichen Böltergejellichaft und die Entftehung des modernen Nationalismus. 
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und deren Zukunft. Bon Dr. Hermann Schell. — Die Halben. Ein Roman 
aus unjerer Zeit. Bon Jeannot Emil Freiherrn von Grotthuß. (Fort: 
fegung.) — Ein „Moderner aus dem Lande Rembrandt. Bon Prof. Bol 
de Mont. — Tante Fine. Eine Kleinftadtgeihichte. Bon Earl Buſſe. — 
BWaldjeeheim. Bon Dr. Franz Oppenheimer. — Gedichte von Karl von 
Firds, Maurice von Stern, Rudolf Bresber. — Kritifen. — Rund: 
hau: Forſchungsmittel der Aftronomie. Bon Dr. Bruno Borchardt. — 
Woher? Wohin? Zur Orientierung in der Schulfrage. Von Dr. Erich Meyer. 
— Mufitpflege und Muſikelend. Ein Rüdblid auf die verfloffene Berliner 
Konzertjaijon. Bon Dr. Karl Stord. — Stimmen des In- und Auslandes: 
Goethes letzte Liebe. Englifche Urteile über deutiche Litteratur. Bon —ır—. 
— Eine Kußepidemie. — Die Kinder ber Armen. Bon E. Gagliardi. — 
Menſchenfreſſer und Seelenefler. Bon P. S. — Türmers Tagebud. — Der 
Menih der Erfüllung und das neue Gebot. — „Jugend von heute.’ — 
Reifimismus. — Vom „naturfriihen Proletariat”. — Kunftbeilage: Ophelia. 
Bon Antoon van Welie. (Photogravure.) 


Wen erfhienene Bäder. 


Deutſche Schulausgaben von Beit Valentin: Nr. 31/32, Shalejpeare, Macbeth, 
herausgegeben von V. Balentin. Dresden, 2. Ehlermann, 1899. 126 ©. 
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Hans Sachs und das Volkslied, 
Bon Arthur Kopp in Berlin: Schöneberg. 


Für das Gebiet der eigentlichen Lyrik hat Hans Sachs im Vergleich 
zu den mafjfenhaften Erzeugniffen, womit er andere Gattungen der Dicht- 
funft bereichert hat, nur wenig geleifte. Die Meiftergefänge müßten 
wohl eigentlich zur Lyrik geftellt werden, aber diejelben bilden ein fo 
Iharf abgegrenztes Gebiet für fich, ftehen fo jehr außer Zufammenhang 
mit aller fonftigen Kunftübung, daß fie nicht wohl in Betracht kommen 
fönnen, wo man bon Liedern im gewöhnlichen Iandläufigen Sinne [pricht. 
Es ift an ſich ſeltſam genug, daß die Dichtung gerade unter den Händen 
der Meijterfänger, alfo recht eigentlich mitten unter Bertretern des un: 
gelehrten Volkes am ärgften verfünftelt wurde, fi) der Allgemeinheit 
am ftrengften entzog und ſich von allem Volksmäßigen am weiteften ent: 
fernte; aber die Thatſache läßt fich einmal nicht aus der Welt fchaffen, 
daß der Meiftergefang troß feiner ungeheuren Betriebſamkeit in mufikalifch- 
Igriihen Formen für die gemeinverftändliche Lyrik, für das einfache Lied, 
für volfsmäßige Poeſie feinen Vorbedingungen und feinem Wefen nad 
nichts ergeben konnte. Ein geiftig bevorzugter Mann des Volks wie 
Hans Sachs mußte gleich andern von den beffern Meifterfängern das 
Bedürfnis haben, mit feiner Kunft auf einen weitern Kreis ala auf den 
eng begrenzten feiner dichterifchen Zunftgenoffen einzumwirfen, er verfaßte 
Schaufpiele, Schwänte, Fabeln, Erzählungen, Lehrgedichte in ftaunens- 
werter Menge, zwifchendrein auch, freilich nur in verhältnismäßig kleiner 
Zahl, weltliche ſowie geiftliche Lieder. Da er diefe Heinen Kunftgebilde, 
wahrſcheinlich als gar zu leichte, bebeutungslofe Ware, den gedrudten 
Bänden feiner Gedichte nicht mit einverleibte, jo ging manches nament- 
fi von den weltlichen Liedern verloren. Diefer Verluft ift um fo mehr 
zu bedauern, als die vorliegenden Proben die günſtigſte Meinung von 
diefen Heinen Nebenarbeiten des großen Meifterfängers ermweden. Die 
wenigen Stüde find nicht nur wegen ihrer Seltenheit von höchjtem Wert, 
und fie verdienen ebenfo fehr die liebevollite Betrachtung wie die wenigen 
projaifhen Dialoge, gerade weil hier wie dort der Dichter fich von feiner 
gewöhnlichen, handwerksmäßigen Reimerei losmachte, um nebenbei, freilich 
ganz abfichtslos, zu zeigen, wie vielfeitig fein fruchtbarer Geijt war und 
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wie Bedeutendes er auf den verichiedenften Gebieten leiſten konnte. 
Seine geiftlihen Lieder wurden ſchon im Beginn der Neformationdzeit 
mehrfach gedrudt, und die beffern erhielten fich lange im Kirchengebraud. 
Sie lehnen fi meiſt an frühere Vorlagen und Stoffe an. Entweder 
find es Bearbeitungen von Pſalmen und jonftigen Abjchnitten aus der 
Heiligen Schrift, oder es find Umbildungen von Fatholiichen Liedern in 
evangelifchem Sinne, jo „Das liedt Maria zart, verendert und chriftlich 
corrigiert”, wo es heißt „O Jeſu zart, Göttlicher art...”, „Das Tiedt 
Die Fraw vom hymmel verendert...‘, wo es heißt „Ehriltum von 
hymmel ruff ih an...“, und in ähnlichen Fällen, wo die Gottesmutter 
durch den Sohn erjegt iſt; einer andern Gruppe gehören die geiftlichen 
Lieder an, worin volksmäßige Geſänge oder Gaſſenhauer der damaligen 
Beit wegen heidnifcher oder jonjt anftößiger Borjtellungen „geijtlich ver: 
endert” wurden, in der Abficht, die Sangesluft in gefittete Bahnen zu 
lenken, fo wenn ftatt des heibnifchen „Ad Jupiter heftu gewalt“ „O 
Got-Vater, du Haft gewalt”, ftatt „Rofina, wo war dein geftalt” „O 
Ehrifte, wo war dein geftalt”, ftatt „Anna, du anfenglichen biſt“ „Chrifte, 
du anfenglichen bift” gejegt wird. Noch weniger zahlreich als die geiit- 
lichen find die weltlichen Lieder des frommen, ehrbaren Meifterjängers, der 
aller Verherrlihung des Laſters und beſonders ungzüchtiger VBerliebtheit 
den arten der Dichtkunft verfchloffen jehen wollte; doch weifen auch die 
weltlichen Lieder genügende Mannigfaltigfeit auf, es befinden ſich darunter 
ſowohl mehrere Liebeslieder oder Buhllieder, wie Hans Sachs fie dem 
damaligen Sprachgebrauch entiprechend ohne verfängliche Nebenbedeutung 
nannte, jtets in ehrbar bürgerlichem Sinn, dabei voll Anmut und Frifche, 
voll Keuſchheit und Frömmigkeit, als auch manche Fernigen Kriegs: und 
Baterlandslieder und fogar vereinzelte ſatiriſche Straflieder von hohem 
fittlihem Ernft und volllommenem geiftigem Adel wie das herrliche „Hett 
ich mein zeit verzeret In mancher hohen ſchul“. 

Wie fih nun unter den geiftlichen Liedern des Hans Sachs mandıe 
als Bearbeitungen von Gaſſenhauern darftellen, die zu damaliger Zeit 
bei pöbelhaftem Anhalt und verwahrlofter Form zahlreih im Volks— 
munde verbreitet waren, fo hat man auch einige feiner weltlichen Lieder 
als Umbildungen älterer Volkslieder aufgefaßt, und es verlohnt wohl, 
näher auf die Zufammenhänge zwijchen Hans Sachs und dem Volkslied 
wechfeljeitig vorwärts und rückwärts einzugehen, da fait überall, wo es 
fi um das Verhältnis von Kunftlievern zu Volksliedern handelt, eine 
merfwürdbige Verſchwommenheit der Begriffe und Verwirrung der ein: 
fachjten Denkreihen jelbjt bei vorzüglichen Forſchern Platz zu greifen pflegt. 

Sehr lehrreich ift Hierbei das in vorigem nicht erwähnte geiftliche Lied 
des Hand Sachs „Wach auff, meins bergen ſchöne“. Dieſes ift u.a. 
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abgedrudt in Goedeke-Tittmanns Liederbuh aus dem 16. Jahrhundert 
(Deutihe Dichter d. 16. Ihdts. I 1867) S. 241, und ebenda ©. 75 nad) 
einem fliegenden Blatt ein Bolkslied „Wach auf, meines herzen ein 
ſchöne“, beide nach demjelben metrifchen Schema gebaut, wobei fi in 
der Überfchrift zu feinem Gedicht „Ein fchone tagweyß... In dem 
thon: Wach auff meins bergen ſchöne“ (v. Keller-Goetze, H. S. 22, ©. 91) 
Hans Sachs unzweideutig auf ein älteres Lied als Vorbild beruft. Diefes 
ältere Lied ift außer dem bei Goedeke-Tittmann erwähnten Einzeldrud 
auch anderweitig überliefert, 3. B. unter den Bergreihen (Berl. Yd 5008 
mit 9 Strophen), bei Nicolai „Eyn feyner Heyner Almanach“ (2. Ig. 
1778 Nr. III mit 8 Str.), in des Baron von Neiffenberg Nouveaux 
souvenirs d’Allemagne (I ©. 224 mit nur 6 Str.), unter den nieber- 
deutſchen Liedern (1883 Nr. 144 mit 8 Str.) u.d. Vergleicht man das 
geiftlihe Lied des Hans Sachs mit der Faſſung des Volksliedes bei 
Goedeke-Tittmann, jo findet man in der That außer dem gleithen Be- 
ginn und demjelben Versmaß bemerkenswerte Anklänge des geiftlichen 
an das früher vorhandene weltliche Lied. Bon den 9 Strophen, aus 
denen beide Lieder bejtehen, ift die Verwandtichaft in der beiderjeitigen 
Anfangsftrophe die größte, in der zweiten und dritten Strophe jchlägt 
Hans Sachs eine Richtung ein, die mit der Vorlage nichts gemein hat, 
in den folgenden Strophen fchließt fih Hans Sachs injofern eng an 
jeine Vorlage an, als er in jeder Strophe von ähnlichen Worten aus: 
geht wie die entiprechende Strophe des älteren Gedichte. 


9.8.4. Chriftus vil boten ſendet ... 

DL. 4. Sch folt dir ein boten jenden ... 
9.5.5. Kaim gleyßner thu mer trauen... 
Bl. 5. So darf ich niemants vertrauen ... 
9.©.6. Dem wort gib dich gefangen... 
BL. 6. Du haft mein herz umbfangen ... 
9.5.7. Das wort dir wendet jchmerzen ... 
Vl. 7. Mein herz das leidet jchmerzen ... 
9.5.8. Selig fei tag und ftunde.... 

BL. 8. Selig jei der tag und ſtunde ... 
H. S. 9. D driftenhait, merk eben... 

81.9. Feins lieb, merk auf mein fingen... 


An diefem Falle zeigt fich die Nahahmung des früheren im Volks— 
munde lebenden Liedes durch den Meijterfänger ganz unverfennbar. 
Was er aber einerjeitö dem Volksmund ablaufchte, hat er demfelben in 
veränderter Gejtalt mwiedergejchentt. Sein geiftliches Lied ging noch zu 
feinen Lebzeiten in den Volksmund über, denn man findet bei Tobler, 
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Schweizerifche Volkslieder [Bibl. ält. Schriftiverfe d. d. Schweiz. 4. Bd. 
1882] S. 179 das Lieb 

„Wad uf, mins härzen jchöni, 

Du hriftenliche jchar, 

Und Hör das ſüß getöni”... 
13 achtz. Strophen, Getrudt zu Bern, bi ©. Apiariv, 1558. Diefe 
ſchweizeriſche Gejtaltung hat allerdings außer den Eingangsworten faft 
nichts, nicht einmal genau dieſelbe Strophenform mit dem Liebe des 
Hans Sachs gemein, fie beweilt aber, daß diejes gleichermaßen, wie es 
fi an ein früheres anlehnte, feinerjeits den Anftoß für ein jpäteres gab, 
das einen echt voll3mäßigen Eindrud mad. 

Ein anderes Lied, das fich bereit in der Gejamtausgabe von den 
Werken des Nürnberger Meifterfängers gedrudt findet, hält man für ein 
echtes, altes Volkslied. In diefem Falle würde demnah Hans Sachs 
nicht ein älteres Vorbild umgearbeitet, noch viel weniger unabhängig ein 
volkstümlich angelegtes Lied verfaßt, fondern geradezu ein älteres Lied 
wörtlich übernommen haben. In dem 1562 angefertigten Faſtnachtſpiel 
„Der Neybhart mit dem Feyhel” (Das vierdt Poetiſch Buch... 1578 
Th. 3 Bl. 49—54) ftellt die Herzogin mit ihrem Gefolge auf der Suche 
nad dem erften Frühlingsveilchen einen Reigen an, wobei folgendes Lied: 
chen gefungen wird: 


Der Meyen, ber Meyen, Ich wild eim freyen Gejellen, 
Der bringt ons Bliimmlein vil, Derjelb der wirbt vmb mich, 
Ich trag ein freyed gemüte, Er tregt ein jeidin Hemmat an, 
Gott weiß wol wen ichs mil, Darein jo preift er fich, 

Gott weiß wol wem ich mil. Darein jo preift er ſich. 


Er meynt es jüng ein Nachtigal, 
Da wars ein Jundfram fein, 
Vnd fan fie jhm nicht werben, 
Trawret das Herke fein, 
Trawret das Here fein. 

Uhland Hat dies prächtige, durchaus vollsmäßig anmutende Liedchen 
in feine Bollslieder als Nr. 19 (I 1844 ©. 58; I? 1881 ©. 45) auf- 
genommen und bemerkt dazu (S. 999 bez. 791): „Eingerüdt in das 
Fasnachtſpiel von Hans Sachs . . . Str. 1 mit Singnoten, als Eingang 
eines geiſtlichen Lieds, fl. BL. Bafel bei Samuel Apiario 1569, vergl. 
BP. Wadernagel, D. Kirchenl. 422, auch in: „Der ander Theil Teutfcher 
Lieder, mit fünff ftimmen ꝛc. Durch Orlandum di Lassus” München 
1573, Nr. 7." Da frühere Spuren bes Liedes bisher nicht nachgewieſen 
find, muß es doch zweifelhaft erfcheinen, ob hier ein altes Mailied oder 
ein Gedicht von Hans Sachs vorliegt. In letzterem Falle würde das 
Liedchen dem Meifterfänger Ehre machen. Die fpätere geiftliche Um— 
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dichtung, die von Uhland erwähnt wird, könnte nur auf dem Faftnacht- 
fpiel beruhen und ift für das Vorhandenſein eines früheren Volksliedes 
nicht im geringften beweifend. Bon der Umdichtung ift ein Tert außer 
den von Uhland genannten Stellen noch zu finden in dem Sammelband 
der Berliner Bibliothef Yd 7829 an 23ter Stelle: „Vier Geyſtliche 
Reyen | lieder, Das erft, nun kumm herzu du | junge fchar... Das ander, 
der Maye der | Maye bringt vns der blümlein vil”... Am Schluß: 
Gedrudt zu Nürnberg, duch Friderich Gutknecht. Das zweite Lied 
hat darin 10 Strophen und ift unterzeichnet Jacob Klieber, deffen Name 
auch unter dem dritten und vierten Liede fteht, während unter dem erften 
Lied Hermanus Bulpius als Verfaſſer angegeben ift und unter dem an= 
hangsweiſe beigefügten Vaterunſer in Reimen fein Name fich findet. 

Am bedeutjamjten und zu entjcheiden am jchwerften ift ein dritter 
Hal, worin das Verhältnis zwiſchen einem Gedicht von Hans Sachs 
und einem fogenannten Volkslied in Frage fteht. In der Bibliothek des 
Litterarifchen Vereins in Stuttgart, Bd. 207, Tüb. 1895 (= Hans Sachs, 
hrsg. v. U. v. Keller u. E. Goetze, Bd. 23), ©. 311 findet man abgebrudt 
and dem achtzehnten Spruchbuche des Hand Sachs 


Ain ſchons puelied ainer erlichen frawen mit aim namen in den 
anfengen. 


Mir liebt in grünem Mayen 
Die frölih ſummer-zeit, 
In der ſich thuet erfragen 
Mit ganzer ftetifeit 
Die aller=Tiebft auf erden, 
Die mir im herzen leit. 


Ah May, dw edler Mayen, 
Der dw den grünen malt 
Gar herlich thueft erfragen 
Mit plüemlein manigfalt, 
Darinen thuet jpaciren 
Mein feins=Tieb wol⸗geſtalt. 


Got, dw wölleft mir geben 
In dieſem Mayen grüen 
Ain frolich, gſundes Leben, 
Darzu bie zart und ſchüen, 
Die div mir haft erforen, 
Die mir ir lieb vergüen. 


Darumb, dw grüner Mayen, 
Wan ich an die gedend, 
Die mein Herz thuet erfrayen, 
Der ich vil ſewffzen jend, 
Die: weil ich leb auf erden, 
Mein herz nit von ir werd. 


Ad, Halt an trew und eren, 
Mein aller-hochfter ſchacz, 
Und las dich nit ab=Tferen 
Des ſchnöden Haffers ſchwacz, 
Gib iren faljchen zungen 
In deim herzen kain placz. 


Lieb, ad) wolt got, mein herze 
Künft jehen in dem grund, 
Wie das in liebes: [chmerze 
Bon dir ift worden wund! 
Thw das mit eim wort broften! 
So wirt mein herz gejund. 


Ewig wolt ich mich frewen, 
Wen ich dein aigen wer, 
Und bir dienen in tremwen. 
Der:halb furcht kain gefer! 
Nichs ich, den er und glüde, 
Bon got und dir peger. 


Nach filber und nach golde 
Thw ich nit jenen mich, 
Als ber, die ich herzholde 
Hab, zu der mich verfich 
Aller lieb, trew und ere, 
Weil ich leb auf ertrich. 
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Ah, thw von mir nit feren 
In Tiebed-anefang! 
Hoffnung thuet mich erneren 
Forthin mein Tebenlang. 
Bil dauſent gueter nachte 
Wünſch ich dir mit gejang. 
Anno jalutis 1668, am 14 tag Aprilis. 

Das Gedicht hatte zuerft Hertel in feiner „Mittheilung über Die 
Handichriften des Hans Sachs“ 1854 ©. 35 abgedrudt mit einigen ſehr 
auffälligen Fehlern!), danach übernahm es ebenfo fehlerhaft W. Sommer, 
Die Metrif des Hans Sachs, 1882 ©. 39; in fauberer Faffung über: 
gab es vor Goetze z.B. Gende der Öffentlichkeit in dem großen Buche 
über „Hans Sachs und feine Zeit”, 1894 ©. 451. Sommer fagt: „So 
finden wir auch gerade da... wo er fich korrekten Vorbildern an 
ichließt, wie dem Volksliede, feltener Betonungslicenzen, weil hier fein 
Grund vorlag, von dem Vorbilde abzumweichen. 3. B. in einem reizenden 
Liebesliede, das fih an Uhlands Volkslied Nr. 59 anlehnt”... Was 
dagegen Gende über das Lied des Hans Sachs und fein Verhältnis zu 
jenem Uhlandichen „Volksliede“ fagt, verdient wohl beachtet zu werben: 
„Sn der von Uhland herausgegebenen Sammlung ... Volkslieder (1844) 
finden wir ein Lied, deffen drei erfte Strophen mit denen des Hans 
Sachsſchen Gedichtes übereinftimmen. Da aber die Quellen, die Uhland 
für fein Volkslied anführt, nicht jo alt find wie das Hans Sachsſche 
Gedicht, fo wäre es auch wohl möglich, daß diejes das Driginal war 
und daß erft nach ihm das Lied im Volksmunde die Umgeitaltungen er- 
fahren hat. Aber auch wenn dies nicht angenommen werben dürfte, jo 
würde doch die Urt, wie er das Volkslied benutzt hat, fein eigenes 
Berdienft nur wenig fchmälern. Ganz abgefehen von den Änderungen, 
die für das Akroftihon auf den Namen Magdalena auch für die drei 
erften Strophen nötig waren, zeigen die anderen jech Strophen mit 


1) Hertel giebt als Tag der Abfaffung aus der Handſchrift den 23. Juni, 
Gotze den 14. Upril. — In der vorleten Zeile Tieft Hertel und Sommer über- 
nimmt ohne Bedenken „vil dauſent götter nache“, wobei der Sinn herausfommen 
fol „Ich wünſche dir viel taufend Götter nah” (zum Schuße für dich). Aber 
das ift an ſich jprachwidrig und in ber Ausdrucksweiſe des Hans Sachs ganz un- 
erhört, überdie3 auch dem Sinne nad anftöhig, da ber fromme Dichter mit ber 
heidniſchen Göttermehrheit nicht leichtfertig zu fpielen pflegt und fich Derartiges 
in einem Gedicht, worin er den einen Gott ausdrücklich anruft (im Beginn der 
3. Strophe), am allerwenigften erlauben würde, Für jeden, ber die Art des 
Dichters auch nur obenhin fennt, mußte von vornherein auch ohne Beftätigung 
durch die Handſchrift Har fein, daß die Herteliche Lesart faljch ift, und auch, was 
dafür einzujegen wäre, konnte niemandem zweifelhaft jein, der in vielen Gedichten 
der damaligen Zeit der ftehenden Schlußformel „tauſend gute Nacht” begegnet ift. 
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dem Volkslied (daS deren 14 hat) nicht die geringfte Übereinftimmung 
mehr.” Daß Hans Sad in feinem Gedichte den Ton des Volksliedes 
auf das Genaueſte glücklich getroffen hat, das wird niemand beitreiten. 
Wenn er vor dem „ſchnöden Klaffer“ und vor fonftigen „Faljchen 
Zungen” warnt, wenn er wünfcht, die Liebite möchte fein „Herze fehen 
in dem Grund“, um zu erkennen, wie gut und ehrlich er es meine, 
wenn er „nach Silber und nach Golde“ nicht entfernt fo große Sehn- 
jucht hat wie nach feiner Herzholden, wenn er fich zu ihr „aller Lieb, 
Treu und Ehre” verfieht, ihn „Hoffnung erneren thut“ und er zum 
Schluß feines Gejanges „vil taufend guter Nachte“ wünſcht, fo find das 
alles echt vollsmäßige Züge, die fi aus Volksliedern mehrfah würden 
belegen laſſen. Bon den in dem Gedichte des Hans Sachs an— 
gewandten Wortverbindungen würden fich unfchwer die meiften auch in 
anderen volksmäßigen Liedern nachweifen laffen. Aber wenn er aus 
dem geiftigen Gemeingute des Dichtenden Volkes manche ftehenden Wendungen 
entnahm, jo iſt das doch etwas ganz anderes, als wenn er fich an ein be— 
ftimmtes Volkslied angelehnt hätte, der Gegenstand ift wichtig genug, um zu 
verjuchen, ob man ihm nicht etwas mehr auf den Grund fommen könne. 

Uhland giebt in feinen Volksliedern ala Nr. 59 (11844 ©. 117—20, 
I? 1881 ©. 90—92) folgendes Lieb: 


1. Mir liebt im grünen meien 
die frölich ſommerzeit, 

in der fich tut erfrewen 
bie ganze dhriftenheit 
und auch die liebft auf erden, 
die mir in meinem herzen leit. 


2. O mei, du edler meie! 
der bu den grünen wald 

fo herrlich tuft beffeiden 

mit blümlein manigfalt 
darinn fie tut jpazieren 

die allerliebft und wolgeftalt. 


3. Ach gott, du wöleſt mir geben 
ın dijem meien grün 

ein fröfich giunbes leben 

und auch die zart und jchön! 

bie du mir, gott, haft gichaffen 
fan mir doch nit entgen. 


4. Bei der ih hab erfennet 

ir große gnad und gunft 

mein Herze jeufzt und fenet, 
verhaft mit liebesbrunft; 

wanns gott mit ſchickt und ſchaffet 
jo ift es alla umbiunft. 


5. Lieb Hab ich fie mit fchmerzen, 
das gichicht doch manchem mer, 
frew mid) von grund meins herzen 
wenn ich nur von ir hör, 


nichts Tieberd möcht mir doch geichehn 


dann wenn ich jelber bei ir wär. 


6. Es wird mir boch auf erden, 
weil bie welt ift jo weit, 

ein feind brauns mägdlein werben, 
gott weiß die rechte zeit, 
nun will ich ber erwarten 

die mir mein herz erfreut. 


7. Grüß mir fie gott in freuben, 
gott geb glei wo ſie jei! 
bie ich iezund fol meiden 

derjelben ich mich freu, 

bei allen andern jchönen jungfraun 
hab ich fie lieb allein. 


8. Reut mid) doch nichts in allem, 
wo ich ir dienen fol 

trag ich groß mwolgefallen, 

mein herz ift freuden vol 

auß inbrünftig rechtichaffner lieb, 
möcht ir gern dienen wol. 
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9. Und daß ich bei ir geren 19. Auf get fie mir im herzen 

bin ie und allezeit, gleich wie die helle jonn, 

fol mir doch niemand weren, fo ich mit ir jolt ſcherzen 

der mich ſchon darumb neidt, das wär mein freud und mwonn, 

fo will ichs doch nit laßen allein die Beit tut mich erfreum 

und wärs im gleich im herzen leid. in ber ich jelber zu ir komm. 

10. Nicht3 ift daran gelegen 18. Lieblich ift3 allenthalben 

ob ſchon ſeind neider vil, wenn gott den jommer jendt, 

ed gſchicht dannoch allwegen laß mirs auch wolgefallen, 

was mein gott haben wil, allein die gott wol kennt, 

feiner tu ich mich tröften, mein hoffnung und ganz leben 

er weiß das rechte zil. befilch ich im in feine hend. 
11. Will das vertrawen jehen 14. Diß Lieb will ich beſchließen 

auf gott den herren mein, bon wegen ber liebften mein, 

doch fan mein herz ergeken möcht funft ein andern verbrießen 

die allerliebfte mein, ber meint der nächft zu jein, 

hat mirs gott anderft außerforn, jo habe ich ſolchs gemachet 

jo will ich ewig bei ir fein. von wegen aller braun mägdelein. 


Dazu bietet Uhland S. 1004 bez. S.796 Duellenangaben, ohne 
von einem etwaigen Berfaffer zu ſprechen. 

Uhlands Angaben hat um viele neue vermehrt Böhme, Altdeutiches 
Liederbuch, 1877 ©. 239 Nr. 143. „Weltliches Mailied. (Won Georg 
Grünewald, 1530.) Mir gliebt im grünen meien”... 14 Strophen 
entfprechend denjenigen der Uhlandichen Faſſung mit einigen Verſchieden— 
heiten im Wortlaut, wovon bemerkt zu werden verdienen Str.13.6 im 
herzen, II6 jchön und, IIT5 erfchaffen, V5 gejchehen, VII2 glüd, VIII6 
möcht ich ir dienen wol... 

„zert: a) Handfchriftlich aus der Liederhdichr. d. Elifabethen-Kirche 
zu Breslau v. J. 1603. Abdr. in Büſchings Wöchentl. Nachrichten II 90, 
bloß 8 Strophen, nämlid 1—5 und 9—11 hier. — b) Vollſt. Tert 
von 14 Strophen auf e. fl. BL. o. O. u. J. (Bafel, 3. Schröter c. 1610): 
„Drey Schöne neue Lieder, das erjte, Mir liebt in grünen Meyen x. 
Das ander, Er ift der Morgenfterne... Das dritt, Wie fchön blüht 
uns der Meye, der Sommer fehrt dahin”. 4 BL. 8 m. Titelholzichn. 
Bibl. in Zürich. — Unterzeichnet ift unfer Lied am Ende: ©. Grüne. 
(d. i. Georg Grünewald, der ald Schufter und Volksdichter wirkte, umd 
als Wiedertäufer zu Kopfftein 1530 verbrannt wurde. Bon ihm it das 
berühmte geiftliche Lied: Kommt her zu mir fpricht Gottes Sohn (ſ. dai. 
die Notizen). — ce) Ein andres fl. Bl. Bafel bei Joh. Schröter 
1611, das Uhland benußte, hat ebenfalls 14 Strophen... — d) In 
einer handichriftlihen Aufzeichnung von 1588 Hat das Lieb nur 
8 Strophen... Abdruck ſ. Nouveaux souvenirs d’Allemagne ... 
Reiffenberg . . . — e) Tert in 5 Strophen im Wh. 4,163 aus: „Joh. 


Bon Arthur Kopp. 441 


Stephanus, Newe teutfche Gefäng nad) Art der Madrigalien, m. 4 Stim- 
men componiert“. T. I Nürnberg 1599. — f) Im Bergliederbüchlein 
c.1730 Nr. 184 hat der Tert ebenfalld 14 Strophen (wie bei Uhland), 
nur an manchen Stellen verdorben. — g) Im Niederd. Liederb. Nr. 77, 
Uhlands Befig, 14 Str. — h) Nur die erften Str. giebt Nic. Zange, 
Schöne newe Geiftl. und Welt. Lieder. 1594 Nr. 10 (f. Hoffm., Geſ.L. 
Nr. 165). — 

Sedenfalld war das Schöne Liebeslied, deffen züchtigen und frommen 
Ton und Inhalt von ehrbarer Liebe und Treue im wadern Bürgerleben 
Vilmar (Volksl. S. 200) mit Recht hervorhebt, urfprünglich kürzer und 
beitand vielleicht nur aus 8 Strophen, wie fie die Handfchriften von 
1588 und 1603 geben. Die weiteren Zuſätze find leicht zu erfennen. 
— ... Übrigens fteht Grünewalds Urheberfchaft nicht unzweifelhaft feft. 
Es ift ein echtes Volkslied, das feiner Sprache nach wohl zu Anfang des 
16. Jahrhunderts oder gar im 15. Jahrhundert entjtanden fein mag.” — 

Zunächſt empfiehlt es fich, noch einige Abweichungen der anderen Terte 
von dem Wortlaut der Faſſung in Uhlands Volksliedern fennen zu lernen.!) 

Bange bei Hoffmann v. Fallersleben hat an bemerkenswerten Ber: 
ſchiedenheiten Str. 13.1 Mir gliebt im fchönen, 3. 6 im herzen, IT 6 die 
Ihön und wolgeftalt, III 4 darzu, 5 die du mir haft erichaffen. Das find 
lauter Lesarten, die vor den Uhlandſchen den Vorzug haben. 

Zu der Fafjung in 14 Strophen fann aus den Schägen der König- 
lihen Bibliothet zu Berlin ein bei Böhme fehlender Drud angeführt 
werben: Yd 7850.27: Zwey jchöne ne- we Lieder, Das erft, Mir Tiebt 
im grünen Mayn x. Hat feine engen | Melodey. Das ander, Bil 


1) Es kann hier nicht darauf anfommen, möglichit viele Fundorte der in 
Petracht gezogenen Lieder zufammenzubringen, bibliographiiche Nachweifungen zu 
häufen und fo ben Gedankengang noch mehr zu belaften. Böhmes umfafjender 
„Deutiher Liederhort”, ftark erweiterte Neuauflage des Erfihen, enthält auch 
16. 195 Nr. 383 „Mir g’liebt im grünen Maien die fröhlich Sommerzeit“, 
I ©. 603 Nr. 804 „Wach auf meins Herzen ein Schöne, zart Allerliebfte mein“, 
16. 713 Nr. 931 „Der Meie, der Meie bringt uns der Blümlein viel” mit 
reihen Quellenangaben. Goedeke-Tittmanns Liederbuch bietet ebenjo wie von 
„Bad auf, meines Herzen ein Schöne” geiftliche und weltliche Fafjung, auch 
die beiden Lieder des Anfangs „Der meie, der meie” ©. 168 und 244. Hand 
Sachſens geiftliches Lied „Wach auf” zumal ift jehr oft gebrudt, auch außerhalb 
der eigentlichen Kirchenliederfammlungen, 3. B. in den Bergreihen: 1536 Nr. 36, 
1574 Nr. 36, herausgegeben von Schade Nr. 36, herausgegeben von J. Meier 
(Neudr. 99/100) Nr. 26; das weltliche Lied wurde durch die geiftliche Bearbeitung 
de3 Hand Sachs ganz in Vergefjenheit gebracht, jo dab e3 nicht allzu Häufig 
angetroffen wird, doch ſ. Fl. Bl. Yd 7801.66, Yd 9994, Ye 791, ferner 
Ms. germ. 4°. 718 (vergl. 4°. 731), Mgf 752, ſchließlich Böhmes Witdeutjches 
Liederbuch Nr. 118 u. ſ. w. 
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vn = |trew ift auff Erden, Im Thon, Wie möcht ich | frölich werben. 
(Bildchen, dabei links oben die Buchftaben LMAI DNMBII, redts 
unten T.W.) Am Schluß: Gedrudt zu Nürnberg, durch Valentin Fuhr: 
mann. Die Reihenfolge der Strophen jtimmt mit den andern ent: 
Iprechenden Faflungen überein. Der Wortlaut weiſt manche Bejonder: 
heiten auf, jo mit Uhland verglichen Str. 13.5 Die aller liebft, I 4 Mit 
farben, III3 Ein frölichs vnd gejundes, 5 O Gott haft beichaffen, IV 3 
Mein hertz das jeuffget und jehnet, 5 Wang nicht ſchicket, VI5 num joll 
und will, 6 Die mir mein junges berg erfrewdt, VII 6 herglich lieb, VIII4 
ift in freiwden, 5 Auß inbrünftiger rechtgejchaffner Iib, IX 4 fo darumb, 
5 fan und wil, X 2 der Neyder, 5 herklich tröften, XI 4 Die herk aller: 
fiebfte, XIII 4 den Gott, XIV 2 aller liebſten, 3 Es möcht, 4 auch meint, 
5 doc) folches. 

Am ftärkften von den fonftigen Faſſungen weicht das Gedicht bei 
Reiffenberg ab, deſſen Text aus diefem Grunde unverkürzt wieder ab: 
gebrudt werden muß, wenn die Reihe der Wandlungen, denen der zu 
Grunde liegende dichterifche Stoff unterworfen geweſen ift, fich möglichit 
vollftändig und zweddienlich darftellen jol. Zum Vergleiche jtelle man 
daneben die entfprechenden Strophen I, IH, IV, X, XI, XII aus Ublands 
Bolksliedern: 

Nouveaux souvenirs d’Allemagne. Pelerinage a Munich. 
Par M. le Baron de Reiffenberg. T. 1. Brux. & Leipz. 1843. 5.252: 





1588. 
Mir geliebt der grune meyen, 
die fröliche sommertzeitt, 
in dem sich dut vernewen 
die gantze Christenheitt 
vnd auch die allerliebste mein, 
die mihr im sinne leidt, 
die mihr mein hertz erfreudt. 
Ach Gott, du wollest mihr geben 
in disem newen jar 
ein frisch, frölich gesundes leben 
dartzu die schon vnd tzart, 
die mir ist von Gott beschertt, 
die mir nicht kan entgen, 
sie mus trewlich bey mihr sthen. 
Bey der ich hab erkennet 
ihr grossen genadt vnd gunst, 
mein hertz das seuffzet vnd sehnet 
verhofft mit liebe vnd gunst; 
was gott nicht selber schicket und 
schafft, 
so ist es alles vmbsunst, 
so licht die liebe ihn brunst. 


Auff geht sie mihr in dem hertzen 
gleichwie die helle son, 
mocht ich frölich mitt ihr schertzen, 
das brecht mir freutt vnd lust 
ausz eines rechtschaffener liebe, 
indem ich selber tzu ihr kom, 
indem ich selber tzu ihr kom. 

Lieb hab ich sie allenthalben, 
wen Godt den sommer sendt, 
lasz mihr sie wolgefallen, 
die Gott allein woll kent; 
mein hoffnung vnd mein leben 
befell ich dir in deine hendt, 
befell ich dir in deine hendt. 

Hiermitt will ichs beslissen 
von wegen der liebsten mein, 
es mocht sonst einen verdrissen, 
der auch der liebste wolt sein; 
so hab ich no disz liedtlein ge- 

macht 

von wegen der liebsten mein, 
die mir mein hertz erfreut. 
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Dies: Gedicht ift mebft mehreren anderen entnommen aus einem 
Stammbuche, das „Friderich Vonn Reiffenbergk“ feiner Gattin Clara 
Anna geb. Bon Werjebe widmete. Der Verfaffer der Souvenirs hält 
Frdr. v. R. für den Dichter, während andere darin ein Volkslied 
erfennen wollen. Böhme, der zweimal irrtümlicherweife von 8 ftatt 
6 Strophen ſpricht, aljo Hier wohl nicht genau zugefehn Hat, neigt 
fogar dazu, diefer Faſſung die größte Urfprünglichkeit zuaufchreiben. 
Nun laſſen fih aber für viele der Neiffenbergichen Lieder die 
Borlagen nachweiſen, und es ergiebt fi) immer, daß die Faſſung 
des alten Stammbuchs die meiften Entjtellungen und Verderbniſſe 
enthält. Das Gleiche läßt fich in diefem Falle beweiſen. Es ift 
ſonnenklar, daß ein urjprünglicd; aus jechszeiligen Strophen beftehendes 
Lied Hier zu fiebenzeiligen Strophen mit Gewalt wie auf dem 
Lager des Prokruſtes auseinandergeredt worden if. Die fiebente 
geile kann überall ohne Schaden des Sinnes mweggelaffen werden, ja, 
da3 Ganze gewinnt durch Abjchneiden diejes langweilig nachjchleppenden 
Schwanzes; zwei Strophen, nämlich die vierte nebjt der fünften, beftehen 
überhaupt noch aus ſechs Zeilen, und eine fiebente Zeile ift nur durch 
Wiederholung der jechiten Fünftlich und kümmerlich genug zu jtande ge: 
bracht. Es iſt möglih, daß die Melodie wie in andern Fällen, aud) 
bei diefem Gedichte die Wirkungen des Stredbetts ausgeiibt hat. Ein 
ſehr befanntes Beifpiel für diejen Vorgang bietet daS Gaudeamus igitur, 
das unter dem Einfluß einer längeren Melodie von urjprünglid vier: 
zeiligen zu fünfzeiligen Strophen ausgedehnt wurde. Die Faflungen der 
Lieder bei Reiffenberg beruhen wohl alle nur auf mündlicher Überlieferung, 
auf ſchlechten Niederjchriften, auf gedächtnismäßigen Nachbildungen. Wenn 
man ſolche Gedichte, die ſich von den urjprümglichen forgfältiger durch— 
gejehenen Vorlagen jo weit entfernten, daß man dieſe nur mit Mithe 
wiedererfennt, durchaus als Volkslieder bezeichnen will, jo hat das eine 
gewiffe Berechtigung. In ihrer Gejamtheit aber darf man die Reiffen: 
bergichen Gedichte weder als Erzeugniffe des Stifter noch als Volks— 
lieder bezeichnen. Dem ſtehen bejonders auch einige Akrofticha entgegen, 
die ſich darunter befinden, S.257 Entzüntt ift mir . . . auf den Namen 
Ernſt, S.259 Ohn vnderlaß ich denden thu ... auf den Namen Odilia, 
S. 271 Hilff Gott, was ift... auf den Namen Hans Reichard. Der: 
artige Namenlieder in ihrer künftlichen, planmäßigen Anlage wird wohl 
niemand den Volksliedern zurechnen wollen. Das Lied, um deſſen Ur— 
iprung es fich bei diefer Gelegenheit handelt, ift aber auch ein Akroſti— 
chon, denn die Iegten acht Strophen der 14ſtrophigen Faſſung er- 
geben mit ihren Anfangsbuchitaben ſowohl bei Uhland wie bei Böhme, 
wie deögleichen in dem Nürnberger Drud der Berliner Bibliothel den 
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Namen „Grunwald“. Uhland erwähnt von diefem Afroftichon nichts, 
obſchon er Nr. 238 (S. 619 bez. 480) aus dem Rollwagenbüchlein 
Wickrams einen Schwank nebit Gedicht von einem gewiflen „Grünen 
wald, 1530 giebt, der mit dem Grunwald des Afroftichons vielleicht 
identiih ift. Auch Böhme jagt nichts über das Akroftichon, fand aber 
den Namen des „Orünewald” in feinem Drud unterzeichnet. Der 
Sammelband der Berliner Bibliothet Ya 7850, worin mit andern 
Druden aus dem Ende des 16. und Anfang des 17. Jahrhunderts ſich 
das Namenlied auf Grunmwald befindet, enthält an elfter Stelle noch 
einen andern Drud, der ein allerdings geftörtes, aber leicht und ficher 
wiederherzuftellendes Afroftihon auf den Namen „Grunwald“ in fich 
birgt: „Zwei Schöne newe Tanplieder” ... Augfpurg, Val. Schönigf. 
Das erfte diefer Lieder „Dank Mäypdlein dantz“ befteht aus dreizehn 
Strophen, die „Dank Grunwald“ ergeben. Auch in dem Liederbuch 
für Dttilia Fenchlerin aus Straßburg (Birlinger „Straßburgijches Lieder: 
bud. 1592" Mlemannia 1. 1873 ©. 47) hat man das Lied „Glaub 
nicht herzlieb“ als ein Mfroftihon auf den Namen „Grunwald‘ zu 
erfennen. Daraus läßt fi jchließen, daß der dichtende Schufter 
mehrfah auf dieſe Weiſe feine Urheberſchaft angezeigt habe, und 
vieleicht Täßt ſich noch manches dazu finden!) Die fliegenden Blätter 


1) Des Knaben Wunderhorn, III 1808 ©. 146 bietet „Aus H. d. Stromers 
Familienbuche v. 3. 16581 ein Lied „Sch Hab mir ein Maidlein ausermwählt, 
dafielbig mir im Herzen wohlgefält”, worin ſich am Schluß der Berfaffer „org 
Grünenwalde” nennt. (Dasjelbe Lied fteht auch in dem mehrfach angeführten 
Sammelbande Yd 7850, Einzeldr. 15 „Zwey Schöne Newe Lieder“ mit 6 Str.) 
Die Herausgeber des Wunderhorus wiederholen in der vorausgeichidten Wid- 
mung an Goethe den Schwanf über Grünenwald aus Wickrams Nollwagen- 
büchlein. Im einem Einzeldrud der Berliner Bibliothef Ye 541 ift das 
Lied, „Mein Herb thut [fich] erfrewen, ꝛc. Gemehrt und gebeflert, mit 
ſechs gejegen‘ (Nümberg, H. Kholer, o. 3. 13 Str.) am Schluß unterzeichnet: 
&. Grünwald. Dasjelbe Lied in kürzerer Faſſung findet fich jonft noch, und 
zwar immer namenlos. Sehr finnig und ehrenvoll hat Uhland in feiner Ab— 
handlung über die Vollslieder den Namen des unglüdlihen, zu Kufftein durch 
Henlers Hand verendeten Grünwald zum Schluß hervorgehoben: „Das Lieb: Mir 
fiebt im grünen Maien” u. mw. (BI. Nr. 59) ift der vollftändigfte und innigfte 
Ausdrud des Glaubens, dab der Bund der Herzen im Himmel gejchloffen werde; 
im grünen Mai, defien die ganze Chriftenheit froh ift, denkt der Dichter an bie 
fern von ihm unter Blumen wandelnde Geliebte, die er jchon im jehnjuchtvollen 
Herzen fennt und fühlt, die ihm aber erft durch Gottes Gabe zur rechten Stunde 
werben und fo auf ewig die Seinige fein wird... Huf einem alten Ylugblatt 
ift diefem Lied ein Name unten angebrudt: Georg Grünewald. Nach einer 
Schwänkefammlung aus der Mitte des 16. Jahrhunderts hie Grünewald ein 
Singer am Hofe des Herzogs Wilhelm von München, ein berühmter Mufifus umd 
Komponift, dabei ein guter Zechbruber (WI. Nr. 238)... Hier ift zu beachten, 
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de3 Sammelbandes Yd 7850 find alle in fehr jchlichtem, vollsmäßigem 
Ton gehalten, die meisten fünnten an und für fi als Volkslieder 
gelten, aber der Sitte der damaligen Dichtkunſt entfprechend, find fo 
viele davon mit Afroftiha verjehen, daß ihr kunſtmäßiger Urfprung 
unzweifelhaft vorauszujegen if. Ebenjo gehen die acht legten Strophen 
unſeres Liedes, in ihrer überlieferten Form menigftens, auf einen 
beftimmten Dichter, der zwar aus dem ungelehrten Wolfe hervor- 
gegangen ift und für fih als Volksdichter gelten kann, deſſen Ge— 
dichte jedoch als Äußerungen planmäßiger Kunftanfage gelten müſſen, 
unvermittelt zurüd. Böhme gedenft auch des ebenjo beginnenden Ge: 
dichtes von Hans Sachs gar nicht, obſchon dasjelbe doch in irgend 
einem Zufammenhange mit dem für namenlos genommenen Liede ftehn 
muß. Das Gedicht des Hans Sachs ift ebenfalls ein Afroftihon, und es 
joll nach einem Volksliede gearbeitet fein. Bon den 14 Strophen des 
gemeinten Liedes entjprechen die drei erjten dem Gedichte des Hans Sachs, 
die acht legten führen den Namen Grunwald. Wo ftedt nun eigentlich 
das Volkslied? Wo find Spuren eines foldhen, das Grunwald als Bor: 
lage benugt haben könnte? Entjtand aber auf Grund des Grunmwaldichen 
Gedichtes ein Volkslied, wo ift eine Faflung, die dem andern, berühmtern 
dichtenden Schufter, dem alten Hans Sachs, als Vorbild gedient haben 
könnte? Die längſte Faffung von 14 Strophen unmöglich, die Fürzefte 
von drei Strophen bei Nik. Zange ganz undenkbar, denn die drei erjten 
Strophen der längern Faffung und die ganze kürzere müßten dann von 
Hans Sachs fait unverändert entlehnt fein. Zanges Faſſung giebt eben 
den Anfang des von Hans Sachs verfaßten Gedichtes mit geringen 
Änderungen, wie Liederbücher von längeren Gedichten nur einige Strophen 
zu bringen pflegen; die fürzefte Faſſung hat alfo auf den Namen eines 
Volksliedes noch weniger Anspruch al3 die längjte. Darüber, daß der 
Anfang der 14ftrophigen Faſſung aus dem Gedicht des Hans Sachs, 
daß die Lieder der zulegt abgehandelten Gattung zum größten Teil ein gewifjes 
Handzeichen an fich tragen, welches den Namen Grünewalds durchbliden läßt . 

daß Öfterd und zumeift am Ende der Lieder, mitunter etwas befremblich, des 
grünen Waldes Erwähnung geſchieht . .. Aus dem grünen Walde ftammt bie 
alte, naturtreue Vollsdichtung, der lebte Sänger dieſer Weiſe geht in den grünen 
Wald wieder auf.“ So zeichnet Uhland in ſeiner ſchönen Abhandlung den alten 
Vollsdichter aus, beſſer konnte dieſer nicht hervorgehoben werden, als indem er 
zum Schluß gewiſſermaßen als Krönung des herrlichen von uhlanb aufgeführten 
Baus, als tauglichſter Schlußſtein eingeſetzt wurde; num iſt fein Andenken aufs 
neue beiebt, und fein Gedächtnis wird in Ehren bleiben. Später fügte Uhland 
noch folgenden Schlußſatz hinzu (j. Schriften z. Geſch. d. Dichtg. u. Sage III 1866 
©. 456 u. Anm. ©. 549); „Man kann fi im grünen Walde verirren, aber 
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die lebten acht Strophen aus einem Gedicht Grunmwalds hergenommen 
find, kann ein Zweifel nicht obwalten. Fraglich ift nur Die Quelle der 
drei Strophen dazwilchen, der vierten, fünften und fechiten. Da Grun— 
walds Gedicht in feinem urjprünglichen Beſtande für fich allein nirgends 
überliefert ift, jo läßt fich nicht ausmachen, ob es nur aus den acht 
Strophen mit dem Afroftihon bejtanden habe, oder ob noch einige 
Strophen vorhergingen, wie bei dem jchon erwähnten „Dank Mäydfein 
dank”. Doch könnten die fraglichen Strophen auch fehr wohl aus andern 
Duellen abgeleitet fein; es ift im Volksgeſang Feine fonderlich feltene 
Erjheinung, daß Stüde aus mehreren urjprünglid voneinander ganz 
getrennten Liedern zu einem neuen Ganzen zufammengefungen wurden. 
Für die damalige Zeit, wo die Iyrifche Dichtung im wejentlichen Volks— 
gefang war und dieſer an ftehenden immer wiederkehrenden Gedanken— 
wendungen und Ausdrüden eine folche Fülle bejaß, wie zu feiner andern 
Zeit, müſſen erſt recht häufig Lieder von gleichem oder ähnlichem 
Strophenbau zufammengefloffen jein, indem bei gedächtnismäßiger oder 
münbdlicher Überlieferung man leicht an ähnlichen Stellen verjchiebener 
Lieder von einem zum andern abwich, ja faft unmillfürlich aus dem 
einen ins andere geriet. Bon der ganzen Annahme, daß das fchöne 
Namenlied des Hans Sachs nad) einem Volksliede gearbeitet ſei, dürfte 
fomit nichts übrig geblieben fein; die umbeftimmten Hinweife auf ein 
folches Bolkslied ſchweben ganz in der Luft, da die gemeinten Faflungen 
fich al3 Zufammenklitterungen von Kumftliedern ausgewiejen haben. Wenn 
man die Faſſung des Freiherrn von Reiffenberg, worin die Vorbilder 
bis zur Unkenntlichkeit entjtellt find und die befondern Stüde nur ver: 
möge ftrenger Unterfuchung fih trennen laffen, worin fi Anſätze zur 
Beränderung des Strophenbaus zeigen und der Wortlaut die fchlimmften 
Entftellungen erlitten bat, wenn man dieſe vertwahrlofte, jämmerliche 
Faſſung urfprünglich ausgezeichneter Kunftgebilde Volkslied benennen 
mag, jo wird fich nichts dagegen einwenden laffen; nur hat Hans Sachs 
mit feinem Eigentum dazu beigefteuert, nicht aber umgekehrt fich mit 
derartigen Lumpenkram bereichert. Bon den Gedichten aber feines Fach— 
genofjen in der löblichen Dichtfimjt und im ehrſamen Schufterhandwerf, 
des fo traurig ums Leben gekommenen Grunwald, mag er wohl Kunde 
gehabt haben und vielleicht auch bei feinem fchönen Namenliede be: 
einflußt worden fein. Daß man jpäter Gedichte der beiden dichterifchen 
Schuſter zufammenflidichujterte: mit Unklängen an den berühmteren und 
meift unangefochtenen begann, um günjtige Stimmung zu erweden, jo: 
dann aber mit Hertellung eines Überganges aus irgendwie paffenden 
irgendwoher entlehnten Wendungen unverjehens in ein Gedicht des eher 
berüchtigten, ſchwer belafteten Kebers, über dejjen Vergehen man außer: 


Bon Arthur Kopp. 447 


halb der Geiftlichkeit wohl nicht jo fanatifch dachte, einlenkte, um das 
Andenken des Volksmannes unverfänglich hinüberzuretten, darin kann 
nichts Auffälliges gefunden werden. Die Zufammenjchweigung verfchiedener 
Stüce ſcheint in diefem alle doch nicht fo ganz glatt, ohne daß Spuren 
eines Riſſes Fenntlih wären, vor fich gegangen zu fein. Vielleicht 
ftimmten die Bersmaße der Bruchjtüde nicht ganz genau überein. Das 
Gedicht des Hans Sachs Hat in der Schlußzeile jeder Strophe ftets drei 
Hebungen, und jo auch das vermeintliche Volkslied bei Zange, das in 
Wirklichkeit nur ein Teil des Sachſiſchen Gedicht iſt; dagegen ſchwankt 
in den zufammengefegten Fafjungen die Zeile zwiſchen drei und vier 
Hebungen. Wahrjcheinlich ſchloß das Gedicht Grunwalds die Strophen 
mit Zeilen von vier Hebungen ab, und als die beiden Gedichte ver: 
einigt wurben, ergab ſich das Schwanken zwifchen vier und drei Hebungen. 
Die legten vier Strophen der 14ftrophigen Faſſung jchließen mit Zeilen 
von vier Hebungen, mindejtens in den vier vorhergehenden Strophen 
find in jeder fechjten Zeile wohl ebenfalls urſprünglich vier Hebungen 
gewejen; diefelben wiederherzuftellen würde feine Schwierigkeiten machen: 
Uhland VII6 hab ich fie Lieb allein, Yd 7850: hab ich fie herglich Tieb 
allein; VIII6 möcht ir gern dienen wol, Böhme: möcht ich ir dienen 
wol, l. möcht ich ir gerne dienen wol; IX6 und wärs im gleich im 
herzen leid; X6 er weiß [allein] das rechte zil. 

Soll das Ergebnis diefer Ausführungen zum Schluffe furz zufammen- 
gefaßt werden, jo dürfte beiwiejen fein, daß in dem gewichtigften Falle, 
in dem man eine Abhängigkeit des Hans Sachs vom Volkslied annahm, 
eine jolche nicht jtatthat und daß der Einfluß, den der Volksgeſang auf 
Hans Sachs und umgekehrt diefer auf jenen ausgeübt hat, nur ein ver: 
ſchwindend geringer, ganz vereinzelter war, wenn auch die Annahme von 
Zufammenhängen zwiſchen Volkslied und Hans Sachs nicht ganz ab» 
gewiefen werden darf. Wollte man ftatt von den Liedern des Hans 
Sachs von feiner gefamten Dichtung, innerhalb deren jene nur einen 
ſehr winzigen Bruchteil ausmachen, reden, dann freilich würden fich Be- 
rührungspuntte zwijchen Bolksdichtung und Hans Sachſens Poeterey in 
Menge berausjtellen, und über das, was der Nürnberger Meifterfänger 
dem geiftigen Gemeingut des Volkes entnahm und nad feinem Leiften 
geformt twiedergab, würden ſich ganze Bücher ſchreiben Laffen. 
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Der Aurfürfk in Kleiſts „Prinzen von Homburg‘. 
Bon Dr. Berthold Schulze in Grof- Lichterfelde. 


Wo es fih um die Erklärung der Begnadigung des Prinzen durch 
den Rurfürften in Kleifts Prinzen von Homburg handelt, treten bei ben 
Beurteilern des Stüdes zwei Anfichten in jchroffen Gegenſatz ein- 
ander gegenüber; auf der einen Seite heißt es: 

Der Aurfürft will nur, daß dem Geifte der Kriegszucht Genüge 
gefchehe; er, denkt aber von Anfang an nicht ernftlich daran, die In— 
fubordination des Prinzen in antiker Strenge mit Bollziehung der 
Todesitrafe zu ahnden, fondern hinter feinem Vorhaben fteht „allezeit 
der heitere Entſchluß der Begnadigung”. 

Auf der andern Seite fteht die Auffaffung: Dem Kurfürften ift 
es mit der Verurteilung des Brinzen und mit dem Vollzuge der Strafe 
voller Ernft. — 

Neue Anregung zur Beurteilung diefer Frage haben die Unter: 
fuchung von Fr. Schöntag „Die That des Prinzen von 9. ihre Be 
urteilung dur den Kurfürjten und die aus der Dichtung fich ergebende 
Löfung der grundfählichen Frage” (in der Ztſchr.f. d d. U. 12, ©. 567 flg.) 
und die treffliche Heine Abhandlung von E. Grünwald „Zu Kleiſts 
Prinzen Friedrich von Homburg“ (in der Ztſchr. f. d.d.U. 12, ©. 669 lg.) 
gebradit. 

Eins iſt für jeden, der die Stimmung, die das ganze Drama 
durchweht, unbefangen auf ſich einwirken läßt, gewiß: es kommt darin 
eine tieflittliche, überaus ernſte Entwidelung zu ftande; eine Lektion 
erhält der Prinz, wie fie nicht ernfter auf den Geiſt der Armee ein- 
wirken würde, wenn thatfächlich die Todesftrafe für feinen Ungehorfam 
an dem Frevler vollzogen würde; die Wirkung auf den Geift der Armee 
fennzeichnet Kottwitzens Wort V 9: 

„Bei dem lebend’gen Gott, 

Du könnteft an Verderbens Abgrund ftehn, 

Daß er, um dir zu helfen, dich zu retten, 

Auch nicht das Schwert mehr züdte, ungerufen!” 


Wer daher der erjigenannten Auffaffung folgt, wird dennoch dert 
Einwand, daß dann das Stüd zum Luftfpiel werde und der Kurfürſt 
mit jeinem Spielen mit Verurteilung und Hinrichtung eine feiner 
ſonſtigen Hoheit nicht angemefjene Rolle fpiele, entjchieden abweifen, wie 
es Grünwald thut (S. 673), wenn er jagt: für ein Quftfpiel „wäre das 
Problem nicht nur an fi, jondern aud die Art feiner Löfung ein zu 


Bon Dr. Berthold Schulze. 449 


gewitterjchwerer, mindejtens zu ernfter Hintergrund”. Daß e3 zu einer 
ernjten, jeeliich völlig abjchließenden Entwidelung des uralten Problems 
von der Erhabenheit des Subordinationsgejeges über jedes Entgegen: 
jtehende, jei es Verwandtichaftsempfindung oder feien es andere „lieb: 
fihe Gefühle” (Natalie IV 1), fei es fonjtige Trefflichkeit des Frevlers, 
fommen muß, trog einem antifen Brutus, Manlius Torquatus oder 
Papirius Curſor!), das ift ſchon bedingt durch den Hohn des Prinzen, 
der II 9 mit den Worten: 
„Mein Better Friedrich will den Brutus ſpielen“ u. |. w. 

geradezu den Kurfürften, wollte er felbft auch nur durch ein Spiel der 
Strenge ohne ernjtere Abfichten wirken, zwingt, mit ftrenger Konſequenz 
dahin zu wirken, daß dem Geſetz volles Genüge gefchieht. 

Uber die zur Löſung der Trage eingeichlagenen Wege find nad) 
meiner Anſicht nicht die richtigen. Un die Unterjuchung heranzugehen. 
mit der geläufigen Disjunktion: Entweder wird die Löfung in antiker 
Strenge gefucht, oder es wird in mobdernschriftlichem Geifte von vorn= 
herein ein „heiteres Spiel” mit der Abficht, zulegt zu begnadigen, ge: 
ipielt, das Halte ich für verfehlt. Der rihtige Weg fcheint mir 
vielmehr der zu fein, daß man ſich in die Denkungsart des 
Kurfürften hineinverjegt und von diefem Gefichtspuntte aus die 
Entwidelung verfolgt. Das ſoll im folgenden gejchehen. 

Von vornherein möchte ich der Anficht entgegentreten, daß der 
Charakter des Kurfürſten die Möglichkeit eines bloßen „Tpielenden ‘ 
Verfahrens ausſchließe. Spielt der Kurfürft nicht auch in der Garten 
fcene I1, um Gefinnungen zu erforjchen?. Ebenfo läßt er noch zuleßt, 
als er das Todesurteil bereit3 zerriſſen hat, das graufame Spiel mit 
dem Prinzen doch weiterführen, wobei der Prinz in dem Wahn gelaffen 
wird, er werde wirklich mit verbundenen Augen zur Erekution des Todes- 
urteils geführt. 

Was aber tritt uns im Weſen des Kurfürften bei Kleift vor allem 
harakteriftifch entgegen? Ich meine, das ijt zunächſt feine koloſſale 
Spuveränitätz darin hat man aud den Hauptgrund zu dem gewiß 


1) Intereſſant ift befonders die Vergleichung mit dem alle des Diktators 
Papirius Curſor, auf den Niejahr im Euphorion IV 61 flg. aufmerkſam gemacht 
hat. Nach Livius VIII 30—85 wurde der Reiteroberft Yabius Rullianus von 
feinem Diktator wegen gleichfalls „unberufenen Sieges‘ zum Tode verurteilt, 
aber endlich freigegeben mit Rüdficht darauf, daß nicht bloß er vom anfänglichen 
Zroß zu Bitten überging, fondern daß auch das Volk, an das er Berufung eine 
gelegt hatte und das ihn zu begnabigen das Recht gehabt Hätte, in freier Unter: 
ordnung unter des Kriegsgeſetzes Hoheit, ftatt ihn freizufordern, ihn freizubitten 
ſich entihloß. — Das Beiipiel zeigt immerhin, daß auch antife Strenge ein 
Mittel zur Begnadigung zu finden vermochte. 


Beitiche. f. d. deutfchen Unterricht. 14. Jahrg. 7. Heft. 30 
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treffenden Bergleihe mit Schlüter hoheitsvoller Geftalt zu fehen. Er 
ift auch bei Kleiſt ein unmwandelbarer, unfehlbarer Dlympier. Ihres 
Bieles jederzeit fich bewußt, jteht feine Weisheit über der aller anderen. 
Mit geradezu olympiicher Ruhe blickt er Lächelnd herab auf die „delphiiche 
Weisheit“ feiner Offiziere (V 5), „jedwedem Pfeil gepanzert” (V 3). 
Mit ungetrübter Ruhe bemerkt und erfährt er die Bewegung unter 
feinem Offiziercorps zu Gunſten des Prinzen V 2/3.. Berater braucht 
er nicht und läßt fich von niemandem breinreden. So hat er den wohl- 
durchdachten Plan der Schlacht allein entworfen (I5 „Der Plan der 
Schlacht, ... den die Durchlaucht des Herrn erfann“). Sollte man an- 
nehmen, daß bei fo jouveräner Weisheit der Dichter ihm eine derartige 
Unüberlegtheit zujchreiben Eonnte wie die, welcher ihn Scöntag für 
fähig hält, wenn er die That des Prinzen als vom friegstechnifchen 
Standpunft notwendig umd bereihtigt erweifen will? Dies erfordert 
eine eingehendere Erörterung. 

Mit bejonderem Nahdrud betont nämlih Schöntag als ein wich— 
tiged Moment für die Umftimmung des Kurfürften, der urjprünglich 
allen Ernſtes gemwillt jei, die Todesftrafe an dem Prinzen vollziehen zu 
laffen, die von dem Herrſcher inzwiſchen gewonnene Erkenntnis, daß der 
Prinz vom kriegstechniſchen Standpunkte aus recht daran that, vor Ein: 
treffen befonderer Ordre anzugreifen. Er jagt S. 578: „Bevor noch die 
Prinzeifin Natalie beim Kurfürften fürfprechend erfcheint, mag er aus 
eindringendem Leſen des Protokolls des Prozefied das Berbienft des 
Prinzen, das unverkennbar ift troß allem Aber, beffer zu würdigen ge: 
lernt haben”. Daß aber wirklich der vorzeitige, „unberufene" Angriff 
des Prinzen Eriegstechnifch gerechtfertigt, ja, daß ohne ihn der Sieg des 
Kurfürſten in Frage geſtellt war, ſucht Schöntag S. 568—576 zu er: 
weiſen. Wie ich glaube, ohne Erfolg. Die Situation stellt ſich nach Schön⸗ 
tags Darlegungen S. 569 fo dar: Der linke ſchwediſche Flügel wankt (V 5); 
da wirft der Schweden rechter Succurs (ebenda); und zwar rücdt diefer 
in der beträchtlichen Stärke von drei Regimentern und etwas Reiterei 
(112) in Zügen dem bebrängten linken Flügel zu Hilfe. Diefe Bewe— 
gung jehen der Prinz und feine Offiziere. Zweierlei Erwägungen drängen 
fih ihm auf: 1. Der im Kampfe befindlichen brandenburgifchen Armee 
droht von dieſen frisch anrüdenden Feinden Gefahr. 2. Wie jchön ift 
doch die Gelegenheit, über die marjchierenden Feinde jetzt herzufallen! 
Diefe jahlichen Erwägungen reißen ihn zum vorzeitigen Angriff hin; und 
das jchnelle Niederwerfen zweier feindlichen Linien (II5) beweift, fährt 
Schöntag fort, unbejchadet des an der Feldredoute eintretenden Aufent- 
haltes, daß der Prinz richtig die Blöße des Feindes erfannt und bemußt 
habe. So habe der Prinz vom kriegstechniſchen Standpunkte aus durch— 
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aus richtig gehandelt. Denn wenn zwar alles jo hätte gelingen können, 
wie der Kurfürjt geplant habe, jo jei doch durch die Bewegung des 
rechten ſchwediſchen Flügels der Sieg überhaupt in Frage geftellt ge: 
wejen. Der Sieg, wie ihn der Kurfürft fich gedacht, wäre größer und 
volljtändiger geworden, als der des Prinzen wurde, aber jener habe nur 
„im Gebiete des Möglichen“ gelegen, der Sieg des Prinzen fei Heiner, 
aber er ſei dafür ficherer gemwejen und habe „im Gebiete des Realen“ 
gelegen. — Jch meine, Schöntag geht zu weit, wenn er jagt, der Prinz 
habe wirklich angefichts der feindlichen Bewegungen eine richtigere Er— 
fenntnis des Ganges der Schlacht gehabt als der Kurfürft zu der Beit, 
al3 er den Schlachtplan entwarf. Des Kurfürjten Weisheit war auch hier 
eine überlegene, fein rein theoretiſch gemachter Plan weijer als die Aus— 
führung durch den Prinzen. Was Schöntag dem Prinzen an kriegstech— 
nifcher Weisheit giebt, das nimmt er dem Kurfürften. Sch muß hier 
noch einmal auf den Schlachtplan de3 Kurfürften eingehen. Nah I5 
ſollten die Oberften Hennings und Graf Truchß gemeinfam den Linken 
ſchwediſchen Flügel faffen, Hennings, nachdem er ihm durch den Grund 
der Fackelbüſche in aller Stile in den Rüden gekommen, Truchß von 
vorn. So von Hinten und von vorn gepadt, konnte er nur nach rechts 
ausweichen und mußte fih, wenn er nicht von dem rechten Flügel ab- 
geichnitten werben follte, eben auf dieſen rechten Flügel zurüdziehen. 
Dabei ftand zu erwarten, daß diefer Rüdzug fluchtartig werden mußte, 
daß die weichenden Reſte des Linken Flügels den rechten mit fortriffen 
und nun die gejamte aufgelöfte Armee in die Hinter dem rechten Flügel 
befindlichen Sümpfe gejagt werben konnte. Id: „...als bis, gedrängt 
bon Hennings und von Truchß, des Feindes Tinker Flügel aufgelöft 
auf feinen vechten ftürzt und all feine Schlachthaufen wankend nad) 
der Trift fih drängen, in deren Sümpfen, oft durchkreuzt von 
Gräben, der Kriegsplan eben ift, ihm aufzureiben“. Bon vorn 
herein alfo Hatte der Kurfürſt mit wohldurchdachtem Plane jeine 
gejamte Infanterie gegen den linken feindliden Flügel ge 
fandt, den rechten feindlichen Flügel aber als quantité negligeable 
behandelt (denn die ihm gegemübergeftellte Reiterei konnte ihn nicht ein- 
mal durch ihren Anblid in Schach halten, da fie nach II2 „veritedt im 
Thal“ Stand). Zweifellos mußte dabei dem Kurfürften Har fein, daß, 
wenn er fi) jo mit feiner ganzen Macht auf den einen feindlichen Flügel 
warf, inzwifchen der andere nicht unthätig bleiben, jondern eben das 
thun würde, was er hier thut (V5): „Succurs wirken”. Darum bing 
eben alles davon ab, daß die Niederwerfung des Tinten Flügels ſo 
gründlich, mit fo heftiger Wucht geihah, daß durch deſſen Flucht jener 
andere „Succurs wirkende” Teil mit in die Flucht fortgeriffen wurde. 
30* 
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Nur jo verfteht man, weshalb die ganze Armee bis auf die Reiterei 
gegen die eine Seite des feindlichen Heeres dirigiert wird: der Stoß 
gegen dieſelbe follte jo enticheidend werden, daß der andere feindliche 
Flügel einen Succurdverfuh entweder gar nicht wagte oder doch im 
Beginne desjelben ſchon mit über den Haufen gerifien wurde. Sp, aber 
auch nur fo Liegt in.des Kurfürften Plane kein greifbarer Fehler, der 
aber zu Tage tritt, wenn man annimmt, daß er aus Unbedachtiamfeit 
die drei ſchwediſchen NRegimenter auf dem feindlichen rechten Flügel un— 
berüdjichtigt gelaflen habe. Oder jollte es feine Unbedachtſamkeit fein, 
bei Erwägung aller Eventualitäten nicht auch eine folche fo naheliegende 
Succurswirfung mit zu erwägen? Daß aber eine ſolche Erwägung 
aller Eventualitäten ftattgefunden hat, lehrt die Stelle des Schladht- 
plans 15: „Des Prinzen Durchlaucht wird, ... wie immer aud die 
Schlaht fih wenden mag, vom Pla nicht... weichen“. — Die 
Neiterei aber follte bis zu allerlegt unthätig bleiben; Zweck diefer An— 
ordnung war, daß jene nach der Niederwerfung der Feinde die in die 
Sümpfe gedrängten Schweden völlig zu Tode hetzte und nicht entfommen 
ließ. Grund der Anordnung aber war auch: die Neiterei follte nicht 
dem furchtbaren Kanonenfener der noch intakten ſchwediſchen Stellung 
auf dem rechten Flügel ausgefegt werden, jondern man wollte fie erſt 
gebrauchen, wenn die brandenburgijche Infanterie die feindliche Armee 
ganz aus ihren feiten Stellungen verjagt hatte. Der Kurfürft hatte alſo 
geahnt, daß fich ettwas derartiges begeben könnte, wie fich wirklich begab, 
nämlich daß (II5) nach anfänglich ummwiderftehlichem Vorſturm die Reiterei 
auf gefährliche Hinderniffe ſtoßen könnte. Es iſt daher verfehlt, wenn 
Schöntag urteilt (5.569): „Der erfolgende Rückprall an einer Feldredoute... 
giebt dem Prinzen nur Gelegenheit, darzuthun, daß er feine Kampfes: 
fuft zu meiſtern und fich den Umftänden anzubequemen weiß“. Bielmehr 
it von einem bewußten, von dem Wollen des Prinzen abhängigen 
Aufenthalt nicht die Rede, jondern das furchtbare Feuer hätte bei 
weiterem VBordringen des Prinzen Reiterei vernichtet: er mußte Halt 
machen. Und nur erjt eine legte Kraftanftrengung, zu der der Anblid 
des jcheinbar fallenden Kurfürften anfenert (fo denke ich mit Gilow, Die 
Grundgedanken in H.v. Kl.s Prinz Friedrich v. H, Progr. d. Koftdt. Gymn., 
Berlin 1893, ©. 4, troß der Polemik Schöntags S. 570), nur dies führt 
den fiegreihen Verlauf des Neiterangriffs fchließlih herbei. — Der 
ichliegliche Sieg des Prinzen war aljo Glücksſache. In diefem fchlichten 
Sinne bezeichnete der Kurfürjt alſo Kottwigen gegenüber V5 den Sieg 
ald ein Kind des AZufalls. 

j „Den Sieg nicht mag ich, der, ein Kind des Zufalls, 

Mir von der Bank fällt.” 
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Dies Liegt näher als die Deutung Schöntags ©. 575: „Wird durch 
eine eigenmächtige Abweihung von dem Befehle des Schlachtenlenkers, 
fei fie auch jonft wohl bedacht, der Sieg herbeigeführt, fo ift es nicht 
mehr der Geift des Lenkers, der den Sieg erzeugte, jondern ein für 
ihn Bufälliges, weil Unberechenbares und dem Gefege ſich Entziehendeg, 
der Zufall, und der Sieg ift illegitim geboren, ein Bankert, erzeugt vom 
Zufall”. Wenn der Kurfürjt ferner jagt V 9, daß ihm der Prinz diefen 
Sieg „ſchwer gekränkt“ Habe, jo wird das allerdings, wie Schöntag 
S. 576 zeigt, nicht ſoviel bedeuten wie „geichädigt”, da der Kurfürft 
den Sieg III als einen glänzenden anerkannt hat; es foll aljo damit 
das Reſultat der Schlacht nicht als weniger vollftändig, ala beeinträchtigt 
bezeichnet werden. Aber es bezeichnet doch wohl den Sieg als krank in 
feiner eigenen Entwidelung unbefchadet des Reſultats, das durch Zufall 
und Tapferkeit troß des taktiichen Fehlers ein glänzendes wurde. Hat 
nicht bei dieſer Auffafjung der Kurfürſt gerade erſt recht Veranlaſſung, 
den Sieg al3 einen glänzenden zu preifen? Man denke: trotzdem der 
Prinz die Reiterei fo arg gefährdete, hat brandenburgifche Tapferkeit im 
heißen Ringen doc alle Hinderniffe überwunden! Alle Achtung vor 
diefem jungen Helden, der durch mannhafte Energie einen ſchweren 
taktiichen Fehler wieder gut gemacht hat! — Da aljo der Prinz vom 
kriegstechniſchen Standpunkte aus gefehlt Hat, jo kann der Kurfürft nicht 
durh die Flarere Einficht in feine militärische Operation zu der angeb- 
fihen Umftimmung gelangt fein. 

Ich fahre nun fort in der Feitftellung der Denkungsart des Kur— 
fürften. Seine fouveräne Weisheit zeigt auch fonft nirgends eine 
Spur von Übereilung. Seine Art zu urteilen fchließt nachträgliche 
Korretur und Sinnesänderung aus. Nun beruht aber die ganze Auf: 
faffung, welche dem Kurfürften die wirklich ernfte Abficht zufchreibt, an 
dem Prinzen die Todesitrafe vollziehen zu Laffen, nur auf der Voraus: 
jegung, daß eine Sinnesänderung über des Prinzen That zugeitanden 
wird. Danach macht der Kurfürjt eine Entwidelung durch, die man als 
eine gründliche ihm erteilte Lektion bezeichnen könnte; die Etappen dieſer 
Entwickelung wären folgende: III wird allen Ernſtes erklärt, der Übel- 
thäter jei des Todes fchuldig, es erfolgt dann das Todezurteil des 
Kriegsgerichts; das Urteil wird zur Unterfchrift befohlen, das Grab ſchon 
geihaufelt; dann aber lieſt der Kurfürft die Akten duch und gewinnt 
befiere Einficht in den Gang ber Schlaht; e3 erfolgt das Dreinreden 
Nataliens, die äußerst gewichtige Gründe zu des Prinzen Gunsten vor: 
bringen fol; Umftimmung IV 1, die fogar foweit gehen fol, daß ber 
Kurfürft „verwirrt“ wird, weil er felber nicht mehr zu beurteilen wiſſe, 
ob das Verfahren gegen den Prinzen gerecht oder ungerecht fei. Refultat: 
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Begnadigung, als der Prinz fein peccavi ſagt. — Ich glaube, das 
fichere, feitgegrünbete Weſen des Kurfürften fchließt an fi) den Gedanken 
an derartige Wandlungen aus. Daß e3 mit der angeblichen befjeren Er- 
fenntnis des Schlachtganges nichts ift, ift bereits gezeigt. Bleibt alfo 
nur ald Moment der Umftimmung übrig, was Natalie zu Gunften des 
Prinzen in die Wage zu werfen bat. 

Welh ein Einfluß wird damit diefer Perſon Nataliens eingeräumt ! 
Mehr, als das Wefen des Kurfürften irgend einer Perſon zuzugeftehen 
geftattet! Denn bei feiner fouveränen Erhabenheit ift ihm ein hoher 
Grad von Überlegenheitsgefühl gegenüber anderen Menſchen 
eigen, das faft an Nichtachtung grenzt. Abgefehen von dem Gefühl der 
Zuverficht, die er in die Treue feiner Brandenburger ſetzt, iſt es doch 
ein wenig auch dieſes Gefühl genialifcher Superiorität, das ihn der 
Erregung der Offiziere gegenüber fo ruhig bleiben läßt, daß er V2 von 
Kottwig jagen kann: 

„Bon den drei Zoden, die man filberglängig 
Auf feinem Schädel fieht, faſſ' ich die eine 

Und führ ihn fill mit feinen zwölf Schwadronen 
Nach Arnftein in fein Hauptquartier zurüd. 
Wozu bie Stadt aus ihrem Schlafe weden?“ 


. Beweift es nicht ein Gefühl grandiofer Überlegenheit, wenn er ber 
angebrohten gewaltfamen Selbithilfe feines Dffiziercorps fo wenig Ein- 
fluß auf feine Entfchließungen einräumt, daß er davon das ungeheuer 
draftiiche Bild gebraudt V3: 


„Mit meinem Stiefel, vor jein Haus gejegt, 
Schütz' ich vor diejen jungen Helden ihn‘? 


Ganz befonders aber ift er, fobald es ſich um feine Eigenfchaft als 
Herricher handelt, dem weiblihen Gefchleht geradezu unnahbar. 
Nachrichten aus weiblicher Quelle achtet er nichts, V3: 


„Das muß ein Mann mir jagen, eh’ ich’3 glaube.” 


So Hat felbft die Kurfürftin keinerlei Einfluß auf feine Ent: 
ſchließungen (III5). 

Und da follte man dem Einfluffe Nataliens auf ihn fo viel Gewicht 
beilegen, wie das Schöntag thut? (Vergl. Schöntag ©. 579: Natalie gelte 
ſchon für ihre Perſon viel bei ihm, fie, Die er liebe, die ihn fonft ver: 
ftehe, die er vertrauter Aussprache mwürdige.) Zwar Höflih und galant 
ift er gegen das weibliche Geſchlecht im privaten Verkehr. Da ift ihm 
Natalie allerdings (15) fein „Töchterchen“, fein „ſüßes Mädchen”, das 
er beruhigt, als fie Ängftlichfeit zeigt, der er jedes Verlangen — man 
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vergl. die Stelle I5, wo fie den Handſchuh vermißt, — an den Augen 
ablieft. Und wie begegnet er ihr denn IV1? 

Sein ganzes Verhalten ift teils das des ruhig heiteren Olympiers, 
teils des des diebenoll galauten Oheims. Neigt er der fürbittenden 
Natalie fein Ohr nicht etwa wie Zeus der Aphrodite (II. M ober wie 
Zeus der Athene Dd.I64, wenn er fie erhebt mit den Worten: 


„Mein Töchterchen! Was für ein Wort entfiel dir?” 


Galant urteilt er nachher über das gegen den Prinzen eingefchlagene 
Berfahren fo, als ob er nur aus mangelnder Höflichkeit und Zärtlich— 
feit in dieſer Frage nicht von vornherein genug Rüdficht auf fie ge— 
nommen, IV1: 

„Fürwahr, mein Töchterchen, mein Nichtehen meinte! 
Und ich, dem ihre Freude anvertraut, 
Mußt’ ihrer Holden Augen Himmel trüben!” 


Dieſes Verhalten zeigt, daß er von Nataliend inneren Gründen 
eigentlih gar nicht Notiz nimmt, wie denn diefe auch empfindet, daß 
er fie nicht ganz ernft genommen; vergl. ihre Worte IV1: 

„Was deine Huld, o Herr, jo rajch ermwedt, 
Ich weiß es nicht und unterſuch' es nicht. 


Das aber, fieh, das fühl’ ich in ber Bruft, 
Unebel meiner fpotten wirft du nicht.” 


Aber, jagt Schöntag S.579: Sie erinnert den Herrn an die Be- 
rechtigung, die „die Lieblichen Gefühle‘ neben der Strenge des Gejehes 
hätten, und der Herr habe ſelbſt jchon zu kämpfen gegen diefe Gefühle. 
Bas kann diefes Moment bedeuten, wenn der Kurfürft felbft dem Herzen 
das Recht abjpricht in diefer Frage mitzureden, wie er es ja nachher 
V3 thut, indem er vor der VBerfammlung der Offiziere einfach zugefteht: 
fein Herz jei in ihrer Mitte. Sie lenke ferner, heißt es bei Schöntag 
&.580, die Aufmerkſamkeit auf des Prinzen Eifer und bewiejene Tüchtig- 
feit und hebe hervor, ein fo erhaben-graufames Berfahren fordere die 
Geſchichte nicht von dem Herrn: das löſe vielleicht in ihm einen Zweifel aus, 
der ſich jchon länger in ihm regen wolle. Was will das alles befagen? 
Wie leicht hätte er ihr dasjelbe antworten können wie Kottwigen V5! 
Kurz: ich glaube, der Kurfürft bringt Nataliens Ausführungen 
ein jehr geringes, faft gar fein Intereſſe entgegen. Sein 
Sntereffe für ihre Ausführungen IV1 erwadt erft, als er fie 
dahin gebradt hat, über das zu reden, was allein ihn angeht: 
über die Gefühle des Prinzen. 

Da aber ift er, der ſonſt fo unerfchütterliche Olympier, wie um: 
gewandelt. Schon der oberflächliche Blick auf die für den Schaufpieler 
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beitimmten Bemerkungen: „Betroffen“, „im äußerjten Erſtaunen“, „ver- 
wirrt“ lehren uns die Tiefe feiner Teilnahme kennen. Aber es ift 
mehr als Intereſſe: er ift „verwirrt“! Thatfählich ift etwas aud 
für des unfehlbaren ZeusKurfürſten Weisheit Unerwartetes 
eingetreten, was ihm die fonft jo unmwandelbare Ruhe geftört 
bat. Che ich aber dies näher darlegen kann, muß ih noch das 
Charakterbild des Kurfürften durch eine notwendige Ergänzung vervoll- 
ftändigen. 

Ein erhabener Zug in dem Bilde dieſes fouveränen Herren iſt 
feine unbegrenzte Achtung fürs Geſetz, das eine Fategorifche Not: 
wendigfeit für ihn darſtellt. Richtſchnur feines Willens ift Recht und 
Geſetz des Landes. Dies Geſetz nennt er in doppeltem Sinne mit dem 
ihönen Namen: „die Mutter feiner Krone“ (V5). Einmal findet es 
jeinen Ausdrud in feinem Herrſcherwillen; nicht Willkür, jagt er, war es, 
die ihn den Prinzen gefangennehmen ließ (V3), fondern Achtung fürs 
Geſetz; nicht jubjektives Belieben heit ihn etwas thun oder unterlaffen; 
vergl. IV1 „Sieh, wär’ ich ein Tyrann“ u. ſ. w. Was ihn aber geradezu 
zu antiker Größe erhebt und ihm allerdings auch denen, die ihn in 
feiner erhabenen Gejegesachtung nicht zu faflen vermögen, „starr wie 
die Antike” erjcheinen läßt, das ift, daß er eine andere Auffaffung der 
Geſetzeshoheit al3 die feine bei niemandem vorausfegt; daher fertigt er 
Kottwigen V5 ab, indem er ihm argliftige Rednerkunſt vorwirft; und 
fo hat er auch erwartet, der Delinquent, d. h. der Prinz, werde fofort 
bei jeiner Feftnahme dem Geſetze fich unterwerfen. Vergl. IV4: 


„Mein Brinz von Homburg, als ich Euch gefangen ſetzte, 
Auf Euren eignen Beifall rechnet’ ich“. 

Darin allerdings Hatte er, was jeine Herrjchernatur nur um jo 
mehr adelt, die gewöhnliche Menfchennatur überſchätzt, indem er fie mit 
feiner eigenen Hoheit gleichjtellte. Umd dies ift der Punkt, wo er, 
der ſonſt Unfehlbare, doch gefehlt Hat. 

Nun, glaube ih, wird es mir möglich fein, aus der Denkungs— 
weile des Hurfürften heraus den ganzen Gang des Berfahrens gegen 
den Prinzen begreiflih zu machen in dem Verlaufe, den dad Drama 
darbietet. 

Als der Kurfürft die Inſubordination feines Reiterbefehlshabers 
erfuhr, ordnete er ein jtrenges Friegsgerichtliches Verfahren gegen dieſen 
an, um der verlegten und bedrohten Disciplin ihr Necht zu verichaffen. 
Es ftellte fi dann Heraus, daß der Prinz es war, der ſich fo ver: 
gangen. So richtete der Herrſcher aljo jeine Anordnung gegen dieſen. 
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Nach des Kurfürjten Denkart, die ich bejchrieben, war von dem Delin- 
quenten nichts anderes zu erwarten, al3 ruhige Unterwerfung unter das 
Geſetz und Anerkennung der Notwendigkeit des Verfahrens. Geſetzt, 
der Frevler hätte dieſe Gefinnung bekundet, jo wäre der Verlauf ein 
ſehr einfacher geweſen: das Kriegsgericht ſprach fein Schuldig, der Kur— 
fürft aber ließ Gnade walten; folchen Verlauf erwartet der Hörer auch 
zunächft mit demfelben Recht wie Hohenzollern, Golz und der Prinz 
ſelbſt. Die einzelnen Stufen des Borgangs alſo wären die geweſen, 
die von den Perfonen, welche den Kurfürften wohl kennen follten, ge: 
fennzeichnet werden: „Der Satzung joll Gehorfam fein“ (Hohenzollern 
T110); „Vielleicht bift du ſchon morgen wieder los“ (Golz IT10); 
„Gefehlt Haft du, jo wird er ernft mir fagen, vielleicht ein Wort von 
Tod und Feitung jprechen, ich aber ſchenke dir die Freiheit wieder” 
(Prinz II1). — Da aber trat eine von dem Kurfürſten nad 
feiner ganzen Denkungsweiſe nicht erwartete Komplikation 
ein: der Prinz verjagte dem Verfahren feinen „Beifall“; ja er ließ ſich 
fogar in einem ung jehr wohl begreiflichen, dem Kurfürften aber un- 
erflärlichen Überwallen feines Gefühls zu einer Verhöhnung des ganzen 
Verfahrens hinreißen, wie fie in feinen Worten IT 10: „Mein Better 
Friedrich will den Brutus ſpielen“ u.ſ.w. liegt. Da war allerdings 
etwas dem Geifte des Kurfürften Umnbegreifliches eingetreten, das ihn 
jelbjt in eine höchſt fatale Lage brachte. Nicht als ob er in aufwallendem 
Zorne fih nun hätte zu dem erniten Entichluffe Hinreißen Laffen, num 
rückſichtslos der Gerechtigkeit ihren Lauf zu laſſen; mit Hug zurüd- 
haltender Mäßigung ignorierte er fogar alle Worte des Prinzen, um 
die Lage nicht zu verfchlimmern; aber der Herricher war ratlos, that: 
jählih ratlos geworden, welches Berhalten er beobachten müßte, um 
den jungen Mann zur richtigen, nach feiner Auffaffung allein möglichen 
Beurteilung feines Falles zu bringen. So ließ er denn zumächft die 
Dinge ihren Lauf gehen: das kriegsgerichtliche Verfahren findet ftatt, 
das Grab wird gegraben; wir dürfen gar nicht fragen: was aber, wenn 
der Prinz trogig blieb? Dem Kurfürften erfchien ja eine derartige Auf- 
fafjung des Geſetzes und Nechts undenkbar; er wartete alfo nun mit 
unfehlbarer Gewißheit auf den fommenden Umſchwung in der Gefinnung 
des Prinzen. Und fo ift es denn allein die Stimmung des Prinzen, 
bie ihn aufs höchſte interejfiert; er lauert fürmlich auf eine Umftimmung 
desjelben. Hätte der Prinz nun die Natur eines feſten, einheitfich in fich 
gefügten Charakters, jo wäre am Ende an dem unerjchütterlichen Troge 
besjelben die Entwidelung zum Stehen gelommen. Nun aber kommt 
von feiner Doppelnatur als eines energievollen Helden einerfeits und 
eines weichmütigen, naiv fühlenden, unter ſtarken Erfchütterungen des 
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Gemüts völlig zufammenbrechemden jchwachen Menichenkindes anderjeits 
die zweite Seite zur vollen Geltung. Diefe zweite Seite jeines Weſens 
ift in der Nachtwandlerrolle I1 nicht umfonft dargethan; wir Tehen jetzt, 
daß fie eine grundlegende Bebeutung für den Verlauf des Ganzen 
erlangt. Sie liefert das Mittel zur Löſung der Schwierigkeit, in die 
der Kurfürſt geraten ift. Die Mitteilung Nataliens IV1 von dem 
jeelifchen Zufammenbruche des Prinzen Löft den Konflikt. Nunmehr 
fann ich in der weiteren Darlegung den Faden wieder aufnehmen, den 
ih S. 455 fallen ließ. Alſo: fobald Natalie auf diefen Seelenzuftand 
des Prinzen zu jprechen kommt, intereffiert fie den Herrfcher im höchiten 
Grade. Was nun folgt, ift, glaube ich, fchon von Grünwald a. a. O. 
richtig gedeutet, vergl. auch Gilow ©. 16 flg. Ich ſchließe mich aljo des 
weiteren im weſentlichen feiner Auffaffung an. Der Brinz alfo, jo Hört der 
forfchende Kurfürft von Natalien, ijt infolge völliger ſeeliſcher Erſchütterung 
in Todesfurcht zufammengebroden; er kann aljo als ein Willensunfreier 
die Gerechtigkeit des Verfahrens weder anerkennen noch leugnen: er ift jetzt 
ein willenlojes Weſen. Die erſte Mitteilung Nataliend darüber aller: 
dings: „Der denkt jetzt nichts als nur dies eine: Rettung!” u. ſ. w. 
giebt dem Kurfürften davon noch feine richtige Vorftellung: diefer kennt 
ja den Prinzen von dieſer Seite noch nicht, fondern nur als troßigen 
Higkopf (f. Grünwald ©. 670/71). Kein Wunder alfo, daß er „im 
äußersten Erftaunen‘, ja, fügen wir Hinzu, in der plößlich fich regenden 
frohen Erwartung, der Prinz habe eingelenft und werde ihm nun fofort 
die Möglichkeit der Begnadigung geben, kein Wunder aljo, daß er fragt: 
„Er fleht um Gnade?” und diefe Frage dann nod) einmal Haftig, wie 
nad der erwünſchten Bejahung hafchend, wiederholt: „Nein, ſag': er fleht 
um Gnade?" Die folgende Darlegung Nataliens belehrt ihn dann 
über den wirklichen Buftand des Prinzen. Und da fieht er allerdings 
zunächit feine Möglichkeit, zum Ziele zu gelangen, dem Biele, daß 
nämlich der Prinz das Geſetz frei anerkennt und daraufhin von ihm 
begnadigt werde. Denn der willenlos gebrochene Prinz kann feine Er: 
wartung, daß er fi frei dem Geſetze unterwerfe, nicht erfüllen. So 
ift denn die eben erwachte Hoffnung, mit Ehren aus feiner fatalen Lage 
berauszufommen, gejcheitert.. Was thun? Es heißt in der Bemerkung 
für den Scaufpieler: „verwirrt“. Der Kurfürft ift thatfächlich ver: 
wirrt. In diefer Ratlofigkeit fährt ihm im erften Augenblide der Ge 
danke durch den Kopf, den Knoten zu zerhauen, d.h. das ganze Rechts⸗ 
verfahren, deſſen Konfequenzen ernftlich zu ziehen er nie beabfichtigt hat, 
das ihn aber wider feinen Willen zu eben den unbeabfichtigten Konjequenzen 
zu zwingen droht, einfach abzubrechen, ehe er noch jein Hauptziel er: 
reicht hat, d. 5. ehe noch der Frevler fein peccavi geſprochen. Deshalb 
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fahren ihm fofort ohne Rüdhalt und Einjchränkung die ernft und wahr 
gemeinten Worte heraus: „Nun denn, beim Gott des Himmels und der 
Erde, jo faſſe Mut, mein Kind; fo ift er freil“ — Doch bligfchnell!) 
geht ihm, wozu ihm die Fragen Nataliend Leit laffen, der Gedanke 
durch den Kopf, daß es ja leicht fei, den Prinzen wieder in den Bu: 
ftand vernünftiger Entſchließung zu verfegen, den Heilungsprozeß (Grün: 
wald S.672) fchnell zu fördern und gleichzeitig feinen eigentlichen Zweck 
zu erreichen: höchſt willkommen ericheint dem Kurfürften fogar jebt dieſe 
jeelifche Entwidelung des Prinzen. Er ftellt ihm die Entſcheidung an: 
heim. Un und für fih Tieß fich ja der Heilungsprozeß auf ziveierlei 
Urt bewirken: da der Prinz in feiner krankhaften Todesfurcht Rettung 
um jeden Preis wünſchte, jo war e3 für die Heilung gleichgiltig, ob 
man von ihm das Bekenntnis, er fei jchuldig, oder die Aufrechterhaltung 
der Behauptung, er ſei unfhuldig — das bedeuten ja die Worte: „Wenn 
er den Spruch für ungerecht kann halten” —, forderte, wofern man 
ihm nur Leben und Freiheit zuerfannte. Ein ftümperhafter Dramatiker 
hätte vielleicht au; die Gelegenheit zu einer leichten Löſung benußt und 
den Kurfürften an den Prinzen die Forderung ftellen Laffen: er fei frei, 
wenn er den Spruch des Gerichts als gerecht anerfenne. Freilich hätte 
er damit den Prinzen ebenjogut von feiner Todesfurcht geheilt; aber 
die Unterwerfung unter das Geſetz wäre nicht die freiwillige, ſelbſt— 
beitimmte geweſen. — Kleiſts Kurfürft aber jtellt die Forderung gerade 
umgekehrt: „Wenn er den Sprudh für ungerecht kann halten, Taffier’ 
ih die Artikel: er iſt freil” Damit ift die Gefundung des Prinzen 
ebenjo gegeben, aber zugleich aud die Gewißheit, daß er nad Wieder: 
herſtellung vernünftiger Überlegung auch zur befjeren Erkenntnis feiner 
Schuld kommen muß, zumal da ihm die große Milde, das große Ent- 
gegenkommen Kar werden muß, das eben darin liegt, daß feine eigene 
freie Entjcheidung angerufen wird. Milde erwwedt Hingebung, Hingebung 
reuige Erkenntnis. Und fo geichieht es IV 4. Nun hat für uns die 
Bedingung: „wenn er den Spruch für ungerecht kann halten“ (TV 1) 
nicht mehr das Befremdende, das fie an fich zu haben jcheint, da ja 
der Prinz von Haufe aus dieſer Anforderung genügt hat. Was der 
Kurfürft geahnt, gefchieht. Zuerſt ergreift den Prinzen bei Nataliens 
Mitteilung, er jei frei und begnadigt, große Freude: „Es ift 
niht möglih! nein! es ift ein Traum!” Er gefundet von feiner 


1) Mit wie großer, bie höchſte Geiftesgegenwart beweijender Gefahtheit, 
wie blitzſchnell der Kurfürft feinen Gedanken eine unerwartete, aber der Lage an- 
gemefjene Richtung zu geben weiß, dafür ift inftruftiv V5 am Anfang: „mac 
einer augenblidlichen Pauſe“. Vergl. die Stelle. 
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Furht vor dem Tode; er denft in gerührt dankbarer Gefinnung 
über den vollen Wortlaut des Briefes des Kurfürften nah, und — er 
erkennt, daß ihm recht gejchehen, j.IVA. Alles weitere verjteht ſich 
von jelbit. 
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Nah all dem, was über Leffings Leben und Werke im ganzen und 
einzelnen gejchrieben worden ift, insbejondere nad) den ausgezeichneten 
wiffenschaftlichen Biographien von DanzelsGuhrauer und von Erich 
Schmidt noch eine neue, treffliche Gefamtdarjtellung des großen ſächſiſchen 
Neformatord der deutjchen Dichtung zu bieten, darf wohl mit Necht zu 
den fchtwierigiten Aufgaben Litteraturgefchichtlicher Arbeit gerechnet werden. 
Gleichwohl ift es dem verdienten Verfaſſer der 1894 erfchienenen 
„Litteraturgefchichte jeit Ausgang des Mittelalters“ (Stuttgart, Union), 
dem Münchner Privatdozenten Dr. Karl Borinski gelungen, diefe Auf- 
gabe mit hervorragendem Geſchick zu löſen. Als Band 34 und 35 der 
ſchönen bei Ernjt Hofmann u. Eo. in Berlin erfcheinenden Biographien: 
fammlung „Seifteshelden“ veröffentlicht der genannte Forſcher eine Ge— 
famtdarftellung von Leſſings Leben und Wirken, deren Lektüre nament- 
lih den Kennern der vorher erwähnten Werke des intereffanten Vergleichs 
wegen zu empfehlen ift. Die Eigenart der Arbeit Borinskis jcheint 
darin zu beftehen, daß fie die Bedeutung des Leſſingſchen Geiftes, nad) 
dem dieſe mit geichichtlihem Auge für des Dichters Zeit feſtgeſtellt ift, 
nun für unfere Zeit in vielfach geradezu genialer Weile in den Mittel: 
punkt der Beleuchtung rüdt. Außerordentlich wohlthuend berührt bei der 
Lektüre der vortrefflichen Arbeit nicht nur die Thatjache, daß der Ber: 
faffer feinen Stoff — diefen Begriff im weiteften Umfange verjtanden — 
mit vollfommener Sicherheit und Klarheit beherricht, fondern auch die 
Wärme und Freiheit, ja die mitunter künftlerifche Art, mit der er diejen 
Stoff fo vor uns entwidelt, daß er uns gewiffermaßen in den Geiſt 
und das Herz des Dichters felbft eindringen läßt. Und bei welchem 
unferer großen Dichter wäre diefer Wunſch fo berechtigt al3 bei Leifing, 
deſſen Geiftesfammern vielen, deſſen Herzensfalten den meiften von einer 
um ſeinet- wie um ihretwillen befflagenswerten Dunkelheit umlagert 
find! Einer jogenannten „Rettung“ zwar bedarf der Dichter des „Nathan“ 
heute nicht mehr, wohl aber erjcheint ein tieferes und allgemeineres 
Berftändnis feiner gejamten Geiftesarbeit und ihres Wertes nicht nur 
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für feine Zeit, jondern für heute und für die Zukunft der deutjchen 
Litteratur dringend wünjchenswert. Dafür ift zweifellos Borinskis Buch 
eine jehr ſchätzbare Hilfe, wenn auch nicht in dem Maße, wie es dem 
gediegenen Werke und der guten Sache zu wünſchen wäre. Denn ein 
populäres Buch — auch im beſſern Sinne genommen — ift diefe Dar- 
ftellung Leſſings nicht, und wenn eine dem Buche beigelegte Anzeige es 
auf den Weihnachtstiich der herangereiften Jugend wünfcht, fo darf dem 
gegenüber nicht verjchtwiegen werden, daß e3 für die Jugend zum weitaus 
größten Teile nicht geeignet erſcheint. Es ift eben das Werk eines her- 
vorragenden Gelehrten, und folche will ja auch die Sammlung „Geiftes- 
helden‘ bieten; das aber fteht ihm auf beinahe jeder Seite fo fehr an 
der Stirne gejchrieben, daß es für die Jugend, auch die „herangereifte”, 
bom weiblichen Gejchlechte ganz abgejehen, einen viel zu wilfenichaftlichen 
Ton anſchlägt. Und damit hängt ein anderes wenigſtens zum Teil 
zufammen: der Stil ift keineswegs leicht, Har und fließend zu nennen, 
vielmehr meift jchwierig und gedrechielt, was fi namentlich durd die 
häufigen Einfchiebungen mit Klammern und Gedankenftrihen unangenehm 
empfindlich macht. 

Das Werk behandelt feine umfängliche Aufgabe in vier Büchern, 
und man fpenbet ihm wohl das bezeichnendite Lob mit dem Zweifel, 
welches von diefen man das am beiten gelungene nennen möchte. Sie 
führen die Einzeltitel: I. Der Litterat. II. Der Dramatiker und Dramaturg. 
IH. Kunft und Altertum. IV. Der Theolog. Gemeinſam ift ihnen allen 
die tief eindringende Art der Unterfuchung, mit der fich eine nur in 
wenigen Kapiteln zu vermiffende knappe BZufammenfaffung verbindet, 
fowie der Reichtum an intereffanten Mitteilungen und feinen Bes 
merfungen, die nur den genaueren Kennern der Lefling-Litteratur nicht 
neu fein dürften. Es jei geftattet, zur bejonderen Empfehlung des 
geiftuollen Werkes im folgenden auf einzelne Kapitel etwas näher ein- 
zugehen und zugleich einige jchöne und charakteriftiihe Stellen aus: 
zubeben. 

Die erften beiden Kapitel führen uns in knappen, aber jehr Haren 
und charakteriftiichen Zügen die Grundbbebingungen für Leffings Ent- 
widelung und diefe jelbjt vor Augen und ftellen jehr geichidt und be— 
deutfam feine frühe geiftige Selbftändigkeit im litterariſchen Kampfe 
feiner Jugend und feine Bedeutung für die deutjche Litteratur dar. Da- 
gegen ift die im vierten Kapitel aufgeftellte Parallele des Yreundichafts- 
bundes zwiſchen Leifing, Moſes Mendelsjohn und Nicolai mit dem 
zwiſchen Schiller und Goethe (S. 59 flg.) auch für jene Zeit nicht als 
berechtigt anzuerkennen. Wortrefflich beleuchtet das fünfte Kapitel die 
Bedeutung der „Berliner Litteraturbriefe”, die Beziehungen Leffings zu 
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den dichterifchen Beitgenoffen, feinen Einfluß auf Wieland und die Ab- 
fertigung des Klopſtock-Kreiſes, diefe erfte Probe von Leſſings Broteft 
gegen die Unduldfamkeit. Im zweiten Buche find Hervorhebenswert die 
feinen Vergleiche Leſſings mit Moliere (Kap. 6) und mit Windelmann 
(Kap. 12, S.156), jowie die fnappe und jcharfe Art, wie die Bedeutung 
der „Minna von Barnhelm” und der „Hamburgiſchen Dramaturgie” 
jfizziert wird. Von jener heißt es (S.133): „Für das deutfche Luft- 
fpiel, das bisher nur eine Welt von Narren, Schelmen und Puppen, 
grotesk oder affektiert, dargeftellt hatte, bedeutet der endliche Eintritt von 
anftändigen Menfchen mit etwas wie Seele und nobler Gefinnung auf 
die Bühne einen völligen Umſchwung und zugleich den Zutritt der breiten 
Kreife des ehrbaren Publikums“, von diefer, dem „Ruf des Geijtes an 
der privilegierten Stätte des geiftlofen Speltakels“ (S.148): „Das feit 
beinahe zwei Jahrtaufenden in der Öffentlichkeit erftidte Bewußtfein von 
der Möglichkeit der höheren Bedeutung diejes Imftituts (des Theaters) 
begann wieder aufzuleben “. 

Sehr beachtenswert ift auch die geniale Charakterifierung, Die 
Borinski den Geftalten der „Minna von Barnhelm” zu teil werben 
läßt und die man mit einem Schlage erkennt, wenn er den Wacht- 
meifter Werner und Franziska „zwei Köpfe von Duedfilber und 
Herzen von Gold“ (S. 138) nennt. Das Kapitel vom „Philoſophen 
de3 Dramas” (Kap. 13) enthält deutlich einen Bug, der jhon im 
einem früheren (Rap. 7, ©.98) einmal durchblidte: es Hingt wie gegen 
unfere Modernften gerichtet. Während der Berfaffer ſchon an jener 
früheren Stelle von der „XThränenwafjerpeft, der pilzartigen Yort- 
wucherung des großen Themas von ihm und ihr auf der modernen 
Tantiemenbühne über Iffland und Kotzebue hinweg bis auf die modernften 
Norweger in Germaniens „neuer Kunſt““ fprach, lieſt man hier (S.160): 
„Allein nicht bloß den tragifchen Charakter im ganzen, ſondern auch 
feine befondere Ausgeftaltung in den einzelnen Geftalten des Dramas 
hat Leffing vor den traurigen Verirrungen beſchränkter Kopijten der 
äußerlichen Wirklichkeit fichern wollen. Auch hier ging er von der Beit- 
mode aus, die damals wie immer die möglichite Anhäufung Heinlicher 
Züge des äußeren Anſehens und Gebarens der Menfchen und Dinge als 
höchſte Meifterfchaft im Kunftwerk, ald wahrhaft „natürlich“, ja als die 
Natur felbit anftaunte und pries.“ Wer möchte nicht bei dieſen vor- 
trefflichen Worten, aus denen der Geift einer edlen, hochfinmigen und 
freimütigen Kritik fpricht, wie fie unferer Zeit recht not thut, an mande 
mit Unrecht vergötterte moderne „Größe“ denken, die längft über unjere 
Klaffiter „hinaus“ zu fein meint, weil fie fi nie darum gemüht bat, 
das ihrem Geiſte allerdings nie erfchloffene, ihrem Herzen unverwandte 


Bon Dr. Edmund Baſſenge. 463 


Evangelium des Schönen zu begreifen! Der Lejer begegnet diejer jcharfen, 
aber berechtigten Kritit der Modernen in Borinskis Werk noch zu wieder⸗ 
holten Malen. So fagt diefer bei Beiprehung Odoardos in der „Emilia 
Galotti” (Kap.ı4, 8.174): „Ein bloßes „Sittlichkeitsattentat‘ auf der 
Bühne, und ſei es noch jo Hochpolitiih durch die Perſönlichkeit des 
Attentäters, ift fein Drama. Das ift „peinlich“, ift ein bloßer an— 
widernder Vorgang, wie er ja wirklich heute — aber nur durch 
„mobderne” Theorie — zum Rang eine Dramas erhoben wird.” Und 
gleich darauf (S.177) nennt er den Marinelli ſehr hübſch „jenfeits von 
Gut und Böſe“ und jagt: „Seine Unterredungen mit dem Prinzen und 
der Orſina können dem heutigen Übermenfchentum als DOffenbarungen 
gelten“. Ebenſo hübjch heißt es S.178: „Der Mord des Grafen geniert 
den Prinzen und feinen Hofteufel gar nicht, wie in dem die geheimften 
Falten des Weltmenjchentums eröffnenden erjten Auftritt des vierten Akts 
„übermenſchlich“ zum Ausdrud gelangt“. Auch im zweiten Bande finden 
fich ähnliche Stellen. Da ift zunächſt das Kapitel (15) vom Kampfe der 
Antifen und Modernen bei Leſſings Eintritt ins Leben, das nad dem 
ihönen von 2effing jelbit genommenen Motto für dad 3. Bud): 


„Betritt der Alten fichre Wege! 
Ein Feiger nur geht davon ab” 


mit dem prächtigen Sabe beginnt: „Das klaſſiſche Altertum ift der Boden, 
auf dem der fo leicht zu Schwäche und Überdruß neigende moderne 
Kunſtkoloß fih immer noch verjüngte” und das im ganzen ein fcharfer, 
aber großartiger Angriff auf die Gegner der Alten ift und auch etwas 
bon Jonathan Swift? „galliger Satire” an fi hat, wenn es „bie 
geiftige, bald auch fittliche VBerwahrlofung der Schule”, die „ganz außer: 
gewöhnliche Verderbnis des allgemeinen Geihmads in Kunft, Mode und 
Sitten”, die „Folgen diefer Bewegung gegen die Alten“, betrachtet. Da 
ift ferner in dem ſchönen, Windelmann gewidmeten Kapitel (19) bie 
vortrefflihe Wblanzelung ber vor diefem genialen Erneuerer der Kunft 
durch das - Vorbild des Altertums herrfchenden Unkunft, wobei wieder 
vieled auf heute paßt; nennt doc auch Borinski (S.38) unfere Beit 
eine „analoge Zeit”. Da ift weiter in dem die Hauptpunkte des Laokoon— 
Themas gejhidt und kurz fallenden Kapitel (20) ein ſehr jchönes all: 
gemeine? Wort über ung Heutige (S.45): „Wir find fo gelehrt — 
jeder auf jeinem Fledchen — über alle möglichen „thatjächlichen Ber- 
hältnifje” nicht bloß in Kunft und Altertum. Aber wo find jene Menjchen, 
deren Seelengröße, deren Geiftesweite, deren Schönheitögefühl fih in 
biefer im reinften Sinne frommen Bilderfchau hervorthat, an ihr ward 
und wuchs?" Oder wäre es nicht wahr, daß die moderne Welt über 
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lauter gelehrtem Wiffen nicht mehr dazu kommt, Menfchen voll Seelen- 
größe, Geiftesweite und Schönheitögefühl zu bilden? Da ift endlich ber 
trefflihe Schluß des leider etwas Fur; geratenen Kapitels von ber 
AÄſthetik (Kap. 22), welcher „der zur leeren Geiftesmode gewordenen 
Allegorienverachtung” entgegentritt und zugleich in eine andere Wunde 
unjerer modernen Kunft den Finger legt mit den Worten (©. 64 f.): 
„Dadurh, daß man bie triviale Wirklichkeit wie Kraut und Rüben 
durcheinanderwirft und ben Betrachter nun auffordert, wo man ſelbſt 
nicht weiß, was man will, „Symbolismus” zu fehen, macht man es 
nicht im geringften beffer als in jener Zeit des empörten Ungeſchmacks“. 
Wahrlich, ſchon aus den hier angeführten Bemerfungen — wieviel mehr 
aus dem ganzen Buche! — ſpricht ein Geift, der zu fo fcharfer, echt 
Leſſingſcher Kritif das volle Recht in ſich trägt durch den edlen Sinn, 
der daraus fpricht, ein Geift, von dem man wünfchen möchte, daß er 
auf dem Gebiete der Kunftkritit und Äſthetik feiner Feder bald freieren 
Spielraum ließe. Diefen Wunſch unterftügen auch die übrigen Vorzüge 
des geiftvollen Werkes, von denen hier leider nicht ausführlicher die Rede 
fein kann. 

Nur flüchtig erwähnt fei noch die überfichtliche Behandlung des 
gelehrten antiquarifhen Kampfes, durch den Leffing Klotzens „ſchüler— 
und gedenhafte Wichtigthuerei mit Un: und Mißverſtändniſſen“ ver: 
nichtete, und der „Strategie und Taktik der Cliquen gegen die uns 
bequeme Selbftändigkeit" (Kap. 23), die jchöne Betrachtung des „tief 
finnigen Mufterftüds pofitiver Altertumskritif”, der Schrift „Wie die 
Ulten den Tod gebildet“, mit ihrem Hinweis auf den Einfluß, den 
Leſſing auf Schiller und Goethe übte (Kap. 25, vergl. Kap. 21, ©. 59), 
endlich das geradezu erfchütternde Kapitel von Leifings Tehten Lebens: 
jahren (Kap. 26), die der Berfaffer fchlicht, aber mit herzlicher Wärme 
darftellt, wie überhaupt das inhaltreihe Buch an vielen Stellen die 
tiefiten Einblide in das GSeelenleben des großen Dichters eröffnet. Nicht 
der geringfte unter feinen Vorzügen ift die jedem der beiden Bände an— 
gefügte ausgezeichnete Überficht der Leffing-Litteratur. 

Alles in allem: ein Werk, würdig des Geijtes, deffen Betrachtung 
e3 gewidmet ift, aus dem nicht nur der Gelehrte, jondern auch der edel 
und fein künſtleriſch empfindende Verehrer unferer klaſſiſchen „Geiſtes— 
helden“ zu uns fpricht: ein Werk, in dem zum Teil ber Geift Leffings 
jelbft die Feder geführt hat und deffen ausführliches und eindringendes 
Stubium jedem Freunde unjerer Haffifhen Dichtung aufs wärmite 
empfohlen werden muß. 

Und wer das treffliche Werk gelefen Hat, der wird auch an fich 
jelbft ein gut Teil der befreienden und läuternden Wirkung verjpüren, 
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die vom Geiſte Leſſings ausging in dunkler Zeit und ausgehen wird, 
ſolange man ihn verjteht!?) 


Sprechzimmer. 
1; 
Ein angeblider Slavismus in unferer Sprade. 

Auf S. 839 des vorigen Jahrgangs diefer Zeitfchrift iſt Wilhelm 
Hallada geneigt, den Gebrauch der Pronominalform „ih“ in 
Bezug auf die erfte Perjon der Mehrzahl (z. B. wir haben 
fi gut unterhalten), der in den öfterreihifhen Mundarten nicht felten 
it, auf ſlaviſchen Einfluß zurüdzuführen, um fich aber völlig zu ver: 
gewiffern, ob er mit feiner Anficht das Nichtige trifft, fordert er die 
Leſer der Zeitſchrift auf, ihm mitzuteilen, ob die in Rede ftehende Sprach— 
eigentümlicheit auch „in reindeutichen Gegenden anzutreffen‘ fei. Aller: 
dings ift bei ihm wegen der Lage feiner Heimat der Gedanke an flavifche 
Einwirkung begreiflih. Denn in den Jdiomen dieſes Sprachſtamms tritt 
uns bie betreffende Erfcheinung in ausgeprägter "Form entgegen (vergl. 
Mikloſich, Vergleich. Wörterb. der ſlav. Sprachen IV, 100), und in wenigen 
Staaten berühren fi) Deutjche mit Staven ſeit Jahrhunderten fo nahe 
wie in Eigleithanien. 

Doh mit der Nachbarſchaft der Sprachſtämme ift noch keineswegs 
die Übernahme fremden Sprachgutes erwiefen. Das im Verdacht ber 
Entlehnung Stehende kann ebenfogut heimifcher Befig fein, um fo mehr, 
als auch andere Spraden, 3.8. die griechifche, verwandte Vorgänge 


1) Für die 2. Auflage jei Hier auf eine Reihe von Drudfehlern aufmerkjam 


gemadt: 
1. Band, ©. 14, Beile 8 von unten fteht zwölften für zwölften. 
E 71, : 7a ⸗ = meiten für weitem. 
: 74, =: il oben = Nürnberger für Nürnbergers. 
=» 102, = 8 = ⸗ : jenen höherem für jenem höheren. 
2. Band, = Al, = 8 = ⸗ -umfaſſenderen für umfaſſenderem. 
: 54, = 1 = unten = ſeinen für jeiner. 
s 56, > ⸗ -der für den. 
= 58, = 10 = oben = Baters für Vater. 
= 120, 8 = P = naturwilfenichaftlihem für naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen. 
⸗121, = 8 = ⸗ = (Karl V.) für (Karls V.). 
: 123, = 1 = s : günftigem für günftigen. 
s 164, = 10 > ⸗ : feine für fein. 
= 173, 4 = treiben für treibe. 


= 202, Überichrift, ſteht Glaube für Glauben. 
Beitiche. f.d. deutſchen Unterricht. 14. Jahrg. 7. Heft. 31 
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darbieten. So wird das Wort ds, suus bei Homer und Hefiod aud in 
Bezug auf die erjte und zweite Berfon verwandt: Od. ı 28: odros Eymye 
ns yalns Övvancı yAuxspwregov &Mo lötodeı, v 320: GAR ale pgeoiv 
zoıv Eyav dedaiyutvov op NAaumv, « 402: xrijuera 0’ aurog Eyoıs 
xal Öoueoıv oloıv avaoooıg (to allerdings Beder ooicı Tieft, wie denn 
überhaupt die Tertkritif befliffen ift, derartige ungewöhnliche Formen 
möglichjt zu bejeitigen). Heſiod Zoya xal nuepmı 381: vol 6’ el mAovrov 
Hupos Zihderar Ev posoiv How (gleichfalls mit der Variante jew). 
Für den deutſchen Urfprung der Erjcheinung fpricht vor allem 
der Umjtand, daß wir fie nicht bloß in den von Slaven befiedelten 
Gebieten öftlich von der Elbe und Saale finden), fondern auch in den 
weftlichen Landichaften unferes Vaterlandes. Für Ruhla in Thüringen 
bezeugt fie K. Regel, Die Ruhlaer Mundart, Weimar 1868, ©. 97, für 
das fränkische, hennebergiiche und oberheffifhe Gebiet J. A. Schmeller, 
Die Mundarten Bayerns, München 1821, 739, und Bilmar im Idiotikon 
von Kurheſſen, Marburg 1868, ©. 383, für Salzungen Hertel, Die 
Salzunger Mundart, Meiningen 1888, ©. 130, für Bafel Binz, Zur 
Syntar der Bafelftädtifhen Mundart, Stuttgart 1888, ©. 51. Es find 
dies ſämtlich Zeugniſſe für das Auftreten der behandelten ſyntaktiſchen 
Eigentümlichkeit auf ober- und mitteldeutjhem Boden; ob fie auch in 
nieberdeutfchen Mundarten anzutreffen ift, vermag ich nicht zu fagen.?) 
Der ältejte mir befannte Beleg für diefen Gebrauch des refleriven 
„Sich“ findet fich in einem fchleftichen Ofterfpiele des 14. Jahrhunderts bei 
Hoffmann, Fundgruben II, 304, 22: „Wir woln fi warn“. Zahlreich 
find die Beijpiele im Simpliciffimus von Grimmelshaufen. Zu den von 
9. Wunderlich, Der deutfche Satzbau, Stuttgart 1892, ©. 187 angeführten 
Stellen füge ich noch folgende zwei, die ich nach der Ausgabe des 
Stuttgarter Litterarifchen Vereins von Adalbert Keller, Stuttgart 1854, 
citiere: „Nachdem wir ſich auf die Erde gejegt hatten“ (I, S. 282) und 
„Daß wir noch ein Stüd Weges hinter fich legen konnten“ (I, ©. 358). 
Bei weiten in den meijten Fällen wird „Sich“ auf die erfte Perjon 
der Mehrzahl bezogen. Daß es aber auch bei der erjten Perſon des 
Singulars vorkommt, bezeugt eine Stelle aus dem Tagebuche des Kur: 


1) Belege für Schlefien bei K. Weinhold, Deutiche Dialektforfhung, Wien 
1853, ©. 137, für Leipzig bei. Albrecht, Die Leipziger Mundart, Leipzig 1881, 
8 192, für das Erzgebirge bei Göpfert, Die Mundart des ſächſiſchen Erzgebirges, 
©. 75, für Altenburg in meiner Syntag der Altenburger Mundart, Leipzig 1900, 
S. 60, wo auch die einjchlägigen Stellen aus Grimms Grammatik und Kehreins 
Grammatik der deutjchen Sprache des 15. bis 17. Jahrh. angegeben find. 

2) Bei Gerber, die Sprache als Kunſt I, 551 heißt es: Am Rhein wird 
gejagt: mer bedanke ſich = wir bedanken uns unter Hinweis auf Schömann, Rede— 
teile bei den Alten, S. 100. Doch ift die Ärtlichteit nicht genauer angegeben. 
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fürften Friedrich IV. von der Pfalz, die Sütterlin in der Fejtichrift 
zur Einweihung des neuen Gebäudes für das Großherzogliche Gymnafium 
in Heidelberg (Heidelberg 1894) ©. 52 Anm. anführt: „Hab ich lernen 
hinter fih mit der bürten fchifen“. Und dieſes „Hinter ſich“ ift in ber 
Heidelberger Mundart jegt jo jehr erftarrt, daß e3 bei Subjekten aller 
Perjonen ftehen kann, weshalb man auch fagt: „Geh hinnerſchichs 
(= hinter fih) runner!” im Sinne von „Geh hinterrüds herunter!” 
Eijenberg, ©... O. Weiſe. 


2. 
„Nachdem“ für „da“, „weil“. 


Ein eigentümlicher Gebraudh von „nachdem“ ift mir aufgefallen; 
die Sache wäre faum erwähnenswert, da fie in einem Witzblatt jteht 
und leicht durch den Charakter und die Heimat der Zeitjchrift zu er: 
Hören wäre, wenn nicht das Wort dreimal in demfelben Sinne in 
einer einzigen Nummer vorkäme. Es Heißt in den „Meggendorfer 
Blättern“ Bd. XXXVIII, Nr. 8 (Nr. 452) auf Seite 78: Nachdem 
aber jein königlicher Wahlfpruch „Willen iſt des Mannes Zierde“ laute, 
mögen ji nur Männer melden, die über hervorragende Geiftesgaben 
verfügen. Seite 81 fteht: Nahdem Mr. For den meijten diplomatijchen 
Schliff hatte, wurde er beauftragt, Mr. Hurft einzuladen; desgleichen 
auf Seite 82 (in derjelben Erzählung): Nachdem es immerhin möglich) 
wäre, daß fich derjenige peinlich berührt fühlen könnte, der... 
machte... den Vorſchlag ... ine derartige Anwendung von „nach 
dem“ für „weil“ oder „da“ dürfte ſich wohl felten finden und wird den 
deutfhen Lehrer zu befonderer Aufmerkiamfeit veranlafien. 

Nauen. Dr. 8. Fries. 


3. 


Zu dem Auffag von Dr. Willfing „Spracdliche Eigentümlichkeiten 
bei E. 3. Meyer” im legten Hefte diefer Zeitichrift möchte ich auf eine 
ſyntaktiſche Eigentümlichkeit Meyers hinweiſen, für welche ich mir 
ebenfalls in den „Novellen“ Beifpiele angeftrihen habe. Während all 
gemein für die Anwendung des Konjunktiv des Präſens in der in- 
direften Rede auch nach vorhergehender Vergangenheitsform die Regel 
gilt, daß dies nur gejchehen kann, wenn der Konjunktiv und der Indi— 
fativ des Präſens in der Form verfchieden find, bindet ſich Meyer nicht 
an diefe Vorausſetzung. So in den „Novellen“ (Leipzig, H. Haeffel) 
®.I, 8.10: „Es war eine ausgemachte Sache, daß ich ... in Kriegs— 
dienfte zu treten habe“. ©. 225: „Sie beide feien ſich gut geworden 
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und haben ein Wohlgefallen aneinander gefunden. So Haben fie oft 
und gern zuſammengeſeſſen.“ Bd. II, ©. 195: „Wohl fänden fih in 
Briefform gefaltete Papiere ... doch diefe Papiere ſeien unbejchrieben 
und entbehren jedes Inhalts“. S. 199 jogar: „Er jah mich verwundert 
an, al3 ob ich irre rede und Fabeln erzähle.“ 


Pirna. Prof. Dr. Muth. 


4. 
Zum Aufſatz über ©. Hauptmanns Märdhendrama, ©. 242 fl. 


Das Lied Rautendeleins: „Es ſaß ein Käfer aufm Bäumel, 
jum, ſum!“ ift nicht auf das ©. 258, 8.7 v. o. in feiner urjprüng- 
lichen Faſſung gegebene Volkslied, dad naturgemäßer den fliegenden 
Käfer jummen läßt, zurüdzuführen, fondern auf die entjprechendere 
Berfion desjelben in Heines Reifebildern (DO. Hendel J. S. 10): „Ein 
Käfer auf dem Zaune ſaß, fumm, ſumm“, wie denn Anklänge an 
Wendungen dieſes Buchs in Hauptmanns Drama auch fonft begegnen. 
So erinnert der „Sonnenglodentlang”, V, 38.403, an bie „er: 
Hingenden Sonnenjtrahlen“ ebend. I, S. 27, und die Urmutter Sonne, 
die ihre Kinder duch ihrer Brüfte Milch emporgefäugt, III, 8.305, 
an die Sonne, die das alte Kind, die Erde, mit ihrer Strahlenmild 
tränft, ebend. II, S.14. — 

Wenn ©. 256, 3.1 v. o. von Heinrich gejagt wird, daß er „im 
Bunde mit übermenſchlichen Mächten” gewirkt habe, fo ift Diele 
Bezeihnung unzutreffend für Wejen, denen Erlöfung von dem auf 
ihnen laftenden Banne verheißen wird (III, V. 105 flg., II, ®. 493 flg.), 
wenn fie einem Übermenfchen, dem für die Begründung eines Natur: 
fultus fchaffenden und bildenden Meijter, zu dienen bereit jeien. Es 
mußte heißen: „im Bunde mit Natur= und Elementargeijtern“. 


Wernigerode. 9. Hentel. 


5. 

Eine Erklärung zu Uhlands „Schäfers Sonntagslied“. 

Wie ſchwierig es tft, ſolche ſtimmungsvollen Gedichte wie „Schäfers 
Sonntagslied“ in der Schule zu behandeln, darauf it ſchon oft hin 
gewwiefen worden. Meiner Meinung nach würde es genügen, ftatt langer 
Erklärungen folgende wundervolle Stelle aus Rofegger (Schriften des 
Waldfchulmeifters, Hartlebens Verlag, 13. Auflage, 1893, S. 233) den 
Schülern vorzulefen: „Wie ih an diefem Morgen das Glödlein gebört, 
da hab’ ich es micht laſſen mögen, habe laut gerufen: „Leute, jetzt 
find wir nimmer allein! Alle Gemeinden draußen läuten 
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zu dieſer Stunde, wir haben mit ihnen den gleihen Morgen— 
gruß, den gleihen Gedanken Wir find nicht mehr ftumm, wir 
haben unſere gemeinfame Zunge auf dem Turm, die in freude 
und in Trübſal fpricht, was wir empfinden, aber nicht vermögen 
zu fagen. Und der ewige Gottesgedanfe, der überall weht und 
webt, aber nirgends faßbar und in feinem Bilde und durch fein Wort 
vol und ganz ausgebrüdt werden fann, im klingenden Reife der 
Glocke allein nimmt er Geftalt an für unfere Stimme und wird 
faßbar unferem Herzen. Und jo bringjt du uns, du ſüßer Glodenflang, 
troftreiche Botjchaft von außen und von innen und von oben.“ 


Über die Stelle: 
„Als Inieten viele ungejehn 
Und beteten mit mir” 


braucht man dann fein Wort zu verlieren. 
Berlin. Reingold Kern. 


6. 


Das ABC-Buch des jpäteren Kurfürften Johann Georg. 
zu Sadjen: 1589. 

In diefer Zeitſchrift Habe ich gerade der Sachen: Albertinifchen 
Prinzenerziehung vor etwa dreihundert Jahren, insbejondere 
des „schwarzen Regiſters“, ſchon gedacht.) Hier biete ich eine Nach— 
riht über das ebenfalld in der Königlich: öffentlichen Bibliothek zu 
Dresden (Lingua Germ. rec. 361) aufbewahrte ABC-Buch des da— 
maligen Herzogs Johann Georg (geb. 1585) dar. Dasfelbe ift nur 
einen Bogen (in XVI®) ftarf und hat einen Einband, der an den 
Einfluß Jakob Krauſes?) erinnert. Ein Titel, felbft eine Überfchrift 
fehlt dem Heftchen, die Ießte Seite nennt jedoch — unter einem Hahn- 
bilde — wenigſtens „Gimel Bergen“ ?) in Dresden als Druder des— 
felben und als Entjtehungsjahr „M.D.LXXXIX”. — Welche Berbienfte 
Balentin Ickelſamer, Luthers Beitgenoffe, um den Leſe- und Schreib: 
unterricht in unferer Sprache hat, braucht hier nicht erft wiederholt zu 
werden, jelbft jede genügende Volksſchulpädagogik betont diefelben. Und 
doch herrfcht in meiner weit jüngeren Vorlage (SS. 1—5)*) nod) die 


1) Man vergl. X, 70flg. 

2) Man vergl. über ihn „Neues Archiv für ſächſiſche Gejchichte und Alter: 
tumstunde“ XIX, 171 flg., 350. 

8) So, nit „Berger“, wie er im „Archiv für die jächfiiche Geſchichte“ 
(XI, 215) heißt! 

4) SS. 6—15 bieten — in lateinifcher Sprache — Glaubenslehren u. ſ. w. 
der Iutheriichen Kirche. 
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Buchftabiermethode! Ach, der Laie, will aber auf das Werfchen nur 
einmal aufmerkſam gemacht haben und bemerfe dazu noch, daß der 
Bogen vielleicht für den genannten prinzliden Schüler gedrudt!) 
worden ift: Das jtarfe Papier und die, wenn auch lange nach, doch vor 
1611°) auf dem vorderen Jnnendedel?) befindliche Handſchrift desjelben 
(„Zohan Jörge herkog zu Sachſen“) machen diefe Vermutung wenigitens 
wahrſcheinlich. 
Blaſewitz. Theodor Diſtel. 
7. 


Wie iſt das Wort „Backfiſch“ zu erklären? 


Zu den in Heft 3,14, ©. 213 flg. von mir wiedergegebenen Er: 
Härungsverfuchen bin ich nunmehr in der Lage einen jelbjtändigen 
Beitrag zu liefern, dem ich den Leſern dieſer Zeitichrift zur Kritik 
unterbreite. Ich vermute in dem erjten Zeile des Wortes „Backfiſch“ 
das keltiſch-waliſiſche Wort bach = klein, jung (bachgen = Knabe), 
das fih in zahlreichen engliihen wie franzöfifhen Wortbildungen, wie 
bachelor, bachelier und ähnlichen, wiederfindet, denen allen der Begriff 
des Jugendlichen gemeinfam ift (vergl. Encyclopaedia Britannica 
und die franzöfifchen Wörterbücher), So bezeichnet bachelor 1. einen 
jungen Mann, 2. einen Knappen, 3. einen jungen Geiftlichen niedrigen 
Grades. Dffenbar ijt auch das befannte „baccalaureus“ damit ver- 
wandt, das weder von „bacca laurea“ noch von „baculus“ abzuleiten 
iſt. „Badfifche” find demnach nichts anderes als junge Fifche, und 
die Übertragung diefes Begriffes auf junge Mädchen Yiegt nahe genug, 
um irgendwie auffällig zu erjcheinen. 

Remiceibd. N. Eickhoff. 

8 


Zu Schillers Siegesfeft. 
Wer ift der Sprecher in der achten Strophe: 


„Ja der Krieg verichlingt die Beiten! 
Ewig werde Dein gedacht, 
Bruder, bei der Griechen Feſten u. |. w.“? 


Der unbefangene Leſer wird, da nicht wie fonft immer ein neuer 
Spreher eingeführt wird, die achte Strophe noch dem Lokrer Aiax in 


1) Der Berfafjer desjelben bürfte nach der Anm. 1 angezogenen Stelle zu 
erraten jein. 

2) In diefem Jahre trat J. G. J. die Kur an. 

3) Die Schale ift jegt freilich nur loſe angeheftet und könnte daher auch 
von einem anderen Buche ftammen. 
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den Mund legen und an der Anrede Bruder, 3. 3, keinen Anjtoß nehmen, 
fondern fie in dem allgemeineren Sinn von „naher Verwandter“ oder 
„KRampfesbruder” auffaffen, da er faft durchweg in der Alias im Vereine 
mit dem Telamonier Aiax kämpfend fich hervorthut. Das tft offenbar 
die natürlichſte Erflärung, und ich und andere mit mir haben die Sadıe 
nie anders angejehen. Da jtieß ich in Frid und Polack, Aus deutichen 
Lefebüchern (IV 878), einem fonft vortrefflihen Buche, auf den Sag: 
Der nicht näher bezeichnete Sprecher in der achten Strophe ift Teufros, 
der Bruder des Aiax Telamonios (fol halb lateiniſch, halb griechiich). 
Heurela! nun kommt Licht in die Sache, pflegte mein alter Lehrer zu 
fagen. ch weiß aber nicht, ob wir mit diefer Entdedung etwas ge: 
wonnen haben. ch Habe leider keine anderen Kommentare zur Hand, 
um nachjehen zu fünnen, ob fie von anderen angenommen ift. Aber 
wenn dieje Erklärung auch von allen geteilt würde, jo fünnte ich mich 
nicht überzeugen, daß Schiller an Zeucer (jo würde er doch wohl ge 
ihrieben haben) gedacht habe, der in der Ilias eine jehr untergeordnete 
Rolle jpielt und es daher unter allen Griechenhelden am wenigften 
vertragen fonnte, den Lejern bloß durch die Anrede Bruder kenntlich 
gemacht zu werden, während alle anderen, berühmteren vollfommen 
dentlih mit Namen eingeführt werben. Beweifen läßt fich ja nicht, 
dat Schiller nicht an Teucer dachte, aber ebenjowenig das Gegenteil, 
dazu reicht der Ausdruck „Bruder“ nicht aus. Sonft mühte man z. B. 
in Wallenjtein die Gräfin Terzky für defien Schweiter halten, da fie ihn 
öfters (Pice. 790, W. Tod 2983) Bruder nennt, während fie doch im 
Perfonenverzeichnis als der Herzogin Schweiter angeführt wird. Wir 
bleiben alfo auf unfer natürliches Gefühl angewieſen, und diejes fagt 
und, daß der Lokrer Aiax noch redet. Es wird auch thatlächlich nicht 
ein neuer Gedanke eingeführt, fondern der Doppelte der vorigen Strophe, 
dab das Glück feine Gaben blind verftreue und daß der Krieg die Beiten 
verfchlinge, weiter gefponnen: Du hätteft den jchönen Preis, die Waffen 
Achills, eher verdient, aber dem jchlauen Odyſſeus fielen fie zu. Der 
einzige Troft bei feinem Unglüd ijt, daß Fein Andret Aiax zu über: 
winden vermochte, jondern jein eigener Born ihn verderbt hat. 

Auch die Erklärung der fünften Strophe ift nicht zutreffend. Man 
wird nicht unmittelbar jagen können, Odyſſeus warne Agamemnon vor 
dem Unglüd oder Tod, der feiner bei der Heimkehr von der Hand der 
untrenen Gattin und deren Buhlen Ägiſthos harre, jondern nur, Odyſſeus 
warne Agamemnon vor zu großer Freude über die Heimkehr, da zu 
Haufe durch den Wankelmut des Weibes und durch falſche Freunde der 
Mord bereitet fein könne, und der Dichter denfe dabei an den Mord» 
anichlag der Klytämneftra. Ebenfo erinnert nicht Odyſſeus an bie 
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Treue der eigenen Gattin Penelope, das kann er doch nicht in einem 
Atem mit der Behauptung, das Weib fei faljcher Art — fondern indem 
der Dichter ihn den glücklich preifen läßt, dem die Gattin troß der Faljchheit 
des weiblichen Charakters treu geblieben, erwedt der Dichter im Leſer 
die Erinnerung, daß dem Sprecher dieſes Glück beſchieden ſei. Damit 
fällt auch das eigentümliche Bedenken des Erflärers, daß diefer Sap: 
dad Weib ift falicher Art „in diefer Wllgemeinheit wohl falfch ſei“. 
An diefem Zuſammenhang hat er vielmehr feine volle Berechtigung. 
Gewißheit darüber, daß ihm fein Weib treu geblieben, kann auch 
Odyſſeus bei feiner Anfiht vom Weſen des Weibes nicht haben. Es ijt 
alfo in diejer Strophe, wenn wir der künftlerifchen Feinheit des Dichters 
gerecht werden wollen, forgfältig zu unterfcheiden zwifchen dem, was diejer 
den Odyſſeus warnend und ahnend jprechen läßt, und dem, was er ſelbſt 
und der Leſer dabei unwillkürlich denken, und das ift in jener Erflärung 
gerade zufammtengeworfen. 
Calw. P. Weizſücker. 


9. 
Das Motto zu Schillers „Glocke“ 


lautet Vivos voco, mortuos plango, fulgura frango. Funcke macht 
die anſprechende Bemerkung, daß ganz wie im „Lied von der Glocke“ 
auch im „Tell“ die Glocke nach der Inſchrift zur Verwendung komme.) 
Im Eingang der Rütli-Scene (II2) ertönt die Glocke und ladet wohl 
zum Frühgebete. (?) 


Das Mettenglödlein in der Waldkapelle 
Klingt hell herüber aus dem Schwyzerland. 


Das wäre Vivos voco. — Als der Freiherr von Attinghaufen das 
Zeitliche gefegnet hat (TV 2), wird die Burgglode geläutet, um der Ge 
meinde feinen Tod kundzuthun — eine fchöne Sitte, die noch in manchen 
Gegenden beibehalten ift: Mortuos plango. — Bei dem Sturme auf 
dem Urner See (IV 1) heißt es: 

Hört ihr, fie läuten droben auf dem Berg. 
Gewiß hat man ein Schiff in Not gejehn 
Und zieht die Glode, daß gebetet werbe. 

Hierin Fönnte man eine Umbdeutung des fulgura frango erbliden. 
Die Reihenfolge der Vorgänge hat Funde natürlich nicht betonen wollen. 
Sn der „Glocke“ mußte das Motto, wenn die Reihenfolge der gefchilderten 


1) In feiner erffärenden Schulausg. de3 Wilhelm Tell. Pbb., Schöningh, 
8. Aufl. 1886, ©.91 Anm. 4. 
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Vorgänge maßgebend jein follte, lauten: Vivos voco, fulgura frango, 
mortuos plango. 

Bekanntlich?) ift das von Schiller vorgezogene Motto der Krünitz— 
hen Encyflopädie entlehnt und die Inſchrift einer Glode in Schaffhaufen.?) 
Krünig führt an der betreffenden Stelle auch noch andere Ölodeninfchriften 
an, lateinische und deutjche (die man bei Dünger a.a.D. findet). Auffällig 
ift mir immer gewejen, daß in der von Krünig gebotenen, von Schiller 
gewählten Form die Regel des leoninifchen Herameters verlegt ift. Es 
mußte eigentlich heißen: 

Mortuos plango, vivos voco, fulgura frango, 
oder mit Bejeitigung der ftrenge Geſetze verlegenden Kürze im erjten 


Versfuß: Defunctos plango, vivos voco, fulgura frango. 

Dazu ftimmen auch anderer Gloden Infchriften”) Es fei hier 
einer ganz ähnlichen aus „Stadt und Herrlichkeit” Lüdinghaufen in 
Weſtfalen gedacht‘): 

Sanctus Ludgerus dü trahor, audite, voco vos ad gaudia vitae, de- 
functos plango, vivos voco. Sts Alexander vocor. 

Läßt man die Namen beifeite, jo ergeben fi) mit Ergänzung 
einer Stelle, welche vielleicht des Raumes wegen nicht eingegofjen war, 
zwei tadelloje leoninijche Herameter: 

Dum trahor, audite; voco vos ad gaudia vitae, 
Defunctos plango, vivos voco, [fulgura frango.] 


Diefe Ausführung beweit unzweifelhaft, daß die Injchrift, welche 
die Schaffhaufer Glocke ziert, urjprünglich die Form und den Wortlaut 
der legtangegebenen Zeile haben ſollte. Wem die VBerderbnis zufällt, mag 
dabingejtellt bleiben. Natürlich liegt ung nichts ferner als der Wunsch, 
die Reihenfolge in dem jebt über der „Glocke“ jtehenden Motto geändert 


1) Bergl. Düntzer, Erl. zu Schillers Gedd. 

2) „Eine große Glode, auf dem Münfter der Stadt Schaffhauſen in der 
Schweiz befindlich, welche 1486 gegoffen worden, Hat 29 Schuh im Umfange, 
woraus die Schwere zu mutmaßen if. Die Umjchrift ift: Vivos voco, mortuos 
plango, fulgura frango.” Nach Dünger. 

3) In der Dreiteilung des Zweckes ftimmen 3.8. die folgenden (häufigen) 
Formeln mit der unfrigen überein: 

Signum dono choro, fleo funera, festa decoro, oder: Consolor viva, fleo 
mortua, pello nociva (Glode in der Roftoder Marienkirche: Zeitſchr. f. hriftt. 
&unft VII, 1894, ©. 83). Bergl. auch die ähnliche aus Krünig bei Düntzer a. a. O. 
S. 61 angeführte Stelle: 

Laudo deum verum, plebem voco, congrego clerum, 

Defunctos ploro, nimbum fugo, festaque honoro. 

4) Mitgeteilt in den „Bau- und Kunftdenfm. von Weftf., Kreis Lüding- 
haufen”, Münfter 1893, ©.59. — Das Jahr ift nicht angegeben, doch ift die Glocke 
alt (vor 1500). 


474 Sprechzimmer. 


zu ſehen. Vielleicht geht ja die Verfennung der metriſch richtigen Form 
des Herameterd jchon auf den Auftraggeber des braven Glodengießer- 
meijterd zurüd. 

Es wäre aber intereffant, zu erfahren, ob Krünitz die Inſchrift der 
Schaffhaufer Glocke auch richtig mitgeteilt hat, bez. wie die dortige 
Inschrift wirklich Lautet.”) 

M.⸗Gladbach. Dr. Eduard Arens. 

10. 
Schiller als Jurift. 


Unter diefer Überfchrift findet man in den „Seinen Schriften 
politiihen Inhalt? von Lothar Bucher“ (Stuttgart, Verlag von Carl 
Krabbe, 1893) die Feſtrede, melche diefer 1861 beim Schillerfeite in 
Leipzig gehalten hat. Sie wird manchem unbekannt fein. 

Schon aus den Eingangsworten geht Har hervor, wie hoch Bucher 
Schillers Werke jchäßt, denn dort heißt es: „Ich weiß es von mir und 
manchem Freunde, und was bei uns, wird auch bei anderen zutreffen, 
wie oft wir aus dem Gefchwirre fremder Zungen und dem Gedränge 
des Marktes uns an dieſen reinen Duell der Mutterjprache geflüchtet 
und in feinem ewig Haren Spiegel Bilder des Landes geſucht, deſſen 
Kind Schiller, Bilder der über Zeit und Raum erhabenen Geftalten, 
deren Briefter und Prophet er war, — wie oft ein Trunk aus diefem 
Born ein auffteigendes Gefühl von Bitterfeit und Kleinmut be 
ruhigt hat!“ 

Ferner jagt Bucher in feiner Rede: „Schiller ift Hier, an dieſer 
Stelle, gefeiert worden als Dichter, — als Prophet, — als Erzieher 
des Volkes, — als Arzt, — als Philoſoph. — Lange vorher, ehe die 
gejammelten Feſtreden mir befannt geworden, ja lange vorher, ehe fie 
gehalten waren, hatte ich es mit entjchuldbarem Kaftenjtolze geliebt, 
Schiller ald Juriſten zu betrachten. Das will ich auch Heute thun. 
Denn je fchärfer ich die betreffende Seite an ihm ins Auge gefaßt, deito 
gewiffer bin ich geworden, daß eine ſolche Betrachtung drei Zwecke 
fürdern kann, erjtens das Verſtändnis von des Dichters Werken weſent— 


1) Nach Zeitungsnachrichten joll die Glode micht mehr ihre Dienfte thun. 
„Ste wurde 1486 in Bajel gegofien als Totenglode (I). Schon im vorigen Fahr: 
hundert jprang ein Stüd von ihr ab, und Anfang dieſes Jahres (1898) bildete 
fih ein neuer gefährlicher Riß. Sie wurde früher jchon jehr geichont, während des 
Winterd warm verpadt und im Sommer nur Sonntags geläutet. Jetzt wird fie 
mit den übrigen vier Münftergloden eingeichmolzen, da das Münfter ein ganz 
neues Seläute erhalten foll. Der Vorichlag, die Glocke als Schauftüd dem Hiſtoriſchen 
Mufeum zu überlafien, drang nicht durch.“ Irre ich micht, jo ift die ehrwürdige 
Glocke doc noch nachträglich gerettet und einem Muſeum überwiejen worben. 
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(ich zu ergänzen, zweitens den größten Teil des Ruhmes, einen be: 
ftimmenden Einfluß auf jeine Entwidelung geübt zu haben, von einem 
ausländifchen Zeitgenoffen, Rouffeau, auf einen deutichen Vorgänger zu 
übertragen, endlich die Rechtswiſſenſchaft auf der Höhe zu halten, von 
der ein handwerfsmäßiger Betrieb und gefliffentliche Korruption fie uns 
aufhörfich herabzieht, und. zu der fie unaufhörlid wieder erhoben 
werden muß, wenn unfer Streben nach Freiheit nit ein Wühlen 
im Sande und nicht ein Jagen nad Luftgeftalten fein joll.‘ 

Später weit er den Einfluß Samuel Bufendorfs auf Schiller nad), 
wobei er ausruft: „Und nun frage ich, wen ift Schiller mehr verwandt, 
dem Verfaſſer des „Contrat social“, der feinen Emile mit dem Sate 
beginnt: „Tout est bon par la nature, tout degenere entre les mains 
des hommes“, der den Naturzuftand zu einem verlorenen Paradiefe 
ausmalt? oder dem deutſchen Rechtslehrer, der einen Naturzuftand kon— 
ſtruiert, nur um zu zeigen, wieviel der Menjch dadurch gewonnen, daß 
er den Zuftand verlafien? Weſſen Naturzuftand, Rouſſeaus oder Bufen: 
dorfs, ift in dem Eleuſiſchen Feſte geichildert?“ 

Über das Drama „Wilhelm Tell” äußert fich Bucher folgendermaßen: 
„Den überzeugendften Beweis aber, daß er den Umfang des pofitiven 
Rechts in feiner ganzen Breite und Tiefe erfaßt hatte und feinen In— 
halt wie ein Fachmann ich zu eigen zu machen wußte, Tiefert fein 
legtes dramatifches Werk, der „Wilhelm Tell”, in dem er feines Lebens 
Arbeit an dem Rätſel der Freiheit, den Widerfpruch der Lehren, die 
ihn nacheinander bejchäftigt, den Mißklang der getvaltigen Creigniffe 
in Frankreich, die ihn nacheinander gepadt, wie eine verfchlungene, 
lange gehaltene Modulation in einem Schlußaccorde zur Ruhe führt. 
Naturforfcher, Gevgraphen, Maler, Reifende haben die Wahrheit der 
Naturfchilderungen gerühmt und den Fleiß bewundert, durch den fie 
erreicht fein muß. Einen noch größeren, hartnädigeren Fleiß muß der 
Dichter auf Die Nechtsgefchichte verwandt haben. Ich habe das Drama, 
auh in den reiferen Jahren, oft gelefen, und nie, ohne einen neuen 
Zug von Wahrheit, einen neuen Beweis eindringenden Studiums, zus 
weilen in einem einzelnen Ausdrucke, zu entdeden. Und nicht nur wahr 
find diefe Züge, — das Teiftet der Juriſt auch; nicht nur mit künſt— 
leriſchem Griffe gewählt und geordnet find fie — das ift von jedem 
dramatiichen Dichter zu verlangen; fondern die wählende Hand iſt auch 
von der höchiten, der ſeltenſten Phantaſie geleitet, nicht der, die erfchafft, 
was nicht wirklich ift, jondern der, welche die Wirklichkeit, die ſtück— 
weile und nach und nad) an unfere Sinne tritt, in ihrem Sneinander: 
greifen als ein Ganzes, als ein Leben erfaßt.“ 

Lüneburg. 6. Kohrs. 
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11. 
Ein deutfches Kirhenlied aus Böhmen. 


Unter einer Reihe von lateinischen Gelegenheitägedichten aus dem 
zweiten Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts, die zum größten Teile in Prag 
bei fejtlihen und feierlichen Anläſſen verfaßt worden find, fand ich in 
der Pirnaer Kirchenbibliothef auch ein deutſches Gedicht, das nach Art 
proteftantifcher Kirchenlieder 1617 in Wittingau in Sübböhmen bei dem 
Begräbniffe eines zweijährigen Knaben gefungen wurde. Nah Pirna ift 
es zweifellos zur Zeit der Gegenreformation in Ofterreich durch böhmifche 
Erulanten gebracht worden. 

Da das Gedicht ein nicht unwichtiges Denkmal der damals noch in 
Böhmen weitverbreiteten evangelifchen Lehre ift und zugleich auch als 
ficheres Zeugnis dienen kann für die Beliebtheit des deutſchen Kirchen- 
gefanges vor der Fatholiichen Reaktion, fo ift es wohl des Wiederabdrudes 
wert. Gedichtet ift e8 von dem Konrektor und Profeſſor am Rofen- 
bergifchen Gymnaſium zu Sobeslav, Melchior Agricola, zu Ehren jeiner 
Patronatsherrichaft, des Freiherrn Peter von Schwanberg und deſſen 
Gemahlin Anna Marimiliana, einer geborenen Freiin von Oppersdorf, 
denen der Tod am 4. Juni 1617 ihr Söhnen Hans entriffen hatte. 
Die Schwanberge!) beſaßen damals, da fie kurze Zeit vorher zu ihren 
eigenen Stammgütern auch noch die gewaltigen Herrfchaften derer 
„von Roſenberg“ ererbt hatten, einen wahrhaft fürjtlichen Grundbefig. 

Das „lag und Troft Lied”, das „im thon“ Der evangelifchen 
Kirchenlieder „Hertzlich thut mich verlangen nach einem feeligen end?) 
oder „Zu dir von bergen grunde ꝛc.“ zu fingen war, Tautet folgendermaßen: 


1. O Gott laß wol gelingen), 2. Gott, dir ift nichts verborgen; 
Was ich mich vnterwind, Was du wilt, das geichicht; 
Auß heren grund zu fingen . Ob ich gleich fted in forgen, 
Vom Leid, das ich empfind: Ohn troft left du mich nicht. 
Der Todt hat weg gerilien Du Haft ja macht zu nehmen, 
Mein Kindt von meinem Hertz, Was du gegeben haft, 
Das ichs nicht mehr fan küſſen, Drob wil ich mich nicht grämen ), 


Das iſt ſchmertz vber jchmerg! Waß deine Hand auffaſt. 


1) Ich habe abſichtlich die in der alten Druckſchrift gebrauchte Namensform 
beibehalten. Die Form Schwamberg, die verſchiedene Geſchichtsbücher bieten, iſt 
die verſtümmelte Namensform, wie Wallenſtein aus Waldſtein. Der Schwan im 
Wappen der Schwanberge bürgt für die richtige Form dieſes deutſchen Namens. 

2) Im evangeliſch⸗lutheriſchen Landesgeſangbuch des Königreichs Sachſen 
noch heute unter Nr. 631. 

3) Agricola dichtete es „auß dem fprüchlein des 118. Pjalmes V. 25: O Herr 
laß wolgelingen“. 

4) In der alten Drudjchrift fteht „gräwen”. 


Bücherbeiprechungen. 477 


3. Laß mich auch jein befohlen 5. Gelingen mwirdt3 den fromen, 
In deine gnad und Troft, So dein Wort halten feit, 
Biß) du mich wirft abholen Daß fie gar nicht vmbkommen, 
Durch deiner Engel poft: Ob man fie gleich jehr quäft: 
Mich joll kein jaumjal hemmen, Dein Wort wirbt ewig bleiben, 
Bin fertig in dem fahl; Wie du Gott ewig bift, 

Loch wiel ich mich bequämen Niemandt wirdt e3 vertreiben, 
Nach deinem Wohlgefall. Mit zwangjal oder lift. 

4. Wol o wol thut geichehen, 6. Mein Seel hieran gedendet, 
Die durch des Todes thür, Darauff fie ift getaufft, 

Ins ewig Leben gehen, Ihr Heil ift unverjchrendet, 
Da freud ift für vnd für. Durch Chriſti Blut erfaufft. 
Albier auff diejer Erden Es Heift, hindurch gedrungen, 
Hit nur trübjal vnd noth, Wenn vnfal vnß fürbeugt; 
Vnd wil noch Ärger werden, Vnd nicht hinein gejprungen 
Bo du nicht Hilffft, o Gott. Ins Ewig Himmelreich. 


- 


7. Ach Gott laß wol gelingen, 

Bmb ChHrifti will ich bitt, 

Den Sieg laß mich erringen 
Im legten fampff und ftritt. 
Darnach wolft du mir geben 
Die frölich ewigleit 

Dort oben vnd darneben 

Die ewig Fröligfeit. 

Pirna. Schmertoſch von Rieſenthal. 


Deutſches Leſebuch für höhere Lehranſtalten. Bearbeitung des 
Döbelner Leſebuches für Mittel- und Norddeutſchland in 
engem Anſchluß an die preußiſchen Lehrpläne von Direktor 
M. Evers und Profeſſor H. Walz am Gymnaſium zu 
Barmen. 1—3. Teil (Sexta, Quinta, Quarta). Leipzig-Berlin, 
B. ©. Teubner, 1899/1900. 

Das vorliegende Leſebuch für höhere Lehranſtalten, das zunächſt 
in drei Bänden für die Klaſſen Sexta, Quinta, Quarta erſchienen, iſt 
aus einer Umarbeitung des „Döbelner Leſebuches“ für das Königreich 
Sachſen und die thüringiſchen Staaten hervorgegangen; es ſoll in dieſer 
Geſtalt ein Leſebuch werden, das auf der Grundlage der Neuen preußiſchen 
Lehrpläne beruht. 

Die Geſichtspunkte, nach welchen dieſe Umarbeitung erfolgte, ſind 
natürlich in der Hauptſache dieſelben, welche für das Originalleſebuch 


1) Im Texte „Bift”. 
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maßgebend waren; fie laffen ſich auch aus dem Teile für Quarta, ber 
in bdiefem Jahre herausfam (die erjten Teile für VI und V find von 
1899), unjchwer erfennen. Proſa und Poefie find in allen drei Teilen 
Scharf getrennt. Der profaifche Teil zerfällt in Fabeln, Märchen, Er: 
zählungen, in dem Zeile für die beiden unterjten Klafien folgen dann 
„deutiche Sagen und Schwänke“, in dem Teile für IV mur „beutiche 
Sagen”; dann folgt Geichichte, in dem Leſebuch für Serta nur als „Er- 
zählungen aus der vaterländifchen Gejchichte” vertreten, in dem Teile 
fir Quinta in der Form: „Aus Sage und Geſchichte des Haffiichen 
Altertums”, in dem Duartanerlefebuhe als „Geſchichte“, hier geteilt in 
„Sriechenland” und „Rom“, dort in „Griechenland“, „Rom“, „Aus der 
deutſchen Gefchichte”. Dann folgen zwei Abjchnitte „Naturgefchichtliches” 
und „Aus der Länder- und Völkerkunde“. Die Poeſie zeigt in IV als 
Unterabteilungen „Epiſche Dichtung” (aus der Sage und aus der Ge: 
ſchichte) und dann „Lyrifche Dichtung”. Als Abſchluß Hat jeder Teil 
„Lehrdichtung“: Sprichwörter, Sprüche und Rätfel, die letzteren mit 
Auflöfungen. 

Mit Necht haben die Verfaffer darauf gehalten, daß für dieje 
Stufen die Lejeftüde nicht lang, ſondern entiprechend kurz find; es ijt 
dies gewiß zu billigen, denn hier handelt es fih in erjter Linie da— 
rum, daß das Gelefene nach Gliederung und Inhalt Leicht dem Ge— 
dächtnis fich einprägt und ald Grundlage für Nacherzählungen in der 
Klaffe dient. Ferner mußte dann darauf gejehen werden, daß die dar: 
gebotenen Leſeſtücke ftet3 ein abgerundetes Ganzes bildeten, auch das ift 
erreicht. Aber nicht nur jedes einzelne Lefeftüd, jondern eine Reihe 
mehrerer bilden ein zufammenhängendes Ganzes; vorzüglich ift dies bei 
ben gejchichtlichen Stüden gelungen, und es ift hübjch, wenn z.B. im 
Lejebuche für Duarta die „Fentgerichte” und „Johann Gutenberg” die Zahl 
diejer gefchichtlichen Stüde beginnen, bald dann „Friedrich der Große und 
Gellert“ folgt, während zum Abfchluß gegeben wird: „König Wilhelms 
Ankunft in Berlin am 15. Juli 1870, Die Schlacht bei Sedan, zwei kurze 
Geſchichten aus dem legten deutſch-franzöſiſchen Kriege”. Vorher übrigens 
wird der Schüler an der Hand von Stüden wie: Solon ala Gejetgeber 
— Mlerander der Große — Aus den punifchen Kriegen — Cäſar — 
Auguftus — Der Ausbruch des Veſuvs im Jahre 79 n. Ehr. durd 
die griechiſch-römiſche Gefchichte geführt. Auch bei der Auswahl und 
Zufammenftellung der Gedichte hat die Chronologie die Verfaffer ge 
leitet; für Serta werden ala lebte Gedichte gegeben: Kaifer Friedrich 
in der Schule zu Bornftedt, Kaifer Wilhelms Tod; ähnlich leſen wir im 
dritten Bande eine Serie von Gedichten, an ihrer Spitze fteht: Xeno- 
frates vor dem Volksgerichte, Lied der römischen Legionen von Yelir 
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Dahn, an ihrem Ende Gedichte wie: Bei Gravelotte, General Werder, 
Kaifer Wilhelm bei Krupp. Auch die rein Inrifchen Gedichte weifen, 
wenn e3 irgend geht, am Schluß patriotifch erhebende Gefänge auf, mie: 
Grüß’ Gott dich, Kaifer, Das deutſche Banner, Heil Kaifer und Reich! — 

Doch hiernach Könnte e3 fcheinen, als hätten die Verfaſſer einjeitig 
die Belehrung der zu umterrichtenden Jugend bei ihrem Leſebuch im 
Auge gehabt; das ift aber gerade nicht der Fall. Vielmehr dient ihr 
Buch nicht zum menigften auch der Anregung und Belebung ber 
Phantajie, der Ausbildung des Naturgefühls Die Auswahl 
der Leſeſtücke aus der Länder: und Völkerkunde ift eine befonders glüd- 
fiche zu nennen; thatjächlich fann man unter der Führung der Nrn. 67 
bis 76 aus dem Duartanerlejebuche eine Rundreife durch Europa machen, 
man fährt vom Nordkap über Petersburg, Konftantinopel nach Capri und 
Madrid, fchließlih nach London. 

Ein ganz eigentümliches Merkmal trägt aber diefes Lefebuch da— 
durh an fich, daß e3 auch den Frohſinn der Jugend ermweden will. 
E3 war ein jehr glüdlicher Gedanke der Berfaffer, eine Reihe von Ge: 
schichten aufzunehmen, welche eines jeden Knaben Gemüt immer wieder 
erfreuen werden, jo die Gefchichten von den Schildbürgern, von Till 
Eulenspiegel, von Dr. Fauft, die dem Fauftbuche entnommen find, endlich 
einige Erzählungen des Herrn Baron von Münchhaufen. Diefem Zwecke 
dienen auch die zulegt angefügten Sprüche, Rätſel und Scherzfragen. 
Darunter ſehen wir auch unfchuldige Wortwige und harmloſe Kalauer 
vertreten, wie der „Unterfchted zwijchen einer fauren Gurke und dem 
Satze, daß zweimal zwei vier iſt“ (die Gurke ift eingemacht, der Satz 
ift ausgemacht). An folchen Beifpielen könnte man frühzeitig der Jugend 
die Harmlofigfeit, aber auch die Leichtigkeit und Abgeichmadtheit von 
dergleichen Fragen nach dem Unterfchiede zweier Dinge jchon in der 
Schule beibringen. — 

Recht erfreulich ift es, daß hier neben Schillers Rätſeln, Rückerts 
Sprühen auch einzelne der Goethiichen Zahmen Zenien aufgenommen 
find; mich dünkt, gerade hier, wo der Humor zu feinem Rechte kommen 
joll, hätten Goethes Zahme Kenien noch mehr herangezogen werden können), 
fo vor allem diejenigen, welche ihren Stoff dem Schlaraffenlande ent: 
Ichnen, jo 3. B.: „Das wär’ mir ein fchönes Rebengelände, wo man 
den Weinſtock mit Würften bände“ und alle hierher gehörigen. Gerade diejer 
Umjtand, daß das Lejebuch neben andern Bielen auch den Humor in 


1) Derſelben Anſicht ift auh W. Münch, wie fein Aufſatz: „Goethe in der 
Deutichen Schule‘ zeigt, welcher in dem joeben erjchienenen Goethe: Jahrbud) 
XXL 1900 zu leſen ift, vergl. bei. ©. 150. 
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richtiger, beſchränkter Weife bei unjrer Jugend erweden und pflegen will, 
wird es bewirken, daß es nicht bloß ein Schulbuch bleibt, welches man 
nad) dem Gebrauche in den Klaffen in die Ede wirft, fondern daß e3 
ein Haus- und Leſebuch, ein Hausfreund für das Leben bleibt. 

Es ijt natürlich, daß bei einer jo großen Fülle von profaifchen und 
poetijchen Leſeſtücken man immer folche finden wird, die man ausmerzen 
und, wenn e3 geht, durch andre erjegen möchte. Die patriotiſche Lyrik 
der Neuzeit von 1870 an kann fich befanntlih mit derjenigen früherer 
großen Epochen unjerer Gefchichte nicht meſſen, und jo muß ich gejtehen, 
daß mir das Lied des unbekannten Berfaffers auf Kaiſer Wilhelms Tod 
(Nr.49 in dem Teil fiir VI) jchon deswegen nicht geeignet erfcheint, 
weil e3 im Kehrreim: „Ahr Kaiſer, ihr Kaiſer geftorben‘“ an die groß: 
artige Heinefche Ballade erinnert, und Napoleon I. und Wilhelm I nun 
doch einmal nicht zufammen paſſen; warum nicht das jchlichte Gedicht 
von Wildenbruc dafür: „Ich jehe Alles, Alles, nur eines jeh’ ich nicht, 
das milde, das geliebte, das heil'ge Angefiht”"? (Das Eitat ift nicht 
wörtlich.) Während die Nru. 79, 80, 81 im erjten Teile vom Fürften 
Bismard, Ritt des Grafen Zeppelin vorzüglih find, ift Nr. 52 im 
dritten Teil (ein Schülerbefuh bei Kaifer Wilhelm I. in Ems 1877) 
doch zu unbedeutend, Nr. 57 im zweiten Teil: „Die beiden Verwundeten‘ 
fünnte uns wirflid) den Vorwurf des Chauvinismus zuziehen, einige 
andre Gedichte, wie 3.8. Nr. 47: Die Schlaht bei Lügen, Nr.43: Der 
Landgraf von Thüringen, find poetifch unbedeutend und paffen nur für 
Sadhjen- Thüringen, nicht für das große deutjche Vaterland. Im Terte 
der Goethifchen Zenie ©. 381 (im dritten Teile) ift in der zweiten Zeile 
das Wort „raſch“ zu ftreichen. 

Dod an diejen Heinen Ausjtellungen mögen die Berfaffer erfennen, 
daß ich mit einiger Aufmerkſamkeit ihr Buch durchgelefen habe, und ich 
muß Hinzufügen: auch mit großer Freude und lebhafter Anteilnahme. 
Die Lektüre deutfcher Leſebücher für die unterften Klaffen bringt wahr: 
haftig nicht immer ſolches Geftändnis hervor. Die Berfaffer haben 
neben denen des Driginallefebuches, des Döbelner, Vogel, Hentjchel, 
A. Müller, Hey, R. Müller, D. Lyon, doch nicht geringe eigene Mühe 
aufwenden müfjen, viele Stüde mußten jehr zufammengezogen und gekürzt, 
einige ganz neu gejchaffen werden, wie Nr. 21— 30 die über Solon bis 
zu denjenigen über Mlerander den Großen, die von M. Evers herrühren. 
Schließlich gebührt der Verlagsbuchhandlung von B. G. Teubner die nötige 
Anerkennung für dein gefhmadvollen Dedel und Einband; es it doch nicht 
das ewige Grau in Grau, Grün in Grün, das, wie von den Einband- 
decken andrer Schulbücher mit dem bloßen Titel in lateinifchen Lettern, 
langweilig uns entgegenfieht, es find gotische, große Buchſtaben mit 
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Verzierung, auf hellsbraunem Leinwandband, die uns freundlich an- 
bliden und uns für den Inhalt einnehmen. — Alſo: Meeresitille und 
glüdliche Fahrt, „Deutſches Reichsleſebuch“! 

Berlin. Hans Morſch. 


Meifterwerle unjerer Dichter. Neue Auswahl Für Boll und 
Schule, mit Erläuterungen von 3. Hülsfamp, J. Scheuffgen 
und O. Hellinghaus. Preis pro Heft einzeln 20 Pf., far: 
tonniert 30 Pf. 73 Bändchen bis 1899, wovon 1—65 in 
13 Leinwandbänden a 1 M. 50 Bf. (außer 7. Bd. a 1 M. 
75 Pf); insbefondere Neuauflagen von Heft 1, 2, 7, 9 
(Wilhelm Tell, Hermann und Dorothea, Minna von Barnheim, 
Jungfrau von Orleans), 1897 — 98. Miünfter, Ajchendorffiche 
Buchhandlung. 


Wohl jeder Lehrer des Deutichen, dem der Betrieb der Klaifiker- 
feftüre in den Mittel: und Oberklaffen zufällt, hat im Laufe der Jahre 
mit den Einzelausgaben, jedenfall3 aber mit den Sammlungen folder 
mehrfach gewechſelt. Und das mit Recht. Denn ben verjchiedenen, 
neuerdings immer weiter ausgebauten Bereinigungen, bez. Reihen von 
Schul: und Scülerausgaben deutjcher Poeſie und Mufterproja, die ja 
oft freilich geſchäftliche Buchhändlerfpefulation hervorrief, räumen wir 
fait ausnahmelos je den oder jenen Vorzug ein. Iſt nun zwar an 
diefer Mittelpunttsftätte deutichpädagogifcher Theorie aus den meiften 
jener Sammlungen eine ganze Anzahl von Gliedern den Fachgenoſſen 
vorgeftellt und oft mit Gloffen begleitet worden, jo habe ich bisher hier 
eine Anzeige, ja fogar eine Erwähnung derjenigen Sammlung vermißt, 
der man zweifello® das Doppellob der größten Neichhaltigkeit und der 
allübertreffenden Wohlfeilheit zubilligen muß: nämlich der aus dem 
Achendorffichen Verlage zu Münfter i. W. Ich weiß allerdings jehr 
wohl, daß fehr viele Kollegen, nicht nur folche proteftantifcher Konfeſſion, 
von vornherein an diefem Unternehmen Anftoß nehmen, weil zwei der 
drei Herausgeber hohe Fatholifche Geiftliche find, weil die Artikel der 
Verlagshandlung, wo e3 in Frage kommt, ausgeiprochen katholiſchen 
Geift atmen u. ſ. w, kurzum weil fie wähnen, es bier mit einer im 
ganzen einfeitig, „tendenziös“ redigierten fchulmäßigen Geftalt unferer 
litterariſchen Meifter- und Lieblingswerke zu thun zu haben. Hierzu 
muß ich num verfichern, daß ich bei feinem der etwa fünf Bändchen davon, 
die ih für dem Unterricht zu Grunde zu legen Gelegenheit nahm, eine 
Rarteilichkeit oder grobe Eigenmächtigkeit bemerkt habe, und auch bei den 
vielen anderen Nummern der Sammlung, die ih im ftillen Kämmerlein 
zu Lehre und Genuß durchmufterte, bin ich auf keinerlei Unfchidlichkeiten, 

Zeitſchr. f. d. deutichen Unterricht. 14. Jahrg. 7. Heft. 32 
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auf feine harte Verlegung der unferen Dichtern ſchuldigen Ehrfurcht ge 
ftoßen. Über die Berechtigung, bei anerkannten poetifchen Erzeugnifien 
zu entjcheiden, ob die „für Volk und Schule” wiünfchenswerte „fittliche 
Reinheit” (die den letzten Punkt des Programms der Ajchendorffichen 
Serie bildet) jchon vorhanden oder erſt Herzuftellen ift, indem „alles 
fittlich Anftöpige aus den aufgenommenen Werken vollftändig entfernt 
wird”, läßt ſich gewiß ftreiten: heute fol das Für und Wider nicht er: 
örtert werden, übrigens liegen die dafür maßgebenden lebten Gründe 
viel mehr auf ethiſch-äſthetiſchem, ſelbſt auf dem politifchen Felde, als auf 
dem pädagogiſchen.) Aber eins habe ich aus mehrfadher Erfahrung er: 
kannt: die von den Herausgebern der hier vorgeführten umfänglichen 
Auslefe von hervorragenden deutjchen Dichtungen ausgemerzten, beziehent: 
ih zufammengezogenen Stellen entbehren wir in der gemeinfamen Lel 
türe mit unferen Schülern leicht, vermiffen fie betreffs Handlung, Aufbau 
und Würdigung überhaupt nicht, im Gegenteil, wir begrüßen es als 
Befeitigung eines Fleds, wo unſaubere Gemüter, wie fie fich auf der 
oberen Unterrichtsftufe in allen deutjchen Landen finden dürften, antern 
möchten, wenn in „Hermann und Dorothea” II 34 u. 35 mit leijer 
Ünderung in einen Herameter verfchmolzen oder in „Minna von Barn: 
heim“ I, 12. Auftritt a. E. der überderbe, pöbelhafte Vorſchlag Juſts, 
der fogar in vielen Ausgaben für erwachjene männliche Leſer gemildert und 
auch auf der Bühne wie der völlig entjprechende Ausdrud in Schillers 
„Räuber‘ poliert zu werden pflegt, geftrichen if. Freilich, es hat mit 
den „Heinen Änderungen” und „leichten Einkürzungen“, von denen des 
Konviktspräfidenten Dr. Franz Hülskamp (des Vaters, geiftigen Leiters 
und überwiegenden Bearbeiterd der Sammlung, jo auch aller hier näher 
betrachteten) Einleitungen ſummariſch melden, einen Hafen: Subjeftivität 
vermag da unjchwer die vom Verfaſſer beabfichtigte Stimmung zu ver: 
wiſchen — obwohl grundſätzlich auf ſtark abweichendem Standpunkte, 
begegnete ich in diefen Bändchen nirgends einem foldhen Falle. Und ih 
denke, jo wird es allen Vorurteilslojen gehen, die in der Ge— 
ftaltung der hier dargebotenen Terte feine VBoreingenommen: 
beit juchen. 

Als eriten der „Hauptgrundſätze“ der Sammlung nennt deren Pro: 
gramm jorgfältige Auswahl. Dieje bekundet fich betreffs der Klaſſiker 
Leſſing, Goethe, Schiller, von deren jchulüblichen Schriften einige, in 





1) Es erjcheint nicht gleichgiltig, hier darauf hinzuweiſen, daß obige Aus: 
fafjung im September 1899 niedergeichrieben wurde, alfo lange vor der Beratung, 
geichtveige der ſtürmiſch erregten allfeitigen „Diskutierung“ der vielumftrittenen 
„lex Heinze“, bie ja auch die pädagogiiche und theatralifche „Zuläſſigkeit“ unterer 
Klaſſiler berühren ließ. 
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fiher wohlerwogener, vom Standpunkte der Herausgeber verftändlicher 
Abficht fcheint mir, fehlen: 3. B. Nathan der Weife, Egmont, Don 
Carlos; „Der Meſſias“ und Herder „Cid“ find da. Dazu kommen 
aber außer Th. Körner, Kleifts Kohlhaas, Gellert, Homer, Shakefpeares 
Eäfar und Eoriolan, Immermanns Oberhof, Nibelungenlied folgende, in 
anderen gleichzielenden Sammlungen wohl ſämtlich fehlende Werke: 
Fonques Undine, Chamiſſos Peter Schlemihl, El. Brentanos „Kaſperl 
und Annerl” ſowie „Ehronica eines fahrenden Schülers", Kortums 
Sobfiade, Annette v. Drofte-Hülshoffs „Judenbuche“, Lenaus und 
9. Heines Gedichte, E. TH. A. Hoffmanns „Meifter Martin”, von Hauff 
Märchen, Das Bild des Kaiſers, Phantafien im Bremer Ratöfeller, 
von Eichendorff Gedichte, Taugenichts, Heine Gejchichten (Das Marmor: 
bild, Das Schloß Durande), E. Tegners Frithjofsfage, Calderons Drama 
„Das Leben ein Traum”, endlich ein fünf Hefte dider Band vorzüg- 
licher Auswahl „Balladen deutfcher Dichter von Bürger bis zur Gegen- 
wart. Herausgegeben mit Einleitungen umd Erläuterungen von Dr. 
D. Hellinghaus, Realgymnafial:Oberlehrer.” Die faft durchgängige 
Veranftaltung neuer Auflagen auch bei den nur in dieſer Sammlung 
vertretenen, von der durchichnittlichen Klaffenlektüre etwas abgelegenen 
Schriften beweift die Billigung der Anlage in weiten Kreifen, zunächit 
in der Schule; für die fonftigen Leſer hat nämlich Hellinghaus daneben 
noch 64 entiprechende Bändchen „Ausgewählte Volks- und Jugend: 
Schriften“ (darımter 30 Nummern Chrift. v. Schmid, dann Gellert, 
Herders ſonſt ſchwer zugängliche köftliche „Ralmblätter”), Guft. Schwab, 
Rob. Reinid, Wild. Hey, 2. Bechſteins Märchen, 3. F. Coopers klaſſiſche 
Andianergeihichten mit Einleitungen und furzen Erläuterungen gejchict 
beforgt. Da die forgfältige Auswahl fi nicht bloß auf die heran- 
gezogenen Werke im ganzen, ſondern auch auf deren Einzelſtücke erftredt, fo 
können natürlich, wie nach unferen obigen Darlegungen fchon nicht anders 
zu erwarten war, auch Kortum, Heine, Lenau jedem Schüler getroft, 
ſelbſt behufs Privatlektüre, in die Hand gegeben werden. Abgeſehen 
von den nirgends einfchreidenden geringfügigen Änderungen darf das 
Programm der inhaltlich, wie jeder zugeben wird, überaus reichen 
Sammlung „torretten Abdrud” behaupten, den übrigens in der Regel 
eine kritiſche Notiz über die Drudvorlage näher belegt. „Gediegene 
Einleitungen und Erläuterungen“, letere durchweg Hinter dem Terte, in 
der Hauptjache Ungewöhnliches in Wort und Wendung, jeltener in Realien, 
nur hie und da im Sinn fommentierend, um dem eigenen Nachdenken 
und des Lehrers Anleitung nicht vorzugreifen, ſowie „gute Ausftattung 
bei niedrigem Preiſe“, diefe Prädifate eignet fi das Unternehmen ganz 
gewiß nicht zu Unrecht an: es giebt wirklich feine annähernd fo billigen 
32* 
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guten Ausgaben deutfcher klaſſiſcher und nachklaſſiſcher Mufterdichtungen. 
Dies allein follte vielen Urfache zur Einführung diefer Ausgaben für 
den Schulgebrauh, zur Anfhaffung für Volks-, Schul: und Jugend- 
bibliothefen, endlich zur eigenen Verwendung und Empfehlung werben. 

Bier Bändchen, die 1897—98 in neuen Auflagen erjchienen find 
und vielgelefene Dichtwerke enthalten, feien fchließlich namentlich hervor- 
gehoben: Nr. 1, Wilhelm Tell (11. Aufl); Nr. 2, Hermann und Doro— 
thea (9. Aufl); Nr. 7, Minna von Barnhelm (6. Aufl.); Nr. 9, Jung: 
frau von Orleans (7. Aufl). Diefe Wieberabdrude find alle verbefiert 
und in den knappen, überfichtlichen Noten des Anhangs mit den tüd- 
tigen größeren fommentierten Ausgaben forgfältig verglihen. Wuch die 
Einleitungen, bei den beiden erfteren voraus-, bei den legteren zweien 
nachgeſandt, gewähren das gefamte zum allgemeinen Verftändniffe und 
zum Eindringen in die gejchichtlichen Einzelheiten nötige Material auf 
Grund der neueſten Forfchungen und Betrachtungen genau, ungemein 
überfichtlich und im richtigen Maße, was Ausdehnung und Ton anlangt. 
Für „Wilhelm Tell” und „Hermann und Dorothea”, dieſe vieledierten 
Idealnummern der deutfchen Schulfeftüre, habe ich neuerdings die Durch— 
nahme diefer Hülsfampfchen Ausgaben mit großem Nuten zu Grunde gelegt 
und bin während deffen wie am Schluffe, ala ich mir über das mit 
den Schülern erledigte Duantum Arbeit NRechenichaft ablegte, freudig 
erftaunt gewejen, wie preiswert für 20 beziehentlih 30 Pf. doch unfere 
unvergänglihen klaſſiſchen Erbgüter der Iernenden Jugend zubereitet 
werben. 

Alhaffenburg. Ludwig Fräntel. 


Friedrih Seiler, Die Entwidelung der deutfhen Kultur im 
Spiegel des deutſchen Lehnworts. Halle a. ©., 1900, 
Buchhandlung des Waifenhaufes. 2. Teil. X und 223 ©. 8. 


Den erften Teil dieſes verdienftvollen Werkes hat der bekannte 
Berfaffer 1895 erjcheinen laſſen. Er umfaßte die ältefte Zeit bis zur Ein- 
führung des Chriftentums. Das Unternehmen hat vielen Anklang ges 
funden, beſonders auch durch die Art der Darftellung. Seiler giebt 
nicht eine lexikaliſche Zufammenftellung der aus fremden Sprachen über: 
nommenen Wörter, jondern zeigt in zufammenhängender Betrachtung, 
wie auf den mannigfachen Gebieten menfchlicher Bildung und Kultur 
unfere Vorfahren von ben ſchon höher entwidelten Völkern zugleich mit 
der Sache das Wort übernahmen, fo daß in der That die aus einer 
beftimmten Zeit ftammende Schicht von Lehnwörtern ein Spiegel: ift, 
aus dem uns die Entwidelung der Kultur entgegenſchaut. — Es handelt 
fih um Lehnmwörter, alfo um ſolche Fremdwörter, die fih allmählich 
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volles Bürgerrecht in unjerer Sprache errungen haben, meift durch jehr 
entichiedene Lauttvandelung, die ihnen den lang eines beutfchen Wortes 
gab. Selbjtverftändlih ift, daß zwijchen Fremdwort und Lehnwort ſich 
eine haarſcharfe Grenze nicht ziehen läßt. Die Übergänge find fließend, 
mit der Zeit wird jebes Fremdwort zum Lehnmwort, wenn nicht das 
Eingreifen der Gelehrjamkeit den Prozeß hemmt. 

In dem jegt erfchienenen zweiten Bande führt Seiler die kultur: 
geichichtliche Skizze weiter, von der Einführung des Chriftentums bis 
zum Beginn der neueren Zeit. Während der eindringenden Beichäftigung 
mit feinem Gegenſtande hat fich dem Verfaſſer immer mehr das Gefühl 
aufgedrängt, daß bei allen guten Dienften, welche das Streben nad) 
Reinigung der Spradhe von Fremdwörtern leiſtet, doch auch Gefahren 
damit verbunden find. Jede ſolche Richtung wird dur den Kampf, 
den fie zu führen Hat, ſelbſt gegen ihren Willen leicht über Die 
Örenzen weifer Mäßigung Hinausgeführt und bringt dann Schaden. 
Unfere Sprache hat, wie Treitjchfe einmal fagt, ein „altes, ſtolzes Er- 
oberungsrecht“, und das fol man ihr nicht rauben. Gerade die Ge- 
fhichte des Lehnwortes zeigt, wie diefe Gewächſe aus fremdem Garten 
Leben und Geift bereichert haben. Dazu ijt heute fo fehr eine Seit 
des ausgebildeten internationalen Verkehrs, daß eine Sprache, die ge 
wife allgemein verftändliche Worte ausftoßen wollte, fih dadurch von 
der Teilnahme an der Tebendig fortfchreitenden Gefamtentwidelung des 
Menfchengeiftes mehr oder weniger ausfchließen würde. 

Uber mag man für die Gegenwart urteilen, wie man will, in ber 
Vergangenheit war jedenfalls die Übernahme des fremden Sprachgutes 
zugleich eine fegensreiche Befruchtung des deutſchen Volksgeiſtes. Der 
Verfaſſer ordnet die ungeheure Mafle des zu bewältigenden Stoffes im 
wejentlihen nach Zeiten und giebt den einzelnen großen Abjchnitten 
zur Überjchrift den Hinweis auf das Lebenögebiet, welches gleichſam die 
führende Stellung einnimmt. So befpriht er im erſten Kapitel die 
Entlehnungen vom achten bis etwa zum zwölften Jahrhundert. Hier ift 
e3 Kirche und Geiftlichkeit, bie alles überragend die Führung hat; von 
ihr hat das deutſche Volk nicht nur Sachen und alfo Wörter über: 
nommen, die geradezu mit chriftlicher Lehre und chriftlichem Gottesdienft 
in Beziehung ftehen, fondern fie hat auch auf Schulwefen und Bildung, auf 
Einführung von Pflanzen und Tieren, auf Berbefferungen in der Bau 
kunſt und Mufik, in Verwaltung und Verkehr den entjcheidenditen Einfluß, 
mag biejer auch auf einigen der zulegt genannten Gebiete etwas mehr 
zurüdtreten. Wichtige Gefichtspunfte find dabei, daß damals zuerjt im 
Bolfe die Scheidung von Gelehrten und Ungelehrten eintrat, die wir 
jegt in ihrer Schroffheit beffagen mögen, die aber einft einen großen 
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Fortfchritt darftellte, und dab damit unter den Lehnmwörtern neben ben 
Verkehrsworten, die mündlicher Überlieferung entftammen, auch die fo 
genannten Buchtvorte auftreten. 

Die Überfchrift des zweiten Kapitels lautet „Rittertum und Drient“, 
fie deutet jchon die zwei großen Kulturſtröme an, die fich jet nad 
Deutſchland Hin ergießen. Es macht ſich aljo zunächſt der Einfluß der 
frangöfifchen ritterlichen Bildung geltend. Dabei kommt es anfangs zu 
einem Wuft von zweckloſen Übertragungen, die dann wieder aus: 
geftoßen werden. Eine große Maffe neuer Kulturworte bleibt doch auch 
haften. Diefe ganze franzöfiiche Einwirkung ift nur zum geringeren 
Teil zurüdzuführen auf die verhältnismäßig kurzen Berührungen deutjcher 
und franzöfifcher Ritter in den Sreuzzügen, viel mehr auf das ge 
waltige Übergewicht der franzöftfchen Kultur in jener Zeit überhaupt. 
Der Weg, den der Strom nahm, führt über die Niederlande, die, ſchon 
damals gemiſchtſprachig, wie noch heute, zur Bermittelung vorzüglich 
geeignet waren. Bon da aus ging er weiter rheinaufwärts, fo daß das 
nördliche Mitteldeutfchland und das eigentliche Norddeutichland unberührt 
blieben. — Das zweite Rulturgebiet, von wo aus damals unjer Bolt 
befruchtet wurde, ift der Orient mit feinem weſentlich durch die ita- 
lienifchen Kaufleute vermittelten Handel, der die Waren und ihre Be 
zeichnungen über die Alpen nach Oberdeutjchland brachte. Im Orient 
iſt der Ausgangspunkt teils Konftantinopel, teils das Volk der Araber 
in feiner afiatifchen Heimat, aber auch in Sicilien und Spanien. Die 
Deutihen erhielten, wie gejagt, die Schäbe des Drients nicht um: 
mittelbar aus dieſen Quellen, fjondern durch das Zwiſchenglied ber 
Italiener, überhaupt der romanischen Völker. Daher genügt es, um die 
Form eines Lehnwortes zu verjtehen, nicht, daß man das orientalische 
Urfprungswort auffindet; es ift nötig, auch das vermittelnde romaniſche 
Wort hinzuzufügen, 

Ein drittes Kapitel beipricht dann das ausgehende Mittelalter, das 
14. und 15. Sahrhundert. Hier eröffnen fich feine neuen Quellen der 
Kultur, wohl aber fließen die alten weiter. Daher orbnet fi) der Stoff 
von jelbjt jo, daß Die ſchon beiprochenen drei Hauptftröme nacheinander 
wieder Beachtung finden: zunächſt wirft das Lateinische weiter, wobei 
denn bier zum erſten Male die deutjchen Univerfitäten in den Geſichts— 
freis treten, dann das Franzöfifche, endlich das Mittelmeergebiet. Aber 
hier ift eine wichtige Änderung vor fich gegangen. Zwar ift e$ nad 
wie vor bejonders Jtalien, welches die Güter des Südens zu uns bringt, 
aber der Weg ift verlegt. Der Verkehr zu Lande über die Alpen, 
teuer und mühjelig, tritt zurüd hinter den Seeverfehr, die Flotten der 
italienischen Hanbelsjtädte bringen Waren und Worte um die phrenätiche 
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Halbinjel herum nach den Niederlanden, und jo wird diefes Land, jchon 
früher der Vermittler des franzöſiſchen Einfluffes, jegt auch der des jüd- 
ländifchen. Einzelne Worte gelangen auf beiden Wegen zu uns. Die 
„armenifhe Pflaume” kommt über die Alpen als „Amarille, Marille 
oder Barille”, zur See nad den Niederlanden als Aprikoſe; und daß 
der Seeweg jebt der wichtigere ift, zeigt fich darin, daß in der deutichen 
Sprade die Aprikoſe über die Amarille den Sieg davonträgt. Über 
die Alpen aber wandert zu uns noch der Sklave Denn das Wort iſt 
nicht von den Deutjchen gebildet nad den Slawen, mit denen fie zu 
fämpfen Hatten (fie nannten diefe nie Slawen, jondern ſtets Wenden oder 
Winden), fondern die Byzantiner machten au dem Namen der Slowenen 
EoxAaßnvol, und von ihnen ift das Wort über Italien zu ung gekommen. 

Endlid behandelt Seiler noch in einem vierten Kapitel, dabei über 
die Grenzen der Periode hinausgreifend, die Spuren, welche der Ver— 
fehr mit den hafbeivilifierten Völfern Ofteuropas in unferer Sprache zurüd- 
gelaffen hat, aljo polnisches, rufftiches, magyariſches Sprachgut. Es ift 
nicht eben viel, denn dieſen Völkern ftanden die Deutfchen ald Träger 
höherer Kultur gegenüber, fie hatten ihnen mehr zu geben, als von ihnen 
zu empfangen, während bisher im Vergleich zur römischen, italienischen, 
franzöfifhen und arabifhen Bildung die Deutfchen fich auf niedrigerer 
Stufe befanden. Das Eigentümlichite ift hier, daß, was wir aus den 
ſlawiſchen Sprachen haben, aus den noch jet lebenden herſtammt, nicht 
von den alten Wenden, mit denen doch fo überaus innige Berührungen 
jtattfanden. „Viele Millionen Wenden find unferm Volksleib ein- 
verleibt worden, und die Drtsbezeichnungen und Eigennamen legen da— 
von beredtes Beugnis ab, aber unjere Sprache Hat von dem Alt: 
wenbijchen jo gut wie nichts entlehnt.” 

Seiler jagt im Vorwort, unferer Zeit liege die Gefahr nahe, daß 
ihre Gedanken fih zu ausjchließlih nur auf Gegenwart und Zukunft 
richten, und daß dadurch der geichichtlihe Sinn ernften Schaden leide. 
Deshalb habe er bei Abfaffung der Arbeit auch bejonders an eine Be- 
nugung in höheren Schulen gedacht, etwa auch duch Schiülervorträge. 
In der That ift das Werk feinem ganzen Inhalte nach und auch durch 
den leichten Fluß der allgemeinverftändlichen Darftellung fehr geeignet, 
für die Schule fruchtbar gemacht zu werden und der Jugend feſſelnde 
Einblide in die Entwidelung unferer Kultur zu gewähren. Nur jelten 
ſtellt es Ansprüche, die von Schülern der höchften Klaffe nicht zu er: 
füllen find. So wird ©.135 der Pflaumenname Quetſche oder Zwetſche 
mit neueren Forfchern aus (prunum) damascenum erflärt, ohne daß 
die vorhandenen oder zu vermutenben Zwiſchenformen, Die von damas- 
cenum zu Zwetſche führen, berührt werben. 
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Ich empfehle die Schrift aufs wärmfte, jeder Lehrer des Deutichen 
und der Geichichte wird feine Freude daran haben. 
Neuftrelig. Th. Beer. 


KindhHeit und Volkstum. Bon K. Mutheſius (Beiträge zur Lehrer: 
bildung und Zehrerfortbildung, herausgegeben von K. Muthefius, 
Seminarlehrer in Weimar, 13. Heft). Gotha, Thienemann, 1899. 


Der Jugenderzieher muß eine volkstümliche Bildung genoffen haben. 
Bon diefem Gedanken ausgehend, unterzieht der VBerfaffer die neueften 
bedeutenderen Werfe auf dem Gebiete des Volkstümlichen in deutfcher 
Wiffenihaft und Kunſt einer Prüfung und fucht die Wege aufzuzeigen, 
die von jenen Arbeiten in die Praris der Schule, namentlich der Zehrer: 
bildungsanftalt, führen können. So wird der erziehlihe Wert von 
E. H. Meyers Volkskunde dargeftellt und Dr. Hans Meyer Deutjches 
Bolkstum kurz behandelt, auch Friedrich Ratzels Deutjchland als gewichtiger 
Führer in der Heimatskunde gepriefen, jo erfährt das deutſche Kinder- 
lied und Kinderjpiel von Böhme eine begeifterte Würdigung, wie auch 
D. Dähnhardts Sammlungen auf der Thomasjchule ihre verdiente An: 
erfennung finden. Alsdann geht Muthefius auf ein paar Schriften über 
die deutſche Mutterfpracdhe ein, deren Ergebniffe er in den Seminar: 
unterricht aufgenommen zu jehen wünſcht. Paul Herrmanns Deutiche 
Mythologie giebt weiter zu einigen Bemerkungen Anlaß. Ausführlicher 
wird über zwei Schriften berichtet, die ganz oder teilweife in das Gebiet 
der Kinderpſychologie gehören, Lindners Aus dem Naturgarten der Kinder— 
iprahe und Groos' Spiele der Menſchen. Nachdem dann der Berfafler 
an mehrere neuere Veröffentlichungen über das Volkstümliche im der 
Kunft Bemerkungen angefnüpft hat, fommt er auf Müllenhoffs Natur 
im Volksmunde, Dähnharbts Naturgefchichtliche Vollsmärden und ähn- 
liche Arbeiten zu fprechen, die fi auf dem Grenzgebiete zwifchen Natur: 
und Volkskunde bewegen. 

Im ganzen verhält fi) Muthefius weniger kritiſch als berichtend. 
Auf den verfchiedenen Gebieten, die er durchwandert, zeigt er fich natürlich 
nicht immer als durchaus zuverläffiger Führer, fo, wenn er für das legte Wert 
Franz Magnus Böhmes nur Bewunderung empfindet, ohne zu bemerken, 
daß, abgejehen von mancher Ungenauigfeit in der Wiedergabe der Texte 
und der Duellenanführung, die mythologiſche Auffaffung und Deutung 
vieler Lieder und Spiele nicht auf der Höhe der Forſchung fteht. 

Einen befonderen Unterrichtözweig aus der Volkskunde zu machen, 
lehnt der Berfaffer mit Recht ab. Seine Gründe find ftichhaltig. 
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Die Wärme der Deutſch-Empfindung und die Begeiſterung für den 
Beruf, die das Schriftchen durchwehen, berühren äußerſt wohlthuend. 
Dresden. Karl Reuſchel. 


Dr. Wilhelm Ebrard, k. Gymnaſialprofeſſor, Allitterierende Wort— 
verbindungen bei Goethe. Erſter Teil. Beilage zum Jahres— 
bericht des Königl. Alten Gymnaſiums in Nürnberg. Nürnberg 1899. 


Arbeiten über Allitteration in der deutſchen Dichtung find nicht eben 
häufig. Manche, die darüber gejchrieben haben, find in den, wie wir 
zugeben wollen, nicht immer leicht zu vermeidenden Fehler geraten, zu— 
fällige Gleichklänge als Allitteration anzufehen. So hat Hamel in feiner 
Schrift „Zur Tertgefchichte des Mlopftodichen Meſſias“, Roftod 1879, 3.8. 
im 18. Geſange des Meſſias Allitteration finden wollen und behauptet, 
Klopſtock Habe durch Bodmers Überjegung von Miltons Verlornem 
Paradiefe und durch eine Stelle in Bodmers Auffage über Miltons 
Schreibart die Mllitteration Fennen gelernt. W. Ereizenad hat ihm im 
erften Bande des Euphorion entgegnet und gezeigt, daß es ſich im Meffias 
nur um unbeabfichtigte Gleichflänge handelt. Erft durch jeine Beichäftigung 
mit der altgermanifchen Poefie (um 1765) hat Klopſtock die Allitteration 
als Kumftmittel der dichterifchen Darftellung kennen gelernt. Wir können 
daher fchon aus der Abfafjungszeit wiffen, ob bei Klopſtock bewußter 
Gleichklang vorliegt. Im Anfang des Meffias daher (Sing’, unfterbliche 
Seele, der fündigen Menſchen Erlöfung, Die der Meffias auf Erden in 
feiner Menfchheit vollendet) ift dies gewiß nicht der Fall. Nicht ganz 
fo leicht ift es, bei den nad Klopftod Dichtenden, nachdem Diefer die 
Allitteration als bewußtes Kunftmittel eingeführt hatte, fejtzuftellen, ob 
der Gleichklang beabfichtigt oder unbeabfichtigt if. Bei Goethe ift es 
daher zwedmäßiger, die Frage anders zu ftellen. Man wird fichrer zu 
einem Ergebnis gelangen, wenn man nachzuweiſen fucht, welche allitte- 
rierenden Wortverbindungen Goethe neu geijchaffen, wie er den hier 
an fich ſchon frisch und reichlich jprudelnden Duell der Mutterfprache 
feinerjeitö genährt hat. | 

Dieſe Aufgabe Hat ſich Wilhelm Ebrard gejtellt und, wie wir gleich 
im voraus feftjtellen wollen, trefflich gelöft. Er beſchränkt ſich auf allitte— 
rierende Wortverbindungen und befpricht daher nicht die Allitteration 
als rein poetifches Kunftmittel im Sinne der Berbindung zweier Halb: 
verje zu einem Ganzverje durch die Stäbe, ſondern zieht neben ben 
poetischen Werfen die profaifchen gleichmäßig heran. Wuch bei den 
nicht vom Dichter dem Formelichage der Mutterſprache entnommenen 
Allitterationen läßt fi bewuhte und unbewußte Thätigkeit unterjcheiden. 
Die erftere muß angenommen werden, wenn erjt jpätere Bearbeitungen 
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(wie bei Götz, Iphigenie, Fauſt, der Italieniſchen Reife u.a.) die Allitte- 
ration aufweiſen, z. B. Jphigenie V 1 heißt es in den erften drei Faflungen: 
Durchſuche forgfältig das Ufer, in der vierten (B.1778): Durchſucht das 
Ufer Scharf und ſchnell. Es hängt das neue Entjtehen allitterierender 
Verbindungen wohl mit der vom Referenten an andrer Stelle nach— 
gewiejenen Zunahme der Attribute in fpäterer Zeit zufammen. Cbenfo 
wird man meift, wenn auch durchaus nicht immer, bewuhte Anwendung 
bes Gleichklangs annehmen, wenn Goethe beim Überjegen aus fremden 
Sprachen die Allitteration auch da anwendet, wo fie das Original nicht bietet. 

Ebrard hat ein vollftändiges Verzeichnis aller von Goethe gebrauchten 
allitterierenden Verbindungen fich angelegt. Daraus giebt er in der vor: 
liegenden Arbeit eine große Ausleſe von Beifpielen. Sie reicht für uns 
vollftändig aus, um einen Überblick über alle Arten der Allitteration bei 
Goethe zu gewinnen. Bei der großen mathematischen Wahrjcheinlichkeit, 
mit der im Deutjchen Gleihflänge im Anlaut entjtehen müjjen, find 
natürlich auch manche der vom Berfafler aufgezählten Fälle rein zufälliger 
Natur. Bon der Fülle und dem Reichtum der Goetheichen Spracde legt 
Ebrards Arbeit erneut Zeugnis ab. 


Freiberg i.©. Paul Ananth. 


Die deutſchen Mundarten, Nuserlefenes aus den Werken der beiten 
Dichter alter und nener Zeit herausgegeben von C. Regen— 
hardt. Bd. 1, Niederdeutih; Bd. 2, Mitteldeutſch; Bd. 3, 
Oberdeutſch. Berlin, Verlag von C. Regenhardt. 

Nicht ein deuticher Philolog vom Fach, jondern ein Buchhändler 
bat fich der beinahe riefenhaften Aufgabe unterzogen, aus ben ver: 
jchiedenften deutichen Mundarten von Nordichleswig bis zum Mendelpaf 
in Tirol, der deutſch-italieniſchen Sprachfcheide, und bis zum Eingang ber 
Via mala und von Dftfriesland bis nad) Dftpreußen einerfeits, nach Ungarn 
und Siebenbürgen andrerſeits munbartlihe Dichtungen zu fammeln 
und überfichtlich zu ordnen. Wer da weiß, wie jchtwer dieje oft zugänglich 
find, wie oft der Buchhandel, wie er nun einmal ift, den Sammler 
diefer unichägbaren Zeugen des Volksgeiſtes im Stiche läßt, wie 
nur mühſam auf brieflihem Wege die mundartlichen Dichtungen einer 
Gegend, oft geradezu nur durch Hinreifen in dieſe, erjchloffen und ge 
hoben werden können, der wird dem großartigen Fleiß des Verfaſſers 
feine aufrichtige Hochachtung nicht verfagen können. Geben wir jekt 
eine gebrängte Überficht des Inhalts, 

Im erſten Band (erichienen 1895), der Klaus Groth, dem nun: 
mehr heimgegangenen unvergeßlichen holfteiniichen Dichter, gewidmet ift 
und deſſen Bildnis wie auch das Fritz Neuters enthält, finden fi neben 
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XVI Seiten Borwort und Inhaltsüberſicht nicht weniger als 388 Seiten 
mit Proben aus niederbeutjchen Dichtungen, dazu ein Kurzes, 13 Seiten 
umfafjendes Verzeichnis der Schriftfteller. Der Band beginnt mit den 
weſtfäliſchen Mundarten, unter denen die Dichtungen Grimmes durd) 
die meijten Proben (7) ausgezeichnet find; fodann folgen die hannöve— 
rijchen mit dem tiefergreifenden Friedrih Freudenthalichen Gedicht: 
Mariken un ehr lütt' Broder, hierauf die oldenburgifchen mit dem vom 
tiefften Natur= und Heimatsgefühl zeugenden „Plattdütſch“ von Franz 
Poppe Dann fommen einige wenige Proben aus der Bremer und 
Hamburger Mundart. Am reichiten find vertreten Die Hofjteinifchen und 
medlenburgifchen Dichtungen, bei erjteren natürlih Klaus Groth mit 
9 Gedichten, die man aber gern noch vermehrt ſähe. Aber auch) 
Johann Meyer ift reichlich vertreten mit nicht weniger ald 7 Gedichten, 
in benen, ein Seitenjtüd zu Franz Poppes Gedicht, ein Preis Holfteing 
hervorzuheben ift, wie nicht minder das rührende „Unner de Koh“, wo 
ein Mädchen den Tod ihres im Kampfe gegen die Dänen gefallenen Ge- 
liebten dem treuen Tiere klagt. Als Gegenjtüd hierzu dient die in 
höchſt komischen Irrtümern fich bewegende Erzählung: De Pogütz — der 
Frosch von Heinrich Jührs. Bon den medlenburgiichen Dialektproben 
it Fritz Reuter in Profa und Poefie genügend berüdfichtigt, daneben 
verdient noch die köftliche „KRannedatenpredigt” von Fel. Stilfried Er: 
wähnung, wo die alte Frau fcheinbar von einer jchlechten Predigt eines 
Kandidaten tief ergriffen ift, in Wahrheit aber weint fie, weil fie an 
ihren Sohn, der ebenfall3 Theolog ift, denkt, wenn der es nicht beſſer 
machen ſollte. Dann hebe ich noch hervor: Dat Fad, de bejte Tid von 
Babſt. Auf die Dichtungen in pommerfcher und braunfchweigiicher 
Mundart, auf die der Provinz Sachſen, wie auch die brandenburgischen, 
weſt- und oftpreußichen kann ich, um die Beiprechung nicht zu jehr 
auszudbehnen, nur hinweijen. 

Rentier Buffey, Erzählung von Adolf Glaßbrenner, und Friß 
Bedmanns unfterblicher Edenfteher Nante jeien erwähnt. Mit Simon 
Dachs allbefanntem Anke von Tharau jchließt der erjte Teil dieſer 
Dichtungen ab. — Nicht alles hier Enthaltene iſt freilich für die Schule 
zu gebrauchen oder für die Hand des Schülers. Die Leichenrede auf 
Bihmann von Jobſt Sackmann, der freilich von 1643 bis 1718 Lebte, 
alfo einem rauheren und roheren Zeitalter angehörte al3 dem unſrigen, 
it nur für Männer. Doc diefe Bemerkungen können dem Werte des 
Buches feinen Eintrag thun. 

Der zweite Band, erjchienen im Dezember 1896, gejhmüdt mit 
den Bildniffen Joh. Konr. Grübels und Franz von Kobells, enthält auf 
396 Seiten eine reihe Auswahl mitteldeuticher Dichtungen von ben 
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Ufern des Rheins bis zu den Ausläufern des Niefengebirges und dem 
Böhmerwalde. Es treten zuerft in bunter Reihe die rheinischen Mund- 
arten auf von Düffeldorf bi Trier. Auch die königliche Dichterin 
Carmen Sylva ift mit zwei Proben vertreten. Dann folgen einige 
wenige Gedichte in Iuremburgifcher, Lothringer und Siegerländer Mund: 
art. Bon den rheiniihen Mundarten heben wir heraus: die „Neitigall“ 
von E. Schmachtenberg und das frische Frühlingslied von P. J. Rott— 
mann Sehr reihlih find die heffensnaffauifhen Mundarten auf: 
geführt. Für deutſche Philologen fei hervorgehoben, daß auch Karl 
Weigand, der bekannte Berfaffer des deutjchen Wörterbuches, ein „Lüd 
von d’r Wearrerah” geliefert hat. Aus den heſſiſchen Mundarten greife 
ich die Erzählungen des leider zu früh verftorbenen Friedrich Lennig 
heraus, die für jeden Pädagogen beluftigend find und doch anderjeits 
ernfte Wahrheiten enthalten: daß nämlich jeder Vater für feinen Sohn, 
und wenn er noch jo mißraten ift, eine Entſchuldigung bereit hat. Dieje 
Erzählungen führen den Titel: Jergels Geburt, Jergels Studien, Jergel als 
Hanswurft. Nächſt diefen verdienen die Gedichte des trefflichen Pfarrers 
Elard Briegleb: „Die Pälzer Luft” und „Leb wuhl, mei’ Soh’“ vollite 
Anerkennung. — Die fröhliche Pfalz ift befonders durch zwei Meifter 
mundartlicher Dichtung: Ludwig Schandein und Franz v. Kobell, ver- 
treten. Für dieſe ift das Lob überflüffig. „Ss Lob von Binge“ bes 
legteren ift in aller Mund, und von erfterem gilt volllommen das Wort 
Regenhardts: Er, Schandein, vermag wie fein anderer das menjchliche 
Herz zu rühren durch tiefe und innige Seelenfhilderungen. An die 
pfälzifchen grenzen die nordbadiſchen Mundarten. Nadlers „Leb’ wohl, 
mei’ Haameth” und „E kindlich's Gebet” jeien rühmend erwähnt. Von 
den nordbayeriſchen Dichtern in der Mundart erfreuen die Schöpfungen 
des trefflichen Alois Joſeph Rudert. ch greife heraus S. 218— 220: 
Die Lieblingsfpeife der Franken und ſodann die herzerquidenden 
„Schnaderhüpferli": Und ’a die Welt rund it, das mueßt erjcht beweil’! 
„Mei Schah it win'n Apf'l“ — Glei möcht’ i nei beiß. — Jung gfreit 
und jung gheiert Hat fen no gereut: Mer wäß juftn Tog nit, Wenn 
die Welt unergäit. — Its Lam dir zowider — Mögſt heng di w’gfähr: 
Ba wünſchet i glei, 'aß i a Kreuzerftrid wär. J. K. Grübels: Der 
Schloſſer und fein Gejell, der Peter in der Fremd’ find allbelannt. 

Unter den thüringifchen Mundarten hätten wohl die Sommerjchen 
Klänge aus Rudoljtadt dur; mehr als zwei Proben vertreten fein 
follen. Bon den Mundarten unſeres fächfiichen Heimatlandes ift das 
Bogtland durch elf ausgezeichnet. Dem „April und „Zrinfele, mei 
Heinerle” dv. 2. Riedel dürfte der Preis zufommen. Dagegen ift meine 
Heimat, dad Erzgebirge, und auch die Oberlaufit etwas dürftig weg— 
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gefommen. Und doch Lagen von erfterem die reihen Sammlungen, 
erichienen bei Graſer in Annaberg, jeit einer Reihe von Jahren vor, 
wie nicht minder reichhaltig das „Allerlee aus der Ämerlaufig”, heraus: 
gegeben von Johannes Renatus (Freiheren v. Wagner)! Daß Regen: 
hardt den guten Karl v. Holtei, zu deſſen fchlefiichen Gedichten ſogar 
der Altmeister der deutſchen Philologie Karl Weinhold ein treffliches 
Wörterbuch geichrieben hat, jo niedrigftellt, habe ich mit Befremden ver- 
nommen. Das köſtliche „Sufte niſcht ook heem“ dieſes Dichterd ver: 
diente recht wohl aufgenommen zu werben. Ob das mitgeteilte Stüd 
aus Gerhart Hauptmanns Webern in eine ſolche Sammlung gehört, ift 
mir doch fraglid. Aus dem Bruchjtüde eines Dramas läßt ſich doch 
nicht viel entnehmen; es will ganz gelefen fein. Die deutſchböhmiſchen 
Mundarten find nur durch eine Dichtung aus dem fergebirge vertreten. 
Hier konnten die Gedichte in der Egerer Mundart und andere aus dem 
böhmischen Norden angeführt werden, namentlich) aus der Gegend von 
Kreibitz. 

Der dritte Band, der uns in den von Deutſchen jedes Stammes 
geliebten Süden führt, iſt geſchmückt mit den Bildern J. P. Hebels und 
Roſeggers. Dazu erſcheint noch ganz unerwartet auf Seite 205 Franz 
Stelzhamer. Der Teil: Oberdeutſch beginnt mit den elſäſſiſchen Mund- 
arten. Unter diefen nimmt: De Muederfprooh von Daniel Herb 
Bater unfer größtes Intereffe in Anſpruch, da diefer ſchon vor der 
Wiedergewinnung des Elſaß durch den deutjch-franzöfiichen Krieg, wie 
aud) die Gebrüder Auguft und Adolf Stöber, die Zugehörigkeit des Elſaß 
zu Deutichland betont. Vom Elſaß werden wir nad dem „Lieben 
Schweizerlande” geführt. Meyer-Merian, aus der uralten Bajeler 
Familie ftammend, oh. Martin Ufteri, der Verfaſſer von „Freut 
euch des Lebens, find mit je drei Proben vertreten. Der Preis gebührt 
aber entihieden 3. Hardmeyer mit feinem föftlichen Liede: „Der 
Zürifee”. Man muß es leſen und wiederholt laut lefen, um die volle 
Naturfreude des Dichters nachzuempfinden. Aus ben ſüdbadiſchen Mund: 
arten brauchte ich nur die alemannischen Gedichte Hebel zu nennen, da: 
neben ſoll aber auch das Bürftenbinderlied von Alois Schreiber aus 
dem Breiögau mit feiner heiteren und zufriedenen Stimmung rühmend 
erwähnt fein. In ſehr reichliher Auswahl, die für viele Leſer ganz 
Neues bringen dürfte, erjcheinen die ſüdwürttembergiſchen Munbarten. 
Hier treten auf: Adolf Grimminger, Eduard Hiller, Guſtav Seuffer und 
viele andre. Nur auf drei Gedichte erlaube ich mir die verehrten Lejer 
hinzuweifen: „s Wörtle Du’ von Adolf Grimminger, „Mei Schägle” 
von Johannes Nefflen und „Die Land-Miliz”“ von Schlotterbed. 
Noch ergiebiger als die ſüdwürttembergiſchen Mundarten find für den 
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Sammler die ſüdbayeriſchen. Vor allem glänzen hier die edlen Namen 
Marimilian Schmidts, Franz von Kobells und Karl Stielers. Es 
find Namen, die ich hier nur anführen kann, aber jolche, bei denen 
einem das Herz aufgeht. Die andern Gedichte verblaffen freilich dagegen. 
Nur Hyacintd Wäderle mit feinem: „'s fehlt nu'n Gotzigs“ — ein 
Einziges und „3 Mädle druckts“ verdient hervorgehoben zu werden. — 
Bon den Tiroler Dihtern ift Karl Schönherr groß im Ernft: „'s 
Muaterl Plog“, die voll Angſt der erjten Meſſe des Sohnes zuhört, 
er möchte etwas weglafien. Zu ihr ſpricht der Sohn: 

Sieht, Muaterl, d’ Sorg’ nimmt halt foa End’, 

Und wia fie g’habt haft mit'n kloan Student, 

So wearſt 's a’ hob'n mit'n geiftlich'n Hearn, 

Die Muaterl'n ſein zu Plog' und Kummer aff der Eard'n. 

Noch bedeutender iſt Schönherr auf dem Gebiete des Scherzes, wenn 
auch zuweilen des kräftigen, wie in dem Gedichte: Der Geck, wo ein 
Bauer ſeinen Knecht fortſchicken will, da dieſer alle Wochen ſein Hemd 
wechſelt, eine Zahnbürſte und ein Taſchentuch führt und hierdurch die 
anderen Knechte verdirbtl! 

Karl Wolf Hat in „Andreas Hofer Tebtem Gang“ ein er- 
greifendes Seelengemälde geichaffen; erquidend ift Karl v. Autterottis, 
des Bozners, „Johann und Anna“, wo der aus dem Kriege wiederkehrende 
Hans jeiner über den Tod ihrer Eltern und den Berluft ihres Eltern: 
hauſes trauernden Geliebten alles erjegen will. Selbſt die Erainifche 
deutiche Sprachinſel Gottjchee ift vertreten und aud Kärnten; wunder: 
barerweije fehlt Kofchat. Das Steyriſche ift außer durch die etwas 
derben „Geſängele“ von Fraungruber und Hugo Grafen Lamberg vor 
allem ſelbſtverſtändlich durch Roſegger würdig bargeftellt. In den ober: 
dfterreichifchen Gedichten, in denen Salzburg, das Hausruck-, Trauns, 
Mühl: und Innviertel vertreten find, macht fih, wie das bei dieſer 
herrlichen Gegend jehr begreiflich ift, das Heimatsgefühl geltend. „Zu Ent 
muaß ich kemma“, fingt Capilleri aus Salzburg, 's Hoamweh befingt 
Joſef Mofer aus dem Hausrudviertel, dasſelbe Anton Schlofjer aus 
dem Traunviertel, dasfelbe Karl Achleitner, der in echt germanifcher 
Weile — man denke nur an Wolframs Parcival — zugleich auch die 
Wanderluſt preift, und „8 Hoamatgeſang“ lautet die Überfchrift eines Ge- 
dichts des trefflichen Franz Stelzhamer, des fruchtbarften und be: 
deutendſten der oberöjterreichiichen Dichter. 

Die niederöfterreichifchen Mundarten find nicht minder ergiebig als 
die ihrer beutichen Nachbarländer. Ludw. Unzengrubers Pfarrer 
von Kirchfeld, Gewiffenswurm, Meineidbauer erfcheinen in pafjender 
Auswahl. Daneben verdienen aber auch die Lieder U. v. Klesheims 
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mit ihrem bald nedifchen, bald innigen Ton: 's Deanderl am Bad, 
Ofterreichifcher Herzensgefang, Was a Malheur is, volle Anerkennung. 
Durchweg ſchalkhaft find die Proben, die aus J. ©. Seidls, Des 
Dichterd von Hans Euler, mundartlihen Dichtungen genommen find. 
Dichtergrüße aus Ungarn und Siebenbürgen fchließen das ganze Werk ab. 
Sodann folgen noch Lebensnachrichten über die Dichter und eine gute 
Überfichtslarte der deutjchen Mundarten. Bon Drudfehlern find mir 
aufgefallen in dem Band: Oberdeutſch S. 385 unter Hebel: er erfranfte 
1826, nicht 1816 auf einer Dienftreife nad) Mannheim, ©. 389 muß 
eö bei Rapp heißen: Schon 1837 gab er das Lehramt auf, ftatt 1887. 
Endlich ift von der oberbayerifchen Dichterin Anny Schäfer das Geburts: 
jahr weggelafien. 

Am Scluffe diefer Beiprehung können wir nicht umhin, dem 
hochverdienten Herausgeber diefer Dichtungen C. Regenhardt unfern 
innigften Dank zu fagen für den hohen künſtleriſchen Genuß, den er 
ung durch fie gewährt, indem fie uns lehren, nah Hermann Oſthoffs 
ihönen Worten, in das Berjtändnis der Volksſeele und ihres Lebens 
und Webens einzubringen, ſodann für den Dienft, den er der Wiflen- 
ihaft der deutichen Philologie erwiefen hat. Sind doc die Dialekte, 
wie der Verfaſſer auf S. VIII des erften Bandes fo wahr fagt, „die 
eigentliche Mutterfprache, in der unfere urfräftigften Dichtungen, wie der 
Heliand und der Reineke Voß, geichrieben find, in der die Heilige 
Feme ihr Recht gejprochen und in der die wichtigſten deutſchen An— 
gelegenheiten einft ihren Abfchluß gefunden haben”. Aus diefem Grunde 
find aber die mundartlihen Dichtungen zugleich, wie jchon Tängft er: 
fannt, für die Erklärung diefer obengenannten Dichtungen und Schrift: 
werfe älterer Zeit vorzüglich geeignet, ja unentbehrlih. Last but not 
least gebührt dem Herausgeber und Buchhändler Dank für die fchöne 
Austattung und den billigen Preis. Denn ein jeder der jo reichhaltigen 
Bände koftet nur — zwei Marf. 

Freiberg i. ©. Dr. 8, Böhme. 


Den erfhienene Büder. 

Brof. Karl Haehnel, Zweihundert Entwürfe zu deutichen Aufſätzen für die 
oberen Klaffen der Gymnaſien. Innsbruck, Wagnerſche Univerfitätsbudhhand: 
lung, 1900. 207 ©. Preis? M. 

Schroeder, Lejebuch für gewerbliche Fortbildungsichulen. Gotha, E. F. Thiene: 
mann, 1900, 295 ©. Preis geb. 1 M. 60 Pf. 

Prof. Dr. von Boltenftern, Schillerd Bergifftudien. Teil I und I. Köslin, 
C. &. Hendeh, 1894 u. 1900. 

Mud Edart, Stand und Beruf im Volksmund. Eine Sammlung von Sprid: 
wörtern und jprichwörtlicher Nedensarten. Göttingen, Franz Wunder. 248 ©. 
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Friedr. Bauljen, Schopenhauer, Hamlet, Mephiftopheles. Drei Aufläge zur 
Naturgeichichte des Pejfimismus. Berlin, Wilh. Herk, 1900. 259 ©. 

Friedr. Seiler, Die Entwidelung der deutjchen Kultur im Spiegel bes deutjchen 
Lehnworts. II. Bon der Einführung des Ehriftentums bi3 zum Beginn der 
neueren Seit. Halle a.©., Buchhandlung des Waiſenhauſes, 1900. 223 ©. 

9. Große, Ehr. Fr. D. Schubart al3 Schulmann. Langenſalza, Hermann Beyer 
u. Söhne, 1899. 1006. Preis 1M. 30 Pf. 

Theod. Bernalefen, Deutihe Spradrichtigfeiten und Spracderkenntnifje. Wien 
u. Leipzig, U. Bichlers Witwe u. Sohn, 1900. 817 ©. 

Adele Dfterloh, Das Märchen vom Glück Schauſpiel in vier Alten. Dresden 
u. Leipzig, E. Pierjon, 1900. 119 ©. 

Elpenor, Traueripiel, Fragment von Goethe. Fortſetzung 3. bis 5. Aufzug, 
von Wold. Freiheren von Biedermann. Leipzig, Berlag F. W. von Bieder- 
mann, 1900. 106. Preis geh. ıM. 60 Pf. 

G. Berlit, Materialien zur Geichichte des deutichen Vollslieds. Aus Univerfitäts: 
vorlefungen von Rud. Hildebrand. 1. Teil: Das ältere Bollslied. Leipzig, 
B. G. Teubner, 1900. 239 ©, 

Karl Wild. Eihenberg, Aus meinem Leben. Jugend: und Amtserinnerungen. 
Dresden, Aler. Köhler, 1900. 206 ©. 

Dr. Rud. Aßmus, Martin Greif, Feitrede. Sonderabdrud aus der „Bayeriichen 
Beitichrift für Realſchulweſen“ vom 1. Oktober 1899. 16 ©. 

Dr. Bil. Münch, Über Menjhenart und Jugendbildung. Berlin, R. Gaertners 
Berlag, 1900. 383 ©. 

Dr. 9. Stidelberger, Zum Unterricht in der deutichen Grammatik an ſchweize— 
riſchen Mittelſchulen. Separatabdrud aus der „Schweizer pädagogiſchen Zeit- 
ſchrift“, Heft2, Jahrgang 1900. Zürih. 13 ©. 

Dr. Ad. Bogeler, Iphigenie im Drama der Griechen und bei Goethe. Wiflen- 
ichaftliche Beilage zum Programm des Königl. Andreas: Realgymnafiums zu 
Hildesheim, Dftern 1900. 116 ©. 


Berihtigung zu diefer Beitfhrift XIII, 270. 

Die Duelle des Goethijchen Gebichtes „Mut“ (früher „Eislebenslied“), 
die Karl Löſchhorn in unferer Beitjchrift XII, 270 anführt, ift bereit3 von 
©. M. Prem in Graz und zwar gleichfalls in unferer Zeitjchrift XII, 60 aus 
der Handichriftenfammlung des Servitenklofters in Innsbruck in ben vier Vers 
zeilen eines alten Vollsſpruches mitgeteilt worden: 


Her Fra! und brich nicht u. ſ. w. 
Die Auffindung diefer Duelle ift aljo durh ©. M. Prem, nicht aber dur Karl 


Löſchhorn erfolgt. Wir bitten demgemäß die Angabe in umjerer Beitichrift 
XII, 270 und die darauf fußende Notiz des Goethe-Jahrbuches XXI 304 zu 


berichtigen. O. Lyon. 





Für die Leitung verantwortlich: Prof. Dr. Otto Lyon. Alle Beiträge, Bücher ꝛc. bittet 
man zu jenden an: Prof. Dr. Otto Lyon, Dresden: U, Zöllnerftraße 42I 


Der dentfche Auffah in den oberen Klaſſen. 
Von Profefior Dr. Reichau in Magdeburg. 


I. Die Beftimmungen der Lehrpläne über den Aufjat in den oberen 
Klaflen. 

Die neuen Lehrpläne verlangen für II#, IP und IA gleichmäßig, 
daß die häuslichen und Klafjen-Auffäge aus Eeineren Abhandlungen be- 
jtehen jollen, die, wie es in dem Lehraufgaben für das Deutiche heißt, 
dem den Schülern in dem Unterricht eröffneten Gefichtöfreife zu ent: 
nehmen find, oder, wie in den methodijchen Bemerkungen gejagt wird, 
aus dem Unterricht felbjt erwachjen ſollen. Dementjprehend empfehlen 
fie bejonders Themata, die an das Geleſene fi) anjchließen, daneben 
Bergleichungen von Gedichten, welche denjelben Gegenstand behandeln, 
gelegentlich auch Themata allgemeineren Juhalts, injofern eine genügende 
Vorbereitung darauf aus dem Unterricht voransgejegt werden kann. 

Die Erläuterungen und Ausführungsbeftimmungen erweitern dann 
noch diefen Aufgabenkreis, indem fie die Bearbeitung patriotifcher Themata 
empfehlen. Im Gegenjag zu der Auffafjung früherer Beiten bringen 
die Lehrpläne auch diefe Forderungen in organischen Zujammenhang mit 
denen der unteren und mittleren Lehrjtufen. Hier wie dort foll e3 die 
Hauptaufgabe des Lehrers fein, daß er den ganzen lebendigen Inhalt 
des Gedichts oder Lejejtüds aus feiner Seele in die Seele des Schülers 
bineinarbeite und dadurch den Schüler in den Beſitz der Schäße bringe, 
die ung die Dichterheroen Hinterlajien haben. Hier wie dort ift Die 
Anleitung zu den jchriftlichen Arbeiten von dem Lehrer zu geben, mur 
daß auf der oberen Stufe die Schüler mehr und mehr lernen jollen, 
unter Führung des Lehrers die Hauptgefichtspunfte und die Ordnung 
derjelben jelbft zu finden. Und Hier wie dort foll der deutjche Unter: 
richt von den übrigen Lehrfächern geftügt werden durch feitere Organifation 
der freien Vorträge, durch Überjegungen aus den fremden Sprachen 
und Kleinere jchriftliche Ausarbeitungen. Mit diefem feſten Rückgrat 
joll dann, wie ed in den Gefichtspunkten für die Bemeffung der 
Hausarbeit Heißt, der deutjhe Aufſatz, der in den oberen Klaſſen 
vorzugsweije Erziehung zu jelbjtändiger Arbeit bezwedt, aber nad) Inhalt 
und Umfang maßvoll zu begrenzen ift, noch mehr als bisher in den 
Mittelpunkt des gefamten Unterrichts treten und aus demſelben feinen 
Stoff entnehmen. 

Zeitſchr. f. d. beutichen Unterricht. 14. Jahrg. 8. Heft. 83 
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Der Standpunkt, den die Lehrpläne damit vertreten, unterjcheidet 
fih mejentlih von dem der bisherigen Auflaglehren, ijt aber darum 
niht neu. Schon Herder und nah ihm Bernhardi find von ähn— 
fihen Geſichtspunkten ausgegangen, und Deinhardt hat in der Encyklo— 
pädie des Erziehungs- und Unterrichtsweſens nach denfelben feine Ab— 
handlung über den Aufjah entworfen. Das umeingefchränfte Verdienſt 
ber Lehrpläne ift es aber, einer pädagogischen Richtung, die auf gang— 
baren Wegen zu erreichbaren Bielen ftrebte, bisher aber nur wenig 
Beachtung gefunden Hatte, nicht nur zu der ihr gebührenden Stellung, 
fondern auch ihren Grundfägen zu konſequenter und foftematifcher Durch: 
führung verholfen zu Haben. Im Geifte derjelben brachen fie auch im 
Deutihen das bisherige Übergewicht der formalen Bildungszivede zu 
Gunften der ethifchen und befchränfkten fie das planlofe Anſammeln von 
allerlei Kenntniffen mit Hilfe des Gedächtniffes zu Gunften der Bildung 
des praftifchen Urteild und der Darftellungsgabe, das Lernen zu Gunften 
des Begreifens. Und nicht minder entſprach es dieſer pädagogijchen 
Richtung, wenn fie das Gleichgetwicht zwiſchen Willen und Können, das 
die bisherige Zerfplitterung der deutſchen Lehraufgaben geftört hatte, 
heritellten und die Lektüre und den von ihr abhängigen Aufſatz zu dem 
Mittelpunkt machten, um den fich der deutfche Unterricht in erfter Linie 
zu drehen hat. Zu diefem Zweck opferten fie den ſyſtematiſchen Be: 
trieb der Rhetorik, Propädeutif, Stiliftif, Metrit, Poetif, mittelhoch- 
deutihen Grammatik und Litteraturgefchichte, den frühere Theoretiker 
neben ber Lektüre, der Aufſatzlehre und den freien Vorträgen dem zwei— 
bis dreiftündigen deutjchen Unterricht nach und nach aufgebürdet hatten, und 
manche derfelben fogar noch in ihrem Übereifer für die gute Sache durch 
einen planmäßigen Unterricht in der neuhochdeutfchen Grammatit nad 
Wilmannd vermehrt hatten. 

An unmittelbarem Zuſammenhang damit verjuchen auch die Lehr— 
pläne dem Umfang des Aufjaßbetriebes eine feitere Geftalt als bisher 
zu geben. Entiprechend dem gejebgeberifchen Charakter, den fie tragen, 
ziehen fie felbjt aber nicht die Konſequenzen aus ihren allgemeinen 
Beitimmungen, fondern überlaſſen fie dies ber Einficht der Pädagogen. 
Sie bieten daher weder für die Art der Vorbereitung noch für die Wahl 
des Themas feite Anhaltspunkte. Beſonders ift das, was fie über die 
Wahl der Themata fagen, fo allgemein gehalten, daß es nicht ausreicht, 
um die Verwirrung zu befeitigen, die bisher auf diefen Gebiet geherricht 
hat. Wenn e3 da heißt, daß die Aufgaben zu den fchriftlichen Arbeiten 
im Anfchluß an die Lektüre gewählt werben follen, jo wird dieſe Be- 
ftimmung weder an der Grenzenlofigfeit noch an der Verftiegenheit, an 
der die Wahl der Themata bisher gelitten hat, etwas ändern. Wenn 
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3. B. die Methode der Lektüre vorwiegend refleftierend oder Fritifierend 
it, wird das Thema nad) wie vor außerhalb des geiftigen Horizonts 
des Schüler gewählt werben fünnen. Noch bedenflicher erjcheint es, 
das Themata allgemeineren Inhalts zugelaffen werben, ohne daß eine 
Richtfchnur gegeben wird, nad) der fie zu wählen find. Die allgemeinen 
Themata können moralifche, rhetoriſch-logiſche oder rationale, wie fie 
Bindfeil nennt, und gemifchte fein, auch dem inneren oder äußeren Leben 
des Schülers entnommen werden. Da die Lehrpläne nicht beftimmen, 
welche diefer Themata zur Bearbeitung geeignet find, fo ift danach ein 
Hineinziehen aller Erfenntniffe und Probleme des menſchlichen Geiftes 
in den Bereich des Aufjahes nach wie vor möglih. Ebenſo laffen uns 
auch die Lehrpläne über das Verhältnis der deutſchen Aufſätze zu dem 
übrigen Unterrichtsfächern vielfach im umflaren. _ 

Einer ſolchen Unbeftimmtheit ift e3 wohl zuzujchreiben, daß troß 
der Lehrpläne die Vorbereitung des Aufſatzes in den oberen Klaſſen noch 
immer für eine des Lehrers und des Schülers unmwürdige Aufgabe in 
pädagogischen Kreifen gilt und die Wahl der Themata fich unverändert 
in denfelben Grenzen oder richtiger in derjelben Grenzenloſigkeit bewegt. 
Wenn man die Programme jelbft der legten Jahre durchmuftert, jo giebt 
es da ebenjo wie früher faft feinen Schriftfteller von Homer bis Wilhelm 
Raabe, von ben mittelalterlihen Kirchenvätern bis zu den modernen 
Naturaliften, der nicht herangezogen wäre, um Stoffe für die Denktarbeit 
eines Sefundaners oder Primanerd zu Tiefern. Statt im Sinne der 
Lehrpläne die Kreiſe enger zu ziehen, beharrt man in den alten oder 
freuzt und verwilcht gar die vorhandenen. Darum ericheint es wohl ge: 
rechtfertigt, einmal die Grenzen feitzuftellen, innerhalb deren fich die 
Schulauffähe zu bewegen haben. Diefe Grenzen find von dem Zwede 
des Aufſatzes abhängig. Um fie zu beſtimmen und einen ficheren Maß: 
jtab für die Regulierung derjelben zu gewinnen, wird es daher not= 
wendig jein, den Zweck des Aufſatzes nach den Lehrplänen klarzulegen 
und aus der gefchichtlichen Entwidelung, die der Aufſatz genommen hat, 
feine gegenwärtige Bedeutung zu erweiſen. 


ll. Der Zwei des Aufſatzes. 

Der deutfche Aufſatz iſt verhältnismäßig fpät ein organifches Glied 
unferes Schulförpers geworben. Der geiftige Aufſchwung unſerer Litteratur 
im vorigen Jahrhundert gab ihm das Dafein, der politifche der Gegen: 
wart aber erit die Bedingungen zum Leben. Seine Spuren find daher 
über ein Jahrhundert zurück nicht zu verfolgen. Sie fehlten und mußten 
fehlen, ſolange eine hochdeutſche Litteratur fehlte und die vorhandene 
mittelhochdeutiche vergeffen und vergraben war. Sichtbar konnten fie erft 
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werden, al3 mit dem Emporfommen jener und der Entdedung diefer in 
immer weitere Kreife die Erfenntnis drang, daß die Mutterſprache auch 
für die ftiliftifche Schulung des Sprachgefühls den Wettjtreit mit dem 
lateinischen Gegner nicht zu ſcheuen brauhe. Da traten neben die 
grammatifchen Übungen, auf die ſich der deutjche Unterricht nach dem 
Vorbild der Köthener Schulordnung des Ratichius bisher befchränft Hatte, 
die ftiliftiichen oder der Aufſatz. 

Seine Einführung in den Lehrplan war ein neues Zugeſtändnis, 
das man der Mutterfprache machte, vermochte aber ebenjowenig wie die 
der deutſchen Grammatik die Herrjchaft der alten Sprachen zu erſchüttern 
und eine nationale Erziehung vorzubereiten. Statt nad) dem Borbilde 
des altipradjlichen Unterrichts durch eingehende, in Sinn und Geift ein- 
dringende Erklärung unferer Nationaldichter dem Schüler Fülle und 
Gejchmeidigkeit des Ausdruds und lexikaliſchen ſowie phrafeologijchen 
Wortſchatz zu verihaffen, ftatt ihn im jtufenmweifer Anleitung für bie 
Schriftliche Darftelung nach) und nach zu befähigen, glaubte man viel: 
mehr, daß die Erfüllung diefer VBorbedingungen für die Anfertigung von 
Auffägen in der Mutterfprache nicht erforderlich jei. So blieb nad) wie 
vor das einzige Mittel der Stilbildung der lateinische Aufſatz oder die 
Lateinische Rede und die Überfegung aus der fremden in die Mutter: 
ſprache oder umgekehrt. Man medte und vertiefte nicht das Sprad)- 
gefühl in der Mutterfprache duch Zufammenftellung und Deutung finn- 
verwandter Wörter, Erklärung von Begriffen, des deutjchen Modus: und 
Tempusgebrauhs oder die Einübung der indireften Rede, bildete auch 
nicht die ftiliftifche Neproduftionsfähigfeit durch erzählende Referate, jchrift- 
liche Inhaltsangaben, die ſich an die Lektüre anfchloffen, oder durch den 
Hinweis auf die Unterjchiede zwiichen der mündlichen und fchriftlichen 
Nedemweife oder der Umgangs- und höher organifierten Schriftiprache, 
fondern jah in den Haffischen Schriftftellern des Altertums die einzigen 
Borbilder, an denen Einfachheit, Klarheit und gründliche Entwidelung der 
Gedanken, ſowie Anfchaulichkeit und Gefälligkeit der Darftellung auch in 
der Mutterfprache zu erlernen jei. Die Werke unferer Haffiichen Dichter 
galten dementfprechend, wie Leopold von Ranke aus feiner Schulzeit be— 
richtet, als faljche Bücher, die Lektüre derjelben für feine Aufgabe der 
Schule oder gar als Zeitverfchwendung und die Pflege des deutjchen Stils 
für eine Aufgabe, welche zur Oberflächlichkeit führt und der Willen: 
ſchaftlichkeit, Gründlichkeit und Sachlichkeit der klaſſiſchen Bildung Ein- 
trag thut. 

Die Folgen einer ſolchen Verkennung unferer Mutterfprache blieben 
verbergen, folange fi unjer nationales und wirtichaftliches Leben in 
engen Kreijen betvegte. Sie wurden aber fichtbar, als fich dieſe Kreife 
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ertveiterten und damit die Anforderungen an die ſtiliſtiſche Gewandtheit 
größer wurden. Da brach fich die Überzeugung immer mehr Bahn, daß 
die Daritellungsgabe oder die Fähigkeit, einem gegebenen Stoff die 
Iprachliche Form zu verleihen, die einzelnen Anfchauungen zu fondern, 
zu gruppieren und in Worte zu überjegen, weit hinter den Anfprüchen der 
Beit zurüdgeblieben fei, und die lateinische Fremdherrichaft in der Schule 
daran ſchuld ſei. Es iſt Hier nicht nötig, die Spuren dieſer Ent: 
widelung in unferem modernen fitterarifchen und politifchen Leben weiter 
zu verfolgen. Unjere Schulen find nicht Erziehungsanftalten für Dichter, 
politiihe Redner und Schriftjteller, jondern eingerichtet für den mit 
Unrecht jo viel geihmähten, braven Mittelichlag, der uns die höheren 
und niederen Beamten, die Offiziere, die Vertreter der Kaufmannſchaft 
und anderer gewerblichen Thätigfeiten Tiefert. Uber aud) in diefe Berufs: 
freije hat jener Aufjaßbetrieb im Laufe der Zeit immer mehr Schatten 
geworfen, die wohl geeignet waren, das Nachdenken der leitenden Sreije 
zu erregen und der Pflege de3 deutjchen Stil3 mehr Aufmerkjamteit zu— 
zuwenden. | 

Wie wenig entwidelt, jagt Paulſen, beim Abgang von der Schule und 
ebenjo beim Abgang von der Univerfität die Fähigkeit der Prüflinge ift, auch 
ganz einfache Gedankenzufammenhänge in angemeffener Form darzuftellen, 
da3 weiß jeder, der Prüfungsarbeiten durchzulefen hatte. Bekannt find die 
Klagen über die Unzulänglichkeit in der Ausdrucks- und Darftellungsmeife 
der Untergebenen, wie fie faft täglich bei uns Leiter faufmännifcher und 
amtlicher Bureaus erheben, wie fie fat alljährlich der Vorjigende der 
Juſtiz-Prüfungskommiſſion veröffentlicht und, ohne damit Bollftändigkeit 
beanſpruchen zu wollen, noch jüngft der Kultusminifter in feinem Bericht 
über die Ergebniffe der Direktorenkonferenzen zum Ausdrud gebracht hat. 

Mehr aber noch als diefe Klagen mußte ein Blid auf das Ausland zur 
Einkehr mahnen. Dort bewegte ſich Schon längſt der Auffaßbetrieb in Bahnen, 
in die erjt die Lehrpläne gelenkt haben. So fagt Wiefe in den Deutjchen 
Briefen, daß die Schulauffäge in England bis in die oberften Klaſſen ſehr 
einfache und praktifche Übungen feier, die meift nur die Fähigkeit im Auf: 
merfen und Beobachten gegebener, ganz objektiver Dinge entwideln und 
ftärfen jollen und feinerlei Berjtiegenheit und Subtilität zulaffen. Man 
ſcheine dort in den Stilübungen, fügt er Hinzu, immer zu fragen: Weißt 
du auch, was du ſagſt? Der junge Menfch fol durch eigene Enthalt- 
ſamkeit lernen, fich nicht duch große länge, duch Phraſen blenden oder 
beftehen zu laſſen, jondern fich ihnen gegenüber ruhiges Urteil bewahren. 
Ebenjo bezweden auch in Frankreich nach dem Reglement für den höheren 
Unterricht die Auffäge vornehmlich Übung im richtigen Denken und Haren 
Ausdrud. Sie follen, wie e3 darin heit, die Geifter zum Vollbeſitz und 
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vollen Bewußtſein ihrer jelbit führen. Und doch wird niemand be- 
haupten können, daß England und Frankreich darum weniger vortreffliche 
Stiliften unter den Schriftftellern der Gegenwart befigen. Es ift im Gegen- 
teil vielfach bemerkt worden, daß Die Tageszeitungen, zumal die provin= 
zialen, in jenen Ländern jprachlich dem unfrigen weit überlegen find, daß 
die gerichtlichen Protokolle und Referate, felbit amtliche Erlaſſe, ſowie die 
induftriellen und kaufmänniſchen Ankündigungen von ftiliftifchen und 
logiſchen Mängeln in der Regel freier find als bei uns. 

Um fo fühlbarer wurden diefe Mängel, al3 mit diefer Gering- 
fhägung der Mutterfprahe Hand in Hand eine Überſchätzung des 
jugendlichen Geiftes ging, die micht minder bedenkliche Früchte trug. 
Während jene Geringfhäßung dazu führte, dab man eine Ausbildung 
der Ausdrudsmittel in der Mutterjprache für entbehrlich hielt, verleitete 
dieſe Überfhägung zu der falichen Annahme, daß die für die Be- 
arbeitung eines Themas erforderlichen Gedanken bei Schülern der oberen 
Klaſſen nicht mehr vorbereitet, fondern nur mit Hilfe inventiöfen Nach— 
denkens entwidelt zu werden brauchen. Was nah Klaucke fo felten 
Erwachſene haben, eigene Gedanken, und was fie noch feltener erlernen, 
kann man hinzufügen, die Gedanken eines Anderen fcharf zu erfaſſen 
und im logifcher Ordnung und geichmadvoller Form wiederzugeben, das: 
mutete man einem Schülergeifte zu. Der Auffag jener Zeiten erhielt 
daher feine Nahrung nicht aus dem deutſchen Unterricht, ſondern lehnte 
ſich höchſtens am den altipracdhlichen oder jchiwebte ganz und gar in der 
Luft. Er ftand mehr aukerhalb als innerhalb der Schule, wurde in 
der Schule nur aufgegeben und zu Haufe bearbeitet,- ohne daß für die 
Beihaffung, Anordnung und Darftellung des Stoffs oder, wie die Alten 
e3 nannten, die inventio, partitio, elocutio irgendwie vorher Sorge 
getragen worden war. Dafür benugte man die Lehrftunde zu theoreti- 
ſchen Auseinanderfegungen über Logik und Piychologie und rhetorifchen 
Belehrungen über vernunftgemäße Auffindung und Anordnung von Ges 
danfenreihen, die nicht vorhanden waren oder wenigſtens nicht auf dem 
fiir eine jchriftliche Darftellung erforderlichen Untergeumbde ber Erfahrung 
und Erkenutnis ruhten. 

Dementſprechend verlegen auch die Aufſatz- oder richtiger Dispoſitions⸗ 
fehren jener Zeit den Schwerpunkt des Aufſatzbetriebes nicht im bie 
Übermittelung eines tüchtigen Gedankenjtoffes und in die Entwidelung 
der Fähigkeit, auſchaulich Aufgefaßtes weiter zu entfalten, zu ordnen 
und forreft darzuftellen, fondern in die Ausbildung der Abſtraltionskraft; 
ftatt an die in der Jugend jo lebendige rezeptive Fähigkeit knüpfen fie 
an das ſchwache Inventionsvermögen an. Ihre Methode iſt debuktiv jtatt 
induftiv, gebt vom Abftrakten zum Konkreten ftatt umgefehrt und ver: 
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nahläffigt allen antiken VBorfchriften zuwider das wichtigere sapere vor 
dem fich erſt aus jenem ergebenden fari. Es war die Zeit, in der der 
verdeutjchte Quintilian, den jchon Friedrich der Große zur Lehraufgabe 
ntachen wollte, das Palladium der Auffaglehre wurde und bald nad) 
ſich in die Schulftube den ganzen Upparat der Rhetorik zog, zu dem 
Laas außer Duintilian mindejtens noch des Ariftoteles Topik und Ahetorif, 
Eiceros Bücher vom Redner, Rudolf Agricola drei Bücher de inventione 
dialectica und Melanchthons Erotemata dialectices und Elements rheto- 
rices glaubt rechnen zu müſſen. 

Diefe Übermethode herrſchte uneingefchräntt, folange die deutſche 
Lektüre noch nicht Eingang in die Schulen gefunden hatte und die Be- 
ihäftigung mit den Haffiihen Dichtern für Zeitverfchwendung gehalten 
wurde. Sie führte nad) und nad zu einer Verquidung des deutſchen 
und philofophifch-propäbeutifchen Unterricht3 und machte den Aufſatz zu 
einem Mittel zur Erlernung der Rhetorik, Logik und Piychologie. Die Er- 
fahrung hat zur Genüge gelehrt, daß in dieſer älteſten Form feines 
Dafeins der Auffay den fublimen Erwartungen und dem Aufwand ar 
Kraft nichts weniger als entſprach. Er lag zentnerfchtwer auf der Seele 
der Jugend, viel jchwerer als alle übrigen Arbeiten zufammengenommen, 
und wurbe im Laufe der Zeit immer mehr zu einer Qual für Lehrer und 
Schüler. „Meines Abgangs von der Schule”, jagt Bonnell in feinem 
Aufſatz über dem deutſchen Unterricht, „freute ich mich mit meinen Kameraden 
aus feinem Grunde berzlicher, als weil ich der drei- und vierwöchentlich 
wieberfehrenden unrichtigen Gedankenembryone für immer entbunden 
war.“ 

Das hinderte aber nicht, daß man auf diefe Arbeiten, die hinter 
einer hochtrabenden Aufichrift gewöhnlich einen nur kürglichen Inhalt 
verbargen, um fo ftolger war und für die Qualen, die man gehabt 
hatte, Erſatz fuchte in einer maßloſen Überhebung. Statt jener jtrengen, 
Dünkel und falfche Einbildung frühzeitig niederhaltenden Zucht, die der 
altiprachliche Unterricht für ſich mit Vorliebe in Anfpruch nahm, erzog 
biefe Herausforderung zum Urteilen über alles und jedes, wie Schmid 
in ber Enchyflopädie jagt, vorlautes, fedes Abſprechen und Beſſerwiſſen 
und eine Selbftüberfchägung, die, wenn eine Leiſtung gefordert wird, 
vergeblich hinter dem krampfhaften Wollen das mangelhafte Können zu 
verjteden fucht. Die Jünglinge glauben, jagt Schleiermader, fie können 
das alles, was man ihnen zumutet, überheben fich, meinen, fie jeien 
wunder was, und im einem Alter, in welchem das Lernen erjt recht bes 
ginnen joll, rümpfen fie über das Lernen die Naje. 

Unter folchen Umftänden war e3 fein Wunder, daß auch die Päda— 
gogen jede Wertichägung des Auffages verloren und zu der Überzeugung 
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gelangten, daß die Auffäge in der Mutterfprache nicht zu den wichtigſten 
und umentbehrlichjten Mitteln der Bildung des heranwachſenden Ge- 
ſchlechts zu zählen feien und einen entjcheidenden Ausjchlag bei Be- 
urteilung der Reife eines Schülers nicht abzugeben haben. „Den aus 
ſchließlichen Mafftab der allgemeinen geiftigen Ausbildung‘, heißt es in 
den erläuternden Bemerkungen zu der Unterricht3= und Prüfungsordnung 
vom 6. Dftober 1859, „können die deutjchen Aufſätze nicht abgeben, und 
bei fonftiger Gründlichkeit wiffenfchaftlicher Kenntniffe und bei dem Bor: 
bandenfein der unerläßlichen Korrektheit im Schreiben wird bisweilen 
eine Umnfertigkeit des Stils und der Darſtellung eine nachfichtige Be- 
urteilung finden.“ 

Damit gelangte amtlich zum Ausdruck, was jene pädagogiichen 
Kreife Schon lange erftrebt hatten. Der Aufſatz verlor jede Bedeutung 
für die Beurteilung der logiſchen und ftiliftiihen Bildung des Schülers 
und ſank herab zu einem bloßen Gradmefjer für die grammatijche Sicher: 
heit im fchriftlihen Ausdrud. Es war daher nur eine weitere Folge 
diefer Auffaffung, wenn angejehene Whilologen nah dem Vorgang 
Nipperdeys jchließlich auf den Gedanken famen, diefer Scheinerijtenz ein 
gänzliches Ende zu machen, und unter dem Beifall ihrer Standesgenofien 
die Befeitigung einer Lehraufgabe forderten, die fo jungen Herkommens 
war und weder eine duch Tradition bewährte Methode noch ein ficheres 
Lehrziel für fich in Anfpruch nehmen konnte. Für diefe radikale Forde— 
rung erwies fich jedoch die Zeit noch nicht reif. Man begnügte fich da— 
ber zunächſt damit, im Intereſſe der Konzentration der gymnafialen 
Bildung den Aufſatz zu einem Anhängjel und Gehilfen der altiprachlichen 
Lektüre zu machen. In diefem Sinne hatte Schrader davor gewarnt, 
eine Folge Schillerfher und Goethefcher Dramen zu leſen, um bie 
Eigenart und Schönheit beider Dichter reichlich zu veranfchaufichen, und 
dementſprechend geraten, aus den alten Schriftitellern die Themata zu 
deutſchen Aufjägen zu entnehmen. Vom gleichen Standpunkte aus er- 
Härte auch unter vielen anderen Wendt in feinen Aufgaben zu deutjchen 
Auffägen eine eingehende Beſprechung unferer Meifterwerke für etivas 
ſehr Bebenffiches und empfahl um fo dringender engen Anſchluß an die 
altſprachliche Lektüre. 

Unter dem Drude fo gewichtiger pädagogischer Autoritäten gelang 
e3 einer anderen Partei von Schulmännern, die den deutſchen Unterricht 
in nationale Bahnen zu lenken beitrebt war, nur ſehr fchwer, empor: 
zufommen. Sie drang im Geifte Herderd und Bernhardis, die jchon 
um die Wende des vorigen Jahrhunderts darauf hingewieſen hatten, auf eine 
Geiſt und Charakter bildende Lektüre unſerer klaſſiſchen Schriftiteller. Die 
Methode aber, die fie einjchlug, brachte dem hinfiechenden Aufſatz feine 
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Beſſerung. Raumer, einer ihrer Hauptvertreter, fieht dad Biel des 
LektüresUnterricht3 in dem lebendigen, anfchaulichen Verſtändnis unferer 
Haffishen Dichtungen. Er will nicht eine verftandesmäßige Auffaffung, 
nicht begriffliche Klarheit, jondern lebendige, gefühlsmäßige Anſchauung 
des vom Dichter Gefchaffenen und verlangt daher, daß die Dichtung ohne 
ein Wort der Erklärung durch fich jelbft, allein durch Vorleſen auf den 
Geiſt des Schülers wirkte. Hiecke dagegen, der eifrigfte Verfechter ber 
deutſchen Schulleftüre, geht auf ein kraftvolles Durchdringen und Durch— 
arbeiten des gegebenen Stoffs und fucht durch zerfegende Analyfe in dem 
Schüler ein tieferes, reflektierendes Berjtändnis für das Dichtwerk zu 
erweden. Beide aber jtellen die Lektüre nur in eingefchränftem Maße 
in den Dienft des Aufſatzes und benugen den chriftlichen Gedankenausdruck 
nicht, um eine Kontrolle für den Grad des Verfjtändniffes des Gelefenen zu 
gewinnen. Ebenſo hat fich auch die Auffaffung von Laas, der den Schüler 
nicht bloß zum anfchaulichen und reflektierenden, ſondern auch zum Eritifchen 
Berftändnis der Dichtung führen wollte, für die Entwidelung des Auf- 
ſatzes eher ſchädlich als förderlich erwiefen. Er übertrug nur die bis- 
berige debuftive Methode, die zu Gedanken und zur Darftellung zu er- 
ziehen meinte, wenn fie die Geſetze des Denkens und Schreibens Iehrte, 
auf die Lektüre und benußte dieſelbe zu philofophijch-äfthetiichen Ab— 
ftraftionen, die, wie Lehmann fagt, weniger zur Selbftändigfeit des 
Urteils, als zur Oberflächlichteit desjelben und zu äußerer Redefertigkeit 
führten, Der Aufjat änderte daher mit der Einführung der Lektüre zunächit 
nicht feinen Charakter. Er vernacdläffigte nach wie vor zu Gunften ber 
logischen und abjtrahierenden Geiftesthätigkeit des Schülers die darſtellende 
und rezeptive desjelben und befriedigte ebenfowenig wie früher das Ver— 
fangen nad jtiliftifcher Gewandtheit, das bei der Erweiterung unferes 
ftaatlihen und wirtichaftlichen Lebens in immer weiteren Kreifen fühlbar 
geworden war. So erwies ſich auch der Verſuch diefer Männer, den 
Aufſatz neu zu beleben und den Zweck desjelben maßgebend zu bejtimmen, 
als ebenjo erfolglos wie der von Deinhardt und Lehmann, die fidh 
unabhängiger von ihnen machten. 

Es erſchien daher noch vor wenigen Jahrzehnten die Aufſatzfrage 
unlösbar wie die Quadratur des Zirkels, als der Kanonendonner von 
Sedan die ihr verwandte nationale Frage plötzlich löſte und mit der 
franzöfiihen Herrſchaft auch die der Tateinischen in der Schule brad). 
Da haben die Helden des Schwertes, die und mit ihrem Blute das 
Baterland erfauften, auch unferer Mutterfprache in der Schule das Heim 
erjtritten, das ihr die Helden der Feder im vorigen Jahrhundert nicht 
zu bereiten vermochten. Der nationale Drud erwies fich ftärfer als der 
unjerer pädagogischen Autoritäten, und wenn er ſich auch in der Schule, 
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die ja nach einem Ausſpruch von Münch immer ein Stüdchen Welt- 
geichichte Hinter der Gegenwart herzumarfchieren pflegt, erſt jpäter geltend 
machte, als auf allen anderen Gebieten des ftaatlichen und wirtſchaftlichen 
Lebens, fo überwand er doc) endlich die Widerftände, die fich dem Empor: 
fommen des Aufſatzes bisher entgegengeftellt hatten. Er drängte auf 
den bisher nicht betretenen Weg, den die auf Befehl des Kaiſers aus- 
gearbeiteten neuen Lehrpläne eingejchlagen Haben. Im Gegenſatz zu der 
vorhin erwähnten radikalen Partei, die jede fchriftliche Übung im Deutfchen 
aus unferen Schulen zu verbannen wünjchte, erheben fie den Aufſatz zum 
Mittel: und Brennpunkt des gefamten Unterrichts; im Gegenfah zu der 
altklaſſiſchen Richtung, die von einer eingehenden Beichäftigung ber 
Sugend mit den Meiſterwerken unferer Litteratur nichts wiffen wollte 
und den Aufjaß zu einem Hilfsmittel der altipradhlichen Lektüre herab- 
zudrücken trachtete, ftellen fie den Auffatz in den fat ausfchkießlichen 
Dienſt unferer Nationaldichter, und in fernerem Gegenſatz zu den lebt: 
genannten Pädagogen machen fie die Lektüre wicht abhängig von einer allein: 
feligmachenden Methode der Erklärung, jondern benugen diejelbe einfach 
als ein Mittel zur Bereicherung des jugendlichen Geiftes und Gemüts 
mit einem wertvollen Juhalt, den Aufſatz aber, um dem Schüler diefen 
wertvollen Inhalt, der feinen Geifte Halt und Nahrung giebt, zum 
lebendigen Eigentum zu machen. 

Damit aber brechen fie zugleich mit den Vertretern der dialektifchen 
ober rhetoriſch⸗ logiſchen Richtung, die durch rhetorifche Kunjtlehren glaubten 
Gedankenreihen erweden zu können, bie der Schüler nicht befigt, und die 
Fähigkeit, gedanktenreich zu jchreiben, allein abhängig machten von der 
Erlermung der Elemente der Logik und Piychologie. Statt des deduk— 
tiven Weges wählten fie vielmehr den imbuftiven und forderten ftatt 
des ſyſtematiſch⸗ rhetoriſch⸗ logiſchen Kurfus, in dem noch Laas die Auffap- 
übungen gipfeln ließ, als mwejentliche VBorbedingung für die Ausbildung 
im jchriftlichen Ausdrud die Vertiefung der Auffafiung und Erweiterung 
des Borftellungs- und Gedaukenkreiſes des Schülers mit Hilfe einer 
muftergültigen Lektüre. 


Ol. Die Wohl des Aufſatzes. 

Biehen wir die Konſequenzen aus dem Gefagten, jo find als ver- 
fehlt alle Themata zu betrachten, die nicht an einen von dem Schüler 
beherrichten Vorjtellungskreis anknüpfen, jondern dem Abſtraktions⸗ oder 
Juventionsvermögen ded Schülers vorwiegend die Ausführung der Auf: 
gabe überlaffen. Dazu gehören zunächſt die allgemeinen Themata. Man 
fann fie jcheiden in rhetoriſch-logiſch- moraliſche oder rationale und Dar: 
jtellungen, die, je nachdem der Verjtand oder die Bhantafte mehr beteiligt 
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it, Beichreibungen und Schilderungen genannt werden. Jene operieren 
mit Begriffen und Urteilen, die dem Schüler noch unklar find und können 
außerdem ohne Kenntnis der Regel, einer zwedmäßigen Anordnung von 
Gedankenreihen, wie fie die Rhetorik giebt, jowie der Wiffenfchaften, 
welche die Normen des Vorftellens, Fühlens und Wollens aufftellen, der 
Logik und Pfychologie, Äſthetik und Ethik, nicht fruchtbringend behandelt 
werden. Wer nicht die für die Meditation erforderlichen Geſetze des in— 
ventiöfen Denkens kennt und nicht die für die Beſtimmung eines Begriffs 
notwendige Kenntnis der Lehre vom Urteil und Schluß, ſowie der Denk— 
formen oder Kategorien befigt, wird weder Begriffäbeftimmungen er: 
Ihöpfend, noch Sprichwörter oder Sentenzen ätiologiih genau, wie 
Laas will, behandeln können. Deshalb verlegen auch die Vertreter diefer 
Themata den Schwerpunkt des deutſchen Unterrichts in die Dispofitions- 
lehre und die mit ihr zufammenhängenden logiſch-rhetoriſchen Disziplinen. 
Aber ſelbſt wenn es gelingt, diefe Kenntnis dem Schüler zu übermitteln 
— und das ift jeher wohl möglich —, fo ift damit nur ein unter- 
geordneter Teil der Bedingungen erfüllt, an die die Anfertigung eines 
guten Aufſatzes geknüpft if. Es it damit noch nicht der Weg vom Ge- 
danken zum Wort gebahnt und die Schwierigkeit noch nicht überwunden, 
welche es macht, dem Gedanken die fprachliche Form zu verleihen. 

Der Schüler kann jehr wohl unter Anleitung des Lehrers lernen, 
wie Begriffe erflärt und eingeteilt, Urteile und Schlüffe unterjchieden 
werden, wie unjer Gefühl: und Willensleben gegliedert iſt, aber 
diefe Kenntnis allein reiht für die Behandlung derartiger Themata nicht 
and. Dazır bedarf es noch eines Gedankenreichtums und einer Lebens— 
erfahrung, die dem Schüler ebenfo fremd ift wie die dazu erforderliche 
Sprahgewandtheit. Darin gerade unterfcheiden fich die modernen Dialektiker 
von denen des Altertums, daß fie nur die Ausbildung der bewußten Ver— 
ftandesthätigkeiten berüdfichtigen und auszubilden ſuchen, aber den weit 
wichtigeren geiftigen Prozeß der Übertragung des Gedantens in die jprachliche 
oder schriftliche Form ganz und gar vernachläffigen. Im alten Athen und 
Rom ift niemals der Verfuch gemacht worden, den noch nicht zur vollen 
geiftigen Selbjtändigkeit herangereiften Jüngling mit derartigen Dingen 
zu behelligen und erfinnen oder Selbfterbachtes darjtellen und über Wahr: 
heiten und Erkenntniſſe, die außerhalb jeines Erfahrungskreiſes liegen, 
reflektieren und urteilen zu laſſen, ehe jein Gedankenkreis und damit 
feine Urteilsfähigkeit die dazu erforderliche Weite erlangt hatte. Demofthenes 
war zwanzig Jahre alt, als er fich rhetorifch=logifchen Studien zu widmen 
begann, um dem Beruf eines gerichtlichen Redners mit dem eines poli— 
tüchen zu vertaufchen, und Cicero jogar nod) älter, al3 er denjelben Weg 
einſchlug. Quintilian jagt denn auch ausdrüdtich, daß es ein eitles 
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Bemühen fei, Knaben die Redekunſt lehren zu wollen. In pueris oratio 
perfecta nee exigi nec sperari potest. II, 4,4. Deshalb find derartige 
Themata auch nicht als zu fchwer, fondern als unpädagogifh und als 
eine Urt mittelalterlichen Niederſchlags in die moderne Zeit zu betrachten. 

Deffenungeachtet werden die lehrreichen Schriften, welche Deinharbt, 
Laas und nad ihnen Bindfeil, Schnippel u. a. über den dialektiichen Auf: 
fat angefertigt haben, für die Schule jehr nußbar gemacht werben 
fünnen, wenn man fie benugt, um Dispofitionen oder Materialienfanm: 
lungen, aber nicht Auffäge machen zu laffen, und zugleich damit den 
Schüler in das begriffliche Denken einzuführen ſucht. Zu dieſem Zwecke 
empfiehlt es fi, vor Schluß jedes Vierteljahrs einige Stunden auf der— 
artige Übungen zu verwenden, die gewonnenen Dispofitionen während 
der Ferien ausarbeiten und nach nochmaliger Durhficht nach den Ferien 
in ein befonderes Heft eintragen zu laſſen. Wird das drei Jahre hin: 
durch konſequent durchgeführt, jo erhält damit der Schüler einen nicht 
zu veradhtenden Schatz von allgemeinen methodifchen und logiſchen Be: 
ftimmungen für das Leben. Laas überſchätzt aber diefe dialektiſche Thätig- 
keit, wenn er meint, daß durch fie die beffagenswerte Kluft zwiſchen den Ans 
forderungen der Schule und denen der Univerfität und des Lebens über: 
brüdt werden könne. Wenigftens iſt der größte Dialektifer unjeres Jahr: 
hundert3, Hegel, ganz anderer Meinung, wenn er in dem Leben Hegels 
von Roſenkranz jagt, daß man von der Jugend nicht Selbſterdachtes 
fordern, vielmehr auf eine Mare und geichmadvolle Reproduktion deſſen 
fehen folle, was im reife des Gymnaſiums vorgefommen if. Es ſpricht 
auch die Erfahrung gegen eine Methode, die zwar dem Lehrer eine oft 
erwünſchte Gelegenheit gab, gewichtige, wenn auch ſchon verroftete Waffen 
aus der Rüftlammer des Altertums in die Arena der Schulftube zu 
fchleppen, aber für die Beurteilung der Befähigung eines Schülers fich 
als völlig nichtig erwiefen hat. Windelmann, der zu unferen größten 
Stiliften gehört, ftand hinter feinen Altersgenoffen in der Bearbeitung 
derartiger Themen weit zurüd und erhielt in feinem Schulzeugniffe die 
Bemerkung, daß er im deutfchen Stil leider gar keine Fortichritte gemacht 
habe. Ebenfo hat aud der Biſchof Tegner unter vielen anderen offen 
erklärt, daß ihm in feiner Jugend nichts ſchwerer geworden und nichts 
jo wenig gelungen fei al3 die jogenannten freien Arbeiten in der Mutter: 
Iprache. 

Die Darjtellungen aus dem äußeren und inneren Leben des 
Schülers, die Beichreibungen und Schilderungen, jowie die reinen 
Phantafiethemata haben vor den rationalen den Vorzug, daß fie nicht 
bloß die bewußte Verjtandesthätigkeit, fondern auc, das Gemüt und die 
Phantafie in Bewegung ſetzen. Gegebene Anjchauungen und Bor: 
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ftellungen durch eigene Geiftesthätigfeit in neue, nicht gegebene Ver— 
bindung zu bringen oder aus der Form der finnlichen Anſchauung in 
die Form der Borftellung durch Worte zu überjegen, ift ihre Aufgabe. 
Sie find daher ein vortrefflihes Mittel, um den Sinn für die Bes 
obahtung und die Folge des Erlebten und Gefehenen zu jchärfen, ud 
bieten außerdem nur formale Schwierigkeiten, da der Stoff in dem Er: 
fahrungäfreife des Schülers liegt und nicht erjt durch gemeinfame Arbeit 
von Lehrer und Schüler herbeigefhafft zu werden braucht. In einer 
Zeit, in der man die Herbeifchaffung des Stoffs für die wichtigfte Arbeit 
des Schülerd bei Anfertigung des Auffages hielt, galten darum derartige 
Aufgaben gewöhnlich für Leicht, und auch heute noch werden fie nicht 
bloß in den oberen, jondern auch in den mittleren Klaſſen zur Be- 
arbeitung gegeben. Der Schüler braucht weder umfaſſende Studien zu 
machen, noch zu anderweiter Hilfe zu greifen, um Stoff zu gewinnen, 
fondern hat zu ordnen und niederzufchreiben, was er jelbit erlebt, ge: 
jehen und empfunden hat. 

Das iſt jedoch nicht jo einfach, wie man glaubt. Der Schüler fann 
jehr wohl beftimmte Anjchauungen von einer Ortlichkeit, Begebenheit, einer 
Reiſe, Jahres- und Tageszeit oder von den Erlebnifjen eines Greiſes, 
eines alten Pferdes (Cholevius) u.ſ.w. haben, er vermag auch wohl dar: 
über fließend zu reden, er tjt aber darum noc nicht im ftande, die 
Gedanken jo zu konzentrieren und zu fixieren, die befannten Anfchauungen 
jo zu fondern, zu gruppieren oder wirkungsvoll zu ſteigern, wie es für 
eine fchriftliche Wiedergabe erforderlich ift. Gerade bei einem Stoffe, der 
jo alltäglich und befannt ift wie der ſolcher Themata, ift diefe Schwierig: 
feit um jo größer, zumal jeder Rüdhalt, den ſonſt das dichterifche Vor: 
bild oder die Belehrung des Lehrers bietet, in diefem Falle fehlt. Aller: 
dings gewährt e3 eine Erleichterung, wenn das Thema nicht jo allgemein 
geitellt wird wie: der Jahrmarkt, der Herbit, der November u. ſ. w., 
jondern in dem Thema fchon der Gefichtspunft, nach dem es bearbeitet 
werden joll, hervorgehoben und gejagt wird: ein Weg über den Jahr: 
markt, der November in der Natur und im menfchlichen Leben, der 
Herbft, ein fröhlicher Geber, ein Maler, ein Prediger u.f.mw., aber 
auh dann wird e3 nur wenig den gehegten Erwartungen entiprechen. 
Diefe formalen Schwierigkeiten wird der Schüler aber nicht überwinden 
lernen, wenn er fortgejeßt mißlungene Verfuche macht, fondern nur, 
wenn jein Gedanfenfreis erweitert, feine Empfindungen vertieft, feine 
Darftellungsgabe an Vorbildern erzogen, feine Nhantafie veredelt, feine 
Willenskraft geftählt und feine Lebenserfahrung reicher wird. Wie 
ſchwer dies ift, und wie jelten derartige Darftellungen felbft viel 
genannten Schriftitellern gelingen, beweilt zur Genüge unfere an Reiſe— 
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befchreibungen, Naturjchilderungen und Lebenserinnerungen jo umfang- 
reihe Litteratur. | 

Schon darum find derartige Themata nicht zu empfehlen. Sie 
werden mehr häuslichen und privaten Bebürfniffen gerecht und können 
diefen überlafien werden, den Zwecken eines Schulauffages entiprechen 
fie nur wenig. Sie erweitern weder den Gedanfenkreis, noch fördern fie die 
ftiliftifche Gewandtheit. Höchſtens werden fie einmal gelegentlich geftellt 
werden können, um micht nur eine Abmwechjelung in den Auffaßbetrieb 
zu bringen, jondern um auch den Schüler, wenn es nötig ift, von ber 
Ohnmacht feiner Ausdrudsmittel gegenüber einem Stoffe, den er für 
leicht und angenehm hält, zu überzeugen und dadurch zu um fo größerer 
Strebſamkeit anzufpornen. Bejonders empfiehlt es ſich, derartige Themata 
als freiillige Aufgaben für die Ferien zu ftellen und bie gelieferten 
Auffäge nach Kurzer Durhfiht und Beiprehung bis zum Wbgang des 
Schülers aufzubewahren. 

Für die Schule ſelbſt aber werben derartige Aufgaben nur frucht- 
bar gemadt werden können, wenn die Erfahrungen, Beobachtungen 
und Empfindungen des Schülers durch ein dichterifches Vorbild Fülle 
und Tiefe erhalten und die Darftellungsgabe zugleich dadurch belebt 
wird, wenn ber Schüler z. B. Naturbilder nah Walthers Liedern ent- 
werfen, einen Stromlauf nah Mahomets Geſang von Goethe, ein 
Berggewäfler nad) Hebels Wiefe, das Bild einer Fleinen Stadt nad) 
Goethes Hermann und Dorothea, ein ländliches Idyll nad der Schilde: 
rung von Parzivals Kindheit in Soltane, das Leben auf einer Burg 
nach den Nibelungen oder der Gudrun u. ſ. w. fchildern ſoll. Noch beffer 
ift e8, wenn mit diefen örtlichen Schilderungen zugleich charakteriftijche 
Unterredungen verbunden werben und das Thema lautet: Im Garten 
von Aranjuez (Don Carlos, Domingo, Marquis Poſa), Im Garten von 
Belriguardo (Tafjo, Antonio), Unter den Palmen von Serufalem 
(Nathan, Zempelherr), Auf der Burg Jarthaufen (Weislingen, Gbtz) u. ſ. w. 

Berechtigter erfcheinen die Fulturhiftorischen Themen. Sie haben erft 
in den letzten Jahrzehnten in den Aufjagbetrieb Eingang gefunden und 
bilden einen Übergang von den allgemeinen oder freien Themen, die fich 
der Gejamtbildung des Schülers anzupaffen fuchen, zu den bejonderen, die 
fi an einen bejtimmten Lehrgegenftand anlehnen. Soweit fie von der 
Lektüre unabhängig find, gehören fie zu den allgemeinen, während die 
von der Lektüre abhängigen zu den bejonderen zu zählen find. Sie haben 
in den Aufſatzbetrieb die Fragen gezogen, wie ſich der Menſch einzelne 
Naturprodukte, Naturkräfte, Kulturpflanzen und Manufakte dienftbar ge- 
macht hat, und die Erfindungen und Entdedfungen mit ihren Urfachen und 
Folgen, die Eulturhiftorifche Bedeutung bevorzugter Erdftellen, die Foloni- 
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fatorischen Gegenfäge der Phönicier und Griechen, Romanen und Germanen, 
die Wandfungen und Wirkungen wichtiger Verkehrsmittel u.a. zum Gegen: 
ftand von Schulauffägen gemacht. Dieje Aufgaben haben vor den rationalen 
Themen fowie vor denjenigen, welche an Selbfterbachtes, Selbiterlebtes 
oder Selbftgefehenes anfnüpfen, den unbeftreitbaren Vorzug, daß fie 
weniger mit abjtraften al3 mit konkreten Begriffen zu thun haben, den Auf: 
fa auch in Verbindung mit anderen Lehrgegenftänden bringen und den 
Schüler nötigen, zerjtreute Baufteine zu einem einheitlichen Bau zu: 
jammenzutragen. Damit werden fie zugleich nicht nur der induftiven 
Lehrweiſe gerecht, die mit Hilfe des Sichtbaren den Schüler in das Reich 
der Ideen zu führen jucht, fondern auch der Forderung der Lehrpläne, 
daß der Aufſatz feinen Stoff dem gejamten Unterricht zu entnehmen 
habe. Dennoch entipredhen auch fie dem Hauptzwed des Aufſatzes, der 
darin befteht, daß der Schüler für den Ausdrud der Gedanken befähigt 
werde, nicht völlig. 

Sie haben weit weniger einen ſprachlich bildenden als ftofflichen 
Wert. Sie eröffnen dem Schüler in den Werdeprozeß der Menjchheit 
Perſpektiven, welche nicht nur feine Denkkraft, ſondern auch feine Denkluft 
beleben, aber die darzuftellenden Gedanken ſchlagen darum noch nicht jo 
fefte Wurzel in jeiner Seele, daß ein Baum daraus erwacjen kann. 
Sie werden bloß gewedt, gelangen aber nicht zur Aneignung, weil fie 
nur durch das flüdhtige Wort des Lehrers übermittelt werden. Der 
Schüler verfteht fie zwar, wenigitens befjer als die abftraften der rationalen 
Themen, aber feine geiftige Entwidelung hat noch nicht den Grad er: 
reicht, der erforderlich ift, um fie jchriftlich zu geftalten. Das Kind 
blickt Berftändnis, wie Münch trefflich jagt, lange ehe es BVerftändnis 
äußert, und äußert es mit Gebärden früher als mit Worten und mit 
unbehilflichen, fuchenden, taftenden Worten früher als mit ficheren und 
allgemein gültigen. In ähnlicher Weife läßt uns auch der aufmerffame 
Schüler nicht darüber im Zweifel, daß er die Gedanken lebhaft aufgefaht hat, 
aber jeine Sprache, die von der naiven Entwidelungsitufe des Kindes 
bereitö zu der Reflerion vorgefchritten ift, aber noch immer in einem 
Stadium der Gärung ift, läßt ihn im Stich, wenn er für die neuen 
Borftellungen und Verbindungen die paffenden Ausdrüde und Figuren 
finden fol. Es ift diefelbe Erfcheinung, die fichtbarer beim Leſen her- 
vortritt. Auch da fehlt die beftimmte, logiſche, dem Gedanken fich an- 
Ichmiegende Form, jolange der Inhalt nicht ſeeliſch erfaßt iſt. Dieſe 
Seelenbildung fördern aber nur einfeitig die durch das Wort übermittelten 
Gedanken. Sie verblaffen, jobald das Wort des Lehrers verklungen iſt, 
iolieren fih und gewinnen nicht die für die Worteinfleidung erforderliche 
Klarheit und Stärke. Die Folge davon ift, da dem Schüler, wenn 
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die Hilfe des Lehrers bei Abfaffung der Arbeit fehlt, die Wortform 
nicht zu Gebote fteht, die Kraft des Zufammenhanges verfagt und die 
Gedanken unvermittelt und oft ohne Verftändnis des Wortbegriffs dem 
Wortklange nach aneinandergereiht werben. 

Selbft wenn die Dispofition bis ins einzelne gegeben ift, wird das 
ſprachliche Gewand, das er den meift richtig erkannten Gedanken und 
Empfindungen giebt, nicht im ftande fein, die noch unvollkommene Seelen- 
bildung zu verdeden. Das beweift zur Genüge, daß durch bloßes An- 
hören und Aufnehmen von Gedanken die Ausdrudsmittel des noch ums 
geübten Schülers nur mangelhaft gefördert werden. Dazu bedarf es 
einer noch fräftigeren Stübe, als fie das Wort des Lehrers bietet. 
Diefe gewährt allein die Lektüre. Wenn der Schüler die darzuftellenden 
Gedanken in einem mufterhaften Aufbau vor fich verkörpert fieht und 
in die einzelnen Zeile dieſes Baues an der Hand des Lehrers ge: 
führt worden ift, jo hat er ein fichtbares Vorbild, an dem er fortgejegt 
feine Auffaffung und feinen Ausdrud berichtigen und bilden fann. Es 
ift daher gar nicht felten, daß derjelbe Schüler, der ein Thema jener 
Art nur ſehr mangelhaft zu jtilifieren und zu periodifieren vermochte, 
ein Thema diefer Art bei gleichem Fleiß und gleicher Begabung ftiliftiich 
und logiſch durchaus zur Zufriedenheit behandelt. 

Einen höheren Wert gewinnen jene fulturhiftorifchen Aufgaben fchon, 
wenn fie ſich an die Lektüre wenigſtens anlehnen, und der Schüler ver: 
anlaßt wird, das Königtum, die Bolföverfammlung, die griechifchen 
Spiele nach beftimmten Stellen im Homer, das Volksleben im alten 
Rom nach Shakeſpeares Koriolan, der Niederländer nach Goethes Götz, 
der Schweizer nah Wilhelm Tell darzuftellen, oder die Frage zu 
behandeln, welchen Lebensgebieten Homer feine Vergleiche entmimmt, wie 
bei ihm zukünftige: Ereigniffe duch die Götter vorausgefagt werben, 
welche heibnifchen, jagenhaften und chriftlichen Elemente in den Nibe- 
lungen kenntlich hervortreten, welchen politifchen und religiöfen Stand» 
punkt Walther in feinen Liedern vertritt u. a. or den von der Lektüre 
unabhängigen Zulturhiftorifchen Themen haben fie damit noch voraus, 
daß fie den Schüler zu einem tieferen VBerftändnis und zu einer freieren 
Beherrſchung des Lejeitoffs nötigen. 

Uber auch fo fördern fie nur indireft die Aufgabe, die auch bei 
Schülern der oberen Klaffen noch ſchwache Brüde vom Gedanken zum 
Wort zu befeftigen und auszubauen. Das vermögen allein die der 
Lektüre direft entnommenen Themen. Sie werden daher auch den Kern— 
und Angelpuntt, um den fich der NAufjagbetrieb dreht, bilden müſſen, 
wenn dem im öffentlichen und litterarifchen Leben jo fühlbar gewordenen 
Bedürfnis, den fchriftlichen Ausdrud in der Mutterfprache zu verbefjern, 
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Rechnung getragen werden joll. Neben ihnen werben jelbjt die aus der 
vaterländifchen Geichichte entnommenen Stoffe, auf welche die Lehrpläne 
bejonders aufmerffam machen, eine minder wichtige Stellung einnehmen. 
Jedoch auch die der Lektüre entnommmenen Aufſätze bedürfen einer ge: 
wiſſen Einſchränkung, da fich auch ihrer die nicht ſatt machende, aber doch 
unerfättliche Abſtraktionsſucht bemächtigt Hat. Dazu gehören vor allen 
Dingen die philoſophiſch-äſthetiſchen und kritiſchen Themata, deren Sinn 
trotz des ftolzen langes nicht felten jogar dem kundigen Lehrer ver- 
ſchloſſen bleibt. Selbft wenn fie hinreichend vorbereitet find, dürften 
Themata wie: „Iſt Leffing in feinem Laokoon wirflih nur ein Spazier: 
gänger?“, „Wie verhalten fi die Begriffe ‚Erziehung zur Humanität‘ 
und „patriotifche Erziehung‘?“, „Vom Begriffe der fchönen Wiſſenſchaften“, 
„Die ſchöne Seele”, „Wejen und Form des Refrains bei Goethe” und 
dergleichen mehr einer naturgemäßen Forderung der nad) Aufklärung 
ringenden Entwidelungsperiode des Primaners nicht gerecht werden. Ges 
wiß erjcheint die Befürchtung, daß, wie Aleri jagt, durch derartige Auf: 
gaben der Geift der Sophiftif, der Geift der Lüge andreffiert wird, 
übertrieben, aber der Zweck, dem die Schulaufjäge dienen, ift doch 
wichtiger al3 die Abficht, der jene Schulmänner nachgehen. 

(Schluß folgt.) 


Eine Methodik des dentfchen Unterrichts ans der Mitte 
des vorigen Inahrhunderts. 
Bon Seminarbdireltor Dr. Kahl in Pfalzburg i. Lothr. 


1738 erjchien zu Frankfurt und Leipzig bei Johann Friedrich Jahn 
in erfter, 1750 in zweiter Auflage die deutfche Überjegung eines franzöfifchen 
pädagogiihen Werkes, das im vorigen Jahrhundert nicht nur in Frank: 
reih, fondern auch in Deutfhland!) großes Anfehen genoß und weite 
Verbreitung fand: 

Rollin, De la maniere d’enseigner et d’etudier les belles lettres par 
rapport à lesprit et au cœur, zuerft Paris 1725. 


1) Friedrich IL. ftellte Schon als Kronprinz das Buch jehr Hoch und trat mit 
dem Berfafjer in briefliche Verbindung; Gesner war voll Bewunderung für Rollin: 
vergl. Kämmel in Shmids Enchkl. des gef. Erz.- und Unterrichtsmejens, 1886, 
VI, 1 ©. 269. Auch Felbiger, der das Buch im vierten Hauptftüd feiner „Eigen: 
haften, Wiſſenſchaften und Bezeigen rechtichaffener Schulleute” benußt hat, hat in 
dem Gutachten über die fchlej. Gymnaſien vom 5. Januar 1769 das Studium 
Rollind warm empfohlen: Publifationen aus den königl. preußiichen Staats: 
ardjiven XVII, 358. 
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Die deutfche Überjegung, die mir in der zweiten Auflage zur Ber: 
fügung ftand, Hat den Titel: 
Herrn Carl Rolling 
Anweifung, wie man die freyen Künfte lehren und lernen 
fol. In vier Theilen abgefaflet. Aus dem Franzöfiichen über: 
jeßt von Johann Joachim Schwaben. 

Es ift bier nicht der Drt, auf die pädagogiſche Bedeutung des 
Werkes von Rollin einzugehen; wer ſich darüber zu unterrichten wünfcht, 
fei auf Kämmels Aufjag in Schmids Encyklopädie und bejonders auf 
Bölder: Rollin als Pädagog. Leipzig 18809 verwieſen. 

Die deutſche Überfegung, die Johann Joachim Schwabe zum Ber: 
faffer hat, zeichnet ſich dadurch aus, daß fie an Stelle des Abſchnittes, 
in dem Rollin von der Erlernung der franzöfifhen Sprache fpricht?), 
eine Abhandlung: „Bon Erlernung der deutjchen Sprache“ bringt, die 
bis jebt, ſoweit mir die einfchlägige Litteratur befannt geworden ift, in 
den WUrbeiten über die Gejchichte der Methodik des deutjchen Unterrichts 
nirgends berüdfichtigt worden if. Sie verbient aber eine folde Be- 
rüdfihtigung ſchon um deswillen, weil fie eine ber erften zufammen- 
faffenden Darftellungen der Methodik des deutſchen Unterrichts ift, Die 
wir fennen. 

Gegen das Ende des fiebzehnten und in der erften Hälfte des acht: 
zehnten Jahrhunderts mehrten fih in allen Zeilen Deutjchlands die 
Stimmen für deutſche Schulfprache und deutjchen Unterricht?); aber troß: 
dem gehörte ein gewiffer Mut dazu, den methodischen Unterweifungen 
für die Erlernung der Lateinifchen und griechiſchen Sprache folche für 
die Mutterſprache voranzufegen. Allerdings war Schwabe durch feine 
Vorlage gededt, und e3 wiederholt fich hier derfelbe Vorgang, der fich 
im fiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert oft beobachten läßt: „daß 
der Deutſche, um einen älteren überlebten Zuftand zu befeitigen, fich 
zunächſt an fremde, romanische Völker anlehnt, die den Schritt jchon 
jeit längerer Zeit gethan haben, den er felbft zu thun im Begriff ift“.*) 
Wenn ed in der Coburger Schulordnung von 1605 heißt: In exerecitiis 
styli dent operam (docentes), ut Scholastiei Latinae et vernaculae 
orationi pariter assuescant; idque gentium vicinarum, quae poli- 
tiores sunt et patrias excolunt linguas, exemplo°), jo entfpricht das 


1) Fehlt bei Kämmel. 

2) I, 179— 257 in der mir vorliegenden Ausgabe Halle, bei Trampe, 1774 
bis 1788. 

8) Rudolf v. Raumer in feines Vaters Gejch. d. Pädagogik U.“ 157. 

4) Raumer a. a. O. ©. 155. 

5) Raumer ©. 131. 
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dem, was Johann Balthafar Schuppius!) jagt: „Es ift die Weißheit 
an feine Sprach gebunden, warumb folte ich nicht in Teutſcher Sprache 
eben jo wol lernen können, wie ich Gott erkennen, lieben und ehren 
ſolle, al3 in Lateinifcher? Warumb jolte ich nicht eben jo wol in 
Teutfcher Sprache Iernen können, wie ich einem Kranken helffen könne, 
auf Teutſch, als auff Griechiſch oder Arabiih? Die Frantzoſen und 
Stalianer Tehren und lernen alle Facultäten und freye Künfte in ihrer 
Mutter-Sprahe. Es ijt mancher Cardinal, mancher groffer Prälat in 
Italien, welcher nicht Latein reden Fan.’ 

Und auch hier mag daran erinnert werden, daß Ehrijtian Thomas 
ſius feine erfte deutſche Univerfitätsvorlefung in Leipzig 1687 durch einen 
gedrudten „Discours, welcher Gejtalt man denen Franzoſen im ge 
meinen Leben und Wandel nahahmen ſoll“ anfündigte, den er als 
Programm an das fchwarze Brett anheften Iieß.?) 

In Frankreich konnten aber vor allem die Schüler des Port Royal 
den Ruhm für fih in Anjpruch nehmen, „die franzöfiihe Zunge in 
ihrer Heimat in ihr Recht gejegt zu haben; zu einer Zeit, wo die edeljten 
Männer daran arbeiteten, eine Schriftfprahe zu fchaffen, die alle 
Kraft und Anmut, die Gott dem Ausdrud ihres Volkes verliehen, zur 
Geltung kommen laſſe, auch die Schule zur Teilnehmerin an folchen Be— 
ftrebungen gemacht zu haben. Es war damals und dort dasjelbe Feuer 
erglüht, welches 100 Jahre früher und 150 Jahre jpäter in Deutjch- 
land flammte; darum ward aller Unterricht franzöfifch erteilt und der 
Ausbildung des Stils eine große Sorgfalt zugemwendet.“?) Nollin aber, 
der vom Port Royal ausging‘), wurde auch in diefer Hinficht der Träger 
der Überlieferungen jener janfeniftiichen Lehrer, und fo darf e8 uns 
nit wundernehmen, daß jein pädagogifches Hauptwerk der Erlernung 
der franzöfiihen Sprache einen ausführlichen Abſchnitt widmet. 

Rollins deutſcher Überſetzer befolgte den Grundſatz: „Was dem 
Franzoſen vecht ift, ift dem Deutichen billig“ und unternahm es, „anjtatt 
de3 Hauptftüds von Erlernung der franzöfiichen Sprache etwas von der 
Unferigen zu fagen”. Er hat es für nötig erachtet, fich in der Vorrede 
wegen dieſes Unterfangens folgendermaßen zu rechtfertigen: „Die Abficht 
de3 Herrn Rollin war, feine Landsleute zu ermahnen, fi) mit größerem 
Fleiße auf ihre Mutterfprache zu legen, und diejelbe nach Regeln zu 


1) Der Teutſche Lehrmeifter, in: Lehrreihe Schrifften von Joh. Balth. 
Schuppen, Frankfurt a. M. 1684, ©. 900. 

2) Raumer ©. 156. 

3) Schneider in Schmids Encyklopädie VI, 156. 

4) Schneider in Schmids Encyklopädie VI, 156; Rämmel ebenda VII, 1 
&.270, und Völcker ©. 4, 11, 19 u. ö. 
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erlernen. Mußte ich ihm hierinnen nicht nachfolgen? Konnte ih da 
aber wohl dasjenige beibehalten, was feine Landessprache anging; oder 
war es nicht vielmehr meine Schuldigkeit, feine Grundſätze auf unjere 
Sprache und deren Erlernung zu ziehen? Was würde man für Nutzen 
davon gehabt haben, wenn ich Regeln und Anmerkungen aus der 
franzöſiſchen Sprachkunſt, franzöfifche Überfegungen nebſt ihren Critilen 
beygebracht hätte? Es könnte ſeyn, daß einem und dem andern ein 
Gefallen damit geſchehen wäre: allein man hätte dadurch nicht den ab— 
gezielten Endzweck erreichet. Ich habe alſo lieber dieſen vor Augen be— 
halten, als auf die Neugier weniger Perſonen ſehen wollen. Man mag 
aber dabey wiſſen, daß ich dennoch den Fußſtapfen des Herrn Rollin 
getreulich gefolget bin, jo viel ſich's nur thun laſſen. Ich kann mir 
aus dem ganzen Hauptjtüde eigentlich weiter nichts zueignen, als die 
Anführung und Beurteilung der deutjchen Erempel. Die Grundfäße 
und Vorfchriften, nach welchen ſolche gejchehen ift, kommen von dem 
Herren Rollin; und ich habe von feinen Regeln nur die Anwendung 
gemacht und folche Erläuterungen dazu genommen, die fich für Deutiche 
fchidten.” (Vorrede XXIL) 

Sn diefen Worten iſt das Verhältnis Schwabes zu Rollin klar 
bezeichnet; wir dürfen von Schwabe feine felbftändige Leiftung erwarten, 
und doc ift das, was er bietet, ein wertvoller Beitrag zur Geichichte 
ber Methodik des deutjchen Unterrichts. 

Bevor wir aber das Wichtigfte aus Schwabes Ausführungen mit: 
teilen, wobei wir ftet3 auf Rollin felbjt zurüdgreifen werden, ſei bier 
einiges über ihn, fein Leben und feine Schriften gefagt.") 

Schwabe ift der Träger eines in ber deutſchen Litteraturgejchichte 
nicht unbefannten Namens. Denn er war der Herausgeber der „Bes 
Iuftigungen des Verftandes und Witzes“, die in dem Streite zwijchen 
Gottſched und den Schweizern eine jo wichtige Rolle fpielten. 

Schwabe, geb. am 29. September 1714 zu Magdeburg, trat jchon 
1734 in Beziehungen zu Gottjched, „als deſſen ‚getreuefter Schildfnappe‘ 
er zu feinem litterarifchen Namen gelangte‘.?) 

Frühzeitig ſehen wir ihn als Überfeger, beſonders pädagogiſch— 
didaktiicher Schriften, thätig. Durch die Herausgabe des berühmten 
Werkes von Rollin „Anweiſung, wie man die freyen Künfte lehren und 
lernen ſoll“ erwarb er fich ein beiondere® Verdienſt, und Gottjched 


1) Für Schwabe fommt neben der biogr. Notiz in Meuſels Lerilon der 
bon 1750 bis 1800 verftorbenen Schriftfteller XI, 1812 der ausführlide Aufjag 
von Guſtav Waniek in der Allgem. Deutichen Biographie Bd. XXXII ©. 162 
bis 171 in Betradit. 

2) Waniel ©. 162. 
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wurde nicht müde, den Lehrern der deutjchen Sprache diefe Bearbeitung 
angelegentlichit zu empfehlen.) Welches Vertrauen Gottſched feinem 
Schüler fchenkte, geht daraus hervor, daß er ihm 1736 die Sammlung 
und Herausgabe feiner „Gedichte übertrug. 

Als fih in Schwabe, der fich bisher nur als Sammler und Über: 
feger bethätigt hatte, das Verlangen regte, zu litterariſcher Selbjtändig- 
feit zu gelangen, warf er fi auf die Herausgabe „moralifcher Beit- 
fchriften“, die zu jener Zeit außerordentlich beliebt waren. So leitete 
er jeit 1738 eine Wochenschrift „Der Freymäurer”, zu deren Mitarbeitern 
auch Gottfched gehörte. An ihre Stelle traten 1741—1745 die bereits 
erwähnten „Beluftigungen des Verftandes und Witzes“, von denen Waniek 
jagt (S. 166): „Die Beluftigungen find das wichtigfte Titterarhiftorifche 
Denkmal für das erfte Auftreten der entbundenen Kräfte aus dem Banne 
platter Nüchternheit, für den beginnenden Kampf der Phantafie um die 
ihr vorenthaltene bevorzugte Stellung in der Dichtung”. Den bekannten 
feindlihen Angriffen der Schweizer erlagen die Beluftigungen 1745, und 
damit hörte Schwabes thätiges Eingreifen in bie Litteraturbewegung auf.?) 
Er befafte ſich jeht wieder mit Überfegungen, fo auch von Roufjeaus 
Emil 1762 und Zodes „Gedanken von der Erziehung” 1761. Er ftarb 
am 12. April 1784 in Leipzig. 

Ih wüßte ihn nicht beffer zu charakterifieren, als durch die Worte, 
mit denen Waniek feinen Aufſatz in der Allgem. Deutſchen Biographie 
ihließt (S. 170): „Gewiß laffen fi von jenen Männern, welche den 
Stab des viel verfpotteten Geſchmacksdiktators Gottfched bildeten, Teine 
geiftigen Großthaten erzählen; aber durchdrungen von der Idee einer 
geiftigen Erhebung des deutſchen Volkes Haben fie mit dem vollen Ein- 
fate ihrer beſchränkten Mittel eine Summe von Einzelleiftungen zu ftande 
gebracht, deren Bedeutung für den unmittelbar folgenden Aufſchwung 
der deutſchen Litteratur heute nicht mehr verfannt wird. Und Schwabe 
ijt der Eifrigften und Ausdauernditen einer. Aber fein Leben ift gewiffer- 
maßen auch ein Bild im Eleinen für die ohnmächtige Abhängigkeit des 
geiftigen Lebens feiner Zeit. Er war feine felbftändige Natur, und 
unter der Ungunft äußerer Berhältniffe mußten fich die angeborenen 
Scranten feines geiftigen Wejens noch immer mehr verengern. So war 
er denn frühzeitig unter die Herrichaft einer zweifelhaften geiftigen Größe 
geraten, die ihm Richtung und Biel gab und deren Einfluß er fich nie 
ganz entwinden konnte.” 

Laffen wir nunmehr ihm als Methodifer des deutjchen Unterrichts 
das Wort! Zuvörderſt muß noch einmal daran erinnert werden, daß durch 


1) Gritifche Beiträge VII, 528; Waniek ©. 168. 
2) Waniel ©. 168. 
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Rollins ganzes Werk fih der Grundgedanke Hindurchzieht, dab der 
Mutterfprache in allem Unterrichte der Vorrang gebührt. Schon da, we 
er von den erjten Unterweifungen der Kinder ſpricht, tadelt er es heftig, 
daß man noch immer dem Lateinischen den Vorzug vor der Mutteripracde 
gebe.) Und die Einleitung in den Abſchnitt über die Erfernung der 
Sprachen ſchließt er mit den Worten, bie feinen Standpunkt deutlich 
fennzeichnen: „Les langues qui se doivent enseigner dans les collöges 
de France se reduisent à trois: la Greeque, la Latine, la Frangaise. 
Je commencerai par la derniere, parceque je crois, que c’est par 
elle que doivent commencer les dtudes.“?) 

Hierdurch war es Schwabe leicht gemacht, auch feiner Mutterfprade 
eine bevorzugte Stellung anzumeifen und die Forderung zu begründen, 
daß „man alle Tage dur alle Klaſſen eine gewijfe Zeit auf die 
Erlernung unferer Sprache wende”. Denn „es giebt wenig Perjonen, 
die die deutfche Sprache nach Regeln wiſſen. Man glaubt, die bloße 
Gewohnheit ſey ſchon genug, darinnen geihidt zu werden. Man be 
fleißigt fich jehr felten, die Eigenfchaften derjelben zu ergründen und 
alle ihre Zärtlichkeiten (delieatesses) auszuftudieren. Oftmals weis man 
auch die allergemeinften Regeln davon nicht, welches man vielfad in 
den Briefen der gefchidteften Leute felbft wahrnimmt.” ?) 

Für die Erlernung der deutfhen Sprade fommen namentlich vier 
Mittel in Betradht: „die Kenntnis der Regeln, die Lejung benticher 
Bücher, bie Überfegung, die eigene Ausarbeitung”. 

Zu einer vollftändigen Methodit des deutſchen Unterrichts gehört 
auch das Lefen- und Schreibenlernen. Rollin und fein Überfeger haben 
dies nicht vergeifen, aber an anderer Stelle, da, wo von bem erjten 
Unterricht die Rede ift, Hiervon gehandelt.) Aus dem dort Ant 
geführten fei bier nur hervorgehoben, daß er für das Lejenlernen eine 
Einrihtung empfiehlt, die an die in unferen Volksſchulen eingeführten „be 
weglichen Lettern” erinnert; von der in den Schulen von Port-Royal an: 
gewandten Lautiermethode?) ſcheint Rollin nicht? gewußt zu haben. Er 
ift ein Feind der finnlofen Silbenzufammenftellungen und wünſcht, da 
die Kinder nur finnvolle Wörter und fpäter Säbe Iejen, und zwar folde, 
die dem Anſchauungs- und Erfahrungsfreife der Kinder entjtammen. 
Mit dem Schreiben muß möglichft früh begonnen werben. 


1) I, 13. 

2) I, 180. 

3) I, 406. 

4) Rollin I, 7; Schwabe |], 316; Bölder ©. 22. 

5) Fechner, Methoden des erften Lejeunterricht3, 1882, ©. 138. 
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- Zur Kenntnis der Regeln, die nah Rollin und Schwabe für die 
Erlernung der Mutterfprache unerläßlich ift, gehört ein Einblid in bie 
verfchiedenen Wortarten, in Deklination und Konjugation ſowie „bie 
gemeinften Regeln der Wortfügung” und die Beichenfegung. Daneben 
darf die Pflege einer guten Ausſprache nicht vernachläffigt werben. 
„So ift es auch nötig, daß der Lehrer auf die verfchiedenen Fehler der 
Rebe oder der Ausfprache, welche einer jeden Landſchaft!), und zuweilen 
felbft denen Städten eigen find, die fich auf die Zierlichkeit im Neben 
am meiften einbilden, aufmerkſam jey und fie wifje, damit er die Kinder 
folche vermeiden laſſe und fie barinnen verbeſſere. Man follte nicht 
glauben, wieviel Mühe ihnen diefe erite Sorgfalt in einem höheren 
Alter erfparen wird.““) Je älter nun die Schüler werden, deſto eher 
wird man mit ihnen über die Sprache ſelbſt reden können. Rollin hat 
fi) hierüber ziemlich kurz geäußert; er trifft aber in der Hauptjache 
das Richtige, wenn er — ich Laffe Hier wieder feinem Überfeher das 
Wort — jagt (I, 408): „Ein fcharffinniger Lehrer wird die gelehrten 
Anmerkungen gut zu gebrauchen wiſſen, die uns fo viele geſchickte 
Männer von unferer Sprache ſchon geliefert haben. Allein man muß 
eine Wahl darunter halten, und alles weglaffen, was nicht ſonderlich 
gebräuchlich oder für Knaben noch zu ſchwer ift. Ordentliche und lange 
Lektionen über eine fo trodene Materie könnten ihnen jehr efelhaft 
werden. Kurze Fragen, die man jeden Tag nad Art eines gemeinen 
Umganges vortrüge, wo man fie ſelbſt um Rat fragte und die Kunſt 
gebrauchte, daß man fie das jagen ließe, was man fie lehren wollte, 
würden fie fpielend unterrichten und durch einen unvermittelten Fortgang, 
der viele Jahre durch fortgefegt würde, ihnen eine tiefe Kenntnis von 
der Sprade beybringen.” 

Bu den Regeln, deren Kenntnis der Schüler nicht entbehren fann, 
gehören and die der Rechtichreibung. In diefem Abjchnitte zeigt 
Schwabe größere Unabhängigkeit von Rollin als fonft, ohne daß daß, 
was er vorbringt, bejondere wifjenjchaftlihe Einſicht in die deutſche 
Rechtfchreibung verrät. Bald foll der Gebrauch entfcheiden, der „in 
Saden, jo die Sprachen betreffen, ein uneingeſchränkter Herr ift und 
wider welchen jelbft die Vernunft ihre Rechte verliert“; darum lehnt er 
die von mehreren Neueren — Zeſen u.a. — vorgefchlagene Schreibung: 
Bizero, Ferd, fäzzen, vil, mer u.f.w. ab. Bald joll das gejchichtliche 
Prinzip maßgebend fein, nad) dem man „in den Wörtern unferer 
Sprache allezeit gewiſſe Buchftaben behalten muß, die entweder jehr 


1) Über Gottſcheds Stellung zu den Provinzialismen vergl. namentlich Wolff 
im Ergänzungshefte 3. Ztſchr. f. d. db. Unt. VIII 1894 ©. 226. 
2) I, 408. 
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lange darinnen gebraucht find, oder die anzeigen, daß das Wort aus 
einer fremden Sprache herftammt; aljo: gieng, Heyl, feelig, Secretair, 
Masque“.) Dann wieder foll das phonetiiche Prinzip gelten: „Mich 
dünkt, Vernunft und Nuten erfordern, daß man im Schreiben der 
rechten reinen hochdeutfhen Ausſprache jo nahe kommt, als es nur 
möglich ift. Denn die Zeichen ber Buchjtaben find darum eingeführet, 
daß die verfchiedenen Töne, die man im Reden macdhet, erhalten werben. 
Ihr Amt ift, dab fie dem Leſer getreulich wiedergeben, was ihnen 
gleihjam zur Berwahrung ift anvertrauet worden. Ein gejchriebenes 
Wort muß alfo das Bild eines gejprochenen Wortes ſeyn, und die 
Buchftaben müſſen das ausdrüden, wa3 wir jagen wollen.‘ 

Schließlich verzichtet er felbft darauf, allgemeingültige Grundfäge 
für die Rechtfchreibung aufzuftellen, und verlangt nur: „Im übrigen, ob 
man num gleich nicht jo fchlechterdings durchaus vorjchreiben kann, was 
man für einer Nechtichreibung folgen folle: jo jcheint es doc nötig zu 
fein, daß die Lehrer auf einer Schule miteinander in einer gewiſſen 
Rechtſchreibung übereinfommen, damit die Schüler nicht genötigt werden, 
die Rechtſchreibung fo oft zu verändern, al3 fie die Klaſſen verändern“. 
fiber die Großfchreibung der Hauptwörter jagt er: „Daß man alle 
felbftändigen Nennmwörter mit großen Buchſtaben fchreibt, ift im ber 
deutjchen Sprache num einmal fo beliebt. Und ob e3 gleich einigermaßen 
unter die Schreiberlaften zu zählen ift, die man den Einfältigen nad 
und nach aufgebürbet hat, wie Herr Friſch“) jagt, fo Hat es doch auch 
feine Vorteile. Es macht den Verſtand der Nede zumeilen deutlicher, 
und daß man ihm leichter einfehen kann, und verurfacht ſonſt eben 
feinen Übelftand.“ 

Hübſch ift Die Rollin nachgebildete Bemerkung über die Schreibung 
der aus dem Lateinifchen übernommenen Wörter: „Was die aus dem 
Lateiniſchen Hergenommenen oder mit demjelben übereinflommenden Wörter 
anbetrifft, jo dünft mich, man habe fich anfangs eine Ehre daraus ge 
macht, alle Spuren davon Heiligft beyzubehalten. Allein unfere Sprache 
hat jchon längſt angefangen, fich dieſes ehemaligen fehr Heinen Raubes 
zu ſchämen, und juchet die Fußtapfen dieſes Diebftahls vor den Augen 
bes Lejerd zu verbergen. Sie giebt diefen Wörtern eine dem Deutfchen 
gemäße Endung und läßt fie mit folhen Buchftaben fchreiben, mit denen 
man fie ausſprechen hört. Man kann folches aus vielen Erempeln er- 


1) 1, 410. 

2) Gemeint ift ber befannte Grammatiter Johann Leonhard Friſch 
(1666 — 1743), der 1728 Bödikers Grundjäge der Teutichen Sprache Meiftens 
mit Ganz anderen Anmerkungen herausgab, vergl. Raumer ©. 152. Socin, 
Schriftſprache und Dialekt im Deutichen, 1888, ©. 360. 
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fennen, da niemand mehr jchreibt: Gamer, Zedul, Tepih, Eifer, 
Copul u.f.w., jondern man durchgängig ſchon Kammer, Zettel, Teppich, 
Biffer, Koppel findet.”") 

Daß Schwabe den erften Abfchnitt „von der Kenntnis der Regeln” 
mit der Aufforderung fchließt, „Daß die jungen Leute, zum wenigſten 
gegen das Ende ihres Studierens, ihre Federn jelber jchneiden Lernen, 
und daß fie es Fünftlih und nad Regeln thun“, wollen wir dem ehr- 
famen Magifter gern zu gute halten. 

Der zweite Abjchnitt handelt „von Leſung deutfher Bücher“. 
Hierzu gehören nun zuerft grammatifche Werke; und wenn Rollin in 
eriter Linie die berühmte Grammatik des Port-Royal von Arnauld?) 
empfiehlt, jo ftellt Schwabe die „Grundlegung einer deutfchen Sprach— 
funft”?) feines Lehrers Gottfhed an die Spike einer Neihe von 
grammatifchen Arbeiten, „die ein gejchidter und verftändiger Lehrer fich 
wird zu nuge machen Können und dasjenige daraus nehmen, was er 
jungen Leuten nüglih zu feyn glaubt”. Außerdem empfiehlt er dem 
Lehrer zu eigenem Studium, und legt darin eine nicht ungewöhnliche 
Belejenheit an den Tag, „Anmerkungen und Betrachtungen über die 
deutſche Sprache”, wie fie fi in den „Schriften der Deutjchen Ge- 
felfchaft und ihren critiſchen Beyträgen, in den critifchen Verfuchen der 
Königl. ſchwediſch-deutſchen Gejellihaft zu Greifswald, den Schriften der 
ehemals blühenden Fruchtbringenden Geſellſchaft“ u.f. mw. finden. Bon 
Zeſen, Harsdörffer*) u. a. fchreibt er mit Recht: „Es ift zwar in ihren 
Schriften viel Ungegründetes zu finden, und eine gar zu große Liebe zur 
Neuerung leuchtet einmal überall jehr ftark in die Augen; allein ein 
Lehrer wird doc wohlthun, wenn er fie fein fich lieſt und das Beſte, 
Wichtigſte und Gebräuchlichſte daraus zieht und es feinen Schülern bey 
Gelegenheit vorträgt und erflärt”. 

Dienen diefe Werke und Auffähe mehr zur Vorbereitung des Lehrers 
auf den Unterricht, fo können den Schülern Sal. Hentſchels Grundregeln 
der hochdeutſchen Sprache in die Hand gegeben werden. 

Doh es wäre thöricht, wenn man den Lehrftoff auf Grammatik 
beſchränken wollte; Schwabe hat fi auch eingehend über die jonftige 
deutſche Leltüre verbreitet, und das ift eigentlich der intereffantefte Teil 
feiner Ausführungen. 

„Wenn die Schüler einige Wiſſenſchaft von dem Griechischen und 
Lateiniſchen erlangt haben, alsdann wird es Beit feyn, daß man fie durch 


1) Rollin führt IL, 187 al3 Beijpiele an: debvoir, poulmon, nostre. 
2) Schneiber a.a.D.153. Bölder ©. 14. 

3) Raumer ©. 162; Wolff a.a.D. ©. 279. 

4) Raumer ©. 136. 
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das Bücherlefen die Eigenihaft und den Charakter der deutjchen Sprache 
empfinden und jolche mit den erfteren vergleichen läßt“ (I, 415). Schwabe 
giebt uns ſelbſt eine Probe von einem folchen Bergleiche, die zeigt, wie 
fehr auch er noch, troß aller Begünftigung der Mutterfprache, in ber 
engherzigen Überfchägung der Haffiichen Sprachen befangen iſt. „Sie — 
die deutſche Sprache — ift vieler Hülfe und Vorteile beraubt, welche jener 
Hauptſchönheit ausmachen. Denn ob fie gleih an Reichthum in Wörtern 
und am Überfluffe in Ausdrüdungen diefen beyden Sprachen vielleicht 
nicht3 nachgeben mag: fo fehlet ihr doc die Kraft, jo kurz und nad 
drüdfich zu reden. Es mangelt ihr noch an dem rechten Kunftgriffe, ihren 
gemeinen Wörtern eine erhabene Bedeutung zu geben. Sie muß fih in 
ihren poetifchen Schriften meift eben der Wörter bedienen, die man in 
ungebundener Rede gebraudt. Sie ift weit gebundener als jene, und 
durch die Notwendigkeit einer gewiffen und feften Ordnung der Wörter 
faft gar zu ſehr eingefchränft, fo daß fie nur felten die Freyheit hat, 
ein Wort etwas zu verjeßen. In ihren Declinationen ift fie nicht fo 
unterfchieblih, und ihre Caſus find nicht veränderlich genug, fondern 
alle ſechſe haben vielmald nur einerley Endung, welches ſonderlich die 
Wörter des weiblichen Geſchlechts beweifen. Sie muß ſich fo vieler 
Hülfswörter bedienen, ohne deren Beyftand ihre Zeitwörter Fein anderes 
Tempus ald nur das Präſens und Amperfectum haben und ihnen das 
ganze Paſſivum fehlen würde. Der ſchöne Gebrauch, welchen die Parti- 
eipia in Zufammenziehung und Verbindung der Sätze haben, und 
der fo viel Bierlichkeit und Kürze verurfacht, ift ihr zwar nicht ganz 
unbefannt; er will ſich aber doch nicht durchgängig bey ihr recht ein- 
führen laffen. So hat fie auch Feine Gerundia, die ebenfalls viele 
Schönheit und Veränderung in der lateinischen Sprache zu wege bringen. 
Was aber den Wohlklang und die Zärtlichkeit in einer Rede betrifft: fo 
fcheint unjere Sprache vielen ganz und gar davon entfernt zu ſeyn, 
weil jo häufige und oft jo rauhe und harte Mitlauter zufammenftoßen, 
daß Ausländer eben deswegen fie für eine grobe und fchwere Sprache 
ausgefchrien.” Hinterher fcheint e3 aber Schwabe gerent zu haben, der 
guten Mutterfprache ſoviel Böſes nachgeredet zu haben, und er ſchwingt 
fih, indem er reuig zurüdnimmt, was er eben erft gejagt hat, zu 
folgendem Dithyrambus auf die deutfhe Sprache auf: „Findet man 
nicht bei den guten Vücherfchreibern einen reichen Überfluß an nad: 
drüdlihen Wörtern, eine edle Veränderung in den Redensarten, eine 
ungezwwungene Kürze des Ausdruds, einen Tieblihen Wohlklang der Sätze, 
der gar nichts Rauhes und Wildes an ſich bat, und alle andern An- 
nehmlichkeiten, deren nur eine Sprache fähig ift? Sie kann majeſtätiſch, 
ernfthaft, nachdrücklich und durchdringend, aber auch wieder zärtlich, 
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liebreich, fcherzhaft und beweglich, und zwar jedes mit einem bejonderen 
lange reden. Außerdem hat fie noch diefen unſchätzbaren Vortheil, 
daß fie natürlicher Weife eine folche Feindin aller Verwirrung und 
Schwierigkeiten ift, daß man nothwendig die Begriffe, welche fie anzeigen 
will, recht auseinanderjegen und fie aufs deutlichfte verftehen muß, wenn 
fie nur von einer geſchickten Hand geführt wird. Alſo erſetzet fie durch 
andere große Volltommenheiten dasjenige ſehr glüdlih, was ihr irgend 
abzugeben jcheint, und fie kann durch fleißiges Verbeffern und Ausüben 
noch vollends in den Stand gejegt werden, daß fie allen Sprachen in 
der Welt den Vorzug und die Schönheit ftreitig machet!“ 

Was fjollen nun aber die jungen Leute leſen, um ihren Gefchmad 
zu bilden und zu veredeln? „Nuben und Anmuth müfjen fich dafelbft, 
wenn’: möglich ift, zufammen befinden, damit dieſes Lejen eine Ans 
reizung für junge Zeute habe, welche verurſache, daß fie darnach ver- 
langen. Es follen ihnen aljo die Bücher, die bloß auf die Gottesfurdht 
gehen, jeltener vorgelegt werden als andere, aus Furcht, der Ekel, den 
fie einmal daran befommen Hätten, möchte ihnen auch in älteren 
Jahren nachfolgen” (I, 419). 

Werfen wir einen vergleichenden Blid auf Rollin, fo werben wir leicht 
inne werden, wie übel der Deutiche daran war, der zu Schwabes Zeit 
den Schülern geeigneten Leſeſtoff vorfchlagen wollte. Rollin, der ich 
ja jelbft „als einer der Epigonen des Siecle de Louis XIV eine ehren- 
volle Stelle in der Gefchichte der Litteratur erworben hat”?), konnte 
“aus dem ganzen Reichtum der Haffischen franzöfifchen Litteratur jchöpfen, 
und wenn er auch in der Auswahl aus fittlihen Gründen fehr jtreng 
verfuhr, z. B. von Racine nur die beiden biblifchen Tragödien Ejther und 
Athalia empfahl, jo finden wir doch bei ihm eine Reihe glänzender 
Namen, die noch heute ihren Klang nicht verloren haben: Flechier, 
Boſſuet, Fontenelle, Racine, Boileau, Pascal n.f.w. Wer kennt 
aber heute noch die von Schwabe empfohlenen „Auserleſenen biblijchen 
Hiftorien” des feligen Rektors Hübner, die Acerra Philologica?), 
Hartungs Hiſtoriſche Schaubühne der Welt, Rabners Hiftorie von Peter 
dem Czaren? Was kann den damaligen Stand der deutjchen Litteratur 
befier Eennzeichnen als Schwabes Worte (I, 422): „Einige Stüde von 
Opitz und Canitzens Gedichte können fehon genug feyn, ihnen einigen 
Begriff von unferer Dichtkunft zu geben!" Dagegen ift Schwabe ein 


1) Rämmel ©. 272. 

2) Eine Art Lejebuch mit Heinen Sejchichtchen, Anekdoten u. ſ. w. von Peter 
Lauremberg, dem jüngeren Bruder de3 Verfajjers der Scherzgebichte; vergl. Bolte, 
Nd. Jahrbuch XIU,49. Es erjchien zuerft 1638 und wurde im XVII. u. XVII. 
Ihdt. jehr oft aufgelegt. 
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befonderer Verehrer der „moraliſchen Wochenſchriften“, durch die er ja 
felbft Titterarifchen Ruhm zu ernten gefucht hatte und deren für das 
XVII. Shot. in Deutichland über 500 nachweisbar find.!) Auch bier 
benugt Schwabe die Gelegenheit, feine außerordentliche Gelehrſamkeit 


vor und audzubreiten, indem er die Titel einer ganzen Menge diejer 


moralifhen Wochenſchriften?) aufzählt. Den Vorzug giebt er aber 
dem „Batrioten‘, den „VBernünftigen Tablerinnen‘, dem „Biedermanır“. 
„Es herricht darinnen nicht allein die Reinigfeit der Sprache, die 
Bierlichkeit des Ausdruds, die Lebhaftigkeit der Gedanken und Einfälle, 
die Mannigfaltigkeit und Abwechjelung der Materien, welches alles 
junge Leute anzureizen und einzunehmen vermag, jondern auch noch 
eine reine und gefunde Sittenlehre, eine vernünftige Beftrafung der Laſter, 
eine weife Anpreifung der Tugend und eine Anreizung zu einem Flugen 
und wohlanftändigen Leben“ (I, 420). 

Gern gäbe Schwabe feinen Schülern auch Lebenäbefchreibungen 
deutjcher Männer zu leſen; aber er bedauert, daß es deren noch zu 
wenig giebt. „Sa, man würde auch dadurch zu einer größeren Liebe 
und Hochachtung gegen das Deutjche angeflammt werden und die Ehre 
des DVaterlandes in diefem Stüde mehr zu befördern ſuchen“ — Worte, 
denen wir gewiß gern beiftimmen, 

Ferner vermißt er Titteraturgefchichtlihe Schriften, die man ben 
Schülern in die Hand geben fünnte: „Man hat zwar eigene hiſtoriſche 
Nachrichten von der Fruchtbringenden Geſellſchaft und den Pegnizichäfern: 
allein fie find nicht jo beichaffen, daß fie einen abhalten dürften, die 
Feder anzufegen. Wir erwarten aljo noch einen deutſchen Peliſſon oder 
Sontenelle, der uns die Geſchichte der in Deutſchland aufgerichteten 
Gejellichaften und die Reben der dabey berühmten und geſchickten Männer 
fo zierlich befchreibe.” Zum Schluß empfiehlt er noch „Herrn Prof. 
Gottſcheds gefammelte Reden” und Prof. Mays Buch: „Der Menſch“, 
„worinnen er einen kurzen Begriff von den vornehmften und nüßlichiten 
Lehrfägen der Weltweisheit giebt”. 

Schwabe mag wohl gefühlt Haben, daß es ſchwierig fei, den 
Schülern alle diefe verfchiedenen Schriften felbft in die Hand zu geben. 
Deshalb ſpricht er zulegt noch einen Gedanken aus, der erft viel fpäter 
verwirklicht worden ift: „Man könnte zu ihrem Gebrauche eine Samms 
fung der jchönften Stüde und zumeilen auch der ſchönſten Stellen aus 
gewifjen Büchern machen, die man ihnen nicht ganz in die Hand geben 
kann”; mit anderen Worten: man könnte ein Leſebuch herftellen! 


1) Vogt und Koch, Geſch. d. deutichen Litteratur, 1897, ©. 408. 
2) Darunter ift auch der von Schwabe herausgegebene „Freymäurer“. 
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Die Schüler follen aber nicht bloß leſen, das Geleſene jol ihnen 
auch erklärt werden; und wie jchon Rollin der Erklärung der Schrift: 
jteller einen ausführlichen Abſchnitt gewidmet hat, jo fpricht auch Schwabe 
eingehend von dem „Verſuch, auf was für Art man deutfche Schriften 
erflären könne” (I, 424). Statt fi aber in lange theoretifhe Er- 
Örterungen zu verlieren, geht er von einem praftiichen Beiſpiele aus, 
und zwar von dem „25. Abfchnitt des dritten Buches der Gefchichten der 
Deutfhen des Herrn Hofrath Mascou“. Die Erklärungen, welche fich 
an den vorher abgedrudten Tert anfchließen, enthalten neben vieler 
Spreu auch manches Weizenkorn. An die heutige Forderung, den finn- 
lichen Hintergrund der Wörter aufzuhellen, erinnert uns Schwabe, wenn 
er jagt (I, 426): „Rohes Bol! Man erklärt ihnen hier die Stärke 
und den Nachdrud diejes Beyworts. Man jaget, daß es im eigentlichen 
Beritande vom Fleiiche gejagt werde und fo viel heiße als ungekocht, 
bier aber eine verblühmte Bedeutung habe und ein Bolt bezeichne, das 
noch in jeiner natürlichen Einfalt, ungefittet, ohne Verbeſſerung der 
Gemüths- und Seelenträfte, ohne Wiffenfchaft, ohne eine höfliche Artig- 
feit und ganz wild lebe. Man zeiget ihnen, wie es auch in anderen 
Redensarten gebraucht werde: ein roher Kopf, ein rohes Leben führen ꝛc.“ 

Die „fehlerhafte Zufammenziehung“, die Wuftmann noch 1891 in 
feinen „Sprachdummheiten“ bekämpfen mußte, hat Schwabe fchon ganz 
richtig getadelt: „Die Wiederholung des Artikels oder des Vorworts ift 
nötbhig, wenn beyde Subftantiva nicht von einerley Gejchlechte find. So 
wäre e8 3. B. unrecht: „Geld ift ihr Leib und Seele, Geld ift ihr Gott 
und Seligkeit“. 

„Wie ein fo robes Volk, als die Deutfhen waren, im 
Baume zu halten ſey. Man hätte können fchlechttweg fegen: „Wie 
die Deutfhen im Gehorjam zu erhalten ſeyn. Aber was für 
Schönheit und Nachdrud legen nicht noch die Umschreibung der Deutjchen, 
durch ein rohes Volk, und der verblühmte Ausdrud, im Baume halten, 
diefjem Gedanken bey! Beyde erheben fie um ein vieles, und das erfte 
zeiget gar genau die damalige Beichaffenheit unferer Vorfahren an, das 
andere bringt uns den Begriff eines muthigen Pferdes in die Gedanken, 
und wir befommen dabey eine edle Bergleichung deſſelben mit den 
Deutſchen.“ 

Mag dieſe Art der Erklärung auch vielfach an die philologiſchen 
Interpretationen antiler Schriftſteller erinnern, jo finden wir doch jeden— 
falls Schwabe von der Überzeugung durchdrungen, daß auch das, was 
die Schüler in ihrer Mutterfprache lejen, durch Erklärung ihrem vollen 
Beritändnis erfchloffen werden muß. Er bedauert, daß man nicht mehr 
Beit auf die gründliche Erlernung der Mutterfprache vertvenden könne; 
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den anderen Sprachen foll ihr Recht nicht verfümmert werben. Aber er 
hofft, daß eine der „vornehmiten Früchte der Erlernung der lateinischen 
und griehiichen Sprache jeyn werde, uns in der unfrigen voll: 
fommener zu mahen“ Damit fpricht er einen methodiſchen Grund: 
fa aus, mit dem er über jeine Zeit weit hinausgreift und fich der 
Auffaffung nähert, mit der man Heutzutage die Stellung bes fremb- 
fprachlichen Unterrichts zum Deutichen beurteilt. 

Über den dritten und vierten Abſchnitt: „Won der Überfegung“ und 
„Von der eigenen Ausarbeitung“ können wir uns fürzer faſſen. Wenn 
Rollin und mit ihm Schwabe von der Überfegung aus anderen Sprachen, 
3. B. der lateimijchen, fich große Vorteile für die Mutterſprache verfpricht, 
fo ift das nur eine Weiterführung des Gedankens, daß die Erlernung 
fremder Sprachen „uns in der unfrigen vollkommener macht“. Schwabe 
Enüpft feine Bemerkungen an die Überfegung der Briefe Ciceros von 
oh. Adolf Hoffmann und der Briefe Plinius’ d. J. von Sartorius an 
und verliert fich Hierbei vielfach in philologiſche Kleinigkeitsfrämerei und 
äfthetifche Spielereien, die ohne jonderliches Intereffe find, jo wertvoll 
fie dem VBerfaffer erjcheinen mochten. 

Ebenſo enthält der Abjchmitt über die „eigene Ausarbeitung” wenig 
Benterfenswertes. Mit Heinen Erzählungen, Fabeln u. dergl. muß be: 
gonnen werden; dann kann man „Lehrſprüche (loei communes), Be: 
hreibungen, Heine Abhandlungen, kurze Reden ꝛc.“ folgen laſſen. 

In diefen beiden legten Abjchnitten Tiegt Die Bedeutung der Aus— 
führungen Schwabes nicht, wenn man ihnen überhaupt etwas mehr als 
geihichtlichen Wert zuerfennen will. 

Noch einmal mag hier daran erinnert werden, daß der Franzoſe 
Rollin und der Deutſche Schwabe in bewußtem Gegenſatz gegen ihre 
Beit der Mutterfprahe im Unterrichte den Plab anweiſen wollten, 
den Schulmeifterdünfel und enmgherzige Vorliebe für die Haffischen 
Sprachen ihr auch noch lange Jahre nad) NRollin und Schwabe nicht 
zugejtehen wollten. Unter diefem Gefichtspunfte muß Schwabes Verſuch 
einer Methodit des deutfchen Unterrichts, der neben manchem Berfehlten 
auch viel Gutes enthält, beurteilt werden. Daß Schwabe fich hierbei 
an ein franzöfiiches Werk anlehnen und von ihm das Beſte borgen 
mußte, mag für uns Deutfche beihämend fein: freuen wir uns aber, 
daß Rolling treffliches Buch die Anregung zu einer der erften Zufammen- 
ftellungen derjenigen methodiichen Grundſätze gegeben hat, nad benen 
der Unterricht in der deutichen Sprache erteilt werden follte! 
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Wilhelm Hanff als Redaktenr und Geſchäftsmann. 


Nach eigenen Briefen von ihm, 
mitgeteilt von Dr. Max Mendheim in Leipzig. 


Wilhelm Hauff hat bekanntlich in der kurzen, ihm vergönnten 
Scaffensperiode fo viele, zum Zeil ſelbſt umfangreiche, fchägenswerte 
Werke geliefert, daß es in der That Verwunderung erregen muß, wie 
er in den wenigen Jahren, von 1825 bis 1827, auch noch auf anderen 
Gebieten al3 dem ber Dichtkunft hat thätig fein und Erfprießliches Leiften 
fönnen. Und doch wien wir, daß Hauff in diefer Zeit nicht nur fein 
theologiſches Staatderamen gemacht und eine größere, mehrmonatige 
Reife unternommen hat, jondern auch noch zuerjt als Erzieher und fpäter 
ala Redakteur und Kritiker thätig gewefen ijt. Über diefe letztgenannte 
Thätigkfeit wie über das dabei bewieſene gefchäftliche Talent Hauffs ift 
bisher noch fo wenig befannt geworben, daß ich glaube, im Zntereffe 
aller Freunde des Dichterd zu handeln, wenn ich hier zwei feiner Briefe, 
die fich auf dieſes Wirfungsgebiet beziehen und die ich in der Biographie 
zu meiner Ausgabe von Hauffs Werken!) in einem kurzen Auszuge mit: 
geteilt habe, jegt vollftändig veröffentliche, weil fie außer dem, was mir 
damals für jenen Zweck mitteilenswert erichien, noch manches enthalten, 
was fowohl für den Charakter des Dichters wie für die PBerfonen, von 
denen fie handeln, bezeichnend ift. 

Während fih Hauff vom Frühjahr bis zum Herbit 1826 auf Reifen 
befand, war ihm von Cotta in Stuttgart die Redaktion des „Morgen 
blattes‘ angeboten worden, dad von 1807 bi3 1819 Friedrich Chriftoph 
Weißer, dann Therefe Huber redigiert hatte und das, feiner Beitimmung 
„Tr gebildete Stände” gemäß, Nachrichten und Auffäge aller Urt, ſowie 
auch Gedichte und Erzählungen zum Abdruck bradte. Für den erft 
vierundzwanzigjährigen Hauff war es aljo gewiß ein ehrenvoller Antrag, 
wenn ihm Cotta die Weiterführung eines fo vieljeitigen und reichhaltigen, 
angejehenen Blattes anbot. Hauff, dem troß feiner theologischen Studien 
die Schriftftellerlaufbahn am meiften zufagte und dem .gerade damals, 
wo feine VBermählung in naher Ausficht ftand, eine folche Stellung jehr 
gelegen kam, erklärte fich zur Übernahme der Redaktion bereit und begann 
am 1. Janmar 1827 feine Thätigkeit daſelbſt. Freilich gejtaltete fich dann 


.» Eridienen in 3 Bänden im Verlage des Bibliographiichen Inſtituts in 
Seipzig (1891). 
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nicht alles fo, wie er es fich gedacht haben mochte. Er Hatte jedenfalls 
gehofft, feine eigenen Zdeen und Pläne in diejes Blatt hineintragen und 
e3 feinen Wünſchen gemäß umgeftalten zu können; aber Herr von Gotta 
hielt ftreng an feinen Grundſätzen feit und Tieß fich nicht Leicht von der 
einmal eingejchlagenen und von ihm für richtig erfannten Bahn abbringen. 
Hauff hat während feiner Thätigkeit als Redakteur des „Morgenblattes“ 
dieſe entjchiedene Haltung feines Eigentümers oft ftörend und nieder: 
jchlagend empfunden, wie fi) dies auch noch in unſerem Briefe deutlich 
fundgiebt, den er am 7. Juni an Ludwig Robert, den ihm von feiner Reife 
ber näher befannten Berliner Dichter und Schriftjteller, richtete. Noch 
immer denft Hauff in diejer Zeit an eine Umgejtaltung des Blattes und 
frent fich, in dem Mitarbeiter Robert einen Gleichgefinnten gefunden zu 
haben, mit deſſen Hilfe er Cotta noch umzuftimmen hofft. Aber aud in 
diefer Mipftimmung, in diefem energijchen Streben im Verfolgen feiner 
Pläne bewahrt Hauff die ihm eigene gutmütige Beſcheidenheit, die wir 
fo oft bei ihm bemerken; er will Cotta nicht drängen, weil er nicht für 
unbefcheiden gelten will einem Manne gegenüber, der „fo viel älter an 
Erfahrung in dieſer Sade iſt“. Außerdem gewährt diefer Brief noch 
Einblide in mande inneren Verhältniffe des Blattes und in einzelne 
redaktionelle Thaten Hauffs. So ift davon die Rede, wie er am Anfang 
be3 Jahres und feiner Thätigkeit als Redakteur es wirklich unternommen 
hat, einige Änderungen an dem Inhalte des Blattes anzubringen, indem 
er das Vielerlei desfelben durch größere Ausführlichfeit einzelner von 
ihm bevorzugter Fächer erſetzte; eine Änderung, die allerdings auf den 
Widerſtand Eottas ftieß und deshalb auch auf deffen Betreiben jehr bald 
wieder bejeitigt werden mußte. So ijt weiter daraus zu erfehen, wie er 
als Redakteur ſich einem geſchätzten Mitarbeiter gegenüber verhält. Er 
fobt diejen wegen einiger früheren Auffäge, ohne ihm doch in unwürdiger 
Weiſe Schmeicheleien zu jagen, und tritt ihm zugleich mit fefter eigener 
Meinung gegenüber, da, wo er mit Robert3 Anficht nicht übereinftimmt 
und defien Manufkript nicht in der Weife glaubt ändern zu dürfen, wie 
diefer es vorfchlägt. Wir meinen bier jene Stelle über die Ausdrüde 
„faiseur“ und „Intriguant” in Roberts Aufſatz über das SHoftheater. 

Der Brief!) lautet: 

Stuttgart, 7. Juni 1827. 
Wohlgeborner, ſehr verehrter Herr! 

Sie haben mich aufd Neue mit einem Schreiben erfreut, das um 
jo ehrenvoller für mich ift, als es mir Gelegenheit gibt, über einige 
Punkte mit Ihnen mich zu unterreden, die für mich jelbft von hohem 


1) Original im Befit der Varnhagenſchen Autographenfammlung in Berlin. 
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Sntereffe find. Ihre Bemerkungen über Form und Inhalt finde ich, 
wenn ich es jagen darf, um fo richtiger, al3 fie dem größten Theil nad 
mit dem übereinjtimmen, was ich Herren v. E. über das Blatt fchrieb, 
al er mih um Rath darüber fragte und darauf Hindeutete, mir Die 
Leitung anzuvertrauen. ch jchmeichelte mir auch, als ich die Sache fo 
von Ferne jah, daß e3 mir, foweit e3 in meinen Kräften ftünde, gelingen 
möchte, dieſes jchwürige Reformationsgefhäft zu vollbringen. Aber — 
ih hatte die Rechnung, wie man jagt, ohne den Wirth gemadt und 
diefer machte mir einen Strih durch die Rechnung. Nemlich ich tie 
auf zweierlei große Hinderniffe; — einmal fagte mir Herr v. C. deut— 
fh, daß fein Blatt fein rein WBelletriftiiches, fondern ein allgemein 
bildendes und unterhaltendes ſeyn folle, und in diefem Sinne müſſe es 
tedigirt werden, daher konnte ich Naturhiftorien, jehr fpecielle Länder⸗ 
funde, Reifen ꝛc. nicht entfernen, unbenommen bleibt es mir freilich 
(wenn kein anderes Motiv im Spiele ijt) allzu abftrafte oder rein und 
ſpeziell wiffenjchaftliche Arbeiten abzuweiſen, dafür darf aber auch in 
diefen Fächern, die Herr v. C. als ein Mann von fehr vielfeitiger 
Bildung und fo allgemeiner Tendenz, Tiebt, in feinem Monat eine Rüde 
eintreten. Die gejegmäßigen Fächer des Blattes find — Allgemeine Auf- 
füge — Naturgefchichte — Reifen — Länder und Völkerkunde — Bio: 
graphie — Gedichte — Erzählungen — Correfpondenzen. An diefe Viel- 
feitigkeit und Allgemeinheit des Inſtituts hat ſich Herr v. C. (der e3 
fit 20 Jahren ftreng beobachtet) fo ſehr gewöhnt, daß er, wie ich 
glaube, nicht mehr davon abgehen wird. 

Sehr enge hängt damit ein zweiter Punkt zufammen: das PVielerley, 
das fih in jedem Blatte findet; Leider laſſen fich fo heterogene Theile 
nicht wie im einem Calleidofcop täglich zu einem neuen fchönen Ganzen 
zuſammen würfeln und Sie nennen diefe Blätter nicht mit Unrecht 
„Probekarten“. Sie dürfen mir ficher glauben, daß es für den Nedacteur 
nichts Unangenehmeres giebt ald das kurze plößliche Abbrechen, das, 
wenn es jo kurz ſeyn joll, oft nad) der Discretion des Setzers ſich 
rihten muß. Wenn Sie die Blätter zu Anfang dieſes Jahres ver- 
gleihen, jo werben Sie die einzelnen Theile länger finden. Mit diefem 
Verſuch eines Überganges zu noch längeren Stüden habe ich) mir übrigens 
wenig Dank verdient, jey e3, daß man Herrn v. C. darüber befragte, 
marım weniger bunte Abwechslung als früher ftatt finde, oder daß er 
da3 frühere gewöhnt war und folches durch Tangjährige Erfahrung gut 
und probat gefunden haben mochte — er erfuchte mich, mehr Abwechslung 
in die einzelnen Blätter zu bringen, d. h. mehrerley zu geben. 

Auch mwünfht man jeden Monat oder doch von ſechs zu ſechs 
Wochen eine Erzählung zu finden; daß aud Hier das see mir 

Zeitſchr. f. d. deutſchen Unterricht. 14. Jahrg. 8. Heft. 
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angenehm geweſen wäre, können Sie jich denfen, da man von mir mehrere 
wünscht, und es doch für einen Redacteur von einiger Discretion nicht 
angenehm ift, fich felbjt einen Monat lang zu lefen. 

Herr dv. E. iſt Eigenthümer des Blattes und hat es nicht unter 
meine freie Willkür geftellt, deswegen fürchte ich durch auffallende Ein- 
fprüche, befonders wenn fie ſich auf das Formelle beziehen, eher Miß— 
trauen in meine Einficht, als ein geneigtes Ohr zu finden, und, redlich 
geftanden, gegenüber Herrn v. Cotta, der foviel älter an Erfahrung im 
dieſer Sache tft, möchte ich auch nicht für unbejcheiden gelten. XTröftlich 
war es daher für mich, zu finden, dat Sie, Verehrter! in der Anficht 
diefer Dinge, mit mir übereinzujtimmen jcheinen, und es brachte mich auf 
den Gedanken, ob Sie, ein vieljähriger Geichäftsfreund Herrn v. C.s nicht 
vielleicht hin und wieder Gelegenheit finden könnten, über eine einfacher 
geftaltete Form etwas zu jagen? Sodann bleibt auch unter diefer Geftalt 
immer noch ein ſtarker Spielraum in dem Artikel „allgemeine Aufſätze“ 
übrig, nur ift e8 zu bedauern, daß ich Ihnen hier eine Blöße des 
Morgenblattes oder vielmehr — Teutjchlands aufdeden muß, (die Ihnen 
übrigens nicht fremd feyn kann.) Wo finden wir denn auch nur ein 
halb Duzend, die allgemein, gründlich umd doch leicht und gefällig, 
Iharf aber elegant ein Thema durchführten? Das leidige Nomanfchreiben 
hat die Beſten auf Abmwege geführt. E83 wäre lächerlich, wenn ich Ihnen 
bey diefer Stelle ein Compliment machen wollte, aber jeyen Sie einen 
Augenblick nicht Dr. Robert und jagen Sie mir, wer etwa ein anderes 
oder ähnliches Thema mit diejer Schärfe, Eleganz und Conſequenz durch— 
führen würde wie Sie die Sache des guten Geſchmacks in Hinficht auf 
das Theater in Ihren Aphorismen!) und in Ihrem Aufſatz über die 
Hofbühne?) führten? Sie find ein Mitarbeiter des Morgenblatts, aber 
das gerade jjt der Fehler der früheren Redaction, daß fie die regel- 
mäßigen Mitarbeiter nad) und nach fich verlieren Tieß, daß man nun 
nach und nad von neuem fammeln und bauen muß! 

Was jene Stelle in Ihrem Aufſatz über das Hoftheater betrifft, die 
Sie geändert wünfchen?), fo fonnte ich Ihrem Wunfche faiseur für 
Intriguant zu ſetzen nicht entfprechen, wagte auch ohne Ihr Willen und 
Erlaubnig feine Wenderung, weil die Stelle im Miet. heißt: „gebt 
wenigftend von dem fubalternen Intriguanten, von jenem heimlichen 


1) Unter dem Titel „Aphorismen aus Paris” Hat 2. Robert eine Anzahl 
von NAuflägen in verjchiedenen Nummern der Jahrgänge 1826 und 1827 des 
Morgenblattes veröffentlicht. 

2) Roberts Aufſatz „Über den Einfluß der Hoftheater auf Kunft und 
Künftler” erichien in den Nummern 133 und 185 — 139 des Morgenblattes von 1827. 

3) Dieje Stelle findet fich in Nr. 136 des Morgenblattes vom 7. Juni 1827. 
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Faiseur aus, der ꝛc. Hier würde nun faiseur und wieder faiseur ftehen, 
den „Intriguanten“ wagte ich aber nicht zu ftreichen, weil ſonſt das 
jubaltern, das mir ſchön und nothwendig dazu zu gehören ſchien, um 
der Sache mehr Gewicht zu geben, ebenfalld ausgefallen wäre. 

Sch Hoffe, daß Sie recht bald das Blatt wieder mit einigen Artikeln 
beehren werden. Die Handlung wird die beiden anderen Aufſätze zurüd- 
jenden, und das verſpätet foll gegen Dr. B. nicht fehlen.) — Möchte 
es Ihnen doch gefallen fih, wenn Sie Gelegenheit und Luft dazu finden, 
wieder mit mir zu unterhalten. 

Mit ausgezeichneter Hochachtung bin ich 

Sehr geehrter Herr! 
Ihr ganz ergebener Diener 
Dr. ®. Hauff. 


Der zweite Brief?), ſchon einige Monate früher gejchrieben und 
an Brofhaus in Leipzig gerichtet, zeigt in feinem erften Teile gleichfalls 
eine Berftimmung Hauff3 gegen Cotta, bier allerdings in einer ganz 
‘anderen Angelegenheit. Der zweite Zeil bietet uns, abgejehen von ber 
Daritellung einer ſehr unlauteren buchhändferiihen Manipulation, einen 
Einblit in Hauffs Thätigfeit ala Kritiker, in der Hauptjache aber in 
feine Gewandtheit bei rein gejchäftlihen Fragen. Intereſſant ift bier 
befonders, zu beobachten, mit welchem Eifer er bemüht ift, der erfte zu 
fein, der eine Kritik des betreffenden Werkes zu bringen vermag und 
mit welcher Überredungskunſt er Brodhaus zu gewinnen fucht, auf fein 
Unerbieten einzugehen. Gerade in dieſer Beziehung ift der Brief ſo be: 
jonderd wertvoll, weil aus allen übrigen Schriften und Mitteilungen, 
die wir fonft von und über Hauff fennen, dieſes lebhafte Gejchäfts- 
interefje des Dichters nie fo urfprünglih und natürlich Hervortritt wie 
gerade aus dieſem Schreiben, das deutlich eine gewiſſe Erregung und 
zugleih eine ganz profaische kaufmännische Ader des Schriftitellers ver: 
rät. Hauff fchreibt nämlich: ; 





1) In den Nummern 73—76 (aljo vom Ende März) des Morgenblattes 
von 1827 hatte ein Dr. B. einen Aufſatz unter dem Titel „Die Apoftaten des 
Wiſſens und die Neophyten des Glaubens” veröffentlicht und darin 2. Robert 
als Beurteiler der Schrift „Von der wahren Neligion und der falichen Theologie” 
(von Heinrih Steffens, dem befannten Naturforiher, Philoſoph und Dichter), 
die im Litteraturblatt abgebrudt ftand, „Bösheit und Unklugheit“ vorgeworfen; 
biergegen verteidigte fich num Robert erjt jetzt und lie deshalb feiner Entgegnung, 
die unter dem Xitel „Pour un fait Personel“ in Wr. 151 des Morgenblattes 
dom 25. Juni 1827 erſchien, ein „Verſpätet“ Hinzufegen. 

2) Original im Beſitz des im September 1895 verftorbenen Kammerherrn 
Baron H. von Donop. 
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Stuttgart, den 17. April. 
Ener Wohlgeboren 

erhalten anbey a) eine Recenfion über W. Scott? Leben Napoleons; 
b) eine andere Recenfion über ein foeben hier erjchienenes Werk. Was die 
legtere betrifft, jo bitte ich um ſchnellen Abbrud, weil das Werk ſelbſt!) 
eine Schande ber teutjchen Literatur iſt! Goethe, Tieck, Schlegel 
find darin auf eine Art gebrandmarkt, die den äußerjten Unwillen über: 
all erregt. Ich Habe diefe Recenfion dem Cottafchen Lit. Blatt?), als 
meinem zunächft gelegenen geben wollen, aber können fie fich denken? 
die Aufnahme wurde mir, der ich doch Redacteur des Morgenblattes 
bin, verfagt — weil Cotta eben durdy Dr. Hermes eine neue umfaflen- 
dere critiſche Zeitfchrift herausgeben will. Und dennoch kann und will 
ich nicht fchweigen, wenn ein Goethe, ein Tieck mit folder — Arroganz 
behandelt werden; bitte aljo, um jedem anderen Unternehmen biejes 
Herrn Hermes zuvorzufommen, dieſe Critik jobald als möglich ab: 
druden zu laſſen. 

Was W. Scott betrifft, jo kann ich leider nur folgendes fagen: 
beifolgende Eritif darf bey Ihrem Ehrenwort nicht früher ausgegeben 
werben, bis ich ihnen zurufe: jegt! Krank?) hat, weil ihm durch 
Betrug ein Bogen feiner Überfegung von Mezler dahier entwendet 
und in der Britannia abgebrudt wurde, einen Proceß mit dem Re: 
dakteur der Britannia angefangen, der fich wegen Scabenerja von 
Treuttel et Würz*) vielleicht auf 10000 fl. belaufen wird. Daß er ge 
winnt, ift feine Frage, denn er hat jeinen eigenen Drudbogen mit den 
Abänderungen von Hermes und Meplerd Hand befommen unb dem 
Criminal Gericht vorgelegt. Ich lege Ihnen die Anzeige bey. Metzler 
bat feinen Ruf als ehrlicher Buchhändler ganz verloren. Um nun 
nicht in diejelbe Falle zu gehen, übergebe ich Ahnen beifolgendes Mict. 


1) Gemeint ift bie von Karl Heinrih Hermes, dem Herausgeber ber 
„Britannia” in Stuttgart, verfaßte Schrift: „Über Shalkeſpeares Hamlet und 
feine Beurteiler Goethe, U. W. Schlegel und Tied‘ (Stuttgart 1827); Hauffs 
Rezenfion darüber wurde dann in Nr. 110 und 111 der „Blätter für Litterarifche 
Unterhaltung” vom 11. und 12. Mai 1827 abgebrudt, in Nr. 155 vom 6. Juli 
erihien von Dr. Hermes eine Entgegnung auf dieje ſcharfe Rezenfion und gleich: 
zeitig wieder auf bieje eine Verteidigung von Hauff. 

2) Das „Litteraturs Blatt” erfchien feit 1820 als Beilage zum „Morgen: 
blatt”, 

8) Franckh in Stuttgart war der Verleger bes Werles von Scott „Leben 
Napoleon Bonapartes, Kaijer der Franzojen. Aus dem Englifhen von J. von 
Theobald.” (9 Bände. Stuttgart 1827.) 

4) Verlagsbudhhandlung in Straßburg i. E,; doch geht aus Hanffs Brief 
nicht deutlich hervor, was dieje Firma eigentlid) mit der ganzen Angelegenheit 
zu thun hat. 
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über W. Scott unter der Bedingung, daß fie folches gedrudt erſt 
dann ausgeben, wenn ich Ihnen die Vollmacht überfende. Solches ge: 
fhieht auf jeden Fall dann, wenn das Exemplar in London gerade 
eben erfcheint. Frankh hat duch einen Accord die Bedingung, daß er 
14 Tage vor Ericheinen in Kenntniß geſetzt wird und unmittelbar 
nach) Einlaufen diejes Schreibens, können Sie die Eritif von Stapel gehen 
laſſen. Was im Gefellihafter ftand ift falſch. In der nächften Woche 
befommen Sie die Kritik des italiänifhen und egypt. Feldzuges 
(II. u. IV. Band). 

Auf diefe Art find Sie immer noch der erfte und einzige, der fo 
jchnell eine Eritif geben fann. Uber wie gejagt, um mit Treuttel und 
Würz einen Criminal: Prozeß zu vermeiden, dürfen wir nur dieſen ein- 
zigen Weg gehen, und ich traue hierin auf Ihre befannte Rechtlichkeit 
wie auf mich jelbft. Wollen Sie diefen Weg nicht einfchlagen, fo bitte 
ih mir das W. Scott-Manufkript umgehend zurüdzufenden. Man weiß 
in Berlin und Dresden, daß ich allein die Aushängebogen habe; man 
hat mir hohe Anerbietungen deswegen gemacht, aber um Ahnen zu be 
weifen, daß ich niemals ein Verfprechen unerfüllt Iafje, habe ich dennoch 
mein Wort gegen Sie halten wollen. Dabey bemerfe ich nur noch: daß, 
wenn in irgend einer Beitfchrift Teutjchlands früher eine Eritif über 
das ganze Werk oder die erjten 4 Theile kommt als in der Ihrigen, 
ich, vorausgejegt daß Sie meine Eritif zwei Tage nad) Empfang meines 
Erlaubniß:Briefes das erfte Blatt ausgeben können, mein Honorar für 
diefe ganze Eritif verlieren will. Indem ich bitte die Hermes Critik 
recht bald zu berüdfichtigen, bin ich mit ausgezeichneter 

Hochachtung 
Euer Wohlgeboren 
ganz ergebener 
Dr. W. Hauff. 

Gerade dieſer Brief iſt außer ſeinem Inhalte auch ſeiner Form 
nach für Hauff charakteriſtiſch; er zeigt in ſeinem ganzen Stil und der 
Schreibweiſe einzelner Wörter recht deutlich, wie flüchtig Hauff im Drange 
der Geſchäfte oft arbeitete. Man beachte z. B. nur, wie hier das Wort 
Kritik bald mit C, bald mit K gefchrieben iſt; wie er den Buchhändler 
Metler einmal mit $ und einmal mit z, den Verleger feiner eigenen 
Werke einmal Frank und dann wieder Frankh fchreibt. Das find 
Flüchtigkeiten, wie wir fie oft genug auch in Hauffs größeren Werfen 
finden, die der Dichter befanntlih auch faſt alle in ungeheuer kurzer 
Zeit niedergefchrieben und auf den Markt gebracht hat. 
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Anzeigen aus der Scillerlitterätur 1899—1900. 
Bon Brofefior Dr. Hermann Unbeſcheid in Dresden. 


Bur ECharakteriftit von Schillers Umpdichtungen des Virgil 
Bon Hermann Dettmer, wiſſenſchaftl. Hilfslehrer am Königl. 
Gymnaſium Andreanum in Hildesheim. Progranım Nr. 326, 
1899. 35 ©. 8°, 


Man erhält den Eindrud, als ob Dettmers Abhandlung „Zur 
Eharakterijtit von Schillers Umdichtungen des Birgil” in erjter Linie 
aus einer zumeilen etwas einjeitigen Betwunderung von Schillers Größe 
hervorgegangen iſt. Wahrjcheinlich ift er von SHoffmeifter, der der un- 
eingefchränttefte Lobredner von Schillers Virgilüberfegung ift, beeinflußt 
worden. Un Objektivität und damit an überzeugender Kraft würde aber 
die vorliegende Wrbeit gewonnen haben, wenn D. zu der vorhandenen 
Litteratur über diefen Gegenftand, die z. B. von Boltenftern in jeinen 
Birgilftudien L S.2 (1894, Progr., Cöslin) anführt, Stellung genommen 
hätte. Aber er erwähnt fein Werk aus derſelben; mindeſtens mußte 
Neuhöffer „Schiller als Überjeger Virgils“ (Progr., Warendorf 1893), 
der zu wejentlih anderen Einzelergebniffen gelangt, berüdfichtigt werben. 
fiber den Punkt herrfcht ja längſt allfeitige Übereinftimmung, daß Schiller 
den ganzen Wohllaut feiner Sprache über diefe Überfegung bez. Umdichtung 
ansgegofien hat. 


Der deutfhe Unterriht an der Karlsſchule. Bon ©. Hauber, 
DOberftudienrat in Stuttgart. 18 ©. Sonderabdrud aus den Mit: 
teilungen der Geſellſchaft für deutjche Erziehungs: und Schul- 
geichichte. Herausgegeben von Karl Kehrbach IX. Heft I, S.82— 98. 

Aus den vorhandenen dürftigen Quellen entwirft H. in diefem Auf 
jaße, der Fortſetzung zu einer in den vorjährigen Anzeigen bejprochenen 

Programmabhandlung 1898 „Lehrer, Lehrpläne und Lehrfächer an der 

Karlsſchule“, ein an intereffanten Einzelheiten reiches Bild von der Be 

Ichaffenheit des deutjchen Unterrichtes an der genannten Schule während der 

zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts. Wie anderwärts fehlte auch 

auf dieſer Schule eine fyftematifche Behandlung der beutjchen Litteratur, 
die als bejonderes Fach in den Lehrplänen des höheren Schulwejens 
erſt im 19. Jahrhundert allmählich fich eingebürgert hat; nicht3dejtoweniger 
und im Gegenjage zu anderen höheren Schulen bot die Karlsſchule in 
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Verbindung mit anderen Fächern befonders mit der „Redekunſt“, „Beredſam— 
feit” und den „Schönen Wiſſenſchaften“ ſorgſame Pflege der deutjchen 
Sprache, auch. vielfeitige Anregung infofern, al3 die allgemeinen Süße 
diefer Disziplinen durch Beilpiele, Proben und Belege aus den vor: 
handenen deutſchen und ausländifchen Schriftjtelleern illuftriert wurden. 
Die auf diefe Weife vermittelte umfaffende und von Kritik durchdrungene 
Kitteraturfunde übte ihren Einfluß auch auf den jungen Schiller, der 
ihr zB. (1775 oder 1776) feine Bekanntſchaft mit Shakeſpeare verbantte. 


Schillers Philofophie. Von K. Vollmann. 31 ©. Preis 60 Pf. 
Berlin 1899. Verlag von Frig Rühe. 


Der Titel des Buches „Schillers Philoſophie“ verfpricht mehr als 
die Erörterung thatfächlich giebt, da diejelbe fich nur auf die Briefe über 
die äfthetifche Erziehung des Menfchen bejchränft und auch von dieſem 
Werke nur aus dem Zufammenhange herausgeriffene Gedanken einer Be— 
iprehung unterwirft, die in der Behauptung gipfelt, der Hauptfehler 
Schillers jei, daß er fi) vornahm, äjfthetiich zu erziehen, daß er aber 
in Wirklichkeit überall logisch und moralisch zu erziehen verſuchte. In 
den angeftellten Betrachtungen — denn zu einer eingehenden wiſſenſchaft— 
lichen Unterfuchung kommt es nirgends — findet fich zuweilen ein gutes 
Saatkorn; tiefer gehendes Intereſſe vermag aber die vorliegende Schrift 
nicht zu befriedigen. j 


Karl Weiß: Schiller, Wilhelm Tell, die Welt der Frauen. 
132 ©. Preis 1 M. 60 Pf. Leipzig und Zürich, Verlag von 
Th. Schröder, 1899. 

Ein Berfaffer, der es wie K. Weiß unternimmt, aus Schillers 
dichteriſcher Sphäre die reinzmenschliche abzuleiten und ſelbſt durch— 
drungen ift von dem Glauben an den endlichen Sieg des Guten, Wahren 
und Schönen, wovon der warmherzige Ton und die Innigkeit der Vor: 
tragäweije beredtes Zeugnis ablegen, hat ficherlich feine vergebliche Arbeit 
gethan, auch wenn der wiſſenſchaftliche Wert gering angeſchlagen werden 
müßte. Nicht nur Frauen, denen das Buch gewidmet ift und denen es 
auch von dieſer Stelle zur Lektüre empfohlen fein mag, fondern über: 
haupt edeldenkenden und fühlenden Menfchen wird feine Schrift Freude 
bereiten. W. iſt offenbar eine kontemplative Natur; in feiner Arbeit 
wenigitens herrſcht mehr gemütvolle Auffaffung als Schärfe des Verſtandes 
und überzeugende Gedankenentwickelung. Es ift wohl auch manches zu 
dem vorgefegten Zwecke zurechtgelegt und gefolgert worden, wenn auch 
nicht in der Weife, daß man über die Abfichtlichkeit verftimmt fein müßte. 
Insbeſondere ift dies der Fall bei dem Nachweis des Gottesgedankens 
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in Schillers Dichtungen. Der Ausspruch z.B. „Nehmet die Gottheit 
auf in euren Willen (und diefe Worte find gefperrt gedrudt) und fie 
fteigt herab von ihrem Herrſcherthron!“ läßt doch eine ganz andere ala 
die gegebene Auslegung zu, wenn auf dem zweiten Sa der Nachdruck 
liegt (übrigens lautet diefer Satz „Und fie fteigt von ihrem Welten: 
thron“). Aber diefe Mängel berühren den Wert des Buches, das für 
weitere reife beftimmt ift, nicht allzufehr. Der Abjchnitt I Schiller: 
Goethe (S. 1—40) enthält ein recht knappes Charakterbild beider Dichter, 
das freilich in Bezug auf Goethe nicht frei von einfeitiger Beleuchtung 
ift. Vor allem aber: W. hat für das Los der Frau ein tiefempfindendes 
Herz; er nimmt zuleßt ſogar — jedoch in einer etwas unvermtittelten 
Weiſe — Stellung zur Frauenfrage. Betrachtungen, die er an die Ge- 
ftalt der Armgart anfnüpft, an Geßler und an deſſen „ſchweres eijen- 
beichlagenes Roß“, deffen vier Hufe mit den Grundjtrömungen der Gegen- 
wart, nämlich dem Idol des Scheins, dem Moloch des Materialismus, 
der Brutalität des Egoiften und der Ehelofigkeit verglichen werben, machen 
troß der peſſimiſtiſchen Färbung des Gefagten der fittlich-religiöjen Ge— 
finnung des Verfaſſers alle Ehre. 


Die Wallenſtein-Frage in der Gefhichte und im Drama. Bon 
Prof. Dr. Baul Schweizer. 354 ©. Preis 7 M. Zürich, 
Berlag von Fäſi und Beer, 1899. 


Bon den beiden Teilen, in die Schweizerd Buch zerfällt, kann in 
diefen Anzeigen die Berichterftattung nur auf den erften kleineren Teil 
„Schillers Wallenftein: Trilogie” (S. 1— 56) eingehen, da der zweite 
(S. 57— 354) die Erörterung des hiftorifchen Wallenftein giebt. Der 
erjte Abjchnitt verdankt feine Entjtehung nach des Berfafferd Angabe 
nur einer perfönlichen Liebhaberei, für welche die Schillerforfchung 
Schweizer aber dankbar fein muß, da eine Fülle von Anregungen ge 
geben werben Hinfichtlich der von Schiller benugten Duellen zum „Wallen: 
ftein”, der unter den Hiftorifchen Dramen des Dichters am meijten ge: 
ſchichtliche Treue beſitzt. Diefe Duelle, nämlich Murrd Beiträge 
(Nürnberg 1790), die 1872 von Borberger entdedt wurde, ift nach den 
gegebenen Ausführungen die einzige bei der dramatiſchen Arbeit benutte 
gewejen. Schiller hat nur zur allgemeinen Fulturgefchichtlichen Beleuchtung 
der Zuftände die Angaben aus verfchiedenen Büchern gebraucht, alfo nicht, 
wie Hermann Fijcher in der Allgem. Deutichen Biographie XXXI behauptet, 
mindeſtens ebenjo ausgedehnte Studien gemacht für fein Hiftorifches Werk. 
Aus den beiden, in Murrs Beiträgen abgedrudten Berichten ift ferner 
nicht der von Slawata verfaßte „Alberti Fridlandi Perduellionis Chaos 
1634“, jondern der jogenannte „Ausführliche Bericht 1635 die Haupt: 
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quelle für alle in den Piccolomini und in Wallenfteind Tod vorgebrachten 
Thatſachen. Aus diefem offiziellen, aber tendenziöfen Berichte hat Schiller 
mit bewundernswertem Gejchid zahlreiche Einzelheiten verwendet, Die Kheven- 
biller und das Theatrum Europaeum, welche diejelbe Duelle benußten, 
weggelafien haben.!) Eine Reihe trefflicher Andeutungen, deren Ausführung 
dem Zwecke dieſes Buches fern lag, aus denen aber bei eingehender 
Behandlung Stoff zu mander fruchtbaren Arbeit geholt werden Tann, 
worauf wir ausbrüdlich hinweiſen wollen, bietet das Kapitel über die 
dichterifhen Änderungen am hiſtoriſchen Stoffe; diefelben beruhen, ſoweit 
fie abfichtlich vorgenommen wurden, auf den äußeren technifchen Gründen 
der dramatiſchen Okonomie und auf höheren äfthetifchen Gründen, während 
die unabfichtlihen Abweichungen fih aus Mißverſtändnis der Quelle, 
aus Mangelhaftigfeit und Unrichtigkeit derjelben erklären Iaffen. 


Loſchwitz und Schiller. Zur Erinnerung an den 12. September 1785. 
Bon L. v. Göphardt, 14 S. Gonderabdrud aus Nr. 68 des 
„Loſchwitzer Anzeigers“ vom 12. Oftober 1899, Dresden-Loſch— 
wis, Drud und Verlag von H. Zumbuſch. 

In dem Bejtreben, den Zauber geweihter Stätten möglichjt lange 
unberührt von dem zerjtörenden Hauche einer gegen heilige Empfindungen 
gleichgültigen Zeit zu erhalten, das Andenken großer Männer, die an jenen 
Stätten ein Heimatsrecht erworben haben, in dem lebenden Gefchlecht 
immer von neuem pietätvoll aufzufrifchen, kann ficher eins der untrüg— 
lichſten Kennzeichen einer vornehmen Natur erblidt werden. Man muß 
jeldft Dresdner fein, um recht würdigen zu können, wie ſehr die Be 
vöfferung der Scillerdörfer Blaſewitz-Loſchwitz das ihr gewordene Ver— 
mächtnis, die lebendige Erinnerung an den Lieblingsdichter der Nation 
zu wahren, allezeit geichäßt hat. Aber infolge der unaufhaltfam fort- 
ihreitenden Entwidelung namentlich der räumlichen Verhältniffe wäre 
vieleicht jchon manche Veränderung vorgenommen worden, wenn nicht 
die hochherzige, ideale Gefinnung einzelner Perſonen und Familien 
ſchützend über die fihhtbaren Zeugen einer großen Vergangenheit gewaltet 
hätte. Eine folde Stätte von Titteraturgefchichtliher Bedeutung befibt 
Loſchwitz in dem Wohnhaufe (jegt Körnerweg 6), das zu dem ehemals 


1) Die Duellenfrage von Schillers „Geſchichte des dreißigjährigen Krieges“ 
it nad Erſcheinen von Schweizerd Werk durch den interefjanten Fund von 
Ernft Conſentius (Berlin) in ein neues Stabium getreten. Wie E. im „Archiv 
für das Studium der neueren Sprachen und Literatur‘ mitteilt, hat ihm der 
Bufall eine „Geſchichte des dreikigjährigen Krieges und des weftfäliichen Friedens, 
zum Behuf der gegenwärtigen Staatöbegebenheiten, Sranffurt und Leipzig 1798’ 
in die Hand gegeben. Nach der Erörterung von Conſentius enthält das oben» 
genannte Werk eine Duelle des Dichters. 
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Körnerfchen, ſeit 1835 im Beſitze der Familie von Gutſchmid befindlichen 
Weinbergsgrundftücde gehört, dem vielleicht ältejten Landhaufe des Ortes, 
welches, jedes ardhitektonifchen Schmudes entbehrend, nur durch fein hohes 
Ziegeldach ſich auszeichnet und in feiner bejcheidenen Einfachheit fogleich 
an die materielle Anfpruchslofigkeit einer Beit erinnert, die in geiftig 
idealer Hinficht eine große und fruchtbringende war. In diefen damals 
Körnerjchen Weinberge hat nun in den Spätjommertagen 1899 der Ber- 
faffer, Mitbefiger des Grundftüdes, den vorliegenden Aufſatz abgefaht 
in der danfenswerten Abficht, den Bewohnern von Loſchwitz zum Be 
wußtfein zu bringen, welch große Erinnerungen fi an ihren Ort fnüpfen, 
beziehentlich manche weit verbreiteten Irrtümer über Schiller und Die 
Familie Körner zu bejeitigen. — Am 12. September 1785 betrat ber 
Dihter zum erjten Male den Boden von Loſchwitz und des erwähnten 
Grundftüdes, dad damals das erft im Jahre 1863 davon abgetrennte 
jebige Beſitztum des Herrn Hamann (Schillerftraße Nr. 19) einfchließfich 
de3 fogenannten Schillerhäuschens umfaßt. Man muß die reben= und 
faubumgrenzten Gelände des Elbſtromes mit ihrem bejonders beim Ein: 
tritt des Lenzes und beim Scheiden des Sommers fo mächtig wirkenden 
Neize kennen, um das vom Berfaffer gejchilderte Frohgefühl des über: 
glücklichen Dichters ganz zu verftehen. Und welche Fülle von Anregung, 
Liebe und Freundſchaft bot Schiller auch hier der Körnerfche Kreis! 
Der erjte Aufenthalt währte vom 12. September bis Anfang Oktober 1785. 
Dann war Schiller im Sommer 1786 wieder der Gaft Körners in 
Loſchwitz. In dem auf der Höhe des Weinberges gelegenen Luſthauſe 
ift auch der Hauptteil des Don Carlos bekanntlich geichaffen; aber auch 
dad Promentoria, der erjt 1893 befannt gewordene Wechjelgefang zwiſchen 
Leontes (Körner) und Delia (Minna), vielleicht auch der Hymmus „An 
die Freude“ ftammen aus der Zeit des Lojchwiger Aufenthaltes. Während 
e3 ungewiß ift, ob Schiller, als er Mitte April 1792 mit feiner Gattin 
Körner in Dresden befuchte, das Weinbergsgrundflüd betreten hat, ſteht 
e3 feit, daß er im Jahre 1801 mit feiner Familie dajelbft drei Wochen, 
vom 9. Auguft 1801 an, weilte. Weniger befannt dürfte folgende von 
den Berfaffer in feinem dankenswerten Auffage gegebene Mitteilung fein: 
Auf dem v. Gutſchmidſchen Weinberge fand im Mai 1855 aus Anlah 
der fünfzigjährigen Wiederfehr des Todestages Schiller eine weihe— 
volle Gedenkfeier ftatt. Bei diefer Gelegenheit galt u. a. eine Rebe 
Berthold Auerbachs der Gründung einer Schillerftiftung zum Beſten 
hilfsbedürftiger, nationaler Schriftfteller, — ein Unternehmen, zu welchem 
kurz vorher der Dichter Dr. Julius Hammer (geft. 1862 in Pillnig) in 
öffentlichen Blättern die verdienftvolle erfte Unregung gegeben hatte. Die 
„Deutſche Schillerftiftung” ift ſodann 1859 thatfächlich ind Leben getreten. 
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Schillers Bergiljtudien. Teil II. Bon Prof. Dr. v. Boltenitern. 
Wiffenjchaftlihe Abhandlung zum Jahresbericht des Königl. 
Gymnafiums in Köslin. 21 ©. 1900. 

Auch im zweiten Teile feiner Abhandlung „Schillers Vergilſtudien“ 
it von Boltenftern mit Erfolg bejtrebt, das Verhältnis Schiller zu 
jeinem römijchen Borbilde tiefer zu begründen als auf dem gewöhnlichen 
Wege der Barallelenjagd. Gegenüber diefem mechanischen Berfahren 
betont v. B., daß Vergil und Schiller beeinflußt wurden durch die Ber: 
wandtichaft der fie umgebenden Zeitftrömungen und Werhältnifie, aus 
welchen Heraus die Beobachtung und Anfchauung beider Dichter er: 
wachfen ift, daß ferner die Ähnlichkeit der Situationen in ihren Werfen 
gleihe Gedanken und Ausſprüche erzeugt, und daß endlich auch Die 
geiftige und fittlihe Wahlverwandtichaft in den Perfönlichkeiten Vergils 
und Schillers die mittelbare Abhängigkeit voneinander genügend erflärt. 
Die unmittelbare Abhängigkeit gänzlich in Abrede zu ftellen unternimmt 
v. B. jelbjtverftändlich nicht, aber er führt den Verſuch auf ein richtiges 
Maß zurüd und bezeichnet die Vergleihung ähnlicher Stellen verfchiedener 
Dichter nur inſofern als nugbringend, weil in ihnen „die Gültigkeit 
gemeinjfamer Geſetze de3 Denkens und des poetischen Schaffens oder eine 
gleihe Grundſtimmung der Seelen” zu Tage tritt. 


Friedrich Schiller. Gefchichte feines Lebens und Charakteriſtik feiner 
Werke. Unter Eritifchen Nachweis der biographiichen Quellen. 
Bon Rihard Weltrich, Profeſſor an der königl. Kriegs: 
alademie und des Kadettenkorps zu München. Dritte Lieferung 
(Bogen 41— 57). Stuttgart 1899, Cottaſche Buchhandlung 
Nachfolger. 
©. 641— 722 enthält den Schluß des 5. Kapitels vom 1. Buche, 
nämlich die lebten Urſachen des Konflift3 mit dem Herzoge bis zur 
Ankunft. Schillers und Streichers in Mannheim am 24. September 1782. 
Es ift eine angenehme Pflicht für die Berichterjtattung, die Erklärung 
abgeben zu können, daß der von den Verehrern des Dichter! längſt ge: 
wünſchte Abſchluß des erften Bandes durch Weltrichs Darftellung der 
legten Ereigniffe aus der Stuttgarter Periode Schillerd in einer großes 
Lob verdienenden Werje erreicht worden ift. Insbeſondere des Verfaſſers 
Antwort auf die Frage, ob Schillers Flucht vom moralifhen Stand» 
punfte aus gerechtfertigt werden fünne, enthält zweifellos das Beite, 
was je über dieſen Gegenjtand gefchrieben worden iſt, und zeigt zugleich, 
auf welcher Höhe der Auffaffung Weltrich feinem Stoffe gegenüber fteht, 
wie er fich in die Gemütstiefen Schillers zu verſenken weiß. „Pharifäern, 
die es gelüftet, das Pfauenrad ihrer Schönheiligkeit auf allen Gaffen 
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zu ſchlagen“, heißt es ©. 659flg., „kommt fie (jeme Frage) nit un— 
gelegen und auch furzatmigen Schwärmern, denen für ihr bischen Ber: 
ehrung bange wird, wenn das Leben ihres Heiligen wirklich einen Fehler 
aufweifen follte, macht fie Hin und wieder zu jchaffen. Ja, wir werden 
über Eines und Har jein müſſen: hätte fi an die Flucht des Dichters in 
der That ſchweres Unglüd für feine Familie geknüpft, oder wäre er felbft, 
nachdem er der Heimat den Rüden gekehrt hatte, in Not und Elend 
verfommen, jo würben fi) die Mitlebenden die faum wiberfprochene 
Meinung gebildet haben, daß fein Entweichen ein toller und frevelhafter 
Streich geweſen fei, und auch diejenigen, welche heute andrer Meinung 
wären, würden zu zählen fein, denn es ift immer nichts als der Erfolg, 
als der glüdliche Ausgang, der die Menge gegenüber dem Kühnen, dem 
Außerordentlihen zur Nachficht ftinmt, und nur wenn diefer Erfolg ein: 
mal nicht ausgeblieben ift, ftellt fich die große Herde der Menſchen fo 
an, als ob fie etwas davon wüßte oder daran glaubte, daß einem 
idealen Wollen, daß dem Ringen des Geiftes von wegen Nechtens der 
Sieg gebührt. Die Gefchichtichreibung aber erfüllt nur ihre Pflicht, 
indem fie ſowohl das Bedenkliche des von Schiller geplanten Unternehmens 
fennzeichnet als auch dagegenhält, was zu feiner Entlaftung dient, und 
vielleicht ergiebt fich Hierbei, daß die Umftände bis heute nicht an allen 
Punkten jo fcharf beleuchtet worden find, als es zweckdienlich wäre.“ 
Nachdem hierauf gezeigt worden ift, daß der Übertritt des jungen Schiller 
in die Militärpflanzichule nicht aus freier Entſchließung des Knaben oder 
feiner Angehörigen erfolgte, daß der Herzog, ald er den Revers von 
den Eltern verlangte, fich zu der (von ihm nicht beobachteten) Gegen: 
feiftung verpflichtete, für die Zukunft des Knaben aufs befte zu forgen, 
daß namentlich das Verbot zu dichten eine grobe Rechtöverlegung geweſen, 
gegen welche dem jungen, von einem Schidfal, wie es in ähnlicher Weile 
Schubart erfahren, bedrohten Schiller fein anderes Mittel zu jchügen 
übrig blieb al3 die Auflehnung und Flucht, ſchließt Weltrih ©. 675 flg. 
mit folgender überaus feſſelnder Betrachtung die Beantwortung der oben- 
genannten Frage: „Und das Recht, nach welchem der Flüchtling in letter 
Inſtanz gerichtet werden muß, ijt das Necht des Genied. Das Genie 
hat feine befondere Moral, wenigftens feine, welche nicht jedes Tautere, 
das Wejen vom Schein und den Geift vom Buchftaben unterfcheidende 
Empfinden zu billigen vermöchte, wohl aber wird es von einem übermächtigen 
Triebe beherrſcht, von dem dämoniſchen Begehren, feine Kraft zu äußern. 
Aus der Ehr- und Ruhmfucht diefes Verlangen erklären zu wollen, wäre 
die Sache armfeliger Thoren; wer in der Welt mehr fieht als ein großes 
phufikalifchechemifches Laboratorium und in der Gefchichte mehr al3 eine im 
Grunde gleichgültige Folge oder Reihe von Begebenheiten, dem fteigt auch 
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die nicht zurüdzubrängende Einficht auf, dat in der Willend- und Geiftes- 
kraft der großen bahnbrechenden Menfchen der fchöpferifche Atem Gottes 
weht, daß der unbezwingbare Drang, der fie nötigt, den innerjten Be— 
bürfniffen ihrer Natur zu genügen, nichts anderes ift, als eine Fräftige 
Regung des die Welt durchhauchenden göttlichen Geiftes, der feine Menjchheit 
wieder einmal um einen Rud vorwärts bringen, der fie mit einem Strome 
neuer Gedanken, Bilder und Entjchlüffe wieder einmal befruchten will. 
So ift denn das dem Genie innewohnende Verlangen, ſich fruchtbar und 
wirfend zu erweifen, nur ein in die Form des Willen? umgefeßtes Sollen, 
ift nur ein in das Leidenfchaftlichite perfönliche Bedürfnis umgewandelter 
fategorifcher Imperativ; mit dem Pfunde der angeborenen Geifteskraft 
zu wuchern, ift für das Genie die höchfte Pflicht, und im Zuſammenſtoß 
mit dieſer können zuweilen Pflichten des bürgerlichen Lebens, Pflichten, 
welche im übrigen ehrwürdig find, zu geringwertigen herabfinfen. Den 
Wahne, als ob „jenfeit3 von gut und böſe“ gelegen ſei, was den 
Ariftofraten des Geiftes für ihre höheren Zwecke gerade dienlich fcheint, 
geichieht mit diefem Satze kein Vorſchub; denn die moralifche Verantwort⸗ 
lichkeit für die jeweilige Entfheidung im Konflitte der Pflichten bleibt 
bejtehen. Wenn aber da3 Handeln, wie ed auch ſich wenden möge, 
Pflichten verlegen muß, jo wird diejenige Pflichtverlegung, bei welcher 
ein geringerer Verluft ideeller Güter zu erwarten jteht, zum Gebot.“ 
Ferner heißt es ©. 677: „Aber Schiller wußte gleich jedem, deffen Seele 
im Prozeß der Weltgeihichte eine Energie bedeutet, daß Begeifterung 
„teine Heringsware iſt, bie man einpöfelt auf lange Jahre”, er fühlte, 
daß in der Heimat zu bleiben ihm den geiftigen Untergang bringen müffe, 
und da der geiftige Untergang eines Menjchen immer auch ein fittlicher 
Niedergang, ein Brechen des Charakters jei. Sieht man das Verhalten des 
Dichters unter diefem Geſichtspunkt an, jo gebührt ihm ohne Rüdhalt der 
Zoll der Bewunderung. Schillers Flucht war die That eines Mannes; fie 
war die fchönfte Probe, daß Menſch und Dichter in ihm in Einklang 
ftanden, und nicht fo jehr darin liegt ihr Großes, daß ihm das gefähr- 
liche Wagnis, das mit einer Auflehnung gegen die Gewalt feines Landes— 
herrn immer verbunden war, nicht zurüdjchredte, jondern dies iſt das 
Außerordentliche, das Heroifche, das Borbildliche, daß er der zur Er: 
füllung feines geſchichtlichen Berufes ihn mahnenden Stimme getreu fich auch 
durch Empfindungen, denen fein Herz willig eine Stelle einräumte, nicht 
beirren ließ.” — Seite 723 — 874 bringt den Anhang zum 1. Bande, 
die Nachweife und Nachträge, in denen der eigentliche Schwerpunft dieſer 
3. Lieferung liegt. Bejonders wertvoll ift S.836 flg. die Veröffentlichung 
von Abels Handfchriftlihen Aufzeichnungen. Ferner find in dem hoch- 
wichtigen Abjchnitt 100 die neuen Nachforfchungen über die Familie 
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Schiller, über welche wir jchon in den vorjährigen Anzeigen berichteten, 
zufammengeftellt. Am Schluſſe des erften Bandes befindet fich die Stamm: 
tafel I der Familie Schiller; eine zweite Stammtafel wird jpäter die 
Nachkommen der Familie Schillers bringen. Möge über dem Erfcheinen 
der folgenden Bände des herrlichen Werkes ein günftiger Stern leuchten! 


Schillers Heimatjahre. Hiftorifcher Roman von Hermann Kurz. 
Mit 50 Alluftrationen von W. Planck. Dritte Auflage 1. Band 
290 ©., 2. Band 269 ©. Geb. 4 M. Stuttgart, Frandhiche 
Berlagshandlung, W. Keller u. Co. 1899. 


Noh heute kann man Johannes Scherrs Urteil unterfchreiben, der 
in feiner Gejchichte der Weltlitteratur „Schiller3 Heimatjahre” einen der 
beiten deutſchen hiſtoriſchen Romane genannt hat. Freilich nicht für 
folche Leute, die nur eime fchale Unterhaltung verlangen, ift dieſes Bud 
geichrieben, da es Tiebevolles Verſenken und von Zeit zu Zeit eine Unter: 
brechung der Lektüre verlangt, damit in Kopf und Herzen die viel 
gejtaltigen Erſcheinungen erft recht heimifch werden. Wil man dauern: 
den Genuß Haben, jo muß man fich zunächft Ortlichkeit und Landſchaft 
mit allen Einzelzügen feit einprägen. Welch farbenpräctiges Bild ge 
währt das alte Reutlingen — zweimal ift hier der Schauplag im Haufe 
de3 alten Glodengießerd und Bürgermeifterd und feiner Tieblichen Tochter 
Margarete — ferner Stuttgart mit feiner Akademie, die Solitude, 
Vaihingen und Illingen, wo Lottchen, deren Wefen „offen Tiegt wie 
Gottes blauer Himmel“, ihren Heinrich Roller kennen lernt, Tübingen, 
wo Roller erſte Begegnung mit Matthäus, fpäter Pfarrer einer einfam 
gelegnen Gemeinde des Schwarzwaldes, ftattfindet, und endlich das durch 
Schubarts Verhaftung befannt gewordene Blaubeuren. Aber im Mittel: 
punft des Intereſſes ftehen doch der düſtre Hohenasperg und der Schwarz 
wald mit feinem Mummelfee; auf jener Feſtung friftet, vom Belehrungs- 
eifer de3 Oberften Rieger unabläffig verfolgt, Schubart fein unglüdfiches 
Dichterleben, wurde Roller durch einen Gewaltalt des Herzogs einige 
Zeit gefangen gehalten, weil Karl Eugen glaubte, daß Lauras Flucht 
zu den Bigeunern und alle daraus folgenden Abentener — thatjächlich 
nur durch die Lektüre der „Räuber“ beeinflußt — Früchte einer geheimen 
einverjtandenen Leidenschaft zwilchen Lehrer und Schülerin gewejen jet; 
die Scenerie des Schwarzwaldes aber giebt den Schauplah für das tolle 
Treiben des Zigeunerherzogs Hannikel und feiner Genoffen, diefer Berr- 
bilder der „Räuber“. Much die hauptſächlichſten geiftigen Strömungen 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, die veligiös=poetifchen und 
fitterarifchen find, wie es in einem guten Fulturhiftorifchen Romane jein 
fol, in einem Brennpunkte gefammelt; die apofalyptiiche Entwidelungs- 
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krankheit der Zeit lernen wir an Roller während deſſen Aufenthaltes auf 
Hohenadperg und den Liberalismus und die Aufklärung an dem Paſtor 
Hahn von Kornweſtheim kennen, Miller Siegwart, Schubart3 Fürften: 
ruft und vor allem Schillers Räuber werden in ihrer Wirkung auf die 
Beitgenoffen gezeigt. Won den fittlichen Zuftänden jener Tage, bejonders 
an den Fürftenhöfen erhalten wir ergreifende Bilder; 3. B. von dem 
ſchmählichen „Dienfthandel” des Herzogs bei Gelegenheit von Roller An: 
ftellung an der Akademie; von der Lüjternheit der Vornehmen, die der 
Unſchuld Schlingen zu ftellen weiß, in dem Berichte von Lottchens Ent: 
führung durch den Baron und bei der Schilderung der jchauerlichen Turms 
jcene, der Flucht der Geängftigten in eine Kirche u.f.w. Auf diefem 
farbengefättigten Hintergrunde, aus dem die Atmoſphäre der ganzen 
Sturm= und Drangdihtung Schiller uns entgegenweht, hebt fih nun 
die Geftalt des jungen Dichters ab, der allerdings infolge der reichen 
Ausstattung mit Epifoden nicht durchgängig der Held der Geſchichte ift. 
Aber wo ihn Kurz uns vorführt, erfaßt er ihn in feiner ganzen mäch- 
tigen Berfönlichkeit, die von der Vorjehung berufen ift, die Beit zu be— 
einfluffen und umzugeftalten. Die Schreibweife des Verfaſſers erhebt 
fh an folchen Stellen zu befonderer Schönheit. So heißt es bei der 
Schilderung der Hauptprobe der Räuber im Harzer ©.159: „Das ge 
heime Publikum im Karzer war fchon längſt verfammelt, als Heinrich 
anfam. Durch eine Huge Vorrichtung hatte man das Licht außer Stand 
gejegt, einen Schein auf das Fenſter zu werfen, und als die Hauptperjon 
auf dem bereit gehaltenen Stuhle Pla genommen hatte, bejegte Schiller, 
dem man die Ungeduld in den Augen anjah, den andern noch übrigen 
und begann zu lefen, während der Reſt des Nuditoriums jtehend den 
Tiſch umgab. 

Es ift die fchönfte Aufgabe der Poefie, den Menjchen über fich felbft 
zu erheben, das Wahre in der Wirklichkeit aus dem mannigfaltigen 
Schein herauszulöfen und das ſchwankende verworrene Dafein auf das 
ruhige Maß der Schönheit zurücdzuführen. Diefen Beruf haben Die 
griechiſchen Dichter ausgeübt, und unfre deutfchen Dioskuren, nachdem 
fie die ungebundene Jugendkraft verfprudelt, haben fich nad langem Wider: 
ftreben auf demfelben Wege brüderlich zufammengefunden. Jeder vollendete 
Dichter wird ihn einjchlagen, und wenn feine Zeit, mit ihrer Not und ihren 
Leidenschaften im Gedränge, nicht Beit hat, auf ihn zu hören, jo werden 
die folgenden Gefchlechter mit dankbarer Vergütung zu ihm zurückkehren; 
denn nichts Echtes kann auf die Dauer verloren fein. Wer aber das 
Wohl und Wehe feiner Zeit im Herzen bewegt, ihren ganzen Zwieſpalt 
ungelöft ausfpricht, der herben Gegenwart ihr herbes Bild im Spiegel 
zeigt und mit der Stimme von Taufenden und aber Taufenden redet, 


544 Anzeigen aus der Schillerlitteratur 1899— 1900. 


dem wird im gleichen Augenblid ein taufendftimmiges Echo des Beifalls 
entgegentönen, ein Tag wird ihm vollere Kränze bringen, als jener 
fi in Rahrtaufenden erwirbt, und auch die Späteren werden ihm feinen 
unbeftrittenen Pla unter den Lenkern der Gefchichte zugeftehen. Sein 
Dichterfrang wird vielleicht welt auf die Nachwelt kommen, aber ber 
mächtigfte von allen Herrjchern, der fo reich belohnt, weil er nur einmal 
lohnen kann, der Augenblick hat ihm gehuldigt. Solches wiberfuhr 
dem Erftling von unfres Dichter Mufe. Er fand ſchon in feinen Freunden 
einen Hörerkreis, den er nicht dankbarer hätte wünſchen können. Jede 
Saite der jungen Herzen war in biefer Dichtung angeſchlagen, gleich in 
der erjten Studentenjfcene war dem unüberwindlichen Triebe, den ver- 
haften Zwang abzujchütteln, fi ins unbelannte Leben zu ftürzen, Die 
Welt mit der von Gotted Gnaden zu allem Großen geborenen Jugend- 
kraft zu erobern und zu erfrijchen, und zugleich dem immer übertäubten, 
immer wieberfehrenden leijen Zweifel: Aber was denn eigentlich anfangen? 
ein fo Iebendiger Ausdrud geliehen, und von feiten der Zuhörer fam 
jeder halben Anfpielung, die, den nächſten Kreifen entlehnt, von Fremden 
nur dem äußern Zuſammenhange nach verftanden werden konnte, ein 
fo rafches Verjtändnis entgegen, daß er bei diefer Vorprobe im Jubel 
der Geinigen einen vollfommenen Vorſchmack der Triumphe genof, 
welche die Welt, im großen eben ſolch ein Gefängnis, wie die Alabemie 
im Heinen, feiner Dichtung vorbehalten hatte.“ 

Nicht geringere Kunft der Darftellung verrät Kurz in der Schilderung 
des Genielebens in der Stube, die Schiller bei Profeffor Haug zur 
Miete bewohnte; faſt täglich verkehrte hier Scharffenftein, Lempp, Hoven, 
Beterfen, Roller. Bon ſchöner jymbolifcher Bedeutung ift das S. 218 
mitgeteilte Traumbild Schillers, in das fich das bittre Gefühl der 
Heimatslofigkeit auflöft, als die Freunde den Dichter verlaffen haben. 
Die eigentliche Handlung des Romans jchließt mit Rollerd und Lottchens 
Trauung und ihrer Wbreife nah Erfurt. Der „Anhang“ enthält 
Schiller Reife in die Heimat, feine Begegnung mit Roller, Hoven, 
Zumfteg, Peterſen, Danneder und da3 Ende Karl Eugen. „Da 
geht eine Zeit zu Grabe”, ruft Schiller, als er den finftern Zug mit 
der Leiche de3 Herzogs kommen fieht. — Wir dürfen wohl das Urteil 
über den vorliegenden Roman dahin zufammenfaffen, daß jene Zeit fein 
deutjcher Roman jo treffend beleuchtet hat ala Kurz „Schiller® Heimat: 
jahre”. Nachdem dieſer treffliche Roman jahrzehntelang auf dem Bücher: 
markte fehlte, it da3 Wiedererfcheinen um jo freudiger zu begrüßen, auch 
eine weite Verbreitung desjelben infofern ermöglicht worden, als der frühere 
Preis 12 Mark (ohne Illuftration) jept auf 4 Mark (mit Bildern) herab: 
gejegt worden ift. 
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Schillers Zrauengeftalten von Julius Burggraf. 2. Auflage, 
6.— 10. Taufend. 488 ©. Preis geb. 6—7 M. Stuttgart, 
Verlag von Emil Krabbe, 1900. 

Der Erfolg, der bei der Beiprechung der erften Auflage von 
„Schiller Frauengeftalten” in den Anzeigen aus der Schillerlitteratur 
1896 — 1897 (Beitjchrift für den deutfchen Unterricht, 11. Jahrg. 11. Heft 
©. 715) dem Werke von Julius Burggraf vorausgefagt werben konnte, 
ift im glänzender Weife eingetreten. Die räfche und große Verbreitung 
eines Buches ift befanntlih an und für fich noch nicht maßgebend für 
deſſen inneren Wert. Wenn aber die Stimmen der Fachkritik mit 
jeltner Cinmütigfeit das rfcheinen des Buches mit ebenfo hoher 
Anerkennung als herzlicher Freude begrüßen, mie dies vor etwa drei 
Sahren der eriten Wuflage des genannten Werkes widerfahren iſt, 
dann muß auch der bedeutende Erfolg als ein vollgültiges Zeugnis 
für die Vortrefflichfeit der gebotenen Leiſtung angefehen werben, 
Zwiſchen Gebendem und Empfangendem, zwifchen Schriftiteller und 
Lejer aber beſteht innige Beziehung; fein Wunder, daß Burggraf diefelbe 
Liebe und Sorgfalt, mit der er einft die Ausarbeitung und Geftaltung 
des Stoffes vollzogen Hat, nun bei der zweiten Auflage der Durch— 
fiht, d.h. der Vornahme von allerhand Kleinen Berbefferungen der Form 
und ben notwendig gewordenen Zufäßen bez. Streichungen, zuwendet: in 
der Art, wie er die Teile angewendet hat, erfennt man, twie fein Wert 
ihm ans Herz gewachſen ift, und daß er den zahlreichen Freunden feine 
„srauengeftalten” in einem möglichjt vollendeten Gewande vorführen 
möchte. 

Die folgende Anführung der Hauptjächlichften Änderungen — bie 
Seitenzahlen der erjten Auflage find durch a, die der zweiten durch b be- 
zeichnet — wird den Beweis erbringen, daß Burggraf mit Erfolg bemüht 
geweſen ift, diejes im beiten Sinne des Wortes volfstümliche Buch auf 
wifjenfchaftlicher Höhe zu erhalten. Nanettens Heimgang wird in Beziehung 
gebracht zur „Klage der Ceres“ und zu den Abſchiedsworten Kohannas 
(23a —23b), der Vorwurf der geiftigen Inferiorität, der gegen Chrijto- 
phine wegen ihrer Selbftentfagung von der Kritik erhoben worden ift, 
durh Schillers Zeugnis zurüdgewiefen (34a —33b), die Überfiedelung 
der Militäralademie, die 42a fehlt, wird ergänzt und berichtigend Die 
„Räuber” als Produkt des Stuttgarter Eleven bezeichnet (42b); Karl 
Moors Geliebte ift nach 56/57b vielleicht die Umdichtung der Floren— 
tinerin Camilla Cafarelli, der jungen Gattin des Mediceerd Julian in 
dem vernichteten Jugendſtück „Kosmus von Medici”; hinter dem Gedichte 
„Geheimnis der Reminiscenz‘ (62a) folgt eine Streihung und dafür 
ein Vergleich Schiller8 mit Goethe, infofern der letztere in der erjten erreg- 

Beitiche. f. b. deutſchen Unterricht. 14. Jahrg. 8. Heft. 36 
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teften Zeit feiner Liebe zu Charlotte v. Stein ebenfalld die Idee der 
Präeriftenz ergriffen hat; 82b ift der Zuſatz bemerkenswert, daß im 
Gegenſatz zu Amalia die Geftalt der Leonore Anlage zur aktiven Helden: 
kraft befigt und daß im Konflikt zwifchen der Tochter Genuas und der 
Gattin des ehrgeizigen Strebers die Tragif liegt, die fie im Drama zu 
einer faſt durchgehends Leidenden Erfcheinung macht; 98/99b ift Wider: 
ſpruch gegen den Verſuch erhoben, fi) das Verhältnis Schiller zur 
Baumann mit den Farben auszumalen, die Goethe für die Darftellung des 
Berfehrs zwiſchen Wilhelm Meifter und der jungen Schaufpielerin 
Marianne gewählt hat; das Bild der bei aller äußeren Unbildung doc 
fo herzenstüchtigen und biedern Frau Hölzel iſt durch Stellen aus ihren Dank— 
briefen reicher ausgeftattet (104a— 105/107 b); aufgenommen it der Anfang 
bes erft kürzlich aufgefundenen Wettgefanges Leontes — Delia (109a bis 
112/113b); das Verhältnis Lottens zu Offian wird durch ftarfe Strei- 
chungen und Zufäge jcharf hervorgehoben; wohl im Hinblid auf Eritifche 
Einwände, die der betreffende Abjchnitt in der erften Auflage (207 — 303 a) 
erfahren hat, ift das Bild der Gräfin Terzky durchgearbeitet worden, 
beſonders 297b, 302/303b, aber nicht fo jehr in Änderung von des 
Berfaffers Auffaffung überhaupt, als vielmehr in Klarftellung desfelben, 
wobei allerdings manche neue Lichter aufgejeßt find, 3.8. beim Traum 
von dem Kuffe unter der blutroten Dede am Schluffe des genannten 
Abſchnittes; das Verhältnis Schillers zur Neligion und Schleiermacers 
Einfluß auf die Stuart ift durch einen großen Zuſatz erweitert (324a bis 
319,/320b) und das GStuartbild der Gefchichte reicher ausgejtattet 
(329/331a— 325/328b); von feinem Gefühl zeugt der Zuſatz zur Be- 
leuchtung der Abſchiedsworte Marias von Leicefter, injofern im Gegen: 
fage zur Tandläufigen Kritik in diefer Stelle nicht mehr ein Kampf 
der Liebe, fondern nur der letzte Abjchiedsblid auf das Leben gefunden 
wird (344a—341/342b); die vielumftrittene Schuldfrage Johannas 
wird eingehend behandelt und zwar in dem Sinne, daß höchſtens von 
einer vorübergehenden Verſchuldung die Rede fein fünne (371a—368b); 
auch der Abfchnitt über die Huldigung der Künfte, dem Lebten, was 
Schiller noch vollenden fonnte, und über Maria Baulowna hat einen 
wertvollen Zuſatz erfahren. — Möge dem ausgezeichneten Werke, defjen 
zweite Auflage der Urenfelin Schillers Frau Baronin Sophie von Gleichen: 
Rußwurm gewidmet ift, immer weiteren Streifen genußreiche Stunden 


verichaffen! 
Erläuterungen und Aufgabenfammlungen. 
Schillers Wallenftein, erläutert und gewürdigt für höhere Lehr: 
anftalten, ſowie zum Selbftjtubium von M. Evers, Brofefjor 
und Direktor des Gymnaſiums zu Barmen. 1. Heft, 2. ver: 
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befierte und bereicherte Auflage, 240 ©. — Schillers Maria 
Stuart von Eduard Kuenen. 2. verbefferte Auflage, 125 ©. 
Leipzig 1900, Berlag von H. Brebt. 


Evers bringt in der neuen Auflage der Erläuterungen zu Schillers 
Wallenftein bedeutende Erweiterungen, die umfangreichite, „Die Dichterifche 
Drganijation der Stoffverteilung im Geſamtſtück“, umfaßt allein über 
150 Seiten. Man kann nur mwünjchen, daß der dabei aufgewendete 
außerordentliche Fleiß durch eine rege Benutzung diefer Schrift belohnt, 
namentlich aber dem Hauptzwed, der Schulleftüre diefes großen Dramas 
zu dienen, nicht Hinderlich werden möge. Eine gewiffe Scheu vor der 
zugemuteten Arbeit wird der Lehrer de3 Deutjchen nicht unterbrüden 
fönnen, wenn er Kommentare in die Hand nimmt, die an Umfang das 
Stüd, welches gelejen werden foll, beinahe übertreffen. Gerade die 
riefenhafte Größe dieſes Dramas muß eigentlich dazu auffordern, daß 
die Erklärungen möglichjt überfichtlih und in ftarfen Grundlinien ab- 
gefaßt werden. Für fachmännifche Arbeiten über dieſes Stüd find 
aber diejer Abjchnitt und die neu eingefügten Anhänge ©. 185 — 228 
von Wert. — Geübten Blid für die Bedürfniffe der Schule und fichere 
Hand in der Fügung des Rahmens verrät Kuenens Erläuterung zur 
„Maria Stuart”; es ift ihm nicht entgangen, daß dieſes kunſtmäßigſte 
aller Schillerfhen Dramen bejonders geeignet ift, die dramatifchen Ges 
fee zur Anfchauung zu bringen. Die fchlichte Art der Erzählung, in 
der Inhalt und Charaktere vorgeführt werden, ift wohl geeignet mit 
beiden vertraut zu machen — und das ift der Hauptzwed der Schul: 
lektüre! 


Erläuterungen zu Meiſterwerken der deutſchen Litteratur. 
3. Band: Schillers Jungfrau von Orleans, 4. Band: Schillers 
Wilhelm Tell, 5. Band: Schillers Braut von Meſſina, von 
Dr. Albert Zipfer, a 20 Pf., Reclams Univerfalbibliothet 
Nr. 47, 12, 60. 


Aufgaben aus deutfhen epifhen und Iyrifhen Gedichten, 
entworfen und zujammengeftellt von Dr. F. Teeh zu Bad 
Deynhaufen. Erjtes Bändchen. Erjter Zeil der „Aufgaben 
aus Schillers Balladen und Romanzen“. Das Balladenjahr 1797. 
171 ©. Preis gebeftet 1 M. 25 Pf. Berlag von Wilhelm 
Engelmann, 1899. Zweites Bändchen. Zweiter Teil der „Auf- 
gaben aus Sciller3 Balladen und Romanzen”. 260 ©. Preis 
geheftet 1 M. 80 Bf., ebenda 1900. 

Der beliebt gewordenen Heinze-Schröderfhen Sammlung von „Auf: 
gaben aus deutſchen Dramen”, die im wefentlichen für die Oberflaffen beſtimmt 
36* 
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ift, Schließen fich hHauptfächlich zur Verwendung in Tertia und Sefunda Teetz' 
Ergänzungsbände an — eine überaus reichhaltige Sammlung von Ent: 
würfen und ausgeführten Auffägen. Von den 11 herausgezogenen Ge— 
dichten (1. der Taucher, 2. der Handſchuh, 3. der Ring des Polyfrates, 
4. Ritter Toggenburg, 5. die Kraniche des Ibykus, 6. der Gang nad 
dem Eifenhammer, 7. der Kampf mit dem Drachen, 8. die Bürgjchaft, 
9. Hero und Leander, 10. der Graf von Habsburg, 11. der Alpenjäger) 
fommen auf Nr.5 allein 41, auf Nr. 7 fogar 71 Seiten. Bei Diefer 
wohl nahezu erjchöpfenden Behandlung des Gegenftandes — ein großer 
Teil der Themata ift vom Verfaſſer zum erjten Male bearbeitet worden 
— ift aud den weitgehenditen Anfprüchen in diefer Richtung Rechnung 
getragen worden. Beſonders anzuerkennen ijt die ftrenge Durchführung 
eines einheitlihen Dispoſitionsſchemas. 


Aus Zeitiäriften. 

Allgemeine Zeitung, Beilage Nr. 106, Nr. 132, 1900; Ernſt 
Miüller- Tübingen, eine neue Dramenliite Schillerd. Auf einem im 
„Hiſtoriſchen Mufeum der Völferfchlacht und der Zeit Napoleons J.“ (Leipzig) 
befindlichen, von Schiller8 Hand befchriebenen Quartblättchen ftehen folgende 
zwölf Dramentitel: „Die Erbichleicher”, „der Fähndrich”, „der Barbier von 
Sevilla”, „der Hausvater”, „Graf Effer“, „der offene Briefwechſel“, „Mac: 
beth“ (umzuarbeiten), „offene Fehde“, „die väterliche Ruhe“, „die Holländer“, 
„der Hofmeifter” (umzuarbeiten), „Marianne v. Gotter”. Der verdiente 
Schillerforfher Ernft Müller- Tübingen vermutet, daß Schiller Diele 
Dramen für feinen Theaterfalender beftimmt hatte und den betreffenden 
Dichtern durch Aufnahme eines ihrer Stüde in den Kalender einen 
Gefallen erweifen wollte, daß aber für ihn diefer Gefichtspunkt nicht 
allein maßgebend geweſen fei, vielmehr die ihm wohlbekannte theatralifche 
Bedeutung der notierten Stüde. Ernſt Müller giebt die Anregung, daß 
fi) diefen Dramen, joweit fie bisher nicht weiter beachtet wurden, die 
Aufmerkfamkeit des Litterarhiftorifers zumenden möchte. — Nr. 114 Paul 
Marjop, Schiller „Jungfrau“ und die vereinfachte Scene im Prinz 
Regenten- Theater. Nr. 149 Ernft Müller, Schillers Beiträge in Gökings 
„Journal von und fir Deutjchland“. 


Blätter für das Gymnaſial-Schulweſen. 35. Band. 9. u. 10. Heft, 
M. Lehner, Zur AJubelfeier des Liedes von der Glocke. — 
W. Hoffmann, Ein alter Fehler im Terte von Schillers Braut 
von Meſſina. 


Das litterarifhe Echo. 1. Jahrgang, 22. Heft, Richard Weltridh, 
Eine Jugendarbeit Schillers? 
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Der praktiſche Shulmann. 48. Band. 5. Heft, A. Hartmann, Welche 
Aufgabe hat „Wallenfteind Lager im Gefamtplane der Wallen- 
fteintrilogie zu erfüllen, und wie hat Sciller diefe Aufgabe 
gelöft? — 6. Heft, E. Glaſer, Die Tellfage und Schillers 
Tel. Der Ursprung der Tellfage. — 7. Heft, Schillers Aufent- 
halt in Gohlis. 

Euphorion. 5. Band. 4. Heft. Iſt Schiller bei der Jungfrau von 
Drleans durch Taſſos Jerusalemme liberata beeinflußt worden? 
Eine Hypotheje von Hedwig Wagner in Berlin. — Bemerkungen 
zu Schillers Maltefern, von U. Leigmann in Jena. 

6. Band. 2. Heft, Albrecht, Halems und Schillers Wallenftein. 
— Ein unbelanntes Gedicht Schiller von A. Leigmann in 
Jena. 3. Heft, D. Harnad, Zur Schillerforfhung 1—5. — 
€. 5. Koßmann, Schillers Geſchichte der merkwürdigften 
Nebellionen und Abfall der Niederlande. 

drankfurter Zeitung. 1900. Nr. 157, E. Mengel, Das hundert: 
jährige Jubiläum von Schillers Maria Stuart. 

Leipziger Zeitung. Wiflenfchaftliche Beilage. 10. Aug. 1899. Schillers 
Lied von der Glode, eine Jubiläumsſtizze von Paul Bafig. 

Lyons Zeitfchrift für den deutfhen Unterricht. 13. Jahrgang, 
2. Heft. Der Buttlerbrief in Schillers Wallenftein. Ein Bei: 
trag zum Verſtändnis der Dichtung, von Rektor Dr. Jütterlin 
in Lahr. — 4. Heft zu Schillers Wilhelm Tell von EidHoff 
in Remſcheid. — 6. Heft zu Schillers Maria Stuart von 
R. Sprenger in Northeim. — 12. Heft, der Buttlerbrief von 
E.2. Surtmüller in Wien. — 14. Jahrgang, 1.u.2. Heft. Das 
wahre Lied von der Glode, zum Jubiläum 1799—1899, von 
Prof. Dr. C. Staedler in Berlin. 

Neue Jahrbücher für das Klaffifhe Altertum. 1. Jahrgang, 
1898. I. u. I. Bandes 8. Heft: Schillers Wallenftein und 
Shakejpeare. (Prof. Dr. Zernial.) 2. Jahrgang, 1899. IL u. 
III. Bandes 9. Heft: Macbeth Shalefpeares, Schiller und 
Davenants, von Dr. E. Steinweg in Halle a. ©. 

Mitteilungen des Vereins für Geſchichte der Deutfhen in 
Böhmen. 38. Jahrgang, Nr. 1. UN. Harzer, „Müller, 
BWallenftein Dramen und Aufführungen von Schiller“. 

Rheinifche Blätter für Erziehung und Unterricht. 72. Jahrgang, 
3. Heft. 8. Frielinghaus-Edingen, Jeanne Darce nad 
den Ergebniffen der neueften hiftorifchen und pigchologiichen 
vorſchung. 
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Shwäbifher Merkur. 1899. Nr. 477. A. M., Scillers ältefte 
Tochter. Zeitfchrift für BVBücherfreunde 8%. Rudolf Genee, 
Scillerd Räuber in den erjten Druden nebſt den wichtigjten 
Theaterzetteln. 

Staatsanzeiger für Württemberg 1899 Nr.13 u.14. Bon Schillers 
geiftiger Eigenart. Vortrag von Dr. U. Baumeifter, Tübingen. 


Schwäbiſcher Schillerberein. 

Die vierte ordentlihe Mitgliederverfammlung des Schwäbifchen 
Schillervereins, abgehalten zu Stuttgart (oberes Mufeum) am 21. April 
1900, wurde eröffnet und geleitet von dem im Februar d. J. durch den 
Ausſchuß neugewählten Vorfigenden, den Königl. Kabinettächef Freiheren 
Julius v. Soden. Nach dem vierten Rechenfchaftsbericht über das Jahr 
1. April 1899/1900 verfügt der Verein — nachdem ſchon das umfang- 
reiche Bauareal erworben und verrechnet ift — über ein Barvermögen von 
215879 M. 15 Pf.; der Zuwachs des Berichtsjahres beträgt 13704 M. 
93 Pf. Die Gefamtzahl der Stifter beträgt 273, die der ordentlichen Mit- 
glieder 994. Archiv und Mufeum haben auch) in dem verfloffenen Bereinsjahre 
wertvollen Zuwachs erhalten, darunter eine Sammlung von Handſchriften in 
der Bahl von 275 Stüd. Der „Anhang” zum Nechenfchaftsberichte bringt 
die „Bedingungen für die öffentliche Preisbewerbung zur Gewinnung von 
Bauentwürfen für das Sciller-Mufeum in Marbach a. N. und das Bau— 
programm“, die von Dr. J. v. Hartmann bewirkte Zufammenftellung 
„Uhlands Titterarifcher Nachlaß”, die „Vereinsfagungen, die Mitglieder: 
fiite”, den von dem Ausſchußmitgliede Prof. Karl Weitbrecht -bei der 
obengenannten Berfammlung gehaltenen Vortrag „Schillers Lyrif an 
zwei Jahrhundertwenden”. Mit dem ihm eigenen, aus feinem Werte 
„Schiller in feinen Dramen” hinlänglich befannten jelbftändigen, von 
Sandläufigen Meinungen unbeeinflußten Eritifhen Vermögen unterjucht 
€. Weitbrecht das Weſen der Lyrik und baut auf den von ihm gefundenen 
Ergebniffen eine Pſychologie der Iyrifchen Dichtung und der Piychologie 
Schillers auf, die dem äfthetifchen Rigorismus, welcher nur eine Lyrik 
nach der Urt Goethes als vollwertig gelten laffen will, die Schillers aber 
als epiſche Ahetorif auf die Grenzen der Poeſie vermweifen möchte, ge 
bührende Schranken zieht. Die lebendige, reizvolle Darftellung gipfelt 
in dem Schlußfage: „Was auch etwa an Schillers Lyrik der Art nad 
vergänglich jein mag, es kommt wenig in Betracht neben dem, was auch 
der Art nah den vollwertigen Lyriker ausweift; dem Grade nach aber 
ragt der ganze Schiller immer noch zu der alten Höhe, von der ihn 
nicht leicht ein Kritiker Herunterholen wird, und er iſt jo lebendig ober 
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lebendiger in der deutichen Nation an der jegigen ic 
wie er ed an der vorigen war.‘ 


Spredzimmer. 


1. 
Noch einmal „Der Zürder Bädtelitag”. 


Im Spredzimmer erörtert R. Sprenger (Btfchr. f. d. d. U. XII, 
Heft 12) den Börchtelistag; fo die Screibung des ſchweizeriſchen 
Idiotikons. Mit Recht weit er die Ableitung von „bacchari“ zurüd, 
indem ihn das Wort vielmehr an die Göttin Berchta erinnert, auf die 
übrigens ſchon F. Staub (Das Brot im Spiegel fchweizerdeutfcher 
Volksſprache und Sitte. Aus den Papieren des fchweizerifchen Idiotikons. 
Leipzig 1868, ©. 165 Anm.) verweift. Die jebigen Herausgeber de3 
genannten Wörterbuches jtehen im wefentlihen auf dem gleichen Boden; 
denn das neuefte Heft (Band IV, ©. 1538) leitet die Feier des 
2. Januar ebenfall® von Berchta ab, bemerkt aber: „Als Name eines 
in den Zwölften umziehenden gejpenftiichen Weibes ift B. unferem Ge: 
biete fremd”; dafür bringt e3 ihn im Beziehung zu der burgundifchen 
Königin, „die die firchlihe Tradition als Gründerin zahlreicher Kirchen 
namentlich im Weſten unſeres Landes feierte und al3 Heilige verehrte”. 
Nicht ganz richtig ift auch der von Sprenger gebrauchte Titel; denn die 
Benennung ift nicht nur zürcheriih und der Ausfall des r feinesiwegs 
allgemein; in Schaffhaufen ift er wohl eine Folge der Afjfimilation des 
Rachen-r an das folgende ch (jo erklärt fi) der im Kanton Schaffhaufen 
häufige Samilienname Bächtold aus Berchtold), Am Kanton Bern 
lautet das Wort Bärzelistag; troß der Anlehnung an Berchtold fcheint 
auch diefe Form (ſ. Idiotikon IV, 1539) auf Berta zurüdzuführen. 

Wenn Sprenger in Bezug auf den Namen des bejprochenen Feittages 
im ganzen recht behält, fo Hat er ſich dagegen bei der Erklärung des in 
Jeremias Gotthelfs „Kurt von Koppigen” vorkommenden Bachtelen— 
brunnens durch eine rein äußerliche Ähnlichkeit irreführen laſſen; das 
fieht man ſchon daraus, daß im Kanton Bern der fogenannte Berchtolds- 
tag fein r nicht verloren hat, während es in Bachtele fehlt. In feinem 
Eifer, einen mythologifhen Urfprung zu finden, ift dem Einſender ent- 
gangen, daß jchon das 37. Heft des fchweizerifchen Idiotikons (Band IV, 
©. 1009) den Namen der Glodenblume von Bach-Talen ableitet. 
Der Berchtelistag hat alfo mit Bachtele nicht das geringfte zu thun. 

Burgdorf i.d. Schweiz. Dr. 9, Stidelberger. 
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2, 
Zur Amana:-Mundart. 


Sn der Mundart der Amana-Gefellihaft, einer im Jahre 1842 
aus Deutjchland nach Amerika gewanderten „nfpirationsgemeinde‘, habe 
ih eine eigentümliche Redensart getroffen, die ih nie in Deutfchland 
gehört; dieſelbe kann doch auch dort vorkommen. Man läßt nämlich 
die ſächliche dritte Perſon Einzahl des Fürworts anftatt der gewöhn: 
licheren männlichen Form fich auf das Wort „jedermann“ beziehen, fo 
z. B. „Dann kann jedermann fehen, was es gekauft hat”. In der 
englifchen Umgangsfprache fteht oft der von „everybody“ (jedermann) 
abhängige Sa in der Mehrzahl, wie 3.8. „Everybody can then see 
what they have bought”. Im Deutjchen findet diefe Wortfügung nur 
felten ftatt (fiehe Belege in Grimm, Wb. sub „jedermann“) Man ge: 
braucht diefe Konftruftion im Engliihen, wenn das Gejchlecht nicht be- 
ftimmt ift, weil es ungefchidt klingt, „he or she“ (er oder fie) zu fagen. 
Es jcheint mir doch, daß der obenerwähnte mundartlihde Gebraud 
logijcher, wenn nicht richtiger wäre, wenigftens wenn der Ausdrud nicht 
folleftiv ift und die Rede von nur "einer unbeftimmten Perſon iſt. 
Wenn ein fingulares abjolutes Fürwort (fiehe Bla, Nhd. Grammatik II, 
©. 105) zufammenfaffend eine männliche und eine weibliche Perſon 
zugleich bezeichnet, d.h. wenn angedeutet wird, daß die Beziehung eben- 
fogut auf das männliche Gejchlecht wie auf das weibliche fich erjtreden 
fan, oder wenn die Beziehung auf Perfonen beiderlei Gejchlechts zu: 
ſammen jtattfindet, jo darf das Fürwort im der ſächlichen Einzahl 
ftehen, 3. B. „Fundevogel und Lenchen hatten einander fo lieb, daß, 
wenn eins dad andere nicht ſah, es traurig war”. Dies iſt doch 
nicht ganz derjelbe Gebrauch, denn diefer Regel nad jagt man ja 
richtig: „Dann Tann jedes fehen, was e3 gefauft Hat“. In dem 
erjtangeführten Sa fteht aber „jedermann“. Darin liegt der Unter: 
ſchied. 


Jowa-Univerſität, Jowa City, Nordamerika. 
Charles Bundy Wilſon. 


3. 
Zu Nr. 4 des Sprechzimmers im 5. Hefte des 13. Jahrg. 

Der von Söhns erwähnte Vers „Nötte gät nach meeren“ enthält 
allerdings, wie Berfaffer jelbft vermutet, ein Verderbnis. Er mu 
heißen: „Nötte gät wol mee”, d. h. Nüffe gehn neben Äpfeln und Birnen 
auch mit, wir nehmen fie ebenjo gern. Freilich ift der Reim, wie fo 
oft, nicht rein. 
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Die Berje enthalten übrigens in der von Söhns mitgeteilten 
Faflung mande Fehler. E3 find in ihnen Hoch: und plattdeutiche 
Formen durch einander geworfen, 5.8. nah, upgethan, tufend; noch 
Pole ijt wohl ein Drudfehler für nad Polle, das wieder nä heißen 
müßte. In der von mir im Braunfchweigifchen Magazine Nr. 20, 1899, 
veröffentlichten Faſſung aus derfelben Gegend find dieſe Fehler ver- 
mieden, die wohl auf Söhns Duelle zurüdgehen. Den adten Vers 
fenne ich nur in der Form: Wer üſch wat gift, dat is de befte. 

Im übrigen möchte ich noch darauf hinweifen, daß der Unfreigebige 
verhöhnt wird mit den Worten: 

„Witten Tweren, jwarten Tweren (Zwirn), 
De ole Here gift nich geren.“ 
und mit Verſen, die ich wegen ihrer Derbheit nicht mitteilen kann. 

Bei der Verwertung im beutjchen Unterrichte dürfte es fich wohl 
empfehlen, das griechiſche Volkslied aus Samos, das bekannte Schwalben- 
lied, zum Vergleiche heranzuziehen, zumal in ihm weder die Bitten der 
Kinder um eine Gabe noch die Drohung für den Unfreigebigen fehlen. 

Braunjchmeig. Otto Schütte. 


Fauſt. Zweiter Teil, für den Schulgebraudh herausgegeben von 
Prof. Dr. Herm. Steuding in Wurzen. Leipzig, ©. Freytag, 
1900. Klein 8°, 285 ©. 


Eine Schulausgabe von Fauſt II mit umfänglicher Einleitung und 
angehängtem Kommentar — dazu wird mander Pädagog zunächſt fcheel 
fehen. In den Köpfen unferer Primaner, wird man fagen, gärt ohne: 
dies viel zu viel durcheinander, jo daß jchwächerbegabte große Mühe 
haben, fich zu mwiünfchenswerter Klarheit durchzuringen. Sollen fie aud 
noh mit einer Schöpfung aus Goethes höchſtem Greifenalter behelligt 
werden, deren tiefften Sinn voll erfaßt zu haben nur wenige gereifte 
Männer fih rühmen können, die Jugend aber ſchon aus Mangel an 
Lebens: und Herzenserfahrung nimmer im ftande ift zu erfafien? 

Der Berfaffer ift ein viel zu einfichtiger Schulmann?), um an eine 
regelrechte Klaſſenlektüre von Fauft II zu denken, in diefem Sinne 
bat er fich zum Überfluffe auch fchon öffentlich ausgefprohen. Ganz mit 


1) ©. feine Abhandlung „Die Behandlung der deutſchen Nationaflitteratur 
in der Oberprima de3 Gymnaſiums“, Leipzig 1898. Die Schulausgabe des Ber- 
faſſers von Fauſt I, ebendafelbft 1899, ift in dieſer Zeitichrift bereits beiprochen 
worden. 


554 Bücherbeiprechungen. 


Stilfehweigen fann aber der Unterricht unmöglich über den zweiten Teil 
der Fauftdichtung hinweggehen, wenn er fich auch noch jo ſummariſch in 
wenigen Stunden mit ihm abfindet. Kein ftrebfamer Schüler, Dem der 
Tert des ganzen Fauft vorliegt, wird es unterlaffen, auch im ziveiten 
Teil herumzulefen, und dabei jedenfalls einen mächtigen Eindruck vom 
tieffinnigen Schlußafte erhalten, der ihn begierig machen muß, über das 
zwifchen dem „Her zu mir! Heinrich, Heinrich” und dem „Ja, fie find's, 
die dunklen Linden“ Liegende, wenn auch nur obenhin, orientiert zu 
werben. 

Damit begnügt fich freilich der BVerfaffer nit. Wir nehmen daher 
an, daß er bei dem Worte „Schulgebrauch“ im mejentlichen an Lehrer 
und privatim fich mit Fauft befchäftigende Schüler gedadht hat. Trifft 
diefe Annahme zu, jo erledigt fich für ung jedes Bedenken, ja begrüßen 
wir da3 ſaubere Büchlein mit Freuden. 

Ernftlich anftößig wird es den Goethomanen reinften Wafjers fein, 
daß St. Hier einzelne Verſe, dort lange Abjchnitte (wie ich höre, in 
Summa gegen 2000 Verſe) einfach wegläßt. Gemwaltthätig ift das ja, 
ein Wagnis auch injofern, weil über das Was und Wieviel Des zu 
Streihenden jeder anders denken wird. Die Freude an dem einzigartig 
bedeutenden, aber jchwer genießbaren Werke wird aber für den Leer 
frei3, den St. im Auge gehabt hat, ohne Zweifel erhöht durch die von 
ihm vorgenommenen Streichungen, zumal da dieſe dem arglojen Leier 
gar nicht zum Bewußtjein gebracht werden. Die Schröerfchen Berszahlen 
laufen am Rande duch von 4613 bis 12111; daß die Folge Feine 
lückenloſe ift (jo find 3. ®. nad) 9418 volle 157 Verſe geftrichen), be 
merkt nur, wer gerade auf dieje Ziffern achtet. Ausgeſchieden hat der 
Berfaffer abgejehen von einzelnen Cynismen allzu üppige Ranfen ber 
Romantik und abſchweifende greijenhafte Reflerionen?); die meiften Kürzungen 
find daher in der klaſſiſchen Walpurgisnacht und im 4. Alte vorgenommen 
worden, aljo in den Teilen der Dichtung, mit denen der Hochbetagte in 
den Zahren 1830 und 1831 fich vornehmlich abgemüht hat. Nicht 
leugnen läßt fih, daß auch manches poetifh Schöne der bejchneidenden 
Hedenjchere zum Opfer gefallen ift (jo „Ich wache ja. O Laßt fie walten“, 
der Hymnus auf Hermes, die Nänie für Lord Byron, während fie ben 
breit ausgejponnenen Mummenſchanz doch fait ganz unberührt gelaffen 

1) Der Verfaffer jagt hierüber in $ 5 der Einleitung: Erſchwert wird das Ber: 
ftändnis durch die zahlreichen Abſchweifungen vom Hauptthema, die ſich der Dichter 
geftattet. — Erft wenn man diejes Beiwerk, wie e3 in einer Schulausgabe 
erlaubt ift, abjondert und ausjchließt, zeigt fich die ganze Anlage und der gejamte 


Bau des Dramas in vollem Ebenmaß höchſter Schönheit, wenn auch die ungemwohnte 
Miſchung Haffiicher und romantischer Kunftformen uns etwas wunderbar anmutet. 
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bat). Jeder Nachprüfende wird aber, was immer er am einzelnen aus— 
ftelle, im allgemeinen die planvolle Bedächtigleit anerkennen mögen, mit 
der die Kürzungen bewirkt worden find. 

Goetheforſchern kann natürlich mit einer derartigen editio decurtata 
nicht gedient fein. Einreden von diefer Seite ift der Verfafler aber be— 
fugt durch eine einfache Bezugnahme auf den Wortlaut des Titelblattes 
abzumweilen und Pädagogen als Nichter zu verlangen. Manche der 
fegteren werden der Meinung fein, daß unreifen Jünglingen die Bes 
Ihäftigung mit Fauft II von feiten der Schule nicht zu erleichtern, 
fondern vielmehr zu widerraten fei. Diejenigen aber, die es geboten 
finden, das natürliche Intereſſe der Jugend für diefe vielbefprochene, 
geheimmnisvoll=reizende Dichtung irgendwie zu befriedigen, müßten — 
follten wir meinen — dem Berfaffer für die Hinwegräumung mancher 
Erjchwerniffe des Verftändniffes und Genuffes dankbar fein, zumal da 
nirgends mit einem Worte angedeutet wird, daß etwas ausgefchieden 
worden jei und warum, auch die Einjchnitte jo geichidt bewirkt worden 
find, daß ein Argloſer fie faum bemerken kann. 

Auch dafür ift geforgt worden, daß in jedem Alte ein gut Teil 
tieffinniger Symbolif und romantifch=phantaftiichen Rankenwerks übrig 
gelafien, deifen Stilcharakter ſomit durchaus gewahrt geblieben ift, mie 
denn auch der Herausgeber feinen jugendlichen Lejern e3 nicht erfpart 
hat, mit allen Hauptproblemen der Ausdeutungskunft in Fauſt II (dem 
Knaben Wagenlenfer, dem großen Ban, den Müttern, Homunculus, 
Helena, Euphorion ze.) fi) herum fchlagen zu müffen. 

Die 44 Seiten lange Einleitung handelt erjt von den Entwürfen 
des Dichterö zu Akt 1 und 2, fodann verfolgt fie fcenenweife den Inhalt 
und Gedantengang des vollendeten Werkes, für alles Übrige auf die 
Einleitung zur Ausgabe von Fauſt I vom vorigen Jahre vermweifend. 
Ohne jede Bezugnahme auf die jelbftveritändlich gebührend benußte Fauſt— 
fitteratur wird in knapper, jchlichter Sprache der Gedanfengang der 
Dichtung entwidelt mit maßvoller Zurüdhaltung bezüglich aller Probleme, 
deren volle Tragweite nur Eingemweihte zu verjtehen vermögen, und doc) 
gründlich genug, daß Wefentliches nicht beifeitegelaffen wird. 

Löblichſter Knappheit und AUnfpruchslofigkeit der Form befleißigt 
fi) auch der angehängte 52 Seiten umfaffende Kommentar, in dem der 
Berfafler darauf bedacht ift, nur das unbedingt Nötige, dies aber bei 
aller Kürze Har und eindringlich zu bieten. Bei achtjamer Benugung 
jpürt man heraus, daß diefe Anmerkungen nad Inhalt und Form beiten 
erwogen find und eine ernfte Geiftesarbeit in ihnen niedergelegt ift. 

E3 kann nicht angemeffen erjcheinen, in einer Buchanzeige auf 
Einzelheiten der Auslegung einzugehen. Bezüglihd der Gejamtauf: 


/ 
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faſſung der Dichtung ſei bemerkt, daß St. im weſentlichen mit &. Wit- 
tow3fi!) zuſammentrifft, wie dieſer in dem Paralipomenon I (von 1797?) 
den Schlüſſel zum Ganzen ſehend. Beide hätten m. E. das vom 
Dichter ſelbſt angegebene und in der Dichtung zudem öfters nachdrücklich 
gebrauchte Hauptſtichwort „Genuß“ (= innere Befriedigung) bei ihren 
Ausführungen noch ftetiger im Auge behalten mögen ohne Scheu vor 
dem epifureifchen Klange des Wortes. „Kann Fauft je zum Vollgenufie 
ſeines Dafeins, zur Befriedigung feiner tiefbewegten Bruft gelangen?“ 
Um diefen Angelpunft drehen fich beide Wetten, und das letzte Wort des 
fterbenden Fauſt bezeugt ein Genießen des höchſten Augenblids. Der 
Hauptwert der Dichtung ift ja ohne Aweifel für uns in der Vorführung 
des fittlich-äfthetiichen Läuterungsprozeſſes beichlofien, der zwiſchen dem 
Berlangen des jugendlichen Stürmer, in den Tiefen der Sinnlichkeit 
glühende Leidenichaften zu ftillen, und dem Hochgefühle Tiegt, das ber 
Sterbende im Ausblide auf den von feiner Lebensarbeit zu erhoffenden 
dauernden Segen empfindet. Der bramatifche Reif, der da3 Ganze zu— 
jammenhält, iſt und bleibt aber doch die Beantwortung der bereit? vom 
Vorſpiel im Himmel geftellten vorftehenden Frage. 

„Der 2. und 3. At zeigen, wie ein moderner nordiſcher Menjch 
die antife Schönheit fucht und findet, aljo einen rein innerlichen Vor— 
gang, zu deſſen äußerer Darftellung ©. ſehr komplizierte ſymboliſche 
Behelfe anwandte“, ſchreibt Witkowski a. a.D. S. 29. Auch der 1. Alt 
hat für ihn (S. 28) wefentlih nur die Bedeutung, ein Moment in 
Faufts innerer Entwidelung zu bilden, die erjt im 5. Akte zu der Weis- 
beit letztem Schluffe gelangt. 

Mit Recht, fcheint uns, mißt St. den 5426 Verſe enthaltenden drei 
erften Akten eine höhere, jelbjtändigere Bedeutung bei. Weder in 
Auerbachs Keller noch auf dem Blocksberg, noch in dem jelbitfüchtig an- 
gefnüpften, dann geloderten, ihn tief in Schuld verftridenden Verhältnis zu 
Gretchen hatte Fauſt Befriedigung ber tiefbewegten Bruft gefunden. 
Es mußte nun den Verſuch gelten, ob anderes dieſen Thoren, deſſen 
Speife und Trank nun einmal nicht irdiſch war, werde fefleln können. 
Bu diefem Behufe wird, wie der Entwurf des Dichters fi) ausdrückt, 
F. „aus der fummervollen Sphäre, in der ihn der erfte Teil der Dichtung 
childert, erhoben und in höheren Regionen durch würdigere Verhältniſſe 
hindurchgeführt“. Sein Ehrgeiz, fein Thatendrang wird erwedt (,„Säume 
nicht, Dich zu erbreiften” ꝛc.). An einem Kaiferhofe gewinnt 5. einen 
Einblid in die Dinge diefer Welt von hoher Warte aus, gelangt er auch 
raſch dazu, jelbitthätig mit einzugreifen. Befriedigung findet er dabei 


1) Die Handlung des 2. Teils von Goethes Fauſt, Leipzig 1898. 
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nicht; denn Höheres wird von ihm nicht verlangt, als Vergnügungs- 
füchtige zu ergögen und — Geld zu fchaffen. Unnatürlih wäre e3 
getvefen, hätte der Dichter feinen Helden nun nicht auch noch an eine 
Duelle geführt, die ihm felbft fein Leben lang jo vielfach gelabt hat, die 
dem geiftig gerichteten Fauft von vornherein gemäßer fein mußte ala 
alles bis dahin ihm Angebotene. Ich meine die Anfhauung bes 
Wahren, Großen, Schönen in der Natur, dem Sulturleben ver 
Menichheit, der Kunft, grundverfchieden von dem Rramen in Worten, 
dem gelehrten Rauch und Moder, die den Magifter und Doktor ehebem 
fo angewidert hatten. Wiffenfchaft und Kunft Hierbei getrennt zu halten, 
konnte der Dichter fein Bedürfnis fühlen. Das Wahre und Schöne 
waren für ihn ja doch nur Strahlen des einen Lichts, weshalb denn 
auch dichterifche und gelehrte Antereffen bei ihm jederzeit eng verbunden 
waren. Bon den einfachiten pflanzenartigen ZTiergebilden des Meeres 
bis zur Nereustochter Galatea, von den Greifen und Sphinren bis zur 
Helena war für ©. alles, feit er in der Dinge Tiefe gebrungen war, 
nur ein großer, naturnotwendiger Entwidelungsprozeß, ebenſo erhaben 
in den fchlichteften Geftaltungen der Natur wie in den meihevolliten 
Gebilden fchaffenden Dichtergeiftes. Kein Wunder daher, daß ©. gerade 
diefen Teil von Fauſt II (die Helenaepifode) bereit? um die Wende des 
Sahrhunderts in Angriff genommen und zuerft gejondert veröffentlicht 
hat. Was war ihm Helena, daß dieſe bichterifche Konzeption ihn fo 
zeitig feffelte und er auch fpäterhin den dritten Akt als die Höhe des 
Ganzen bezeichnet Hat? Eine ſchwer zu beantwwortende Frage; jedenfalls 
war fie ihm viel, viel mehr ala bloß „die antike Schönheit” in kunſt— 
gefchichtlihem Sinne. Da er ihr auch die Eigenjchaften der Hoheit und 
Anmut beigelegt hat, wird man vielleicht antworten dürfen: Das höchſte 
Seal aller Ratur: und Menjchenentwidelung. Daß die erftere im 
Menſchen als der Krone der Schöpfung ausläuft, hat ©. wiederholt als 
feine Anſicht ausgeſprochen!); nahe lag e3 feiner ganzen Denkweife, den 
Gipfelpunkt der letzteren in hoheitsvoller, ſeeliſch und körperlich fchöner 
Weiblichkeit zu ſehen. Iſt dieſe Auffaſſung richtig, ſo verkörpert Helena 
für ihm nicht eins feiner Lieblingsideale, ſondern (nicht im ſittlichen, 
ſondern im äſthetiſch-metaphyſiſchen Sinne) das Ideal ſchlechthin?), 
für Gelehrte im Goetheſchen Sinne wie für Künſtler gleichermaßen ver— 
ehrungswürdig, da nach ihm auch das eigentliche Studium der Menſch— 
beit — der Menſch zu fein hat (Wahlverwandtſch. II.7, H. 15, 182). 


1) Winckelmann u. ſ. Jahrh. H. 28, 199, Metamorphoſe der Tiere H. 2, 231, 
an Riemer d. 23. Nov. 1806, Spr. in Proſa DI Nr. 866, H. 19, 187. 

2) Bergl. die Worte: „unendliche Sehnſucht Fauſts nad) der einmal erkannten 
hödften Schönheit” im Schema vom 16. Dez. 1816. 
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Die höchfte denfhbare Stufe der Befriedigung auf diefem Gebiete ift 
bie, daß e3 einem Menfchengeifte gelingt, da8 deal niht nur an— 
zufchauen, fondern, ganz von ihm erfüllt, jchöpferifch fi zu bethätigen. 
Auf diefem Höhepunkte fteht Fauſt in den arfadifchen Lauben. Aber er 
genießt nur traumhaft, völlig nur in der Gegenwart Iebend das „ein- 
zigfte Geſchick“, und ehe er noch voll erwacht, ift die Geliebte ihm ent- 
rüdt, nur Kleid und Schleier ihm zurüdlaffend. Bon früheren Freuden 
hatte Fauſt fich Ichließlich abgewendet, diefe weicht von ihm, ehe er fie 
ausgenoffen. In tieffinniger Allegorie, meine ih, bat ©. uns damit 
nahegeführt, daß das Höchſte, was dem Künftler, das Tieffte, was dem 
Forſcher in geweihten Stunden aufgeht, ihm nie zum rubig=behaglichen 
Genuffe, in dem er ausruhen könnte, zu teil wird („dab Glück und 
Schönheit dauerhaft fich nicht vereint”), daß auch die Freude an dem, 
was in Stunden Helliten Schauen, höchſter Befriedigung geichaffen 
wurde, häufig eine getrübte, jedenfalls eine kurzwährende ift. 

Das Durchdringen zu diefem Grundgedanken hat ber Dichter unferes 
Erachtens dem Leſer wefentlich erſchwert durch das dichte Geranke roman- 
tiicher Zuthaten um diejes einfache Mauerwerk. Bald gewinnt e3 ben 
Unfchein, als folle die Kulturgefchichte Griechenlands von dem erften 
Herausarbeiten aus den Banden des Drient3 durch Hellenentum, Römer 
tum und mittelalterliche Staatenbildungen hindurch bis zur Erhebung 
von 1822 ung in nuce vorgeführt werden, bald wiederum, als fei des 
Dichters Hauptanliegen, die geiftige Befruchtung des germanifchen Geiftes- 
lebend durch das hellenifhe und die Romantik als die Frucht diefer 
Bereinigung zu verherrlichen. Unftreitig hat der ftarf in den Banden 
der Romantik liegende alternde Dichter alles dies mit im Auge gehabt. 
Aber nirgends vor II 3 wird Fauft3 Germanentum betont, nirgends be— 
fundet er bis dahin wie äfthetifche, jo kulturgeſchichtlich-naturwiſſenſchaft— 
liche Intereſſen, das Schattenfpiel „Helena und Paris“ bietet er nur auf 
allerhöchites Berlangen. Mit einem Schlage verfintt alles um ihn 
beim Anblide der Ledatochter, und nah dem Wiedererwachen aus lang— 
dauerndem Sclafe kennt er nur einen Daſeinszweck: ihre Spur zu ver- 
folgen, ihre Nähe zu juchen. Tiefere innere Anteilnahme zeigt er fortan, 
auch Hochbedeutendes kaum flüchtig beachtend, nur an dem, was fie 
betrifft. Alles das jcheint für die eben gebotene Deutung und dafür 
zu jprechen, daß alles andere in Akt 2 und 3 nur Ornamentik ift neben 
den perjönlihen Beziehungen von Fauft zu Helena. 

Man verzeihe die etwas ausführliche Auslaffung über dieſen viel- 
umftrittenen „Höhepunkt“ des Gedichtes. In der Hauptjache glaube ich 
mich mit St. einig; foweit unjere Auffaffungen fich nicht ganz beden, 
wirft das eben Ausgejprochene vielleicht Härend. — 
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Sinnig und beachtlich ift bei St. Einl. $ 25 ıc. Die Ausdeutung des 
Maskenſpiels, dad im Terte ganz unverkürzt geboten wird. Referent, 
der fich bisher immer an die Auslegung von H. Küntzel (Leipzig 1877) 
gehalten Hat, ift diefen Ausführungen mit Intereſſe gefolgt. Leider 
haben fie nicht vermocht, ihn zu einer höheren Einſchätzung dieſer breit: 
ausgeiponnenen Einlage umzuftimmen. 

Als Pädagog betont St. in feiner Einleitung begreiflicherweife vor: 
nehmlich die allmähliche Läuterung Fauft3 „durch immer volllommenere 
Ausbildung aller ihm verliehenen Fähigkeiten und Kräfte” ($ 23), bie 
in dem jelbitlofen Wirken für feine Mitmenjchen ihren Höhepunkt und 
Abſchluß findet. Und gewiß wird uns wie im Wilhelm Meifter, jo auch 
im Fauſt ein Läuterungsprozeß diefer Art vorgeführt, in legterer Dichtung 
aber unter dem beherrjchenden Gefichtspunfte der einen Frage, in welchem 
Maße die wechſelnden Zuftände und Erlebniffe dem durchs Leben Stür- 
menden innere Befriedigung gewähren. 

Abſchließend wünjchen wir, daß das Büchlein in Lehrerkreiſen gebührende 
Beahtung finden möge. Bezüglich der Schüler verhalten wir uns zurüd- 
haltender. Einzelne Frühreife werden wie bisher, jo weiterhin das Gelüfte 
verjpüren, auch Fauft IT als Ganzes zu bewältigen; ihnen bietet ſich in 
dem Buche ein verläffiger und gefhmadvoller Führer an. Die große 
Maſſe unferer Zünglinge wird mwohlthun, die Beichäftigung mit diefer 
tieffinnigen Nebel- und Symbolwelt fich für reifere Lebensjahre aufzufparen. 

Dr. Th. Dep. 


Deutſche Aufjäge für den Schulgebraud von P. Leonhardi, 
DOberlehrer an der Höheren Mädchenfchule zu Flensburg. 108 ©. 
N. Voigtländer Verlag in Leipzig, 1900. Preis 1.60 M., 
geb. 2 M. 

Der Verfaſſer giebt eine Zufammenftellung der Aufjäge, die er in 
einer zwanzigjährigen Praris an höheren Mädchenjchulen wiederholt 
erprobt und bewährt gefunden hat. Diefe Aufjäge find aus dem Er: 
fahrungsfreis der Jugend, dem Leben in Haus und Schule entnommen 
und jollen offenbar den jungen Stiliften vor einem abſtrakten Stil be- 
wahren. Durch dieſen feinen ausgeprägten Charakter wird fih das 
ſchlichte Buch felbft empfehlen. Bei einer neuen Auflage desfelben möchte 
man aber raten, den Aufjägen, deren Duelle Leonhardi gewiſſenhaft 
angiebt, einen Heinen Plan voranzuftellen. 9. Unbeſcheid. 


Kleine Mitteilung. 
Zur Mechtſchreibung. In wie ungeahntem Make die Rechtichreibung 
bom Jahre 1880 (die jogen. Puttlamerjche) bereit? die Litteratur beherriht, geht 
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aus einer Umfrage des Börjenvereind der Deutjchen Buchhändler bei den Ber: 
legern hervor. Bon 613 Berlagsfirmen, melde die Umfrage beantwortet haben, 
laffen 406 nur in „neuer, 58 nur in „alter“, 141 in beiden, 8 nur in öfter: 
reichiſcher Schreibung druden. Bon den 141 Firmen, die noch beide Schreibungen 
anwenden, bedienen fi) 59 vorwiegend der „neuen“, 30 vorwiegend der „alten“, 
52 ziemlich gleichmäßig beider. Diejenigen 340 jener 613 Firmen, die über ihre 
Produktion des Jahres 1899 ziffermäßige Angaben mahen, haben zujammen 
4623 Bücher und 247 Beitichriften in ‚‚neuer”, 864 Bücher und 189 Zeitjchriften 
in „alter Schreibung gedruckt. Dabei find unter diejen Firmen eine Anzahl, 
bejonders Verleger von Rechts- und Staatswiſſenſchaften, Gejegesausgaben, die 
nur deshalb an der alten Schreibung fefthalten, weil das die Behörden thun () 
und weil Gejege genau nad den amtlichen Geſetzſammlungen gebrudt werben. 
Aljo über fünf Sehftel der Bücher und beinahe drei Fünftel der Zeit— 
Ihriften des Jahres 1899 find in der 1880er Schreibung gedrudt 
worden, die erdrüdende Mehrheit! E3 bedarf fomit nur noch bes Zu— 
tritte8 der bisher in jchwer erflärlicher Zurüdhaltung verharrenden Reichs- und 
fonftigen Staatöbehörden, um eine faft völlige Einheit der deutſchen Rechtichreibung 
in der Buch- und Zeitichriftenlitteratur herbeizuführen. Die deutjche Tagespreſſe 
wird dann auc in größerer Zahl folgen al3 bisher. Welche Bermögensverlufte 
dem Buchhandel durch jede, auch durch jcheinbar geringfügige Änderung der 
Rechtichreibung zugefügt werben fönnen, ift daraus zu ermeflen, daß eine 
einzige Firma den Herftellungswert ihrer Stereotypplatten (Wörterbücher) ein- 
Ichließlich des Neuſatzes auf 700000 ME. angiebt! Und entiprechend fteht e3 um 
alle Verleger. Um geringfügiger Änderungen willen wird man dem Berlags- 
buchhandel ſolche Opfer nicht zumuten, und zu einer wirklichen Reform ift die 
Beit noch lange nicht gelommen, denn eine ſolche muß forgfältig vorbereitet, 
muß wiſſenſchaftlich wohl begründet und im voraus allgemeiner Annahme ficher 
fein, nicht nur in den Schulen, fondern auch bei den Behörden und in der Prefie. 
Sonft entfteht feine Einheit, jondern neuer Wirrwar. 


Den erfhienene Büder. 


Dr. ©. Singer, Die mittelhochdeutihe Schriftiprahe. Mitteilungen der Gejell- 
ichaft für deutiche Sprache in Zürich. HeftV. Zürich, E. Speidel, 1900. 33 ©. 

Dr. 5. Stidelberger, Proben der Entwidelung der deutſchen Sprache bis Luther. 
Solothurn, Verlag von Gaßmann, Sohn, 1900. 20 ©. 

Prof. Reinh. Bieje, Deutiches Leſebuch für die Prima der höheren Lehranftalten. 
Ausgabe für Gymnafien 2. Auflage. Eſſen, &. D. Baebeler 1900. 448 ©. 

Prof. E. Dahn, Das herrihende Schuliyftem und die nationale Schulreform. Kiel 
u. Leipzig, Lipfius & Tiſcher, 1900. 164 ©. 

Mar Biihof, Architektoniſche Stilproben. Mit 101 Abbildungen auf 50 Tafeln. 
Leipzig, Karl W. Hierfemann, 1900. 86 ©. Text. 

Beröffentlihungen zur Gejhichte des gelehrten Schulweſens im 
Albertiniihen Sachſen. Herausgeg. im Auftrag des ſächſiſchen Gymnafial- 
(ehrervereins. I. Teil. Überficht über die gejhichtliche Entwidelung der Gym- 
nafien. Zeipzig, B. G. Teubner, 1900. 





Für die Leitung verantwortlich: Prof. Dr. Otto Lyon. Alle Beiträge, Bücher zc. bittet 
man zu jenden an: Prof. Dr. Otto Lyon, Dresden: W., Zöllnerftraße 421 


Der dentfche Aufſat in den oberen Klafen. 


Bon Profeffor Dr. Reichau in Magdeburg. 
(Schluß.) 


IV. Die Vorbereitung und Beurteilung des Aufſatzes. 


Mit diefer Begrenzung des Zweckes und der Wahl legen die Lehr: 
pläne nicht eine neue Lernfracht auf die Schultern des Schülers, fondern 
eine neue Aufgabe der Unterrichtsfunft auf die des Lehrers, die Auf: 
gabe, die empfängliche Jugend durch Erregung ihres Intereffes, durch 
Offnung ihres geiftigen Blicks, Berichtigung ihrer Vorftellungen und 
Anleitung zur Beobachtung nicht nur in ein vertrauteres Verhältnis 
zur Mutterfprache, jondern auch in den Iebendigen Beſitz der geiftigen 
Subjtanz zu bringen, welche die edeljten und gebildetſten Repräſen— 
tanten der Menjchheit in ihren Werfen niedergelegt haben. Dieſe Auf: 
gabe zu Höfen, vermag nur die Vorbereitung. Wie feltfam dieſer 
Begriff noch immer mit dem Aufſatz verbunden wird, dafür mag die 
Thatſache ſprechen, daß ein Fachkollege, als er von der Vorbereitung 
des Aufſatzes vernahm, für „vorbereiten” „diktieren” des Aufſatzes 
einzuführen vorſchlug. Daß in diefem trivialen Sinne die Morberei- 
tung nicht aufzufaffen ift, braucht wohl nicht erjt gejagt zu werben. 
Sie fol dem Schüler nicht die Selbitändigfeit nehmen, ſondern ver- 
ihaffen. Auch ift fie wohl nicht fo aufzufaffen, wie es ein anderer 
Pädagoge mollte, der zwar nicht Fachmann war, aber nebenbei auch 
deutfchen Unterriht gab. Geſtützt auf feine Erfolge empfahl er, in 
einer wöchentlichen Stunde regelmäßig in den oberen Klaſſen act 
bi8 zehn Dispofitionen durchzunehmen, um den Schüler allmählich 
in den Beſitz des Gedankenkreifes der Auffaglitteratur zu bringen 
und dadurch den Schiller für die jelbitändige Bearbeitung jedes 
Themas, jelbft des Prüfungsauffages, zu befähigen. Was von biefer 
Selbftändigkeit zu halten ift, hat Boni deutlich genug gejagt. „Wer“, 
ſprach er im Abgeordnetenhaufe am 28. November 1877, „den beutjchen 
Unterricht gegeben hat an Schüler, die mit Fleiß und Freude arbeiteten, 
an Schüler, welche ihr Talent jet an die höchſten Stellen des 
Staates gebracht Hat, der weiß aus Erfahrung, wie weit man 
Selbftändigkeit zu fordern hat. Die Forderung kann nicht weiter gehen 

Beitiche. f. db. deutichen Unterricht. 14. Jahrg. 9. Heft. 37 
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als dahin, daß die Reproduktion zu einer individuellen und vollkommenen 
eigentümlichen Form gebracht wird; wenn das erreicht ift, dann will ich 
auf jeden Schein der Selbjtändigkeit, welche jo hoch gefeiert worden ift, 
verzichten als auf etwas, was in diefe Jahre noch nicht gehört. Sie 
ift der Ausfluß einer Methode, die in dem Jüngling bereit$ den ge- 
reiften Mann fieht, die den zweiten Schritt thun will, ehe der erfte 
gemacht ift, und meint ernten zu können, wo nicht gefät if. Darum ift 
es wohl wert, daß diejer Begriff der Vorbereitung fejtgeftellt wird. 

Der Zweck des Aufſatzes ift, wie fchon gejagt, ein doppelter. Er 
foll den Gedankenjchat vermehren und ordnen und die Kraft der jchrift- 
fihen Darftellung organiſch entwideln. Diefem doppelten Zwecke ent- 
fprechend kann man zwei Arten von Aufſätzen unterfcheiden: ſolche, die 
mehr der Gedankenklärung und erweiterung dienen, und folche, die 
mehr der Darftellung dienen. Bu den lebteren gehören alle der Lektüre 
direkt entnommenen Themen. Auch fie können dem Charakter der Er- 
Härungsweife entjprechend in referierende, die in engerem Zufammenhang 
mit der Lektüre, oder in refleftierende, die in lojerem Zuſammenhang 
mit derſelben ftehen, gejchieden werben. Bu jenen gehören erzählende 
Wiedergaben bedeutungsvoller Scenen wie: Unterredungen, Bufammen- 
treffen wichtiger Perfönlichkeiten, Erpofition, erregendes Moment, Stei- 
gerung, Peripetie, Rataftrophe; Gang der Handlung und Gegenhandlung, 
Referate einzelner Akte oder Geſänge, Inhaltsüberfichten wichtiger pro= 
faifher Abhandlungen u. a.; zu diejen gehören die Worfabel oder das 
Borleben der handelnden Perfonen, charakteriftiiche Zeit und Sitten: 
gemälde nach den gelejenen Dramen ſowie die vorhingenannten kultur— 
hiſtoriſchen Themen, Fragen nah den Intentionen des Dichterd mie: 
Warum erzählt Sphigenie die Greuel? Warum hat Leſſing Riccaut, 
Schiller Mortimer eingeführt? Welchen politifchen Standpunkt vertreten 
Don Carlos, Philipp, Egmont, Alba u. a.; Parallelen wie: Hektors 
Abſchied und Siegfrieds Abjchied, Penelope und Gudrun, Telemadh und 
Hermann in Goethes Hermann und Dorothea, Götz und Duitow u. a.; 
Wandlungen wichtiger Begriffe, wie der Freiheit in Schillers Dramen, 
der Treue in den Nibelungen u. a.; Charakteriftifen ꝛc. Es braucht 
nicht erjt gejagt zu werben, daß aus der unzähligen Menge derartiger 
Themen nur einige herausgegriffen find, aber die angeführten genügen, 
um den Unterjchied der Vorbereitung zu zeigen. 

Die erfteren Aufſätze erwachien unmittelbar aus der gemeinfamen 
Arbeit von Lehrer und Schüler, die leßteren nur mittelbar. Jene find 
aufzugeben während der Lektüre des Stüdes und eignen fich daher be- 
ſonders zu häuslichen Mrbeiten, dieſe jeen die Lektüre bereit3 voraus, 
fünnen auf Lejejtoffe früherer Semefter oder Jahre zurüdgreifen und 
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jind dadurch bejonders geeignet zu Klaſſenarbeiten. Danad) wird aud) 
die Vorbereitung in beiden Fällen verfchieden fein. Um die Aufgaben 
der erjteren Urt zu löſen, muß der Schüler mit der neuen Welt von 
Borftellungen und Gedanken, die mit jedem Stück in die Seele des 
Schülers hineingearbeitet werben foll, zuerft befannt gemacht werden. 
Das geichieht, indem man durch einleitende Bemerkungen ein Tebhaftes 
Intereſſe für den Stoff erweckt. Man zeichnet den hiftorifchen oder 
fagenhaften Hintergrund, von dem ſich das Stüd abhebt, bringt mit 
Hilfe einer Karte die Ortlichkeit, in der fich die Handlung abfpielt, zum 
Bewußtſein des Schülers, macht auf die gefchichtliche oder fagenhafte Be— 
deutung der Hauptperjonen aufmerffam, hebt die biographiichen Verhält- 
niffe des Dichter hervor, aus denen das Stüd erwuchs, und charaf- 
terifiert kurz die politifche und Titterarifche Bedeutung, welche das 
Stüd erlangte. 

Wenn auf diefe Weije der Schüler in Ort und Zeit der Handlung 
eingeführt ift, beginnt mit der Lektüre die eigentliche Vorbereitung. 
Ihre Aufgabe ift eine doppelte. Sie foll die gewaltige Kluft zwiſchen 
dem Kleinen Geifte des Schülers und dem großen des Dichters über: 
brüden und den Übergang von der erzählenden und bejchreibenden Dar: 
jtellungsweife, in der fi der Schüler bisher bewegt hat, zu ber reflet- 
tierenden, von der konkreten zu der abftraften vermitteln. Ein ähnlicher 
Übergang vollzieht fich in dem Leben der Völker, wenn fie von der nur 
auf das Thatjächliche gerichteten, wortfargen annaliſtiſchen Gefchicht- 
ihreibung zu der wort: und ideenreicheren pragmatifchen vorfchreiten 
und ihrem bisher gebundenen Gefühlsleben befreienden individuellen 
Ausdrud in der Kunft verleihen; in dem Leben des Einzelnen fällt er 
gerade in die Jahre, in denen der Schüler aus den mittleren in bie 
oberen Klaffen tritt und aus einem Finde ein Jüngling wird. Wie 
dort, jo ift auch Hier die Sprache anfangs karg und unbeholfen, der 
Satzbau unharmoniſch und der mit Abftraften noch nicht gefüllte Wort- 
ihag zu arm, um zur Geftaltung zu bringen, was im Innern quellend 
und erwachend nach Ausdrud ringe. Darum bedarf der Schüler gerade 
in dieſer Zeit einer feiten Stüße, an ber fich feine gleichfam noch zwifchen 
zwei Welten ſchwebende Perjönfichkeit emporrichten und zur Selbjtändig- 
feit entwideln kann. In dem Leben der Völker bot dieſe Stüße zur 
Zeit der Renaiffance und des Sturmes und Dranges das Haffiiche Alter: 
tum, in dem Leben des modernen deutſchen Jünglings kann fie nur 
unſere unübertroffene Litteratur gewähren. Allerdings find über die 
Urt, wie dies gefchehen fol, die Meinungen noch vielfach geteilt. 

„Aufrichtig gejagt, bin ich der Meinung”, jchreibt Raumer, „daß 
diefe Dichtungen ihre großen und wejentlichen Beſtimmungen erfüllen, 
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auch ohne daß man ein Wort an ihnen erflärt. Empfängliche Schüler 
werden nad) vollendeter Vorlefung ftill und ſchweigſam nad) Haufe gehen, er: 
füllt von den großen Gedanken und mächtigen Geſchicken. Gegen diejen 
Eindrud gehalten aber find vereinzelte Dunkelheiten, über die fie fich 
feine Rechenschaft geben können, völlig untergeordnet”. Nach dieſer Auf: 
fafjung fol die Lektüre nur dazu dienen, in dem Schüler eine lebendige 
gefühlsmäßige Anfchauung des vom Dichter Gefchaffenen zu erweden, und 
weder einen Wechjelverfehr zwiſchen Lehrer und Schüler herbeiführen, 
noch einen Einfluß auf den Aufjaßbetrieb gewinnen. Mit Recht hebt 
Lehmann gegen diefen Zweck, der übrigens viel befier im Theater er: 
reicht wird, hervor, daß e3 die Aufgabe der Schule unmöglich fein 
kann, den Schülern Fünftlerifchen Genuß zu verichaffen, der durch Feine 
Art von geiftiger Anftrengung erfauft wird. Sehr bald ſchon entwidelte 
fi) daher im Gegenfab zu diefer Methode, die man als die ſynthetiſche 
bezeichnet hat, die analytische, welche neben der lebendigen Anſchauung 
bes Lejejtoffs auf ein Fraftvolles Durchdringen und Durcharbeiten des— 
jelben, neben dem unmittelbaren, anfchaulichen oder gefühlsmäßigen Ver: 
ftändnis auf eine verjtandesmäßig vermittelte Auffaffung oder auf eine 
bewußte, verftandesmäßige Aneignung des vom Dichter Gewollten dringt. 
Sie hat den Aufſatz zuerjt in engere Beziehung zur Lektüre der Meifter- 
werfe unferer Litteratur gebracht, benußte ihn aber nur, um über den 
Lefeitoff zu reflektieren oder zu kritiſieren. Nach ihr ſoll der Schüler 
die Dramen oder Abhandlungen zu Haufe Iefen, durch Beiprechungen 
in der Schule die herrichenden äſthetiſchen Anfichten erfahren und auf 
Grund derjelben zur Bildung felbftändiger Gefchmadsurteile erzogen 
werden. Die fchriftlihen Aufgaben, die fie an die Lektüre knüpft, ſetzen 
daher das Berjtändnis jchon voraus und follen nur einen Beweis für 
die vollftändige und volllommene Beherrſchung des Lefeftoffs Tiefern. Das 
beweifen die diefer Richtung entjprungenen Themen wie: Über das philo- 
fophiiche Element in Schillers ganzer Poeſie, Warum kann und will der 
Dichter fein Philofoph fein?, Sind Goethes Iphigenie und Tafjo keine 
Dramen? Was find fie font? u. a. 

Es ift das Verdienſt Lehmanns, diejer überjpannten Methode, die 
ein Haus glaubt bauen zu fönnen, ohne daß das Fundament gelegt 
worden ijt, nicht nur entgegengetreten zu fein, fondern auch an Stelle 
der kritiſch⸗ äſthetiſchen Erflärungsweife der hiſtoriſch-äſthetiſchen allgemeine 
Geltung verihafft zu haben. Nach ihm joll der Aufſatz der oberen 
Klaſſen nicht der häuslichen, fondern der Klaſſen-Lektüre entwachſen, nicht 
ein Ausflug äfthetifterender Betrachtungen jein, fondern aus der Lektüre 
felbft hervorgehen und aus Inhaltsangaben der verichiedenften Art, die 
er Darjtellungen nennt, oder aus Entwidelungen von Charakteren und 
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Begriffen bejtehen, die der Lektüre entnommen find. Der Aufſatz, der 
bisher außerhalb des Horizonts des Schülers lag, rüdte damit in den— 
felben, veränderte aber troß diejer Annäherung an den Horizont des 
Schülers nicht feinen Charakter. Auch Lehmann berüdfichtigte nur die 
ftoffliche, aber nicht die ftiliftifche Seite de3 Aufſatzes. Er zeigt, warum 
die vorhin erwähnten Aufſatzthemen al3 verfehlt zu betrachten find, und 
welche dafür zu wählen find, aber er zeigt nicht, wie die Schwachen Aus— 
drudsmittel des Schülers für die Darftellung der hohen Gedanken unferer 
Dichter zu erziehen find. Allerdings hebt er bei Beiprehung des Auf- 
fages in den mittleren Klaffen auch diefen formalen Zweck gebührend 
hervor, aber er unterläßt dies bei Behandlung des Aufſatzes in den 
oberen Klaffen, und doc) erjcheint gerade hier bei der Schwierigkeit des 
darzujtellenden Stoffs die Ausbildung des Stils ganz bejonders not— 
wendig. Die Heinen fchriftlichen Ausarbeitungen ſowie die Überjegungen 
aus den fremden Sprachen, melde die Lehrpläne dem deutſchen Unter: 
richt angliederten, ganz bejonder aber das Gewicht, das fie auf eine 
nicht bloß das Gedächtnis, fondern alle Seelenkräfte in Anſpruch nehmende 
Methode legen, beweijen zur Genüge, für wie notwendig fie die Ber- 
bejlerung der Ausdrudsmittel, die immer nur das Produkt der gefamten 
geiftigen Bildung ift, erachten. Diefem Zwecke wird aber der deutjche 
Unterricht nur gerecht werden fünnen, wenn der Aufſatz mehr als bis- 
her vorbereitet wird und mit Konfequenz die Mittel benugt werden, die 
zur Beherrfchung des darzuftellenden Stoff3 führen. 

Das erfte diefer Mittel ift das Lefen. Seine Bedeutung ift von 
Pädagogen der niederen und höheren Schulen oft genug hervorgehoben 
worden. An höherem Sinne Iefen zu lehren, ift Aufgabe der Schule, 
hat auch Hiede und nach ihm Laas gejagt, aber dennoch überlaffen 
beide diefe Aufgabe in den oberen Klaſſen dem Haufe und bereiten 
deshalb den Aufjag nur auf Grund häuslicher Lektüre vor. Auch nod) 
heute halten es die Pädagogen mehr oder minder jo, obwohl gerade die 
Lehrpläne auf diefes Mittel, die Seele des Schülers für die Aufnahme 
des gebotenen Gedankenftoffs empfänglich zu machen, ganz beſonders 
aufmerffam machen und nicht bloß das Leſen des Schülers, fondern auch 
das Borlefen des Lehrers verlangen. Wer aber die Lernenden zu der 
fteilen Gedankenhöhe unferer größten Geifter nicht jelbftändig gehen Läßt, 
jondern mit Hilfe auch dieſes Mittel3 für die ſchwierige Wanderung zu 
fräftigen jucht, weiß, wie wenig jelbjt die beften Schüler der oberen 
Klaffen im ftande find, dem Gelejenen die beftimmte Logifche, dem Ge— 
danken fich anjchmiegende Betonung zu geben, und wie fie in der Regel 
verfuchen, Hinter hohlem Pathos oder feelenfofer Stumpfheit eine geiftige 
Lüde zu verdeden, deren fie fich meift gar nicht einmal recht bewußt 


566 Der deutſche Aufſatz in den oberen Klaſſen. 


geworden find. E3 wird daher die nächſte Aufgabe des Lehrers fein, 
diefe Lücke der Erkenntnis zu vollem Bewußtjein des Schülers zu bringen. 
Das gefchieht, wenn der Lehrer zunächſt dem Schüler Har macht, einen 
wie wichtigen Gradmefjer für das Berftändnis des Stoffs das Leſen 
bildet, dann dem Schüler die Scene vorlieft, die Worte, welche bie 
Hauptträger des Gedankens find, hervorhebt und auf den logischen Zu— 
jammenhang des Gelejenen ohne klügelnde Analyfe hinweift. Wenn dann 
der Schüler noch einmal den Verfuch gemacht hat, die gelejenen Gedanken 
auch durch die Stimme ſchon zum Ausdrud zu bringen, wenn er auf 
diefe Weife dem Inhalt feelifch näher gekommen ift, jo wendet man das 
zweite Mittel an, um das Verftändnis des Gelejenen zu vertiefen. Man 
verlangt für die nächite Stunde eine mündliche Wiedergabe. Gewöhnlich 
hält fich dabei der Schüler nur an das Thatjächliche. Er erzählt zivar, 
was gejagt wurde, aber nicht, wie und warum es gejagt wurde, nicht 
jelten fucht er auch durch ein Sprechen, um zu fprechen, durch ein ge 
läufige8 Wortemachen über das, was er weder empfunden noch begriffen 
hat, der Schwierigkeit auszuweichen. 

Außerdem treten dabei vielfach Berftöße gegen den Gebrauch ber 
Beiten und Modi, jelbjt gegen den von Bräpofitionen und Konjunktionen, 
befonders aber Unklarheiten und Verwechslungen von Wortbegriffen hervor, 
welche eine vortreffliche Gelegenheit bieten, das Sprachgefühl zu ftärken 
und duch Herborheben von Unterjchieden zwiſchen der deutſchen und 
der frembipradhlichen Beitfolge, Sapbildung und Konjunktionenverwendung 
das Sprachwverftändnis des Schülerd zu weden. Man zeigt dem Schüler, 
daß er dieje Fehler, die er alle fennt, nur aus Gedanfenlofigkeit begeht, 
und fucht ihn auf diefe Weife zum bemwußten Sprechen und zur Achtung 
vor der Mutterjprache zu erziehen. Bor allem aber macht man ihn 
darauf aufmerkſam, wie wenig jeine Auffafjungskraft dem Stoffe ge 
wachen ift, wie viel er überfehen hat, wie wenig er das Wejentliche 
vom Nebenjächlichen gefchieden hat und wie wenig das Bild, das er 
entworfen hat, dem des Dichters gleicht. Zu diefem Zwecke legt man 
die piychologifchen Motive bloß, jchält das Logische Skelett des Gelejenen 
heraus und beleuchtet den Inhalt nach den verichiedenften Gefichtspunften. 
Damit gewinnt der Schüler die Erkenntnis, daß jemand fehr wohl 
Einfiht in die gegebene Sprache und den vorliegenden Gedankenkreis 
haben kann, ohne die Gedanken- und Sprachfülle zu befigen, um anderen 
diefe Einficht mitzuteilen. 

Nachdem nun feine Auffaffung mit Hilfe diefes neuen Mittels 
wejentlich berichtigt, der Gedanfenftoff zur Aifimilierung gebracht und 
Affoeiationen duch Beziehungen zum Leben des Schülers geknüpft worden 
find, wenbet man das dritte Mittel der Stilbildung an. Man veranlaft 
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den Schüler, die betreffende Unterredung oder das ereignisvolle Zu— 
fammentreffen im Diarium oder im Aufſatzheft jchriftlich wiederzugeben. 
Diefe Wiedergabe bildet nicht nur die notwendige Ergänzung zu dem 
auffafienden Element des Unterrichts, jondern auch die endgültige Kontrolle 
für das richtige und klare Verftändnis des Mitgeteilten. Sie bringt dem 
Schüler die neue Erkenntnis, daß e3 etwas anderes ift, in den Gedanken: 
freis einzudringen, als ihn zu firieren und jchriftlich zu bearbeiten, daß 
man beim Schreiben die Gedanken nicht bloß mehr Lonzentrieren muß 
als beim Sprechen, fondern auch Elarer geftalten und zwedmäßiger und 
fihtvoller anordnen. Das wird dem Schüler noch klarer, wenn man 
die verichiedenen Bearbeitungen vorlefen und vergleichen läßt. Er wird 
fi) dabei bewußt, wie fehr gerade der fchriftliche Gedanfenausdrud ein 
Ausflug der individuellen Beanlagung ift, und wie verfchiedene Formen 
er annehmen kann, jelbjt wenn der darzuftellende Gegenstand nicht bloß 
berjelbe iſt, ſondern auch gleichmäßig vorbereitet worden ift. Solche Erkennt: 
nis fördert aber nicht nur die Denkkraft und Denkluft, fondern weckt auch 
ben Wetteifer und das Verlangen, diefen Aufgaben gewachſen zu werben. 

Auf diefe Weife haben die Schriftiteller des Haffiichen Altertums, 
die und noch heute für den korrekten, natürlichen und gefchidten Schrift: 
ausdrud vorbildlich find, ihr logisches Vermögen erworben und die Kraft 
der jchriftlichen Darftellung geübt. Omnis loquendi elegantia quamquam 
expolitur scientia litterarum, tamen augetur legendis oratoribus et 
poetis, jagt Cicero. Er fprach damit einen Grundſatz aus, der fchon 
lange, bevor er ihm niederjchrieb, allgemeine Anerkennung gefunden hatte, 
Nach demjelben Hat fich Demofthenes an Sfokrates und Thukydides ge: 
bildet, ehe er es wagte, felbftändig aufzutreten, und in einem weit höheren 
Alter als in dem unjerer Schüler der oberen Klaffen ſich immer wieder 
bemüht, großen Geiftern nachzudenken und nachzuempfinden, ehe er 
feinen eigenen Gedanken Worte lieh. Auch bildete bei und die viel- 
feitige und Tebendige Reproduktion der alten Klaſſiker das wichtigfte 
Bildungsmittel unferer Jugend, folange unſere Litteratur der antiken nicht 
ebenbürtig war. Seitdem aber der Deutjche eine eigene, unvergleichlich 
herrliche Litteratur erlangt hat, ſeitdem die lateinische Sprache in ber 
Wiſſenſchaft zurüdgedrängt worden ift und die Beherrſchung der Mutter: 
fprache in umferem ftaatlichen und wirtjchaftlihen Leben ein immer 
dringenderes Bebürfnis geworden ift, ift e8 nicht bloß eine patriotifche 
Pflicht, fondern eine Eriftenzfrage, ftatt der Reproduktion der antiken 
Klaſſiker die der nationalen zum Mittelpunkt des Unterrichts und Aufjag- 
betriebes zu machen. 

Damit ift natürlich nicht gefagt, daß fie allein den Aufſatz beherrichen 
fol. Sie fol nur das Fundament bilden, auf dem das Haus errichtet 
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werden foll, das Rückgrat, das dem fich leicht zerjplitternden Unterricht 
feiten Halt geben und den Lehrer zur Rückkehr mahnen joll, wenn er zu 
jehr feine perfönlichen Neigungen im Unterricht zur Geltung bringen will. 
Je fefter dieſes Fundament gelegt ift, um fo mehr wird er zu den 
anderen als zuläffig bezeichneten Aufgaben greifen fünnen. Wenn fich 
diefelben auf ein früher gelejenes Stüd beziehen oder den Gedanfengang 
einer eben gelefenen Abhandlung fordern, fo wird die Vorbereitung nur 
darin beftehen, daß der Schüler das betreffende Stüd noch einmal lieſt, 
darüber befragt wird und bie leitenden Gefichtspunfte erhält. Um jo 
notwendiger aber wird es fein, daß die Gedanken dem Schüler zu klarem 
Bewußtfein gelangen und von demjelben in gemeinjamer Arbeit mit dem 
Lehrer gefunden, geteilt und geordnet werden, wenn die Gedanfenüber: 
mittelung allein durch den Lehrer erfolgt. Da gilt e8, die Seele des 
Schülers nicht nur zu erwärmen, jondern auch mit einem neuen feft: 
geordneten Gedankenftoff zu erfüllen. Iſt das gejchehen, jo läßt man 
die Dispofition fir die nächfte Stunde ausarbeiten. Kurze Ausstellungen 
und Berbefferungen, ſowie nochmalige Erwedung des Intereſſes werben 
dann genügen, um den Schüler für die Ausarbeitung zu befähigen. Man 
wird aber die Arbeit nicht gleich in der Reinfchrift fordern, jondern erjt 
im Unreinen berjtellen und gelegentlich auch fchon der Kontrolle halber 
teilweije vorlefen laſſen. Erft nach nochmaliger Überarbeitung wird die 
Urbeit ind Reine gejchrieben. Bei der Nüdgabe geht dann der Lehrer 
noh einmal auf das Thema ein, giebt ein bis ind Einzelne von ihm 
ansgearbeitetes Gedankenſkelett desjelben und läßt diefe Nachweifung des 
logifchen Grundriffes, auch äußerlich in der Schrift ftreng architektonisch 
dargeftellt, in das für die anderen Dispofitionen beftimmte Buch ein- 
tragen. 

Wie die direkte, jo wird much die indirefte Vorbereitung des Auf: 
ſatzes in geregeltere Bahnen als bisher gelenkt werden müfjen. In diefem 
Sinne fordern die Lehrpläne, daß das Antereffe und die Freude der 
Schüler an der Privatleftüre erwedt werben fol. Das wird aber nur 
gejchehen Können, wenn fie in ein gewifjes Syſtem gebradht wird und 
nicht bloß von individuellen Empfehlungen der Lehrer oder von der oft 
bedenklichen Neigung des Schülers beftimmt wird. Jedenfalls entjprechen 
diefem Bedürfnis nicht die überladenen, für eine größere Anzahl von 
Klaffen oder gar für alle beftimmten VBiücherfpeicher, die man Schüler: 
bibliothefen nennt. Es empfiehlt ſich vielmehr, daß für jede Klaſſe zwei 
oder mehr Biicher oder Schriften zur Privatlektüre feitgefegt werden und 
in bejonderen Klaſſenſchränken möglichft in einer Unzahl, welche der der 
Schüler entipricht, aufbewahrt werden. Megelmäßig vor den Ferien 
erhält dann der Schüler eins diefer Bücher, Tieft es, nachdem er auf die 
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Bedeutung des Inhalts aufmerkſam gemacht worden ift, entweder ganz 
oder bis zu einer zu bezeichnenden Stelle während der serien und giebt 
nach denjelben darüber dem Lehrer Rechenſchaft. Kurzgefaßte fchriftliche 
und mündliche Inhaltsangaben, Borlefen hervorragender Stellen in der 
Schule, ſowie ergänzende Bemerkungen des Lehrer veranlaffen den 
Schüler zu nochmaligem Leſen während der Schulzeit und bringen fchließ- 
lid den Inhalt zum feelischen Bewußtfein desfelben. 

In ähnlicher Weife fann auch die Deflamation oder das Auswendig- 
(fernen von Gedichten von größerem Nuben für den Aufſatz werben, 
wenn für jede Klaſſe etwa zwei Gedichte feitgefebt werden, welche von 
Kaffenjtufe zu Slafjfenftufe immer von neuem wiederholt und erklärt 
werden. Die eriten Stunden jedes beginnenden Semefterd oder Jahres, 
in denen das Nationale der Schüler aufgenommen wird, würden hin— 
reihen, um dieje dankenswerte Aufgabe zu Löjen und zugleich diefen erften 
‚Schultag würdig auszufüllen. 

Auch die Übungen, welche zum Unterfchied von den regelmäßigen 
Inhaltsangaben freie Vorträge genannt werden, künnen eine größere Be: 
deutung nicht bloß für den mündlichen, jondern auch den fchriftlichen Aus: 
drud gewinnen, wenn fie feiter als bisher geordnet werden. „In der 
That”, jagt Lehmann, „giebt es wohl faum eine Stelle, wo der Mangel 
an jeder rationalen Methode, der noch immer in einzelnen Teilen des 
deutichen Unterrichts herrſcht, draſtiſcher zu Tage tritt als eben hier.” 
Am wirffamften werden fie fein, wenn nur folche Stoffe gewählt werden, 
mit denen alle Schüler bereit3 bekannt find oder gemacht worden find, wie 
die Lebensbefchreibungen unferer großen Dichter, befonderd wichtige Ab— 
Ihnitte aus der Gejchichte und Sage oder der gemeinfamen Brivatlektüre. 
Noch lehrreicher ift es, wenn derfelbe Stoff allen Schülern der Klafje zum 
Vortrag gegeben wird, und die Schüler dadurch Gelegenheit erhalten, ge 
nauer auf die Unterjchiede der Darftellung zu achten und die Anfichten 
darüber unter Leitung des Lehrers zu regeln. Um ihre Bedeutung und die 
der Deflamation mehr zur Geltung zu bringen, wäre es wünſchenswert, 
daß an den Schulen alljährlich ein litterariſcher Abend eingerichtet würde, 
an dem ein großer Dichter durch Gefänge feiner Lieder, Deklamation 
feiner Gedichte, Vorträge über fein Leben und Heine dramatifche Auf: 
führungen gefeiert wird. 

Damit find jedoch die Hilfsquellen, über die der Aufja verfügen 
kann, noch keineswegs erfchöpft. Als ein Produkt der gefamten geiftigen 
Bildung des Schülers hängt er wie feine andere Lehraufgabe mit allen 
übrigen Unterrichtögegenftänden zufammen, und zieht er aus ihnen 
feine Nahrung. Welche Bedeutung das Ülberfegen aus der fremden in 
die Mutterfprache für die Bildung des Stils befitt, welche Zucht bes 
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Geiſtes das dabei geübte Wählen und Wägen jedes Wortes, jeder Wen— 
dung und Verbindungsweiſe des Ausdrucks gewährt, ift allbefannt. 
Seitdem der einjeitig grammatiiche Betrieb der fremden Sprachen zu 
Gunften der Überjegung beſchränkt worden ift, fällt daher immer mehr 
da3 Urteil über die Leiftungen des Schülers in den fremden Sprachen 
mit dem über die Leiftungen desjelben in der Mutterfprache zufammen. 
Ebenſo übt aber auch jeder andere Lehrer die Fähigkeit, da3 Gewußte 
oder Gedachte auszujprechen. Dede Wiederholung des im Unterricht 
Borgefommenen ift oder follte eine fich von jelbjt ergebende Vorübung 
für jchriftlihe Darftellung fein. Wenn das nicht der Fall ift, wenn 
über dem gedächtnismäßigen Lernen das Begreifen zu kurz kommt, fo 
ift auch, wie Schrader in feiner Erziehungs» und Unterrichtslehre S. 468 
richtig jagt, alle Mühe des deutjchen Unterricht3 umſonſt. Der deutjche 
Aufſatz ift daher nicht bloß ein Maßſtab für den geiftigen er 
des Schülers, jondern ebenjojehr auch für den der Schule. 

Allerdings ift auch diejer innige Zufammenhang des deutjchen Auf 
ſatzes mit allen übrigen Lehrgegenſtänden der Selbſtändigkeit des Aufſatzes 
verhängnisvoll geworden. Man hat daraus gefolgert, daß der deutſche 
Aufſatz, um feine Aufgabe zu erfüllen, der Anlehnung an einzelne Haupt: 
fächer bebürfe, und deshalb verlangt, daß diejenigen Stunden und 
Fächer, an die der Auffagbetrieb am beften ſich anlehnt, möglichit in 
eine Hand gelegt werben. Auch die Lehrpläne haben fich auf diejen 
Standpunkt geftellt und im Gegenſatz zu den bisherigen Aufjaßtheoretifern, 
die je nach der Richtung der Beit oder ihrer Neigung bald die Religion, 
bald die alten Sprachen oder allein das Griechiſche, bald die Mathematik 
für das geeignete Fach erklärten, die Gefchichte in engeren Zufammen: 
bang mit dem deutjchen Unterricht gebracht. Sie haben aber eine folche 
Verbindung, jo naturgemäß fie erjcheint, keineswegs jo entichieden, wie 
e3 frühere Aufjagtheoretifer gethan haben, für notwendig erklärt und 
damit dem deutichen Unterricht, beſonders aber dem Aufſatz die ihm ge 
bührende Selbſtändigkeit gefichert. 

Andere Pädagogen wie Wadernagel und Klaucke gingen jogar noch 
weiter und gelangten zu der eigentümlichen Folgerung, daß jämtliche 
Fachlehrer für den deutichen Aufjag verantwortlid zu machen jeien, und 
die Prädifate für die deutfche Sprache wie die für Betragen, Aufmerk— 
famfeit und Fleiß nad) gemeinfamer Beratung in den vierteljährlichen 
Benfuren feftzuftellen jeien. Nur der Bollftändigkeit halber ſei noch er: 
wähnt, daß fich jelbit Stimmen erhoben Haben, welche häusliche Ber: 
treter ober Vertreterinnen zu diefer Beratung zugezogen wiſſen wollten. 
ebenfalls ift es auf folche Beftrebungen zurüdzuführen, daß man nod 
gegenwärtig vielfach das Urteil über die Reife des Schülers im Deutjchen 
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nicht von dem bes betreffenden Yachlehrers, jondern von der Abjtimmung 
der in der Klaſſe unterrichtenden oder zur Prüfungsfommiffion gehörenden 
Lehrer abhängig macht. Für die oberen Klaffen jucht diefes Verfahren 
in gewiſſem Sinne ſchon Kramer einzufchränfen, wenn er in der Ency: 
Eopädie des gejamten Erziehungs: und Unterrichtswefens (Schmid III 
©. 186) jagt: Die mündlihen und fchriftlichen Leiftungen, welche zur 
Förderung eines immer volleren Sprachbewußtſeins und einer immer 
fihereren Beherrihung der Mutterfprache dienen, bejchränfen fich keines— 
wegs auf die dem deutfchen Unterrichte beſonders gewidmeten Stunden, 
obwohl fie hierfür mit den fteigenden Klaſſen an Bebeutung gewinnen, 
jondern fnüpfen fih an alle übrigen Unterrichtsgegenftände, vornehmlich 
an die Haffiichen Studien an. Und mit Recht! Solange die grammatifche 
Sicherheit wie in den unteren und mittleren Klaſſen den mwefentlichiten 
Mapitab für die Beurteilung des Auffages bildet, läßt fich diefer Stand: 
punkt wenigjtens rechtfertigen. Anders ift dies aber, wenn die tiliftifche 
Fähigkeit und das Logische Vermögen des Schülers für die Urteilsbildung 
maßgebend werden. Dafür laſſen fich nicht fo beftimmte Normen feft: 
ftellen. Es gehen darüber im Gegenteil die Meinungen oftmals To 
auseinander, daß es zumal in fraglichen Fällen immer leicht möglich 
it, das Urteil des Fachlehrers umzuſtoßen. Selbjt wenn e3 gelänge, eine 
Einheitlichfeit der pädagogischen Methoden und der jtiliftifchen Gejchmads- 
rihtung herzujtellen, was, wie Lehmann treffend jagt, unter fünf bis 
ſechs im verjchiedenen Fächern und auf verjchiedenen Hochichulen ge— 
bildeten Männern — Deutjchen zumal! — niemals zu erreichen fein 
dürfte, jelbft dann erjcheint es ungerechtfertigt, die Beurteilung des Auf- 
faßes der leicht beweglichen Mehrheit preiszugeben. 

Bu feiner Beurteilung gehört nicht bloß die ftoffliche, ftiliftifche 
und Logische Beherrichung des Themas, jondern auch die Kenntnis der 
Vorbereitung, welche die Lehrpläne fordern. Nur der Fachlehrer kann 
den Weg überjehen, den der Schüler zurüdlegte, ehe der Gedanke in 
das Wort umgefegt wurde, und den Grad der Selbftändigkeit beurteilen, 
mit der ber Schüler die Gedanken aufgenommen, verwertet und entfaltet 
hat. Mehr noch als in den anderen Fächern wird es daher nötig fein, 
daß das Urteil des Fachlehrers allein für maßgebend angefehen wird 
und nur duch den Vorgeſetzten umgeftoßen werden darf. 

Um fo notwendiger aber wird es fein, daß er jelbjt eine Klare 
Borftellung von der Grenze gewinnt, welche nicht überjchritten werben 
darf, wenn auch der Bildungsgang des Schülers noch jo verjchieden- 
artig durh Schule und Haus beeinflußt morben if. Bu dieſem 
Zwecke wird man unterfcheiden müſſen zwifchen grammatifchen, jach- 
lichen, ftiliftifchen und logischen Mängeln. Die erfteren find die Folge 
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jahrelanger Bernadhläffigung und dürfen in den oberen Klafjen noch 
weniger al3 in den unteren und mittleren duch die Mangelhaftigfeit 
der häuslichen Berhältniffe entichuldigt werden. Trotzdem werden fie 
den Ausschlag bei Beurteilung der Arbeiten nicht geben, wenn fie 
feichterer Art find, nur vereinzelt vorkommen und vor allem nicht 
in Verbindung mit den anderen Mängeln auftreten. Das Iebtere iſt 
ja nur felten der Fall, aber wenn es der Fall ift, jo werden einzelne 
Verſtöße gegen die neue NRechtfchreibung oder Anterpunktion das Urteil 
nicht beftimmen. Gejellen fi dazu noch Kafus-, Modus-, Tempusfehler, 
Wort: und Begriffsverwechslungen, fo ift natürlich die Arbeit ald uns 
genügend zu bezeichnen. Wohl aber dürfte es eine gerechtfertigte Forde- 
rung fein, daß derartigen Vorkommniſſen dadurch vorgebeugt wird, daß 
folhe Schüfer nicht in die oberen Klaſſen vorrüden, fondern in der 
Obertertia zurüdbleiben, wenn fie nicht einigermaßen ausreichende Kennt— 
niffe in der deutfchen Grammatik befiten. Dem Schüler wird damit in 
der Regel auch ein größerer Dienft erwiefen als mit dem Gegenteil. 
Überdies pflegen derartige Mängel nur in den feltenften Fällen vereinzelt 
aufzutreten. 

Die fachlichen Fehler find weniger die Folge eines unzureichenden 
Fleißes als eines nicht genügend entwidelten Auffaſſungsvermögens. Der 
Schüler, der fie macht, kann ſehr wohl aufmerkſam fein, aber er 
vermag die richtig aufgenommenen Borftellungen nicht zu affociieren, weil 
der Umfang feiner Begriffe und Vorftellungen noch zu gering ift. Sie ſchlagen 
zwar Wurzel, aber gehen in der zu wenig bearbeiteten Seele nicht auf 
und finden daher nicht die Nahrung, deren fie zur vollen Entfaltung 
bedürfen. Die Auffäge, welche an diefen Mängeln Leiden, werden daher 
dürftig ausfallen, können aber darum Doch den Anforderungen genügen, 
wenn die übrigen Bedingungen erfüllt werden. Anders ijt dies aber, 
wenn infolge einer unzureichenden oder nur einfeitig enttwidelten geiftigen 
Bildung die gegebenen Gedanken nicht mit Hilfe aller Seelenkräfte, 
fondern nur mit Hilfe des Gedächtniffes Aufnahme finden und infolge: 
defien nicht nur ſehr bald verblajfen und den Zufammenhang verlieren, 
jondern auch zu faljcher Aneignung gelangen. Dann erhalten fie eine 
Form, welche über das Unvermögen, ſelbſt einfache Gedanken zur Dar: 
ftelung zu bringen, feinen Zweifel laſſen. Diefe Fehler Tann der 
Schüler nicht fo Leicht wie die vorhingenannten im fpäteren Leben ver: 
bejiern. Sie werben daher auch bei der Beurteilung am meiften ins 
Gewicht fallen. 

Nach diefen Gefichtspunkten wird man auch die Arbeiten zurüd- 
geben. Man Haffifiziert fie nach dieſen Fehlern, charakterifiert aber, 
bevor man fie zuridgiebt, zunächft die Hingabe und den Fleiß, mit bem 
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das Thema bearbeitet worden ift, jowie die Auffaffung, welche es ge: 
funden hat, im allgemeinen und hebt dabei zugleich die Fehler hervor, 
die einer größeren Anzahl von Schülern gemein find. Nachdem fo die 
Schüler die Mängel ihrer Auffaffung erfannt haben und von der gerechten 
und forgfältigen Beurteilung des Lehrers überzeugt worden find, händigt 
man die Arbeiten denjelben je nad) Bebürfnis mit fürzeren oder längeren 
Bemerkungen ein, welche bejonder® den jchwächeren die individuellen 
Mängel zum Bewußtfein bringen und den Weg zeigen jollen, den fie 
einzufchlagen haben, um fich davon zu befreien. Dabei wird es öfters 
nötig jein, an einzelnen Sätzen beſonders charakteriftiiche Logifche und 
ftififtifche Fehler nachzuweiſen, damit der Schüler fie leichter erkennt. 
Selbitverftändlih wird fein vernünftiger Lehrer dieſe Gelegenheit be- 
nugen, um einen Schüler zu demütigen um Fehler willen, an denen er, 
zumal wenn er fleißig ift, meift gar feine Schuld trägt. Sobald die Liebe 
und das Vertrauen zwifchen Lehrer und Schüler ſchwinden, erliſcht auch 
die Denk- und Arbeitsluft, aus der allein Genefung gefchöpft werden kann. 

Schon daraus geht hervor, daß es bei der Korrektur der Aufſätze 
in den oberen Klaſſen viel weniger auf die philologische Akribie ankommt, 
mit der jeder Fehler herausgeſucht und angeftrichen wird, als auf das 
Urteil, mit dem die Arbeit gelefen wird. Ein Erereitium oder Ertemporale 
fann durch die Korrektur aus einem fehlerhaften in ein fehlerfreies ver- 
wandelt werden, aber niemals ein ſchwacher Aufſatz der oberen Klaſſen. 
Im Gegenſatz zu der Korrektur der deutjchen Arbeiten in den unteren 
und mittleren Klaſſen ift der Hauptzivel der Korrektur der deutſchen 
Arbeiten in den oberen Klaſſen nicht die Gewinnung einer fehlerfreien 
Arbeit, fondern eines fehlerfreien Urteils für den Lehrer und der Über— 
zeugung für den Schüler, daß er genau fontrolliert und gerecht beurteilt 
wird. Darum follen wir es jedoch nicht machen wie in Frankreich, wo die 
fchriftlichen Arbeiten in der Mutterfprache nur zum Teil korrigiert werden, 
weil, wie es nad) Baumeifter in dem Unterrichtsreglement für die höheren 
Schulen Franfreihs heißt, die Lehrer die darauf zu verwendende Zeit 
beiier für ihre wifjenjchaftliche Ausbildung verwenden fünnen; aber die 
Sorgfalt der Korrektur nur nach den Fehlern zu bemefjen, die ber 
Korrektor nicht überjehen, jondern in der Negel nur vergeijen hat an— 
zuftreichen, weil der Blid auf das Ganze gerichtet war, erjcheint ebenjowenig 
gerechtfertigt wie das Urteil jener Rrititer, die an dem Kunſtwerk eines 
Bödlin oder Rembrandt nur die verzeichneten Arme und Beine fehen. Ein 
Kunſtwerk aber ift der deutſche Auffag und muß als folches von dem 
Schüler betrachtet und von dem Lehrer behandelt werben. 

Zum Schluß darf es nicht umerwähnt bleiben, daß Die vor= 
liegende Abhandlung mehr nad den methodijchen Bemerkungen als nad) 
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dem Lehrziel, das die Lehrpläne dem Aufſatz geben, bearbeitet worden ift. 
Lesteres ift unverändert aus früheren PBrüfungsordnungen in die Lehr: 
pläne übernommen und tritt dadurch in Gegenſatz zu den methodifchen 
Bemerkungen, die von wejentlich anderen Gefichtspunften ausgehen. Als 
Bielleiftung fordern die Lehrpläne: In der deutichen Sprache muß der 
Schüler ein in feinem Gedankenkreiſe Tiegendes Thema richtig aufzufaffen 
und mit eigenem Urteil in angemeffener Ordnung und fehlerfreier Schreibart 
zu bearbeiten im ftande fein. 

Ein in dem Gedanfenkreife des Schülers Tiegendes Thema kann 
jehr wohl auch außerhalb des dem Schüler im Unterricht eröffneten Ge— 
ſichtskreiſes liegen. Es fett die in den Lehrplänen geforderte Bor: 
bereitung mit Notwendigkeit nicht voraus und kann ebenfo gut von jedem 
anderen Lehrer als vom Fachlehrer gegeben werden. Jedenfalls geftattet 
dieje Beftimmung ein Hinausgehen über die Grenzen, welche die Lehr- 
pläne dem Aufſatz geſetzt haben, und ein Hineinziehen von Stoffen in 
den Bereich der Darftellung, die mit dem Unterricht feinen Zuſammen— 
bang haben. Nicht minder anfechtbar erfcheint der Ausdrud „mit eigenem 
Urteil“. Er ift wohl zurüdzuführen auf Friedrih den Großen, der 
wünſchte, daß „die Schüler gewöhnt werden follen, felbft zu denken und 
früh ihr eigenes Urteil zu üben” Bon diefer dem Beitalter der Auf: 
Härung entfprechenden Auffaffung ift aber die moderne Pädagogik längſt 
zurüdgefommen. Nicht die individuellen Meinungen oder jubjeltiven 
Unfichten, Näfonnements oder Reflerionen des Schülers bedingen den 
Wert des Auffahes, ſondern die Fähigkeit, die in der Schule empfangenen 
Borftellungen und Gedanken zu affociieren und mit Hilfe des Lehrers 
mit neuen zu apperzipieren. Deshalb verlangen aud die Lehrpläne 
mehr referierende Aufgaben, die im Anſchluß an die Klaſſenlektüre 
gegeben werben follen, aber nicht betrachtende, die Urteile enthalten 
und die fubjeftive Entjcheidung oder Kritik des Schülers herausfordern. 
Wenn aber der Prüfling ein in feinem Gefichtäkreife Tiegendes Thema 
richtig aufzufaffen und mit eigenem Urteil in Logifcher Ordnung zu 
bearbeiten im ftande fein fol, jo fcheint es, wie Binbfeil (Der deutſche 
Aufſatz in Prima, ©. 16) ganz richtig fchließt, unerläßlich zu fein, daß 
die Schüler nach und nad) in diejenigen Grundjähe wiſſenſchaftlicher Dar— 
jtellung eingeführt werden müſſen, vermöge deren die eben erwähnten 
Forderungen erfüllt werden fönnen. Zu diefen Grundſätzen gehört aber 
nicht bloß die Beachtung der Gejeße der Anvention und Dispofition, fondern 
auch die Erfüllung von einer Reihe von Forderungen, welche die 
formale Logik und empirische Piychologie ftelen. Daß diefe Forderungen 
nicht im Einklang mit den Lehraufgaben und den methodijchen Bemerkungen 
jtehen, wird nicht beftritten werden können. 
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Die Hebelwage in der deutfhen Spradjlehre. 
Ein ſyntaktiſches Gleichgewichtsgeſetz für die Wortfolge. 
Bon Dr. 3. W. Nagl an der Univerfität zu Wien. 


Wer fennt fie nicht, die biedere alte, minder empfindliche Bauern: 
wage, mit den ungleichen Armen des Wagbalkens, auf deren Fürzerem 
mittelft eines Hafens der zu wägende Gegenjtand aufgehängt wurde, 
während man ein verjchiebbares Gewicht an dem andern, längeren Arme 
jo lange zurechtichob, bis das Gleichgewicht Hergeftellt und der Gewichts- 
inhalt an einer Kerbenreihe abzulefen war! Im Stüßpunfte war die 
Hebelmage aufgehängt, — gewöhnlich wurde fie frei in der Hand gehalten. 

E3 gab größere und Heinere ſolche Wagen, und fie hatten das 
Bequeme, daß man mit einem einzigen Gewichte ausfam. Jung und alt 
fannte dieſe Wage, die zum Zeil noch heute in den Gauen üblich ift 
und jo recht handgreiflich da8 Hebelgefeh zur Anſchauung bringt. 

Dies mußte vorausgejchidt werden, um den Nachweis zu erbringen, 
daß das Hebelgeſetz jo tief im Vorftellungsgehalte des Volkes begründet 
ift, um die Grundlage für einen — allerdingd unbewußten — Vergleich 
mit ſyntaktiſchen Vorgängen der Wortfolge abgeben zu fünnen. Und 
daß wir ſprachliche Regeln auf folche primitive, wenn auch unbewußte 
Bergleiche zurüdzuführen haben, welche dem Anſchauungskreiſe des Volkes 


angemeſſen find, habe ich bereit3 an anderer Stelle!) mit Beifpielen nahe: 


gelegt. 

Sn ſolchen pſychologiſchen Aufgaben Liegt eine wejentliche Bedeutung 
de3 Studiums Tebender Sprachen, weil und da aus unferem eigenen 
Bewußtjein heraus ein reichliches Material nad) Bedarf fich bietet, 
weil wir den Eindrud der Abweichungen vom Gemwöhnlichen, die fonft 
ein Gejeg in Frage ftellen könnten, uns noch ins rechte Verhältnis zur 
Hauptregel rüden können und weil aud in der äußeren Umgebung die 
Bedingungen ganz ober teilweije noch vorhalten, unter denen die Sprach— 
geiege in Wirkſamkeit treten fonnten. Da heute die lautlichen Änderungen 
und Berjchiebungen faft allenthalben in der Sprache der Gebildeten 
filtiert worden find, gebührt pſychologiſchen Unterfuchungen geradezu 
der Borzug in der Wiffenichaft von den lebenden Spracden. 

Wir verfennen dabei nicht den Wert der archaiftiichen Richtung; 
auch der Botaniker wird aus der Holzjtruftur des Stammes und ber 


1) Deutihe Schulzeitung, Organ des Vereins der Lehrer und Schulfreunde 
Biens, Wien, II. Jahrg. (1900) ©. 57flg., 73flg. u. 266flg. — Vergl. ferner 
Stinböds „Alt-Wien“ IX. ©. 24flg. 
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Üte das Leben eines Baumes in verfloffenen Jahren erjchließen können, 
— menn er dazu die Lebensbedingungen des Baftes ordentlich kennt. 
Der Baft repräjentiert aber für den Botaniker das eigentliche pflanz- 
fihe Leben, es ift der erfte und wichtigſte Gegenftand feines 
Studiums. Und jo find auch die lebenden Erfcheinungen der Sprache 
Bat, die erjtorbenen find Holz; was Holz geworden ift, übt auf das 
Leben des Baftes höchſtens eine indirefte Wirkung aus, ganz fo, wie 
z. B. die Regeln der Lautverjchiebung, des vokaliſchen Auslautgeſetzes 
heute aus der Reihe jelbft der unbewußten Triebfedern ſprachlicher Ent- 
widelung getilgt find. Es wäre ſonach ein lächerlicher und verfehrter 
Fall, wenn ein Kenner des Holzes zum Kenner des Baſtes jagen wollte: 
„Ich habe nicht die Überzeugung, daß du ein Kenner des Baumes bift“. 

Im pfychologiichen Teile der Sprachlehre, zu welcher bejonders Die 
Syntar gehört, handelt e3 fich alfo darum, unbekümmert um frühere Stadien 
der Sprahe — aus denen höchſtens Anſätze verftändlich werden, wenn 
wir das gegenwärtige fertige Geſetz erjehen — die verborgenen Trieb: 
federn aus der Betrachtung der vorliegenden Thatjachen zu erraten und 
aufzudeden. Wählen wir und nun zur Aufgabe die neuhochdeutſche 
Wortftellung, welche mit derjenigen der lebenden Dialekte im allgemeinen 
übereinstimmt und diefen alfo nicht nur ihr Dafein verdankt, jondern 
auch nachträglich; noch Licht und Erklärung aus ihnen empfängt. Denn 
daß umgekehrt von den Dialekten die nhd. Wortjtellung übernommen 
worden wäre, wird niemand behaupten. Wählen wir uns zunächſt einen 
Haupt=, und zwar 

a) Einen einfahen Ausſageſatz. 











1 2 8 4 5 
Die(Hugen)Boeren! haben | geitern \ihre(günftige) Stellung) behauptet 
(Subj.) (leb. Ztw.) (Umftand) (Objelt) (Prädif.:Reft) 


Zunächſt einiges zur Bezeichnung der Satzteile. Wir nennen das 
Verbum finitum lieber „lebendiges Zeitwort“, weil es fich mit den 
Perjonen („ich“, „du“, „er”) verändert, alfo Leben zeigt, während ber 
tote andere Teil des Prädikats („behauptet“) für alle Perjonen un: 
verändert bleibt. Als folchen toten „Prädikatsreſt“ bezeichnen wir alfo 
jenen Teil des Prädifats, der vom Prädifat übrig bleibt, wenn man 
das Verbum finitum (oder das leb. Zeitw.) abzieht, alfo find im den 
Sätzen: „er ift gelommen, er zieht ein, er giebt ihm zu often, er 
heißt Friedrich, er gilt ald Bertrauensmann, der Turm ift hoch, 
der Zurm iſt ein Bollwerk” die Wörter „ift”, „zieht“, „giebt”, „heißt“, 
„gilt“, „ist“, „it“ die lebendigen Zeitwörter und „gekommen“, „ein“, 
„zu koſten“, „Friedrich“, „als Vertrauensmann”, „Hoch“, „ein Bollwerk“ 
Prädikatsrefte. (Die legten vier Prädikatsreſte werden bekanntlich 
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auch als „Prädikatsnomina“ bezeichnet.) Die Präbdifatsrefte nehmen, wie 
die Nummern in obigem Sahbeijpiele zeigen, eine vom leb. Zeitw. ganz 
verjchiedene Stellung ein und müſſen deshalb von dieſem getrennt 
betrachtet werben. 

Das Attribut nimmt in der Reihe der Sapteile feine beftimmte 
Nummer ein: es kann bei jedem Hauptwort ftehen, 3.8. beim Subjekt 
(„Eugen“) oder beim Objekt („günftige“) oder ſelbſt beim Umjtand 
(am „geftrigen” Tage) u.f.w. Daher bejchäftigen wir uns mit dem 
Attribut nicht weiter. 

Einzelne Satzteile können auch doppelt vertreten fein, fo der 
Umftand, das Objekt und der Prädifatsrejt, und werden dann mit den 
Buchftaben a, b u.. w. bezeichnet; 3.®. „Die Boeren | haben | gejtern | 
mit Ausdauer | ihre Stellung | behauptet“, wo „geftern“ und „mit 
Ausdauer” al? 3a und 3b zu bezeichnen find. Oder: „Der Obmann | 
bat | Heute | dem Mitgliede N. | die Bitte | abgejchlagen”, wo „dem Mit- 
gliede N.” und „die Bitte” als 4a und 4 b markiert werden müßten. 
Dder: „Der Raifer | hat | unlängft | den Statthalter | zum Geheimrat | 
ernannt”, wo „zum Geheimrat” und „ernannt“ als 5a und 5b ein- 
zuftellen find.) Anderſeits können wieder die nicht notwendigen Satz— 
teile ganz ausbleiben, 3.8. hat der Sa „Es regnet” nur 1 und 2, aber 
3—5 fehlen ganz. Und ſelbſt 1 ift nur ein Scheinfubjelt. 

Aus dem Sate „EI regnet” ift aljo Har, daß das Verbum finitum 
oder lebendige Zeitwort der wejentlichjte Satzteil ift: denn das Scein- 
jubjet „Es“ kommt in anderen Sprachen gar nicht vor. Lat. pluit, 
gr. der, ſlav. präi (= e3 regnet) zeigt eben nur das lebendige Zeitwort. 
Diefes ift daher der innerjte Kern, der Keim eines jeden ausführ- 
lichen Satzes und nimmt deshalb die feftefte Stellung im Sape ein: 
das lebendige BZeitwort bleibt mwejentlih immer an zweiter 
Stelle (Nummer 2). 

Es ift daher der unbemweglihe Stützpunkt in der Reihe der anderen 
verſchiebbaren Sapteile. Sehen wir von ihm al3 dem formellen Keime 
oder der Wurzel des Sabes ab, fo it nah ihm das Subjekt ber 
wichtigfte Bejtandteil: daß das Wort „wichtig“ ebenfo wie „Gewicht“ 
bon „wägen” ftammt, beweift fchon, daß der Gedanke an die Wage 
natürlich nahe Liegt. Das Subjekt ift jo wichtig, wie Umstand, Objekt und 
Präbifatzreft zufammen genommen: Es iſt daher in obigem Sabe „Die 


1) Sind aber zwei Subjefte oder zwei andere jyntaktifch einander nicht ein- 
geordnete Sapteile mit Bindewort verknüpft oder durch einen letzteres vertretenden 
Beiftrich getrennt, dann hat man mehrere Säge vor ſich: Die Schafe und Lämmer 
wurden gejchoren und geſchlachtet = die Schafe wurden gejchoren, die Lämmer 
wurben geichoren, die Schafe wurden gejchlachtet, die Lämmer wurden gejchlachtet. 


Beitiche. f. d. beutfchen Unterricht. 14. Jahrg. 9. Heft. 38 
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Boeren | Haben | geftern | ihre Stellung | behauptet“ dad Gleichgemicht 
bergeftellt: _ 


2 3 + 5 
en — — 
A 


Wollten wir das relative Gewicht der Sapteile zu einander duch 
mathematisch genaue Zahlen ausdrüden, und zwar, damit feine Ber- 
wechjelung mit den arabijchen Reihernnummern der regelmäßigen Sat- 
gliederfolge eintrete, in römischen Ziffern, fo könnten wir das Subjekt (1) 
auf VI, die drei Glieder des längern Hebelarmes auf je I Gewichts— 
einheit tarieren. VIa = Ia + IIa + Illa, wobei a den gleichen Abftand 
zwifchen je zwei Nummern des Waghebel3 bedeutet. So genaue 
Rechnung ift im Sprachbewußtjein gewiß nicht vorgegangen, wir brauchen 
für unfer Gleichgewichtsgefeg auch wirklich nur die allgemeine Hebelidee 
zu Grunde zu legen, um es zu erklären. Indem wir uns auf Rechnungen 
einlafien, geben wir den unbewußten Vergleihen nur eine fonfretere, 
disfutierbare Form. 

Es können neue Umftände eintreten, daß irgend ein Sagteil auf 
dem Yängeren Hebelarme außerordentlich wichtig wird, ſogar wichtiger 
ala das Subjekt. Diejer Fall tritt in obigen Saßbeijpielen etwa dann 
ein, wenn der Zuhörer alles vom Satze Schon weiß: daß von ben 
Boeren (1) die Rede ift, daß fie etwas behauptet (5) Haben, und 
zwar ihre Stellung (4), — nur die Zeit (Umftand, 3) weiß er nicht 
oder hat fie beim erjten Sagen überhört. Für ihn ift alfo jeßt der 
Umftand (3) der allerwidhtigfte Sagteil, noch wichtiger als das 
Subjekt, da3 er ohnehin weiß. Ich werde aljo für ihn dem Worte 
„geftern‘ (3) ein merklich größeres Gewicht, als dem Subjekte verleihen 
müflen. Das Subjekt hat VI, fo gebührt dem Umftanbe faft das Doppelte 
davon, nehmen wir XL. Da wäre aber nun das Gleichgewicht total 
gejtört, denn es ergäbe fidh: 


1 2 3 + 5 
| ' 1 | 
A 
VIa < XIoa + Ta + IIa 


Es bleibt alfo nichts anderes übrig, als eine Verfhiebung. Da 
aber Zi unbeweglich bleibt, fo iſt es am beiten, 3 (mit XI Einheiten) 
vorauszufchteben und 1 (mit VI Einheiten) dafür zurüdzurüden: 


3 2 1 + 5 
— 


A 
XlIa = VIA + Ua + Ja 
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Das Gleichgewicht ift alfo wieder hergeftellt. Und wie heißt der 
Sa? „Geftern | Haben | die Boeren | ihre Stellung | behauptet.” — 
Es geht daraus hervor, warum man dad Subjekt in jolchen Umftellungs- 
fällen an die erſte Stelle hinter das Tebendige Zeitwort rüden muß: ſchon 
an zweiter Stelle (auf 4) hätte e8 ja das doppelte Gewicht XI, und 
abermals wäre feine Balance. 

Hätte ein Zuhörer beim erften Sagen des Satzes alles verfitanden, 
ſowohl von den „Boeren“ (1), als von der Beitbeftimmung „geftern“ 
(3), als auch von der „Stellung“ (4), aber nicht recht vernommen, ob 
die Stellung behauptet oder verloren worden fei, jo wird für ihn 
der Brädilatsreft (5) weitaus das Wichtigfte werden, viel wichtiger 
als das Subjelt. Es erhält alfo diefer letzte Sapteil jene XI x 3 Ein- 
heiten. Wieder wäre das Gleichgewicht ſtark geftört: 


1 2 3 4 5 
— — — — —— 
VIa < Ia + Ua + XXXIla 
Es läßt fich aber Herftellen: 
5 2 1 3 + 
— 
A 
XlIa = .VIA + Da + Ua 


„Behauptet | Haben | die Boeren | geftern | ihre Stellung.” Wir 
dürfen dabei, wie fchon einmal gejagt, auf der PBräzifion der Zahlen: 
verhältnifje nicht allzu jcharf herumreiten: das wäre Unverftand, denn 
e3 wurde ja unter dem Niveau des Vollsbewußtſeins bei der Konftituierung 
dieſer Regel nicht mathematisch gerechnet, fondern es wurden offenbar 
nur beiläufige Vergleiche angeftellt. Dan könnte 3.8. den letzteren Umftellungs- 
fall auch jo erklären: der Prädifatsreft (5) erhält das Gewicht des 
Subjeft3, diefe8 aber wird entwertet und den anderen Teilen an fi 
gleichgeftellt, fo daß fein Gewicht nur von der Hebelftellung bedingt 
ift, alfo 


5 2 1 3 4 
— — — — 
| A 

VIa = I a + — — 


Für das praftiihe Ergebnis bleiben ſich beide Deutungen glei, es 
handelt fih ja nur um bie Hebelidee im allgemeinen. 

Mit der Stellung ber Satzteile beobachtet auch deren Betonung 
einen gewiffen Barallelismus. Beigen wir das Steigen des Tone durch 
auffteigende Linienftüde an — für jeden Sapteil ein Stüd —, fo erhalten 
wir dad Schema: 

38* 
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Bunumsennuuurneumuunnmunndnernrnunhheener thin rer nn run nn u anne 


— 


„Die Boeren haben geſtern ihre Stellung | behauptet.” Durch 
Nahläffigkeit in Accentuierung oder durch einjeitiges Betonen eines 
einzelnen Satzteiles kann die obige Betonung modifiziert werden. Wir 
haben hier nur eine lebhafte, aber normale Betonung als Grundlage 
unferer Beurteilung anzunehmen. Auffällig ift nur, daß, während noch 
in der altſächſiſchen Allitterationgpoefie das Subjtantiv höher ald das 
Berbum, alfo wohl das Subjekt meift höher ald das Prädikat betont 
wurde, heute meift die Prädifatögruppe (alfo der rechte Hebelarm) im 
Tone etwas höher Hinanfteigt.') Eigentlich müßte nach dem Tongewichte 
eher das Subjeft (1), weil es allein alle andern Sagteile (3, 4, 5) 
auftviegt, im Tone höher fteigen, als jelbft der Prädikatsreſt (5). Doch 
handelt e3 fich Hier um feine große Differenz, und jelbjt für dieje ließen 
fih Erflärungsgründe finden. 

Für die obigen Umitellungen können wir die Tonverteilung nach 
gleicher Methode zeichnen, finden fie aber nicht immer parallel. 











Alſo zwar: z 
— ⸗ — — 6 Geſtern haben | die Boeren 
ihre Stellungen | behauptet. 
SREPWANDEESF EVEN ERROR — 
3 — — 
oe 1 
A 
aber, ganz abweichend 
5 3 j Behauptet | haben | die Boeren 


21 eſtern ihre Stellungen. 
— N geftern [ih 8 


Doch nicht über die Abnormitäten der Betonung haben wir hier 
zu handeln uns vorgenommen, ſondern über die Stellung der Sapteile: 
die Betonung wird nur berüdfichtigt, joweit fie parallel ift und zur 
Beleuchtung der Wortftellung beiträgt. 


1) Bergl, meinen „Roanad“ L TI. ©. 336. 
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Das Hebelgeſetz verurſacht aber nicht nur Verſchiebungen von einem 
Hebelarm zum andern, auch auf dem längeren Hebelarm allein machen 
fich ſeine Prinzipien geltend. 

Nach dieſen iſt es einleuchtend, daß minder wichtige Satzteile dem 
Stützpunkte am nächſten ſtehen müſſen, weil ſie hier das geringſte 
Gewicht haben; daher iſt der „Umſtand“ (3) als nicht notwendiger 
Satzteil dem lebendigen Zeitwort am nächſten. Das Objekt (4) iſt, wo 
e3 auftritt, ein zum Sinne notwendiger, daher wichtigerer Sapteil, fteht 
aljo vom Stützpunkte meiter ab. Der Prädikatsreſt (5) endlich enthält 
den materiellen Inhalt des Prädikat, während das Tebendige Zeitwort 
nur die formale Bedeutung desjelben vertritt. Er ift alſo das Gegen- 
ftüf zum Subjelt: von „Subjeft und Prädikat“ fpricht ja jeder, ber 
nur in die Syntax gerochen hat. Der Prädifatsreft ift noch notwendiger 
für den Sinn des Sabes, als jelbft das Objekt, er ift wichtiger ala 
diejes und wirft daher — nad) dem Hebelgeſetze — mit der ganzen 
Länge des Hebelarmes3 am weiteften vom Stüßpunfte (i) entfernt. Mit 
diejer Gradation in der Stellung ftimmt auch, wie oben erfichtlich, das 
Steigen des Saptoned von 2— 5 überein. | 

Aber e3 kann fich ſehr leicht die Notwendigkeit ergeben, einem von 
den Satzteilen des längeren Hebelarmes vor dem andern mehr Gewicht 
zu verleihen, ihn mehr zu betonen, ohne die Steigerung jo weit zu 
treiben, daß fie über das Gewicht des Subjekts Hinaufreicht und fomit, 
wie oben, auf den kurzen Hebelarm hinüberwirkt. Wir haben immerhin 
nach dem SHebelgefege die Möglichkeit, Kleinere Gewichtsverſchiebungen 
auch auf dem einen (rechten) Hebelarm allein zum Ausdrud zu bringen. 

Zunähft kann irgend ein Satzteil ganz unwichtig, tonlos und 
enflitiich werben, dann rüdt er natürlich zur Verminderung jeines Ge- 
wichts jofort ganz nahe ans Tebendige Beitwort heran. — Sit z. B. 
von der „Stellung“ (4) der Boeren jo deutlich die Rebe, daf fie jeder 
der Zuhörer im Sinne hat, eine Betonung des Wortes aljo ganz über: 
flüſſig ift und ein einfaches Pronomen eintreten fann, jo erhalten wir 
das Schema: 


„Die Boeren | haben | fie | geftern behauptet.” Ich könnte hier, 
um die Abhängigkeit von 4 noch mehr anzubeuten, auch jo anreihen: 


1 2 3 5 
—— ) — — — — 


4 
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Der Sabaccent zeigt die Form: 


Braucht aber dem Zuhörer das „behauptet“ nicht bejonders gejagt 
zu werden, weil er an den Begriff ohnehin denkt, aber nur über deſſen 
thatjächliche Geltung Aufklärung wünſcht, fo kann man wohl aud einfach 
„es“ anftatt „behauptet“ ſprechen: 


1 2 3 
| 


5 

„Die Boeren haben es geftern.” Nur wird die Tonhöhe hier, 
weil die formale Gültigkeit, nicht der materielle Inhalt hervorgehoben 
wird, auf das lebendige Beitwort fallen: 


2 


EN. 


Das ift ja befannt, daß ſich enklitifche Satzteile — aud) das Sub: 
jet, wenn es nachgeſetzt und enklitifiert wird — eng an das lebendige 
Zeitwort anjhliegen. Ein treibendes Motiv diefer Erfcheinung haben 
wir aber hier erjt Hargelegt. 

Aber auch die nicht-enklitifchen, betont bleibenden Satzteile erleiden 
gegenfeitige Gewichtöverfchiebungen. In den Sätzen: „Die Boeren | 
haben | geftern | ihre Stellung | behauptet“ oder „Ehrenmänner | werben | 
immer | ihre Berfprechungen | halten” ift das Objekt regelrecht weniger 
betont, als der Prädifatsreft, und zwar deshalb, meil das Objekt hier 
nicht Gegenftand von Zweifeln, daher auch nicht Gegenftand Träftigerer 
Einfhärfung und Verfiherung ift. Denn wenn die Boeren einen Punkt 
„behaupten“, was foll e3 denn für einer fein, als „ihre Stellung‘? 
Wenn der Ehrenmann etwas „hält“, woran fol man zunächſt benten, 
als an ein Verſprechen? Ganz anders ift es ſchon in dem Sage: 

„Die Boeren | haben | geitern | eine Höhe | befegt.“ Sie hätten 
auch einen Fluß, eine Brüde, eine Waldlifiere, einen Hof bejegen 
fünnen. Da muß nun auf „eine Höhe” merklich mehr Gewicht gelegt 
werben. 





ee oo Men > mn — 
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Die natürliche Folge wäre, daß man 4 über 5 hinausfchöbe auf 
dem Hebelarme: 


wodurch die ung als jüdiſch befannte Wortftellung entſteht: 
Die Boeren | Haben | geftern | befegt | eine Höhe. 
Der Kaufmann | hat | neulich | verloren | fein ganzes Wermögen.') 
Tateleben | hat | geftern | gemacht | enn Rebad). 


— 
1 5 
Br — 

In Wirklichkeit haben wir es hier mit keiner ſpeziell jüdiſchen 
Eigenart zu thun. Vielmehr hat O. Behaghel jüngſt nachgewieſen, daß 
dieſe Umſtellung (5, 4 ſtatt 4, 5), bei welcher alſo der Prädikatsreſt 
nicht die letzte Stelle einnimmt, altes deutſches Stammeigentum nicht 
nur der Mundarten, ſondern auch der älteren Schriftſprache iſt.“) Dieſe 
Verſchiebung iſt in neuerer Zeit freilich unſtatthaft geworden durch die 
ſtrengere Regel, daß der Prädikatsreſt immer am Ende der Hauptſätze 


(als 5) ſtehen müſſe. Aber den höheren Ton behält 4 doch auch an 
vorletzter Stelle noch bei, ſo daß wir die Tonfigur haben: 





Die Boeren | haben | geftern | eine Höhe beſetzt. 

Biemlih unbehindert bleibt aber die Verſchiebung durch Gewichts: 
wechjel im Innern des Hebelarmes. Will ich das „geftern“ (3) nur 
einigermaßen betonen, ohne es zum alleinwichtigen Teil des ganzen 
Satzes zu machen, aljo etwa nur gegen einen minderwichtigen Irrtum 
eined anderen, der die Bejehung für vorgeftern anſetzen wollte, jo 


1) Seht man ein Attribut bei, welches einen neuen Gedanken Hinzufügt, 
io eignet ſich dasjelbe über den betreffenden Sagteil den Oberton an und vertritt 
oder verdrängt alfo in der Tonſtala denjelben Sapteil. Das Attribut ift alſo 
ein Betonungsichmaroger. Vergl. Roanad I Th., ©. 447, $ 38. 

2) D. Behaghel, „Zur deutſchen Wortftellung”. Wiſſenſchaftliche Beihefte 
u Ztſchr. des Allg. dtſch. Sprachvereins, Heft 17/18, Februar 1900, ©. 282 
is 250. 
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fage ich ziemlich fühl und ruhig, aber ebenfo fiher: „Die Boeren | Haben | 
die Höhe | geftern | befegt“. 
1 2 4 3 5 


Der Umftand (3) ift fomit wichtiger getvorden, indem ich ihn auf 
dem Hebelarme weiter binausgefchoben habe. Die Betonung verrät 
und aber, indem „geitern” auf dem rechten Arme den höchſten Ton 
trägt, daß dieſes Wort eigentlich ganz and Ende gehören würde: 





Bf, ei — 


(Die Boeren haben | eine Höhe beſetzt geſtern), was wir heute 
freilich als erzjüdiich betrachten möchten. 

So fehen wir alſo das Hebelgejeß in verfchiedener Anwendung im 
Ausfagefate thätig, ſowohl innerhalb des einen längeren Armes, als 
auh in dem Werhältniffe beider Arme zu einander, nur teilweife be- 
einträchtigt duch die nun notwendige Endftellung des Prädifatsreftes, 
wie anderjeit3 auch der Sabton eine geringe, aber immerhin auffällige 
Höherftelung des Prädikatsreftes über das Subjeft bekundet. So it 
der Prädikatsreſt heute ein Protektionskind des Satztones wie der Wort: 
jtelung im Gate. 

Es muß an diefer Stelle noch ein merfwürbiger Gebrauch erörtert 
werden, der zu unſerer heutigen normalen Wortfolge nicht ftimmt; viel 
leicht finden wir eine, wenn auch nicht rechtfertigende Deutung. Es handelt 
fi) um zweite Hauptfähe nach „und“, wobei das Subjeft des zweiten 
von dem bes erften verfchieden ift. „Wir werden morgen den Aufſtieg 
auf den Gletſcher verfuchen, und | hat | unfer Führer | bereits 
geftern | alle nötigen Vorkehrungen | getroffen”. Die Wort- 
ftellung ijt, da wir „und“ normalerweife nicht als einen Satzteil 
ſpeziell des zweiten Sabes betrachten dürfen, in dem letzteren die 
folgende: 2 1 3 4 5. — Es ftünde alfo 


A 
das lebendige Beitwort an der Spite. Inwiefern eine folche Stellung 
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in Frage: und Bedingungsfägen zu rechtfertigen ift, werden wir jpäter 
fehen. Im unjeren Falle ift nur ein Erflärungsgrund denkbar: das 
„und“ wird in den Sapinhalt des zweiten Hauptfages mit einbezogen 
und bedentet in der dadurch erhaltenen ftärkeren Betonung den engen 
Iogifhen Zufammenhang mit dem vorausgehenden Sate, kann alfo 
auf „und daher” „und jo” gedeutet werden, gilt jomit als Ad— 
verbiale. Hiermit Hoffe ich, jo ziemlich den bisher unbewußten Ein- 
drud, welchen ſolche Satzſtellung auf uns macht, deutlich ausgebrüdt zu 
haben. Die Wortftellung läßt fich demmad in unferem Sapbeifpiele, da 
nunmehr drei „Umftände” (3a und 3b) vorhanden find, folgendermaßen 
zeichnen: 3a 2 1 3b 4 5, und 


A 

— wäre fohin normal. Dennoch kann ich diefem Gebrauche nicht das 
Wort reden, denn das „und“ wird nie die Tonhöhe erreichen können 
wie jonft ein vorausgeftellter Sapteil, und ein bißchen fol man doch 
Zonftufe und Wortjtellung in Einklang bringen können. — Man könnte 
auch jagen: An dem „und“ wird der frühere Sab mit feinem Total- 
gewicht noch einmal gedadht und dem Bindeworte dadurch indirekt eine 
größere Wichtigkeit verliehen, wie dies ja auch bei einem „daher“ ber 
Tal ift. Aber auch diefe Deutung befriedigt nicht vollkommen. 

Zu unterfcheiden ift ein anderer Gebrauch: Sabteile werden an 
erſter Stelle öfter ausgelafjen, fo daß äußerlich das Iebendige Zeitwort 
(}) an der Spite des Satzteiles erjcheint. Doc find innerlich, im 
Gedanken, die ausgelaffenen erſten Sapteile notwendig zu ergänzen; 
3.8. „der Direktor ift angelommen; muß ihn gleih beſuchen“ 
(ANsH s 9 Das Subjekt „ich“ (1) iſt vor A zu ergänzen. 
Oder „Er wollte mich zurechtweifen; hab’ ich ihm jedoch meine 
Meinung gejagt (2 1 a3) En 9); zu ergänzen 
ift „ba“ oder „Daraufhin“ (3 .) an erfter Stelle. (Vergl. auch meinen 
Roanad I], ©. 499, $ 260.) 


b) Die Wortftellung in Frageſätzen. 
1. Bei Fragen nad einzelnen Satzteilen. 

E3 gelten hier die nämlichen Prinzipien wie im Ausſageſatze 
Wenn mir alle Sasteile befannt find bis auf einen, fo wird dieſer 
für mich der wichtigfte, viel wichtiger noch als etiwva das Subjekt, das 
ich ohnehin fchon weiß. 

1 2 5 5 
Die Boeren | haben | gejtern | ihre Stellung | behauptet. 


1) Die Tieferftellung bedeutet hier den enklitiichen Charafter. 


586 Die Hebelmage in der deutſchen Sprachlehre. 


Wüßte ich von diefem Satze alle Sapteile ausgenommen 4, fo ift 
natürlich diefer für mein Bedürfnis der wichtigfte, weit wichtiger 
noch al3 das mir befannte Subjeft, und muß daher vorausgejtellt werben. 
Doch kann ih 4 nicht nennen, eben weil ich 4 nicht weiß; ich muß. daher 
ein Wort wählen, welches wie ein leerer Rahmen auf die Ausfüllung 
duch ein Bild, auf eine Vorftellung wartet; die Antwort hat dieje Aus— 
füllung zu bejorgen. Ein folder leerer Rahmen ift das Fragewort, 
fei es Frage Pronomen oder Frage-Adverb. Wir haben daher Die 
Stellung 


was? 
1 2 3 5 
ä 
abzuändern in die folgende: . 
2 1 3 5 
7 A 
Was | haben | die Boeren | geftern | behauptet? 
2 was? 
Wühte ich 5 nicht, fo müßte ich ebenfo |] wüßte ich 3 nicht, 
wann? wer? 5 


jo müßte ic) | vorausftellen; wüßte ich |] nicht, jo bliebe natürlich 
3 1 
da3 Fragewort als Subjekt auf feinem Poften. 

Das Gleichgewicht ließe fich auf feine Weife herftellen, wenn wir, wie 
die Griechen (tig ziva Eugaxev), zwei Fragewörter in einem Satze hätten, 
da wir befanntlich das Gewicht eines? an die Spike zu fchiebenden 
Satzteiles auf ca. XI Einheiten feftfegen mußten; ift dieſe Gewichts: 
bemefjung auch nur eine beiläufige, jo ift doch einzufehen, daß beide 
hochtonigen Sapteile weder auf einem Hebelarme, noch verteilt auf beide 
Urme — da ja die andern Teile alle auf dem rechten Arme verbleiben 
— ein Gleichgewicht zulaffen; alfo weder: „Wer wem Hat geftern 
das Geld gegeben?”, noch „Wer bat wem geftern das Gelb gegeben?“ 
— ir müffen vielmehr für zwei Fragewörter zwei Säbe bilden, wobei 
wir freilih nad Möglichkeit kürzen. Alſo: Wer hat geftern das Geld 
gegeben, und wem (hat er geftern das Gelb gegeben)? 


2. Bei Fragen nad der gefamten Thatſache des Satzes. 
Wenn nad einem einzelnen Sapteile gefragt wird, fo wird alfo ein 
Fragewort als auszufüllender Rahmen vor A geftellt; wird nun 
nad der gejamten Thatjache des Sabes gefragt, fo muß ich folgerichtig 
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einen folhen Rahmen für den ganzen Sab vor biefen ftellen, was ſich 
graphiich jo darftellen läßt: 
2 13 a5 


1 2 3 4 5 A 


Wüßte ich alfo in unferem obigen Beijpiele, daß von den Boeren (1) 
die Rede ift, vom Behaupten (5) ihrer Stellung (4), auch von der 
Zeitbeftimmung „geſtern“ (3), wüßte ich alfo alle einzelnen Satzteile, 
hätte aber einen Zweifel an der Thatjächlichkeit des Ganzen, fo kann 
ich mich natürlich nicht begnügen mit der Vorausfchiebung eines Frage— 
worte („wer“, „wann“, „was“), welches fi nur auf einen einzelnen 
Satteil bezöge. Ich brauche ein Fragewort, welches fih auf den 
ganzen Sat bezieht. Für den indirekten Frageſatz hat die nhd. Schrift: 
ſprache ein ſolches (,ob“); für den Hauptfäglichen (direkten) Frageſatz 
hat 3. B. der Dialeft der deutſchen Alpenländer ein foldhes: hä.) Der 
Sat heißt alfo: 


j j 


A 
hä Haben | die Boeren | geftern | ihre Stellung | behauptet ? 


Das Tebendige Zeitwort nimmt alfo auch hier den zweiten Plab 
ala Stützpunkt des Gleichgewichts ein. — Die Griechen und Lateiner haben 
ähnliche Bragewörter, die den ganzen Frageſatz im voraus andeuten: aͤoc, 
7, num, an, -ne, bei Doppelgliedrigkeit oregov, utrum. Für die 
Magyaren ift beren (entlehntes) Fragewort hat geradezu charakteriftifch. 

Da nun die nhd. Schriftiprache ein folches Fragewort wie ha für 
die hauptſätzliche (divelte) Frage nicht hat, fo bleibt die erite 
Stelle leer, und das lebendige Zeitwort fteht zufällig an erfter Stelle. 
Beil es als „Satzkeim“ von höchſtem formalen Werte zugleih als 
Repräjentant der Thatfächlichkeit des gefamten Sabinhaltes zu gelten 


1 3 

















1) Über obige hä vergl. Roanad I, S. 491, 8 229. Etlihe nicht im: 
perativiihe Partileln werben, wenn man fi) mit ihnen an mehrere Berjonen 
wendet, in bie Bluralform des Ymperativs geſetzt, ald wäre die einfache Form 
ein Singular des Jmperativs; aljo neben forreftem schau, schauts (jchauet) 
auch gel’ (= gelte), gelts, ferner s&, sets und unjer hä, häts. Da ber 
bayerijch-öfterreichifche Dialekt in älteren Proben ſelbſt noch aus dem 18. Jahrh. 
in der 2. Berj. Plur. dad -s nicht anhängt, jo erklärt fich das ungariihe hät 
als eine Lehnform vom älplerifchen hät mit einer im Ungarijchen jelbftverftänd- 
lihen Bernadjläffigung der Nafalierung. Das ungariihe hät Hat aber nicht nur 
bie ältere Endung der 2. Plur. bewahrt, jondern auch den älteren Gebrauch in 
Bezug auf die Wortftelung: es fteht vor der Frage, während unjer hä, hads 
auch nachgeftellt werden kann. 

Sowohl hä (häts) als ung. hät kann auch bei Frageſahen mit be⸗ 
ſonderem Frageworte (b, 1) ſtehen, deutet aber auch da nur den Frageſatz im 
allgemeinen an. Die Partikel lann fogar allein ftehen, vergl. Roanad |.c. 
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hat, fo jcheint es ganz zwedentiprechend ftatt eines „hä“ den Sat ein 
zuleiten, obwohl es fein Fragewort if. So Hat man fi denn bei 
diejer urfprünglich nur zufälligen Sabftellung beruhigt. Das lebendige 
Beitwort jteht an der Spibe. 

E3 wird wohl jedermann einleuchten, daß der Vorderſatz eines 
Bedingungsſyſtems mit ausgelaffenem „wenn eigentlich als direkter 
Frageſatz zu gelten hat. 

2 


A 1 3 4 5 
Haben | die Boveren | geftern | ihre Stellung | behauptet? 
(Nun hat man eine bejahende Antwort, die ſchon von vornherein ficher 
war, ſich zu denken; darauf folgt:) 


Dann | beherrichen | fie | auch heute noch die Marfchlinie. 
3a 2 1 3b 4 


AN 
Daraus ergiebt fi) das Bedingungsfgftem: „Haben die Boeren geftern 
ihre Stellung behauptet, dann (fo) beherrſchen fie auch heute noch die 
Marichlinie.” — Läht man das „dann“ oder „jo“ aus, fo gilt ber 
ganze vorausgehende Nebenſatz als 3a. 

Auch bei den Ausrufjägen kann man fich einen ähnlichen Rahmen, 
der den ganzen Satzinhalt als Wunſch andeutet, als unerfüllbares 
Poſtulat an die erſte Stelle geſetzt denken; bei den Lateinern heißt dieſer 
Rahmen „utinam“. 


1 
mein Bruder 


3 
noch 


c) Die Wortftellung in Nebenfägen. 


Bisher betrachtet man die Wortfolge im Nebenjage gegenüber der: 
jenigen des Hauptſatzes als etwas ganz Eigenartiges; in Wirklichkeit 
gelten aber hier die gleichen Prinzipien wie dort. Man hat fih nur 
zweierlei beim Nebenſatz vor Augen zu halten: verfenfen wir unfern Geift 
in den Nebenfab, jo bedrüdt uns in diefem die deutlihe Wahrnehmung, 
daß derjelbe, jelbjt wenn er alle Sapteile hätte, nicht ganz ilt, daß 
alſo etwas Zugehöriges (der Hauptfag) vorangeht. Und zweitens er 
fcheint das Tebendige Beitwort entwertet, das Bindemwort tritt an 
feine Stelle ald Wurzel und Lebensquell des Satzes. Das entivertete 
lebendige Zeitwort wird zum Prädikatsreſt gejchlagen, oft auch ganz 
unterdrüdt. 


6 
am Leben 


utinam 
1—5 














wäre | 

















— 1 3 4 ba J— 
daß die Boeren geſtern | ihre Stellung behauptet haben 
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Das Gleichgewicht ift aljo im Nebenſatze ebenjo vorhanden wie früher 
im Hauptjage. Es wird eben — vom Standpunkte des Nebenfates aus 
— ber Hauptjag ohne Detaillierung als vorausgehender Beitandteil ge— 
faßt; Das Bindewort giebt den Stützpunkt des Gleichgewicht? ab, und 
die folgenden Teile des Nebenjates gruppieren fich nah den befannten 
Geſetzen. 

Das Normale iſt alſo, daß der Hauptſatz vorausgeht; und es iſt 
ſicherlich dieſer Forderung des Sprachinſtinkts zuzuſchreiben, daß Be— 
dingungs vorderſätze ihr „wenn“ abſtreifen und, wie wir geſehen haben, 
Hauptſatzſtellung annehmen, — eben nur wenn fie vorangehen. 

Pſychologiſch tief motiviert ift die Behandlung des lebendigen Zeit: 
worted. Eben weil der Nebenjak inhaltlih auf den Hauptſatz an— 
gewiefen ift und fein jelbjtändiges Leben aus fich hat, ift auch fein 
Sapfeim oder feine Satzwurzel bebeutungslos. Wie das Kind im 
Mutterleibe fich nicht aus dem eigenen Magen nährt, fondern durch den 
Nabeljtrang die Nahrung aus der Mutter zieht, fo zieht der Nebenjat 
fein formales Leben durch das Bindemwort, welches ihn mit dem Haupt- 
late verbindet, aus diefem. Wie der Magen der Leibesfrucht in feiner 
Funktion dur den Nabeljtrang, jo wird das lebendige Beitwort im 
Nebenjage durch das Bindewort vertreten. 

Man wird mich der größten Kühnheit in meinen Erklärungen be- 
ſchuldigen. Aber ich kann kühl auf entjcheidende Thatjachen zu meiner 
Rechtfertigung verweifen. Die enklitiſchen Sabteile hängen ſich, wie be— 
fannt, im Hauptſatze an das lebendige Zeitwort, weil fie eben durch 
ihr nahes Heranrüden an den Stützpunkt nad) dem Hebelgeſetze ihr 
Gewicht verlieren. Im Nebenjage rüden nun die Enklitifa an das 
Bindewort heran, eben weil diefes jet Stützpunkt des Satzſyſtems 
iſt. 88. 

















das der — ſchon — den Plan vorgelegt hat. 
— 4 5a 5b 
A 
Mache ih aus „A ein enklitifches „ihn“, fo heit es: 
bafı | ihn | der — ſchon geſtern vorgelegt | hat. 
15 AN. 8 ba 5b. 











Mache ih aus „A+5a” ein enklitifches „es“, jo heißt es: 


baf | es der ae | ſchon — | Cethan) hat. 


—5 
E A 4+5a 
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Mache ich noch dazu aus „1“ ein enklitiiches „er“, jo heißt es: 


daß | er | es ſchon geftern | (gethan) hat. 
2 3 5b 


1—5 A 
1,4+5a 

Während aljo das Lebendige Zeitwort and Ende verworfen und 
zu 5 als Anhang gegeben ift, wo es 3.8. in der erften (vollitändigen) 
Faffung unferes obigen Beiſpiels auch ausgelaffen werden kann („Ich 
weiß, daß der B. den Plan vorgelegt” — ohne „hat“), ift das Binde- 
wort ganz in die Funktion bdesjelben eingetreten. 

Ja, noch mehr. Zum Beweile, daß es fih hier nicht bloß um 
gelehrte Konftruftion handelt, ſondern daß wirklich im Volksbewußt— 
fein des bayerifch-öfterreichifchen Stammes das Bindewort die Rolle des 
lebendigen Zeitworte8 übernommen bat, zeigt erjteres fogar die 
Berbalflerion des Verbum finitum, und zwar in der zweiten 
Perſon Einzahl und Mehrzahl: 

Ich weiß nicht, ob=ft du fommft. Ach rede, mweil-ft du mich fragit. 
Sch thue alles, wann-ſt du es wünſcheſt. Thue jo, wie-ſt du glaubft. 
Vergl. meinen Roanad I, ©. 59 und ©. 490, $ 225. 

Es verfteht ſich von ſelbſt, daß einleitende Pronomina, die anftatt 
eines Bindewortes fungieren, gleiche Behandlung erfahren wie dieſes: 
„Sch weiß nicht, wer-ſt du bift” (dial.). Auch die Enklitifa trägt ein 
folches Binde- Pronomen in gleicher Weife. 








d) Berhältnis der Wortftellung in verbundenen Haupt: 
und Nebenſätzen. 
Da giebt es mancherlei Konflikt. Am einfachiten ift die Sache, 
wenn ein Sapteil rechts vom lebendigen Zeitwort des Hauptjages in 
einen Nebenjat aufgelöjt wird. 











6 
gehört, | 


ihre Stellung | behauptet 
4 ba 


3 
heute 


geftern 
8 


i 2 
FAN 

Sch | habe 
baf die Boeren haben. 
N 1 5b 

Hier ijt im Hauptjage 4 aufgelöft worden in einen Nebenfat. Daß 

4 auf 5 folgt, ift fchon im einfachen Hauptfage nicht prinzipwidrig, 
wenn e3 auch Heute jüdiſch ericheint. So darf man nun, nachdem 4 
als Nebenjag angehängt ift, vom Standpunkte des Hauptjages aus 


mit der Wortftellung zufrieden fein: 
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Und der Nebenſatz hat fein Gleichgewicht, weil der Hauptſatz 
borangeht, aljo das Bindewort den Stützpunkt des Satzſyſtems gut 


" abgeben kann. 


Auch geht e8 noch ganz gut an mit folgendem Satze: 








2 
5 
A 
Slaubwürdig | ift, 
daß | die Boeren | geftern | ihre Stellung | behauptet | Haben. 
J 1 3 4 5a 5b 

















Hier hat der Hauptfag fein 1 nachgeſetzt; wird nun 1 in einen 
Nebenſatz aufgelöft, jo fteht er eben an der ihm gebührenden Stelle. 
Auch der Nebenfat Hat fein Gleichgewicht, weil der Hauptſatz vorangeht. 

Eine gewaltjamere Maßregel ift aber ſchon folgende Stellung: 

2 




















* 1 3 4 5a 5b 
Daß | die Boeren | geftern | ihre Stellung | behauptet | haben |, 
ift | glaubwürdig. 

2 5 
A 





Hier Hat zwar der Hauptſatz fein Gleichgewicht, aber nicht der 
Nebenfag, denn deffen Stüßpunkt fteht an der Spitze des ganzen 
Syſtems, anftatt in der Mitte Wie in ähnlichem alle bei einem 
Wenn-Satze verfahren werden Tann, um den Nebenjaß von jolcher 
Gleichgewichtsſtörung wenigſtens Scheinbar zu befreien, wurde oben 
nachgewiefen. Für unfer Beifpiel hier kann duch Umftellung der Säbe 
und mit einem Scheinfubjeft geholfen werden: 

2 

















1 5 
A 
Es | ift | glaubwürdig, 
daß | die Boeren | gejtern | ihre Stellung | behauptet | haben. 
A 1 3 4 5a bb. 











Hierbei kommt zwar der Nebenſatz zu feinem Rechte; aber im Haupt: 
jage macht ſich ein leeres Scheinjubjeft an erfter Stelle breit, während 
das eigentliche Subjekt in die Rolle etiva des Prädikatsreſtes verurteilt, 
übrigens zum Glüd in einen Nebenſatz aufgelöft wird. 

Das Sceinfubjelt kann übrigend auch hinter dem Tebendigen 
Beitwort, den Subjektivfag im voraus andeutend, Pla finden: „Glaub: 
würdig ift es, dab...” Auch ein Scheinobjekt („es“) kann ähnlich 
einen Objektivfag voraus andeuten: „Wir glauben es, daß..." Doch 
find folche „es“ hinter dem lebendigen Beitwort nur fafultativ, während 
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das Scheinfubjelt „es dann notwendig ift, wenn nicht der Subjektivfaß 
oder ein fonftiger Satzteil des Hauptjahes dem lebendigen Beitwort des— 
felben vorangeht. Alle diefe Pojtulate beruhen auf unjerem ſyntaktiſchen 
Hebelgejeb. 


Die angeführten Grundfäge gelten für den gejamten Satinhalt, 
den fie, dem Gewichte feiner Teile entjprechend, verfchieben und gruppieren. 
Gerade aus den Fehlern gegen die Wortjtellung kann man daher in 
Schülerarbeiten erjehen, wie der Schüler feinen Satz fozufagen raten— 
weife liefert. Den Sab „Wir | Haben | bei der Überfahrt über den 


See | zwei Schaufeln als Ruder benutzt“ (1 2 3 4 
ba 5b) wird mancher Schüler jo fprechen und jchreiben: „Wir | 
haben | zwei Schaufeln benützt“ (1 2 4 5b) + „ala 


A 
Ruder” (5a) + „bei der Überfahrt über den See” (3). Das ift feines- 
wegs eine Wortfolge 1 2 4 5b 5a 3, jondern 
A 


nur bie reguläre Wortfolge 1 2 4 5b, vermehrt um 


zwei ratenweife Nachträge 5a und 3. 


Das find Imponderabilien des pſychiſchen Sprachlebens, welche nur 
aus dem lebenden Sprachbewußtjein in einer geſprochenen Sprache, 
bei der einem alle erforderlichen Belege raſch und in zuverläffiger Deutung 
zu Gebote ftehen, der Wiſſenſchaft zugeführt werden fünnen. Das ift 
eben der Bat im Baume des Spradlebens, während bie 
archaiſtiſche Richtung fich mit dem Holze begnügt. 

Und nun frage ich die Anhänger diefer archaiftifchen Richtung, die 
fih allein als berufene Vertreter der deutſchen Sprachwiſſenſchaft 
binftellen, ob fie wirklich glauben, mit ihrem altgermanifchen Holze den 
Schlüfjfel zu fo vielen fluktuierenden, ſelbſtändigen WBorgängen ber 
lebenden Sprache in Händen zu haben? Die Zukunft wird darüber ein 
vernichtendes Urteil fällen, daß man heute mit dem Safte der ftaatlichen 
Geldhilfe altes Holz imprägniert und den Baft, wo er wicht zufällig 
andere Säfte anzieht, vertrodnen Täßt. 
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Dr. Hamels Hannoverfhe Dramaturgie. 
Von Profefjor Dr. Ludwig Bräutigam in Bremen. 


Den ftolzen Titel „Hannoverſche Dramaturgie‘ trägt ein neues 
Bud) von Dr. Richard Hamel, das die Nebenbezeihnung führt: Kritifche 
Studien und Eſſays. Soviel auch feit Leſſings Zeiten über dramatifche 
Fragen Schriften erjchienen find, — mir ift bisher aus diefem Gebiete 
fein Buch befannt, das, wie die Hamburger Dramaturgie, nach einem 
Drte genannt ijt. Aber offenbar hat Hamel nichts ferner gelegen, als 
ein Gegenftüd zu dem berühmten Werke des größten Meiſters unter den 
deutſchen Kunftrichtern aller Zeiten zu liefern. Hamels Dramaturgie 
enthält eine Auswahl aus den Kritifen, die er während der legten Jahre 
über die Vorftellungen am Königlichen Theater, am Refidenz- und Stadt: 
theater zu Hannover hauptjächlich für den Hannoverichen „Courier“ ge: 
ichrieben bat. Und jo zeigt allerdings fein Werk bezüglich der Ent: 
jtehung Ähnlichkeit mit Leffings Hamburger Dramaturgie. Auch Hamel 
ftellt fich Lediglich auf den Boden der Thatjahen. Nicht mit fpig- 
findigen Problemen, mit künſtlich erjonnenen Aufgaben quält er Die 
Leſer, nein, er jchließt feine kritischen Betrachtungen an Biühnenerlebniffe 
an, die fi vor feinen Augen vollzogen. Wie der Naturforjcher, der 
Arzt geht er von einem Vorfalle zum andern und prüft, ſondert und 
verbindet, wie die Thatſachen ihm erjchienen find. Und dies giebt feinem 
Buche einen großen Wert, verleiht ihm Lebensfrifche, Anfchaufichkeit, 
Herzblut und ftellt es Hoch über jene Werke über Dramaturgie, die aus 
dem Nebel der Abjtraktion heraus entjtanden find und nirgends Die 
Lejer wirklich fejfeln. Die von Hamel gewählte Methode hat auch für 
jein Werk den hohen Vorzug erworben, daß es eine kunſt- und Kultur: 
geihichtlihe Duelle für jpätere Zeiten werden wird, ein Beleg, was an 
einzelnen Bühnen am Ende unferes Jahrhunderts geleiftet worden ift, 
welche Dichtungen gegeben worden find. Und Hannover darf fi), mas 
die vorgeführten Dichtungen betrifft, fchon ſehen laſſen. Ein reicher 
Spielplan, ein abwechälungsreiches Programm find dort ausgeführt worden. 
Auch diefes Hameljche Buch zeigt, daß die Hannoveriche Bühne (Königl. 
Theater, Reſidenz- und Stadttheater) ihren in Fachkreifen anerkannten 
guten Ruf bewährt Hat. Und im rechten Berhältnis zu den rühmlichen 
Theaterleiftungen Hannovers ſteht die Hamelſche Kritik. 

Durch feine Hannoverfjhe Dramaturgie zeigt Dr. Hamel, daß er 
eine hervorragende Stelle unter den deutfchen Theaterberichterftattern be- 
anfprudhen darf. Er befigt reiche Erfahrung, tiefes Wiffen, fein Stil 

Beitichr. f. d. deutſchen Unterricht. 14. Jahrg. 9. Heft. 39 
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it Har und eindringlih. Aber dieſe Eigenichaften find nicht die größten 
Vorzüge des Kunftrichters. Diefer muß die Begeijterungsfähigkeit, die 
Genußfreudigkeit befiten, fich in fremde Kunftwerfe mit voller Hingabe 
zu verſenken, er muß felbft Künftler fein oder etwas vom Künftler be- 
fiten. Und dies ift bei Hamel der Fall, der ja längit ala Dicker, 
namentlich durch fein Werk „Zauber der Ehe” — früher „Ein Wonne— 
jahr” genannt —, fi hohe Anerkennung errungen hat. Nicht als mih- 
vergnügter Nörgler, nicht als ausklügelnder Buchftabenmenjch tritt er uns 
in feiner Dramaturgie entgegen, fondern ein reiches Gemüt, warm 
herziges Empfinden, tiefinnere Anteilnahme an den zu beurteilenden 
Dichtungen, mannhaftes Auftreten und fejtgegründete Überzeugungätrene 
befunden diefe Abhandlungen vom Anfang bis zum Ende. 

Es könnte nun leicht der Fall eintreten, daß ein Lejer der „Zeit: 
Schrift für den deutfchen Unterricht“ hier ausruft: „Was jollen in unferem 
Blatte jolhe Abhandlungen über Theaterfragen, über Theaterkritit!" — 
Gemah! Wir find mit dem Ausbau der Methodik des deutſchen Unterrichts 
noch lange nicht am Ende. Und es ift meine fejte Überzeugung, daß 
fich der deutjche Unterricht in der Zukunft viel mehr um das Theater 
kümmern wird al3 bisher. Wenn es nach mir ginge, müßte jeder Lehrer 
einer höheren Anstalt, der in der Schule irgend welche Dramen leſen 
fäßt, viel mehr Fühlung mit dem Theater gewinnen, ald es bis jegt ge: 
ſchehen ift. Ich bin lange Jahre hier in Bremen Schaufpielberichteritatter 
gewefen, und ich weiß aus eigener Erfahrung, wie diefe Theaterfenntnis 
dem deutschen Unterricht zu gute gekommen ift. Gelegentlich werde ih 
dies einmal in einem Kapitel „Theater und Schule‘ weiter ausführen. 
Hier möge nur der kurze Hinweis genügen, der zugleich mit begründen 
foll, daß ich einige Erfahrung befige für die Beurteilung einer folhen 
neuen Dramaturgie. 

Ihr Inhalt ift am kürzeften dahin zufammenzufafien, daß Hamel 
auf dramatiichem Gebiete ala „der Weisheit Iegten Schluß” Shakeſpeare 
anfieht. Und deswegen beginnt er die Reihe feiner Aufſätze mit dem 
großen William und fchließt fie mit einem Efjay über Gerftenberg, der 
mit überrafchend genialem Blick, wie Hamel jagt, das wahre Wefen 
Shafefpeares erfannte. Als zweite harakteriftifche Eigenfchaft und als 
Grundzug feines Weſens tritt bei dem Verfaſſer der „Hannoverſchen 
Dramaturgie” die Abneigung gegen die „modernem“ Dichter hervor. Mit 
nicht mißzuverftehender Deutlichkeit erklärt er gleih am Anfange feines 
Werkes: „Was die jehr ins Kraut geichoffene moderne dramatiſche Pro 
duftion betrifft, jo wird das Urteil einer fpäteren Zeit darüber ſehr 
wenig günftig lauten”. Hamel begnügt fi) alfo nicht, für feine eigene 
Perſon feinem Mißfallen über die „Modernen“ Ausdrud zu geben, er 
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jpricht auch im Namen der Zukunftsmenſchen, von denen aber im Grunde 
niemand weiß, wie jie über unfere Zeit und ihre litterarifchen Erzeug- 
niſſe endgültig urteilen werden. Der auf der Höhe neuerer Forjchung 
jtehende Hiftorifer und Kritiker weiß, wie ſchwer es ift, dem richtigen 
Standpunkt in der Beurteilung von vergangenen Epochen in der Geiftes- 
entwidelung der Menjchheit zu gewinnen. Wieviel fchwerer ift es für 
ihn, die geiftigen Strömungen, in denen er felbft fteht und Lebt, richtig 
zu „werten“ und ihre zukünftige Richtung zu erkennen! Welch Un— 
gezählte giebt e3, und darunter Leute von hervorragender Bedeutung, 
die fich über die künftlerifchen Erzeugniffe ihrer Zeit getäufcht und die 
unglaublichjten Urteile abgegeben haben, die dann die Nachwelt verfpottet, 
verlaht Hat! Eine ganze Reihe von Schriften behandeln dieſes Thema. 
Sch jelbjt habe bei Gelegenheit des fünfzigjährigen Tannhäufer- Jubiläums 
(im „Mufit- Wochenblatt“) veröffentlicht, welch falfhe Meinung über 
Wagner in den erften Zeiten feines Schaffens verbreitet war. Und noch 
neulich las ich ein hierhergehörendes Kapitel: Die muſikaliſchen Klaſſiker 
im Urteile ihrer Beitgenofjen. Wie ift Mozart verläftert worden! Bon 
Beethoven gar nicht zu reden Wie hat man Schillers „Kabale und 
Liebe”, heute als die größte deutſche Bühnentragödie anerkannt, ver: 
läftert! Unfere „Modernen“” nun mit Schiller auf eine Höhe zu ftellen, 
fällt mir nicht im Traume ein. Und wer, wie ich es gethan, die 
neuejte Litteratur genau beachtet, der weiß nur zu gut, wieviel „Minder: 
wertigfeiten” in der legten Zeit befonders auch auf dramatiſchem Gebiete 
veröffentlicht worden find. Aber was die „Modernen‘“ verlangen können, 
ift die Forderung, daß fie mit dem Maßſtabe einer neuen Üſthetik ge- 
mefjen werden. Der Kumnftgefchmad ändert fih, und die imperative 
AÄſthetik hat ausgefpielt. Weit, meilenweit ift Hamel auf feinem litte- 
rariichen Standpunkte von der Stellung der neuen Kritif entfernt, die 
da anerkennt, daß die Entwidelungsgejeße auch für das Geijtesleben 
Geltung befigen. Dieje „neue Kritik”, diefe, ich möchte jagen, natur: 
geichichtliche Methode vertreten eine ganze Neihe jüngerer Forſcher. Wie 
trefflih vertritt Muther in jeiner Gejchichte der Malerei im 19. Jahr: 
hundert dieſe „neue Schule”, wenn er jagt: „Der Hiftorifer von heute 
will nur der Protofollführer des künſtleriſchen Schaffens fein, der fich 
hineinarbeitet in die Individualitäten, im Nachfühlen und Verſtehenkönnen 
der Kunſtwerke feinen Beruf fucht. Er glaubt nicht an ewige Gefeke, 
jondern ift der Anficht, daß jeder epochemachende Künstler mit jeinem 
Werke ein neues Geſetz aufitellt. Er weiß, daß die Kunjt ein ewig 
rollendes Rab ift, wandelbar wie die Menjchen jelbjt, und daß dasjelbe 
Naturgefeß, nah dem im Juli andere Blumen blühen als im Mai, 
auch jeder Kunftepoche ein anderes Geficht giebt. Er jagt nicht: Die 
P 39* 
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Kunſt fol, fondern wartet beicheiden ab, was die Kunſt will. Er 
glaubt nicht an ein abjolutes, unbedingtes Kunftideal, jondern hegt in 
rein naturwiffenschaftlicher Betrachtungsart die Überzeugung, daß jede 
Kunftweije eine zeitliche und räumliche Begrenzung, innerhalb diejer aber 
ihr volles Recht befite. Das Andividuelle eines Werkes ift für ihn 
deſſen Schönheit. Schnappt die Vernunft auch einmal über und gebiert 
etwas Bizarres oder Tolles, jo ift es immer noch intereffanter ala Der 
Abklatich eines noch jo guten Schulgeſetzes.“ 

Hamel jpricht bei dieſen äfthetiichen und dramatiichen ragen nicht 
bloß in feinem eigenen Namen, fondern auch zugleich als Verkünder der 
Zukunft. Und wie bejcheiden find diefer Sicherheit gegenüber die Ber: 
treter einer neuen Wthetit!- So fagt Corn. Gurlitt (Die deutſche Kunſt 
des neunzehnten Jahrhunderts. Ihre Ziele und Thaten): „Mein Urteil 
ift meines und ijt nur jo viel wert, al3 ich jelbjt wert bin. Mein 
Urteil aber Hat feine Gültigkeit über mich hinaus, und ich verwahre 
mih für alle Fälle felbit dagegen, daß mein Urteil fich nicht ändern 
wird. Es giebt Fein richtiges Urteil, fondern wie der Wechſel das 
Weſen einer lebendigen Kunſt macht, fo auch das eines lebendigen Urteils.“ 
Und Gurlitt hebt weiter hervor: „Sch bin Partei, ganz Partei und 
nicht Diener einer Berfiherungsgejelichaft auf Ruhm Alſo iſt mein 
Urteil auch nicht gereht. Im Gegenteil, e3 ift ganz einfeitig, nämlich 
nur von meiner Seite. Schön ift, was gefällt; mir ift jchön, was mir 
gefällt; anderen anderes!” Wohl Hat diefer Schriftfteller zunächſt die 
bildende Kunft im Auge, aber was er jagt, gilt auch für die drama— 
tiihe Poeſie. Und Hamel jelbit ftimmt an einigen Stellen Diefem 
modernen kunſtkritiſchen Subjektivismus ausdrücklich zu und durhbricht 
jo fein eigenes Syitem. Er jagt (S. 85) mit Recht, daß der Aus: 
ſpruch, es gäbe nur eine Richtung in der Kunft, die der Wahrheit 
und Schönheit, jehr diskutabel je. Denn aus den Antworten auf die 
Fragen: „Was ift Wahrheit, was ift Schönheit?" ergäben fich eben erjt 
die verjchiedenen Richtungen der Kunſt und ihre Epohen. Was dem 
einen wahr und fchön fei, deuche dem andern unnatürlich, unwahr und 
häßlich. Es gäbe fein allgemein gültiges Prinzip der Wahrheit und 
Schönheit in der Kunſt. (Bergl. auch ©. 162.) Und in der Einleitung 
zu feinem Werfe jagt er die trefflichen Worte: „Ein höherer Menich 
läßt ſich nicht durch die Anforderungen des alltäglichen Berufes knechten; 
er hat feinen Ultar, fein Ullerheiligftes innerhalb dieſes Berufes und 
wächft über diefen hinaus; da foll man ihn für fich Schalten und walten 
laſſen, fich jelbft, der Kunft und der Allgemeinheit zum Nuten. Das 
gilt von jedem echten Künftler, das gilt auch von dem Beurteiler der 
Kunft. Dem echten Kiünftler joll man in feinem Wirkungstreife, wie es 
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beißt, „Konzeſſionen“ machen und feiner Eigenart ſoviel als möglich 
willfahren.” Und auf S. 115 erklärt er ganz im Sinne der jubjeftiven 
Kritik, daß es vielleicht jogar ein Vorzug jei, wenn der Rritifer jeine 
Subjektivität offen und ehrlich zum Ausdrud bringe. Aber im übrigen 
vertritt Hamel viel mehr die imperative Äfthetit, die dem Künſtler die 
Gejege diktiert und die immer im Namen der Kunſt ſpricht, der einzigen, 
richtigen, wahren. So jagt er z. B. über den Berfaffer der Dramen 
„Jugend“ und „Mutter Erde”: „Ja, wenn der Dichter dieje echt dra— 
matijche Glut künftig zu meiftern verjteht, wenn er abthut, was fie noch) 
hemmt, ein wirkliches Drama im Sinne der ewigen großen Kunſt gleich— 
mäßig zu durchdringen und fchöpferiich zu erfüllen, jo haben wir noch 
Unvergängliches von ihm zu erwarten”. Im Sinne der ewigen großen 
Kunft?! Welches ift denn, jo fragen wir, die ewige große Kunft?! Von 
Wildenbruhs „Harold” rühmt Hamel, daß in den Gejftalten Diejer 
Tragödie meiſt das rechte dramatifche, oder wenigſtens das richtige 
Theaterblut durch die Adern volle. Das rechte dramatiiche Blut?! 
Das ift ja eben die Frage, was echt und recht dramatisch ſeil Giebt 
e3 nicht Ungezählte, die viele von Wildenbruchs dramatifchen Gejtalten 
als hohle Theaterfiguren erklären?! 

Auch in der pſychologiſchen Auffaffung des „Genies“ (Shafejpeare) 
ſteht Hamel auf einem Standpunkte, der den Angriffen der neueren 
Forſchung gegenüber nicht mehr zu Halten ift. Es giebt Fein allgemein 
gültiges Prinzip der Wahrheit und Schönheit in der Kunft, fagt der 
Berfafjer der „Hannoverſchen Dramaturgie“ mit Recht, aber jchließlich 
behandelt er doch Shakeſpeare al3 den alleinigen Gradmeſſer der Dramatif 
für alle Zeiten. An dem Maßſtabe des großen Briten werden alle die 
neueren Dichter gemefjen. Er, der wie durch ein Wunder alles Menjch- 
fiche überragende Unfehlbare, deſſen Dffenbarungen für alle Zeiten 
Geltung befigen! Für uns aber ift auch das größte Genie, wenn es 
auch noch jo fehr als ein Wunder angeftaunt wird, ein Kind feiner 
Zeit, jeiner Umgebung, feiner Heimat, eine Erjcheinung, die ebenſo— 
gut wie alles Gewordene den Entwidelungsgefegen unterthan ift, nad 
welchen das Alte von dem Neuen abgelöjt wird. 

Am „modernften” ift Hamel in feinen Forderungen für den Vor: 
trag im Drama. Es ijt eine trefflihe Studie, die er über die ſchau— 
fpielerifche Darjtelungstunft gejchrieben (S. 146—154); es find be: 
herzigenswerte Worte, die er hier am Schluß hervorhebt: daß aud wir 
liebevoller als bisher unfere deutiche Eigenart pflegen und entwideln 
follen. Und in einem Kapitel über „Julius Cäſar“ fordert er: „Se 
natürlicher, je getreuer wir die tote Umgebung auf der Bühne uns her— 
zuftellen ung bemühen, defto natürlicher müflen wir ung gebärden und vor 
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allem auch fprechen. Shakeſpeare verliert dabei nichts, er gewinnt nur 
an Berftändlichkeit des Sinned. Das allzu Getragene, Deklama— 
torifche, heldenhaft Hohle ijt etwas Opernhaftes und muß aus 
den Haffiiden Dramen heraus.” Hier ftimmt Hamel mit den 
mobdernften Pritifern überein. Er ift überhaupt viel moderner, als er 
fih eigentlich gebärbet. Und auch die Hannoveraner, von denen Hamel 
rühmt, daß ihr Geſchmack durch die „Modernen‘ noch nicht verborben 
fei, jcheinen den Schöpfungen der „Modernen“, wie man fie nun einmal 
nennt, nicht mehr jo feindlich gegenüberzuftehen. Es find verhältnis: 
mäßig viele „moderne Stüde, wie fid) aus dem Verzeichnis diefer Drama 
turgie ergiebt, in den lebten Jahren in der Leinejtabt aufgeführt worden. 
Mar Halbes „Jugend“ und „Mutter Erde” find im September 1899 
zu gleicher Zeit auf zwei Bühnen dort gegeben und Zugſtücke geworden. 
Und Hamel giebt jelbit zu, daß ein Dramatiker fich auf dieſen Erfolg 
etwas einbilden könne. 

Dem Kritiker ſollen, wie ich ſchon andeutete, Genußfähigkeit, Be— 
geiſterungsfähigkeit angeboren ſein. Er ſoll den zu beurteilenden Werken 
ein offenes Herz, einen guten Willen entgegenbringen. Kunſtrichter, die 
müde, abgeſpannt, abgehetzt von den aufreibenden Berufsgeſchäften des 
Tages abends dann Kunſtdarſtellungen beiwohnen — und in der deutſchen 
Kunſtkritik kommt dies viel häufiger vor, als viele Laien und Künſtler 
ahnen —, ſind nur zu ſehr geneigt, ihr Urteil von ihrer Verdrießlichkeit, 
ihrer Stumpfheit beeinfluſſen zu laſſen. Und ſie richten dann mehr 
Unheil an, als ſie jemals verantworten können. In ſeiner warmherzigen 
Kunſtbegeiſterung ſteht Hamel bergehoch über ſolch nervös abgehetzten 
Zeilenſchreibern. Aber einer großen Perſönlichkeit der zeitgenöſſiſchen 
Dramatik bringt er erſichtlich nicht das nötige Wohlwollen des vorurteils- 
loſen Kritifers entgegen. Es iſt Ibſen. Der große nordiſche Drama 
tifer wird in einer Beſprechung über „Nora“ als eine „Mifchung von 
drei Möglichkeiten“ Hingeftellt: er jei ein Genie, ein verworrener Kopf 
und ein ZTafchenfpieler zugleih. In der Studie über „Ein Volksfeind“ 
fügt Hamel die Beweije zufammen, nad feiner Meinung die völlig 
überzeugenden Bemweife, daß das „klarſte“ Schaufpiel Ibſens eine Fund- 
geube beiſpielloſer Verworrenheit jei. Es ift natürlich das gute Recht 
von Hamel, jeine eigene Meinung zu verfechten, aber wenn es ſich 
irgendwo herausjtellt, daß alle Kunſtkritik im Subjektivismus befangen 
iſt, jo zeigt e8 fih in der Beurteilung Ibſens. Hamel hat nicht genug 
Worte de3 Tadels, und Leute wie U. von Hanftein, deffen mit großer 
Begeifterung und Hingabe geichriebenes Buch „Ibſen als Idealiſt“ aud) 
ich für das Beſte halte, was über den nordifchen Dichter in Deutfchland 
gejchrieben worden ift, fagen das Gegenteil. Welche Partei fiegen wird, 
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das mag die Zukunft klarſtellen. VBorläufig haben mehr, ala alle theore- 
tiichen Auseinanderfegungen, die Bühnenerfolge zu entfcheiden. Ich habe 
„Ein Volksfeind“ vor Jahren in Berlin gefehen, ich Habe der Auf: 
führung dieſes Dramas wiederholt in Bremen beigewohnt, niemals ift 
mir diefe Dichtung als eine „Fundgrube beifpiellofer Verworrenheit“ 
erichienen; immer übte das Stüd, und nicht bloß auf mich, eine mächtige 
Wirkung aus. Und immer habe ich beftätigt gefunden, daß gerade die 
Ibſenvorſtellungen in ihrer eigentümlichen Weile und Bauberkraft für 
eine große Zahl andächtiger Zuhörer wahrhaft große Erlebnifje bedeuteten. 

Die Zerriffenheit unferer Bevölkerung in religiöfer, jozialer und 
philofophifcher Beziehung erkennt Hamel ganz gut, und er hebt mit Recht 
in dem Abjchnitt „Drama und Weltanfhauung“ hervor, daß wir in der 
modernen Dichtkunft Feine Tragödie, fein großes Drama befigen, das 
uns alle ohne Ausnahme, alle Kreiſe des Bolfes wahrhaft und über: 
zeugend zu ergreifen vermöchte. An anderer Stelle aber ift Hamel der 
Meinung (S. 122), daß es nur auf die Größe des Talents ankomme, 
um auch der Gejchichte der Hohenzollern Dramen abzugewinnen, Die 
dauerndes Eigentum des ganzen Volkes werden. Ein joldhes Dichter: 
genie ſei indejlen nicht vorhanden. Der Hannoverfhe Dramaturg über: 
fieht bier die Kluft, die im unſerem Volke fich immer mehr erweitert, 
die Ubgründe zwiſchen Befigenden und Befiglojen, die immer mehr unjere 
Nation in zwei Teile fpalten, und die vorläufig eine Einheit in der 
dramatifchen Kunft nicht auflommen lafjen. Und wenn das größte Genie 
käme, es würde, wie die Dinge jeht beim deutſchen Volke liegen, mit 
einem baterländifchen Drama immer noch nicht alle Kreife des Volkes 
zur Bewunderung und Berehrung anregen. Nicht an den Dichtern, 
fondern an den fozialen Verhältniffen liegt es, daß uns die Einheit 
in der Kunſt verloren gegangen ift. 

Eine ganze Reihe von Gebieten der Äftgetit und Dramatik ftreift 
Hamel in jeinen Studien, die recht gut in der Schulfektüre von Dramen 
beachtet und eingehend behandelt werden könnten. Selbtverjtändlich nur 
mit den reifften Schülern! Er befpricht Themata wie: Das währe Wefen 
ber Ehre, Der Humor des Herzens, Das Alltäglich- Wirkliche und das Ewig- 
Wirfliche, Die weihevollite VBerflärung der Macht der Frau, Keine Willens: 
freiheit und feine Verantwortlichkeit, L’art pour l'art, Wirkt die Kunft 
als Erzieherin zur Sittlichkeit? Pathologiiches Intereſſe anftatt des dra- 
matishen, Das Milieu bei den Mobdernen und bei Shafejpeare und viele 
andere. fiberall zeigt er fich als der fchlagfertige und fachkundige Kunſt— 
richter. Und immer behandelt er dieſe Ubftracta im Anjchluß an einen 
gegebenen Fall, an ein beftimmtes Drama. Und zu loben ift feine 
Methode, daß er in dem einzelnen Überfchriften neben der Nennung des 
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betreffenden Dramas zugleich; die Hauptpunkte andeutet, auf die er die 
Aufmerkfamkeit Hinlenten will. Der Lejer kann fich auf dieje Art Leicht 
zurechtfinden. 

Die „Hannoverfche Dramaturgie“ ift fein abgejchlofjenes Werk, fein 
organifches Ganzes, feine fyftematifche Einheit. Der Verfaſſer plant auch 
noch eine Fortſetzung. In gar manchen Stüden nehme ich einen anderen 
Standpunkt al3 Hamel ein, aber doch fpende ich diefer Dramaturgie das 
hohe Lob, dab fie unter den hierhergehörenden erften Schriften einen 
ehrenvollen Pla einnehmen darf. Daß dies nichts Geringes bedeutet, 
weiß der Fachmann zu ſchätzen, dem es bekannt ift, dab gerade auf 
diefem Gebiete im lebten Jahrzehnt Hervorragendes geleiftet worden ift. 


Spredzimmer. 
1: 
Zu Nr. 7 im Sprechzimmer des 12. Hefts, Jahrg. 1899. 


Auch in Oſtpreußen ift der Gebrauch von überhaupt für bejonders 
jehr verbreitet, während bereits für fast nirgends gebraucht wird. 

Der falfche Gebrauch des pron. refl. ift hier nur im reindeutjchen 
Teile der Probinz zu finden. Im gemifchtfprachlichen Gebiete ift er 
mir nicht aufgefallen. Er ift auf den plattdeutjchen Dialekt zurüd: 
zuführen, in welchem er nicht fehlerhaft, fondern Regel if. Das refl. 
Verbum ſich anftrengen wird konjugiert: 

ef ftreng mi an 

du ftrengft di an 
he ftrengt jet an 
wi ftrenge jet an 
ju ftrenge jel an 
je ftrenge jet an. 

Beim Übergange zur hochdeutfchen Sprache wird dann das früher 
Nichtige zum Fehler, den man daher in Oftpreußen auch nur in Be: 
völferungsichichten findet, die das Hochdeutjche eigentlich ala Fremdſprache 
gebrauchen. 

Auf einem ganz ähnlichen Vorgange beruht die häufige Verwechſe— 
lung von Dativ und Accuſativ beim pron. pers. Die plattdeutjche 
Sprache hat für beide nur eine Form; mi Heißt mir, auch mid. He 
trut mi, er traut mir. He kennt mi, er kennt mic. 

Daß derjenige, der fich für gewöhnlich des Plattdeutjchen bedient, 
bei der Überfegung ins Hochdeutſche ſtets im Zweifel ift, leuchtet ein. 

Königsberg, Dftpr. G. Hammer. 
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3 
Zum „Ihweizerifhen Soldatenlied” (Ztſchr. VIT, 598). 


Das von Kugler in Baden (Schweiz?) mitgeteilte Lied ift auch 
mir dom Militärdienft her ganz befannt; nur fenne ich es in anderer 
Strophenjtellung. Nach der mir geläufigen Berfion gehören Str. 5 und 6 
an den Anfang, jo daß Str. 4 und 7 den Schluß bilden. 

Ferner möchte ich die Frage aufitellen, ob das Lied wirklich 
fchweizerifchen Urfprungs if. Das „Schleswig” und „Holſtein“ Tegt 
doch die Annahme einer deutichen Herkunft jehr nahe! 

Bürid. E. Hoffmann=Nraper. 


3. 
Bu einigen Schulausgaben von Leſſings Minna von Barnhelm. 


Während man beftrebt ift, den Tert der griechifchen und römijchen 
Klaffiter unferen Schülern in möglichft authentifcher Form zu bieten, 
wird der Text unferer großen deutſchen Schriftfteller in den Schul- 
ausgaben noch vielfach recht willkürlich behandelt. Es gilt dies bejonders 
von Leifing, deifen Sprache von der unfrigen in manden Stüden ſehr 
abweicht. Sch Habe, als ich mit den Schülern der Sekunda wiederholt 
Minna von Barnhelm las, die am meiften gebrauchten Schulausgaben 
auch im tertliher Hinficht verglichen und teile das Refultat in folgen: 
dem mit. Berglichen find die Ausgaben von Funke (F. Paderborn 
Herd. Schöningh), Neubauer (N. Wien, K. Graeſer), Thorbede (Th. 
Leipzig, Velhagen), Aelſchker (Ae. Leipzig, Freytag) und Küffner (K. 
Bamberg, Buchner). Ich lege die Ausgabe von Thorbede zu Grunde, 
die wohl als die in Norbdeutfchland am meiften verbreitete gelten Fann. 

I,2 (Th. ©. 4,20) Bühnenanweifung: Ein Junge fommt. So 
jämtliche vorliegende Ausgaben, obgleich der Dichter jtet3 die noch jeht 
volfstümliche umlautende Form „kömmt“ gebraudt. 

Ebd. (Th. ©. 5,23). Und was Hilft’s Ihm, Herr Wirt. 
Leſſing fchrieb hier Ihn, was F., Ae., N. behalten haben. Wenn Leffing 
fonft auch „helfen“ mit dem Dativ verbindet, jo war hier fein Grund 
zur Ünderung, da auch Luther den Aceuſativ gebraucht. 

I,5 (Th. ©. 11,4). IH reife auf das Land, wo mir eine 
gutherzige, aber eben auch nidht glüdlihde Freundin eine 
Zuflucht fürs erfte angeboten. — Leſſing jchrieb vors erfte, was 
nur Ae. im Zert behalten hat. Die Verwechjelung von für und vor 
ift in Norddeutichland in der Sprache des Volkes noch jegt häufig und 
fam aljo im 18. Jahrh. auch in der Unterhaltungsipracdhe gebilbeter 
Kreife vor. 
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1,6 (Th. ©. 13). Marloff hat noch an der Kaffe unjeres 
ehemaligen Regiments zu fordern. Seine Forderungen... 
Leſſing ſchrieb Foderungen, fodern, was nur Ae. (S. 34) auf- 
genommen hat. Die jhon im Mhd. belegte Form (ſ. Zerer III, 464) 
wird noch jegt in Sachſen und Thüringen allgemein gebraudt. 

I,8 (Th. ©. 15). (Juft.) Borigen Winter ging ih in der 
Däle)mmerung an dem Kanale und hörte etwas winjeln. Sch 
ftieg hinab und griff nad) der Stimme... Die übrigen Heraus 
geber haben mit Recht herab unverändert gelaffen. Leſſing ſchrieb io, 
wie er auch „herein für „hinein‘, „heraus“ für „Hinaus‘ feste. Zur 
Ünderung war um fo weniger Beranlaffung, als auch heute noch Leute 
von der Bildungsftufe Juſts den Unterjchied nicht beobachten. Budel 
ftatt Pudel ift wohl als mundartliche Form beabfichtigt. 

1,9 (Th. ©. 17) bemerkt der Bediente: „Ih richte mich jo 
ein, daß ich meiftenteils alle ſechs Wochen eine neue Herr= 
ihaft Habe“. Leſſing fchrieb: aller jehs Wochen. Ae. und K. 
haben diejen volfstümlichen abverbialen Genetiv bewahrt, während auch 
F. und N. dieſe für den Mann aus niederem Stande charakteriftiiche 
Redeweiſe geändert haben. 

I, 12 (Th. ©. 18). Werner. Das verwünjhte Dorf! Ih 
fann’3 unmöglich wieder gewohnt werden. — Nur K. hat das 
urfprünglihe gewohne im Text behalten. Dieje ſowohl mitteldeutjche 
(Zerer I, 996) als niederdeutſche (Mittelnieberd. Wb. II, 106) Form 
wird noch jebt in der Umgangsiprache gebraucht und durfte als charakte— 
riftifch Für die Nedeweife des von Lande ftammenden Wachtmeifterd nicht 
geändert werben. 

I,2 (Th. ©. 26). Der Wirt. Hiernah komme ich zu: 
gleih. — Leſſing fchrieb: Hiernächft, was auch die übrigen Heraus: 
geber nicht geändert haben. Es braucht faum bemerkt zu werden, daß 
Thorbeckes Änderung nicht glücklich ift, da hiern ächſt (man vergleiche 
das noch allgemein gebräuchliche zunächſt) und hiernach fich feines: 
wegs deden. 

Ebd. (Th. ©. 80 u. 31). Während des Krieges. Leſſing ge 
brauchte den Genet. absol. „währendes Krieges”, den alle Heraus: 
geber geändert haben. 

Ebd. (Th. S.31). Inwärts (Innwerts) auf dem Kajten muß 
des Fräuleins verzogener Name ftehen. — Leffing ſchrieb: der 
Fräulein, was, abweichend von den übrigen Herausgebern, Thorbede 
vielleicht deshalb geändert hat, weil er befürchtete, es könne dieſe Form 
für einen Genetiv PlurafiS genommen werden. Um dies zu verhüten, 
genügte aber die Anmerkung, daß man im 18. Jahrh. im Gedanken an 
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das natürliche Gefchleht „die Fräulein” gejagt habe. S. Weigands 
Deutſches Wb. I, 565. Statt Inwärts würden wir Innenwärts 
fagen, was auch der fonft jorgfältige Küffner gegen die Originalausgabe 
in den Tert gejegt hat. 

II, 2 (Th. ©. 46). Fritz fam des Naht niemals nad 
Haufe, madte auf des Herrn Namen überall Schulden und 
taufend infame Streiche. — So lautet die Stelle in usum Del- 
phini gefürzt auch bei Küffner ©. 62. Leffing fchrieb: Fritz hieng 
fih an ein liederliches Menſch, kam de3 Nachts niemals nad 
Haufe u. ſ. w, was nur Funke (©. 51) unbeanftandet ließ. Die 
übrigen Herausgeber ändern willfürlih. Ae. (S. 63) fehreibt: Fr. 
bieng fih an eine liederliche Perſon, N. (S. 33): an ein 
fiederlihes Weibsbild. Es jcheint, als ob ihnen unbefannt ge: 
blieben, daß im älteren Neuhochdeutich, wie bis heute in der jchleftichen, 
der fränfifchen und der oberpfälßziihen Mundart, die neutrale Form neben 
der maskulinen im Gebrauch geweſen (f. Weigand II, ©. 75; Schmeller- 
Frommann I, 1628), wie ja auch das Kompofitum Wibesmenſch „im 
Volke überall noch ohne allen erniedrigenden oder gar gehäffigen Neben- 
begriff die geläufigite Bezeichnung der Frauensperſon iſt“ (Vilmar, 
Kurheſſ. Idiotikon ©. 268). Siehe auch Leffings Luftfpiel „Der junge 
Gelehrte” I,2 zu Ende. 

II, 7 (Th. ©. 54). v. Tellheim (lähelnd). Seit wann 
bift du fo vorfihtig, Werner? — Leſſing fchrieb: „Seit wenn”, 
was nur Ae. in den Text gejeßt hat. Allerdings hätte er die Ab— 
weihung vom jeßigen Sprachgebraud anmerken follen. 

II, 9 (Th. ©. 60). Werner. Nein, da beforgte ih in 
Leipzig Montierungsftüde — Ae. erflärt: „Was zur Montur, 
Uniform gehört“. Das ift freilih richtig, aber Leſſing ſchrieb: 
„Mundirungsftüde” (niht Muntierungsftüde, wie in Leſſings 
Werfen, herausg. von Heinrich Kurz, II. Bd., ©.153 fteht). Diefe volks— 
tümliche Form ift für die Bildung des Wachtmeifterd bezeichnend und 
hätte daher nicht, wie es in den Schulausgaben außer in der von 
Küffner gejchehen iſt, geändert werden follen. 

IV, 6 (Th. ©. 79). Ic hörte fo was, wenn ich nicht irre, 
ihon heute vormittag. — Leffing fchrieb: heute Vormittage?), 
wa3 nur Ae. (S. 93) behalten hat. Die noch jegt volfstümliche Form war 
aljo im vorigen Jahrhundert auch bei den höheren Ständen im Gebrauche. 

Ebd. (Th. ©. 80). Lieber Tellheim, wenn Sie auf den 
Berluft Ihrer gefunden Gliedmaßen betteln zu gehen denken, 


1) Auch bei Kurz I, ©. 167 fteht: Heute vormittag. 
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jo prophezeie ih Ihnen, daß Sie vor den wenigjten Thüren 
etwas befommen werden. Leſſing jchrieb: fo prophezeye id 
Ahnen im voraus, daß Sie... Die Schulausgaben außer Küffner 
(S. 102)") Haben im voraus als überflüffig getilgt. 

Ebd. (Th. ©. 81). Ich wette, wenn ich Ihren Bettler nun 
vernehme, daß auch diejer ebenfowenig Stih halten wird. 
Bernehme haben auch Funke (S. 87), Neubauer (S. 58) und Kurz II 
(S. 169), ſowie die Göſchenſche Dktavausgabe vom J. 1857, Bd. I 
(S. 75), während Aelſchker (S. 95) und Küffner (S. 103) vornehme 
leſen. Erfteres iſt nach Lachmanns Ausgabe die richtige Lesart umd 
vernehmen hier = „verhören”; vergl. II,2 (Th. ©.28). Franziska, 
ih glaube wir werden vernommen. Der Sinn ift: „Wenn id 
Ihre Behauptung, ein Bettler zu jein, genauer unterjuche, jo wird 
diefe ſich nicht als ftichhaltig erweiſen“. 

Ebd. (Th. ©. 83). Ich fam blos Jhretwegen. Leffing fchrieb 
Shrentwegen. Dieje noch jett gehörte Form iſt in allen vorliegenden 
Ausgaben in Jhretwegen geändert. Nur W. Böhme in feinen Er: 
läuterungen zur Minna von Barnhelm (Berlin 1890, Weidmann) 
©. 19 ſchreibt: „Ihrentwegen. Wie muß e3 nad heutigem Sprach— 
gebrauch heißen?‘ 

Ebd. (Th. S.84). Es müſſe ein königliches Handſchreiben 
an Sie unterwegs ſein. Nur Aelſchker hat die von Leſſing geſetzte 
Form unterwegens behalten, ohne ſie jedoch beſonders anzumerken. Wir 
ſehen, daß die in der Provinz Sachſen noch gebräuchliche, wenn auch 
nicht als gebildet geltende Form zu Leſſings Zeit auch von den höheren 
Ständen gebraucht wurde. 

Ich ſchließe meine Bemerkungen, aus denen hervorgeht, daß von 
den Schulausgaben des Leſſingſchen Meiſterluſtſpiels in textlicher Beziehung 
feine den Anſprüchen genügt, die man an eine ſolche ſtellen darf. 

Northeim. N. Sprenger. 


4. 
Die im Mai gejchhloffenen Ehen. 


Zu dem XIII, 5,S. 352 Mitgeteilten will ih, um die weite Ver: 
breitung jener auf Aberglauben beruhenden Volksanſchauung, daß die im 
Mai gefchloffenen Ehen den Brautleuten fein Glück und der zu erhoffenden 
Nachkommenſchaft kein Gedeihen bringen, nachzumeifen, folgendes nod 
hinzufügen. 





1) So auch Kurz II, ©. 168. 
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„Bei den Groß-Ruffen gilt der Monat Mai für unglüdbringend 
zur Trauung, von dem das Sprichwort jagt: Wer fih im Mai verheiratet, 
der leidet lebenslang.” Hochzeitsbuch von J. und DO. Freiherren v. Reins— 
berg: Düringsfeld, Leipzig 1871, ©. 24. Über die in Neapel herrfchenden 
Bräuche bei der Brautwerbung und Hochzeit heißt e3 unter anderem: 
„Nach einigen Monaten kommt e3 zur Berlobung, und im Karneval 
gewöhnlich zur Hochzeit. Das ift in ganz Italien eine zum Heiraten 
ſehr beliebte Zeit, während der Mai, „der Monat der Ejel”, wie die 
Toskaner jagen, jehr gejcheut wird. In der Romagna glaubt man, daß 
die im Mai Berheirateten verrüdt werden; auf Sicilien heißt es: Zita 
majulina nun si godi la curtina.. Maibraut wird der Ehe nicht froh”, 
a.a.D.©.98 Als Unglüdszeit für die Eingehung der Ehe werden in 
Großbritannien die Faften betrachtet: 

„If you marry in Lent, 
You will live to repent. 
Wenn Ihr in den Faſten freit, 
Neut’3 Euch die ganze Lebenszeit”, 
fagt warnend ein alter Sprud. Am ſchlimmſten jedoch ift der Mai. 
In Schottland kommt noch der Januar dazu; niemand läßt fich zu 
Ende eines Jahres abkündigen und im Anfang des andern trauen, aber 
der Mai ift doh noch Schlimmer, und nun gar erjt der vierzehnte 
Mail Der 14. Mai jteht hier wohl für den 1.Mai, der ein Unglüdstag 
für die Trauung war, da der Volksaberglaube vielfach noch die Zählung 
des alten Kalenders beibehalten Hat. „Woher die aufrichtige Furcht 
gerade vor diefem Tage entiprungen fein mochte, fünnen wir nicht mit 
Beitimmtheit jagen, meinen jedoch einen abergläubiihen Zufammenhang 
zwilchen ihr und dem „alten Maitag” annehmen zu dürfen, welcher auf 
den jeßigen breizehnten Mai fiel”, — nah J. Grimm D.M.?S.579 
fällt der alte Maitag meift auf den erjten Mai, man findet aber auch 
den zweiten und dritten dafür bejtimmt. Diefer Tag Heißt irifch und 
galifch la bealtine oder beiltine — „in Schottland „Beltane“ oder 
„Beltein*, in Irland „la na Beal tina“ und wird jet noch durch 
Feuer als das Frühlingsfeft Bels, d. h. der Sonne bezeichnet”, a. a. O. 
S. 235. „Dem Mai traut man in Frankreich ebenfalls nicht beim 
Heiraten, denn im Avranchin ſingt man noch heutigentags: 
Jeunes gens qu’ötes à marier, 
Oh, ne vous mariez pas dans le mois de mai! 

Junge Leute, die ihr zu verheiraten feid, o, verheiratet euch nicht im 
Monat Mail Und im Berry nennt man eine Ehe, die unter unglüd- 
lichen Vorzeichen gejchloffen wird, mariage de mai (Maiheirat)”, a.a. 
D. ©. 261. 
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Wie iſt die Entftehung diefer auf den erjten Blid uns fremd und 
feltjam anmutenden Bollsanfhauung zu erklären? Um jo jeltjamer, da 
heute mit Vorliebe der „wunderſchöne Monat Mai, in dem alle Knoſpen 
fprangen“, zur Vermählungsfeier gewählt wird. Vielleicht tragen bie 
folgenden Auseinanderfegungen dazu bei, hierüber Licht zu verbreiten. 

Die aus umvordenkliher Zeit herjtammende Überlieferung des 
deutichen Volkes, daß die Nacht dem Tage vorangehe (nox ducere diem 
videtur, Tac. Germ. 11) ift unzweifelhaft auf den bei den Germanen 
herrſchenden Glauben über die Entjtehung der Welt zurüdzuführen, nad 
welchem das Licht aus der füdlich gelegenen Hälfte der in Urfinfternis 
gehüllten, ungeheuren Kluft des Abgrundes, Ginnungagap, hervor: 
gegangen, die Urnacht mithin als Gebärerin des Lichts, die Mutter des 
Tages anzufehen fei. Mit diefem Glauben unjerer Vörfahren überein- 
ftimmend, laſſen auch alle übrigen alten Religionen das Licht der 
Finſternis entipringen, die Nacht dem lichten Tage vorangehen. Nun 
erjcheinen aber in den Mythologien der Alten Nacht, Tod, Unterwelt 
und Winter ald verwandte Begriffe, ihre Perjonififationen als göttliche 
Wejen, die, weil aufs innigfte miteinander verwachſen, vielfach gemein: 
fame Züge aufweilen, ja geradezu ineinander übergeben. Dem ent: 
Iprechend verglich man den Winter mit der Unterwelt, erblidte in ihm 
den Tod des Naturlebens, die lange Nacht des Jahres, Tieß ihn aber 
auch in der Winterfonnenmwende das neue Jahr gebären und mußte ihm 
deshalb folgerichtig den Vorrang vor allen übrigen Jahreszeiten ein- 
räumen, ihn an die Spike jedes neu beginnenden Sommerjahres 
jtellen. 

Sobald nun das neue Licht des Sol invietus in der Mitternacht 
des Jahres wiedergeboren ift, beginnt aud die in der Erde verborgene 
sruchtbarfeit der Natur zu erwacen. Idunn wird mit ihren Un- 
fterbfichkeit verleihenden Äpfeln befreit. Diefe Erlöfung der himmliſchen 
Jungfrau aus der Macht und den Eifesbanden der ungefchladhten Winter: 
riejen bedeutet die Wiedergeburt der umvergänglichen Lebenskraft der 
Natur von dem Beitpunfte an, wo die Dauer des lichten Tages zu>, 
das Dunkel der Falten Winternacht abnimmt. Beeinflußt dur die mit 
jedem Tage an Stärke und Kraft gewinnende Sonne, beginnt „an 
Fabian und Sebajtian der Saft in die Bäume zu gahn“, als erite 
Regung des neu gewedten Naturlebensd. Auf dem Gebiete der vegetativen 
Welt bereitet im Februar die Triebfraft der verjüngten Erde eine 
generatio vor, während bei einer Anzahl von Tieren um diejelbe Zeit 
ih die Paarung vollzieht. Die vor der Beftellung der Saat nod 
jungfräuliche Erde gleiht um die Beit, wo eine Werbeluft die ganze 
Welt durchzieht, einer Inftzitternden Braut; ein Liebesraufch erfüllt fie, 
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dem die tolle Faſchingsluſt der ausgelaſſenen Karnevalszeit kräftigen 
Ausdruck verleiht. Dann ergreift auch, um Mannhardts Worte zu 
gebrauchen, „jede unverdorbene Menſchenſeele eine zarte Sehnſucht, ein 
ſüßes Verlangen, ein goldner, reiner Traum von Glück und Liebe“. 

Wenn nun auch beim vernunftbegabten Menſchen nicht wie beim 
Tiere der Geſchlechtstrieb periodiſch auftritt, ſo iſt es doch für den, der 
beim Eingehen der innigſten Lebensgemeinſchaft die Grundlage zu einer 
ſolchen Ehe legen will, in welcher die gewahrte, gegenſeitige Hoch— 
achtung das Feuer der Liebe bis zum Tode bewahrt, rätlich, dem 
Fingerzeig der Natur zu folgen. Der Menjch ijt durch fein Teibliches 
Dajein mit der materiellen Welt aufs engfte verbunden und darum den 
Einwirkungen der ihn umgebenden Natur unterworfen. Wenn lau die 
Lüfte wehen, fühlt fich jeder Menjch unter dem Einfluß jchöner Sommer: 
tage im feinem ganzen Wejen mächtig angeregt; raſchere Wirkſamkeit, 
erhöhtes munteres Wefen offenbart gefteigerte Lebensluſt und Daſeins— 
freude. Die dann in jugendlicher Kraftfülle prangende Vegetation er: 
füllt in verjchwenderifcher Weife den Luftozean mif Wohlgerüchen, die 
ihrem farbenreichen Blütenmeer entſteigen; elektriſch hoch geipannte 
Strahlen der Frühlingsfonne jchwängern die Lebensluft mit fräftig er: 
regendem Ozon, weden im Verein mit der iiber die Erde ausgegofjenen 
Praht mächtigen Sinnenreiz, wecken Liebesgefühle, treiben den Willen 
in einer ganz bejtimmten Richtung zur Thätigfeitsäußerung und ver- 
leihen der gejamten Nerventhätigkeit des Menfchen eine erhöhte Energie, 
gleichfam einen animus navaturiendi. In diefer Zeit allgemeiner Werbe: 
luft der Natur regt ſich nicht bloß beim uncivilifierten Naturmenjchen 
allein ſchier übermächtig die Sinnlichkeit und übt auf meniggefejtete 
Charaktere einen fo gewaltigen Reiz aus, daß fie in vernunftwidriger 
Weiſe beim Eingehen der Ehe der Leidenfchaft alle Bügel fchießen laſſen 
und dadurch die gegenfeitige Hochachtung, die unerläßliche und nie zu 
erjegende Grundlage des ehelichen Glüdes, von vornherein für immer 
untergraben, während in den fälteren Wintermonaten, in den Tagen 
des Borfrühlings die Sinnlichkeit gemäßigter auftritt, die blinde Leiden— 
Ichaft Leichter vom Verftand und Willen beherrfcht wird und fich den 
Gejegen der Vernunft und Sittlichkeit unterordnet. Aus diefen Gründen 
it es nichts weniger al3 gleichgültig, in welche Beit befonders für die 
große Menge die Volksfitte den Beginn der Ehefchließung verlegt, denn 
der Staat ift der beite, der die meiften glüdlichen Ehen beſitzt. Dem 
fttlih starken, unverdorbenen Volksgeiſt fehlt das Gefühl für diefe 
Imponderabilien menschlicher und ftaatliher Wohlfahrt keineswegs. 

Aus den angegebenen Gründen begünftigte daher feit uralter Zeit 
ein natürliches Gefühl des Volkes die Wahl des Februar als die für 
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die Eingehung einer ehelichen Verbindung paflendfte Zeit. Schon bei 
den Hellenen Hatte der der Ehegattin Hera gemweihte Februar den Namen 
yaunkıov, VBermählungsmonat, weil in diefem Monat die meijten Ehe— 
fchließungen vollzogen wurden. In dem Monat Februar feierte man 
auch die heilige Bermählung der beiden großen Himmelsmächte Zeus und 
Hera, von denen alle Fruchtbarkeit der Erde abhängt, den feoog yauos, 
Ocoyduıa oder yaunlıa genannt. Bertvandtı hiermit ift die gleichfalls 
im Februar begangene Feier der Anthejterien, das drei Tage währende 
dionpfische Blumenfeft. An den Choen, dem heiligften Tage diefer Feier, 
brachte die Gemahlin des zweiten Archon von Athen in Gejellichaft von 
14 Prieſterinnen geheime Opfer für den Staat dar, dann wurde Diejelbe, 
„die Königin“, dem Gotte Dionyfos zugeführt und in der Heiligen Ab- 
geichloffenheit des Tempels dem Gotte jymbolifh angetraut. Einen 
ähnlichen Brauch finden wir in Schweden. „Dem im Wagen ums 
fahrenden Bilde der Nerthus follte geopfert werden, wie es in Schweden 
bei dem Umzuge Freys mit feiner jungen ſchönen Prieſterin für Frucht— 
barkeit des Jahres geſchah. Diefe Priefterin hieß des Gottes Gemahlin, 
und e3 verjprah fruchtbare Zeit, wenn fie guter Hoffnung wurde“, 
Simrod, Handbuch der deutſch. Mythol. ©. 547. 

Die an einem Neumond, (dem Tage der ouvodog von Sonne und 
Mond), im Monat yaundıov gefchloffene Ehe und Hochzeit ziwijchen 
Zeug und Hera, der feoög yauos, aber ift zu einem Ideal und 
Prototyp fämtliher menfhlihen Hochzeiten bei den Griechen 
getvorden. Bei der größeren Anzahl der Völker Europas fiel früher 
die Zeit der Eheſchließung in die Wintermonate oder in das vor- 
gerüdtere Frühjahr, wobei nicht überjehen werden darf, daß das Volk 
nach der natürlichen Unterjcheidung den Winteranfang auf Michaelis 
— 29. September oder Martini = 11. November, jete, während der 
Fixpunkt für den Sommeranfang Georgi — 23. April oder Walpurgis 
— 1.Mai bei der ehemaligen ZJahreseinteilung in zwei Teile geweſen 
ift. Da nun Kuhn (Beitfchrift für vergleichende Sprachforſchung V, 400) 
nachgewiefen hat, daß die Frühlingsgebräuche nicht nur unter ſich über- 
einftimmen und die gleiche Bedeutung Haben, fondern im wejentlichen, 
wenn auch ſchwächer, ſchon zu Weihnachten hervortreten, jo wird es uns 
nicht wundern, wenn in Marfeille der Weihnachtsabend, bei den Lappen 
der zweite Weihnachtsfeiertag zur Eheſchließung jehr beliebt war. Da— 
gegen finden wir, wie oben bereit3 erwähnt, in ganz Stalien, bei den 
Klein-Ruffen, in Bayern und bei ung auf dem Lande die Tage vor 
Faftnacht als die für die Eheſchließung günftigfte Zeit angegeben. 

Aus gleichem Grunde hieß bei dem Stamme der Angelſachſen nad) 
Beda (de temp. rat. e. 13. Grimm, Gefch. der d. Spr. ©.36 flg.) ber 
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Februar Solmonath in Bezug auf die Kuchenopfer, die man in demfelben 
den Göttern der Ehe darbrachte. Der Kuchen ift das vorzüglichite 
Sinnbild der Fruchtbarkeit, welches der Che erjter Zweck ift. Der 
Hochzeitstuchen fehlt bei den Vermählungsfeften keines Volkes und wurde 
in beidnifcher Zeit dem Chegotte geopfert. Bei den Klein-Ruſſen wird 
er aus zweierlei Mehl gemacht, der obere Teil aus Weizenmehl und 
die untere Rinde aus Kornmehl. Tannenzapfen und Bögelchen aus 
Weizenmehl dienen zur äußeren Bierde. Sowohl beim Teigkneten und 
Formen der Figuren wie beim Hineinjchieben in den Ofen und beim 
Herausnehmen find beſtimmte Lieder üblich, welche die Frauen fingen. 
Denn nur zum Hineinjchieben in den Ofen wird ein Mann gerufen, 
alles übrige wird von Frauen beforgt. 3. u. O. Reinsberg a. a. O. S. 33. 
(Den legten Zug wird die Stelle des Herodot V,92 über Periandros 
und Meliſſa erklären.) Der indiiche Ehegott Pollear wird mit Kuchen 
in der Hand abgebildet, denen die Organe der generatio aufgedrüdt 
find. Kuchen, das Symbol aller Hochzeits- und Segensgötter, war den 
Berjonifilationen des gebärenden Prinzips heilig, der Juno Februata, 
Artemis, Demeter, Befta, Aphrodite u.a. Das gemeinfame Efjen des Kuchens 
farreum von jeiten des Brautpaares war eine der bedeutenditen Gere: 
monien der confarreatio, der uralten religiöfen Eingehungsform der 
Ehe bei den Römern. Wejentlich war dabei eine Art von Kommunion, 
indem nad) Dargebrachtem Opfer der Opferfuchen zwifchen Bräutigam 
und Braut geteilt und von ihnen mit feierlihen Worten in Gegenwart 
von 10 Zeugen gegeffen wurde. Ovid. Fast. 1,319. Tac. Ann. 4, 16. 
Caj. 1,112. Serv. Aen. 4,374. Seſamkuchen aßen Neuvermählte, weil er 
„ Ehefegen bringen jollte. Wriftophanes’ Luftipiel „Der Friede‘ (1355) 
ſchließt wegen diefer dem Kuchen zugefchriebenen Wichtigkeit als Hochzeit: 
liches Symbol mit einer Heirat und dem Zurufe: Eßt Kuchen, d. h. heiratet! 

Urfprünglich ift zweifelsohne der Winter im allgemeinen, die Tage 
vor Faſtnacht im bejonderen, der bei den Völkern der Erde beliebtejte, 
weil natürlichite Termin zur Eingehung der Ehe gewejen, was nocd auf: 
fallender wird, wenn man die vielen Züge beachtet, welche den Bräuchen 
der Karnevalszeit mit den Feierlichkeiten bei den Hochzeiten gemeinjam find. 
Wenn nun troßdem auch bei dem Landvolf jchon die Herbitzeit gewählt 
wird, jo liegt das daran, daß eine Menge Bräuche der Faſtnacht und 
Frühlingsfeier auf die Kirmes im Herbjt übertragen wurde. Ich brauche 
bloß an den Kirmesbaun, der der einftige Maibaum war, das Be: 
graben der Faſtnacht und der Kirmes, dad Mailehen und die Ver— 
fteigerung ber Kirmesſchätze, die Faſtnachtszüge und die prächtigen 
Kirmeszüge, wie den DOmmegang in Antwerpen u. a. zu erinnern. 
Bergl. Simrod: a. a.D. ©. 569. 

Heitfchr. f. d. beutichen Unterricht. 14. Jahrg. 9. Heft. 40 
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Die Liebe, die im Mai gefeiert wurde, hat eine unſittliche und 
egoiſtiſche Seite, dieſe ſah man vorzugsweiſe im Kuckuck vertreten. Wie 
die Nachtigall der Poeſie der jungen und unſchuldigen Liebe angehört, 
ſo der Kuckuck, der ſeine Eier in fremde Neſter legt, der burlesken 
Poeſie des Ehebruchs. In die Mailuſt miſcht ſich etwas Neckiſches und 
Unheimliches ein. Unter den üppigen Blüten, die ſich der Sonne 
öffnen, unter dem ſchwellenden Laube niſten Raupen und allerlei ſchäd— 
liche Inſekten ſich ein, nach den Hexenprozeſſen vom Teufel mit den 
Hexen in der Walpurgisnacht erzeugt. 

Intereſſant wäre es jedenfalls für unſere Frage, feſtzuſtellen, was 
die Horoſkopie über das Gedeihen, geiſtige Beanlagung und Schickſal 
der im November und ſodann über die im Februar Geborenen ehemals 
feſtſtellte. 

Montabaur. Shmit. 

5. 
Über das rüdbezüglihe Fürwort. 


W. Hallada wünſcht (Ztſchr. f. d. d. U. XII, Heft 12, ©. 839) 
zu willen, ob der faljche Gebrauch des Neflerivpronomens wie „Wir 
haben ſich gut unterhalten“ auch in reindeutjchen Gegenden zu treffen 
fei. Ich kann diefe Frage vom alemannifch=burgundifchen Sprachgebiete 
nur bejahen, denn im Kanton Bern jagt man: Mer hei fech ftill g’ha 
(wir haben uns till gehalten), Mer mache fech z'weg (wir machen uns 
zurecht); ja ſogar auf die zweite Perfon wird mitunter das rückbezügliche 
Fürwort ausgedehnt, 3. B. 3 ha glaubt, dir Heigit der Schlüffel gäng 
bi jech (ich habe geglaubt, Ihr Habet den Schlüffel immer bei Euch; 
Ahr fteht für Sie). 

Da bier von ſlaviſchem Einfluß natürlich nicht die Rede fein kann, 
das benachbarte Franzöfiiche aber das Reflerivpronomen in diejfer An: 
wendung nicht kennt, jo ift Halladad3 Vermutung über die Herkunft der 
Konftruktion um jo weniger zutreffend, als auch K. ©. Keller in feinem 
„Deutichen Antibarbarus” (1. Aufl. S. 48) aus Württemberg das Bei: 
fpiel anführt: „Wir febten fich auf die Bank“. Auch ſchon im älteren 
Neuhochdeutich findet fich die genannte Fügung; jo Habe ich mir vor 
Jahren die Stelle aus Grimmelshauſens Simpliciffimus (Buch VI, 
Kap. 17) notiert: „Dafelbft jahen wir fich nach Gelegenheit um“. Auf 
diefe Eigentümlichkeit macht aud Heinrich Kurz in feiner Einleitung zu 
den Simplicianifchen Schriften S. XLVIflg. aufmerffam: „Das Reflerivum 
wird beinahe ohne Ausnahme in allen Perfonen mit dem PBronomen 
ſich gebildet: wir mußten ſich ftill halten; ich kam über jich u. ſ. w. 
Sanders vergleicht (Btichr. f. d. Spr. III, 232) das fchlefifche: „Wir 
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haben ſich oft genug geärgert“ (Holtei, Eſelfreſſer 1, 146 u. a.), ſowie das 
öſterreichiſche: „Weil wir Zwei ſich gut leiden mögen” (Anzengruber 
in der Zeitjchrift „WBom Fels zum Meer” V, 87) u. a. Damit wären 
wir vom äußerjten Südweſten des deutſchen Sprachgebietes wieder zum 
äußerften Oſten gelangt, von wo Hallada ausgeht. Wäre in Ofterreich 
und Schlefien an ſlaviſchen Einfluß zu denken, aus welcher Sprache 
wären denn die anderen Beifpiele zu erklären? 

Nun weiß ja jeder Lehrer des Deutfchen oder Franzöfifchen, welche 
Mühe es dem Schüler macht, ein rücbezügliches Zeitwort richtig ab: 
zuwandeln, wenigſtens wo man mit der Mundart zu kämpfen hat. 
Ich glaube daher, wir haben es mit einer kindiſch unbeholfenen Ana— 
logiebildung zu thun, wie z. B. Kinder den Komparativ von gut „güter” 
bilden und wie gewiſſe Schweizerdialefte einen Komparativ zu anders: 
„anderjter” haben (vergl. Schiller, Braut von Meffina III, 2 „... bringt 
wenig Dank und öfterer Gefahr”). Die naive Fügung wurde in 
einigen Mundarten zur jtehenden Sprachgewohnheit, befonder8 wenn noch 
der Einfluß einer benachbarten Fremdfprache dazu kam. . 

Burgdorf i. d. Schweiz. Dr. 9, Sti ckelberger. 


6. 
Ein Gedicht in altenburgijher Mundart 


gehört auch zum deutjchen Unterrihtee ch teile daher das auf die 
Geburt (13. Mai 1900) des gleichnamigen Großneffen des regierenden 
Herzogs Ernſt zu Sadhjen: Altenburg von einem dortigen Unterthan 
verfaßte, treuherzige und volfstümliche, wie es mir in Meufelwit 
(S.A.) vom penfionierten freiherrlih von Sedendorffihen Förfter 
Kratzſch übermittelt worden ift, hier mit. 

„Bumps — Hong’ heit früh, ich wor fam aus'n Bette, 

Vum Schluffe har Hiert ich die Schießerei 

Un wieſe fchuffen, als ging's im de Wette, 

Do jeet ich's glei, dos faan ä Prinz bluß jei, 

Ü Heener Arnft — Hurra! Die alle Freede, 

De Tiene jalber blieb derbei nich jchtumm, 

Se ſchreken olle — Kenger, Knachte, Meede, 

Ü Heener Prinz — ä Urnft is ongefumm! 

Ü Heener Arnft! — Gutt mog jen Seegen gabe 

Un trei behüte, wos ha hot beichiert; 

Nich blus de huchen Eltern ſulln dron reed erlabe, 

Nee, 's ganze Land — weil ha uns olln gehiert! 

Der Mai mog olles duppelt fchiene ziere, 

Butt hot ju unſen fcheenften Wunſch erhiert, 

Un 's Vugelchur jahl Tieblich muffeziere 

Un dan ſei Zub, dan oller Dank gebiehrt! 

40* 
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Der jongen Mutter, die mer larnten fenne, 

Un die ä jeder Altenborger Huch veriehrt, 

Bun dar mer zwor uns ig noch müſſen trenne, 

Die adder doch ze uns jchun ganz gehiert, 

Uf die mog ſcheine Gutted Gnodenjunne, 

Sn Lieb und Trei jei immer Ihr gedacht, 

Doch o Ihr Arnft erlab blu Glüd un Wunne, 
Denn Freede hot ha'n ganzen Land gemadt.” 


Blaſewitz. Theodor diſtel. 





G. Schönaich, Die Freikränzleinſchießen der ſchleſiſchen Städte. 
Wiſſenſchaftliche Beilage zum 8. Programm des Königlichen 
Gymnaſiums zu Jauer. Oſtern 1898. 

Der Brauch, nach einem Vogel zu ſchießen, iſt uralt. Er iſt bei 
den Indern, Griechen und Römern nachgewieſen, auch geht aus dem 
Nibelungenliede hervor, daß es ein wohlbekannter Brauch war, das 
Schießen „zu vogelen, die da flugen“. Die deutſchen Koloniſten, die im 
13. Jahrhundert die ſchleſiſche Oſtmark beſiedelten, brachten das Vogel— 
hießen als Bürgerluft mit, das bald zu einer regelmäßigen Waffenübung 
wurde. Die Herzöge und Fürften, befonders auch die habsburgiichen 
Kaiſer Rudolf II. und Marimilian IL. begünftigten und förderten in Rüd- 
ficht auf die Randesverteidigung diefe Armbruftichießen der Städter. Die 
Schlefter vereinigten fich ſchon ſehr früh zu gemeinfamen Schüßenfeften, 
fie nahmen ihren Anfang in den Fürftentimern Schweidnig und Jauer. 
Die Schweidniger ſollen zuerft im Jahre 1338 einige Nachbarſtädte zu 
einem Armbruftichiegen geladen haben. Später bildeten die ſchleſiſchen 
Städte fürmliche Vereinigungen zur Abhaltung von gemeinfamen Kränzel- 
ſchießen. 1609 wurden auf dem Glogauer Schießen die Glager in aller 
Form „inkorporiert” und von den anderen Städten in ihre ehrliche Brüder: 
ſchaft, Kompanie und Nachbarſchaft aufgenommen. Im 2. Abſchnitt 
handelt der Verfaffer über die Quellen für die jchlefiichen Treifränzlein- 
Schießen. Abgeſehen von den kurzen Notizen in einzelnen Stadtchronifen 
und einer profaischen Beichreibung des Neißer Freikränzleinjchießens vom 
Jahre 1612, befigen wir von dem Schreiber der Breslauer Zwinger: 
ſchützen Georgius Reuter ausführliche poetifche Beſchreibungen von den 
Schießen zu Glogau (1609), Freiftadt (1610), Neiße (1612) umd einen ° 
Lobſpruch des Breslauer Freifchießens vom Jahre 1603. Der Berfajier 
macht durchaus feinen Anſpruch auf den Namen eines Poeten, aber 
feine Gedichte find für uns eine unſchätzbare Quelle für die Geſchichte 
der jchlefiichen Freikränzleinſchießen. Die gemeinfamen Schügenfejte, zu 
denen fich die ſchleſiſchen Städte alljährlich feit dem Jahre 1338 zu: 
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jammenfanden, führen die Namen Landſchießen, Freifchießen, Freiland: 
hießen, Kränzlein — oder Freifrängleinfchießen, weil ein koſtbares Kränz- 
fein von der Stadt, in der das Feſt ftattfand, der Stabt präfentiert 
wurde, die das nächſte Freiſchießen veranftalten ſollte. Auf ©. 5 giebt 
der Berfaffer einige Daten über die fchlefischen Freifchießen von 1338 
(Schweidnig) und 1518 (Breslau) bis 1658 (Bunzlau). ©. 6 flg. 
werden die Einladung und Vorbereitungen zum Feſte, ſowie das Ein- 
fommen ber Gäjte und der Verlauf eines Freifränzleinfchießens befchrieben. 
Nach einem allgemeinen Kirchgang am Morgen „bliefen die Trommeter 
und jchlugen die Feldtrummeln um“, und die Schüben verfammelten fich 
zum gemeinfamen Umzug, der ein farbenprädtiges Bild darbot. Woran 
zog der Pritjchenmeifter mit einem Weifer oder Zieler in rotweißem Ge— 
wande; er jelber in einem bunten, phantaftiichen Kleid, das meiſtens in 
den Farben der Stadt gehalten war, auf dem Kopf eine feltiam jchedige 
Karrenfappe, in der Hand die gefürchtete Pritiche, von der er auch den 
Namen führt. Hinterdrein marjchierte in einem ebenjo drollig Tächer- 
fihen Narrenkoftim eine Schar von Knaben, allefamt mit Pritjchen be— 
wehrt, des Pritſchenmeiſters willfährige Gefellen. Hieran jchloffen fich 
die Bieler mit den Scheiben an. Die Neißer hatten z.B. für das 
Büchſenſchießen 4 Figurjcheiben anfertigen laſſen; jeder Mann war 
3", Ellen hoch und 1%, Ellen breit. Dann folgte das Mufithor (die 
Trommeljchläger und die Heerpanfe, die Trommeter und die Schwefel: 
pfeiffer), dahinter trug man die Fahnen der Gilde, hinter diefen fchritten 
wohlgeputzte junge Bürgerſöhne einher. Sie trugen die gewinnenden 
Kleinoter: filberne Kredenzen oder Schalen aus edlem Metall, die präd: 
tigen, damafchtenen Fahnen, die Preife für den Abſchuß des Vogels, 
und die zahllojen einen Schießfähnlein, die als Preiſe für die ab- 
geichofienen Späne überreicht wurden, alle in der Farbe des Vogels 
rot, grün oder ſchwarz. Auf einer filbernen Schale trug einer Der 
Knaben auch das Ehrenkränzlein der Stadt. Darauf folgte der König, 
auf jeder Seite von zwei Ratsherren geleitet, dann die Schügen zu dreien. 
Auf dem Schießplan mußte zunächſt die Höhe des Bulagegelbes feftgejegt 
werden, das jeder Schüße zu den von der Stadt ausgefegten Preiſen 
hinzuzufügen hatte. Dann wurden die Herren Neuner gewählt, die als 
Schiedsrichter während der Feittage fungierten. An den Schießen nahmen 
außer den Bürgern auch die adligen Herren und die Fürſten in eigener 
Berfon teil. (Bergl. ©. 11 lg.) Die Reihenfolge beim Schießen entjchied 
das 203, das aus einem Glüdstopf gezogen wurde. Gefchoffen wurde 
nach dem Bogel mit der Armbruft. Gewöhnlich ftellte man drei Adler 
aus Holz auf in fchivarzer, grüner und roter Farbe, entweder jeden auf 
einer bejonderen Stange oder alle drei auf einer Stange an Spillen fiber 
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und nebeneinander. Bei den Röwenbergern kamen 1615 ſogar 5 Vögel 
zum Abſchuß. Als Treffer galten beim Armbruftfhiegen nur die Späne. 
In ähnlicher, jehr intereffanter Weife beichreibt Schönaich in den folgenden 
Kapiteln die Kurzmweilen, fo auf einem Freikränzleinſchießen angeitellt 
wurden (S. 16 flg.), Einzug, Abendkollation, Heimkehr der Schützen 
(S. 22), ſowie die Bedeutung der Freifränzleinfchießen (S.23). Wichtig 
ift auch der Duellennachweis (S. 25 —27 inkl.). 
Doberan i.M. D. Glöde. 


G. Maurer, Die mittelhochdeutſchen e, iu und ô der Stamm: 
filben in der jegigen Mundart an der Ilz. Programm 
des Röniglihen Humaniftiihen Gymnafiums zu Neuftadt a. d. 
Haardt. Dftern 1898. 33 ©. 8°. 
Das Mhd. beſaß drei dem Urfprunge nach verfchiedene P-Laute: 
1. den alten europäijchen, gewöhnlich mit & bezeichnet, 

2. den vor h,r, w im Abd. durch Kontraktion aus germaniichem 

ai hervorgegangenen, &, 

3. e, den früheften Umlaut des a. 

Die Laute find gegenwärtig in der Mundart an ber Ilz vertreten 

1. durch geichloffenes e, &, 

2. durch den offenen E=-Laut, e, 

3. durch &, noch mehr geöffnet als e. 

Nach Aufzählung einer Menge von Beifpielen fucht der Verfaſſer die 
in der Mundart vorliegenden Spaltungen der alten E=Laute zu erklären. 
Was zunächft & betrifft, fo gilt feit Franks Aufſatz (Ziſchr. f. dtſch. Alter: 
tum 25, 288 flg.) der Sat: & ift in den Mundarten als offenes e er: 
halten. Mit diefem Sa mußten Erfcheinungen, die fich nicht fügen 
wollten, in Einklang gebracht werden. So jehr man Paul und Braune 
beiftimmen muß, wenn fie einzelne gejchloffene e des Hochdeutichen für 
alte & auf Einwirkung eines folgenden i zurüdführen, jo wenig ift da— 
mit eine Erklärung der übrigen jehr zahlreichen & aus & angebahnt, auf 
welche ein i weder folgte noch folgt. Die Lifte zu den E-Lauten (©. 8 fig.) 
zeigt, daß altes & den offenen Klang nur hat 

l. vor r; 

2. vor l, wenn nicht, wie in felis, bölliz, wälicher i darauf 
folgte. Flexions-i, wie in feldir, verändert das offene e nicht; 

3. vor h und h+ Slonfonant, wenn nicht, wie in söhs, das ohnehin 
auch ſehr bald seks hieß, zöhen, zöhtari, i einwirfte; 

4. vor folgendem o, ö, al und bei den Femininen der n= Deklination 
infolge Einwirkung der Endung ün, deren n aus den obliquen Kafus 
auch in den Nominativ eingedrungen tft. 
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5. in dem Worte pföffer. 

Die Lifte ©. 7 zeigt, daß altes & ganz regelmäßig duch offenes e 
vertreten ijt, abgejehen von der Interjektion se, wo & im Auslaut ohne 
fonfervierendes r, h oder w ftand. Neben se ift in der Mundart auch se 
in derjelben Bedeutung gebraucht, beide Formen mit langem Vokal. 

Ferner wird man daran feithalten müflen, daß der ältefte a-Um— 
laut ein E-Laut gewejen ift. Erſt die fpäter umgelauteten a befamen 
den Lautwert de3 a, gleich den zur nämlichen Zeit umgelauteten &. Das 
Zeichen für den neuen Laut war ®. 

Das & hat in der jegigen Mundart an der Ilz ebenjo den offenen 
Klang wie in der mittelhochdeutichen Periode. 

Das Zeichen iu drüdt in der Orthographie mhd. Tertausgaben 
zwei dem Urjprunge nad) verichiedene Laute aus: 

1. den aus germanijchem eu, nicht duch Brechung, entjtandenen 

Diphthong, 

2. den Umlaut des ü. 

Diejer letztere ift in der Mundart in allen Fällen durch ai vertreten. 

Der alte Diphthong iu ift vertreten durch oi oder ai. 

Mhd. 5 ift vertreten durch ou oder o, das aber in der Mundart 
vor altem r, 1 und Nafal mit a zufammenfällt. 

Doberan i.M. D. Glöde. 


Deutjhes Lefebuh für die Oberklaſſen höherer Schulen. 
Herausgegeben von Dr Ed. Schauenburg und Dr. Ridhard 
Hode, Erjter Teil, bearbeitet von R. Hohe. — Fünfte, 
vermehrte Auflage, beforgt von Dr. Heinrih Rinn. Eſſen, 
G. D. Bädeker, 1897. 

In demjelben Verlage, in dem jchon das jeinerzeit Jahrg. 12 
Heft 5 diefer Zeitjchrift angezeigte deutſche Lejebuh von Reinhold Biefe 
für bie Oberfefunda der höheren Lehranftalten erjchienen ijt, erjcheint 
nunmehr nach langer, dreizehnjähriger Pauſe die Neuauflage eines Werkes, 
das ebenfalld wie das Biejefche Proben aus unferer deutichen Litteratur 
bis zum Zeitalter der Reformation einſchließlich vorführt. Mit Recht 
fann ſich die Neubearbeitung, ſchon dem äußern Umfange nad) eine ver— 
mehrte, nämlich um 46 Seiten, fie fann ſich aber auch mit demjelben 
Rechte eine verbeflerte und bereicherte nennen, indem einzelne für Die 
Schule unbrauhbare Stüde, wie: Ezzos Geſang von den Wundern Chriſti 
und Melkers Marienlied, weggefallen, dafür aber andere, wertvollere auf: 
genommen worden find. 

Heben wir furz die Verbefferungen hervor. Bejonders ijt an— 
zuerfennen, daß das Altdeutfche berüdfichtigt ijt: Hildebrandslied, Lud— 
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wigslied, Heliand. Warum fehlt aber Otfried ganz? Neben der volte- 

tümlihen Darjtellung der neuteftamentlichen Geſchichte im jener Zeit 

müßte doch auch die kunſtmäßig gelehrte ihre Vertretung finden. Auch 

Proben aus Ulfilas vermißt man ungern. Die Auswahl aus dem 

Nibelungenliede und der Kudrun iſt jo eingerichtet, daß der Schüler 

neben reichlichen, vielleicht allzu reichlihen Proben (14 aus erfterem, 

11 aus legterer) über die Aventiuren, denen feine Stüde entnommen find. 

ausreichende Inhaltsangaben erhält, jo daß er nunmehr ein erichöpfen 

des Bild von Diefen Epen fih maden kann. Anerkennung verdienen 
auch in der neuen Bearbeitung die vermehrten Proben und Anhalt 
angaben insbejondere von Wolframs Parcival, vor allem aber die auf An- 
regung des unterzeichneten Berichterjtatterd von Rinn gegebenen herr: 
lichen Gedichte aus der Zeit des Minnefangs, jo daß nunmehr ein Harer 
Überbfid hierüber von den älteften volfstümlichen Klängen diefer Dichtungs: 
art bis zu Neidhart v. Reuenthal und Ulrich v. Lichtenftein gegeben 
wird. Nur zweierlei möchte ich bei diefer Gelegenheit bemerken: Einmal 
daß das köftlihe und durchaus auch für Schüler nicht anftöhige Gedicht 
Walther: Nemt, frouwe, disen kranz bei Paul N. 13 (Lachm. 74,20) 
hätte aufgenommen werden follen, zumal Schönbah in feinem bekannten 
Werke über Walther v. d. Vogelweide eine vorzügliche Nachdichtung bier- 
von geliefert hat. Sodann dürfen bei diefen Gedichten die Anmerkungen 
nicht jo fpärlich fein wie z. B. bei Wolframs „Minnewerbung“ ©. 160. 
Wie dies ein Schüler ohne alle Fußnoten und ohne alle Hilfe im 
Wörterbuch verjtehen joll, ift mir unerfindlih. Die Vermehrung der 
Bolfsliederzahl in der neuen Auflage von 12 auf 22 wäre jchon 
an fich mit Freuden zu begrüßen, aber e3 kommt auch noch zu dieſer 
Zahl der innere Wert. Ic erwähne hier nur die den befannten Uhland— 
ſchen alt» und niederdeutichen Volfsliedern entnommenen: Landsknechtorden, 
Reiterlied, Schwartenhals, Musfateller u. a. 

Die Auswahl aus Yuthers Schriften ijt ebenfalls beträchtlich ver: 
größert. Nur hätte ich gewünscht, daß die Auszüge aus den Tifchreden, 
deren fernige Sprache dem Schüler erfahrungsgemäß entjchiedenes Intereſſe 
abnötigt, reichlicher ausgefallen wäre. Über die anhangsweiſe gegebene 
Yitteraturgefchichtliche Überficht, die mittelhochdeutfche Formenlehre und 
das Gloffar ift nichts Nenes zu jagen. 

Faſſen wir unfer Urteil kurz zufammen, fo ift die Neubearbeitung 
von Schauenburg=Hoches Deutichem Lejebuh, Teil 1 als eine wahrhaft 
verbeflerte zu bezeichnen. Wielleicht entjchließt fich der neue Herausgeber 
dazu, wie jchon angedeutet wurde, hier und da zu fürzen, wie bei den 
Proben aus dem Nibelungenlied und der Kudrun, und dafür die An: 
merfungen zu den übrigen Stüden zu vermehren. Nach meiner Anficht 
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ift die Grammatik entweder ganz mit den Schülern an der Hand von 
Terten, wie 3. B. Baul Vogels mittelhochdeutfchen Gedichten, heraus- 
zuarbeiten, oder die Anmerkungen find, um dem Schüler Luft und Liebe 
zu dieſen Dichtungen zu machen, reichlicher zu bemeſſen. In diejer Be- 
ziehung ift immer noch das 1866 erfchtenene Altdeutfche Lefebuch von 
Pütz trotz aller Fortichritte, die feitdem die deutſche Philologie gemacht 
bat, ein Mufter. 
Freiberg i. S. Dr. L. Böhme. 


Soffé, Emil, Bunte Blätter. Studien. Brünn, Friedrich Irrgang, 
1899. 8°. 222 ©. Preis ungebunden 2 M. 50 Bf. 

Das vorliegende, von der Berlagshandlung äußerſt geichmadvoll 
ausgejtattete Buch enthält zehn Studien aus dem Gebiete der Kunft und 
Litteratur, die nicht bloß durch reichen und gediegenen Stoff, fondern 
auch durch gewandte Darjtellung Hervorragen. Eröffnet wird es mit 
einer zujammenfafienden WUbhandlung über den „Totentanz“ in der 
plaftiihen Kunſt, wobei namentlich die berühmten Totentänze in Lübeck, 
Dresden, Bafel und Bern und die Holbeins und feiner Nachfolger be: 
Iprochen werben; jelbft die Leiftungen der neueften Zeit auf dieſem 
Gebiete werden noch angezogen. Desgleichen ift der Aufſatz über die 
Teufelsdarftellungen in der Kunſt leſenswert. Dann werden mir mit 
dem Schöpfer des von Goethe betwunderten Jabach'ſchen Bildes, mit 
Charles le Brun (geft. 1690), befannt gemacht; hierauf geht es zu 
W. Hogartd, an deſſen GStichen ſich unfer Lichtenberg jchriftftellerijch 
übte, zu dem englifchen Publiziften W. ©. Landor und zur Verfaſſerin 
von „Onkel Toms Hütte”, Harriet Beecher-Stowe, ald deren Geburts- 
datum Soffe, die Angaben der Litteraturgefchichten berichtigend, den 
14. Juni 1811 feftjegt. Über Thomas Carlyle wurde in der Ießten 
Zeit viel gefchrieben und fein Verhältnis zu Goethe klargelegt; Soffe 
bietet dazu eine Heine, aus eigenen Erinnerungen gejchöpfte Ergänzung 
(S. 181 flg.). Den Beſchluß feines Buches bildet ein prächtiger Aufjag 
über Leben und Bildung am Hofe Karla II. von England, wodurd eine 
Abhandlung von Adolf Stern in jeinen „Beiträgen zur Litteraturgejchichte 
des 17. und 18. Jahrhunderts” ergänzt und fortgejegt erfcheint. In 
dem vielfeitigen Buche Soffes findet aber auch der deutſche Rulturhiftoriter 
und der Xitterarhiftorifer etwas für feine Zwecke, und zwar der erftere 
in dem köſtlichen Auflage über den befannten Hofnarren König Friedrid) 
Wilhelm3 I, den 1731 verjtorbenen und unter wenig erhebenden Um— 
ftänden in Bornftätt bei Potsdam beftatteten „Geheimrat v. Gundling”. 
Als ein willlommener Beitrag zur Gefchichte der Volkslitteratur erjcheint 
Seite 146 lg. eine Abhandlung über die Romanfchreiber Vulpius, Spieh 
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und Cramer; leider ift der Teil, welcher von Goethes bravem Schwager 
handelt, deſſen Vernachläffigung von Seite der Goethebiographen unlängft 
Minor mit Recht bedauert hat, zu kurz ausgefallen. Immerhin aber 
fann man behaupten, daß das Bud) an Belehrendem und Unterhaltendem 
jo reich ift, daß es jedem etwas zu bieten vermag. Man jagt, ein 
gutes Buch fei ein guter Freund; Soffes Studien möchte ich nicht bloß 
al3 einen guten Freund für gebildete Leſer, jondern auch als einen jehr 
lieben bezeichnen. j 
Graz. S. M. Prem. 


Die Wortfamilien der lebenden hochdeutſchen Sprade als 
Grundlage für ein Syftem der Bedeutungslehre. 
Nach Heynes Deutihem Wörterbuch bearbeitet von Bruno 
Liebih. Breslau, bei Preuß u. Jünger. 1899. 10 M. 
VL. 522. 


Die Bedeutungslehre, joweit wir darunter „nur die Lehre von der 
Entwidelung der Bedeutung des fertigen Wortes verjtehen“, bedarf einer 
Bufammenftellung der Wortfamilien der Sprade nicht; aber nach dem 
Berfaffer hat die Bebdeutungslehre unter anderem fih auch darum zu 
fiimmern, wie bei verwandten Worten durch Ablaut, Zutritt von Prä— 
und Suffiren, duch Zufammenjegung, kurz duch Formveränderung die 
Grundbedeutung der Wurzel fich weiter entwidelt, und die YFejtitellung 
diejer Verhältniffe ift nah ihm eine der wichtigſten Aufgaben der 
Bedeutungslehre. Das iſt aber ohne eine Zufammenftellung der Wort: 
familien der jedesmaligen Sprache nicht möglich. Dieſer Arbeit hat ſich 
num der Berfaffer für die lebende neuhochdeutiche Sprache unterzogen 
und hofft, daß fein Beifpiel Nachfolger finden werde, die in derjelben 
Weife die anderen Sprachen bearbeiten; erſt wenn man eine bdeutfche, 
englische u.f.w. Bebdeutungsfehre habe, werde man zur Bedeutungslehre 
an fich fchreiten können. Ob diefe Hoffnung fih erfüllen wird? 
Jedenfalls hat e3 damit noch gute Wege. Wir aber fragen ung, ent: 
iprechend dem Zwecke diefer Zeitjchrift, hier vor allem: Iſt Diefes Wert 
geeignet, zur Förderung des deutſchen Unterricht3 etwas beizutragen? 
Und diefe Frage können wir voll und ganz bejahen. 

Wie der Verfaſſer richtig bemerkt, iſt die Aufjtellung von 
Wortfamilien wiederholt als ein wichtiges Hilfsmittel für den niederen 
und höheren deutichen Sprachunterricht bezeichnet worden; mit Recht ver: 
mweift auch der Verfaffer auf den Aufſatz in diefer Beitfchrift von Ernſt 
Linde (Jahrg. 1897 ©. 793), wo hierüber in ſchöner Weile gehandelt 
worden ift. Nun könnte ja allerdings der Lehrer diefe Wortfamilien felbit 
zufammenzuftellen unternehmen, vorausgefegt, daß er willenfchaftlich 
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geichult ift, das Wörterbuch von Heyne und das etymologifche Wörter: 
buch von Kluge zur Verfügung hat. Aber unzweifelhaft wird ihm fo 
viel Mühe erjpart; und vor Auslaffen von Wejentlichem, falfcher Ein» 
teilung wird bei der geringen ihm zu Gebote ftehenden Zeit auch der 
fundigfte Lehrer fich nicht immer zu wahren im ftande fein; abfolute 
Bollftändigkeit wird wohl faum erreicht werden. Wie wenige werden 
im Wugenblide beifpielsweife daran denken, auch wenn fie e8 einmal ge: 
leſen haben, daß Hängematte nur eine Verderbnis aus karibiſchem 
„hamac“ (Bett) if. Die meiften werben es wohl unbedenklich zu Matte 
ziehen, wie wenig aud) die Bedeutung von Matte dazu paßt. Wie viele 
Mühe koſtet es, al’ die vielen deutichen Worte, die mit Weg verwandt 
find, aufzufinden! Nun fann man erjt daran gehen, den Schüler der 
höheren Klaffen in einem Vortrage mit Hilfe diejes Buches die Be— 
deutungsentwidelung einer zahlreichen Wortfamilie geben zu laſſen — ich 
denfe bier 3.8. an wiſſen —. Ws im vorigen Jahre Geheimrat 
Köpfe meinem Unterriht im Latein in der Unterfefunda beiwohnte, 
legte er großes Gewicht darauf, daß der Schüler ftet3 die Grund: 
bedeutung eines Wortes erfahre und jo Far jehe, wie die andern Be- 
deutungen aus der erjten fich entwidelt haben. Dieſe geiftige Gymnaſtik 
fann doch noch mit größerem Erfolge an der Mutterfprache geübt werden, 
zumal wenn die Schüler im Buche die verwandten Worte dicht neben- 
einander fehen und fie fomit die Bedeutungsentwidelung gewiffermaßen 
mit Händen greifen fünnen. Die rechte Bedeutung von „wohnen“, „ge: 
wöhnen”, „gerwinnen‘ geht dem Schüler erjt auf, wenn er diefe Worte 
mit „Wonne, Wunſch“ zufammengeftellt ficht. 

Aber die Aufftellung der Wortfamilien der lebenden Hochdeutfchen 
Sprade ift nicht das einzig Wertvolle an dieſem Buche. Verfaſſer ijt 
ein bejonnener jelbjtändiger Forfcher, der feine Quellen genau prüft, 
bevor er von ihnen Gebrauch macht. Er Hat jchon vorher in feinen kleinen 
Beiträgen zur Deutfchen Wortforfhung (vergl. Beitr. z. G. d. Dich. Spr. 
u. L. Bd. 23 9.1) bewiefen, daß er fih in das ihm urjprünglich ferner 
ftehende Gebiet einzuarbeiten vermocht hat. Seine Arbeit fteht auf der 
Höhe der Wiſſenſchaft und trägt einen durchaus jelbjtändigen Charafter. 

Wertvoll ift dann fchließlih an dem Buche noch der beigefügte 
Anhang. Hier erfahren wir nun zum erften Mal, welche und wie viele 
Wortfamilien im heutigen Neuhochdeutfch indogermanifch, welche und 
wie viele europäifch, welche und wie viele nur germanifch, welche und 
wie viele entlehnt find. Diefe Zufammenftellung iſt nicht nur für Die 
Wiffenfhaft von Wichtigkeit; auch der Lehrer des Deutichen kann daraus 
für feinen Unterricht Nutzen ziehen. An der Hand diefes Anhanges kann 
der Lehrer eine kurze Darlegung der Entwidelung unjerer Sprade 
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bringen; er kann zeigen, wie unjere Sprache, von Der indogerma: 
niſchen Urfprache losgelöſt, ich jelbitändig weiter entwidelt bat, ohne 
jedoh ihren indogermanifchen Urjprung zu verleugnen; er kann ferner 
zeigen, wie unſere Sprache dur die Berührung mit fremden Böllern 
fremde Beftandteile in fich aufgenommen — fie machen noch nicht den 
fünften Teil aus —, wie fie aber auch dieſe Beftandteile großenteils 
fih zu affimilieren verjtanden, jo daß ein großer Zeil heute nur von 
Kundigen als fremd erkannt wird. 

Da ſomit diefes Buch auf den deutſchen Unterricht fürbernd ein 
zuwirfen wohl geeignet ijt, jo jtehe ich nicht an, meinen Fachgenoſſen es 
aufs angelegentlichjte zu empfehlen und fie zu bitten, zu feiner Weiter: 
verbreitung beizutragen. 

Breslau. Auguſt Zimmermann. 


Beiträge zur Kenntnis deutfhböhmisher Mundarten. Im 
Auftrage des Vereines für Gejchichte der Deutichen in Böhmen 
herausgegeben von Hand Lambel. I. Der Sapbau der 
Egerländer Mundart von Kofef Schievef. Erjter Teil Prag 
1899. Verlag des Bereines für Gejchichte der Deutſchen in 
Böhmen. Kommiffionsverlag 3. &. Ealve. XII u. 206 €. 

Nachdem vor nahezu einen halben Jahrhundert die Mundarten: 
forjchung einige jchöne Blüten getrieben hatte, war fie gegemüber anderen 
Zweigen der germaniſtiſchen Wiffenfchaft allmählich in den Hintergrumd 
getreten. Es ift nun höchſt erfreulich, daß gegenwärtig ſolche Arbeiten 
auch in weiteren Kreifen die verdiente Beachtung finden, wie das von 
Hans Lambel geleitete Unternehmen beweift. Die „Beiträge zur Kenntnis 
deutihböhmischer Mundarten“ find ſchon deshalb mit Freuden zu be 
grüßen, weil die mundartlichen Verhältniffe der Deutichen in Böhmen 
ſchon vom reinwiſſenſchaftlichen Standpunkte das höchfte JIntereſſe ver: 
dienen. Als erjter Band der genannten Beiträge liegt „Der Satzbau 
der Egerländer Mundart” von J. Schiepef vor. 

Referent geiteht gerne, daß er das Buch mit einem gewiffen Mißtrauen 
in die Hand genommen hat. Denn Unterfuchungen über die Syntar 
der Mumdarten find außerordentlich ſchwer und darum auch felten, jo dab 
eine halbwegs fichere Tradition hier noch mehr vermißt wird als bezüg— 
lih der Laut: und Formenlehre Mit um jo größerer Genugthuung 
macht man die Beobachtung, daß wir es in diefem Falle mit einem 
ausgereiften Werke gelehrter Forſchung zu thun haben, an dem Fein 
Nachfolger wird achtlos vorübergehen dürfen. Feine Beobachtungsgabe, 
unermübdlicher Fleiß, tüchtige philologiihe Schulung, ja auch muſilaliſche 
Begabung haben in gleicher Weife zum Gelingen beigetragen. 
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Der Berfaffer Hat jeinem Buche im großen und ganzen das 
Miklofich-Behagheliche Syftem zu Grunde gelegt und den Stoff recht 
zwedmäßig nad) den Kapiteln I. Tempo der Rede, II. Betonung, II. Sa: 
formen, IV. Wortflaffen gruppiert. Die Ausführungen find durchwegs 
gediegen und in den Kern der Sade eindringend, befondere Be— 
achtung aber verdienen die prächtigen Abjchnitte über die Betonung und 
über die Interjektionen. Die litterariichen Nachweiſe und Barallelen 
find reich, ja mitunter überreih, jo daß dem Buch ſchon ein gut Stüd 
einer vergleichenden Mundarten-Syntar einverleibt erjcheint. Biel: 
feicht entjchließt fi in dem noch ausftehenden Teil der Verfaffer zu 
einer Heinen Abrüftung und Erleichterung des gelehrten Apparates. 

Die Richtigkeit der Urteile über die einzelnen mundartlichen Er- 
ſcheinungen läßt ſich natürlich von einem Nichtlenner des Dialektes nicht 
fontrollieren. Doch machen die vorgetragenen Behauptungen durchwegs 
den Eindrud bedächtiger und gründlicher Erwägung Daß dem Ber: 
faffer bei Berührung von Eigentümlichkeiten fremder Mundarten (z.B. 
S. 2 über die Sprechichnelligfeit des Oberſächſiſchen, ©. 151, An 
merfung 3 über die Erhaltung des Präteritums im Oberfächfifchen) Heinere 
Sertümer oder Ungenauigkeiten unterlaufen, wird jeder verzeihen, der 
weiß, wie leicht man irregehen kann, ſobald man die fichere Hut des 
eigenen Dialeftes verläßt. 

Zum Schluffe möchte Referent nur noch eine Bemerkung vor: 
bringen, die nicht mehr ganz zur Sache gehört. 

Sciepet hat für fein Buch „eine populäre DOrthographie gewählt, 
die im ganzen mit der in der Egerländer Dialekt: Litteratur üblichen 
übereinjtimmt”. Weil es fi) um eine ſyntaktiſche Arbeit handelt, Hat 
der Herausgeber diefe Orthographie ausnahmsweiſe zugelajien, alle 
folgenden Bände des Unternehmens follen aber „eine einheitliche (von 
Lambel gejchaffene) phonetifhe Schreibung ” aufweifen. In den Uns 
merfungen des Schiepekſchen Buches find natürlich die Belegftellen aus 
fremden Dialekten in der Tranfkription wiedergegeben, wie fie fich in 
Driginalen finden. 

Iſt es nicht angefichts eines ſolchen Tranſkriptionsjammers höchite 
Zeit, wenigjtens für die Zukunft nach einer Berftändigung zu jtreben 
und fich vielleicht auf die in Fachkreifen vielfach gelobte Bremerjche 
Lautfchrift (Zur Lautfchrift von Dito Bremer, Leipzig, Breitkopf u. 
Härtel, 1898, Anhang zu Band I der Grammatiken deutjcher Mund- 
arten, 21 ©.) zu einigen? Durch eine folhe Einigung würde jedenfalls 
die neu auffeimende Mundartenforfchung ganz erheblich gefördert. 

Bien. Adolf Hauſenblas. 
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Dr. Karl Sell, Goethes Stellung zu Religion und Ehrijtentum. 
Bortrag mit Erläuterungen. Freiburg i. B., J. C. B. Mohr, 1899. 
IV und 102 ©. 1 M. 80 Br. 

Das vorliegende Schriftchen des Bonner Theologen, ein „ſtark ver: 
dDichteter Niederſchlag“ von Borlefungen, die der VBerfafjer im Sommer 1898 
gehalten hat und num im Goethe Jahre veröffentlicht, ift bei aller Knapp— 
heit inhaltreich, bei aller Wifjenjchaftlichkeit Far und verftändlich, bei 
aller Unparteilichkeit und VBorurteilslofigfeit warm gefchrieben. Bor allem 
ift dem Berfaffer gelungen, wonach er geftrebt hat, die Sache auf den 
kürzeſten Ausdrud zu bringen. Sell verfährt, wie früher E. Filtſch, chrono- 
Yogifh, aber noch mehr wie diefer rein geſchichtlich. Er behandelt 
feinen Gegenftand nach den drei Hauptabjchnitten: „Der junge Goethe“ 
(er rechnet diefen Abſchnitt bis 1775, beffer würde er ihn aus innern 
Gründen bis 1779 ausgedehnt haben), „Goethe in der vorflaffiihen und 
Haffiichen Beit feiner Dichtung” mit der Grenzicheide der italienischen 
Reife in der Mitte und „Goethe im Alter” (von 1806 ab, aljo mehr 
nach Dtto Harnad ala „Goethe in der Epoche der Vollendung” aufgefaßt). 
Während U. Seidl die verjchiedenen Phaſen von Goethes Berhältnis zu 
Religion und Chriftentum mehr auf die natürlichen Verjchiedenheiten, 
welche die einzelnen Lebensftufen mit fich bringen, zurücgeführt hat, hebt 
Sell den Einfluß von Zeit und Umgebung auf Goethe hervor und 
will zeigen, was diefer von feinen Freunden, feinem Bolt und der Welt 
empfangen bat. Diejer Gefichtspunft ift, wie man zugeben muß, auf 
religiöjem Gebiete eher möglich al3 auf litterarhiftorifchem, da Goethe 
wie Shafefpeare auf jenem weniger Pfadfinder und Bahnbrecher geweſen 
ift al3 auf diefem. Sell gedenkt daher u.a. bejonders des Einfluffes, den 
Lavater auf Goethe ausgeübt hat. Der Briefwechjel mit Lavater konnte 
jeßt nach der Sophienausgabe vollftändiger gegeben werden, als es Ulrich 
Hegner 1836 gethan hat. Bei diefem fehlen z.B. in dem Briefe Goethes 
vom 22. Juni 1781 an folgender Stelle die eingeflamnterten, gerade 
fehr bedeutungsvollen Worte: „Selbjt Deinen Chriftus Hab’ ich nod 
niemals jo gern als in diefen Briefen (Lavaterd gedrudte Briefe find 
gemeint) angejehen und bewundert. Es erhebt die Seele und giebt zu 
den Shönften Betrachtungen Anlaß, wann man Dich das herrliche kryſtall— 
helle Gefäß [denn das war er, und als ein folcdhes verdient er 
jede Verehrung] mit der höchſten Inbrunft faſſen ſieht.“ 

Bon dem genannten Gefichtspunkte aus führt Sell noch mehr, als 
e3 ſchon Hermann Baumgart gethan Hat, bei der Erflärung des herr: 
lichen Fragments der Geheimniffe Goethes Gedanken auf Herders 
Ideen zurüd, freilich zugleich auch den Unterfchied richtig hervorhebend: 
Goethe betont mehr die göttliche Sendung, die Offenbarung, Herder die 
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Tradition, und Goethe will ala Dichter, nicht als Philofoph genommen 
fein. Die religiöfe Ritterfchaft dieſes tieffinnigen Epos erinnert mich 
übrigens ftet3 an Wolframs Barcival. Auch möchte ich annehmen, daß 
die in den Geheimniffen 1785 fallen gelajienen Parcival: Fäden im 
Wilhelm Meifter, befonders natürlih in den Wanderjahren, wieder auf- 
genommen tworden find. Gerade Sell Ausführungen auch über den 
Meifter haben mich in diefem Glauben, deffen Richtigkeit freilich noch 
nachzuweifen wäre, wefentlich beftärtt. Die Ühnlichkeit beſchränkt fich 
durchaus nicht auf den Hauptgedanfen: ein junger Mann verfehlt das 
ihm beftimmte Ziel: die „jaelde”, erreicht es aber jchließlich dank 
höherer Beratung. Auch im weftöftlichen Divan tauchen, wie Sell zeigt, 
die Gedanken der Geheimniffe wieder auf. 

Ausgezeichnet und echt wiſſenſchaftlichen Geiſtes voll find Sells 
Ausführungen über den Fauft, den er an der Hand der hiftorifchen 
Entwidelungsphafen der Tragödie behandelt. Mit Recht beftreitet er den 
titanijchen Charakter des Urfauft, mit Recht ift er vom tragischen Ende 
des Helden im Urfauft überzeugt Treffend weiſt er auf den Unterfchied 
des firhlihen Satan und des Mephiftopheles hin, auf den altteftament: 
lichen Charakter des Prologs im Himmel, vor allem auch des Gedankens, 
dat Gott die Prüfung einer auserwählten Seele zuläßt. Das ift zwar 
nicht neu, aber man findet e3 doch felten jo Far und überzeugend dar: 
geſtellt. Auch der zweite Teil des Fauft ift richtig aufgefaßt: die 
Dichtung feine Allegorie, aber nicht frei von einzelnen Allegorien, das 
Berhältnis zum erjten Teile wie das der Wanderjahre zu den Lehrjahren, 
der Schluß die Berflärung eines heimfehrenden „verlorenen Sohnes”, 
den hingebende Liebe aufwärts hebt, der nicht „gerettet“ wird durch 
Wiedergeburt des Willens unter dem Beiltande der Gnade in proteftan- 
tiſchem Geifte, fondern in mehr katholiſchem Sinne durch die Gnade 
ohne jein — des Heimfehrenden — Zuthun. Nur die Bedeutung der 
Helena für Fauft fcheint mir Sell nicht genügend zu würdigen. Er 
fagt nur: Helena rettet Fauſt, ftellt ihn als Menjchen auf feine Füße. 
Das ift zwar richtig, aber nicht ausreichend; der Zufammenhang fcheint 
mir doch der zu fein: das Schönheitsideal führt Fauft zum Schaffen; 
jobald er frei von „dumpfer“ Leidenschaft (vergl. das Paralipomenon 
in der Sophienausgabe Band 14, S. 287 Nr.1) das Heil in Harbewußtem 
Handeln, in großem Schaffen fieht, ift er innerlich „gerettet“. — 

Wie Goethe an dem Aufichwunge des Proteftantismus nach den 
Befreiungskriegen teilnahm, zeigt der im Goethe-Jahrbuche von 1895 
veröffentlichte Entwurf eines Reformationsdenfmals für Berlin, von dem 
Sell urteilt: „es ift frömmer gedacht als — eines derer, die man 
errichtet Hat”. — 
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Sells Betrachtung Führt ihn zu folgendem Ergebniffe: Ein ſolcher 
Mann, wie Eonfeffionslos er auch jein mag, hat Religion, denn er weiß, 
daß Gott Alles in Allem ift („Und alles Drängen, alles Ringen Iſt 
ew’ge Ruh' in Gott dem Herrn‘); er gehört feinem der verfchiedenen 
Ehriftentümer an — aber er ift wie jener Schriftgelehrte „micht fern 
vom Reiche Gottes“. 

Wir können das geiftvolle Schriftchen allen Freunden Goethes mit 
gutem Gewiffen aufs beſte empfehlen. Niemand wird es ohne Gewinn 
leſen. 

Freiberg i.©. Paul Knauth. 


Kriebigih, Dr. Paul, Beiträge zur Deutfhen Etymologie. 
Wiffenichaftlihe Beilage zum Jahresberichte des Königlichen 
Symmafiums zu Spandau. 1900. Progr.:Nr. 90. ©. 53. 

Schon dur feine im Jahre 1881 gebrudte Hallenfer Differtation, 
welche den Titel führt: „Quaestiones de usu verborum cum praeposi- 
tionibus compositorum apud Sophoclem“, bat Paul Kriebitzſch feine 

Neigung und jein Geichid für fprachliche Unterfuchungen deutlich bekundet. 

In der vorliegenden Abhandlung verbreitet er fich über die Herkunft 

und Ableitung dunkler Wörter unjerer Mutterfprache, deren Etymologie 

für den deutſchen Unterricht von größter Bedeutung if. Der reiche 
und interefjante Stoff enthält folgende vier Hauptteile: I. Entftellte und 
verdunfelte Zufammenfegungen. II. Pleonaſtiſche und tautologifche 

Bufammenjegungen. II. Verwandtſchaft einiger Wörter untereinander. 

IV. Bollsetymologifche Umbildungen. Im ganzen find 266 Wörter nad) 

ihrem Urjprunge, ihrer Umwandlung und Bedeutung behandelt. Durd 

Benupung der beiten vorhandenen Quellen hat der Berfaffer hier eine 

vortrefflihe Auswahl von deutjcher Etymologie geliefert, die durch Ber: 

mittelung des Lehrers im deutſchen Unterrichte den Schülern einen 

Haren Einblid in die Wortbildungslehre eröffnen wird. 

Halberftadt. Nobert Schneider. 





Für die Leitung verantwortlih: Prof. Dr. Otto Lyon. Alle Beiträge, Bücher 2c. bittet 
man zu jenden an: Prof. Dr. Otto Lyon, Dresden W., Zöllnerftraße 421 


Über Goethes Anteil an den Xenien des Schillerfchen 
Auſenalmanachs für 1797. 


Bon Gymnaſialdirektor a. D. Prof. Dr. Hermann Henkel in Wernigerode. 


Ihren urjprünglichen Plan, das Ganze der unter gemeinfchaftlicher 
Firma gehenden Xenien des Muſenalmanachs für 1797 beiderfeit3 in 
die Sammlung ihrer Werke aufzunehmen, ohne ihre Befißerrechte aus- 
einanderzufegen, haben Goethe und Schiller befanntlich bald aufgegeben 
und ſich als Urheber, der erftere für 6 (Mr. 12, 19, 93, 94, 127, 277), 
der andere für 86"), nicht 81 diefer Epigramme, wie Er. Schmidt fagt 
(Schriften der Goethe-Geſ. Band 8 S. 226), durch Aufnahme in ihre 
1800 erjchienenen Schriften, beziehentlich Gedichte befannt. So find fie 
jelbft den Chorizonten an die Hand gegangen, die &. 91 neckend auf- 
gerufen Hatte, ihre Scheidefünfte nunmehr auch hier zu verfuchen. 
Weiterhin hat Goethe in den Geſprächen mit Edermann (I 18. Jan. 
1825) den litterarifchen Zodiakus, den er ftet3 mit Bewunderung Iefe, 
für Schillers Eigentum erklärt. Den widtigften Aufſchluß in dieſer 
Richtung aber Haben die an das Licht gezogenen Zenienmanuffripte 
gebracht, da3 Boas-Manuffript (1856) und die von Er. Schmidt i. a. B. 
mit Ha und He bezeichneten Handſchriften (1893), wodurch die Zahl der 
urkundlich beglaubigten Kenien Goethes auf die folgenden 84 Nummern 
geitiegen ift: 8, 12, 15— 21, 27, 29/32, 43, 45, 50, 51, 91— 94, 116, 
124, 125, 127, 147, 150, 151, 159, 161—174, 176, 208 — 217, 220, 
221, 223 — 225, 227, 229, 230, 232 —234, 239— 242, 246 — 249, 
252, 256 —263, 277, 288, 319 (Nr. 12 und 45 auch von Schiller in 
Anspruch genommen), zu denen aus der den Handfchriften entnommenen 
Maſſe der ausgemufterten Kenien noch 75 kommen, nach der Weim. U. V. 1 
©. 269 fig. Nr. 7—12, 15, 18, 19, 21, 24, 26, 29, 31, 33, 34, 75, 
79, 88, 89, 95, 103—106, 112, 152, 153, 157—162, 182—219, 
224, 225.) 


1) Es find die Xenien Nr. 12, 14, 22, 31, 45, 53, 62, 97—113 (außer 99), 
136, 293, 309 — 318, 320 — 322, 829 — 331, 366 — 368, 371 — 412. 

2) Für Schiller ergeben ih als Handichriftlich bezeugt 24 Xenien bes 
Almanachs, 29 des Nadjlaffes, von denen jedoch die außerhalb des eigentlichen 
Kenienbezirkes Tiegenden Nummern 173— 175 mit Er. Schmidt im a. B. ©. 200 
ohne Zweifel Goethe zuzumeijen find. 

Zeitſchr. f. d. deutichen Unterricht. 14. Jahrg. 10. Heft. 41 
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Ein vervollftändigtes Korpus der Goetheſchen Xenien hat noch vor 
Veröffentlihung der letzten Handichriftenfunde Strehlfe in der Hempel- 
Ausgabe IT S. 329 lg. aufgeftellt und, geftübt auf das Boas-Manuſtript, 
auf die der Beweiskraft entbehrenden Bezeihnungen Charlotte Schillers 
(vergl. Gödeke, „Schiller XI S.97 und Er. Schmidt im a. B. S. IX) umd auf 
einen höheren oder geringeren Grad felten näher begründeter Wahrſchein— 
fichkeit, einjchließlich der 6 dem „Herbſt“ eingereihten, 126 Xenien bes 
Almanachs, 25 des Nachlaſſes unferem Dichter zugewiefen. Bon den 
erfteren befigen 72 urkundliche Beglaubigung, 12 der handfchriftlich be 
zeugten fehlen bei ihm. Es bleiben 54, deren Anſpruch auf die Autorjchaft 
Goethes in Frage kommt. Nun begegnet allerdings die Löſung derfelben 
befonderen Schwierigkeiten, weil beide Dichter bemüht gewejen find, um 
einerlei Ton zu erhalten, ein jeder von feiner Manier etwas aufzuopfern 
(Schiller an Körner 1. Febr. 1796), anberfeits in den Monodiftichen 
fih zu wenig Fläche darbietet, um das verjchiedene Spiel der beiden 
Naturen zu zeigen (Schiller an W. v. Humboldt 1. Febr. 1796), und 
weil auch viele Diftichen von ihnen gemeinschaftlich gemacht find 
(G. Edermann II, 22. DOftober 1828); immerhin jedoch find im gewiſſen 
Eigentümlichkeiten der Gedanken, des Stils, der Sprache, der Betonung, 
auch im Belenntnis Goethes (G. Eckerm. I, 18. Januar 1825), Schillers 
Kenien feien fchlagend und fcharf, feine eigenen unfchuldig und geringe‘), 
Kriterien gegeben, durch die es möglich wird, für eine Anzahl diejer 
Epigramme das Eigentumsreht wenn nicht zu ermeijen, boch mehr 
oder weniger wahrjcheinfich zu machen.) Ob unb welde Kennzeichen 
dieſer Art, die für Goethe fprechen, die 54 in Frage ſtehenden Xenien 
enthalten, verfuche ich, auf früher (im Archiv für das Stud. der neueren 
Spraden und Litteratur, Band 96, Heft 12) Bemerktes bier und ba 
zurüdgreifend, im folgenden feftzuftellen. 

&.7. Die Bufammengehörigfeit des Glüdstopfes in der Meßbude 
(X. 7) und der wenigen Treffer in folchen Boutiquen (X. 8) läßt auf den 

1) „Meine legten (Xenien)‘, ſchreibt Goethe an Schiller 4. Februar 1796, „Find 
ganz profaiich, welches, da ihnen feine Anſchauung zu Grunde liegt, bei meiner 
Art wohl nicht anders jein kann.‘ 

2) Auf metrijchem Gebiete Kennzeichen für die Autorjchaft zmeifelhafter 
Zenien zu juchen, dürfte vergeblich fein. Schiller hatte W. v. Humboldt (1. Februar 
1796) verjprochen, ſowohl in feiner als Goethes Portion für eine große Korrektheit 
auch in der Profodie zu forgen, aber an der gebotenen Eile der Herftellung 
des Almanachs jcheiterte die Ausführung in den Werfen des einen wie des andern 
Dichters. Empfindliche Härten in der Mefiung der Eilben, unbetonte Mono: 
fyllaben in den Hebungen der Versfüße, Hiaten u. ſ. w. begegnen gleichertveiie 
in beider Diftichen, neben Goethes Marmörblod doch” (%.279) Schillers „Freiheits 
baim pflänzt” (X. 347), neben des erfteren „ein Eruzifig” (&. 279) des anderen 
„das nelrolögiiche Tier’ (X. 77) u. |. w. 
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gleichen Verfaſſer fchließen, und da das zweite Diftihon Goethe un— 
zweifelhaft gehört, wird auch das voraufgehende ihm zu vindizieren fein. 
Auch begegnet dasjelbe Bild öfter fonft bei ihm, z. B. im Egmont IV 
(WB. U.8 ©. 261): „Wie in einen Loostopf greifft du in die dunkle 
Zukunft; was du faffeft, ift noch zugerollt, ſei's Treffer oder Fehler”; 
im Taſſo II, 2.8. 1884 flg.: „Mit jugendlicher Sehnfucht griff ich nie 
begierig in den Roostopf fremder Welt”; an Herder 27. Dezember 1788: 
„Es iſt doc immer das Traumreich wie ein falfcher Loostopf, wo un: 
zählige Nieten und höchſtens Kleine Gewinnftchen untereinander gemifcht find.” 

&. 23. Die draftifche Wiederholung des Verbums ift ein Schiller 
eigentümliches, wiederholt in dieſen Epigrammen von ihm gebrauchtes 
Mittel der Satire, jo die Anapher von „ſchleppen“ in X. 202, von 
„flicken“ in N.) 54, von „denken“ in X. 317, von „jagen“ in &. 185, 
von „Ichmieren” in N. 60: „er jchmiert ein Buch, — er fchmiert eins, 
— er fchmiert, was ihr auch treibet, ein Buch”. Wir glauben daher 
nicht fehlzugehen, wenn wir X. 23, in dem das Verbum „ſchmauſen“ 
fi) fchlagend wiederholt: „König Belfazer fchmauft, der König fchmauft, 
— es ſchmauſt fort bis zu Ende der Fürſt“, für Schiller in Anspruch 
nehmen. 

&. 24 mit der urfprünglichen Überfchrift „H...8 Romanhelden“. 
Die vier Hermes gewidmeten, in der großen Neinfchrift der Xenien HP auf: 
einanderfolgenden Zenien 13, 14, 24, 25 rühren ohne Zweifel aus- 
nahmslos von Schiller her, der das allgemeiner gehaltene Diftihon 14 
in feine Gedichtfammlung aufgenommen Hat und noch 1800 (an Goethe 
24. Dezember) bei der Lektüre eines Romans der Madame Genlis ſich 
an „unfern” Hermes erinnert fühlte. 

&. 28 fällt wie das voraufgehende, das es fortjegt, in die Domäne 
Goethes, der 5. Auguft 1796 an Meyer jchreibt, die Racknitziſche 
Zimmerverzierung in ägyptiſchem Geſchmack fei „im höchſten Grade ab: 
geihmadt”. 

&. 30 gehört ala Fortfegung von X. 29 unbedenklich Goethe an. 

X. 48 mit der Überfhrift: „An Schwätzer und Schmierer”. 
Wenn Goethe anknüpfend an die neuefte Sudelei des gräflihen Saal: 
baders an Schiller 21. November 1795 von einer Kriegserklärung gegen 
die Halbheit fchreibt, die nun in allen Fächern beunruhigt werben 
müffe und dur die geheime Fehde, die fie gegen fie führe, lange 
verdient habe, daß ihrer nun aud in Ehren, und zwar in der Kon— 
tinuation gedacht werde, fo kehren diefelben Äußerungen in Xenion 48 


1) Mit N. bezeichnen wir die Zenien des Nachlafjes in der Weim. U. V. 1. 
©. ©. 628. 
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und 49 wieder: die Schmierer und Schwäßer würden ihr Handwerf nicht 
mehr ruhig treiben, bie heimlihen und tückiſchen Gegner aber den 
Krieg, den fie verlangt, nun offen zu führen haben. So werben wir 
denn beide Zenien auf Goethes Konto fegen dürfen, wenn auch die Über: 
fchrift des zweiten „Guerre ouverte* von Schiller herrühren mag. 

&. 52 ift wie die übrigen (X. 15—17) auf Fr. 2. Stolbergs Reife 
in Deutfchland u. f. mw. bezüglichen Zenien Goethiſchen Urſprungs. 

&. 55, „Die Stodblinden” überjchrieben Kompofita mit „Stod“ 
begegnen fowohl bei Schiller („ftodfinfter”, Räuber I, 1), als auch bei 
Goethe („Stodnarr” an Lavater 18. März 1781, ftodariftofratiih, an 
Belter Nr. 187), fo daß aus dem Worte der Überfchrift nichts für bie 
Autorfchaft des XRenions gefolgert werden kann. Wenn wir e3 Goethe 
vindizieren, jo gejchieht das, weil es ihm an der Beitimmtheit und 
Iogifhen Schärfe des Ausdruds fehlt, die den Schillerfhen Epigrammen 
eigen ifl. An den Sab des Herameter3, daß die Blinden und Tauben für 
den Mangel de3 einen Organs Erſatz in der größeren Schärfe eines 
anderen finden, knüpft der PBentameter die Frage, mit weldhem Organ 
denn aber das Volk philofophiere.. Indes nicht Blindheit und Stod- 
blindheit, die die Überfchrift dem Volke zufchreibt, fondern leibliche und 
geiftige Blindheit, für die es fein fompenfierendes Organ giebt, find Die 
geforderten Gegenfähe. 

&. 56 „Analytifer: Sit denn die Wahrheit ein Zwiebel, von Dem 
man die Häute nur abſchält?“ Ein Zenion Schillers. Das mundartliche 
Maskulinum „der Zwiebel” ift ihm eigentümlich, wie er z. B. in Wallenfteins 
Lager 8 ®.47 fagt: „Auf das Unrecht, da folgt das Übel, wie die 
Thrän’ auf den herben Zwiebel“, während Goethe die übliche Feminin— 
form gebraucht und an Schiller 6. März 1799 3. B. fchreibt: „Ich muß 
mich als eine Zwiebel anfehen, die in der Erde unter dem Schnee 
Liegt.‘ 

Mit &. 58 tritt Goethe für den genialen Freund ein, in dem fich 
philofophifcher Geift mit poetifchem vereinigte, und betont den feinb- 
feligen Beurteilungen feiner wifjenfchaftlichen Auffäge in den Horen gegen: 
über, daß alle Wahrheit zulegt, um anſchaulich zu werden, gebildeter, 
fünftlerifcher Form bebürfe. 

&. 75 und 82 gehören dem litterarifchen Zodiafus an, der nad 
Goethes Zeugnis, wie oben bemerkt ift, Schiller zum Berfaffer hat. 

&. 96, das jede Hoffnung der Deutfhen auf Bildung zur Nation 
für vergeblich erklärt und ihnen dafür den Kultus der Humanität ans 
Herz legt, entjpricht mehr Goethes als Schillers Auffaffung, der in den 
Briefen über die äfthetifche Erziehung des Menfchen zwar auf die Ver— 
edelung des Charakters der Menfchheit in erfter Linie dringt, aber die 
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Möglichkeit politifcher Beſſerung doch damit für gegeben erflärt und 
zehn Jahre früher in dem Aufjag über die Schaubühne, als moralische 
Anftalt betrachtet, von einer Nationalbühne die Bildung der Deutfchen zu 
einer Nation erwarten zu dürfen geglaubt hatte. 

Die Charakteriftif der Salzach in &. 111, die von Juvaviens 
Höhen ftröme, das Erzftift zu falzen, dann Baiern zulenfe, wo es an 
Salz gebreche, macht die Autorſchaft Schillers auch für die beiden andern 
falzhaltigen Kenien wahrſcheinlich, für X. 115, worin dem Lefer, der fo 
viel ungefalzene Bücher genieße, ein überjalzenes geboten wird, und für 
die Charade in X. 282, deren Auflöfung ohne Zweifel den falz: und 
geihmadlofen Schriftfteller Salzmann ergiebt. Und fo fchreibt er an 
Cotta, 17. September 96, von 415 Xenien, bie er etwas ftark gefalzen 
finden werde. 

X. 128, „Der Leviathan und die Epigramme”. Die Vergleichung 
des Gegners, der, im Kampfe fürchterlich, nur etwas viel Waſſer brauche, 
mit dem furchtbaren Leviathan, der „den Strom verjchlingt und fein nicht 
achtet”, läßt als Verfaſſer des Epigramms Goethe erkennen, der bas 
Bild des biblifchen Seeungetüms mit Vorliebe verwendet, fo an Frau 
v. Stein 13. November 1779, an Merk 19. Mai 1783, an Selter 
26. Oftober 1820, 1. Juni 1827, 2. Auguft 1829. 

&. 134, „Unfhuldige Schwachheit“, gewiffen Dichterlingen, guten 
Leuten, aber ſchlechten Muſikanten gewidmet, für Schiller entſchieden zu 
milde und zahm im Ausdrud und Goethes Eigentum. 

Die Kenien 145— 147 treffen Reichardt als Komponiften. Kaum 
hatte Schiller, der ebenfowenig wie Goethe mufikverftändig war, Körners 
Urteil (R. an Sch. 28. Januar 1796) über Armut und Trodenheit der 
Arbeiten Reichardts, Folge mufikalifchen Unvermögens, vernommen, jo 
jhrieb er an Goethe (5. Februar 1796), man müſſe diefen auch als 
Mufifer angreifen, weil es auch da nicht fo ganz richtig fei. Goethe 
richtete darauf X. 147 gegen den böfen Gefellen und die niederziehende 
Schwere feiner Liederfompofitionen, Schiller, wie aus ihrer größeren 
epigrammatiihen Schärfe und gewiffen charakteriftiihen Ausdrüden zu 
ichließen fein dürfte, &. 145 und 146, gegen ben froftigen Charakter 
feiner Melodien. Muſik fürs Denken nennt er fie im erjten der beiden 
Diftiha, die den Zuhörer eiskalt laſſe und erjt Stunden jpäter den 
rechten Effekt mache: „eiskalt“, ein gern gebrauchtes, epigrammatifch brauch⸗ 
bares Wort feines grelleren Jugendſtils (Räuber I, 3, Kabale und 2. 
V, 7, Phädra 5, 6, Berft. von Troja Str. 20 u. a.), das Goethe, fo- 
viel ich fehe, fremd iſt. Froſtig und herzlos fei der Gefang fährt er 
in &. 146 fort, doch werde der Lefer auf befonderem „Poſtſkript“ (fo 
in urfprünglicher Faffung, in der verbefferten fpäteren: „Sänger und 
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Spieler, oben am Rand‘) Höflich zu fühlen erfuht. Mit dem Ausdrud 
„Poſtſkript“ macht fih Schiller kenntlich, der in der renialiihen Satire 
den bequemen, zwanglofen Konverjationston anzujchlagen und gangbare, 
oder ihm geläufige Fremdwörter zu verwenden liebt, 3. B. Bublizität 
&. 331, Scientien &. 334, Lofation X. 284, Ererzitium X. 47, ſtadaver 
X. 141, Grad ad Parnassum X. 85, caput mortuum X. 40, a priori 
&. 190, in corpore X. 288, in pleno &. 371, sub hasta X. 294, 
Bell’ Lettres X. 291, Rotüre &. 63, Notürier X. 119, Mifere X. 405, 
Platitüde X. 304, Bonmots N. 58 u. 120, Delikateſſe X. 228, à propos 
X. 193, jehodieren X. 306, exenterieren &. 178, verieren X. 140 u. f. w. 
Und fo möchte denn auch &. 219 wegen ber Klaven des Staat3, auf 
denen der Kantor (?) pfufcht, an Schiller abzugeben fein. 

&. 153. Ein Epigramm Goethiſchen Charakters mit der Mahnung, 
einander nicht zu plagen, weil das Leben zerrinne und die Beit ums 
nur einmal wie heute verfammle. So heißt es im Werther 1. Juli 1771: 
„Run verdrießt mich nichts mehr, als wenn die Menſchen einander 
plagen”, in einem Briefe an Frau v. Stein (Nr. 290): „Machen Sie 
fi feine Plage um meinetwillen; deun das Leben ift vorübergehend und 
die Zeit unmwiederbringlich”, und geläufig war ihm zu fagen: „wir find 
nur einmal fo beifammen“ (Er. Schmidt i. a. B. ©. 191, allerdings ohne 
einen Beleg dafür beizubringen). Gefellige Schonung predigen bie 
„Unterhaltungen deutfcher Ausgewanderter” bekanntlich mit bejonderem 
Nachdruck. 

X. 158, worin der Dichter die Götter anfleht, ihn vor dem Ariſto— 
fraten in Lumpen tie vor dem Sansculott mit Epauletten und Stern 
zu bewahren, charakterifiert fich durch das auch fonft von ihm gebrauchte 
Wort der Überſchrift „Stoßgebet“ (an Belter 16. Februar 1818, wie 
„Stoßjeufzer“, W. U. I, ©. 259), durch feinen erflärten Abſcheu gegen Die 
ariftofratischen, wie gegen die demokratifchen Sünder (an Fr. H. Jacobi 
18. Auguft 1772) und duch die Anſpielung auf den fansculottifchen 
Bürgergeneral als Goethes unbeftreitbares Eigentum. 

&. 160 mit den Schlußworten: „es nimmt jeber fich jelbjt fein 
Paket“. Schiller pflegt Fremd> oder aus fremden Sprachen aufgenommenen 
Wörtern nach füddenticher Gewohnheit deutſche Betonung zu geben, aljo 
Altan, Handſchuh V. 44, Bäzar, Braut von M. V. 814, Delphin, Das 
Glück V. 35, Zenith und Nadir im gleichnamigen Epigramm ®. 1, 
a &. 315, Aeſop „An einen Moraliften” V. 7, Prometheus, Venus: 
wagen V. 4 (neben Prometheus, Rouſſeau 8. 18), Poͤlyklet, Natur und 
Schule (in den Horen von 1795) ®. 56, Granicus und Pharſalus, 
Kaftr. und Männer B. 46, Martial N. 4, Meſſieurs, &. 5, Bönmots 
N. 58 (neben Bonmöts, N. 120), à propos als Daktylus X. 193, Des 
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Cartes, Die Weltweifen V. 25, Bourbon, Wallenfteind Tod I6 zu accen- 
tuieren. Und jo behandelt er das dem franzöfilchen paquet entftammende 
Paket als Trochäus in dem Gedichte „Die berühmte Frau” V. 15: „auf 
Diligencen, Padetböoten”. Wir dürfen mithin unfer Xenion mit der 
iambijhen Mefjung des Wortes für Goethe reflamieren, der übrigens, 
wenn er fagt, alles jei nicht für alle, bejonders feine auf Optik und 
Geologie bezüglichen Monodiftiha im Auge gehabt zu haben fcheint. 
Die Worte aber: „Alles ift nicht für alle” Hingen an die Worte der 
„Beherzigung“ V. 9 an: „Eines jchidt ſich nicht für alle“. 

&. 175 (Neueſte Farbentheorie von Wünſch) macht natürlich ſchon 
durch feinen Gegenftand den Verfaſſer kenntlich, der übrigens ſelbſt in 
den Nachträgen zur Farbenlehre: Phyfiol. Farben 14 und an Eichitädt 
28. Februar 1807 darauf Bezug nimmt. 

&. 177 (Moralifche Zwede der Poeſie) ftellt der Forderung, daß 
der Dichter die Menjchen befjern jolle, die hHöhnifche Frage entgegen, ob 
denn des Büttels Stod nicht einen Augenblick auf deren Rüden ruhen 
dürfe. Schon im Jahrmarktsfeit zu Plundersweilern V. 164 fig. Hatte 
Goethe den jchalen Singfang der moralifierenden Lyriker in dem Liede 
des Bänkelſängers parodiert, der die lieben Ehriften allgemein zu endlicher 
Sittenbefferung aufruft; in einem Briefe an H. Meyer, 20. Mai 1796, 
beipöttelt er da Poſtulat, daß die bejtimmtejten Künſte am Ende gar der 
fittlihen Kultur unmittelbar zu Hülfe fommen follen, in einem andern 
an denjelben, 20. Juni 1796, die alte halbwahre Philifterleier, daß die 
Künfte ſich dem Sittengefeg unterzuordnen haben. Ühnliches in Dicht. 
u. Wahrh. W. U. 28 ©. 148. In der Schlußpoetif V. 23 endlich 
heißen die Mufen ben Dichter die Schurken dem Büttel laffen. Gedanke 
und Ausdrud des Kenions führen auf Goethe. 

&. 179. Der bedauernswerte Froſch, der für kritiſche Studien den 
Schenkel Leihen muß, erinnert an das arme Täubchen in der Parabel 
„Dilettant und Kritifer”, an dem der Fuchs feine Federn rupfend ver- 
nichtende Kritik übt. Daher wohl ein Goethiſches Xenion. 

&. 183. „Der treue Spiegel” ift unzweifelhaft mit Gödeke und 
Er. Schmidt auf die an Goethe gerichteten italienischen Reiſebriefe 9. 
Meyers zu beziehen. Nachdem unjer Dichter, wie ich bereit3 an anderer 
Stelle gejagt, im 16. Monodiftihon über die Entftelung gejpottet hat, in 
der fich die antike Kunſtwelt Italiens dem chriftlihen Auge Fr. 2. Stolbergs 
dargeftellt, rühmt er hier die anjchauliche und treue Wiedergabe der 
Welt in den Beichreibungen des Kunftfreundes, der, wie er bei Falk 
fagt (G. aus näh. perſönl. Umg. dargejt. S. 20), „jo Kar, fo ruhig, fo 
grundverftändig ift, alles, was er fieht, fo durch und durch, jo ohne Bei: 
miſchung irgend einer Leidenfchaft oder eines trüben Barteigeijtes ſieht.“ 
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&. 203. „Die Waidtafche: Reget ſich was, gleich fchießt der Jäger” u. ſ. w. 
fällt auf Goethes Anteil, wie die Stelle eines Briefe von ihm an Chr. 
©. Voigt, 3. März 1796, beweift, in dem er fchreibt: „Leider (jehen) fo 
viele Menfchen etwas, das fich regt, mit den Augen des Jägers an, 
der jogleich dahinterher ift, um es zu töten.” 

&. 205. Dem Ausfall, den ſich Nicolai im 11. Bande feines Reife: 
werfes gegen die Horen erlaubt hatte, antwortete eine Kanonade groben 
Geſchützes mit den Kenien 184—206, die fämtlih mit Ausnahme der 
allgemeiner gehaltenen Waidtafche Schiller8 Werk find, auch die beiden 
Schlußrenien, von denen die erfte ärgerlich die Erwartung ausipricht, 
Nicolai werde fie unter der Neiferubrif auch wieder mit Langen entjeß- 
lichen Noten herausgeben, die andere mit der Überjchrift des geflügelten 
Wortes Juvenals: „Lucri bonus odor* ihn Höhnifch auffordert, aus ihrer 
gröblichen Behandlung Vorteil zu ziehen und im 12. Bande fie fcheltend 
ein Blatt zu füllen. Nun fchreibt allerdings Goethe an Schiller, 11. Fe— 
bruar 1797, als der unermübliche Buchmacher fogar eine 217 Seiten 
lange Schrift „Anhang zu Schiller Mufenalmanad für 1797" Hatte er- 
fcheinen laſſen, dem vermwünfchten Nicolai habe nicht? erwünſchter fein 
können, al3 daß er wieder einmal angegriffen wurde; bei ihm ſei immer 
bonus odor ex re qualibet; aber mit diefer Äußerung ift weder für 
&. 206 noch für 205 die Autorfchaft Goethes erwiejen, da er ald Ber: 
faffer derfelben fich jedenfalls ihrer hätte erinnern und auf fie Bezug 
nehmen müfjen. 

&. 236. Die anomale Zerdehnung des Schlußwortes im Herameter 
„geichieht” in „geichiehet” (das keineswegs mit dem häufigeren „fiehet“ 
auf gleicher Linie Tiegt) begegnet ebenfo im Scillerfhen X. 299, aller: 
dings auch bei Goethe in Hermann und Dorothea B.6. Indeſſen fcheinen 
Doch die „Hiftorifchen Quellen” X. 236 und der „Professor Historiarum“ 
X. 299 auf den nämlichen Urheber beider Monodiftichen, den Hiftorifer 
Schiller, zu führen. 

&. 243 und 244 („Hausrecht“, auch im Fauft I 4022 gebraucht), die 
beſchränkte Naturauffaffungen treffen, fallen wie X. 15 und &. 203 natür- 
lich in Goethes Gebiet. 

&. 250. Die Eule als Siegel auf einem Paket läßt auf die Nähe 
Minervas fchließen; man erbricht, und heraus fällt das „platte und wort- 
reiche” (übrigens nur bis 1792 erfchienene) Journal von und für Deutjc- 
fand. Das Siegel in finnbildlicher Verwendung erſcheint auch in Schillers 
dem Xenienjahr angehörigem Epigramm „Der Homeruskopf als Siegel”: 
allerdings fein genügendes Kriterium, um diefem auch obiges Diftichon 
zuzumweifen, für das es ebenjo an beftimmten Kennzeichen fehlt, die 
Goethes Autorjchaft zu erweiſen vermöchten. 
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&. 255. Es liegen zwei Zenien gegen das Archiv der Zeit und ihres 
Geſchmacks vor, die nüchternere, Nr. 103, eine der Urrenien Goethes, Die 
ſchließlich von Schiller zurüdgeftellt wurde, und die wißigere des Almanachs, 
die das Bild der drei Orazien des Umſchlags ſpöttiſch verwendend auf 
Aglaia deutet, die ominöferweife den unnennbaren Teil dem Beſchauer zu— 
fehre. Auch diefe ift jedenfalls Goethes Eigentum, wie er denn „Ipäter 
vorjchlug, den Knaben-Lenker der Eleganten Zeitung umzufehren und dem 
Bublitum das Gefäß zeigen zu laſſen“ (Er. Schmidt i. a. B. ©. 173). 

&. 270 bewegt fich in den eigenften Anſchauungen unjeres Dichters, 
der in dem eingefchobenen Paſſus der Überſetzung des Reineke Fuchs, 
VoI 152 — 160, die Welt vor Jahrhunderten wie gejtern und heute von 
demofratiihem Schwindelgeift beherrfcht fieht und in Neinefe den Ahn— 
herren de3 revolutionären Demagogentums neueften Schlages erblidt (an 
Frau v. Kalb 28. Juni 1794). 

&. 272. Ein Xenion Goethifchen Charakters, das, ohne fchärfer 
wirkende Mittel der Satire anzuwenden, nur erflärt, Fauſt habe den 
ichredfihen Bund mit dem Teufel noch nie fo proſaiſch geichloffen wie 
bei Schinf. 

&. 278 beginnt mit den Worten: „Ein vor allemal”. Schiller 
fagt „einmal für allemal”, Rabale u. Liebe I 1, Wallenjteins Tod II 7 
und fonft; auch Goethe in Herm. u. Dor. II 65, an J. H. Meyer 
18. März und 28. April 1797. Doch findet fich bei diefem wiederholt 
noch „vor“ ftatt des gebräuchlicheren „für“. Er fchreibt an J. H. Meyer 
8. Februar 1796: „Ich bin davor, daß” —, an denjelben 18. April 1796: 
„dor dießmal”, an C. ©. Voigt 30. Auguft 1796: „vor die erjte Zeit” 
u. ſ. w. u. ſ. w, und fo denn in ber That aud an Lavater, Junger 
G. II ©.77: ein vor allemal“, was unfer Zenion als Goethifch ftempelt. 

X. 279. Abgeſehen davon, daß Schiller als Verfaſſer diefes Zeniong 
nad unferer Beobachtung zu &. 160 in dem Worte „Erucifir” den Ton 
wohl auf die erfte Silbe gelegt haben würbe!), läßt die Verwandtichaft 
besjelben mit &. 16, die beide den frömmelnden, die herrlichen Kunſt— 
werke der Plaſtik mit chriftlichem Auge betrachtenden Fr. 2. Stolberg 
perfiflieren, Goethes Autorfchaft für beide zur Genüge erkennen. 

&. 280 wünſcht Wieland zum Geburtstag, daß fein Lebensfaden fich 
wie in der Proſa fein Periode fpinnen möge, bei dem leider die 
Lacheſis jchlafe. Periode im grammatifchen Sinne als Maskulinum 
findet fi bei Goethe ſowohl (Der Sammler u. Die Sein, W. U. 47, 
115, 15, an Schiller 6. Dftober 1798 u. . w.) wie bei Schiller (an 


1) Der Vers 163 im „Venuswagen“: „Manchen Seufzer vor dem Knizifir” 
beweift das freilich nicht. 
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G. 31. Juli 1798: „Einige fchwerfällige Perioden, 3. B. gleih der 
erfte”), ift alfo für die Beftimmung des Verfaffers nicht enticheidend. Aus: 
Ichlaggebend aber für Schillers Autorfchaft ift die jchlafende Lachefis, der 
die Aufgabe zugeteilt wird, den Faden abzujchneiden, wie fie in dem 
Gedichte der Anthologie „An die Parzen” Str. 8 und 15 die „trennenbe 
Schere” führt, während fie bei Goethe in der traditionellen Funktion 
ericheint, den Faden fortzufpinnen (Was wir bringen U. 3, Fauſt II 
5333 flg.). 

&. 287, Preisfrage der Akademie nützlicher Wiflenfchaften: „Wie 
auf dem ü fortan der teure Schnörkel zu ſparen?“ Allerdings betont 
Schiller fortan in der Glode V. 397: „Und dies fei fortan ihr Beruf“, 
in der Jungfrau von Orleans IIT 4, 115: „Dein Glüd fei fortan deines 
Königs Sorge“, aber auch fortän, z. B. Piccolomini II 2, 54: „Fortan 
muß eignes Feuer uns erleuchten”, Wallenfteind Tod V 4, 23, wie 
Goethe, joviel ich ſehe, überall (3. B. Fauft I 1914, Natürl. Tochter 
595), fo daß hieraus für dem Verfaſſer nichts gefolgert werden Tann. 
Da nun aber Schiller in dem unmittelbar folgenden Diftihon die in 
gelehrten Körperichaften herrjchende Dummheit verfpottet, fo ift es nicht 
unwahrjcheinlih, daß er auc das Beweisftüd dafür in unferem Xenion 
gegeben hat. 

&. 290 und 298. Die ironishen Ankündigungen ftupender Kunft- 
Yeiftungen, des BVirtuofen auf der Violine, die völlig wie Geige fi 
hört, und der Xctrice, die im Schaufpiel als furiofe Geliebte, in der 
Komödie als Brannteweinfrau glänzt, Goethe zuzueignen, liegt Fein 
zwingender Grund vor. Eher fcheint die freiere und ungeniertere Be: 
handlung der Sprache im refleriven „fih hört“ — ſich anhört!) und im 
dem dreifilbig gebrauchten „Kömödie“ mit dem Ton auf der erjten Silbe 
auf Schiller zu führen. 

&. 300 kann der Zeit nach nicht auf Fr. Schlegel bezogen werden 
(ſ. Er. Schmidt i. a. B. ©. 170 und 211), deſſen widerſpruchsvolle Kritik 
Schiller in den Neueften Rrititproben X. 302 — 304 befpöttelt. Es bes 
leuchtet im allgemeinen die Rezenfentenweife, ein Lob durch paradore Be 
ſchränkung aufzuheben, und verwendet gleichnisweife den Froſch, der auch 
den oben beiprochenen Kritifchen Studien in X. 179 dienen muß und die 
gemeinjchaftliche Autorjchaft Goethes für beide Kenien wahrjcheinlich 
macht. Dazu das „nicht“ im Ausruf: „Wie artig der Froſch nicht 
hüpft!”, wie im Märchen, W. U. 18 ©. 240: „Wie erfchrad fie nicht!“ 


1) So trägt Schiller fein Bedenken in &. 218 um ber Antithefe millen 
‚‚verbienen um etwas’ im Sinne von „fi um etwas verdient machen” zu 
gebrauchen. 
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Wahlv. W. U. 20 ©. 236: „Wie bin ih nicht unglücklichl“ Philine 
B. 25: „Mit wie leichtem Herzensregen horchet ihr der Glocke nicht!” 
&. 349. Dies Epigramm und die beiden voraufgehenden haben 
G. Forfter zum Gegenjtande. Im erften bejammert er jeine und eines jeden 
tajende Thorheit, der gleich ihm nach des Weibes Rat den Freiheitsbaum 
pflanze; das zweite läßt ihn (nicht den noch der Oberwelt angehörigen 
Klopftod, für den fih Er. Schmidt i. a. B. ©. 415 eigentlich Tieber 
entjcheiden möchte) wütend und durch die Hölle brüllend fich die drei— 
farbige Kokarde zerzaufen; im lebten apoftrophiert er als Agamenmon, 
den das Weib vernichtet Hat, Homer (Döyffee XI 3. 441 flg.) paro= 
dierend den Gatten der rechtichaffenen Penelope und preift ihn glücklich, 
daß fie ihm bejcheiden Strümpfe ftride und feine drei Farben anftede. 
Es ift undenkbar, daß von diefen, wie man fieht, miteinander ver- 
fnüpften Diftichen das lebte mit Strehlfe Goethe zu vindizieren jei. 

&. 350, „Porphyrogeneta, den Kopf unter dem Arme‘, trägt un- 
verfennbar den Goethifhen Stempel. Wenn das XZenion, wie jhon an 
anderer Stelle von mir bemerkt worden, den Herzog von Orleans, 
Philippe Egalite (oder den König Louis XVI. felbft) den Kopf unter 
dem Arme auftreten und feine fürftlichen Genoffen mit einem Sprud) 
aus einem der neuteftamentlichen Gleichniſſe (Matth. 13, 12: „Wer nicht 
bat, von dem wird auch genommen, was er hat”) haranguieren läßt, 
fo gemahnt da3 an die Worte Mephiftos über das Fauft erjcheinende 
Idol Gretchens (Fauft J V. 4207): „Sie kann das Haupt auch unterm 
Arme tragen” und an die Neigung Goethes, fih auf die von ihm fo 
wert gehaltenen Barabeln Ehrifti zu beziehen. „Liebden‘ übrigens, Titulatur 
von Fürjten und Standesherren, braucht derjelbe gern jcherzhaft in brief: 
licher Unrede an Freunde, wie an Herder 16. Oftober 1792, an Fr. 
H. Jacobi 17. April 1793, an Schiller 1798, W. U. Nr. 3958. — Den: 
jelben Gedanken enthält 

&. 235, das Cramer ald Anacharſis den zweiten, nachdem die 
Parifer dem erſten, Cloog, den Kopf mweggenommen, Häglich ohne Kopf 
zu ihnen wandern läßt und ohne Zweifel auch denfelben Urheber wie 
&. 350 hat. 

&. 351 gehört in die Domäne Goethes, das rein politifche Gebiet, 
und bezieht ſich auf die fhon im Venezianiſchen Epigramm Nr. 5 eriter 
Faſſung berührten fifyphifchen Beftrebungen Kaifer Joſephs IL: „Was 
bat Sofeph gewollt und was wird Leopold wollen? Menſchen find fie 
wie wir, Menfchen wir find e3 wie fie”. So Er. Schmidt i.a. B. ©. 185 
zu Nr. 845. Der ſiſyphiſche Stein, ein von Goethe mit Borliebe ge 
brauchtes Bild, tal. R. 3. November 1787, Sonett Die Bmeifelnden 
®.9 flg., an Knebel 14. März 1806, an Oöttling 17. Januar 1829, 


636 Über Goethes Anteil an den Kenien des Schillerichen Mufenalmanach für 1797. 


&. 352 und 353, unzweifelhaft Goethifchen Urſprungs, parodieren 
den vom Süngften Gericht handelnden Paſſus aus Klopſtocks Meffias VII 
8.419 flg., das zweite auf Haller ungleichwertige Schriften die aud 
von Schiller (in der Geburtörede: „Gehört allzuviel Güte“ u. ſ. w, 1779) 
eitierten Berfe: „Wie rümmen alsdann der Tugenden höchſte Sich in das 
Kleinel — Einige werden belohnt, die meiften werden vergeben” mit 
ber Wendung: „Ach! wie fchrumpfen allhier (auch im Fauſt 4215) Die 

diden Bände zuſammen, Einige werden belohnt, aber die meiften ver— 
ziehn”. Die im Pentameter wiedergegebenen Worte waren nad) Riemer, 
Brocardica ©. 377 flg., Goethe jehr geläufig. So fpielt er darauf in einem 
Briefe an Schiller vom 9. Mai 1798 an, in dem er Mitteilung ver: 
ſpricht, womit er die ernften Aufjäge der Propyläen zu würzen gedenkt, 
damit fie, wo nicht belohnt, mwenigftend vergeben würden. Das erjte 
Diftihon auf Sulzers Schrift: „Über die Unfterblichkeit der Seele“ u. ſ. w.: 
„Hüben (auch &. 94, Joh. Sebus 3. 18, W. Ms Wanderj. W. A. 25, 
©. 117, 20) über den Urnen! Wie anders iſt's, als wir dachten! Mein 
aufrichtiges Herz hat mir Vergebung erlangt” knüpft an die Fortfegung 
der angeführten Verſe: „Mein aufrichtige8 Herz erlangte Vergebung. 
D drüben, Portia, drüben über den Urnen, wie jehr ift es anders, Als 
wir dachten!” parodierend an und giebt damit feinen gleichfalls Goethiſchen 
Ursprung zu erkennen. 

&. 360, Peregrinus Proteus gejteht, daß er trotz Wieland, der ihn 
in feinem Roman „Geheime Gefchichte des Philoſophen P. Pr.” Lucians 
feindlicher Darftellung gegenüber zu retten verfucht habe, doch ein Lump 
gewefen ſei. Nicht wegen des letzten, Goethe von feinen frühejten bis in 
feine jpätejten Zeiten fo geläufigen Kraftwortes mit feinen Compofitis 
(Mitſchuld. I1, 26, an Schiller 6. Juli 1796, 3. Xen. V 1265, 1403 u. ſ. w.) 
ift das Xenion, wie ich früher mit Hoffmeifter behauptet, für dieſen in 
Anspruch zu nehmen; denn aud bei Schiller findet es fich wiederholt 
(Räuber II 3, Fiesco I 5, Wallenfteins Lager U. 9 u. ſ. w.); fondern 
wegen der Übereinftimmung feines Urteils über den Gauffer Peregrinus 
Proteus, von dem felbjt Wieland jchließlich zugiebt, daß er ein Schwärmer 
und, wenn man tolle, ein Narr bi3 an fein Ende gewefen jei, mit 
dem Urteil über einen Gaufler ähnlichen Schlages, Caglioſtro, den er 
in einem Briefe an Lavater vom 18. März 1781 „Stodnarr, mit Kraft 
und Lump fo nah verwandt” genannt hatte. 

&. 361 und 362. An das Geftändnis bes Peregrinus Proteus 
fchließt fi ein anderes, des Lucian, der auf die frage, ob er nun mit 
den Philoſophen, die er im Leben tüchtig genedt, verfühnt jei, zwar bie 
Narren (wie eben jenen PBeregrinus Pr.) gezüchtigt, aber oft auch bie 
Klugen mit vielem Geſchwätz geplagt zu haben befennt. Der Bufammen- 


Bon Prof. Dr. Hermann Hentel. 637 


bang diefer dem Züchtiger des Schwindler8 gewibmeten Xenien mit dem 
den letzteren treffenden Diftihon und die Gleichartigkeit des fatirischen 
Mittels, beide ihr Urteil über fich jelbft fprechen zu laffen, beweifen, daß 
berjelbe Dichter, aljo Goethe, die Epigrammentriad verfaßt hat. 

&. 363, das den Alcibiades fragen läßt, ob er wirklich ein ſolcher 
Hafenfuß fei, als die Gemälde (dev Meißner und Cramer) ihn zeigten, 
dürfte doch wohl, wenngleich e8 auch bei Goethe nicht an „Hajenfühen“ 
fehlt (Mitſchuld. V. 14, an Schiller 22. Juni 1796, an Kirms 19. Sep: 
tember 1798), auf Schiller zurüdzuführen fein, in deffen NRäubern es 
1,2 heißt: „Ein franzöfifcher Abbe dociert, Alerander fei ein Hafenfuß 
geweſen.“ 

X. 364. „Martial“ und 365 „Xenien‘ find bei der Schlußredaktion 
an die Stelle der nrjprünglichen des Nachlaſſes N. 3 „Überſetzung“ (des 
Wortes Zenien) und 4 „Unfer Vorgänger” getreten. Schiller hatte dieſe 
verfaßt, wie die Betonung Martial ergiebt, während Goethe Martial 
accentuiert (in der Eflegie Hermann u. Dor. ®. 2), und als zu une 
bedeutend und pointelos verworfen. Die nun in den Almanach aufge 
nommenen Xenien, bie dem durch die vielen wäſſerigen Speifen ge: 
ſchwächten Magen des Publitums nur duch Pfeffer und Wermut auf- 
helfen zu können erklären, bringen eine Variation von Xenion 115, das 
ftatt der vielen ungefalzenen Bücher, die die Lejewelt zu genießen be= 
fomme, ihr num ein überjalzenes Büchelchen darzubieten fich erlaubt. 
Und da wir das leßtere auf Schillers Anteil jegen zu müſſen glaubten, 
werden wir das gleiche auch für die erjteren zu thun haben. Beiläufig 
ſei noch bemerft, daß das abweijende „Nicht doch!” in &. 265 nicht als 
Kennzeihen der Autorfchaft angezogen werden kann, da es fich ſowohl 
bei Goethe (Götz v. B., W. X. VII, ©. 57,7; 60,6, Bürgergen. XVII, 
©. 265,9) wie bei Schiller (Fiesco V 5, Piccolomini III2 und 6 u. . w.) 
findet.) 

So hätten wir denn von den 54 XZenien der Hempel- Ausgabe 33 
unjerem Dichter vindizieren zu dürfen geglaubt, von den übrigen die 
gelegentlih mit Herangezogenen Nummern 49 und 235, denen wir noch 
Nr. 114, 181 und 182 anreihen. 


1) Noch eine den Sprachgebrauch beider betreffende Bemerkung. Das ſpäter 
handſchriftlich als Goethiſch bezeugte X. 124 hat Strehlle mit Hoffmeifter wegen 
des intranfitiv gebrauchten Participiums „wundernd“, das Schiller jo geläufig 
ift (Die Antile an den nord. W. in der Horenfafjung ®. 12, Spazierg. V. 116 
und 137, Braut v.M. ®. 609, 697, 2195 u. ſ. w.), unferm Dichter entzogen. Aber 
wenn dasjelbe auch jonft bei diejem nicht vorzulommen ſcheint, ſo findet es doch in 
dem gleichen Gebrauch des Participiums „brüſtend“ ein Analogon. Im Fauſt 
II 7301 heißt es: „Einer aber ſcheint vor allen brüſtend kühn ſich zu gefallen“ und 
ebd. 7649: „Die Reiher — hochmütig brüſtende“. 
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Auf die urfprüngliche, ſchließlich von Schiller aufgelöfte Verbindung 
von rein poetifchen mit polemifchen, ernjten mit [uftigen Dijtichen deuten 
noch zwei der legteren, die den Namen Xenien behalten haben: &. 30, 
worin der Dichter ein Feuerwerk Teuchtender und zündender Kugeln an- 
kündigt, aber zur Abwechjelung auch mancher, die nur fpielend geworfen 
werden, das Auge zu erfrenen, und X. 114, das den Leſer auf- 
fordert, die Zenien nach Laune, nad) Luft, in trüben, in fröhlichen Stunden, 
wie der gute, wie der böje Geift fie gezeugt habe, zu leſen. Das erfte 
diefer Diftichen ift ala Goethiſch beglaubigt; auf denjelben Berfaffer möchte 
ic auch für das andere aus den Worten jchließen, mit denen es anbebt: 
leſen „nad Zuft”, wie fingen „nad Luft”, Divan, IL W. U. 6, ©. 61,10; 
Laune gegenüber von Luft, wie in Claudine von V. B. erfter Faſſung, 
Junger ©. II ©. 567: „mit immer jchlimmer Laune — mit immer Luft“. 

Die beiden KZenien 181 „Naturforicher und Tranjcendental-Philo- 
fophen” und 182 „Die voreiligen Verbindimgsftifter” gehören zu den 
erft fpäter, im Auguft 1796 entitandenen und find veranlaßt durch 
Sömmerings Kant gewidmete und Goethe zur Beurteilung überfandte 
Schrift „Über das Organ der Seele”. Diefer fchreibt am 28. Auguſt 
dem befreundeten Naturforfcher über feinen Verſuch, Phyſik und Meta— 
phyſik zu verbinden: „Eine Idee über Gegenftände der Erfahrung ſei 
gleihlam ein Organ, deffen man fich bediene, um diefe fich zu eigen zu 
machen; aber es jei fehr jchwer und vielleicht gar nicht zu beweifen, daß 
fie wirklich mit den Objekten übereinfommen und mit ihnen zufammen- 
treffen müſſe. Die PBhilofophen mit ind Spiel gezogen zu haben, fei 
ber Sache des Verfaſſers von feinem Vorteil geweſen; diefe Klaſſe ver 
ftehe vielleicht mehr als je ihr Handwerk und treibe es mit Necht ab: 
gefchnitten, ftreng und umerbittlich fort; warum follten die Empirifer 
und Nealiften nicht auch ihren Kreis kennen und ihren Borteil verftehen, 
für fich bleiben und wirken?” Das find die Gedanken, die epigrammatifchen 
Ausdruck in jenen Kenien gefunden haben. An Schellings „Ideen zu 
einer Philofophie der Natur“ übrigens mit Er. Schmidt i. a. B. ©. 205 
zu denken, ift unzuläffig, das Buch ift erft 1797, nicht 1795, wie 
diefer angiebt, erichienen. 

Weitaus die meiften der noch übrigen Kenien erweifen ſich ihrem ganzen 
Charakter nad, einzelne wiederum auch durch Spracheigentümlichkeiten‘) 





1) So durd die Wortverbindung „Bu was Ende”, X. 288, die im Fiesco 
IV 6 und jonft wiederholt begegnet; durch den Gebrauch von Lethe als Maseulinum, 
&. 869, wie in Heltors Abſchied B. 18; durch den Ausdrud „verlaufen al — 
für”, &. 231, N.65, wie in B. IV ©.54 der Ausgabe von Gödele: „Daß id 
Wallungen meines Blutes — für nüchterne Weisheit verkaufe”, der auch feinem 
Freunde Körner geläufig ift, an Schiller 28. Januar 1796, u. a. m 


Bon Prof. Dr. Hermann Hentel. 639 


als Schiller3 Eigentum, und wir werben faum fehlgehen, wenn wir auf 
Goethes Anteil an den Zenien des Almanachs höchſtens den britten Teil 
berjelben rechnen. 

Und wie an Zahl fteht derfelbe auch an Bedeutung dem Kontingente 
Schillers entschieden nad. Diejer, der die XZenien: dee des Freundes 
mit Lebhaftigkeit ergriffen, über das ihr gejtedte Ziel hinaus erweitert 
und durch cykliſche Motive künſtleriſch bereichert hat, erwies fich ſofort 
als Meijter in fchneidiger Führung der jatirischen Waffen, der Anapher, 
Antitheje, Hyperbel, des Wortſpiels und bildlihen Wihes, der Parodie 
und Sronie. Goethe ftanden diefe Mittel nicht in gleichem Maße zu 
augenblidlicher Verfügung. Allerdings fehlt es bei ihm, namentlich wo 
die Satire fi allgemeiner Hält, nicht an glüdlichen Bildern, 3. B. der 
Kenien als Füchſe mit brennenden Schwänzen, die ins Land der Philifter 
getrieben werden, ihre reife papierne Saat zu verderben (X. 43), oder bes 
Dilettanten als Halbvogeld Strauß, der vergeblih rudernd ftet3 nur 
den leidigen Sand rührt (X. 220), aber wo fie individueller Art ift, aud) 
nicht an minder treffenden, wie denn Hennings’ „Genius der Zeit” als 
Kobold, der fih im härenen Sad dahinfchleppt (X. 257, vergl. Er. 
Schmidt i. a. B. ©. 174), oder die von den Mufen und Grazien felbft dem 
Pfarrer gebrachte Perüde (X. 246) für den hausbadenen Naturdichter 
F. W. A. Schmidt faum als charakteriftifch gelten dürfte. Wo aber feinen 
Diftihen überhaupt feine Anſchauung zu Grunde lag, konnte es nad) feinem 
eigenen Geftändnis (an Schiller, 4. Februar 1796) bei feiner Art nicht aus: 
bleiben, daß fie ganz profaifch ausfielen, wie namentlich aus der übergroßen 
Zahl politifcher fo mande, 3. B. X. 50, 94, 212, 232, 234. Als ein 
Mißgriff endlich muß es erfcheinen, daß er auch wifjenfchaftliche (geologische 
und optische) Streitfragen in den renialifchen Bereich gezogen und der zum 
Teil ſchon in ben venezianifchen Epigrammen eröffneten unerguidlichen 
Polemik weiteren Raum gegeben hat, wobei Gereiztheit und Verftimmung 
über die Aufnahme der eigenen Arbeiten der Entfaltung eines überlegenen 
freien Humors entgegenjtanden. Jedenfalls war ihm ein größerer Erfolg, 
al3 mit diefen wilden, im Alter mit feinen zahmen Xenien bejchieden. 
Immer jedoch bleibt es beiwunderungsmwürdig, den großen Dichter das 
größere Verdienſt des Freundes um das gemeinjchaftliche Werk rüdhalt- 
los anerkennen und fich ihm neidlos unterordnen zu jehen. 
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Bum Text von Leffings Hamburgifher Dramaturgie 
und Laokoon. 
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Am 16. Stück der Hamburgifchen Dramaturgie wird ausgeführt, 
daß der holländifche Bearbeiter der „Baire”, Duim, bei aller Berfehlt- 
heit feiner Umbdichtung doch in dem, was er an dem Voltairefchen Drama 
getabelt, in manchen Stüden recht Habe, bejonders habe er die Un- 
ichidlichkeiten, deren fi Voltaire in Anſehung des Ortes ſchuldig macht, 
und das Fehlerhafte in dem nicht genugfam motivierten Auftreten und 
Abgehen der PBerfonen ſehr wohl angemerkt. „Auch ift ihm die Un: 
gereimtheit der jehjten Scene im dritten Alte“, jo heißt es dann 
weiter, „nicht entgangen. „„Drosman”, jagt er (nämlih Duim), 
„kömmt, Bairen in die Mofchee abzuholen; Zaire weigert fih, ohne die 
geringfte Urfache von ihrer Weigerung anzuführen; fie geht ab, und 
Orosman bleibt als ein Laffe ftehen. Iſt das wohl feiner Würde 
gemäß? Reimt fich das wohl mit feinem Charakter? Warum dringt er 
nicht in Bairen, ſich deutlicher zu erklären? Warum folgt er ihr nicht 
in’ das Seraglio? Durfte er ihr nicht dahin folgen?“ — „Guter 
Duim“, jo antwortet Leffing darauf, „wenn fich Zaire deutlicher er- 
Härt hätte: wo hätten dann die anderen Akte jollen herfommen? Wäre 
nit die ganze Tragödie darüber in die Pilze gegangen?” und fährt 
dann fort: „Ganz recht! auch die zweite Scene de3 dritten Attes ift 
ebenſo abgejhmadt: Orosman kömmt wieder zu Bairen: Zaire geht 
abermals, ohne die geringfte nähere Erflärung, ab, und Orosman, 
der gute Schluder (dien goeden hals), tröftet fich desfalls in einem 
Monologe”. Es ift offenbar, daß jchon das „auch“ faum, namentlich 
aber das „wieder” und „abermals“ keinesfalls einen Sinn Haben in 
dem Zuſammenhange, in dem fie oben ftehen, nämlich in Bezug auf 
eine Scene, die als die zweite des dritten Altes derjenigen, in welcher 
Drodman zum erjten Male von Zaire in unmotivierter Weife jtehen 
gelaffen wird, nämlich der ſechſten desſelben Aktes, vorausgehen 
würde; es muß offenbar an der zweiten Stelle eine jpätere Scene oder 
ein fpäterer Alt gemeint fein, und ein Blid in das Voltairefche Drama 
zeigt denn auch, daß das zweite Abgehen der Zaire in der von Duim 
getadelten unſchicklichen Weife nicht in der zweiten Scene des dritten 
Aktes gejchieht, in der weder Drosman noch Zaire auf der Bühne find 
und auch fein Monolog Orosmans folgt, fondern in der zweiten Scene 
des vierten Aktes. Es Tiegt aljo Hier ein lapsus calami von jeiten 
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Leffings vor, und infofern wäre ja die Sache gar nicht der Erwähnung 
wert; das Sonderbare daran ift nur, daß ber Fehler troß der auf ber 
Hand Tiegenden Sinnwidrigfeit, die dadurch in den Tert gekommen  ift, 
joweit ich es wenigjtens feftzuftellen vermag, bisher noch von feinem 
Herausgeber der Dramaturgie verbeffert ober wenigſtens angemerkt 
worden if. Mir Tiegt die Goedekeſche Ausgabe von Leifings Werfen 
von 1867 vor, ferner die „neue rechtmäßige Ausgabe,” Berlin, Voß, 
1839, die dritte Auflage der Lachmannſchen Ausgabe der Schriften ° 
Leſſings von Munder, die Ausgabe der Dramaturgie mit Erläuterungen 
von Schröter und Thiele und die Borbergerfhe Ausgabe in ber 
Kürfchnerfhen Deutihen National-Litteratur, aber überall fteht im 
Terte: „auch die zweite Scene des dritten Altes ift ebenfo ab- 
geſchmackt“, und weder in den Noten bei Schröter und Thiele ober bei 
Borberger, noch in den Varianten bei Lahmann:Munder findet fich 
darüber irgend eine Notiz. 

Dasfelbe ift an einer anderen Stelle der Dramaturgie der Fall, 
an der der überlieferte Tert gleichfalls eine offenbare Sinnwidrigkeit 
enthält, am Schluß der Beſprechung der Boltairefchen Semiramis, im 
12. Stüd, wo von dem moraliihen Zweck der Tragödie im allgemeinen 
und dem der Boltairefchen Semiramis im befondern die Rebe ift. 
„Wenn“, heißt e8 da, „die Semiramis des Herrn von Voltaire weiter 
fein Verdienſt hätte, al3 dieſes, worauf er fich fo viel zu gute thut, 
daß man nämlich daraus die höchſte Gerechtigkeit verehren lerne, die, 
außerordentliche Lafterthaten zu ftrafen, außerordentlihe Wege wähle: 
fo würde Semiramis in meinen Augen nur ein fehr mittelmäßiges Stüd 
fein. Beſonders da diefe Moral jelbft nicht eben die erbaulichite ilt. 
Denn es ift unftreitig dem weiſeſten Wefen weit anjtändiger, wenn e3 
diefer außerordentlihen Wege nicht bedarf und wir uns die Beitrafung 
des Guten und Böſen in die ordentliche Kette der Dinge von ihm mit 
eingeflochten denfen“. Gemeint ift offenbar „die Belohnung des Guten 
und bie Beitrafung des Böſen“. 

Ganz ähnlich Liegt der Fall im 2. Stüd des Laofoon. Leſſing 
führt aus, daß bei den Alten die Schönheit das höchſte Geſetz der 
bildenden Künfte gewefen fei und daß bei ihnen alles andere, worauf 
fih die bildenden Künfte zugleich mit erjtreden können, wenn es fich 
mit der Schönheit nicht vertrug, ihr gänzlich weichen, und wenn es ſich 
mit ihr vertrug, ihr wenigſtens untergeorbnet jein mußte. „Ich will”, 
fagt er, „bei dem Ausdrude ftehen bleiben. Es giebt Leibenfchaften 
und Grade von Leidenfchaften, die fi) in dem Gefichte durch die häß— 
lichſten Verzerrungen äußern... Diejer enthielten ſich alſo die alten 
Künftler entweder ganz und gar oder fegten fie auf geringere Grade herunter, 

Zeitſcht. f. d. deutſchen Unterricht. 14. Jahrg. 10. Heft. 42 
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in welchen fie eines Maßes von Schönheit fähig find. Wut und Ver— 
zweiflung fchändete feines von ihren Werken; ich darf behaupten, daß 
fie nie eine Furie gebildet haben. Born jegten fie auf Ernft herab; 
bei dem Dichter war e3 der zornige Jupiter, welcher den Blitz jchleuderte, 
bei den Künftlern nur der ernfte. Sammer ward in Betrübnis ge 
mildert; und mo diefe Milderung nicht ftattfinden konnte, wo ber Janımer 
ebenfo verfleinernd als entjtellend gewejen wäre — was that ba 
Timanthes?“ u.ſ.v. Es muß heißen: wo die Betrübnis ebenſo 
verfleinernd ald der Jammer entjtellend geweſen wäre; Dies 
fordert der Sinn, da der Jammer hier mit dem Zorn, der Wut und 
der Verzweiflung zu den Leidenschaften beziehentlich Graden von Leiden- 
ſchaften gerechnet und unter ihnen aufgezählt wird, die fih in dem 
Gefichte duch häßliche Verzerrungen äußern und deshalb im Bilde ent- 
ftellend fein würden, und anberfeit3 bier ein Beifpiel dafür angeführt 
wird, daß die alten Künftler fi der Darjtellung folcher Leidenſchaften 
unter Umständen ganz enthielten, wenn nämlich eine Milderung derfelben 
durch Herabjegung auf einen geringeren Grad, in dem fie eines Maßes 
von Schönheit fähig find, nicht möglich war. Das war in dem Gemälde 
des Timanthes der Fall. Der Künftler konnte den Sammer Agamemnons 
in jeinem Bilde nicht auf Betrübnis herabfegen, weil feine „Kompofition 
ihm das nicht erlaubte”, die in dem Ausdrude des Schmerzes in dem 
Geſichte Agamemnons eine Steigerung verlangte gegenüber dem Aus— 
drud der entſprechenden Empfindung in den Gefichtern der übrigen Um— 
ftehenden; und er Fonnte ihn auch nicht ausdbrüden, weil ſich der 
Sammer, welcher dem Agamemnon als Vater zufam, durch Verzerrungen 
äußert, die allezeit hHäßlich find; er Hätte das Häßliche gern übergangen, 
aber das erlaubte ihm feine Kompofition gleichfalls nicht, in der die 
Geftalt Agamemnons nicht fehlen durfte, und fo griff er denn zu dem 
einzigen Mittel, das ihm übrig blieb: er verhüllte den Jammer des 
Vaters, den er weder darftellen konnte, weil der Jammer in dem Bilde 
entjtellend, noch in Betrübnis mildern konnte, weil die Betrübnis in 
der Darftellung verffeinernd!) geweſen wäre. 

Eine BVerjchreibung Tiegt auch im 38. Stüde der Dramaturgie 
vor. Leſſing erörtert einen fcheinbaren Widerfpruch in der Poetik des 
Ariftoteles, der an einer Stelle diejenige tragische Fabel für die befte 
erkläre, in der „die unwiſſend (d.h. ohne Kenntnis des gegenjeitigen 
Berhältniffes, in welchem die beteiligten Perfonen zu einander ftehen) 
unternommene That nicht zur Vollziehung gelangt, indem die barein 


1) In Leſſings Handſchrift ftand für „verfleinernd” uripränglich „Uns 
ziemlich”; für die obige Darlegung macht dies feinen Unterjchied. 
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verwidelten Perjonen einander noch zur rechten Zeit erfennen”, und 
furz zuvor doch fage, daß eine gute tragifche Fabel nicht glücklich, 
jondern unglüdlih enden müſſe. Leffing löſt den Widerfpruch auf, in- 
dem er erklärt, daß Ariftoteles in den betreffenden Kapiteln von den ver: 
ſchiedenen unter drei Hauptjtüde (Glückswechſel, Erkennung und Leiden) ge: 
brachten Zeilen der tragiihen Handlung jeden insbefondere betrachte und 
unterfuche, welches der befte Glückswechſel, welches die befte Erkennung und 
welches die bejte Behandlung des Leidens fei, und da finde fich denn 
in Anfehung des erjteren, daß derjenige Glückswechſel der befte fei, welcher 
aus dem Beſſeren in das Schlimmere gefchehe, und in Anfehung der 
Iegteren, daß diejenige Behandlung des Leidens die befte fei, wenn bie 
Perfonen, unter denen das Leiden bevorjteht, einander nicht Kennen, 
aber in eben dem Augenblide, da dieſes Leiden zur Wirklichkeit ge— 
langen fol, einander Fennen lernen, fo daß es dadurch unterbleibt. Er 
thut dar, daß beides fich nicht notwendig ausfchließe, fondern mit ein- 
ander bejtehen und recht wohl in demfelben Stüde nebeneinander ftatt- 
haben könne. „Und wie vollfonmen wohl jener tragiſchſte Glückswechſel 
mit der tragifchiten Behandlung des Leidens fich in einer und berjelben 
Fabel verbinden Laffe, fann man an der Merope felbft (an die Be: 
iprehung dieſes Stüdes ift die ganze Erörterung angelnüpft) zeigen. 
Sie hat die leßtere (d.h. die tragischite Behandlung des Leidens), indem 
die Berjonen, unter denen das Leiden bevorfteht, nämlich Merope und 
ihr Sohn Ägifth, in eben dem Augenblick, da diefes Leiden zur Wirk: 
Tichkeit gelangen fol, einander kennen lernen, fo daß es dadurch unter- 
bleibt; aber was hindert es, daß fie nicht auch die erftere haben 
fünnte, wenn nämlich Merope, nachdem fie ihren Sohn unter dem 
Dolce erkannt, durch ihre Beeiferung, ihm nunmehr aucd wider den 
Polyphont zu ſchützen, entweder ihr eigenes ober diefes geliebten Sohnes 
Berberben beförderte?“ Es muß heißer: „was hindert es, daß fie 
nicht auch den erjteren haben könnte, nämlich den tragifchiten Glücks— 
wechjel aus dem Beſſeren in das Schlimmere, der darin bejtehen würde, 
daß das Stüd unglüdlich ausginge, indem e3 mit dem Untergange ent- 
weder der Mutter oder ded Sohnes fchlöffe”. 

Eine finnentjtellende Interpunktion findet fi im 74. Stüde in 
dem Citat aus Mendelsſohns Briefen über die Empfindungen: „Das 
Mitleid, fagt der Verfaſſer der Briefe über die Empfindungen, iſt eine 
vermifchte Empfindung, die aus der Liebe zu einem Gegenftande und 
aus der Unluft über deſſen Unglück zufammengefegt if. Die Be: 
wegungen, durch welche ſich das Mitleid zu erkennen giebt, find von den 
einfachen Symptomen der Liebe ſowohl als der Unluſt unterfchieden, 
denn das Mitleid ift eine Erjcheinung. Aber wie vielerlei kann dieje 
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Erfcheinung werden!” Es ift offenbar, daß darauf, daß das Mitleid 
eine Erfcheinung ift, der Unterfchied dieſer Empfindung von ben ein- 
fahen Symptomen der Liebe und der Unluſt nicht berußt und daß 
daher mit jener Erklärung dieſer Unterjchied nicht begründet werden 
kann. Darin, daß das Mitleid eine Ericheinung ift, kommt es viel 
mehr mit der Liebe und der Umluft, deren Symptonte gleihfall3 ein: 
fach find, überein, und der Unterjchied befteht vielmehr darin, daß aus 
der einen Erfcheinung des Mitleids das Verſchiedenſte werden kann 
Es iſt alfo vor dem „aber” ein Komma zu ſetzen, damit diefer Satz, 
der die eigentliche Begründung der aufgeftellten Behauptung enthält, 
unter den Begriff des begründenden „denn“ fällt und zu ftehen kommt; 
dagegen ift vor dem „denn“ ein Punkt oder ein Semikolon erforderlich; 
alfo: „Die Bewegungen, durch welche fich das Mitleid zu erkennen giebt, 
find von den einfahen Symptomen der Liebe fowohl als der Unluſt 
unterfchieden; denn das Mitleid tft (sc. zwar aud) eine Erjcheinung, 
aber wie vielerlei kann dieſe Erjcheinung werden!” 

Die falſche Interpunktion findet fich freilih, wie ich inzwiſchen 
auf der Univerjität3-Bibliothet in Berlin Habe feftftellen laſſen, 
auch jchon bei Mendelsjohn und ift von da von Leſſing übernommen 
worden. 

Endlich finde ich ein Gegenſtück zu der viel beiprochenen Stelle im 
der „Emilia Galotti”, wo Claudia im 6. Auftritt des 2. Aufzuges jagt: 
„Gott! Gott! wenn dein Bater das wüßtel — Wie wild er ſchon war, 
al3 er nur hörte, daß der Prinz dich jüngft nit ohne Mißfallen 
gefehen!”, während fie meint „nicht ohne Wohlgefallen”, im 48. Stüde 
der Dramaturgie, wo es heißt: „Diderot hat auch nicht ganz unrecht, 
feine Gedanken über die Entbehrlichkeit und Geringfügigkeit aller un— 
gewiffen Erwartungen und plößlichen Überrafhungen, die ſich auf den 
Zuſchauer beziehen, für ebenfo neu als gegründet auszugeben”; denn 
wenn nun fortgefahren wird: „Sie find neu in Anſehung ihrer Ab- 
ftraftion, aber jehr alt in Anjehung der Mufter, aus welchen fie abs 
ftrahiert worden. Sie find neu in Betrachtung, daß feine Vorgänger 
nur immer auf das Gegenteil gedrungen; aber unter diefe Vorgänger 
gehört weder Ariftoteles noch Horaz, welchen durchaus nichts entfahren 
ift, was ihre Ausleger und Nachfolger in ihrer Präbdilektion für diefes 
Gegenteil hätte beftärten fünnen”, jo wird doch hiermit eben gefagt, 
daß die Gedanken Diderots über dieſen Gegenftand nicht ebenfo neu 
als begründet jeien, da jchon die alten Dichter entjprechend verfahren 
waren und die Kritiker Ariſtoteles und Horaz ftillfchweigend dasfelbe 
gedacht zu haben jcheinen. Leſſing meinte alfo: Diderot hatte auch 
nicht ganz recht, feine Gedanken über diefen Punkt für ebenfo neu 
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als begründet auszugeben. Ausführlich Handelt über dieſe fprachliche 
Erſcheinung Heräus in den Neuen Jahrbüchern für Philologie und 
Pädagogik, Jahrg. 1886, ©. 713. 


Unfer dentfher Unterricht in amerikanifher Beleuchtung. 
Bon Prof. Dr. Karl Feyerabend in Zerbft. 


Dr. James Ruſſell von der Kolumbia-Univerfität in New-Mork, der 
vom Sommer 1893 an zwei Jahre lang im Auftrage des Unterrichtsamtes 
der Vereinigten Staaten unfer höheres Schulwejen an über 40 Drten Nord» 
und Mitteldeutichlands ftudiert Hat, giebt in einem zu Anfang v. J. er: 
ſchienenen Buche!) — deffen Kenntnis ich der Freundlichkeit des Herrn Rektor 
Dr. Muff in Pforta verdanke — den gefichteten Ertrag feiner Studienreife. 
Wiewohl er damit feinen eignen Landsleuten dienen will, fo verdient fein 
Werk doch auch einen Ehrenplah in unferen Zehrerbibliothefen. So fehr 
auch die Zuverläffigkeit im Thatfächlichen anzuerkennen ift, der gegenüber 
einige Heine, in jolchem Falle ſchwer zu vermeidende Verſehen nicht ins 
Gewicht fallen, wird zwar diefe Arbeit eines Ausländers dem deutfchen 
Fachmann jahlih kaum etwas Neues bieten, aber nicht jeber Lehrer 
ift in vielen oder gar allen Teilen de3 weiten Gebietes unferes höheren 
Unterrichtsweſens Fachmann, und jomit fann auch ſachlich das Buch, dem 
wir als einem knappen Handbuch alles Wilfenswerten von uns aus 
bisher nichts Ähnliches an die Seite zu feen haben, manchem Berufs: 
genofjen und noch vielmehr einem weiteren Leſerkreiſe gute Dienste thun. 
Dazu kommt eine fichere, ruhig abwägende Art des Urteilens, die fich 
von aller Einfeitigfeit und Parteilichkeit fernzuhalten ftrebt. Ein ganz 
eigenartiger Reiz aber für den deutfchen Lejer befteht darin, daß er hier 
die einheimifchen Zuftände und Beftrebungen in einem ganz neuen Licht, 
ald ein aus einem fremden Spiegel zurücdgeworfenes Bild erblidt. Und 
mit bejonderer Genugthuung dürfen wir es ausfprechen, daß diejes Bild 
im ganzen ein ehrended Zeugnis für unfere Einrichtungen und für Die 
Tüchtigkeit unferes höheren Lehrerftandes darftellt. 

Wenn ich dem Zwecke diefer Zeitichrift gemäß das Kapitel XII vom 
beutjchen Unterricht herausgreife und im folgenden die Gedanken bes 
Berfafferd, z. T. mit defjen eigenen Worten, wiebergebe, fo ift dies um fo 


1) German Higher Schools. The History, Organization and Methods 
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leichter thunlich und um fo unbedenklicher, als bie einzelnen Abfchnitte, 
obwohl unter fich als ein Ganzes zujammenhängend, doch in fich ab— 
gerundete Einheiten bilden. Nur aus dem Gefamturteil, in dem Dr. Ruſſell 
in einer Schlußbetradjtung feine Unterfuchungen zufammenfaßt, will ih 
einige Sätze vorausſchicken. 

„Es macht dem deutſchen Schulweſen alle Ehre, daß es durchaus 
deutſch iſt, deutſche Kultur und Geſittung fördert und deutſche Ideale 
im geſellſchaftlichen, gewerblichen und politiſchen Leben des Volkes zu 
verwirklichen ſtrebt. Ein Ausländer braucht die deutſchen Ideale nicht 
gerade zu bewundern, mag ſich vielleicht ſogar aus deutſcher Kultur und 
Geſittung wenig machen; aber wenn er pädagogiſch gebildet iſt und 
offene Augen hat, dann wird er nicht umhin können, den Betrieb und 
die Wirkſamkeit der deutſchen Schulen zu bewundern. Die einzige Probe, 
die ſich vernünftigerweife anftellen läßt, ift die, ob die Mittel ben 
Zielen angepaßt find. Und nach diefem Maßſtabe gemeſſen muß an- 
erfannt werben, daß die deutichen Schulen Meiftertverfe von durchdachtem 
Wurf find. Sie deshalb zu tadeln, daß fie nicht andern Zwecken dienen, 
wäre jo, al3 wenn man einer fein eingerichteten Uhr vorwerfen wollte, 
daß fie den Wechjel der Temperatur nicht anzeigt. Solange die Schulen 
foziale Anftalten bleiben, dazu bejtimmt, in der Jugend die Jdeale der 
fozialen Gemeinſchaft zu verwirklichen, müffen fie mit Fernhaltung 
nationaler und Raffenvorurteile betrachtet werden. Daraus folgt, daß, 
ſoweit die deutichen Schulen deutich find, fie unamerifanifch fein müſſen 
und unfähig, amerikaniſche Bebürfniffe zu befriedigen. Es läßt fich alſo 
nicht erwarten, daß das beutjche Syſtem oder deutfche Methoden unmittelbar 
auf amerifanifche Schulen übertragbar feien. Nur fofern bie deutſche 
Schulbildung e3 mit der Entwidelung des Menfchen an fich zu thun hat, 
abgefehen von feinen Beziehungen zu einer beftimmten Gemeinfchaft oder 
bejonderen Zweden, kann fie uns unmittelbar dienlich fein. Sicherlich 
läßt fich vieles aus dem vergleichenden Studium der nationalen Schul 
fyfteme lernen, aber die aus fremden Duellen geivonnene Belehrung muß 
auf die heimatlichen Bedingungen übertragen und ihnen angepaßt werden. 
Was an einem Ort richtig ift, ift in einer anderen Umgebung vielleicht 
vom Übel. Jedes Volk für ſich muß feine pädagogiſche Seligkeit mit 
Furcht und Bittern jchaffen. Hier gilt nicht ſtlaviſche Nachahmung 
fondern die Erfahrungen anderer ſich zu nuße zu machen. Die Erfahrung 
Deutſchlands kann die Amerikaner viel Iehren, wenn dieſe die Sache 
richtig anfaffen. Die Zukunft der amerikanischen Gefittung und ber 
reihe Segen freier Einrichtungen wird gefichert werden, wenn wir 
die beiten Talente des Landes für die Sache der Erziehung gewinnen 
und ein Schulwejen entwideln können, das unferen nationalen Erforder: 
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niffen ebenjo genau und fein angepaßt ift wie das deutſche deutſchen 
Bebürfniffen.” 


Geſchichtlich betrachtet, ift, wie Dr. Ruſſell ausführt, das Deutfche 
eins der jüngjten Fächer in den deutſchen Schulen. Bon Comenius an 
und noch früher hat es wohl gelegentlich Befürworter bes deutſchen 
Unterricht3 gegeben, aber in den von Haus aus dem Latein gewidmeten 
Schulen war wenig Raum für die Mutterfprache. Außerdem entftand 
erſt tief im 18. Jahrhundert fo etwas wie eine deutjche Litteratur im heutigen 
Sinne, und nahezu Hundert Jahre dauerte es, bis dieſe Aufnahme in 
den Lehrplan fand. Die erfte Hälfte diefes Jahrhunderts war jo vom 
Hormalismus im Schulwejen überjchattet, daß die wenige dem Deutjchen 
geichenkte Aufmerkfamkeit fih auf Grammatik und Rhetorik befchräntte. 
Ein Menfchenalter Hindurd hat fi dann, ſehr zum Verdruß der Ans 
hänger des Alten, in der einen oder andern Form die Frage aufgedrängt, 
wie man die Mutterfprache zu lehren Habe, was und nad welchem 
Biele Hin zu lehren fei. Die Frage Hat in weiteren reifen immer 
mehr Boden gewonnen, ift wiſſenſchaftlich erörtert und zu einem bedeutungs⸗ 
vollen Faktor in der nationalen Schulpolitif geworden. Man Hat fie 
fogar als Bollwerk gegen die fteigende Flut der Sozialdemokratie auf- 
gerufen. Einftimmigteit der Meinungen war nicht zu erwarten. Der 
Berfafler will auch nur das geben, was für englische Lejer von Wert 
ift, und fo treu wie möglich das Wejentlihe in Theorie und Praris 
vom deutfchen Geſichtspunkt aus darftellen. 

Der Unterricht in der Mutterfprache fol den Mittelpunkt des LXehr: 
plans bilden, darüber ift man jetzt einig; er ift unmittelbar als jelb- 
ftändiges Fach und mittelbar in Verbindung mit andern Fächern zu 
erteilen. Er muß den Schüler in die vaterländifche Geſchichte und Litteratur 
einführen, und fein befonderes Ziel ift, Fertigkeit im richtigen mindlichen 
und fchriftlichen Gebrauch u. ſ. w. (Preuß. Lehrpl. S. 15) zu erzeugen. 
Während es nur wenige abweichende Stimmen in betreff dieſes Satzes 
giebt, zeigt ein Blick im den Sahresbericht irgend eines preußifchen 
Gymnaſiums, daß dem Lateinifchen 62, dem Deutſchen 26 Stunden 
zugewiefen find. Das würde ein Widerfpruch fein, wenn es nicht möglich) 
wäre, die Mutterfprache mittelbar zu lehren. Und dafür treten die 
Provinzialbehörden mit dem Gewichte ihrer Berfügungen ein. Wenn 
die Gymnaſien für das Latein mehr als doppelt fo viel Zeit brauchen, 
müfjen fie die Schulung im guten Deutſch zu einem weſentlichen Zeil 
des Lateinunterrichts machen. Eine verftändige Lehrkunft gründet dieſe 
Forderung auf tiefere Beweggründe. Kein Unterricht darf ſich auf feinen 
nächſten Gegenftand beichränfen, er muß der allgemeinen Bildung dienen. 
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Mit dem Erwerb neuer Begriffe müfjen die entfprechenden Bezeichnungen 
gefunden werden. Wenn man den Schüler fprechen läßt, wie ihm der 
Schnabel gewachſen ift, wenn fein Sprachgebrauch nicht über den Bereich 
der heimatlichen Mundart hinausgeht, darf man getroft jagen, daß die 
neuen Begriffe die Hälfte ihres Werts verlieren, weil fie unzureichenden 
Ausdrud finden. Mit der Klarheit und Nichtigkeit des Ausdrucks kommt 
eine jchärfere Einfiht in den Gedanfeninhalt. Und wenn jede Lehrftunde 
mittelbar zu einer Übung in dem rechten Gebrauch der Mutterfprache 
gemacht wird, ‚wenn der Schüler den Wert Fnapper, fprachrichtiger, 
treffender Rede als Ausdrudsmittel feiner Gedanken fchägen lernt, wenn 
jeder für die Beurteilung des Lehrers gejchriebene Sat nad Anhalt und 
Form geprüft wird, und (dies die Hauptfache) wenn der Lehrer ftets 
darauf bedacht ift, im gefprochenen oder gejchriebenen Wort nicht an: 
zuftoßen, wenn all dies immer treu und freudig ausgeführt wird, dann 
ift der jchwierigere Teil der Aufgabe bereits erfüllt. Wenn dagegen 
die Mutterfprache nicht mittelbar mit jedem andern Fach gelehrt wird, 
dann werben die Erfolge der ihr ausdrüdlich gewibmeten Stunden den 
Erwartungen nicht entiprechen. Will man wirkliche Erfolge erzielen, fo 
darf man feine Rede nicht für beftimmte Stunden Parade machen laſſen 
und für Die übrige Zeit beurlauben. 

Erft im legten Menfchenalter find diefe Grundſätze zum Durchbruch, 
ja faft im lebten Jahrzehnt erft ift der deutfche Unterricht zum vollen 
Anjehen gekommen und wenigjtens in der Schäbung der Behörde ſeit 
1892 an die erfte Stelle gerüdt. Damit hat eine neue Ara begonnen, 
in welcher da3 Hauptziel ift, der Jugend den Reichtum ihres nationalen 
Erbes aufzudeden und ihr eine tiefere Vaterlandsliebe und einen bauer- 
bafteren Glauben an den deutjchen Geift einzuflögen. In der Berliner 
Konferenz vom Dezember 1890 trat der Kaifer offen auf die Seite der 
„NRationaliften”. Seine Erklärung, daß die Schulen aus ihren Zög— 
fingen viel mehr junge Griechen und Römer als Deutfche machten, ftellte 
vom ftaatsmännifchen Gefichtspunkte aus die Frage dem Volke handgreif- 
ih vor Augen. Das Ergebnid war eine gründliche Umarbeitung des 
preußifchen Lehrplan und entjprechende Änderungen in dem Unterrichts: 
betrieb der meijten Heineren Staaten. 

Bon den Dftern 1892 in Kraft getretenen neuen preußiſchen Lehr: 
plänen hebt der Verfaſſer hervor, daß fie zwar in vielen Einzelheiten 
ſcharf getadelt worden jeien, aber nach feiner Erfahrung der das Deutfche 
betreffende Zeil feinen ernftlihen Widerſpruch erfahren habe. Sicherlich 
gebe es folche, die jagen, daß, die Weisheit des allgemeinen Ziels zu- 
gegeben, die vorgejchriebenen Mittel zu deſſen Erreichung nicht geeignet 
feien; aber ein Lehrer, der die zu Grunde Tiegenden Gedanken annehnie, 
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werde kaum Urjache haben, fich über die amtlichen Richtlinien zu be— 
Hagen. Erſtens ſei die Zeit fürs Deutjche vermehrt worden, in den Gymnafien 
von 21 auf 26, in ben Dberrealichulen von 30 auf 34, in den Real- 
fchulen von 21 auf 28 Wocjenftunden. Sodann werde fein Unterfchied 
in Lehrziel und Lehraufgabe zwifchen Latein- und Iateinlofen Schulen 
gemacht. Außerdem unterjcheide fich der neue Plan vom alten a) durd) 
die vermehrte Aufmerkfamkeit auf die Nationallitteratur, b) durch die 
Forderung nad mehr fchriftlihen Übungen, e) durch eine entjchiedene 
Beichränfung der früher der Grammatik zugewiefenen Zeit. 

Dr. Ruffell teilt nun feinen Stoff nah den drei Klaſſenſtufen, in: 
dem er jedesmal den entjprechenden Teil der preußifchen Lehraufgaben 
in Überfegung voranftellt. 

Für die Unter» und Meittelftufe beruft er fich mehrfah auf das 
Leſebuch von Hopf und Paulfiet in der neuen Bearbeitung al3 eines 
der am meijten gebraudten. Dort finde fi ein Abriß des gefamten 
grammatifchen Stoffes auf 10 Seiten, typiſche Beifpiele der Rebeteile 
und ihrer Anwendung, Bildung und Entfaltung des Sabes, Regeln für 
die Beichenfegung, Erläuterung der Deklinationen von Hauptwörtern, 
Fürwörtern und Adjektiven durch die entfprechenden Endungen, die 6 Ab: 
lauttlaſſen mit Liften der Berba, Die Bildung der ſchwachen Berbal- 
formen, die Präpofitionen, nad ihren Kaſus gruppiert, u. ſ.w. In der 
Behandlung des Satzes jeien nur wenige Definitionen aufgeftellt. Satz— 
verbindung und Sabgefüge werde nad) dem üblichen Berfahren der 
Iateinifchen Grammatiken behandelt und die Lateinischen Kunſtausdrücke 
durchweg gebraucht. Diefer und ähnliche Abrifje feien nur für den Ge: 
brauch des Lehrers beitimmt. Die Behörde verbiete ausdrüdlich, die 
deutiche Grammatik jo zu lehren, als ob es fih um eine fremde Sprade 
handle. Soweit nötig, müſſe fie indireft und induktiv gelehrt werben, 
bo fo, daß fie zu einem Haren Verſtändnis des Sprachbaues Hinleite. 
Als Beifpiel wird der Bejuch einer Stunde in Serta erzählt, in welcher 
die Aufmerkſamkeit indirelt auf die Nedeteile gerichtet war. „Aus ge— 
fegentlihen Fragen des Lehrers konnte ich erjehen, daß beftimmte Rebe: 
teile der Klaſſe bereit? befannt waren. Das Adverb jedoh war neu, 
aber aus dem Lejeftoff wurben Wörter gefunden, die auf die Fragen 
wie? wann? wo? antworten. Dieſe wurden gruppenweife an die Tafel 
gejchrieben und benannt. Ihre Anwendung und ihre Steigerungsformen 
wurden leicht abgeleitet. Im einer jpäteren Stunde fah ich, wie bie 
Präpofitionen auf dieſelbe Weife behandelt wurden. Durch Befragen 
fand ich, daß die Mlaffe nicht foweit zurück war, wie die anfcheinende 
Unkenntnis der grammatifchen Ausdrücke vermuten ließ. Der Lehrer, 
der zugleich das Latein hatte, z0g es vor, den einen Gegenftand den 


650 Unjer deutſcher Unterricht in amerifanifcher Beleuchtung. 


andern ergänzen zu laſſen. Vom Anfang des Penſums an gewährt die 
Iateinifche Deklination und Konjugation reichlihe Übung in dem deutſchen 
Formen, und aud die Behandlung des Satzes macht die Sprachver— 
gleihung nutzbar. In der deutichen Stunde das am Latein Gelernte 
zufammenzufaflen, Eojtet wenig Mühe und wird von wegen ber Ber 
fnüpfung (association) die Schüler wahrſcheinlich um fo mehr intereffieren. 
Diefer Lehrer befolgte den neuen Lehrplan bis auf den Buchitaben, und 
wenn die Ergebniffe allgemein fo gut wären wie in feiner Klaſſe, io 
würde die Weisheit der Mafregel außer Frage ſtehen.“ 

Das grammatische Penſum für V und IV fand der Verfaſſer jehr 
ihwierig: „Selbjt bei eingeborenen Knaben hat man wenig Gewähr, dab 
fie fih in den Berwidelungen des deutſchen zufammengefegten Sapes 
zurechtfinden. In der Umgangsſprache wenden fie kaum Nebenjäge an, 
und wenn fie folche auch verftehen, jo ift es doc etwas anderes, die 
Sprache in diefer Hinficht zu beherrſchen. In der Hauptjache muß dies 
in der Schule gelernt werden. Schon bei der Deklination alles Deklinier: 
baren, bei dem Gejchlecht, das fein Geſetz kennt, bei dem mehrfad zu: 
fammengefegten Wortſchatz haben die Xehrer der unteren Klaffen ihre liche 
Not. Englische Lehrer mögen fi damit tröften, zu erfahren, daß das 
Schickſal nicht alle feine Übel erfchöpft hat, indem es ihnen eine elende 
Rechtichreibung aufbitrdete. Ausländer unterfchägen meiner Überzeugung 
nach die Hindernifife, auf die ein Deutjcher in der fejten Aneignung der 
Anfangsgründe feiner Sprache jtößt. Für Oymnafiaften räumt der 
Lateinunterricht viele Schwierigkeiten hinweg, und wegen dieſes Borteils 
haben die Realanftalten teilweife einen Erfaß in der größeren Anzahl 
der deutſchen Stunden.” Dann wird das Verfahren bei Unfertigung 
und Rückgabe der fchriftlichen Übungen (Diktate) in VI bis IV ge 
ſchildert. 

Als Untergrund der geſamten Lehrarbeit dient die „Litteratur“, wo— 
runter der Verfaſſer auch die Leſeſtücke begreift. Die Lektüre ſolle Schritt 
halten mit dem entſprechenden Geſchichtspenſum. In Mitteldeutſchland 
habe er auch die Neigung gefunden, den deutſchen mit dem Religions— 
unterricht zu verbinden. Er giebt den Inhalt ganzer Jahrgänge von 
Hopf und Paulſiek an. Er erkennt an, daß ein ſolches Buch in den 
ihm geſteckten Grenzen das Beſte, was die Sprache bietet, enthalte, in 
der richtigen Annahme, daß das Beſte für die Schule gerade gut genug 
ſei und auch Knaben dies ſchon zu ſchätzen wüßten. Namentlich die 
ſchönſten lyriſchen Dichtungen fänden ſich darin. „Ein ſolches Buch wird 
nicht von vorn bis hinten durchgenommen, aus Mangel an Zeit muß 
ein großer Teil ausgeſchloſſen bleiben. Freiheit der Wahl iſt alſo das 
Vorrecht des Lehrers zum Beſten ſeiner Klaſſe.“ 
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Die auffallendfte Eigentümlichkeit des Unterrichts auf der Unterftufe 
findet er in dem Nachdrud, der aufs Mündliche gelegt wird: „In VI 
wird das Leſebuch wenig gebraucht. Der Lehrer erzählt die Gefchichte, 
worauf die Hauptpunfte, jo wie fie den Schülern entgegentreten, an die 
Tafel gejchrieben werden. Dies giebt Anlaß zu gejhidten Fragen und 
prüft die Aufmerkjamkeit. Die Geſchichte wird dann mündlich von mehreren 
Schülern abwechjelnd wiederholt. Auf Richtigkeit des Ausdrucks und Voll- 
ftändigfeit der Einzelheiten wird befonders geachtet. Das Leſebuch, wenn 
überhaupt gebraucht, wird erft nad) der mündlichen Übung hervorgeholt 
und das Stüd Taut gelefen. Natürlich fi) aufbrängende Vergleiche 
zwifchen der Ausdrucksweiſe der Schüler und der Vorlage machen die 
Arbeit anziehend und ertragreih. Oft jedoch bleibt es bei ber münd— 
lichen Übung.“ in Lehrer fei einmal in einer ganzen Stunde in VI 
bei den Jrrfahrten des Ddyffeus nur um den Bericht vom Sciffbruch 
und der Landung auf der Inſel der Kalypfo vorgerüdt. Mit Ausfchluß 
jeden Buches jeien die Tag für Tag an die Tafel gejchriebenen und in 
die Hefte eingetragenen Hauptpunkte die einzige Stüge geweſen, deren 
Bujammenhang ein wiederholtes Zurüdgreifen frifh erhalten habe. In 
IV müßten die Schüler die Stüde ſchon voraus vom Blatt leſen; ein 
gründliche Werftändnis ergebe fih dann aus der niedergejchriebenen 
Bergliederung und der darauf folgenden mündlichen Wiedergabe. 

Während in VI nur Diftate verlangt werden, trete in V das 
fchriftliche, auch häusliche Nacherzählen Hinzu, und in IV verlange man 
zum erjten Male vom Schüler den Gebrauch feiner eigenen Worte. Bis 
dahin jei das Biel, die Form eines Vorbild genau wiederzugeben, da 
auch das Gedächtnis theoretifch bis zum 12. Jahr am regften fei. „In einer 
Volksſchule Habe ich einmal eine Stunde, wie es mir damals vorfommen 
mußte, verjchiwenden hören mit der Bemühung, ein Dupend Sätze, die 
der Lehrer zur Beichreibung des Lutherzimmers auf der Wartburg vor: 
trug, genau wiederholen zu laſſen. Eine Abbildung des Zimmers hing 
an der Wand, aber troß der frampfhaften Anftrengungen des Lehrers 
gelang die Aufgabe nur bei 2 bis 3 Schülern völlig. Die Knaben 
waren nicht bei der Sache, und fo war der Mißerfolg unausbleiblich. 
Das Verfahren kann aber, wie ich jpäter beobachtet habe, in der Hand 
eines tüchtigen Lehrers jehr erfolgreich fein; doch gehören dazu zivei 
wejentliche Bedingungen: eine feſſelnde Gefchichte und vernünftige Freiheit 
für den Schüler im Nacherzählen.‘ 

„sn Deutjchland erkennt man den ficherften Weg, in einem jungen 
Menſchen die Liebe für guten Leſeſtoff zu wecken, darin, ihn für fich 
lejen zu laffen. Sprunghafte, ungeordnete Lektüre aber ift Zeitvergeudung. 
Nur ſoweit das Gelefene jozujagen verbaut wird, hat es Wert. Das 
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Auswendiglernen von Auswahljtüden, der Perlen der Dichtung, ift des— 
halb ein bedeutungsvoller Zug im Lehrgang. 300 — 500 Berje werben 
durchſchnittlich in den untern Klaſſen verlangt.“ 

Bei der als Abſchluß der Grammatik für IIIb vorgeichriebenen 
Wiederholung hat Aufjell beobachtet, daß fie recht verſchieden gehandhabt 
wird, daß aber die meiften Lehrer fie wohl unmittelbar an die Lektüre 
anfnüpfen. Die Saplehre in der Verbindung mit der (in IV begonnenen) 
Übung in der Wortbildung und im Gebrauch der Synonyme ergebe eine 
gute Einleitung zu der fpäteren mehr wiſſenſchaftlichen Behandlung der 
Spradıe. 

Der auf der Mittelitufe zuerft auftretende felbftändige Aufſatz ift 
bauptfächlich befchreibender Art; doch werden Ülberfegungen aus dem 
Latein und Franzöftichen oft für gleichwertig erachtet. Das Schreibwert 
der unteren Klaffen geht auf die genaue Nachahmung des Gehörten ober 
Gelefenen. In IIIb verlangt man vom Schüler, daß er aus einem ums 
faffenderen Stoff das Wichtige ableitet und in gefürztem Umfang mit 
eigenen Worten erzählt. Die Übung gleicht dem, was man in ameri- 
fanifhen Schulen zuweilen Umfchreibung (paraphrasing) nennt, und it 
von fonderlihem Wert bei Dichtungen, fowohl als Stilübung wie zur 
Erläuterung des Textes. Die faft tägliche mündliche und fchriftliche 
Übung bereitet den Weg für den felbftändigen Monatsauffag. Daneben 
giebt jeder Lehrer vierteljährlich eine befondere Aufgabe aus feinem Fach 
zur Behandlung in der Klaſſe (die fog. kurzen Ausarbeitungen) mit dem 
doppelten Zweck einer Prüfung im Stoff und der Übung im Deutſch— 
fchreiben. 

Eine gedrängte Überficht über die Enttwidelung der deutfchen Methoden 
des Aufſatzunterrichts zu geben, hält der Verfaſſer für unmöglich; denn 
der Gegenstand ſei mit der Entwidelung bes geſamten Lehrplans jo ver: 
woben und habe mit dem Fortichritte der pädagogifchen Ideen fo viel 
Wandlungen durchgemacht, daß er fich, von feiner weiteren Umrahmung 
losgelöft, nicht befriedigend behandeln laſſe. Der Auffat in irgend welcher 
Form habe ſtets einen hervorragenden Pla im Sprachunterricht gehabt; 
es fei noch nicht lange her, daß Griechiſch- und Lateinfchreiben ber 
Prüfftein der Schulbildung in Deutjchland war; erft feit der Veröffent- 
lihung der neuen Lehrpläne habe fich der Iateinifche Auffag auf eine 
untergeordnete Stelle zurüdgezogen. In dem Mafe, wie weniger Ge 
wicht auf den fremdipradhlichen Aufſatz gelegt werde, fei der deutſche in 
die vorberfte Reihe gerüdt. Aber ein jchleichendes Vorurteil unter den 
älteren Lehrern bejchleunige nicht gerade die Reform. Wenn je etwas 
duch jchwächliches Lob herabgejeßt worden fei, fo fei es ber deutſche 
Aufſatz in den Händen einiger diefer gelehrten Altphilologen. Anders 
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die jüngeren Lehrer; fie feien noch nicht durch den jahrelangen Aufenthalt 
in einem einzelnen Klaffenzimmer erjtarrt, und der Geift der neuen 
Lehrpläne finde in ihrer Arbeit den vollften und aufrichtigften Ausdrud. 

Dr. Rufjell fürchtet, daß die für IIb vorgefchriebene praftifche An— 
leitung zur Aufjagbildung zu oft ein Trug bleiben werde. Die fchablonen- 
mäßig durch die deutſche Üiberlieferung zurechtgemachten Theorien der 
alten Rhetorifer könnten nicht zu großen Erfolgen führen, zumal bei 
Menſchen, die faft jede Sprache beffer als ihre eigene fchreiben zu Iernen 
fähig jeien. Doch habe er ganz ausgezeichnete Ergebniffe in den oberen 
Klaſſen gejehen und fehe feinen Grund, warum das nicht die Regel fein 
ſollte. Die auf den untern Stufen gewährte Vorbereitung fei ficher von 
hoher Bedeutung und müßte, richtig fortgejett, durchichlagende Erfolge 
erzielen. Die Hauptichwierigkeit fei, daß bei nur 8 bis 9 jährlichen 
Auffägen die Übung im Schreiben fich auf diefe Hauptaktionen befchränfen 
werde. Die wirflihen Freunde der Reform beitänden auf etwas Schreiben 
täglich und richteten diefe Übungen jo ein, daß, wenn die Zeit für den 
Auffag komme, der Schüler jeine Gedanken ſchon gefeftigt habe und 
genau wife, welche Form feine Darftellung annehmen müſſe. Srrtümern 
vorzubeugen jei beifer, als fie nachher gutmachen. Zu diefem Zweck be— 
deute die „praftiiche Anleitung‘ nicht mehr und nicht weniger als faft 
täglichen Drill im Logifchen Orbnen einer Reihe von Gedanken, mit denen 
die Schüler vertraut find. In Verbindung damit könnten Überjegungen 
aus fremden Sprachen nutzbar gemacht werden. Hier feien die Gedanken 
und zwar in logiſcher Ordnung (nad) dem Geifte der Urfprache) gegeben. 
Es fomme darauf an, diefelben Gedanken nach den anerkannten Geſetzen 
der Mutterfprache auszudrüden und anzuordnen. 

Bei der Beiprechung der Lektüre in den mittleren Klaffen wird 
gebührend hervorgehoben, wie die epijche und Balladen: Dichtung bejonders 
betont wird und von nun an das Dramatiſche in den Vordergrund tritt, 
wobei die Lektüre ganzer Werke ftatt ausgewählter Abjchnitte mehr und 
mehr ein Merkmal der Klaffen nach obenhin werde. Er berichtet auch 
manches andere, z. B. dat in Schulen ohne Griechifch Überfegungen aus 
Homer eintreten. 

Der Berfaffer vergißt nicht, bei IIb auf den mwunden Punkt des 
Pſeudo-Abſchluſſes Hinzumeifen. „Man darf nicht überjehen, daß der 
erfolgreiche Beſuch diefer Klaſſe die Berechtigung zum einjährigen Heeres- 
dienft verſchafft. 1889,90 gingen 8051 preußifche Schüler mit der heiß— 
begehrten Berechtigung ab, nur 4105 machten den neunjährigen Kurjus 
duch. Daher ift es für die deutſchen Schulen von Hoher Bedeutung, 
dat eine Art von Abſchluß mit dem 6. Schuljahr erreicht wird. Daß 
ein ſolcher beabfichtigt iſt, ergiebt fich deutlich aus dem jähen Wechjel 
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in der Art der Arbeit, jobald IIb vorüber if. Aber felbft bei der 
günftigften Auslegung muß man fagen, daß die preußifchen Vollanftalten 
für die 4000 entworfen find, die die Schule durchmachen, nicht für die 
8000, die e3 geraten oder nötig finden, 3 Jahre vorher abzugehen.“ 

Zu dem Auffaß auf der Oberftufe meint Dr. R., man bürfe er 
warten, daß die Begleitgefahren des Unterrichts in den mittleren Klaſſen 
fih in den höheren fteigern. Es jei nicht feine Abficht, über die Unzu: 
länglichkeit einzelner Lehrer zu fchreiben. Er nehme nur den preußiicen 
Lehrplan fo, wie er ift, ohne Deuteln. Aber eine wirkliche Gefahr beitehe, 
wie ihm mehr als einmal eingejtanden worden fei, ſelbſt für die 
fähigften Lehrer, daß fie nämlich den Auffag zu fehr zu einer fibung 
in der Jitterarifchen Kritik machten. Je begeifterter der Unterrichtende 
jei, je vertrauter mit der tieferen Bedeutung der Litteratur, um fo mehr 
fei zu erwarten, daß er die Fafjungsfraft (mental calibre) feiner Klaſſe 
überſchätze. 

„Ein Lehrer von langjähriger Erfahrung an den Kaſſeler An— 
ftalten hat mir fürzlich etwa ein halbes Dupend Bände!) mit kritiſchen 
Erläuterungen zur Lektüre und volljtändigen Auffaßdispofitionen für die 
:oberen Klaſſen zugeftellt. Ich bin auf viele folche Bücher für den Ge 
brauch der Lehrer gejtoßen, die Hunderte, wenn nicht gar Taufende von 
Auffagthemen mit Planentwürfen bieten. Die Stoffmafje ift thatſächlich 
verwirrend, und wenn man nicht an die nationale Leidenjchaft fürs 
Büchermachen dächte, möchte man jchließen, daß der deutjche Durchichnitts- 
lehrer feine eigenen Gedanken habe. Aber ſolche Hilfsmittel mögen wohl 
von eifrigen Lehrern mit Vorteil gebraucht werden, und es ift zu hoffen, 
daß eines Tages in Amerika eine ebenfo reiche Auswahl vorhanden fein 
möge.” | 

Um zu zeigen, wohin die Strömmg im Auflagunterricht treibt, 
twird ſodann ein Verzeichnis der Auffäge gegeben, die in Ib im Jena 
1893/94 und in Ia des Kaffeler Wilhelms-Gymnaſiums 1892/93 that- 
ſächlich angefertigt worden find. 

Mit Recht, meint Dr. R., werde auf das Studium der Litteratur 
(in dem oben angegebenen Sinn) in der Schule der Hauptnachdrud 
gelegt. Die Lektüre guter Litteratur trage ihren Lohn in fi. Wber 
wenn, wie in Deutichland, die Litteratur nationales Leben und nationalen 
Geiſt atme, gewinne fie für den Lejer einen erhöhten Reiz. Der Knabe, 
der fi von den Erzählungen voll wunderbarer Abenteuer und herz 
bewegender Baterlandgliebe faum losreißen Fönne, werde dadurch — 
ein Deutjcher. Er jauge nicht bloß neue Gefühle, neue Vorftellungen 





1) Gemeint find damit jedenfalls die Bändchen von Heinze und Schröber. 
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ein, unbewußt erwerbe jeine Zunge einen Teil von dem Reichtum der 
Sprache, in der er Tieft, einer neuen und doch ihm gehörigen Sprache. 
Das Studium der ausländifchen, antifen und modernen Klaſſiker gebe 
dem Schüler einen tieferen Einblid in das Wejen feiner Mutterfprache, 
beitimme nicht nur die Schranken diejer Sprache, fondern bringe auch 
eine größere Freiheit innerhalb diefer Grenzen mit fidh. 

Die Lektüre ganzer Werke findet nun (mie e3 weiter heißt) den 
vollften Spielraum in den oberften Klaffen. In dem Maße, wie der 
mechanifche Gebrauch der Sprache geläufig wird, ift der Lehrer im ftande, 
mehr den Anhalt des Gelejenen zu beachten. Zuerſt ift die Form über: 
wiegend wichtig und bedingt gewiffermaßen den Gedanfen; aber mit der 
Beit wird die höchfte Kunft des Ausdruds dem geiftigen Gehalt dient: 
bar. In den Schriften Schillers und Lejfings, Goethes und Shakeſpeares 
hat der deutiche Schüler eine Fülle von Stoff, die in der Mannig- 
faltigkeit der Behandlung und dem Reichtum des Gedankeninhalt3 un— 
übertroffen if. Und wenn wir jeine Lektüre der antifen und modernen 
Klaffiter, feine Studien in der griechiichen, römischen und vaterländijchen 
Geichichte bedenken, dann fünnen wir uns vorftellen, mit welcher geiftes- 
weiten Schulung er an das Studium der Meifterwerfe feiner eigenen 
Litteratur herantritt. 

Aber iſt Shakeſpeare ein Deutſcher? Die Antwort darauf muß fein, 
daß, wenn mitempfindende Wiedergabe auf allen Bühnen, eine allgemeine 
und verftändnisvolle Lektüre in Schule und Haus das Werk eines Mannes 
einbürgern können, dann Shafejpeare ein Deutſcher ift. „Ein deutjcher 
Lehrer erzählte mir von feinen Terienerfahrungen in England. Be: 
Tonders wünſchte er Shakeſpeare englisch von englischen Schaufpielern auf: 
geführt zu jehen. Und wie erging’s ihm? Nicht ein einziges Mal während 
des Sommers hatte er dazu Gelegenheit. Leichte Auftjpiele und alberne Opern 
tonnte er Abend für Abend hören. Das trifft jelbft für Kleine Städte 
in Deutichland nicht zu. Ich weiß, daß während der paar Monate, die 
ih in Jena zubradte, mehr Shakeſpeareſche Stüde in dieſem ftillen 
thüringifchen Neft von 13000 Einwohnern gegeben wurden, al3 in den 
meisten amerikaniſchen Städten von gleicher Größe in ebenfo viel Jahren. 
In Deutichland ergänzt das Theater die Schule. Einmal jährlich werden 
fämtlihe Gymnaſiaſten von Sachjen- Weimar zu einer Haffiihen Auf- 
führung im Hofthenter eingeladen. In anderen Staaten herrſcht derjelbe 
Brauch, und überall können die Schüler zu beträchtlich ermäßigten 
Preiſen die beften Stüde bejuchen und die herrlichite Mufit hören. In 
einigen größeren Städten ift die Einrichtung getroffen, daß höhere Schüler 
die beiten Dramen für 20 Pfennige hören können. Kein Schüler wird 
ohne Erlaubnis jeines Direktors zugelaffen. Unter folchen Bedingungen 
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und Berhältniffen müßte allerdings ein Lehrer der Litteratur fojfil ge— 
worden fein, wenn er feine Schüler nicht zu hehren patriotifchen und 
fittlichen Idealen zu begeiftern vermöchte.“ 

Bon Oa an wird die Methode „wiſſenſchaftlicher“. Während vor— 
ber auf die geichichtliche Entwidelung der Sprache und Litteratur feine 
Rüdfiht genommen wurde, zeigt num eine Furze Einleitung die Stellung 
des Deutjchen in der indogermanijchen Familie; danad) werden die Eigen 
tümlichfeiten des Mittelhochdeutfchen induktiv am Nibelungenlied im Urtert 
gelernt und fonftige ältere Stüde gelefen und geſchichtlich eingeordnet. 
In Ib wird die Entwidelung des Neuhochdeutichen in der Litteratur von 
Luther bis zum Ausgang des 18. Jahrhunderts verfolgt. Dieſer Unter- 
richt geht nicht auf Namen, Jahreszahlen und Titel, jondern auf das 
Verhältnis von Urfahen und Wirkungen. Shakeſpeare findet jeine Stelle 
vorzüglich wegen feines Einfluffes auf die deutſchen Schriftiteller. In Ia 
bringen litterarifche Lebensbilder Schillers und Goethes Abrundung und 
Abſchluß. „Mit Genuß habe ich einer Reihe von Stunden in Ddiejer 
Klaſſe über Goethes Iphigenie auf Tauris beigemohnt. Unter des Lehrers 
geihidter Führung Konnte ich den inneren Anteil der Klaſſe täglich 
wachen fühlen, bis der Höhepunkt in -Iphigeniens Monolog (4. Aufz. 
5. Aufte.) erreicht wurde. Die von dem Voraufgegangenen her auf: 
geftaute Erregung fand hier ihre Befreiung. Ach bin überzeugt, daß 
auf fein Mitglied der Klaſſe die Worte voll Seelenfchmerzes, die die 
Steigerung abſchließen: Nettet mich und rettet euer Bild in meiner Seele, 
ohne tiefen Eindrud blieben. In der nächſten Stunde Hatte ich das 
Vergnügen, den Monolog, 76 Verſe, ziemlich fehlerlos aus dem Ges 
dächtnis vortragen zu hören. Nah folchen Leiftungen brauchte ich mir’ 
nicht jagen zu laffen, daß für den Primaner die Iphigenie ohne Neben- 
buhlerin in der Litteratur daſteht.“ 

Dr. Ruffell fommt zu folgendem abjchließenden Urteil: „Der deutjche 
Lehrplan ift von Anfang bis zu Ende einheitlich entworfen. Er erkennt 
zwei Hauptmittel für das Lehren einer Sprache an: 1. durch das Ohr, 
2. durch das Auge; zuerjt hören und fprechen, dann fehen, lefen und 
ichreiben. Wenn zu einer Beit die eine Methode mehr betont wird, jo 
darf fie Doch zu feiner Zeit die andere ausfchließen. ‚Es ift ein Glüd, 
daß hinfort in unferen Schulen mehr Gewicht auf die gefprochene Sprache 
gelegt wird‘, ſagte einjt ein Univerfitätsprofeffor zu mir; ‚wir find von 
Natur ein Gejchleht von Lejenden und Schreibenden und vergeffen nur 
zu gern, daß die Sprade auch abgefehen von Büchern etwas ijt.‘ 
Und ‚Lejen‘ bedeutet nicht die Drudjeiten überfliegen um der ‚Gefchichte‘ 
willen. Wenn man das Gelefene fich aneignen will, jo muß man es 
nicht einmal, fondern viele Male Iefen und fich in den Inhalt vertiefen, 
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und wenn jemand ein gut Teil davon auswendig lernt, jo ift das auch 
fein Unglüd. Ich wiederhofe nochmals: Der Lehrgang bildet eine Ein— 
heit. Es giebt feine (Einzel) Prüfungen in Grammatik, im Recht: 
fchreiben, in Rhetorik; keine Teilung in Elementar- und vorgefchrittenes 
Deutſch; Fein Kapitel über Vorſilben, Nachfilben und Stämme; feinen 
fog. Litteraturfurfus, aber es giebt ganz nachdrüdlich einen Kurſus im 
Deutichen.‘ 

„Dies ift Die deutfche Art, die Sache anzufehen, und wenn ich nicht 
irre, ift ed auch das deal, dem feit Jahren amerifanifche Schulmänner 
zuftreben. Ein folcher Kurſus Tieft fi gut auf dem Papier und findet 
in ber Theorie allgemeinen Beifall. Die praftiihe Ausführung indes 
Liefert keinen Anlaß zu ungemifchtem Lob. Die vornehmfte treibende 
Kraft in diefer wie in allen Schulfragen ift ber Lehrer. Wenn er ganz 
Wiſſen, Geſchick, Feingefühl, Vollkommenheit ift, laſſen fich die höchiten 
Erfolge erwarten. Aber ſolche Männer ſind auch in deutſchen Schulen 
nicht immer zu finden, und man ſoll mich noch überzeugen, daß ihres— 
gleichen dort viel verbreiteter fei ald in Amerika. Ein feltener Vogel, 
ber zugleich ein tüchtiger Fachgelehrter und ein erfolgreicher Lehrer: ift, 
der auf allen Gebieten bis zu den neueften Erjcheinungen Beſcheid weiß! 
Freilich ift das erfte Erfordernis eines nad) den höchjten pädagogifchen 
Ehren im Deutichen Strebenden nicht, daß er ein Spezialift, fondern 
daß er ein Meifter der Form (d. i. der Methode) if. Die Berliner 
Konferenz hat dies anerkannt und gebührend in den Vordergrund geftellt. 
Aber bei aller Achtung vor der hervorragenden Gelehrſamkeit und Ge— 
ſchicklichkeit des deutſchen Zehrerftandes bin ich der Meinung, daß man 
die Bedingungen der höchſten Erfolge im Unterrichte der Mutterfprache 
ebenjo leicht auf amerifanifhem Boden wie im deutſchen Baterlande 
antriffl. Die Amerikaner find wohl heute der Meifterfchaft in der Form 
nicht näher als die Deutfchen, aber unter diefen muß wenigſtens noch 
ein Geichleht von Gymnafial-Spezialiften dahingehen, ehe der Geift der 
neuen Lehrpläne feine volle Ausgeftaltung in einem Betriebe findet, bei 
dem das ganze Herz beteiligt iſt.“ 

Den Schlüffel zur gegenwärtigen Lage findet der amerikaniſche Ge- 
fehrte vortrefflid in dem Schlußabjah der methodiichen Bemerkungen zu 
ben preußifchen Lehrplänen (S. 20) gegeben. Mit einer wörtlichen Über: 
jegung der Stelle fchließt er fein Kapitel. Kritifche Bemerkungen an 
feine Darlegungen im ganzen oder im einzelnen anzufnüpfen, verjage ich 
mir, weil e3 über meine Abficht, die Leſer mit Dr. Ruſſell befannt zu 
machen, hinausgeht und zu weit führen würde. 
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- Spredzimmer. 
1. 


Berthold Auerbah über ein „Schul-Lefebud 
für Deutihland”. 


In einer Beiprechung des fogenannten Döbelner Leſebuchs in der 
neuen Bearbeitung von Everd und Walz im Pädagog. Archiv 1894, 3 
heißt es: „Im großen und ganzen ift hier der Grund zu einem Lefebuch 
gelegt, das als Reichsleſebuch der feſte Kitt zu dem Zukunftsbau 
der Nation werden könnte,‘ 

Es bürfte manchen der Leſer dieſer Zeitjchrift imtereffieren, daß 
Berthold Auerbah ſchon 1876 die Abfaffung eines „Schul:Lejebuchs 
für Deutfchland” vorgeſchlagen hat und zwar in der Beilage zur Allg. 
Big. Nr. 21 vom 21. Juni 1876. 

Auerbach knüpft an die Berliner orthographifhe Konferenz an und 
ergeht ſich zunächſt in Betrachtungen über die deutſche NRechtichreibung, 
über deren Mängel, beſonders die Unwiffenfchaftlichkeit, freilich auch 
die geſucht geiftreiche Form, in der die Bemerkungen vorgetragen werben, 
nicht Hinwegtäufchen kann. Auerbach hat fich Hier auf ein Gebiet be- 
geben, auf dem er offenbar nicht heimifh war. So fagt er u. a.: 
„Eine Rechtſchreibung, die auf Dauer Anſpruch haben foll, muß ben 
Wurzelbeftand des Wortes wahren. Wie nun, wenn man Ruhm ohne 
h fchreibt? Die Wurzel ift ruh, wie fich noch in Gerücht, ruchbar 
erweift. Werfen wir das 5 aus, weil es als überflüffiges Dehnungs— 
zeichen erjcheint, jo zerftören wir einen allmählich erweichten Wurzel 
fonfonanten und machen damit das Wort etymologifch unkenntlich.“ Ein 
Blick in den alten Weigand II, 501 hätte Auerbach über den wahren 
Sahverhalt belehren künnen, und auch Wilmanns Deutſche Orthographie 
in den Schulen Deutjchlands, zweite, umgearbeitete Ausgabe des Kom— 
mentars zur preußifchen Schulorthographie 1887 ©. 101 giebt zu, daß 
dad 5 in Ruhm etymologiſch nicht zu erflären iſt; Ruhm hängt mit 
hruod, ruod in Rubolf, Robert zufammen. 

Und was foll man zu der Bemerkung fagen: „Oder wäre e3 benf- 
bar, daß man nad Art der NRechenknechte etwa einen Rechtſchreibe— 
tnecht herausgebe mit Regeln und Wörterverzeichnis: So jchreibt man's, 
amtlich, ſchulmäßig? Eine neue Entwidelungsftufe im Leben der Spracde 
fann nicht aus abjtraften Regeln und Wörterverzeichniffen Wurzel faſſen 
und gedeihen!‘ 

Nach feiner Meinung kann „nur mit einem fachlichen Inhalt zugleich 
die Form fich feitigen‘, und deshalb will er „für die Zeit der Mlärung“ 
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in den formellen Fragen der Rechtſchreibung einen Vorſchlag der öffent: 
lichen Erörterung anheimftellen, der dahin zielt, „das feſte Wortbild 
gleichzeitig mit dem Gedankeninhalt feftzuftellen”. Die ftaatliche Einheit 
fei errungen, die Einheit der Gefehgebung mache rüftige Fortichritte: 
„einen Grundton in der Einheit der Empfindung zu weden und zu hegen, 
dazu ift nichts fo ſehr geeignet, als das allgemeine Lefebuh”.... 
„Ein allgemeines deutſches Schullefebuch, das jedem Iefefähigen Kind in 
die Hand gegeben wird, würde Jugendeindrücke der unverlöfchlichiten 
Art in alle Gemüter einjenkten. Bon Ort zu Ort, von Landichaft zu 
Landihaft empfängt die junge Seele biefelben Anregungen, und was 
nur einem Lied im Kriege gegeben war, wird nun bem ftillen Gedanken 
und Bild im Frieden; der allgemeinen Wehrpflicht entfpricht eine all- 
gemeine Lehrmadt. Man wäre bei beftimmten Anklängen eines 
Wiederflanges ficher aus der Kenntnis des Naturlebens, der Gefchichte, 
der Dichtung. Es ift noch ein Reſt der Zerfplitterung, daß in einzelnen 
Ländern und in diefen ſelbſt verjchiedene Lejebücher von befugten und 
unbefugten Schulmännern zufammengeftellt werben.‘ 

Darum fol ein Ausfhuß von Schulmännern, Fachgelehrten und 
Dichtern aus dem ganzen Reiche zufammentreten, „um aus dem reichen 
Schatze deutihen Schriftentums ein allgemeines Leſebuch zu orbnen in 
den erforderlichen Abftufungen. Neben diefem allgemeinen Lefebuche 
könnte jedes einzelne Land für feine berechtigten Cigentümlichkeiten die 
Zandesgeichichte, Yandesgeographie, Gewerbskunde, Bodenkunde u. ſ. w. in 
einer bejonderen Beigabe dem allgemeinen Lefebuche zugeſellen.“ 

Um aber die Lehrer für diefen Plan zu gewinnen, hebt Auerbad) 
neben ber ibeellen Seite feine Planes auch die praftiiche hervor: „Der 
Ertrag des Lefebuches, der troß der zu ermöglichenden Billigfeit ein 
beträchtliher wäre, ließe ſich zu einer Stiftung für Witwen und Waiſen 
deutſcher Schullehrer beſtimmen.“ 

Auerbachs Vorſchlag hat etwas Beſtechendes an ſich; aber die That- 
ſache, daß wir noch heute fein allgemein anerkanntes „Schul-Leſebuch für 
Deutſchland“ Haben, zeigt, daß es Leichter ift, einen ſolchen Plan auf: 
zuftellen, al3 ihn in Wirklichkeit umzujegen. 

Die Zukunft wird lehren, ob das Döbelner Lejebuch das von 
Auerbach fo fehnlich erwartete „Reichsleſebuch“ werden wird. 

Pfalzburg i. Lothr. Dr. al. 

2. | 
Mehr Piyhologie. 
In den Tandläufigen Lehrbüchern für Stiliftit findet man häufig 


nur eine fehr bürftige Belehrung über das Wejen ber Figuren. Die 
43* 
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arocıwrncız oder reticentia wird erklärt als Verſchweigung eines oder 
mehrerer Wörter, als plößliches Abbrechen der Rede, eine notdürftige 
Überfegung des griechifchen terminus ohne Ungabe der Urſachen, aus 
denen fich die von der gewöhnlichen Rede abweichende Ausdrudsweiſe 
erklärt. Auch kehrt, obwohl Shafefpeare und andere Dichter Beifpiele 
diefer Figur in Menge bieten, immer Vergil mit feinem Quos ego = Wart, 
ich will euch — wieder, ohne daß das pſychologiſche Motiv, die Erregung, 
der Zorn über die -Selbftüberhebung der Winde, berührt wird. Bei Hom. 
A 136 drängt fich. dem Redenden ein neuer Gebanfe fo entſchieden 
auf, daß der Nachſatz des erjten Bedingungsſatzes vergeſſen wird. 

Nah der Darftellung der ftiliftifhen Lehrbücher ift Ellipje die 
Auslaffung eines Leicht zu ergänzenden Wortes, die baftert auf ber 
Neigung, jih möglichft kurz auszubrüden. Darin liegt etwas Wahres; 
jede Sprache ftrebt Kürze an, und diejenigen Lehrer verfündigen fich 
fhwer an dem in ihren Schülern etwa vorhandenen Sprachgefühl, 
welche, um die Redegewandtheit zu fördern, verlangen, daß die Antwort 
auf eine Frage in einem ganzen Sabe gegeben werde. Wer auf die 
Frage: Welcher Punier ift über die Alpen gezogen? antwortet: „Hannibal 
ift über die Alpen gezogen”, macht fi einer Abgejchmadtheit fchuldig. 
Uber die Ellipfe kann auch andere Urfachen haben. Wenn ber Franzoſe 
fagt: O mon, ohne Dieu, der Bayer O mein, jo ſcheuen fie ſich, das 
Heilige unnötig im Munde zu führen, den Namen Gottes zu mißbrauchen. 
Derjelben Scheu entipringt auch die Entjtellung Poptaufend aus Gottes 
Trauer u.f.w. 

Was wird man aber ſagen, wenn ich behaupte, daß dies Ver— 
ſchweigen eines Wortes eine beredte Sprache ſpricht, daß es ein lautes 
Zeugnis von der Schamhaftigkeit und Keuſchheit der deutſchen Vollksſeele 
ablegt! Das Volk, d. h. die mittleren und niederen Schichten des un: 
verdorbenen Voll? — in den höheren Ständen tritt dies nicht fo jehr 
hervor, weil da Prüderie und Konvenienz die freie und offene Meinungs- 
äußerung befchränfen; für diefe Kreiſe gelten die Worte Goethes: Man darf 
das nicht vor keuſchen Ohren nennen, was feufche Herzen nicht entbehren 
können —, das Volk zeigt eine heikle Schen gegen alles, was fittlich 
und äfthetifch häßlich, was unſchicklich und roh if. So vor allem ver: 
meidet es gejchlechtliche Vorgänge und die Gejchlechtsteile mit deutlichen 
Worten zu bezeichnen. Wenn eine Zeugin ausfagt: „Er fragte mich, ob 
wir nicht ein wenig wollten“, jo weiß der Richter jo gut wie bas 
Publikum, was gemeint if. Zuweilen tritt dann auch das unbeftimmte 
„Thun“ oder irgend ein Euphemismus für die Handlung ein, von ber 
man nicht reden will. Diejelbe Tendenz zum Wohlanftändigen zeigt fich 
auch in Bezug auf bie Ausdrüde der förperlichen Entleerung. Goethe 
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erſcheint als ein Kenner des Volkes, wenn er Götz von Berlichingen 
im 3. Akt rufen läßt: Er aber, ſag's ihm, kann mich — . In Tirol 
hörte ich zu, wie bei einem Kuhhandel jede Partei den Vorfchlag der 
andern zurüdiwies mit den Worten: Du ledft mi, eine allerdings berbe 
Ausdrudsweije, die aber doch das gröbfte Wort vermeidet. 

Auf die Frage nad feinem Befinden fagte vor kurzem jemand in 
meiner Nähe: Gott fei Dank, es geht jebt wieder gut: heute bin ich 
feit drei Tagen zum erjten Male wieder gegangen, d.h. die Berftopfung 
bat aufgehört. _ 

Für die Ellipfe tritt auch zuweilen der Euphemismus ein, 5.2. 
auf die Kerbe laden; daraus ift die tolle Entftellung „auf die Kirchweih 
laden” zu erklären, da die beiden Wörter im fränkifchen Dialekt gleich 
lauten. 

Selbft fittlih und äfthetifch unanjtößige Ausdrüde werben gemieden, 
3.8. ich hab’ ihm eine hin- (herunter, hinauf-) gehauen, sc. Obrfeige, 
Maulſchelle. Ich Hörte zu, wie eine Bauernmagd einer andern, Die 
mit dem. Fegen eines Schaffes beichäftigt war, zurief: Laß nur ein 
wenig einen dran, sc. Schmutz. 

Auch einen formalen Grund kann die Ellipfe haben: z.B. Wie 
der Hirt, jo die Herde — qualis rex, talis grex. Hier ift in beiden 
Spraden nicht ſowohl Kürze angejtrebt, als ein jcharfer Parallelismus, 
den die zweimalige Setzung des Hilfsverbums abſchwächen würde. 

Nürnberg. Spãlter. 

3. 

Bereits = Faſt. 


F. Der hat Ztſchr. XII, 637 diefen Gebrauch für die alemannijche 
Südweſtecke des Reichs nachgewiefen. Er gilt m. W. auch für die ganze 
Schweiz; in den Papieren des Idiotikons ift er für die Kantone 
Yargau, Appenzell, Baſel, Bern, Glarus, Graubünden, 
Luzern, St. Gallen, Thurgau und Zürich bezeugt; für andere 
Kantone fehlt vieleicht nur zufällig ein Beleg. 

Die im Verlaufe feiner Notiz geäußerte Behauptung Pfaffs, daß 
„Bernerwägeli” „Schulmeifteretymologifh” aus urſprünglichem „Benne— 
wägeli“ entjtanden fei, hat mich einigermaßen verblüfft, und ich möchte 
gegen dieſe Anſicht doch einiges zu bedenken geben. Fürs erjte ent- 
ſpricht die Gejtalt des Bernermwägeli, in ber Schweiz wenigftens, keines⸗ 
wegs der „Benne“; es ift ein leichter einfpänniger Brüdenmwagen mit 
gepolftertem Duerfig zum Perfonentransport; die „Benne“ dagegen ift, 
wenn auch urfprünglich geflochten, heutzutage ein kaſtenförmiges, aus 
unducchbrochenen Brettern gefertigte, meift zweirädriges Fuhrwerk mit 
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möglichft großen Kubifdimenfionen zum Transport von Mift, Jauche, 
Kohlen u.a.; auch der kubiſche Schublarren heißt in ber Schweiz viel: 
fah „Stoßbenne”. Ferner fieht man nicht recht ein, wie ein urjprüng: 
liches „Bennewägeli” volfsetymologifh zu „Bernerwägeli” umgeformt 
werden fonnte, da ja die Benne noch in ber lebenden Mundart weit 
verbreitet ift. Das find Gründe gegen Pfaffs Anficht, die ich bei dieſer 
Gelegenheit geltend machen wollte. Sollte aber Pfaff Aufftellung auf 
einem fchlagenden Beweismaterial fußen, jo laffe ich mich, im Intereſſe 
ber fchweizerdeutjchen Wortgefchichte, gerne eines Beffern belehren. Daß 
übrigens Fuhrwerksbenennungen von den Gegenden, wo fie zum erften 
Mal im Gebrauch waren, herftammen können, ift angefichts der Ana— 
logie von „Berline” und „Tilbury“ nichts Befremdliches. 
Zürich. E. Hoffmann-Kraher. 


4 
Zur Erklärung des Wortes „Backfiſch“. 

Im 3. Heft dieſer Zeitſchrift S. 214 vermißt R. Eickhoff eine völlig 
einwandfreie Erklärung des Wortes „Backfiſch“ in der Anwendung auf 
junge Mädchen. Die im Grimmſchen Wörterbuche gegebene Erklärung 
„Backfiſch, Fish zum Baden, noch nicht zum Sieben, dann ein junges, 
unaufgetvachfenes Mädchen” enthält doch aber eine ſolche Erklärung! 
In den fiichreihen Gegenden Norddeutſchlands unterfcheidet man von 
ben größeren, zum Kochen geeigneten Fischen durchaus die Heineren, nur 
zum „Baden“ geeigneten Tiere, welche die ſparſame Hausfrau beim 
Beilfhen mit dem Händler verächtlih mit „Backfiſch“ betitelt. Ganz 
Heine, d.h. noch völlig unausgewachſene Fische kommen überhaupt nicht 
zum Verkauf, fondern werden nah dem Fang von ben Filchern aus 
leicht erfichtlichem Grunde fofort wieder in ihr feuchtes Element zurüd- 
befördert. „Backfiſch“ ift alfo ein Fish von „mittlerer Größe, in 
feiner Übertragung auf unfer weibliches Gefchleht alfo ein Mädchen, 
das niht mehr ganz Hein, aber audh noch nit erwachſen ift. 
Die Übertragung des Fifches auf Mädchen ift nicht unbeliebt: man denke 
an „Goldfiſch“, „Fiſchkaſten“ (d.i. Mädchenpenfionat) zc.! 

Bad Deynhanjen. Dr. Ferdinaud Teetz. 


5. 
Wer entſcheidet die Frage: Was heißt „den Stier bei den 
Hörnern packen?“ 


Ich erinnere mich einer Beſchreibung ber Schlacht bei Leipzig, 
in der etwa folgender Bafjus vorkam: Napoleon hatte bei dem Dorfe 
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eine gewaltige Maffe Kanonen zufammengeball. Die Preußen ftürmten 
ohne Erfolg und verloren eine Unmaffe Leute. Da äußerte ein General: 
Wir haben den Stier bei den Hörnern gepadt. 

Un einer anderen Stelle las ih die Worte: Man kann Blücher 
die Neigung, den Stier bei den Hörnern zu paden, vorwerfen. Daneben 
fteht in Klammern das franzöfifche Sprichwort: Prendre il tison par ol 
il brüle. In beiden Fällen ift doch der Sinn des bildlichen Ausdruds: 
eine große Thorheit begehen. Denn wer e8 unternimmt, ben Stier bei 
den Hörnern zu paden, wird. durchbohrt oder in die Quft gefchleubert. 
Auch die Toreros, die Spanischen Stierfämpfer, machen nie diefen Verſuch. 
Nun Tieft man im der neueren Zeit Häufig bei Parlamentsreden und 
anderen Gelegenheiten dieſe Redensart im Sinne von: eine Sache mit 
Ernft und ohne Rüdficht auf Gefahr in Angriff nehmen, nach meiner 
Anfiht faum richtig: Wenn man allerdings den Stier bei den Hörnern 
gepadt hat, dann ift er leicht zu lenken, weil der Hörneranfag jehr 
empfinblich if. Daher wohl die Verwechslung. 

Nürnberg. Spälter. 

6. 


überhaupt = bejonder3. 


Der in Rebe ftehende Gebrauch des Abverb „überhaupt“ ift hier 
im Norden in einem großen Teile des niederbeutichen Sprachgebietes 
durchaus gewöhnlich. In Hamburg habe ich das Wort in der fraglichen 
Bedeutung oft aus Vollsmund gehört, und hier an der Unterelbe hat 
e3 zweifellos Heimatsrecht. Ebenſo gilt dies, wie ich feitgeftellt habe, 
für das ganze Gebiet bis zur Wejermündung. Sätze wie: „Die 
Pferde Laufen beide gut, überhaupt der Schimmel”, oder: „Die 
Feldfrüchte ftehen in diefem Jahre ausgezeichnet, überhaupt die Kar⸗ 
toffeln“ find etwas ganz Geläufiges, namentlich auch in plattdeutjcher 
Form. 

Bisher habe ich das Wort für einen mißverftandenen Eindringling 
aus dem Hochdeutſchen in das Niederbeutfche gehalten und bin daher 
fehr überrajcht, diefelbe Erfcheinung auch auf rein oberdeutſchem Sprach⸗ 
gebiete anzutreffen. 

Bemerkenswert ift, daß das Adverb befonbers bier zu Lande 
in der Volksſprache überhaupt nicht beliebt ift, vielmehr an befien 
Stelle das Adverb hHauptjählich neben überhaupt gebraucht wird. 
Die gleiche Zufammenfegung mit „haupt“ hat offenbar in diefem Falle 
auch die Unnäherung beider Wörter in Bezug auf die Bedeutung be- 
günftigt. 

Cuxhaven. W. Holzaraefe. 


664 Sprechzimmer. 


Bu Schillers Lied von der Glode. 

| V. 266 — 273. 

Bis die Glocke fich verfühlet, 

Laßt die ftrenge Arbeit ruhn. 

Wie im Laub der Vogel jpielet, 

Mag fich jeder gütlich thun. 

Winkt der Sterne Licht: 

Ledig aller Pflicht 

Hört der Burjch die Veiper fchlagen — 

Meifter muß fich immer plagen. 

Über den Bufammenhang der von manden Erflärern binfichtlich 
des Sabbaues mit Unrecht getabelten Berje 270—273 mit den voraus- 
gehenden Verſen finde ich auch bei Evers, Schillers „Glocke“ 1893, 
S. 103 feine Hare Angabe. Sie enthalten die Begründung der Auf- 
forderung in V. 268/9: Denn wenn der Sterne Lit winkt, dann 
hört der Burſch die Veiper fchlagen und ift aller Pflicht ledig. Nicht 
deshalb, weil die Arbeit ftreng war, will der gütige Meifter den Ge: 
fellen ausnahmsweiſe einen freien Abend gewähren (Evers fpricht S. 102 
unzutreffend von einer Paufe, aber ©. 103 richtig von einem pflicht: 
freien Feierabend), fondern weil mit dem Schlage der Befperglode der 
Geſell pflichtfrei ift, mwünfcht der gute Meifter, daß er ſich nach der 
ftrengen Arbeit erhole. Diejer legte Gedanke kommt dem Meifter m. 
E. nicht „wie von ungefähr”. 

B. 274 — 276. 
Munter fördert feine Schritte 
Fern im wilden Forft der Wandrer 
Nach der lieben Heimathütte. 

Everd a.a.D. S. 73 und 103 meint, daß die vier Einzelbilder in 
B. 274—299 wohl jene vier Kulturftufen wiederfpiegeln ſollen, die 
Schiller in feinen Zulturgefhichtlihen Dichtungen auch ſonſt vorführt: 
Jagd, Viehzucht, Aderbau und bürgerlich geregelte Gewerbthätigkeit; daß 
aljo der Wandrer im wilden Forit, „im fernen dunklen Walde, der 
aber ſchon von Menfchenhand ‚geforitet‘ ift, alfo Ordnung, Geſetz 
Kultur verrät”, wohl der von der Jagd zu feiner Hütte heimfehrende 
Jäger fei. Der „muntere” Schritt entſpräche dem Bwed und zugleich 
der frohen Ausficht, recht bald die „Liebe Heimathütte” zu erreichen, 
ein Ausdrud, ber, recht poetifch-prägnant, nicht bloß Obdach und Nacht: 
lager, fondern auch den trauten Familienkreis einjchlöffe. Diejer Auf: 
faffung kann ich mich nicht anfchließen. Die vier Einzelbilder jollen 
offenbar den glüdlichen Zuftand des Friedens und der Sicherheit in 
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einem wohlgeordneten Staate, d.h. die Folgen der „heiligen Ordnung, 
der fegensreichen Himmelstochter” jhildern, und da bieten fie fich eigent- 
ch von felbft dar, ohne daß man an die vier Kulturftufen zu denken 
braudt. Aber auch in einem weniger friedlichen und ficheren Zuftande 
braucht felbft im „wilden Forſt“ ein Jäger, der mit Waffen verfehen 
und wohl gar von einem tüchtigen Jagdhunde begleitet ift, fi am 
allerwenigften zu fürdten. Unter dem Wandrer kann der Jäger nicht 
verftanden werden, und damit fällt auch die Beziehung auf die erfte 
Kulturftufe fort. Evers Hat wohl wie andere Erklärer überjehen, daß 
die beiden Ausdrüde „munter“ und „wild“ einen Gegenja bilden. 
Ein Wald, der ſchon von Menjchenhand geforftet ift, alſo Ordnung, 
Geſetz, Kultur verrät, kann wohl nicht mehr „wild“ genannt werben. 
Schiller hat nad) meiner Auffaffung den Ausdrud Forft nicht im Sinne 
von „durchforfteter Wald” gebraucht, fondern will vielmehr jagen, daß 
in dem gejchilderten Zuſtande die Sicherheit jo groß ift, daß ſelbſt im 
wilden, nicht ducchforfteten Walde, der Räubern und Wegelagerern 
leicht bequeme Schlupfwinfel und Berftede bietet, ein Wandrer, d. h. 
irgend jemand, munter, d.h. ohne alle Furcht vor einem Überfall ficher 
feines Weges gehen kann. Munter alfo ift der Wandrer, nicht weil er 
bald fein Haus erreicht, jondern weil er fich ficher, ungefährdet fühlt. 
Auch Dünger Erflärung: „Im wilden Forſt, wo es ihm beim nahenden 
Abend unheimlih wird” ftellt die Sache auf den Kopf; dem Wandrer 
wird im Gegenteil nicht unheimlih. Ebenſowenig Tiegt in dem Aus— 
drud „er fördert feine Schritte” der Begriff der Eile, wie Wegener, 
Schillers Lied von der Glode, 1897, ©. 42, will. 


Blankenburg a. 9. Prof. Ed, Damtöhler. 


8. 
Zu Hebbels Nibelungen. 


Siegfrieds Tod, 5. Akt, 9. Scene. 

Bei der Ausübung des Bahrrechts im Dom ſpricht Hagen, als bei 
jeinem Hinzutreten die Wunden des ermordeten Siegfried von neuem zu 
bluten beginnen: 

Schau her, Kriemhild. So fiebet’3 noch im Toten, 
Was willſt du fordern vom Lebendigen ? 

Dr. H. Gaudig in feiner Schulausgabe des Trauerjpiels, die joeben 
bei Velhagen & Klafing erſchienen ift, verfteht die Verſe folgendermaßen: 
„So lebhaft fiedet das Blut in dem Toten, daß du von ihm, wenn er 
lebendig wäre, fein ftärferes Blutwallen fordern könnteſt.“ Ih muß 
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geftehen, daß ich mir babei nichts denken kann. Allerdings ift Hebbela 
Ausdrudsweile an diefer Stelle nicht klar und wird wohl noch zu ans 
deren Erflärungsverfuchen Beranlaffung geben. Ich glaube aber annehmen 
zu dürfen, daß Hagen mit dem Lebendigen im Gegenfage zum toten 
Siegfried fich felbft bezeichnet. Der Sinn der Verſe wäre dann: „Wenn 
noch in dem Leichnam des toten Siegfried das Blut fi fo leidenſchaftlich 
gegen mich vegt, wie fonnteft du ſolches von mir, dem Lebenden, anders 
erwarten?” Es liegt darin nad) meiner Anficht ein verftedter Hinweis 
Hagens darauf, daß Siegfried Thaten, welche die feinen in den Schatten 
ftellten, ihm das Teidenjchaftliche Blut zu dem Morde hätten erregen 
müſſen. Man vergleiche Kriemhilds Rache 4. Alt, 4. Scene (Gaudigs 
Ausg. ©. 125, V. 50), wo Hagen Kriemhild den Grund feines tödlichen 
Hafjes gegen Siegfried auseinanderfeht: 

Ich liebte Siegfried nicht, das ift gewiß. 

Er hätt’ mich auch wohl nicht geliebt, wenn ich 

Erſchienen wäre in ben Niederlanden, 

Wie er in Worms bei und, mit einer Hand, 

Die alle unjre Ehren jpielend pflüdte, 

Und einem Blid, der jprah: Ich mag fie nicht! 

Trag einen Strauß, in bem das Heinfte Blatt . 

An Todeswunden mahnt, und der dic; mehr 

Des Bluts gefoftet, als bein ganzer Leib 

Auf einmal in fi faht, und laß ihn Dir 

Nicht bloß entreißen, nein, mit Fühen treten, 

Dann küſſe deinen Feind, wenn du's vermagft. 

Northeim. R. Sprenger. 


9. 
Aus der Praxis des deutſchen Unterrichts. 


Bu den Leſeſtücken des deutſchen Leſebuches von Hopf und Paulſiek 
für Tertia und Unterſekunda bat der letztz Herausgeber Foß Erläute— 
rungen geſchrieben. Zu vielen Stücken aber hat er ſich ihrer enthalten, 
weil ſie keiner Erklärung bedürften. Das iſt eine wunderbare Anſicht, 
der wohl nur wenige Lehrer zuſtimmen werden. Wenn nun Foß, der 
erfreulicherweiſe bei ſeiner Bearbeitung des Leſebuches auch aus Guſtad 
Freytags Ingo einen Abſchnitt aufgenommen hat, dieſen den Schülern 
nicht erklärte, jo würden fie manches nicht recht verſtehen. Ich hatte neulich 
den „Bericht des Sängers Volkmar über die Schlacht bei Straßburg” 
meinen Übertertianern zum Leſen aufgegeben und ihnen gejagt, fie 
möchten fich merken, was fie nicht verftänden. Natürlich hatten fie alle 
alles verftanden. Als ich aber nach ben Kriegshunden des Gottes fragte, 
wußten viele nicht Befcheid, und die Walftatt war manchen ebenforwenig 
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befannt wie die Walhalla und die Aufgabe der Walfüren. Daß fie über 
Helas Thor weglejen würden, hatte ich mir gleichfalls richtig gedacht. 
Was mir aber den Anlaß giebt, diefe Zeilen zu fchreiben, war die 
Antwort eines Schülerd auf meine Frage nach den Blutbefprecherinnen. 
Der Schüler erklärte fie nämlich als Frauen, die aus dem Blute die 
Zukunft vorherfagten. Ih mußte die Antwort alfo richtigftellen und 
griff etwas weiter aus, indem ich den Schülern mitteilte, daß früher 
und aud heute noch vielfach vom Wolfe verfucht werde, Krankheiten 
durch Beiprechen zu heilen. So beftreihe man die Warzen bei zuneh- 
mendem Monde mit Spedihhwarte und fpreche dabei: 
Bat ik hier feih (den Mond), dat neme tau, 


Bat if beftrife, dat neme af. 
Im Namen des Baterd, des Sohnes und bes heiligen Geiſtes. Amen! 


Man betupfe den Ausichlag am Munde mit Watte und fage, in- 
dem man fie in fließendes Waffer werfe: 


Witte Wulle un Hejebrand, 
Gat taufammen na Engeland, 
Witte Wulle, kumm wedder, 
Hejebrand, blif ute. 


So gab id an, daß auch das Snar (Knaden im Handgelenfe ober 
auch Oberbein), das Herzipann, die Roſe und der Bluterguß durch 
Sprechen einer Formel gebannt werden folle, und teilte den Schülern 
die Formeln mit, die ich für das Blutbeſprechen auf den Dörfern bei 
Braunfchtweig gehört habe. Sie lauten:!) 


Es ftehn drei Lilien auf Ehriftus’ Grab, 

-Die erfte heißt „Gertrud“, 

Die zweite heißt „Kommt fein Tropfen heraus‘, 
Und die dritte heißt „Steh Blut!” 

Unfer Herr Chriſtus hat über dies Blut zu lämpfen. 


An Gottes Garten ftehn drei Blümelein: 
Die erfte ift Gottes Güte, 

Die zweite Gottes Liebe, 

Die dritte Gottes Wille, 

Bei dir fteh das Blut jegt ftille! 

Du ſollſt nicht quillen, 

Du folft nicht ſchwillen, 

Du jollft nicht brechen, 

Du jollft nicht ſtechen! 


Braunſchweig. Otto Schütte. 


- 1) Vergl. Zeitſchr. d. V. f. Vollslunde, Heft 1 1900. - - 
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10. 
Zu Hauffs Phantafien im Bremer Ratsteller. 


Eine wiſſenſchaftliche Gefchichte der Trinkgelage und der Trinkpoefie, 
die dem ernjthaften ©. Gervinus feine unwürdige Aufgabe zu fein ſchien 
(Hiftor. Schriften Bd. VII), ift meines Wiffens noch nicht gefchrieben und 
wird bei der Fülle des Stoffes wohl jo bald nicht gefchrieben werden. 
Schon die deutſche Litteratur ift ſchwer zu erfchöpfen. 

Bom „hails goticum“ zu den ausgelafjenen Zechliedern der Baganten, 
vom föftlichen Weinjchwelg zu Hans NRofenplüt3 Weingrüßen und Wein- 
fegen, von Filchart3 groben Litaneien der Trunfenen über die Anafreon- 
tifer zu Goethes Weftöftlihem Diwan, von Hauffs Phantafien im Bremer 
Ratskeller bis auf Scheffel3 feuchtfröhliche Kneipgedichte, um nur einiges 
zu nennen, wel ein weiter Weg, von dem verjchlungene Piade abjeits 
nach verjchiedenen Richtungen führen! 

Eine Perle unter allen Dichtungen der neueren Litteratur, welche 
die Gabe des Bacchus verherrlichen, iſt Hauffs den zwölf Apoſteln im 
Ratskeller zu Bremen gewidmetes Büchlein. 

Mit Recht betont F. Bobertag in der Einleitung zu ſeiner Ausgabe 
(Kürfchners Deutſche Nationallitteratur Bd. 157) die geſunde und deutſche 
Natur diefer Phantafien im Gegenfag zu den dämonifchen Fratzen des 
unglüdlichen €. Th. U. Hoffmann und bemerkt (was ſchon von anderen 
gejagt fei), daß die ftark Hoffmannifierende Figur des gefpenftifchen 
Kellermeifters Balthafar Ohnegrund nicht recht zu dem Geift und der 
Stimmung des Ganzen paffen will. Nun läßt ſich das Urbild ſowohl 
dieſer Geftalt al3 auch ihres Widerpart3, des gegen jeden Trunk gefeiten 
zauberijchen Ratsherrn Walther nachweilen; es ift der um 280 n. Ehr. 
vom Kaiſer Probus überwundene Kronprätendent Bonofus, von dem 
fein Biograph Flavius Vopiscus die wunderbarften Dinge zu berichten 
weiß. Bonosus domo Hispaniensi fuit, origine Britannus, Galla tamen 
matre; ut ipse dicebat, rhetoris filius, ut ab aliis comperi, paedagogi 
litterari. Parvulus patrem amisit atque a matre fortissime educatus 
litterarum nihil didieit. Er machte die militärische Laufbahn durch 
und ftieg zu der Würde eines „dux limitis Raetiei“ auf. Bibit, quantum 
homo nemo. De hoc Aurelianus saepe dicebat: „Non ut vivat, natus 
est, sed ut bibat“. Quem quidem diu in honore habuit causa militiae. 
Nam si quando legati barbarorum undecumgue gentium 
venissent, ipsi propinabantur, ut eos inebriaret atque ab 
his per vinum cuncta cognosceret. Ipse quantumlibet bibisset, 
semper securus et sobrius et, ut Önesimus dieit, scriptor vitae 
Probi, adhuc in vino prudentior. Habuit praeterea rem 
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mirabilem, ut quantum bibisset, tantum mingeret, neque 
unquam eius aut pectus aut venter aut vesica gravaretur. 
(Seriptores histor. August. ed. H. Peter?, XXIX cap. 14.) Wenn auch 
die durch den Drud hervorgehobene Schilderung unfraglid” am beiten 
auf den Senator Walther paßt, fo fehlen doch nicht Züge, die wir am 
Kellermeifter Balthafar wiederfinden. Ob Hauff die Stelle in den 
Script. hist. Aug. oder überhaupt die gefchichtlich recht fchemenhafte 
Geftalt des Bonoſus gekannt hat, ftehe dahin. Vielleicht ift fie ihm von 
zweiter Hand übermittelt worden, vielleicht bereit3 litterarifch verarbeitet. 
Jedenfalls ift bemerkenswert, wie die ungeheure Trinkfähigkeit des alten 
Britanniers, d. h. hier des Ratsherrn Walther, durch eine neue märchen- 
hafte Erfindung motiviert wird, die mit dem Geifte der ganzen Erzählung 
im bejten Einklang jteht. 
Stettin. Georg Anand. 
LE; 
Ein Widerfprud in Lejfings Nathan dem Weifen. 

Im Gymnafium 1900 Sp. 233 habe ich bei einer Befprechung von 
J. Buſchmanns trefflicher Ausgabe des Nathan (Paderborn, Schöningh, 
1899) Anftoß genommen an Buſchmanns Bemerkung zu II 980: „Daß 
fi) der Tempelherr noch als Gefangenen des Saladin betrachtet (vergl. 
I 654 flg.), ift nicht recht begründet und um fo auffallender, ala 
er bereit Pilger auf den Sinai hat begleiten können, ohne Saladin 
darum zu fragen.” Damit hat Buschmann, foweit ich die verjchiedenen 
Ausgaben einjehen Fonnte, fich das Berdienft erworben, zuerjt auf dieſe 
Schwierigkeit im Nathan aufmerffam gemacht zu haben. 

Netoliczta (Leipzig, Freytag, 1894), Üllner (Berlin, Reuther & Reich» 
hard, 1896), Ammer (Bamberg, Buchner, 1896), Thorbede (Bel: 
hagen & Klafing, 1899), R. Peters (Leipzig, Bredt, 1900) bezeichnen ein: 
fach den Tempelheren al3 Gefangenen Saladins und betonen dabei mehr 
oder weniger die beim Beginn des Stüdes nod) vorhandene und von 
jenem empfundene Ungewißheit, was Saladin weiter über ihn verhängen 
werbe, gehen aber alle ftilljchweigend an den einander widerſprechenden 
Stellen des Stüdes vorüber. 

Auch ich möchte nun im Gegenfat zu Buſchmann von der Annahme 
ausgehen, daß der Tempelherr noch Saladins Gefangener ift, oder 
wenigftend noch nicht voll und fürmlich freigegeben worden ift, wie er 
jelber am deutlichften IV 273—77 dem Sultan felbft und ähnlich I 654 
dem Klofterbruder, ſowie II 580 Nathan gegenüber ausjpricht, abgejehen 
von 1573 (und ähnlich III 621), wo „ein Gefangener” nur — captus 
und nicht gerade = captivus zu fein braucht. Auch wäre das ein äußerer 
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Grund, eine Rechtfertigung, warum er überhaupt in Saladins damaliger 
Reſidenz geblieben iſt, wo er doch ſonſt nichts mehr zu ſuchen Hätte. 
Daß Saladin jelbft III 583 fragt: „it er denn noch hier?“, könute 
man fo erklären, daß der Sultan über feinen gerade jetzt jehr fchweren 
Sorgen und zahlreihen Geſchäften vergefien hat, daß er noch keine end» 
giltige Beſtimmung über das weitere Schidfal des vom Tode begnadigten 
Tempelherrn getroffen hat. Ich faffe aljo die einftweilige Stellung des 
Zempelheren auf wie die eines Eriegsgefangenen Dffiziers, dem 
auf fein ehrenwörtliches Verſprechen, nicht zu entfliehen oder in 
dem ſchwebenden Kriege wieder gegen feinen Befieger zu fechten, inner: 
halb eines gewiſſen Rayons Bewegungsfreiheit verftattet wird. 

Daß der Tempelberr fi alfo in dem ummanerten und bewachten 
Serufalem frei bewegen kann, wäre unter diefer Annahme, welche im 
dem Gedichte freilich nicht ausgefprochen ift, aber dem früheren Sekretär 
de3 Breslauer Feftungsgouverneurs als felbftverftändlich erfcheinen mochte, 
nicht mehr auffallend, wohl aber, daß ber Tempelherr Pilger auf den 
Sinai geleiten kann, vergl. I 595, 726 und III 129 fig. Wenn nad 
II 214 „da (d. h. in Ägypten, alfo wohl auch auf der benachbarten und 
gefchichtlich meift dazu gehörigen Halbinfel Sinai) noch alles ruhig ift“, 
fo würbe ja auch bei diefem Geleit der Tempelherr ſich wenigſtens noch 
innerhalb des Saladinjchen Gebiet und Machtbereichd befinden, aber 
doc bei der Entfernung des Sinai und der Dadurch bedingten, im Stüde 
feldft auch ausgefprochenen langen Dauer diefer Reife eine ganz uns 
gewöhnliche Bewegungsfreiheit genießen. Eine folhe muß in der That 
auch der Patriarch bei feinem demjelben zugedachten Auftrage vorausfegen. 

Doch, kann eigentlich der Tempelherr noch „Pilger auf den Sinai 
geleiten?” geleiten im herkömmlichen und erft recht für jene Zeit anzuneh- 
menden Sinne des Wortes? „der Gefangene des Sultans” fie beſchützen 
gegen ihre gewöhnlichen Feinde, die Mufelmänner, die Krieger und Unter: 
thanen des Sultans? Aber es war ja auch noch fein allgemeiner und 
offener Kriegszuſtand zwifchen dem vertragstreuen Saladin und den 
Ehriften eingetreten, und jo brauchten auch die Pilger am Ende noch 
feinen bewaffneten Schuß gegen die Mufelmänner überhaupt, jondern 
nur gegen etwaige Räuber, die ihnen wider Saladins Willen nadhitellten. 
Nebenbei konnte ihnen der Tempelherr auch als ortskundiger Führer 
dienen. Daß wirklich einftweilen mit dem „Geleit“ nicht viel Gefahr 
und Ruhm verbunden war, was doch, wenn dabei Kämpfe mit fara= 
zenifchen Kriegern zu erwarten ftanden, fo gut wie bei jedem anderen 
friegeriichen Wagnis zugetroffen wäre, das fcheint auch aus der gering- 
Ihägigen Art Hervorzugehen, wie der Tempelherr I 595 davon ſpricht. 

Boppard. Karl Menge. 
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12. 
Das Rätfel von der Mulde. 


Unter diefer Überfhrift drudt Köhler in feinem Sagenbud des 
Erzgebirges (1886) S. 604 folgende Verſe des Johannes Matheſius ab: 
Nat’ was ift das? Drei Wafler-Strom ') 

Die ha'n Ein’ Syllb', Ein’n deutihen Nam’, 
Ein’3 thenern Doctor?) Namen zivar, 
Ein's frommen Weibes Sterbejahr?). 

Allen in vier Buchftaben fteht: 

„Gnad dir Gott‘ fprech, wer hierfür geht!” 

Unter der frommen Frau dürfte aber nicht, wie K. anführt, die 
Witwe des Kurfürften Morig, fondern Matheſius' Gattin zu verftehen 
fein. Heißt es doch in dem an den 2. Teil der „Leychpredigten“ (hg. von 
Loeſche, 1896 — Joh. Mathefius’ Ausgewählte Werke Bd. 1) angehängten 
Trauergedichte ©. 66: 

Paul Richters kind | das Chriftlih Weyb | 
Sibil | Mathefi halber leyb. 

Die jchlieff in jen Sechs wochen ein | 
Lieh vier Son | und drey Tochter Hein. 
Zur Faßnacht farb fie in dem Thal | 
Der Fluß MVLDA gibt die Jarzal. 

(Bergl. auch Johannes Matheſius. Von Georg Loefche, Bd. 1, 
Gotha 1895, ©. 207.) 


Dresden. Karl Reuſchel. 


13. 
Koggenoor. 


Koggenoor ift das recht3 vor der Einfahrt in den Hafen Tiegende 
feichte Wafler in der Bucht Wismar an der Ditjee. Das Koggenoor 
wird durch das Bollwerk von dem übrigen Teil des Hafens abgefchnitten. 
Boehm Hat vor Jahren im „Medlenburger Tagesblatt” diefe eigen: 
tümliche Ortsbezeichnung zu erklären verſucht. Es finden fich folgende 
Screibungen: Koggenoor, Kogenor, Kognor, aud mit C: Cognor 
und Eognoir. Boehm erffärt nun die Zufammenfegung beftehend aus 
Kogge und voor. Kogge war im frühen Mittelalter ein Kleines, mufchel- 
artig gebautes und daher breites Kriegsſchiff (alth.: kocho, Tat.: concha 
(Mufchel), mhd.: kogge, althol.: kogghe, holl.: og, kogge). Der Plural lautet 
die Roggen. Den zweiten Teil erklärt er als „Waffer” und erinnert 


1) Die Zichopau, Freiberger und Zwidauer Mulde. 
2) D.M.L. Doctor Martin Luther. 
3) M.D.L.V. (1555) ftarb die Witwe Kurfürft Morip'. 
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an hochd.: Aar, den Nebenfluß des Rheins. So wäre dann Rogge: 
noor das Koggenwaſſer, d. 5. der Ankerplatz der Kriegsſchiffe. Ob Das 
alte Stadtfort „Kagge“, das zur Schwedenzeit ebenfall3 am Hafen lag, 
damit zufammenhängt, ift wohl fraglid. B. von Rerik-Stodholm bat 
dann in einer anderen Nummer des „Medlenburger Tagesblattes” darauf 
hingewiefen, daß das Wort fogg im Schwediichen nicht zu finden ift, 
daß aber die entjchieden forrumpierte franzöfiiche Schreibweife Cognoir 
fih in ſchwediſchen offiziellen Stüden aus dem fiebzehnten und achtzehnten 
Sahrhundert fait durchgängig finde. In derjelben Nummer bemerkt 
U. Raettig, daß der Name Noor noch jeht gar nicht felten im 
Schleswigihen und Dänifchen vorkommt und eine flache, nach dem Ufer 
zu oft in Sumpf übergehende Meeresbucht bezeichnet. Berühmt ift das 
Nübelnoor, über welches hinweg im Jahre 1864 die Preußen bie 
Düppeler Schanzen von Süden her beſchoſſen. Auch an ber vielfach 
zerriffenen Küfte des nördlichen Jütland kommt das Wort Noor mehr: 
fah vor. Es wäre intereffant, wenn einer der Fachgenofjen weitere 
Mitteilungen zur Erklärung des Wortes machen könnte. 
Doberan i.M. D. Glöde. 


14. 


Ein vergefjenes Gedicht auf Philipp Buttmann 
von Johannes Minkwitz. 


Un der Hand der griechiſchen Schulgrammatif Philipp Buttmann’s 
ift noch mancher von uns in die Sprahe Homers eingeführt worden. 
Nach jenes Tode (21. Juni 1829) verfaßte der vermeintliche „andere 
Platen“, Johannes Minkwitz (F 29. Dezember 1885), damals Primaner 
der . Dresdner Kreuzſchule — die Schülerliften nennen ihn nicht —, 
eine „Klage um Buttmann’s Tod“ („De obitu Buttmanni sensa 
pietatis“) — in einundzwanzig griechifchen Diftihen — und brachte 
diefelbe bei Ferdinand Philippi (Lippert) im „Merkur“ (Nr. 84 vom 
13. Zufi 1829) mit der Verdeutfchung an. Die Redaktion bemerkt ı. a. 
dazu: „Minkwitz!) ift der Sohn eines unbemittelten Bauers (zu Lückers— 
dorf) bei Camenz, der eine zahlreiche Familie zu ernähren hat und außer 
Stande ift, dem jungen Manne die nöthigen Subfiftenzmittel zur Fort: 
jegung feiner Studien zu gewähren; wollten daher Menfchenfreunde dem 
Hoffuungsvollen jungen M. irgend eine Unterftügung, beftehe fie nur in 
Büchern oder Mittagstifchen, zufließen laſſen, fo ift der Unterzeichnete 
zu näherer Auskunft gern bereit.‘ 


1) So fteht der Name auch im Kamenzer Kirchenbuche. Johannes jehte 
freilich „ck“. 
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Der Nachruf, der weder in M's „Gedichten“ (1847), noch in deffen 
„Liedern und Oden“ (1854) enthalten ift, beginnt alfo: 

„Ovuov Eysı nevdog“, „Trauer erfüllt unfer Herz“. 

Blaſewitz. Theodor Diſtel. 

15. 
-Bu Heft 12, ©.839, Jahrg. 13. 

Der Gebraudh von überhaupt an Stelle von hauptſächlich ift 
in Oſt- und Wejtpreußen ebenfalld fehr verbreitet und befchränft ſich 
keineswegs auf die niederen Volksſchichten. In der Sprache bes Volkes 
wird fogar überhaupt ftet3 für beſonders und hauptſächlich an— 
gewandt. Man würde fi nie ausbrüden: er ißt gerne Kartoffeln, 
befonder3 gejtudt (= geftampft), fondern: er..., geftudt überhaupt 
oder: das ift ein guter Kerl, überhaupt wenn er ſchläft. — Gleich— 
falls findet fi, wenn auch vereinzelt, in Dftpreußen die Sprechweije: 
wir haben fich gut unterhalten. Gebildete brauchen das Reflerivpronomen 
dritter Perſon für die erfte nur im fcherzhafter Rede. Der faliche 
Gebrauh ift ohne Zweifel dem Einfluß der polnischen Mafuren zu: 
zufchreiben. Im Sranzöfifchen findet fich dieſe Eigentümlichkeit ebenfalls, 
vergl. Tobler: Beiträge zu den vermilchten Beiträgen zur franzöfifchen 
Grammatif, 3. Folge, S.126. — Kommt fonft irgendwo meist im Sinne 
von beinahe vor, oder dreift an Stelle von ſelbſt? In Dft: und 
Weitpreußen pflegt man zu fagen: Der Topf ift meift voll (vergl. engl. 
almost); du gehſt nicht, wenn er dich dreijt auffordert. 

Elbing. Dr. F. Graz. 

16. 
Dativ für Aceuſativ bei Leffing. 


Das Borbild auch des Eorreften Ausdruds, Leſſing, ſchreibt aus 
Berlin unterm 30. Mai 1749 an feinen Vater: „Ich Habe Ihnen 


on in dem lehten Briefe erjucht .. .“ 
a , ö Tr. DfEL.- Blfiop. 





WB. Ubele, Die antifen Quellen des Hans Sachs. IL Beilage 
zum Programm der Realanftalt in Cannſtatt. Dftern 1899, 
76 ©. gr. 8°. 

Der Berfaffer hat die Duellen jet in alphabetifcher Reihenfolge 
aufgeführt, da fich kein anderes feſtes Ordnungsprinzip ergiebt. Er ver: 
zeichnet zuerft die Quellen aus dem Wltertum, ſodann Diejenigen bes 
Mittelalters, welche Hans Sachs gleichfalls antife Stoffe übermittelt 

Beitfche. f. d. deutichen Unterricht. 14. Jahrg. 10. Heft. 44 
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haben, Dieſe zweite Abteilung enthält alfo die mehr oder weniger zeit- 
genöffischen Werke. Schlieklich werden diejenigen Gedichte zujammen- 
geftellt, welche nicht nach ihrem vollen Inhalt einer Quelle zugehören, 
welche aber Beifpiele, Eitate ıc. aus dem Altertum enthalten. An erjter 
Stelle ftehen Apollonius (Hiftori des Künigs Apollonij. Deutih von 
Steinhöwel, 1471), Ariftophanes!) und Ariftoteles, ſowie des Bosthius 
De consolatione philosophiae Unklar ift das Verhältnis des Hans 
Sachs zu der Tabula Cebetis. Zahlreich find die Entlehnungen aus 
Cicero, Eufebius (Das Buch der geſchicht dep großen Alexanders), 
Herodianus (von Marco Elio Antonino Philofopho an ung auff Gor— 
dianum den jüngern), Lucian!), Lucius Apulejus (von einem gulden 
Ejel) und Ovid. Die Anklänge an Plautus behandelt Abele S. 103 
bei Mlbrecht von Eybe. Es folgen C. Plinius Secundus (Natürlicher 
Hiftory Fünff Bücher), woran Konrads von Megenberg Buch der Natur 
angefchloffen wird, darauf Ptolemaeus, Seneca (Sittlihe Zuchtbücher), 
Stobaeus (Scharfffinnige Sprüde), 2. Suetonius Tranquillus (von Ge— 
burt, Leben, Thaten und Todt Julij, Augufti, Tyberij 2c. der XII erjten 
Römischen Keyfer), Terentius, Valerius Marimus (im Beſitz von Sachs), 
Birgil und XZenophon. Die von Sachs benußgten Duellen de3 Mittel- 
alters find natürlich noch zahlreicher. Abele beginnt in feiner Überficht 
mit Johann Agricola (Sybenhundert und fünffgig Teutjcher ſprichwörter. 
Haganaw 1534). Bejonders viel ift benutzt Boccatius (Die 99 durd- 
lerochting frawen). Im Befite von Hans Sachs befand fih Brants 
Narrenſchiff. S. 101 flg. werben behandelt Bened. Chelibonius (Volup- 
tatis cum Virtute Disceptatio), Albrecht von Eyb (Ehebüchlein und 
Spiegel der Sitten), die Gesta Romanorum, Chriſtoph Brumo von 
Hyrtzwil (Etliche Hiftorien unnd fabeln gang Iuftig zu leſen ꝛc.), So: 
hannes Pauli Schimpf und Ernft, Betrarca, Polydorus Birgilins 
Urbinas (Bon der erfyndern der dungen), Joannis Ludovici Vivis (Von 
der underweyſung ayner Chriftlichen frauen U Bücher), Niclas von 
Wyle, Translationen. Im dritten Abſchnitt (S. 114 flg.) folgt eine 
Bufammenftellung derjenigen Gedichte, in welchen Beispiele und Citate 
aus dem Altertum eingeftreut find. Auf die Mythologie im einzelnen 
ift feine Rüdficht genommen, um unnötige Wiederholungen zu vermeiden. 
Die Namen und der Hauptcharakter der alten Götter waren natürlich 
jedem Meifterfinger geläufig. S. 125 flg. giebt Adele einen Überblick 
über jämtliche bei Sachs vorfommenden Göttergeftalten mit ihren charak- 
teriftiihen Zügen. 


1) Schon behandelt von Thon, Das Verhältnis des Hans Sachs zu der 
antifen und humaniftiichen Komödie. 
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©. 129 und 130 fügt der Verfaffer noch einige Nachträge bez. Be: 
richtigungen zum I. Teil hinzu, Sehr wertvoll für den Fachmann find das 
alphabetifche Duellen- und das Sadıregifter am Schluſſe. Die beiden 
Regifter find um fo wichtiger, als der Verfaffer die gewonnenen Refultate 
wegen Raummangel3 nicht noch einmal im Überblid zufammenftellen 
fonnte und aud eine weitere Fortfegung ber intereffanten Studie nicht 
folgen wird. Die fleißige Arbeit beweift eingehend die große Belefenheit 
und dag Fritiiche Verftändnis des berühmteften unter den Meifterfingern. 

Doberan i.M. O. Glöde. 


Baterländifhe Schülerfeite an der Realanftalt am Donnersberg. 
IH. Kaiſer Konrad IL, der Gründer der Abtei Limburg an 
der Hart, jowie des Domes zu Speyer, und das mittelalterliche 
Raifertum auf dem Höhepunkt feiner Machtftellung. Kirch: 
heimbolanden, Drud und Verlag von Karl Thieme, 1899. 
8%, 23 ©. 

Auch diefe, vom Realienlehrer Fr. Sametinger verfaßte, durchweg 
echten Patriotismus atmende Abhandlung verdient dieſelbe unbedingte 
Empfehlung wie die frühere über Kaifer Karl, die der Direktor der 
Anftalt Dr. E. Göbel gefchrieben Hatte. Wie ſchon der Titel befagt, geht 
der Berfaffer von dem hiſtoriſch durchaus richtigen, bereit3 von Gieſebrecht 
ausgefprochenen Grundgedanken aus, daß der Rheinfranke Konrad II. das 
römifche Kaifertum auf den Höhepunkt feiner Macht erhoben hat. Sehr 
intereffant und auf eingehender Litteraturfenntnis beruhend find bie 
Mitteilungen über Konrad II. Wahl, feine fpäteren Schidfale, feine 
wiederholt gezeigte Härte und Riücdfichtslofigkeit, die Sametinger ©. 8 
treffend aus des Helden freudlojer Jugendzeit erklärt, feine Streitigkeiten 
mit dem Stieffohn Ernſt, dem Lieblinge des deutfchen Volkes, welchen 
er S. 10 richtig als ungebärdigen Rebellen bezeichnet, und feine beiden 
großen Schöpfungen auf dem Gebiete der bildenden Kunft. Die Limburg 
an der Hart, Konrads Stammfig, war in der That des Gejchlechtes 
FSamilienklofter, der Speyerer Dom, der ein ganzes Stüd wechjelvoller 
deutscher Geſchichte wiederjpiegelt, ein erhabener Ausdrud des erhöhten 
faiferlichen Machtbewußtfeins, wie S.17 hervorgehoben wird. Das an- 
gehängte, zwei Seiten lange Gedicht „Beim Speyerer Dom” von 
E. Deye ift nah Form und Inhalt als höchſt gelungen zu bezeichnen 
und wirft geradezu rührend. In der Hinneigung der Raifer zu Stalien 
findet der Dichter den Grund des früheren Verfalls des herrlichen 
deutfchen Reiches, das durch Bismard wieder auferftehen ſollte. Als 
eine Art Anhang ift die Erklärung des muſikaliſchen Aufbaus der 
Duverture zu Uhlands Trauerjpiel „Ernft, Herzog von Schwaben” zu 
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betrachten, in welcher der Komponift, der Mufikdirigent der Schule 
8. Wettichured, den Gedankengang des Mufifftüds entrollt und über- 
zeugend nachweift, daß er die Muſik der jebesmaligen Bijtorijchen 
Situation mit großem Geſchick anzupafien verjtanden hat. 

VW ollftein (Bojen). Dir. Dr. 8. Löſchhorn. 


B. Burdas, Die Ohrdrufer Familiennamen nad Herkunft und 
Bedeutung, TeilIV. Der Stammbaum des Ohrdrufer 
Zweigs der Familie von Johann Sebaftian Bad von 
5. Thomas. Jahresbericht des Gräflich Gleichenſchen Gymnaſiums 
Dftern 1899. 20 ©. gr. 8°. 

Während es fih im vorigen Abſchnitt im weſentlichen um die Angabe 
der Herkunft handelte, kommt e3 hier auf die Bezeichnung der Wohnftätte 
ober des Befigtums an. Dort konnte der Verfaſſer mehr oder weniger 
vollftändig die dem Familiennamen gleichnamigen Ortichaften aufzählen, 
bier liegen zum großen Teil Benennungen allgemeinfter Art vor, bie ſich 
überall, wenn auch mundartlich verjchieden, wiederholen fünnen. Er teilt 
diefe num ein nach den natürlichen oder künſtlichen Merkmalen, die zur 


Bezeichnung einer Wohnftätte Anlaß geben können. Eine genaue Scheidung " 


läßt fi allerdings nicht überall durchführen. Die Bildung der Familien- 
namen gejchieht auch in diefer Klafje durch Vorjegung eines Berhältnis- 
wortes oder durch Ableitung. Die vollen Namen wie Auf der Mauer, 
Aus’m Werth, Beiderlinden, Amthor, Zumbuſch, Zumijteg, 
mecklenb.: Bonjee Haben fich in anderen Gegenden mehr erhalten als 
in dem behandelten Gebiet. 

E3 folgen nun die Benennungen nad der Beichaffenheit des Ge: 
ländes (z.B. Ambergk, Bühling, Röhn, Steiger, Dahl, Döhler u.a.), 
nad dem Waffer (3. B. Bahmann, Waſſermann, Gutwaffer, Brod 
Sölk von Sol-Lache u. a.), von Wald, Weide und wildwachſenden Pflanzen 
(. B. Buſch, Heinich, Erl, Eſchner, Weide, Rohr, Borſt u. a.), 
von Feld und Wieſe (Sengewald, Übelagker, Anger, Haberland, 
Heterich, Firnhaber u.a.), von Weg und Steg (z. B. Rittweger 
Brückner u.a.), von Hof und Gut und Gebäuden (z. B. Höfgen, 
Stadermann, Port, Schöps u. a.). Die Bezeichnungen nach dem 
Amt und Gewerbe hat der Verfaffer zur bequemeren Überficht nach den 
Anfangsbuchftaben geordnet (von Adermann — Zöll]ner und Buder, 
Räuber, S. 8—14 incl). Es folgen ©. 14—16 incl. die Spitznamen. 
Bei den Ausdrüden für Werkzeuge und Geräte, Metalle und Geld, 
Kleidung, Speifen und Getränke ift natürlich öfters ein Hinweis auf das 
Gewerbe wahrzunehmen. Der Verfaffer unterscheidet weiter Verwanbtichafts- 
bezeichnungen, Lebensalter, Zeitbeftimmungen, körperliche Erſcheinung, 
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geiftige und Charaktereigenihaften, Sagnamen (3.8. Greifzu, Hüpauf, 
Dringlaus, Trinfaus, Tonnernidt, Thu mir nidts u. a.), 
vergl. mel. Fretwurſt u.a. 

Die zweite Arbeit von Thomas verdankt ihre Entftehung der im 
Sommer 1898 in Ohrdruf veranftalteten Feier der Erinnerung an Joh. 
Seb. Bachs Ohrdrufer Schulzeit. Er forjcht nach den noch lebenden männ- 
Iihen Nahlommen von Johann Chriftoph Bach, in deſſen Familie der 
verwaifte jüngere Bruder Johann Sebajtian von 1695 bis 1700 Auf: 
nahme fand. 

Doberan i.M. D. Glöde. 


Schäfer und Krebs, Biblifches Leſebuch für den Schulgebraud). 
3. Aufl. Verlag von Moritz Diefterweg in Frankfurt a.M. 

Die Frage, ob es beffer fei, den Schülern die ganze Bibel oder 
einen Auszug daraus in die Hand zu geben, ift immer noch nicht 
endgültig entjchieden, aber es wächſt die Zahl derer mehr und mehr, die 
einem Bibelauszug den Vorzug geben. Auch das biblifche Leſebuch von 
Schäfer und Krebs erfreut fich immer weiterer Einführung. Und in der 
That, man kann ihm gewiffe Vorzüge nicht abſprechen. Der Drud ift 
groß und ſchön, die Zeichenfegung ift mobern !), die Beigabe von Karten 
und Tabellen ift zweckentſprechend die Einteilung der einzelnen Kapitel 
in gewiffe Abjchnitte und die Verwendung von Überfchriften für diefe 
ift für Lehrer und Schüler von Vorteil. Der größte Vorzug des Bibel: 
auszuges aber liegt in der Ausfcheidung folder Stellen, deren Lektüre 
fich für Schüler nicht eignet. Das Buch würde deshalb durchaus brauchbar 
fein, wenn e3 einer Forderung gerecht würde, die wir Lehrer des Deutjchen 
ftellen müſſen. Es wird ſonſt peinlich darauf gehalten, daß den Schülern 
nur folhe Bücher in die Hand gegeben werden, deren Sprache durchaus 
forreft ift, d.h. mit den modernen ſprachlichen Gejegen im Einklang. 
fteht. Der Bibelauszug von Schäfer und Krebs hat aber die Ausdrüde, 
Wendungen und Konftruftionen der Zutherijchen Bibel beibehalten. Ich 
fehe darin einen großen Nachteil und Habe die Erfahrung gemadt, daß 
die Schüler, namentlich in den unteren und mittleren Klaſſen, fich durch das 
Bibeldeutich bei ihren jchriftlihen Arbeiten beeinfluffen laſſen, ja ſich 
auf Konftruftionen der Bibel berufen. Ich Halte es deshalb für geboten, 
daß die Lehrer des Deutichen gegen das hier verwendete Deutih Ein- 
fpruch erheben. Phil. 1,6 lieft man: „Und ich bin desſelben im guter 
Zuverficht, daß, der in euch angefangen hat das gute Werk, der wird 
e3 auch vollführen bi8 an den Tag Jeſu Ehrifti”. Man erwartet 


1) Bergl. H. Wehner, Deutjhe Interpunftionsfehre. Salzungen, Witzmann. 
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dafür doch wenigstens: „Und ich bin deſſen in guter Zuverficht: der 
in euch angefangen hat da3 gute Werk, der wird es auch vollenden 
bi3 auf den Tag Jeſu Chriſti“. Phil. 2,6 heißt es: „Welcher, ob er 
wohl in göttlicher Geftalt war, hielt er e3 nicht für einen Raub“. 
Warum fchreibt man nit: „Denn diefer hielt es, ob er wohl in 
göttlicher Geftalt war, nicht für einen Raub”? Röm.5, 12 und 18 
lefen wir: „Derhalben, wie durch einen Menfchen die Sünde ijt ge— 
kommen in die Welt und der Tod duch die Sünde, und ijt alfo 
der Tod zu allen Menſchen durchgebrungen, dieweil fie alle gefündigt 
haben; wie durch eines Sünde die Berdammnis über alle Menjchen 
gekommen ift: alfo ift auch durch eines Gerechtigkeit die Rechtfertigung 
de3 Lebens über alle Menſchen gefommen. Es follte beſſer doch wohl 
heißen: „Darum, wie duch einen Menfchen die Sünde in die Welt 
gefommen und durch die Sünde der Tod und jo der Tod zu allen 
Menſchen Hindurchgedrungen ift, weil fie alle gefündigt haben, wie” 
nun alfo durch eines Menfchen Sünde die Verdammnis über alle 
Menſchen gekommen ift, fo ift auch durch eines Menſchen Gerechtigkeit 
die Rechtfertigung des Lebens zu allen Menfchen gekommen.“ Röm. 6,4 
hat folgende Faflung: „So find wir ja mit ihm begraben durch die 
Taufe in den Tod, auf daß, gleichwie Chriftus ift auferwedt von den 
Toten durch die Herrlichkeit des Vaters, alfo ſollen auch wir in einem 
neuen Leben wandeln”. Statt deffen erwartet man zum wminbejten: 
„So find wir denn durch die Taufe auf feinen Tod mit ihm begraben, 
auf daß, gleichiwie Chriftus auferwedt ift von den Toten durch die 
Herrlichkeit des Vaters, auch wir in einem neuen Leben wandeln“. 
Joh. 3,12 heißt es: „Wenn ich euch von himmlischen Dingen jagen 
würde". Warum wird nicht „ſagte“ verbeffert? 1. Mof. 1,14 ift in 
Qutherifcher Überfegung fo wiedergegeben: „E83 werden Lichter an ber 
Feſte des Himmels, die da fcheiden Tag und Naht und geben Zeichen, 
Beiten, Tage und Jahre und feien Lichter an der Feſte des Himmels, 
daß fie fcheinen auf Erden“. Man fieht nicht ein, warum man nicht 
ändern ſoll: „E3 werden Lichter an ber Feſte des Himmels, die da 
iheinen Tag und Nacht und Zeichen feien für die Zeiten, Tage 
und Jahre, und fie feien Lichter an der Feite des Himmels, auf 
die Erde zu jcheinen”. Es ift überflüffig, noch mehr Beifpiele für das 
altertümliche Deutich des Bibelauszugs von Schäfer und Krebs anzuführen, 
man könnte Hunderte beibringen. Die Gründe, die man gegen bie 
Änderungen ins Feld führt, find micht ftichhaltig. Ich glaube nicht, daß 
die altertümliche Sprache den Ernft und die Feierlichkeit, die über das 
Ganze ausgegoffen ift, erhöht. Ich habe noch niemals, fo oft ih auch 
die Glarner Familienbibel zur Hand genommen habe, den Eindrud 
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gehabt, al3 vermifje ich etwas, als gehe ein Stüd meiner inneren Be- 
teiligung verloren. Ich glaube im Gegenteil: wenn die Bibel in modernem 
Deutſch abgefaßt wird, wird fie wieder verftändlicher, zugänglicher. Das 
ijt von großer Wichtigkeit fowohl für die Schule al3 auch für das Haus, 
Man wünjht und man muß wünſchen, daß die Bibel wieder mehr 
Bollsbuh, daß fie in den breiten Schichten des Volles wieder eine 
Macht werde. Um dies zu erreichen, iſt e8 aber auch nötig, daß man 
die ſprachlichen Unebenheiten entfernt. Sieht fich der gemeine Mann 
vor Schwierigkeiten des Textes geftellt, fo legt er ein folches Buch bald 
wieder beifeite. Das Publikum wird dagegen um fo lieber die Bibel 
in die Hand nehmen, je verftändlicher der dargebotene Tert if. Es ift 
deshalb jehr zu wünſchen, daß die Herausgeber des biblifchen Lefebuches 
in einer Neuauflage diefen Wunfch berüdfichtigen. Das Feithalten am 
Alten geht in diefem Lefebuch jo weit, daß faljch oder doch ungenau 
überjegte Stellen nicht verbefjert find. Man Tieft Pf. 51,6: „An dir 
allein Habe ich gefündigt und übel vor dir gethan, auf daß du recht 
behalteft in deinen Worten und rein bleibeft, wenn du gerichtet wirft”, 
während es heißen follte: „wenn du richteft” oder „in deinem 
Gericht“. Bi. 104,4 Hätte man erwartet: „Du machſt Winde zu 
deinen Engeln, Feuerflammen zu deinen Dienern“, dafür wird 
in dem Bibelauszug beibehalten: „Der du machſt deine Engel zu 
Winden und deine Diener zu Feuerflammen” uch nach diejer 
Richtung bedarf das biblische Leſebuch von Schäfer und Krebs der Ber: 
befjerung. 
Salzungen. d. Wehner. 


Meine Religion. Mein politifher Glaube. Zwei vertrauliche 
Neden von J. W. v. Goethe. Zufammengeftellt und herausgegeben 
von Dr. Wilhelm Bode. Berlin 1899, E. ©. Mittler & Sohn. 
Geheftet 1 M., elegant gebunden 1 M. 75 BP. 


Das Buch erjcheint gerade deswegen bejonders anziehend und wert— 
voll, weil Verfaffer nicht, wie fo viele andere mit glänzendem Erfolge 
gethan, über Goethe ſelbſt fchreibt, fondern ihn redend einführt, jo daß 
man ein vollftändiges Bild von den Anfichten des Dichterfürjten, dem man 
hier thatfächlich gegenüberfteht und den man aus dem logiſch entwidelten 
religiöjen und politifchen Syſtem leicht erfennt, über die großen Fragen 
der Zeit und Ewigkeit erhält. Bisher fehlte eine in ſich zuſammen— 
hängende, kurz orientierende Arbeit über das Thema, das allerdings 
ſchon öfter geftreift oder mehr abgeriffen behandelt worden iſt, und es 
blieb dem Einzelnen überlafjen, fi) Goethes Lebensauffafiung und Grund: 
anfhauung über das Verhältnis des Menfchen zu Gott und zur Menſch— 
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heit aus des Meifters vielfach zerftreuten Äußerungen ſelbſt zu kon— 
jtruieren. 

Das Material der Arbeit ftammt aus zahlreichen Auszügen Goethe— 
cher Geſpräche, Briefe und Werke; die Anordnung im ganzen und Durch— 
führung im einzelnen befriedigt vollfommen, zumal die verfchiedenen 
Ausfprüche Goethes fortwährend durch eigene Bemerkungen und Zwifchen- 
ſätze des Herausgebers ergänzt find. 

Bekanntlich Hat fi) Goethe der Auffaffung der Religion, wie fie 
die franzöfifchen Aufklärer boten, nicht angefchloffen, vielmehr ftet3 mit 
Achtung von ihr geſprochen, zumal fich die gejunfene und Teibende 
Menfchheit von Zeit zu Zeit immer wieder an ihr emporgearbeitet habe. 
Wie er vorwiegend den fittlihen Zweck der Religion betonte, jo war er 
auch allem wüſten politifchen Parteitreiben und jeder perjönlichen Polemik 
im Gebiete der Politik, die ihn gar nicht intereffierte, abhold, ja dieſe 
waren mit feiner eigenen Vornehmheit unvereinbar. Der Veröffentlichung 
einer britten Rede, welche gleich einem Heinen Buche über „Goethes 
Lebenskunſt“ beftimmt in Ausficht geftellt ift und von der „Dichtung und 
anderen Kunft“ Handeln foll, jehen wir mit großer Spannung entgegen. 

Woltftein (Poſen). Dir. Dr. 8. Löſchhorn. 


PB. Steinhäufer, Die künftlerifche Darftellung des Kampfes in 
ben ehten und unechten Teilen ber „Kudrun”, Wiffen- 
fchaftliche Beilage zum Sahresbericht des Leffing: Öymnafiums 
zu Berlin, Oftern 1899. Berlin (R. Gaertners Verlagsbuch— 
handlung, Hermann Heyfelder), 1899. 27 ©. gr. 8°. 


Der Verfaſſer fteht in der Kritik der Kudrun troß der Unter: 
fuhungen Wilmanns’ (Die Entwidelung der Kubrundichtung, Halle 1873) 
und Symons’ (Paul und Braune, Beiträge zur Gefchichte der deutjchen 
Sprache und Litteratur IX, 1—100, 1884) und Neumann (Über bie 
Entwidelung ber Kudrundichtung, Progr. des Sophien-Gymmafiums zu 
Berlin, 1880) auf Müllenhoffs Standpunkt. In einzelnen Strophen weicht 
er in der Beurteilung von Miüllenhoff ab, im ganzen fchließt er ſich feiner 
Sonderung des Echten und Unechten an, ©. 5 flg. hebt er die gemeinfamen 
harakteriftiihen Züge in der Fünftlerifchen Darftellung des Kampfes in 
den echten Zeilen der Kudrun hervor. Es find dies die fchnelle Ent: 
widelung der Handlung, die Ausftattung der einzelnen Kampfſcenen mit 
individuellen Bügen, die Veranſchaulichung des Kampfes durch Zer— 
legung desſelben in einzelne Kampficenen, die Konzentration des Kampfes 
fowie die Technif des Verſchweigens von Thatfachen. Dem gegemüber 
ift Die Fünftlerifche Darftellung des Kampfes in den unechten Teilen der 
Kudrun eine ganz andere. Die Interpolatoren der Kudrun gehörten 
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zur Klaſſe der Spielleute, in deren Intereſſe es lag, die Dichtung, die 
fie in bürgerlichen und adeligen Kreiſen vorzutragen hatten, durch Ein- 
Schaltungen und Zuſätze möglichjt auszudehnen. Daher finden wir hier 
die Ausdehnung der den Kämpfen vorausgehenden Scenen durch Be: 
ratungen, Geſpräche, Rüftungen und Anjprachen, die Ausdehnung der Kampf— 
fcenen durch Ausführung deffen, was der Dichter verfchtwiegen hat, durch Aus: 
führung der vom Dichter nur angedeuteten Thatfachen, durch Läftige Wieder: 
holungen, duch Berwendung von Helden untergeordneter Bedeutung, 
durch Einfügung allgemeiner Betrachtungen, durch Vorbereitung des 
Leſers auf fpätere Scenen oder durch Vorwegnahme folgender Situationen. 
Es zeigt fich in diefen unechten Teilen ein Mangel an Geftaltungstraft, 
eine Vorliebe für allgemeine Rampffchilderungen, die Unfähigkeit, eine 
eingeleitete Handlung zu Ende zu führen, eine gewille Vorliebe für 
Klagefcenen. LBahlreich find fchließlih die Widerſprüche. Der Verfaſſer 
hat den Unterfchied, der fich zwifchen dem Dichter und den Überarbeitern 
geltend macht, überzeugend nachgewiefen, die originale Geftaltungskraft 
und die hohe dichterifche Kraft auf der einen, die ſtlaviſche Abhängigkeit 
von dem echten Dichter und das dichterifche Unvermögen auf der anderen 
Seite. 
Doberan i.M. O. Glode. 


Brof.Dr.D. Weiſe: Die deutſchen Volksſtämme und Landſchaften. 
Leipzig 1900, Verlag B. G. Teubner. 


Wer als Leiter einer höheren Schule ſich amtlich mit der Er— 
weiterung der Schülerbibliothek zu beſchäftigen hat, wird ſicherlich ſein 
Augenmerk auch auf die bei B. G. Teubner, Leipzig, erſcheinende Samm— 
lung „Aus Natur und Geiſteswelt. Sammlung wiſſenſchaftlich-gemein— 
verftändlicher Darftellungen aus allen Gebieten des Willens‘ gerichtet 
haben, ein buchhändlerifches Unternehmen, das dem „Wiffen der Gegen: 
wart” (Leipzig und Prag, Freytag & Tempsky) oder der Sammlung 
Göſchen an Ausführung und Preis an die Seite zu jtellen ift, bezüglich 
bes Inhalts jedoch fih mehr an die Jugend zu wenden fcheint; die Ein- 
banddede weiſt jchon darauf Hin. Für die Herren Verfaſſer iſt es ja 
ftet3 von großer Wichtigkeit, fich den Leferfreis vorzuftellen, fir den fie 
vornehmlich zu fchreiben gedenken, denn danach richtet ſich doch die Dar: 
ftellungsweife und die Auswahl aus dem zu behandelnden Stoffe. Diefe 
Bücher der Teubnerihen Sammlung wenden fih nun meiner Meinung 
nad an die breiten Maffen der bildungsdurftigen Jugend, die ald Hand: 
werfers oder Kaufmannslehrlinge die Fortbildungsfchulen befuchen und 
erkennen, wie fehr eine Erweiterung ihrer Volksſchulbildung für ihr 
ſpäteres Fortlommen von Nuten if. Sie eignen fi) aber auch vor: 
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züglich zur Fortbildung ehemaliger Realſchüler oder früherer Schülerinnen 
der höheren Mädchenſchule, in die der Unterricht die Keime einer höheren 
Bildung pflanzte.e Schon während der Schulzeit jollten die Schüler auf 
diefe Sammlung dadurch aufmerkſam gemacht werden, daß eine aus 
gewählte Reihe daraus fich in der Bibliothek der Schüler vorfindet. Es 
ift ja immer, bejonderd bei Schülerinnen, eine gewiffe Abneigung gegen 
Bücher wie Landsberg: Streifzüge durch Flur und Wald, Marihall: 
Spaziergänge eines Naturforfchers zu überwinden. Sie verlangen nad 
Romanen. Aber fie Iefen ſolche Bücher doch, wenn fie jehen, daß der Lehrer 
auf fie im Unterricht zurückkommt und ihnen die Kenntnis ihres Inhalts 
Lob einbringt. Gerade zur Vertiefung und Erweiterung des Unterrichts: 
ftoffes ſoll die Schülerbibliothel die Hand bieten. 

Bu den letzthin veröffentlichten Bändchen der Teubnerfhen Sammlung 
gehört das von D. Weife: Die deutſchen Volksſtämme und Landichaften. 
Weife Hat fich durch feine vom Deutichen Sprachvereine gefrönte Schrift: 
„Unfere Mutterfprache, ihr Werben und Wejen” weithin rühmlichit be 
fannt gemadt. Auch das neue Buch Hat viele Vorzüge. Die Sprache 
ift leicht und verftändlich und vermeidet gelehrte Ausdrücke. Das reiche 
Wiffen des Verfaſſers tritt überall zu Tage. Es wird ficherlich be— 
fruchtend auf die Jugend wirken, die e3 mit Eifer lieſt. Und doch hätte 
ich) manches anders gemwünfcht, weil ber Wert des Buches dadurch meines 
Erachtens erhöht werben würde. 

Die Darftellung der deutſchen Landichaften konnte mich nicht be— 
friedigen. Es find wohl die Umriffe einzelner typiſchen Landſchaften ge— 
geben worden, aber e3 fehlt die Ausführung, und dieſe ift doch nötig, 
wenn fih 16 — 20jährige Menjchenkinder daran erfreuen follen und durch 
die Lektüre die Liebe zum deutjchen Waterlande gepflegt werden foll. 
Um dies nachzuweifen, will ich das erfte Kapitel, Die Sachen, heraus: 
greifen. 

E3 wird doch nur ein Teil des Landes gefchildert, wenn man der 
fruchtbaren Marjchen, der öden Moor: und Heibeftreden gedenft. Der bei 
weiten: größte Teil des Landes beiteht doch aus fruchtbaren Aderfeldern, 
Wiejen, Eichen- und Buchenwäldern. E83 würde dem Buche zur Bierbe 
gereicht haben, wenn Weife nicht bloß die klaſſiſche Schilderung des Hof: 
ichulzen aus Immermanns Oberhof erwähnt hätte, jondern auch die 
feines Beſitztums, oder ähnliche Stellen aus den Werfen der Annette 
von Drofte-Hülshoff beigefügt hätte. Das Bild von Worpswede ift 
doch nur für einen Teil des alten Sachjenlandes charakteriftifch, die gebirgige 
Gegend wird nicht erwähnt. 

Wer von den bdeutjchen Stämmen ſpricht, müßte auch kurz von * 
ihrer hiſtoriſchen Entwidelung reden. Wir find gewöhnt, alles hiſtoriſch 
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zu betrachten. Der Berfaffer erwähnt zwar bei den Sachſen die 
Einführung des Chriftentumsd und Karl den Großen, dann aber hört 
er auf. Es würde für dem jugendlichen Leſer vorteilhaft gewejen fein, 
wenn fich ein knapper Hiftorifcher Überblid angefchloffen hätte, wenn 
Weife — ih will nur auf einzelne Höhepunkte Hinmweifen — auf bie 
größte That Konrads I, den Auftrag an feinen Bruder Eberhard, die 
Krone dem Sachſenherzog Heinrich zu überbringen, hingewieſen hätte. 
Erft durch den Übergang derfelben an das Haus der Lindolfinger wird 
das weite fächfifche Gebiet wirklich für Deutfchland gewonnen. Er hätte 
der großartigen Slavenpolitik dieſes Haufes, des erſten Verſuchs, das 
in der Bölferwanberung verlorne Gebiet jenjeit3 der Elbe zurüd- 
zugewinnen, Erwähnung thun können. Durch dieſes Herrſcherhaus wird 
Sachſen erft mit ber älteren Kultur am Rhein und Main bekannt. 
Städte werden gegründet. Unter den Saltern hört diefe große Politik 
auf. Die „Reichsverdroffenheit” ergreift die Sachſen. Unter den Hohen: 
ftaufen kümmern fie fi wenig um bie italienifche Politik des Herrfcher: 
haufes. Heinrich der Löwe, ber im Gefchichtsunterricht fo viel Ver: 
fannte, nimmt die Slavenpolitif wieder auf und Teiftet mit Albrecht 
dem Bären Großartiges. Er hätte ein zweites deutfches Reich gründen 
fönnen. Da kam der Tag von Gelnhaufen (1180), Barbaroffa zerjchlug 
fein Reid. Das Sachſenland zerfiel von nun an in mehrere große 
und viele Heine Gebiete. Hier hat vor allem nad) dem Untergange 
der Kaijerherrlichkeit die Hanſa geblüht. Miele hundert Jahre war 
politifch zerichlagen, was dem Stamme nad) zufammengehörte, bis der 
Wiener Friede (1815) und Bismard 1866 im Nifoldburger Vertrage 
dem Fluche der leinftaaterei ein Ende machte. Der Zweck des Buches, 
anzuregen, neues Intereſſe zu erweden, altes Willen wieder aufzufrifchen 
und in einen neuen Zuſammenhang zu bringen, würde auf diefe Weile 
vielleicht gefördert werden fünnen. 

Bei einer ſolchen hiſtoriſchen Betrachtung wäre für jeden Leſer von 
Intereſſe eine kurze Gejchichte der Befiedelung. Er verlangt danach, die 
einzelnen Schichten und Zeiten der Befiedelung kennen zu lernen. Hand 
in Hand müßte die Erklärung von Flur-, Dorf- und Stadtnamen, ſoweit 
die3 mit Sicherheit möglich ift, gehen, und auch häufiger wiederkehrende 
Endungen, wie —lar, —ftedt, —rode, —leben, — haufen, müßten be: 
züglich der Zeit und des Umfreifes ihres Auftretens behandelt werben. 

Weife giebt fih große Mühe, die geiftige Eigentümlichkeit eines 
Stammes feftzuftellen, und führt zu diefem Zwecke oft jeitenmweife mehr 
oder minder berühmte Namen von Männern an, die im Stammesgebiet 
geboren find. Das hat auch jeine Bedenken. Die meiften Namen werden 
die jugendlichen Leſer noch gar nicht gehört haben. Es fehlen ihnen die 
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Anfnüpfungspunkte, die „Upperzeptionsftügen” für die genannten Ber: 
fonen. Infolgedeſſen ziehen die Namen eindrudslos an dem geiftigen 
Auge vorüber; viele werden fie überjchlagen. Übrigens geht meines Er— 
achten Weife auch zu weit, wenn er folgert: Hier find viele Männer 
der exakten Wiffenjchaften oder eine Anzahl bedeutender Maler geboren, 
folglich hat der Stamm Anlage für eine bejtimmte Wiſſenſchaft oder Kunſt. 

Ich neige zu der Anficht: nicht an den ruhmumleuchteten Spiben, 
fondern durch die Beobachtung ber breiten Maffen des Volksſtammes 
läßt fich eine bejondere Beanlagung feititellen, wie Weile dies ja auch bei 
ben Thüringern bezüglich der Neigung zur Mufif thut, wenn er darauf 
binweift, daß bier in jedem Haufe mufiziert wird. Weije hätte den ſäch— 
fiihen Bauer oder Bürger bei feiner Arbeit beobachten follen, um jein 
Wollen und Wünjchen, Lieben und Leiden kennen zu lernen, und auf Grund 
diefer Beobachtungen hätte er es dann verfuchen jollen, „die Stammes 
ſeele“ im ihrer Übereinftimmung und Abweichung von anderen zu be 
ſchreiben. 

Es gäbe noch manches zu ſagen. Warum iſt ſo wenig auf die 
Sprache des Stammes eingegangen? Nach welchen Geſichtspunkten ſind 
die beigegebenen Bilder ausgewählt? Was ſoll z. B. das Bild aus 
Dürers Marienleben oder das aus Ludwig Richters Illuſtrationen zum 
Vaterunſer? Einen Einblick in das Seelenleben der Franken oder 
Thüringer gewähren fie doch nicht. Das Thema, das ſich Weiſe geſtellt 
bat, ijt eins der ſchwerſten, und eine gründliche Bearbeitung besjelben 
erjt möglich, wenn eine große Anzahl tüchtiger Heimatskunden vorhanden 
iſt. As Einführung in diefe höchſt intereffante Aufgabe bietet Weijes 
Buch vielfache Anregung. 

Hamm i. W. Dr. M. Bruns. 


R. Wagner, Bilder aus der mecklenburgiſchen Geſchichte und 
Sagenwelt für die unteren Klaſſen der höheren Lehranſtalten. 

Leipzig, Berlin, Roftod (Wilhelm Süfferott), 1900. 96 ©. 8°. 

Das vorliegende Buch des auf dem Gebiete der medlenburgiichen 
Geſchichte wohlbefannten Verfaſſers“)) verdankt jeine Entitehung einem 
Wunſche, der auf der Verſammlung medlenburgiiher Geſchichtslehrer 
am 10. Februar 1899 in Schwerin laut wurde, die Verfaffer der „Bilder 
aus ber medlenburgifchen Gejchichte” möchten einen erjten Teil dazu für 
die unteren Klafjen der höheren Schulen herausgeben. Es bietet neben 


1) Mecklenburgiſche Geſchichte im Einzeldarftellungen. Teill: Die Bor: 
geichichte von Mecklenburg, unter Mitwirkung von Dr. R. Wagner, von Dr. Robert 
Bel. Zeil II: Die Wendenzeit, von Oberlehrer Dr. R. Wagner. Auch ift der 
Berfaffer an den „Bildern aus der medlenburgifchen Gejchichte‘ beteiligt. 
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geihichtlihen Lebensbildern und Erzählungen, zwifchen die auch einzelne 
Gedichte eingeftreut find, eine Anzahl von Sagen. Den eigentlichen 
Kern des Buches bilden die Lebensbilder der gefhichtlichen Perfönlichkeiten, 
die unter die biographiihen Erzählungen des Geſchichtsunterrichts auf- 
genommen werden jollen; dahin gehören Heinrich der Wendenkönig, Niclot 
und Pribislav, Biſchof Berno, Graf Heinrih von Schwerin, Heinrich 
der Pilger und Heinrich der Löwe, Joachim Stüter, Johann Albrecht L, 
Adolf Friedrich I, jowie Friedrich Franz I, II. und II. 

Wo e3 dem Geſchichts- und Religionsunterricht nicht möglich ift, 
die einzelnen Nummern zu behandeln, da wird der deutjche Unterricht 
eingreifen müſſen; dahin gehören z. B. Nr. 12: Johann Albrecht L, Nr. 8b: 
Das Turnier zu Roftod. In Quarta ift das Deutihe der einzige 
Unterrichtögegenjtand, von dem die Landesgefchichte Förderung erwarten 
kann. Ihm weiſt der Berfaffer die Artikel: Die Wenden, Heinrich 
der Wendenkönig, König Waldemar und Graf Heinrih von Schwerin, 
Die Schredensjahre 1637 und 1638, Aus der Franzojenzeit, Aus dem 
Feldzuge gegen Frankfreih 1870/71, Großherzog Friedrich Franz IIL 
und der Tod des Herzogs Friedrih Wilhelm zu, ſowie die Gedichte: 
„Bor Blüchers Statue” von Jul. Sturm und „Trinkſpruch“ von E. Seibel. 

Das Buch verſpricht einen äußerſt belebenden Einfluß auf den 
deutichen Unterricht in den unteren Klaffen der medlenburgifchen Schulen 
auszuüben. 


Doberan i. M. — D. Glode. 


Zeitſchriften. 


Litteraturblatt für germaniſche und romaniſche Philologie. 21. Jahr: 
gang 1900, Nr. 6, Juni. Heiderih, Einführung in das Studium ber 
gotijhen Sprache, beipr. von Jantzen. — Michels, Mittelhochdeutiches 
Elementarbuch, beipr. von Behaghel. — Scholz, Geſchichte der deutichen 
Schriftiprache in Augsburg, beipr. von Socin. — Arndt, Der Übergang vom 
Mittelhohdentihen zum Neuhochdeutihen in ber Sprade der Breslauer 
Kanzlei, beipr. von Socin. — Liebich, Die Wortfamilien der lebenden hoch: 
deutſchen Sprache, bejpr. von Behaghel. 

—— Nr. 7, Juli. Bruchmann, Poetif, beipr. von Wet. — Waltharii poesis. 
Das Waltharilied Efteharbs J. Herausgeg. von H. Althof, beipr. von 
Marold. — Blandenburg, Studien über die Sprache Abrahams a s. 
Clara, beipr. von Socin. — Chronik des fönigl. deutihen Seminars an 
ber Univerfität Leipzig, 1873— 98, beipr. von Fränkel. 

—— Nr. 8, 9, Auguft — September. Pachaly, Die Bariation im Heliand und 
in der altfächfifchen Genefis, beipr. von Behaghel. — Reichel, Entwurf 
einer deutſchen Betonungslehre, beipr. von Behaghel. — Sahr, Hans Sachs 
und Johann Filchart, beipr. von Helm. — Feſtſchrift zu Goethes 160. Ge- 
burtötagsfeier, dargebracht dv. Freien Deutichen Hochitift, beipr. von Harnad. — 
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Bankwitz, Die religiöſe Lyrikl der Annette von Droſte-Hülshoff, beipr. 
von Sulger:-Gebing. — Eaftle, Die Iſolierten. Varietäten eines litterar. 
Typus, beipr. von Sulger:Gebing. 

Beitjhrift de3 Allgemeinen deutſchen Sprachvereins. 15. Jahrgang, 
Nr. 6, Juni 1900. Mufterausiprade. Bon Prof. Dr. Th. Gartner. — Unter: 
riht in der Mutterjprade. Bon Anna Graffunder. — Amtliche Ber: 
deutſchungen ber SHeeresipradhe IV. Bon Kr. — Die neue heifiihe Schul: 
ordnung. Bon Heinr. Fuchs. — Eine württembergijhe Minifterialverfügung. 
Bon Böhringer. — Jakob Sadmann, ein Freund unfrer Beftrebungen im 
17. Jahrhundert. Bon Dr. Dtto Schütte. — Der Wortſchatz eines drei— 
einvierteljährigen Kindes. Bon Beter Shund. — Kleine Mitteilungen. — 
Zur Schärfung des Spracdhgefühls. 

— NR. 7/8, Juli — Auguſt. Neuefte jprachliche Berirrungen. Bon Prof. Albert 
Heinge. — Vollstümliche Bilderfprahe. Von Oskar Streiher. — Die 
Anmeldungen neuer Mitglieder zum Allgemeinen deutjchen Sprachverein. Bon 
D. Sarrazin. — Kleine Mitteilungen. 

—— Wr. 9, September. Nachruf. — Hermann Riegel. Ein Gedenkblatt. Bon 
Dr. Karl Scheffler. — Die Trauerfeier in Braunſchweig. — Die deutſche 
Sprache in Deutſch-Oſtafrila. — Die neue Felddienftordnung. Von Kr. — 
Anmeldungen neuer Mitglieder zum Allgemeinen deutſchen Spracverein. — 
Kleinigkeiten. — Kleine Mitteilungen. — Sprechſaal. 

Wiſſenſchaftliche Beihefte zur Zeitichrift des Allgemeinen deutſchen 
Sprachvereins. Heft 19. Plaudereien über das Binde-s. Bon Dtto 
Sarrazin. — Wie erflärt und rechtfertigt es fich, daß die Abwehr der 
Fremdwörter in der deutſchen Sprachpflege der Vergangenheit wie der Gegen: 
wart eine große Rolle jpielt? Bon Paul Pietſch. 


Euphorion, Beitichrift für Litteraturgefchhichte. 7. Band, 1. Heft. Unterfuhungen 
und Neue Mitteilungen: Philologijche Betrachtungen im Anſchluß an Goethes 
Werther. Bon Bernhard GSeuffert in Graz — Neues über Georg 
Rudolph Wedherlin. Bon Hermann Fiſcher in Tübingen. — Zu Goethes 
Sonetten. Bon Dtto Pniomwer in Berlin. — Sean Pauls litterarifcher 
Nachlaß. Bon Joſef Müller in Münden. C. Faszikel Nr. 13a und b: 
Gelbftändige größere Aufjäge. II. Die Schriftftellerthätigkeit in ber Univerfitäts- 
zeit. (Fortſetzung.) D. Faszikel 14— 23. GStudienhefte zu einzelnen Werken: 
Die Flegeljahre. — Über die Quellen zu Immermanns Trauerjpiel in Tirol 
Bon Heinrih Röttinger in Wien. — Hebbels Briefmechjel mit Adolf 
Pichler. Mitgeteilt von Adolf Pichler in Junsbruck. — Otto Ludwigs 
„Maria”. Von Rihard M. Meyer in Berlin. — Zur Geſchichte von 
E. 5. Meyers Gedichten. Bon Heinrich Kraeger in Züri. — Beiträge 
zur Kenntnis des Puppentheaters. Bon %. Arnold Mayer in Wien. — 
Miscellen: Zum Briefwechjel Karl Augufts mit Goethe. Bon Reinhold 
Steig in Berlin. 


Beitjhrift für Rulturgefhichte. VII. Band, 5. und 6. Heft. Zur Gejchichte 
ber Bücherfammlungen und des Bücherbefiges in Deutſchland. Vom Biblio: 
thefar Dr. Guftad Kohfeldt in Roftod. — Zur Vorgeihichte des Land— 
ftreicherwejend. Vom Ardivar Dr. Georg Liebe in Magdeburg. 

Neue Jahrbüder für das klaſſiſche Altertum, Geſchichte und deutſche 
Litteratur und für Pädagogik. 3. Jahrgang 1900, V. und VI. Bandes 
5. Heft. I Abteilung (5. Band): Die Dichterjhule St. Gallne® und ber 
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Reichenau unter den Karolingern und Ottonen. Bon Privatdozent Dr. Paul 
von Winterfeld in Berlin. — Die Behördenorganilation Kaiſer Marimilians I. 
Bon Prof. Dr. Adolf Bahmann in Prag. — I. Abteilung (6. Band): Der 
Niedergang des Gelehrtenſchulweſens im ſächſiſchen Erzgebirge um das Jahr 1830. 
Bon Brof. Dr. Ernft Schwabe in Meißen. — Grammatiſche Zukunftsgedanlen. 
Bon Oberlehrer Dr. Urmin Dittmar in Grimma. (Fortſetzung von Heft 3 
©. 167.) — Zwei Stimmen zur preußiichen Schulreform. Bon Rektor Prof, 
Dr. Richard Richter in Leipzig. 


Den erfdienene Büder. 


Prof. Dr. Wild. Münch, Über Menfchenart und Jugendbildung. Berlin 1900, 
R. Gaertners Berlag (Herm. Hehfelder). 383 ©. 

Elpenor, Zrauerjpiel, Fragment von Goethe. Fortſetzung 3.—5. Aufzug, don 
Bold. Freiherr dv. Biedermann. Leipzig 1900, Berlag F. W. v. Bieber- 
mann. 106 ©. 

Karl Goedeke, Grundriß zur Gejhichte der deutſchen Dichtung aus den Quellen. 
2. ganz neu bearb. Aufl., fortgeführt von Edm. Goethe. 22. Heft. Dresden 
1900, 2. Ehlermann. 

Prof. E. Dahn, Das herrichende Schuliyftem und die nationale Schulreform. 

—Riel und Leipzig 1900, Lipfius & Tifcher. 164 ©. 

Theod. Siebs, Grundzüge der Bühnenausipradhe. Kleine Ausgabe. Berlin 
1900, Albert Ahn. 64 ©. 

9. Große, Ehr. Fr. D. Schubart al3 Schulmann. Langenjalza 1899, Herm. 
Beyer und Söhne. 100 S. 1M. 30 Pf. 

Frieder. Bauljen, Schopenhauer, Hamlet, Mephiftopheles. Berlin 1900, Wild. 
Herb. 259 ©. 

Ludw. Bräutigam, Das franzöfiiche Bayreuth. Goslar, F. A. Lattmann. 36 ©. 

Denkmäler der älteren deutichen Litteratur. II. 3. Martin Quther. 2. Ber- 
mifchte Schriften weltlichen Inhalts, Fabeln und Sprüde, Dichtungen, Briefe 
und Tifchreden. Bon Prof. Dr. Rich. Neubauer. 2. verb. Aufl. Halle a. ©. 
1900. Buchhdlg. d. Waijenhaufes. 282 ©. 

Sahresbericht über die Ericheinungen auf dem Gebiete der germanijchen 
Philologie. 21. Jahrg. 1899. 1. Abteil. Dresden und Leipzig 1900, Karl 
Reißner. 160 ©. 

Wild. Wundt, Völferpigchologie. I. Band. Die Sprade. 1. Teil. Leipzig 1900, 
Wild. Engelmann. 627 ©. 

Herm. Pfeifer, Der chriftliche Religionsunterriht im Lichte der modernen 
Theologie. Leipzig 1900, Alfr. Hahn. 252 ©. Preis 2 M. 80 Bf. 

Herm. Türd, Die Bedeutung der Magie und Sorge in Goethes Fauft. Als 
Manujkript gedrudt. 

Noman Woerner, Henrik Ibſen. In 2 Bänden. 1. Band 18238—73. München 
1900, C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung. 404 ©. 

Wild. Münd, Goethe in der deutſchen Schule. Sonderabdruck aus dem Goethe: 
Sahrbud. 21. Band, 1900. 

Rich. Ed. Ditmann, Ein Büchlein vom deutichen Vers. Giehen 1900, Emil 
Roth. 178 ©. 

Wilh. Hegeler, Ingenieur Horftmann. Roman. Berlin 1900, 5. Fontane & Co. 
475 ©. 
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Ferd. Bünger, Entwidelungsgefhichte des Vollsſchulleſebuchs. (Ergänzungs- 
band.) Leipzig 1901, Dir. 99 ©. 

Prof. Dr. W. Preyer, Unſer Kaifer und die Schulreform. Dresden 1900, Bleyl 
und Raemmerer. 42 ©. 

Sulius Gersdorff, Mufifantenftüdlein. Darmftabt 1900, Jul. Gersborff. 
64 ©. Preis 1 M. 

Dr. Robert Bertin, Die dem Homer zugefchriebene Batrachomyomachie, im 
Versmaße der Urjprache wiedergegeben und mit Bemerkungen verjehen. Zangen: 
berg (Rheinland) 1900, Progr. Nr. 516. 20 ©. 

Wilh. Mijjalek, Welche Forderungen ftellt die Gegenwart an eine muftergültige 
Fibel? Breslau 1900, W. G. Korn. 16 ©. 

Joh. &. Herder, Bom Erlödjer der Menſchen. Neu herausgegeben von TE. 
Schneider. Halle a. ©. 1900, Otto Henbel. 

Karl Hefjel, Deutiches Lejebuh für Höhere Mädchenichulen. Zeil IL 4. Aufl. 
Teif II. 6. Aufl. Muftergedihte. Bonn 1900, U. Marcus und €. Weber. 
252 ©. und 295 ©. 

Prof. Dr. Adolf Hemme, Was muß ber Gebilbete vom Griechiſchen wiſſen? 
Leipzig 1900, Eduard Avenarius. 104 ©. 

Dr. Eugen Eiber, Am Lorelei, eine Dichtung für Schulfeſte. Neuſtadt a. H. 
1900, Kommiſſionsverlag Anton Otto. 20 ©. 

Dr. Robert Franz Arnold, Die deutihen Vornamen. Wien 1900, Berlag 
Adolf Holzhaujen. 283 ©. j 

Wilhelm Heumann, Die nationale Volksſchule. Halle 1900, Hermann Schroebel. 
130 ©. 

Prof. Dr. Guſtav Wed, Haus Hohenzollern, Schaufpiel in 5 Aufzügen. Leipzig 
1900, B. G. Teubner. 430 ©. 

G. Hotop und W. Vorbrodt, Erläuterungen — Leſeſtücke. Halle a. S. 
1900, Hermann Schroedel. 286 ©. Preis 3 M 

Aug. Heinede, Der deutiche Unterricht in ber Fortbildungsſchule. Eſſen 1900, 
G. D. Baedeker. 54 ©. Preis 40 Pf. 

Emil Schneider, Lehrproben über deutſche Leſeſtücke. III. Band für die Ober— 
ftufe. — Marburg 1900, N. G. Elwertſche Verlagsbuchhandlung 
328 S 

Prof. Dr. Friedrich Seiler, Die ariftoteliiche Definition der Tragödie im 
beutichen Unterrichte. Wernigerode 1900. 23 ©. 

Prof. P. Prohaſel und Dr. 3. Wahner, Aufgaben aus der deutſchen PBrofa- 
leftüre ber Prima. 1. Bändchen. Aufgaben aus Leffings „Laoloon”. Leipzig 
1900, Wild. Engelmann. 99 ©. 

3. G. Mülder, Sprach- und Übungsftoff aus der deutſchen Kulturgefchichte. 
Hannover 1900, Karl Meyer (Guft. Prior). 162 S. Preis 1 M. 20 Bi. 
Wilhelm Miffatet, Rechtichreibleiefibel nach phonetiichen Grundjägen. Breslau 

1900, Wilh. &. Korn. 96 ©. 


Für die Leitung verantwortlich: Prof. Dr. Otto Lyon. Alle Beiträge, Bücher ıc. bittet 
man zu jenden an: Prof. Dr. Otto Lyon, Dresden: A, Zöllnerftraße 421 





Lanbes „Graf Eſſer“ als Schülerlektüre. 
Bon Direktor Dr. Bernhard Maydorn in Thorn. 


Wenn man die langen Reihen der nah Art und Herkunft fo ver: 
ſchiedenen Schulausgaben deutſcher Mlaffiter durchmuftert, fo drängt ſich 
die Frage auf, wo und wie das alles gelefen werden fol. Wenn fchon 
die Beit, die dem bdeutjchen Unterrichte zu Gebote fteht, nur eine jehr 
— man darf jagen: bedauerlih beſchränkte Auswahl von Werfen 
deutfchen Scrifttums vorzunehmen geftattet, fo find zumeift auch die 
Lehrpläne ängftlich bemüht, jedes Übermaß fernzuhalten, indem fie einen 
feft umjchriebenen Kreis genau beftimmter Werke allein zur Durchnahme 
zulaffen. Demgegenüber können und wollen jene bändereichen Samm— 
lungen feinen andern med verfolgen als den, daß fie gelegentlicher 
Ergänzung der Schulleftüre durch häusliches Lejen, bez. der Belebung 
fitteraturfundlicher Belehrungen durch geeignete und bezeichnende Proben 
dienen. Sit damit der Plan folder Sammlungen der Feſſeln entledigt, 
die ein feft beitimmter Kanon ihnen auferlegen fönnte, fo können Maß 
und Norm für die Aufnahme eines neuen Werkes nun lediglich nach 
Beantwortung der Frage bejtimmt werben, ob es einem der oben ge- 
nannten Zwecke zu dienen geeignet ift, d.h. ob der Schüler für feine. 
fitterarifche oder allgemeine Bildung daraus einen Nuben jchöpfen kann. 

Bon diefem Gefichtspunfte aus wird es zwedmäßig erfcheinen, in 
der Auswahl der zur Lektüre zu empfehlenden Schriften über Die 
Klaſſiker und Romantifer hinauszugehen. Haben wir feit den Lehrplänen 
der neunziger Jahre im Gefchichtäunterrichte endlich den alten Bopf ab: 
gelegt, daß die Hiftorifche Belehrung mit dem Jahre 1815 abfchloß, 
jo follten wir auch in der litteraturkundlichen Unterweifung tiefer in das 
Jahrhundert Hineinfchreiten. Und wenn auch die Erjcheinungen der 
neuejten Seit, weil no vom Streite des Tages umtobt, davon aus— 
geichlofien bleiben müßten, fo Liegt doch, was etwa das zweite Drittel 
des 19. Jahrhunderts gebracht hat, weit genug hinter ung, um auch in 
der Schule eine abgejchloffene, wenn auch kurze Behandlung finden zu 
fönnen, nicht in der Form einer weiter herabreichenden zuſammen— 
hängenden Litteraturgefchichte, dazu würde, abgefehen von anderem, fchon 
die Zeit nicht ausreichen, wohl aber in der Weife, daß für eine frucht- 
bare Lektüre gewiſſer befonders Zennzeichnender Erjcheinungen jenes Beit- 
raumes der Boden bereitet und damit der Schüler mittelbar auch einem 
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reiferen Verftändniffe der neueften Titterariihen Darftellungen näher: 
geführt werde. 

Der Gang der Entwidelung, wie fi) das deutſche Schrifttum von 
den Banden eines überlebten Klaſſizismus allmählich Tosgerungen hat, 
bi3 es, nach fchrankenlofer Freiheit der Bewegung trachtend, ſchließlich 
im Realismus unferer Tage fih noch lähmendere Feſſeln auflud, läßt 
fih, immer unter Hinweis auf verwandte gejchichtliche Ericheinungen, 
an wenigen Markfteinen mit binreichender Deutlichkeit zum Verſtändniſſe 
bringen. Und hierfür würden geeignete Schulausgaben neuerer Werte, 
die für private Lektüre einzurichten wären, gute Dienfte leiſten. 

Dieje allgemeinen Betrachtungen mögen e3 rechtfertigen, wenn id) 
im folgenden einem Dramatiker. und einem feiner Werke das Wort 
rede, die in der jchulmäßigen Litteraturfunde wohl immer zu furz fommen. 
Laubes Bedeutung liegt ja gewiß nicht in der Ausprägung einer be— 
ſtimmten dichterifchen Perfönlichkeit, und der „Graf Efjer” zählt nicht 
zu den Dramen, deren Kenntnis als zum Bildungsgehalte der Nation 
gehörig zu betrachten ift. Aber wenn troßdem der Wiener Theater: 
direftor als eine hervorragende Erjcheinung des „jungen Deutichlands“ 
feinen Platz behauptet, jo wird auch feine Bearbeitung des alten, viel: 
fach behandelten Stoffes um fo mehr Beachtung verdienen, als gerade 
fie, beſſer vielleicht als feine anderen Dramen, die Vorzüge und die 
Schwächen des Dichters auszumeifen geeignet ift. Und gerabe bei Laube 
wird ja, was feine eigenfte Stärke ift, die unübertroffene Bühnentechnif, 
zur dramatifchen Schwäche, weil darüber Wichtigered, der dichteriſche 
Gehalt in Wort und Gedanken, zurückgeſetzt ift. 

Über auch bei diefer Sachlage wird ein Laubifches Drama, und 
in erjter Reihe der „Eſſex“, nicht ohne bildenden Wert für den Schüler 
fein, infofern e3 dem Berftändniffe auch der übrigen Schuldramen zu 
gute kommt, wenn an einem fozujagen Eaffiihen Mufter der Bühnen- 
technik alle die großen und Heinen Kunftmittel der techniſchen Erfahrung 
und Gewandtheit zu unmittelbarer Anſchauung kommen, wie insbefondere 
die ftraffe Exrpofition, die folgerichtige Steigerung der Handlung, die 
Schärfe der Charaktere und die Wirkfamkeit der Aktſchlüſſe. Ja ſelbſt 
das braucht nicht ohne Nutzen zu fein, wenn auf die in Laubijchen 
Bühnenftüden auffallend gehäuften Vortrags: und AMltionsbezeihnungen, 
deren der „Eſſer“ ungefähr vier Dubend verfchiedene aufmweift, in an: 
gemefjenen Grenzen aufmerkfam gemacht wird. Zeigen fie doch einmal, 
wie ernft es der Meifter der Regie mit der feinen Durcharbeitung jeder 
einzelnen Wirkung genommen bat, während fie anderſeits doch auch 
einem leichteren Berftändnis der Einzelheiten nah Sinn und Wbficht 
des Dichters die Wege ebnen. 
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Wären dies die einzigen Vorzüge des Laubifchen „Efler”, fo 
würde er gleichwohl darum noch nicht zur Schülerleftüre auszuwählen 
fein. Es kommt indejfen doch noch zweierlei Hinzu, auf das ich be 
fonderen Nahdrud legen möchte. Zunächft wird das Stüd, wenn es un- 
befangen genofjen wird, in einem gewiſſen Lebensalter ficher einen 
tiefen Eindrud machen. Für den jugendlichen Geift, der für Helden- 
größe jo Leicht zu erwärmen ift, hat die Geftalt des Grafen troß allem 
Schwanken, das feinem Charakter etwa anhaftet, etwas unwiderſtehlich 
Anziehendes. Die Wirkung diefer Bühnengeftalt auf den Schüler Tiegt 
nicht jehr weit ab von der Wirkung des Goethiſchen Egmontcharakters, 
der ja auch ein Held von beftridendem Sauber ift und für die Jugend 
auch einer bleibt, obgleich auch er durchaus unheldenhafte Züge aufweift. 
Wenn aber ein Drama ein folches perjünliches Antereffe zu ermeden 
vermag, dann Hat es fchon dadurch erzieheriichen Wert, denn jedes 
Intereſſe für eine fremde Perſon ift, pfochologiich genommen, Aufgabe 
des Egoismus, ift Selbftentäußerung und Übung eines gefunden Ge- 
meinfinne®. Nun könnte man allerdings jagen, daß Hierin nicht der 
Wert einer Dichtung als ſolcher Liege, und wenn fie jonft durch nichts 
empfohlen würde, dann follte man fie von der Jugend ungelefen laſſen, 
weil für dieſe nur das Beſte gut genug ſei. Mllein die Sade liegt 
doch wejentlich anders, wo e3 fih um ein Wert handelt, das in erjter 
Reihe nicht der äfthetiichen, fondern der Titteraturgefchichtlichen Belehrung 
dienen ſoll, und fchließfich ift mit der Betonung eines pädagogifchen 
Werts noch nichts ausgejagt über den poetiichen Wert oder Unmwert des 
Stüdes. Vielmehr wird jene oben bezeichnete Wirkung darauf jchließen 
laſſen, daß über die Geſtalt des Helden etwas ausgegoſſen ift, was 
wir als poetiſche Stimmung bezeichnen müſſen. 

Neben den erziehlihen Wert des Laubifchen „Eifer“ tritt aber 
ferner, und das ift das Zweite, ein unterrichtlicher. Jene Berwandt- 
ichaft, die der Charakter des Helden mit dem Charakter des Goethiſchen 
Egmont zeigt, ift nicht der einzige fruchtbare Vergleihungspunft zwiſchen 
den beiden Stüden. In Perfonen und Auftritten, ja jelbjt in einzelnen 
Wendungen laffen ſich noch mehr folche Ähnlichkeiten und Beziehungen 
nachweisen. Und wie einerfeitS mit Goethes „Egmont“, fo berührt fich 
der „Graf Effer” anderfeits aufs engſte mit Schillers „Maria Stuart“ 
dergeftalt, daß einzelne Charaktere wie Kopien aus dem Schillerſchen 
Drama erjcheinen und manche Scene mit ziwingender Notwendigkeit 
an eine ganz entiprechende in der „Maria Stuart” erinnert. Auf 
diefe doppeljeitige Verwandtichaft des Laubifchen Dramas wird weiter 
unten noch genauer einzugehen fein. Hier joll nur hervorgehoben werben, 
daß folche Beziehungen einen anziehenden Gegenftand unterrichtlicher Be: 
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handlung bilden, daß fie namentlich auch bei richtiger Anleitung ein 
fehr fruchtbares Feld für die Selbftthätigfeit des Schülers abgeben, der 
in mündlicher oder fchriftlicher Vergleihung, den vorhandenen Ähn— 
lichkeiten nachgehend, nach beiden Seiten Hin tiefer in das Verftänbnis 
eindringt und dabei zugleih an Ausdruck und Geftaltungsfähigkeit 
wächft. 

Wenn demnach dad Drama es nicht verdient, daß e3 kurzerhand 
von der Schulleftüre ausgefchloffen werde, fo mwirb doch noch ein: 
gehender nachzuweiſen jein, was es im einzelnen wie im ganzen bietet, 
und inwiefern es auch durch feinen bichterifchen, fagen wir genauer: 
dramatiichen Gehalt ſich zu folder Verwendung eignet. Dazu bedarf 
es zunächſt einer Ungabe des Inhalts mit den erforderlichen Hin— 
weifen auf die Einzelheiten des dramatiſchen Aufbaus. Erft im 
Anschluffe daran wird ſich auch über das, was zu ben poetifchen Vor— 
zügen des Stüdes zu rechnen ift, wie über das, was an ihm getabelt 
zu werden pflegt, ein abichließendes Urteil gewinnen und damit die 
Frage, ob es wert ift, für die Lektüre empfohlen zu werben, endgültig 
enticheiden Taffen. 

Die Borfabel. Robert Devereur, Graf von Effer, ift der er- 
Härte Günftling der Königin Elifabeth von England, die ihn zwar gleich 
anderen auch unter ihren Launen leiden läßt, aber doch immer wieder 
ihm unzweideutige Beweife ihrer Gunſt giebt. So Hat er einjtmals 
von ihr einen koſtbaren Diamanten-Ring erhalten al3 Pfand unver: 
gänglicher Erinnerung. Wenn Ungnade der Königin ihn jemals träfe, 
wenn ihm ein Äußerſtes drohte, brauchte er nur den Ning zu zeigen 
oder zu jenden, jo wäre ihm Rettung gewiß. iffer feinerjeit3 benußt 
die Neigung der Königin lediglih, damit er feine ehrgeizigen Pläne, 
über alle anderen Höflinge emporzufteigen, verwirklichen könne. Seine 
Herzensneigungen haben einen ganz anderen Gegenftand, die Gräfin 
Unna Rutland, mit der er fih vor Jahresfrift auf feinem Landſitze 
heimlich vermählt hat. Niemand außer feinem Freunde, dem Grafen 
Southampton, weiß darum, die Königin zumal, obgleich fie an dem 
Tage der Vermählung jelber auf Effercaftle geweſen ift, Hat feine 
Ahnung davon. Nur die verfchmähte Liebe der Gräfin Nottingham fieht 
Ihärfer und betrachtet Effer und die Rutland mit Argwohn. Sie hatte 
einft um bes Grafen Liebe getvorben, war aber von ihm zurüdgewiefen 
worden und hatte dann mit dem Grafen Nottingham die Ehe geichlofien, 
um fih in ihrem Gemahle, ber zu den erklärten Gegnern des Lorbs 
am Hofe gehörte, ein gefügiges Werkzeug ihrer Rache zu ſchaffen. Mit 
biefer verjchmähten Liebhaberin im Bunde intriguieren die Gegner, an 
ihrer Spike die Staatsjefretäre Robert Cecil und Walter Raleigh, gegen 
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den Sünftling, indem fie gefchidt namentlich das Taunenhafte Schwanten 
der Königin zu nützen verftehen. 

Einer folhen Laune Elifabeths hat es Effer zu verdanken, daß er 
mit dem Titel eines Vizefönigs von Irland zur Belämpfung eines ge 
fährlichen Aufftandes der Iren unter dem Grafen Tyrone ausgejandt 
wird, und die Antriguen feiner Feinde bringen es zumege, nicht nur 
dab fein Freund und Kriegsgefährte Southampton vom Parlament aus 
dem Felde zurüdberufen wird, fondern auch daß ihm ber verfprochene 
Nahihub, der feine Lüden ausfüllen follte, nicht gefandt und daß Die 
Schiffe mit dem Kriegäbedarf an entlegene Geftade geſchickt werben, fo 
dab fie ihm nicht erreihen. So aller Hilfsmittel zur Fortführung bes 
Kampfes beraubt, bleibt er mit feinen Erfolgen hinter den Erwartungen 
zurüd, und nun wird er in London verklagt, daß er den Krieg läffig 
und ohne Nahdrud führe, weil er die günftige Jahreszeit verfäumt 
babe, die Gegner in ihren Sümpfen und Mooren einzufchließen. Die 
gegen ihn aufgereizte Königin ftraft ihn dafür mit ihrem königlichen 
Horn und verbietet ihm, Irland eher zu verlaflen, als bis er gefiegt 
und fie ihm ihre Verzeihung gewährt habe. 

Nun treibt Efjer den Grafen Tyrone jo in die Enge, daß er 
einer Schladht mit dem in günftiger Stellung ftehenden Feinde nicht 
mehr ausweichen kann. Anftatt aber Loszufchlagen, läßt Eſſerx zum 
Waffenitillftande blafen, Tyrone desgleichen, und im einem feichten 
Meeresarme, der die Flügel der feindlichen Heere trennt, kommen bie 
Heerführer, begleitet von einigen Offizieren, zur Verhandlung zufammen. 
Wie indeflen beim Raufchen der Brandung die beiden aus einiger Ent- 
fernung fi micht mehr verftändigen können, ſchicken fie ihre Begleiter 
zurüd und reiten im Waffer näher aneinander. War diefe Unterredung 
mit einem „Hochverräter” an ſich ſchon im Wiberfpruche mit den Be- 
ftimmungen des Nebellionsedifts, jo wurde fie noch verbächtiger durch 
ihre Heimlichkeit. Niemand erfuhr, was die beiden Gegner miteinander 
abgeredet hatten. Gleich darauf aber wird das britifche Heer aus feiner 
Stellung zurüdgezogen, und drei Tage lang gehen die weiteren Unter: 
bandlungen zwijchen beiden Lagern hin und her. Eine Sturmflut 
bringt die feindlichen Heere vollends auseinander, und der Aufruhr in 
Irland hebt fein Haupt höher als zuvor. 

Inzwiichen find zwei Parteigänger der Gegner des Grafen, Richard 
Blunt und Benebiktus Lee, die bisher in Arland Kriegsdienfte geleitet 
haben, nad London geeilt, um dem Parlamente Kunde zu bringen von 
einer von Eifer geplanten Verſchwörung. Und zu gleicher Beit ift Effer’ 
Sekretär Johannes Euff vor dem Parlamente erfchienen mit bes 
lajtenden Brieffchaften von der Hand feines Herrn. Man giebt an, 
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Eifer habe fih mit Tyrone verftändigt, um durch den Stillftand feine 
Truppen zum Marie gegen England frei zu befommen, und Cuff jei 
nur deshalb in London, um mit Hilfe der unzufriedenen Katholiten die 
Verſchwörung einzuleiten, auch habe er bereits Volksmaſſen zu feiner 
Verfügung. Wenn Efjer dann mit Heeresmaht nad) London käme, 
follten die Minifter geftürzt werden, er felber wollte zunächſt König von 
Irland werden, um ſchließlich aucd die Königin Elifabeth zu entthronen. 

Drei Tage lang hat das Barlament über diefe Anfchuldigungen be: 
raten, endlich ift es zu dem Schluffe gefommen, den Grafen Efjer als Hoch— 
verräter anzuflagen. Der Königin hat man dieſe Verhandlungen klüg— 
fi zu verbergen gewußt, weil man von ihrer ungeminderten Neigung 
zu Effer ein Hinderndes Eingreifen befürchten mußte. Clifabeth jelber 
bat den Gegnern des Grafen dieſe Heimlichkeit erleichtert, indem fie ge— 
rade in dieſen drei Tagen ihre jchäferlihen Launen gehabt und fich zu 
Büchern und Gedichten und in die Sehnfucht nad; dem fernen Freunde 
zurüdgezogen hat. Den Freund des Verdächtigten aber, Southampton, 
der ihr leicht unerwünschte Aufklärung hätte geben können, hat man ge— 
fliffentlih von ihre ferngehalten. Die Lady Nottingham hat es ein- 
zurichten gewußt, daß er feſt und beharrlich abgewiefen ward. So er: 
fährt das Volk von London, das den Grafen als feinen Liebling ver— 
göttert, den Parlamentsbeihluß eher al3 die Königin, und zu derjelben 
Morgenftunde, wo die Staatsjefretäre Cecil, Nottingham und Raleigh 
in Wejtminfter erjcheinen, um Elifabeth die Anklagebill zur Unterfchrift 
vorzulegen, chart fich die Menge zufammen und zieht unruhig und tobend 
vor die Fenfter der Königin. Mit diefem Zeitpunkte jet das Drama eir. 

I. Aufzug: Eröffnung (Erpofition), Lage, Barteiftellung, 
Borfabel. 1. Auftritt. Im Borjaale der Königin begegnet Sir 
Robert Cecil der Lady Nottingham, die ihn fchon mit Ungeduld er: 
wartet, um von ihm zu erfahren, ob der Anschlag gegen Eifer gelungen 
ſei. Cecil giebt ihr erwünjchten Beicheid, doch warnt fie ihn vor über: 
triebener Zuverfiht. Ein Held der Liebe falle nur durch Frauenungunft, 
daher Fünne Efjer nur befeitigt werden, wenn er fich jelber um die 
Gunſt Eliſabeths bringe. Bor dem eintretenden Southampton ver: 
lafien beide den Saal, Cecil, um der Königin zu melden, daß die 
Stabträger des Parlaments kommen, ihr eine Bill zur Unterfchrift 
zu unterbreiten, die Nottingham, um auch jett noch zu verhindern, daß 
Southampton bei Elifabeth vorgelaffen werde. 

2. Auftritt. Während Southampton den Kammerdiener der Königin, 
Sir James Ralph, drängt, ihm eine Audienz zu verichaffen, hält ihn 
die Gräfin Rutland auf, die von ihm Auskunft erbittet über das, was 
im Parlamente gefchehen jei, und was die Volksmenge in der Stabt 
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wie eine milde See aufgeftürmt habe. Als fie hört, daß Eifer des 
Hochverrates angeflagt werden jolle, erklärt fie den Beichluß für ein 
Machwerk feiner Neider, dem die Königin niemals ihre Zuftimmung 
geben werde. Um jo mehr fühlt fi Southampton gedrungen, fie vor 
zu großer Bertrauensfeligkeit zu warnen, namentlich jolle fie das Ge— 
heimnis, daß Eſſex ihr angetrauter Gatte fei, gerade jet peinlich hüten. 
Wenn e3 offenbar würde, fo wäre Effer ficher des Todes. Über diefen 
Reden ift dem Grafen die Zeit, eine Audienz zu erzwingen, verftrichen, 
und die Königin erfcheint jelber mit den Minijtern. 

j 3. Auftritt. Wie fie den Freund ihres Lieblings fieht, fragt fie 
ihn, warum er nicht mehr bei Efjer in Irland ſei. Southampton 
antwortet zu Eliſabeths Ergöten mit beißendem Spotte gegen die Staats- 
fefretäre, die ihn zurüdberufen haben. Er entfernt ſich, als Elifabeth 
fih zur Gräfin Rutland wendet, um fie durch fcherzende Worte aus- 
zuzeichnen. Dann erft fragt fie die Minifter nach den beiden Geſetzen, 
die ihr zur Vollziehung vorgelegt werden follen. Das erite, betreffend die 
Begründung eines Aſyls für verdiente Seeleute, unterzeichnet fie bereit: 
willig, Nun vertritt Cecil das andere, die Anklage gegen Eſſex, mit 
beredten Worten und begründet fie mit Erzählung der Vorgänge in 
Irland und im Parlamente. Inzwiſchen ift ihr das Tofen und Drängen 
der Volksmaſſen auf der Straße aufgefallen, und fie unterbricht den 
Redner, um Ralph auszufenden, daß er die Urfache erfunde, zu— 
gleich aber auch den verjchwundenen Southampton wieder zurüdzurufen. 
Als. dann Cecil geendet Hat, beantwortet fie feine Rede mit heftigen 
Ausfällen gegen die Minifter, die nur aus Neid gegen Effer dieje Aktion 
eingeleitet und fich damit gegen fie jelbft, die Königin, verfchworen haben. 
Sie ſchließt, indem fie die drei Staatsjefretäre in voller Ungnade ent: 
läßt. Zwar bleibt ein Gefühl der Unficherheit in ihr zurüd, daß Efler 
doch am Ende ein verwegenes Spiel könne unternommen haben. Aber 
wie ihr Blick auf die Rutland fällt und fie von ihr erforicht, ob fie 
Eifer für einen Verräter halten könne, wird es diejer leicht, ihre Be— 
forgnifje zu zerftreuen. Da kommen fat gleichzeitig Southampton und 
Ralph zurüd mit der Nahricht, dag Effer nach London gekommen jei. 
(Erregendes Moment.) Elifabeth ſinkt ftare in einen Seffel, die 
beiden Nottingham triumphieren, jegt ſei er verloren, und auch in der 
Rutland fteigen ſchwere Ahnungen auf. 

I. Aufzug. Steigerung, erjte bis vierte Stufe. 

1. Auftritt. In Efferhoufe in London trifft man Borbereitungen 
zum Empfange des Hausherren. Der Haushofmeifter Jonathan ijt in 
heller Aufregung über das Gefchehene und wird von Robjay, dem 
Diener, der zur Eile drängt, nur noch mehr beunruhigt. Schon ift 
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Mary, Jonathans Tochter und Zofe der Gräfin Rutland, in verjchloffener 
Sänfte nach dem Wejtminfterpalafte geſchickt, um die Herrin nach Effer- 
houfe zu holen. Auch der Graf Southampton ift gerufen. 

2. Auftritt. Da kommt Efjer, von Londoner Kavalieren und 
Bürgern bis ind Vorzimmer begleitet. Er verabſchiedet fie dort mit 
der Abrede, daß er in der nächſten Nacht im Gildehaufe mit ihnen 
zufammentreffen wolle, um ihnen Aufflärung über die Ränke der Gegner 
zu geben. (Erfte Stufe der Steigerung.) Dann entläßt er Jonathan 
und Robſay mit der Weifung, für die glüdliche Herkunft der Gräfin Rut- 
land Sorge zu tragen, und bleibt allein mit feinem Sekretär Euff, 
den man ihm ausgeliefert und ben er nun mit hergebradht hat. Euff 
erzählt dem Grafen, was er in bdiefen Tagen erlebt. Aus Irland 
borausgegangen, um in London gegen Eſſex zu hegen, damit die Wiber- 
facher zu einem offenen Gewaltjtreiche hingerifjen würden, fei er dem 
Mißtrauen Cecil begegnet, der ihn vor dem Gerichtshofe vor die Wahl 
geftellt habe, entweder zu beweilen, daß Eifer ein Hochverräter wäre, 
oder jelber als Berleumder feines Herrn dazuftehen. So Habe er 
belaftende Briefe gefälfcht, und auf dieſes Zeugnis Hin fei in der ver- 
gangenen Nacht die Verurteilung erfolgt. Als dann am Morgen Ejier 
in London erjcjienen, habe er durch Freunde im Wolfe verbreiten laſſen, 
daß er gegen feinen Herrn gezeugt habe. Dann habe er fich auf die 
Straßen begeben, und wie er es gewünſcht, habe die erbitterte Menge 
ihn ergriffen und zu Effer geichleppt, kaum zurüdgehalten von ber Ber: 
fuhung, ihn am erften beiten Pfahl oder Fenfterfreuz aufzufnüpfen. 

Nun wolle er mit einer neuen Fälſchung, nämlich vier Blättern, 
deren Schrift fortfchreitend mehr fich Eſſerx' Handſchrift nähere, den Beweis 
liefern, daß man den Grafen auf faliches Zeugnis Hin, alfo zu Unvecht 
angeklagt habe, und dann in ehrlicher Beichränftheit auf Efjer’ Landfik 
in Herforbihire zurüdkehren. Eſſex folle nur das den Charakter ver- 
derbende öffentliche Leben aufgeben und nachkommen. In Zondon drobe 
ihm Gefahr, bejonders wenn die Königin dahinterfomme, „wem Gräfin 
Rutland angehört”. Selbft ein Aufftand könne nichts helfen. Wenn 
berjelbe etwas bedeuten folle, jo müffe er im Bunde mit bem Könige 
Jakob von Schottland und der Fatholifchen Partei im Lande erfolgen. 
In einem folchen Bündniffe aber liege wieder nach andrer Seite bin die 
Gefahr des Scheiterns. 

Eifer will von alledem nichts willen, und auch als Robjay die 
Anmwejenheit verdächtiger Neitertrupps in der Nähe des Haujes meldet, 
in denen Euff Späher Sir Raleighs vermutet, achtet er nicht darauf, 
jondern entläßt die Diener, um fich jofort unbejorgt dem eintretenden 
Southampton zuzuwenden. 
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3. Auftritt. So kann er die gedrüdte und ängftliche Stimmung 
nicht begreifen, die er im Lande gefunden, und die auch Southampton 
zur Schau trägt. Und als diefer fie begründet mit dem Hinweis auf 
Elifabeth3 Herrſchſucht, die, das Werk ihres Waters Heinrichs VII. fort- 
fegend, die Großen des Reihe nur gewähren laſſe, jolange fie ihr 
nicht mißfallen, jegt er dagegen die BZuverficht des englifchen Barons, 
der fich nicht zur Gängelpuppe einer Frau erniedrigen könne. Übrigens 
fei er nicht nad) London gefommen, um den Heren zu fpielen. Nach 
den legten Weifungen der Minifter fei ihm feine Stellung in Srland 
unleidlich geworben: 

— — Ih war gelangweilt 
Bon einer jchlechten Stellung. Die Minifter 
Verſagen mir die Mittel, Krieg zu führen, 
Um über mich zu (äftern, daß ic) feire. 
Das wurde unerträglich.‘ 


Und nun ſuche er etwas anderes, was das Leben lohne, nämlich die 
Liebe feiner Gattin. 

4. Auftritt. Indem kommt die Gräfin Nutland, die in der 
verſchloſſenen Sänfte von Weſtminſter nach Efjerhoufe gebracht worden 
ift, fingend ind Bimmer. Eſſex empfängt fie mit ftürmifchen Lieb— 
fofungen und vergißt im Plaudern mit ihr vollends, mas von Be: 
forglichteit etwa durch Euff und Southampton auf ihn übergegangen ift. 
Sie malen fi eine glüdliche Zukunft in Herfordihire, Effer’ Herrichafts- 
fie, aus und laffen ſich auch durch die verbächtigen Trompetenfignale 
der Raleighichen Reiter nicht jtören, wenngleich die Rutland zuerft bei 
dem Gedanken an Elifabeth zufammenjchridt, fo daß Efier fie nur mit 
Mühe beruhigen kann. 

5. Auftritt. Da melden Robſay und Jonathan, da die Be- 
wegungen der Reiter immer auffälliger werden, und daß James Ralph, 
der Kammerdiener der Königin, gelommen fei, um Efjer zu fprechen. 
Auch fei die Sänfte, die die Gräfin hergebracht, auf dem ganzen Wege 
verfolgt worden. Allein auch jest noch bewahrt Effer feine Ruhe, er 
befiehlt nur, Pferde zu fatteln, er wolle, nachdem er Ralph gejprochen, 
jelber nah Wejtminfter. 

6. Auftritt. Im Weftminjterpalafte. Elifabeth erklärt den beiden 
Nottingham, die Schon am Erfolge ihrer Schritte verzweifeln wollen, 
daß fie Eſſex ftrafen werde. (Bweite Stufe der Steigerung.) Ihr 
in dieſem Entichluffe offenbarter Gleichmut gerät aber fofort wieder ins 
Wanken und in argmwöhnifche Unruhe, als fie die Gräfin Rutland in 
ihrer Umgebung vermißt und die Nottingham verfichert, fie jeit einer 
Stunde nicht gefehen zu Haben. Dieje Unruhe vermehrt ſich, als Walter 
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Raleigh neue Kunde bringt, von Effer’ Einzug in feinem Schloffe, von 
der PVerabredung ins Gildehaus, dab Southampton ſich bei Eſſer 
aufhalte, und daß eine feit verhangene Sänfte nach Eſſexhouſe gebradt 
worden fei, in ber eim weitverbreitetes Gerücht den jchottifchen König 
Jakob, Maria Stnart3 Sohn, vermute. Noch ift Elifabeth vom Er- 
ftaunen über diefe Nachrichten nicht zu fich gefommen, da erjcheint Ralph 
in voller Eile und meldet, daß Eifer joeben in den Hof fprenge. 
(Dritte Stufe der Steigerung.) 

7. Auftritt. Gleich darauf betritt Eifer felber den Saal, fällt 
vor Elifabeth nieder und fordert Gehör zu feiner Rechtfertigung. Die 
Königin, zuerft vom Anblide des Günſtlings betroffen, zwingt fich zu 
äußerer Ruhe und Kälte und fpricht, ohne auf des Grafen Zwiſchen— 
reden zu achten, den Lords ihren Entichluß aus, gegen den wider ihr 
Berbot mit verdächtigen Maffen nad) London gekommenen Vizelönig von 
Irland Recht und Gerechtigkeit ohne Rüdficht walten zu laffen. Während 
fie mit Cecil, Nottingham und Raleigh zur Feſtſetzung der beſchloſſenen 
Strafe abgeht (Bierte Stufe der Steigerung), tritt die Gräfin 
Rutland ein, verläßt aber, von Elifabeth noch flüchtig begrüßt, gleich 
nach diefer mit der Lady Nottingham zufammen den Saal. 

8. Auftritt. Eifer, allein gelaffen, kommt zum Bewußtjein der 
erlittenen Mißachtung und wird nun, durch die ihm angethane Schmad) 
zum Widerftande gereizt, wieder begierig, zu herrichen und feine Gewalt 
zu zeigen. 

9. Auftritt. So tritt er den zurückehrenden Miniftern mit Stolz 
und Troß entgegen, und als fie ihm den Sprud der Königin verkünden, 
daß er feiner Gnaden und Ämter entkleidet, der Herrfchaft über Eifer, 
Weitmoreland und Herford entjeßt, vom Hofe verbannt, auch des Bize- 
fünigtums von Irland enthoben jei und den Kommandoſtab auszuliefern 
babe, daß aber die Königin den Hochverratsprogeß vor dem Parlamente 
aus gnädiger Gefinnung zurückweiſen wolle, da weigert er dem Sprude 
den Gehorfam, den Feldherrnſtab werde er nur. der Königin felber 
ausliefern, einen Spruch ohne gejegmäßige Verurteilung und eine Be 
gnadigung ohne vorangegangenen Spruch nehme er nicht an, er fordere 
fie, die Minifter, vor8 Barlament, um dort zu erfahren, was aus feinem 
Prozefje geworden fei. 

II. Aufzug: Steigerung, fünfte bis neunte Stufe. Höhe— 
punkt. Umtehr. 

1. Auftritt: Eliſabeth ift, nachdem fie ihren Günftfing dem 
Staatswohle geopfert, entichloffen, dem Freunde zur perjönlichen Ber- 
fühnung die Hand zu bieten, weil fie fich durch die Maflofigkeit der 
Strafe bedrüdt fühlt. 
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2. Auftritt: In diefen Empfindungen wird fie von ihrem vertrauten 
Diener Ralph beftärkt, der fie vor der trodenen Nüchternheit ihrer 
Hatgeber warnt und ihr Schuld giebt, daß fie felber durch ihre Kälte 
Efjer ind Rebellentum hineingetrieben habe. Zur Rechtfertigung des 
Grafen erzählt er von Euffs Fälfhung und Cecil Anteile daran. Cuff 
befinde fich jet unter feines Herrn Schube in deffen Wohnung. Daraus 
ſchließt Elifabeth, daß Eſſer um die Fälfchung gewußt habe, und giebt 
vor, ihn megen dieſes Komödienfpieles zur Rede ftellen zu wollen. 
Sie beauftragt den Kammerdiener, ihn auf die Mittagsjtunde nad) 
Weitminfter zu berufen. (Fünfte Stufe der Steigerung.) Zugleich 
verlangt fie Euff zu fehen. Auch die Gräfin Rutland fol zu ihr be: 
fohlen werden. Da zeigt fi) diefe im Hintergrunde, und bei ihrem 
Anblide durchzudt Argwohn die Königin. Ralph erhält noch den 
Auftrag, zu erforfchen, wer in der verfchloffenen Sänfte nad) Efjerhoufe 
gebracht worden fei. Um ganz fiher zu gehen, befiehlt fie endlich, auch 
den alten Haushofmeiiter des Grafen Eſſex, Jonathan, herbeizubringen, 
weil jie hofft, von diefem am Tleichteften etwas über den Inſaſſen der 
geheimnisvollen Sänfte zu erfahren. 


3. Auftritt: Nun erſt wendet fie fi) zur Gräfin und jucht fie 
durch allerhand verfängliche Fragen auszuforſchen. Doch ohne Erfolg. 
Anna Rutland weiß in ihrer Herzenseinfalt jo treffende und harmloje 
Antworten zu geben, daß Elifabeth fich immer wieder entwafinet fieht. 
ALS einziges Ergebnis dieſes Ausfragens bleibt der Königin nur der 
Verdacht, den fie in die Worte Hleidet: „Du Haft ihn jehr genau be— 
tradhtet”. Sie werden unterbrochen durch die Lady Nottingham. 


4. Auftritt: Während Eflifabeth die ſich meldenden Minifter 
abweijt mit dem Bedeuten, daß fie vor Mittag diejelben nicht empfangen 
werde (Sechſte Stufe der Steigerung), läßt fiefich von der Nottingham 
berichten, daß Cuff vor der Verhaftung durch feinen Herrn mit Waffen: 
gewalt gejchüßt werde, und daß fih in London die Kunde verbreite, 
Eſſex ſei begnadigt und zu einer Audienz beichieden. Hinter dieſem 
Gerüchte vermutet die Königin Effer’ Einfluß und wird dadurch aufs neue 
gegen ihn erregt (Siebente Stufe der Steigerung). 


5. Auftritt: In diefem Wugenblide wird Jonathan von Ralph 
ind Audienzzimmer gebracht, nicht ohne Mühe, denn der Alte ift Doppelt 
befangen: weil er vor die Königin treten joll, und weil er überzeugt 
it, daß er über die Lady, die Sänfte und die heimliche Ehe ausgefragt 
werden fole. Als nun Elifabeth ihn an ihren Bejuh auf Efjercaftle 
im vergangenen Frühjahr erinnert, und daß damals die Gräfin Rutland 
in ihrer Begleitung gewefen fei, merkt er die Abficht und behauptet, ſich 
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deſſen nicht mehr erinnern zu können. Da fchüchtert ihn die Königin 
durch berrifches Weſen vollends ein und fragt geradezu, wer den Abend 
vorher in einer Sänfte nad Efjerhoufe gebracht worden ſei. Jonathan 
will ausweichen, aber Eliſabeth bedeutet ihn, daß feines Herrn Leben 
auf dem Spiele ftehe; man vermute, König Jakob von Schottland fei in 
jener Sänfte bei Efler eingefehrt, ja man wolle denfelben fogar erkannt 
haben. Das verleitet Jonathan zu dem Wusrufe: „Das iſt nicht 
möglih!”, und auf die barfche Frage: „Warum? kommt e3 von jeinen 
Lippen: „Weil e3 gar fein Mann war”. Wugenblids wirb es ihm 
bewußt, wie er damit das Geheimnis fchon halb verraten habe (Achte 
Stufe der Steigerung), und eben fragt die Königin, in welcher Ahnung 
und Eiferfucht gleicherweife rege werben, weiter: „Wer war die Dame?“, 
da dringen die Lords ins Gemach. Jonathan macht fich die entftandene 
Unruhe zu nuge und verjchwindet. 

6. Auftritt: Effer hat durch Herolde auf den Straßen verkünden 
laffen, daß die Königin ihn empfangen wolle. So haben auch bie 
Minifter davon gehört und fommen nun, empört über Eliſabeths Schwanten, 
um der Königin ihre Ämter zur Verfügung zu ftellen. Sie finden 
damit zunächſt gor feine Beachtung, denn die Königin forfcht erſt nad 
dem verjchiwundenen Jonathan und muß von Ralph erfahren, daß er 
aus dem Gedränge auf den Straßen, wo Effer eben nad Weftminfter 
fomme, nicht wieder zurüdzubringen jei. Ergrimmt über den Grafen, 
der jegt um 9 Uhr fchon erjcheine, während er erſt auf 12 Uhr befohlen 
jei, wendet fie fih mun zu den Lords. Nur was fie von Euff und 
feinen Beziehungen zu Cecil erfahren, habe fie bejtimmt, Eſſex nod 
einmal hören zu wollen. Da erfährt fie von den Miniftern, daß der 
Graf in London verbreitet habe, die aufgebedte Verfchwörung fei nicht 
für, fondern gegen ihn, und zwar von jeinen Widerſachern am Hofe 
angezettelt. Die Königin, in Weſtminſter gefangen gehalten, bereue ihre 
geftrige Strenge und habe dem Grafen den Kommandoftab zurüdgejandt, 
er folle damit das Volk zur Befreiung feiner Fürftin aufrufen. Nun 
juble die Menge ihm als König zu, und Elifabeth würde am beften 
thun, wenn fie diefem Wunfche des Volkes nachgäbe, um dem Schwanfen 
des königlichen Anfehens ein Ende zu machen. Ganz entgegen ber be 
abfichtigten Wirkung, denn die Lords haben den Vorſchlag nur zum 
Scheine gemacht, um Elifabeth dadurch zu entjchiedenen Maßregeln anzus 
treiben, nimmt die Königin denjelben wirklich auf, allerdings in anderem 
Sinne; fie will den bisherigen Günftling den Taumelkelh des auf- 
fteigenden Glückes bis auf die Hefe koften laſſen und befiehlt zur größten 
Beitürzung der Lords, Effer mit königlichen Ehren zu empfangen 
Neunte Stufe der Steigerung). 
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7. Auftritt: Gipfelfcene. Bon Kavalieren begleitet, erfcheint 
Eſſex vor der Königin und nimmt dad Wort zur Rechtfertigung feines 
Berhaltens in Irland. Mit allen Hilfsmitteln aus der Heimat im 
Stihe gelaffen, habe er nur durch zeitgemäße Milde gegen die Feinde 
und durch geſchickte Ausnugung einer bloß fcheinbaren Tiberlegenheit 
einen Waffenftillftand erreicht, der nicht nur das in Not und Elend ge- 
ratene englifche Heer rette, fondern auch Irlands volle Unterwerfung 
bringe. Als darauf Cecil ihm entgegenhält, daß er hierzu feine fchrift: 
lihe Vollmacht gehabt, und als Elifabeth ihr mündlich ihm gegebenes 
Wort nicht bejtätigt, beruft er fich auf ein Peersgericht, das der Minifter 
Pofjenfpiel entlarven werde. Nun bricht bei der Königin der mühjam 
verhaltene Zorn hervor. Mit beißendem Spotte vermweift fie dem Grafen 
den anmaßenden Ton feiner Rede, und als Eſſex erwibert, er verfolge 
feine ehrgeizigen Pläne mehr, fondern wolle nur fein Recht bejtätigt 
jehen, um ſich dann ins Dunkel des Privatlebens zuricdzuziehen, jpielt 
fie höhnend auf feine Herzensgeheimniffe an, nach deren Erfüllung es 
ihn zu gelüften jcheine. Vorher aber folle er ihr Rede ftehen, denn er 
jei ein Rebell. Als folcher ſei er mit Aufruhrſcharen dahergelommen, 
al3 ſolcher trage er den Stab, den fie ihm geftern habe abfordern laſſen, 
und den fie ihm nun eigenhändig entreiße. Bei diefen Worten windet fie 
ihm den Kommandoftab aus der Hand und fchlägt damit nach ihm. 
Ejjer greift nach feinem Schwerte, da jpringen die Lords mit gezüdten 
Waffen zwiſchen ihn und die Königin, und der Graf zwingt feine Ent- 
rüftung hinunter. Sogleich aber erhebt er fich wieder in jtolzer und 
feidenschaftliher Kraft. Nicht Hinterliftig wolle er die Gelegenheit be- 
nugen, wo Efifabeth in feine Gewalt gegeben jei, weil das wider Treue 
und Glauben und wider alle Ritterlichfeit dem Weibe gegenüber ftreite, 
doch kündige er ihr und ihren Anhängern Krieg auf Tod und Leben 
an (Höhepunkt). Damit verläßt er den Saal und begiebt ſich unter 
Fanfaren und Hocrufen der Volksmenge nad) dem Tower. 

8. Auftritt: Nun raten die Minifter der Königin zur Flucht, 
zumal da zu fürchten fei, dab die päpftliche Partei im Lande ſich dem 
Aufruhr anjchließen werde. Aber gerade hierauf jest Elifabeth ihre ganze 
Hoffnung. Sie befiehlt, an den Straßeneden die Worte anzufchlagen: 
„Den alten Glauben bringt Eſſex wieder und die alte Zeit der Königin 
Maria!" (Tragifhes Moment) und erflärt, daß fie felber, nur von 
Ralph begleitet, fich in den Mittelpunkt des Aufruhrs, den Tower, begeben 
wolle. Während die Staatsſekretäre ihr zujubeln und mit dem Gelöbnis, noch 
besjelben Tages für fie den Sieg zu erfämpfen, abtreten, befällt fie wieder 
bängliches Schwanfen. Sie bleibt in Gedanken über die Vergeblichkeit alles 
Strebens und über die Ohnmacht jelbft der Mächtigften erftarrt ftehen. 
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IV. Aufzug: Fallende Handlung, erfte bis vierte Stufe. 

1. Auftritt: Im diefer Stellung findet fie Ralph, der nad) längerer 
Biwifchenzeit (III 6 von der Königin verabfchiedet) wiederfehrt, wagt fie 
aber nicht aufzuftören. Erft eine Stunde fpäter tritt er abermals herein, 
fieht fie eine Bewegung machen und redet fie an. Er giebt der Angſt 
der Getreuen um die Herricherin Ausdruck und berichtet ihr, was ſich 
inzwiſchen ereignet hat. Auf beiden Ufern der Themfe hat fich der 
Kampf ausgebreitet und zu Eifer’ Gunften entjchieden. Nur der Tower 
wird noch gehalten. Der dortige Kommandant Charles North, ein 
natürlicher Sohn Nottinghams, hat von feinem Bater die Weifung 
erhalten, dad Gebäude eher in die Luft zu fprengen, als dem Feinde 
auch nur einen Fuß breit einzuräumen, und er hat geichworen, jo zu 
verfahren. Die Volksmenge aber drängt fih in den Straßen hin und 
her umd jubelt Effer zu, wo er ſich nur zeigt. Während Ralph abgejandt 
wird, um dem jungen North den Danf der Königin mit feiner Erhebung 
zum Lord und zum Gouverneur des Towers zu übermitteln, 

2. Auftritt: erfcheint Southampton, zugleich aber, von der Königin 
nicht bemerkt, die Gräfin Rutland, die zu Efifabeth will, aber von 
Ralph und Southampton wieder hinausgedrängt wird. Nun bleibt der 
Graf mit der Königin allein und bejchwört fie zur Milde. Sie möge 
Effer perfönliche Verſöhnung anbieten, dann werbe er jelber kommen und 
für den Aufftand Verzeihung erbitten. 

3. Auftritt: Da ftürzt die Lady Nottingham herein mit der Kunde, 
daß am Citythore Eifer? Kavaliere Wappen und Fahne der Tudors 
herabgerifien und die Farben der Häufer Effer und Stuart angebracht 
haben. Und als nun Elifabeth erflärt, daß e3 dafür Sühne nur auf 
dem Schafott gebe, verläßt aud Southampton fie, um zu Eſſex überzugehen. 

4. Auftritt. Mit ihm zugleich fällt, wie der eben herzutretende 
Lord Nottingham meldet, die ganze Jugend von der Königin ab. Elitabeth 
jolle nun eiligft nach Hamptonconrt entfliehen, ein geſchütztes Fahrzeug 
liege dazu auf der Themfe bereit. Allein die Königin weist den Gedanken 
weit von fih ab, an den Ort zu fliehen, wo fie ein Jahr lang vor 
ihrer Gegnerin Maria Stuart gezittert. Sie geht aljo auf den Borjchlag 
gar nicht weiter ein, jondern fordert nur Beſcheid, ob der befohlene 
Straßenanſchlag angebracht jei. 

5. Auftritt. Nottingham erwidert, daß er den Anfchlag nur mit 
Zaubern und Bedenken habe anheften laſſen (Erfte Stufe der fallenden 
Handlung), und warnt, unterftüht von dem gleichfalls herbeigeeilten 
Cecil, die Königin vor den Folgen, wenn etwa der Anjchlag verkehrt 
wirfe, d.h. wenn er, anftatt die Parteigänger des Grafen abzufchreden, 
ihm aus den heimlichen Anhängern der alten Kirche noch mehr Zuzug 
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verihaffe.e Dann könne e3 foweit fommen, daß Eliſabeth felber, um 
ihre Herrichaft zu behaupten, fich zur Wiederherjtellung des alten Glaubens 
entichließen müſſe. Diefem Gedanken begegnet fie mit der Erinnerung, 
daß fie gerade dadurch das Recht ihrer gefeßmäßigen Geburt und damit 
alles Unrecht auf den Thron verlieren würde. 

6. Auftritt. Inzwiſchen tobt der Aufftand weiter. Ralph meldet, 
daß Eſſex vom Tower ablaffe und fih nah dem Weftminfterpalafte 
wende. Auch Raleigh, mit feinem Unhange an den Strand gedrängt, 
werde das PVordringen der Empörer nicht aufhalten können. Anſtatt 
aber dem erneuten Mahnen der Getreuen zur Flucht Folge zu leiften, 
befiehlt fie von neuem ein Pferd, um mit Ralph in die bedrohten Straßen 
zu reiten. 

7. Auftritt: Noch ehe fie aber das Gemach verlaffen, erfchallt von 
außen lauter Jubel und Trompetengejchmetter, untermifcht mit Hochrufen 
auf die Königin. Zugleich erjcheint Raleigh mit Siegesbotfchaft. Am 
Tower habe Lord North ſich tapfer verteidigt, und als der Sturm auf 
das Thor am beftigften geweſen, eine Petarde entzündet, die Tod und 
Berwirrung in die feindlichen Reihen gebracht habe. In diefem Augen: 
blide fei er (Raleigh) mit feinen Reitern auf Eſſex und feine Anhänger 
eingeftürmt, aber Southampton habe ſich mit der jungen Mannfchaft 
dazwijchengefchoben. Durch diefen Zuzug verjtärkt, habe Effer Befehl 
gegeben, nad Wejtminfter zu ziehen. Da jei er durch Querſtraßen zurück— 
geeilt, um dem Feinde zuvorzufommen, allein die drängende Maffe des 
Volkes habe ihn überall am Vorwärtskommen gehindert, bi3 mit einem 
Male — eine Wirfung des Maueranſchlags — die Stimmung im Volke 
umgejchlagen jei und die Menge, die fi von Eſſex an die Papiſten 
verraten glaubte, fich gegen den Grafen gewandt und Raleigh für fein 
Vorbringen Platz gemacht habe. (Zweite Stufe der fallenden Hand— 
lung.) So ſei er bei Bainards Eaftle mit Effer zufammengeftoßen. 
Im Gemetzel habe die Menge den Grafen vom Pferde geriffen und mit 
Mefferftihen in die Bruft verwundet. Unfähig, fich weiter zu wehren, 
jei er von Raleighs Leuten und feinem gleichfall8 gefangenen Freunde 
Southampton ins Schloß getragen worden. Hier erjt jei die Erſtarrung, 
die ihn befallen, von ihm gewichen, und er jtehe im Begriffe, vor ber 
Königin zu erfcheinen. 

8. Auftritt. Effer tritt der Königin gegenüber, und wie er fie 
erfennt, fordert er von ihr fein ZTodesurteil. Eliſabeth iſt erfchüttert 
bon dem Anblick des gebrochenen Freundes. Sp vermag fie, als Cecil 
meldet, daß der Spruch der Sternfammer gefällt ſei und nur der könig— 
lichen Unterfchrift harre, nicht gleich zu einem Entfchluffe zu kommen. 
Erft nad längerem Zaubern winkt fie den Lords, das Urteil herbei- 


704 Laubes „Graf Efjer” als Schülerleftüre. 


zuholen. (Dritte Stufe der fallenden Handlung) Während das 
gefchieht, beginnt fie eben Eſſer mit milben Worten anzureden, indem 
fie fich jelber jchulbbarer Schwäche zeiht, da wird fie von der nach Eſſer 
rufenden Gräfin Rutland unterbrochen, und Effer, der nun alles ver- 
loren fieht, finkt mit einem Aufjchrei feinem Freunde Southampton in die 
Arme. 

9. Auftritt: Anna aber giebt laut ihrer Freude Ausdruck, dab fie 
ben Geliebten lebend wiederfieht, und als die Königin, ftarr vor Staunen 
fragt, was ihr diefer Mann fei, befennt fie offen: „Er ift mein Gatte.“ 
Nun mag fie vergebens um Gnade für den Bedrohten flehen. Eliſabeth 
forfcht nur weiter, wann die Vermählung ftattgefunden, und hält mit 
beißendem Hohne der Gräfin vor, wie Efjer am Morgen desfelben Tages 
noch vor ihr, der Königin, auf den Knien gelegen habe. So fei auch 
Anna von ihm betrogen, und es ſei ihre Rache, wenn er jetzt mit Dem 
Tode büßen müſſe. In diefem Augenblide bringen Cecil und Nottingham 
das Todesurteil, die Rutland verſucht vergebens, es ihnen zu entreißen, 
Eliſabeth unterfchreibt (Vierte Stufe der fallenden Handlung), 
und die Gräfin finft ohnmächtig zufammen. 

V. Aufzug: Fallende Handlung, fünfte Stufe. Rataftropbe. 

1. Auftritt: Euff und Jonathan drängen fich herbei, um fich bie 
Bulaffung zu ihrem Herrn zu erbitten. Mit Mühe hält fie Ralph 
vom Eintritt in das Gemac der Königin ab. Elifabeth ift durch Die 
Vorgänge bei Eſſex' Verhaftung völlig gebroden. Das Schidfal 
der ſchwer erkrankten Gräfin Rutland bewegt fie am meiften. Ralph 
erzählt, der Arzt befürchte Jrrfinn, nur eine große Freude könne belfen, 
und eine folche werde der Anblid des begnadigten Gemahls fein. Seht 
fei fie unter der Obhut ihrer Zofe Mary und der Lady Nottingham, 
die unter dem Eindrude des ungeheuren Unglüds ihren Haß gegen 
Eifer aufgegeben habe und nun an deffen Gattin alles gut machen wolle. 

2. Auftritt: Inzwiſchen ift der Wahnfinn wirklich zum Ausbruch 
gefommen, und entjegt flieht die Nottingham in das Gemach der Königin. 
Sie bittet, Elifabeth möge es ihr vergeben, daß fie zu den Ejjer ums 
gefehrt fei, und wie die Königin ihr mild zuredet, fie könne den Schritt 
verjtehen, fleht fie für Eifer um Rettung. Die Rutland, in dem Wahr, 
e3 jei ihr Hochzeitstag und fie müffe den Bräutigam fuchen, der ihr 
auf dem Wege zur Kirche entichwunden fei, ift ihr langfam nad: 
gegangen. 

3. Auftritt: Singend und im Irrſinn redend betritt fie das 
Gemach. Wie fie die Nottingham und die Königin fieht, erwacht fie aus 
ihrer Betäubung. Sie will zur Themfe hinab, um nad dem Tower 
hinüberzufahren und dort alles mit anzuhören. 
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4. Auftritt: Nun dringt die Lady Nottingham in die Königin, 
die Begnadigung rafch zu vollziehen. Allein Elifabeth zaubert wieder, 
Effer werde feine Gnade wollen, und von dem Nebellen fordere der 
Staat eine Sühne, er müſſe aljo wenigftens jelber um Onabe bitten. 
Da erinnert die Lady an den Ring, den Efjer ald Unterpfand unvergäng- 
licher Gefinnung von der Königin befige. Elifabeth iſt überrafcht, daß 
der Graf diefen Ring noch trage, doch giebt fie das Berfprechen, fie 
werde ihre Zufage halten, wenn er den Ring ſende. Vergebens jucht 
der auf Befehl eben erjcheinende Lord Nottingham diefe Wendung , der 
Dinge abzuwehren, er empfängt nur den Auftrag, feine Gattin und die 
Lady Anna in den Tower einzulaffen und Southampton die Freiheit 
wiederzugeben. 

5. Auftritt: Im Tower giebt Charles North die letzten Befehle zu 
ber auf 3 Uhr nachmittags feitgejegten Hinrichtung. 

6. Auftritt: Da kommt fein Bater und überbringt ihm die 
Weiſungen der Königin, drängt aber zugleih zur Bejchleunigung bes 
Urteilsvollzuges. 

7. Auftritt: Eſſex, dem königlichen Willen gemäß herbeigeführt, 
trifft mit der Lady Nottingham zujammen und begrüßt fie mit Spott 
und Hohn als einen feiner ZTotengräber. Allein die Lady achtet nicht 
darauf, jondern mahnt ihn nur, der Königin den Ring zu fchiden. Als 
ber Graf, der zuerft nicht recht daran glauben will, endlich von ber 
Aufrichtigleit des Anerbietens überzeugt ift, beharrt er dennoch auf dem 
Entſchluſſe zu fterben und läßt fich auch durch die Erinnerung an feine 
Gattin und die Ausficht, ihr durch feine Rettung Glüf und Gefundheit 
twieberzugeben, nicht dazu bewegen, den Ring auszuliefern: 

„Ich lebte davon, daß ich ftolz jein durfte 
An Macht und Anjehn. Ehre hielt ich mir 
Für unvertilgbar. Und die fichre Achtung 
Der Nebenmenjhen war mir Lebensluft.“ 


Dem Leben aber, das ihn nach der Begnadigung erwarte, ziehe er den 
Tod als eine Rettung und Erlöfung vor. (Fünfte Stufe der 
fallenden Handlung.) 

8. Auftritt: Auf den Zuftand feiner Gattin vorbereitet, empfängt 
er fie zum legten Abſchiede. 

9. Auftritt: Die matt und befangen eintretende Gräfin gewinnt 
beim Wiederfehen und im Geſpräche mit dem Geliebten ihre Faſſung 
wieder. Sie ftimmt ihm bei, daß er den Ring nicht zurüdjende, und 
al3 Efjer auf ihre Frage verfichert, daß es nicht wahr ſei, was Die 
Königin von feiner Liebe zu ihr gejagt habe, mahnt fie ihn zum mutigen 
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Sterben. Sie fühle es, daß fie mit ihm zugleih aus dieſer Beitlichkeit 
gehen werbe. 

10. Auftritt: Da läßt fih das Beichen zur Ueteilsvollitredung 
vernehmen, Cecil verkündet das Todesurteil, und Effer nimmt von feiner 
Gattin Abſchied. Jetzt erft giebt er den Ring der Nottingham, fie ſolle 
ihn als fein Vermächtnis der Königin bringen. Noch will die von 
Gewifiensqualen Geängftigte das Kleinod als Unterpfand der königlichen 
Gnade zu Effer’ Rettung benugen. (Moment der legten Spannung.) 
Aber North, von Nottingham zur Eile gedrängt, giebt ihren Bitten und 
Beihwörungen feine Folge. Unter Trommelihall fällt das Haupt bes 
Grafen, und zu gleicher Zeit finkt feine Gattin tot darnieder. (Kata— 
ftropbe.) 

Schon bei einem flüchtigen Überblid über diefen reichen Inhalt 
ergiebt fih, daß das Drama des dichterifchen Gehaltes nicht bar ift. 
Situationen und Charaktere zeigen gleihmäßig Momente, die einer 
dramatifchen Geftaltung fähig find. Ob fie diefelbe in jedem einzelnen 
Falle gefunden haben, darüber werden in manchen Fällen verjchiedene 
Beurteiler fich auch in verjchiedenem Sinne äußern. Um aber doch einzelne 
diefer Momente wenigften® anzudeuten, fei erinnert an die Scenen 
zwifchen Eliſabeth und der Rutland, namentlih II 3 und IV 9, 
an die Schäferfcene zwiſchen Effer und feiner Gattin II 4, fowie 
an die Abfertigung, die der Graf den Staatsſekretären zu teil werben 
läßt II 9. Beachtenswert ift ferner, mie geichidt das Auftreten der 
Perſonen vorbereitet wird, ſowohl wenn fie zum erften Male, wie wenn 
fie unter neuen Berhältniffen erjcheinen. So da3 Auftreten der Gräfin 
Rutland TI 4 durch die ſchwärmeriſchen Ergüffe des Grafen Eſſer am 
Schluſſe von II 3, ober, nachdem fie irrfinnig geworden V 3, durch die 
Selbftanflagen der reuigen Gräfin Nottingham V 2. Bon den Charakteren 
dürfen Elifabeth mit ihrem meift fein begründeten Schwanfen, der Held 
jelber, infofern fein Denken und Thun aus trogiger Überfchägung der 
Gewalt feiner Berfönlichkeit abgeleitet erfcheint, endlich auch die rachfüchtige, 
aber vor dem fo heiß erjtrebten Ziele zuriüdbebende Lady Nottingham 
das meifte Intereffe beanspruchen. Und damit der Tragödie ein Hörnchen 
plautinifcher Würze nicht abgehe, fehlt es auch nicht an einer Perſon, 
die in ihrem Gebaren wie in den fie betreffenden Situationen komisch 
wirken muß; das iſt Jonathan, des Grafen Efier Haushofmeifter. Im 
allen. diefen Dingen liegt manche dichterifche Feinheit, die dem Schüler 
zum Verftändniffe zu bringen, und wäre e8 auch nur durch einen vor- 
bereitenden Hinweis auf private Lektüre, nicht ohne Nuben bleiben fönnte. 

Allein wie man auch über folche Einzelheiten urteilen möge, ber 
eigentliche Wert des Stüdes wirb dadurch nicht berührt. Der beruht 
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im weſentlichen auf dem ftraffen, kunſtmäßigen Aufbau des Ganzen. 
Da ift es zumächft der wirkungsvolle Bau des erften Aufzuges, der zur 
Bewunderung nötige. Es ift eine feine Steigerung, wenn wir im erften 
Auftritte Ejfer’ Gegner, im zweiten feine Freunde, im dritten feine be 
beutendjte Freundin, Elifabeth, vor ums fehen und fo gleichlam immer 
näher an den Helden herangeführt, immer befjer auf fein Erfcheinen vor: 
bereitet werden, bis er jelber am Ende des Aftes naht. 

Hat nun die Einleitung (I. Aufzug) in bezeichnender Hinführung 
zum Helden zuerst das Gegenfpiel (1. Se.), dann das Spiel (2. Se.), 
endlich den Konflift beider (3 Se.) gezeigt, jo bewegt fich die fteigende 
Handlung (II. und II. Aufzug) in drei Reihen von Motiven, die ein? 
nach dem andern einfegend, aber dann ineinanbergreifend den Übertritt 
Elifabeths auf die Seite des Gegenſpiels und damit das Unterliegen des 
Helden vorbereiten. Diefe drei Motive und ihre Verwertung im Gange 
des Stücks bis zu deffen Höhepunkte find folgende: 

a) Eſſex' felbitbewußtes und vertrauensfeliges Auftreten, durch das 
Elifabeth fih in ihrer königlichen Stellung bedrängt fühlt. Es 
offenbart fi) an drei Stellen: 

1. in jeiner eigenmächtigen Rückkehr nach London. II 2; 
2. in feinem troßigen Erjcheinen in Weftminfter. II 7; 
3. in der vorzeitigen Ankunft zum Empfang. II 4. 
b) Eliſabeths Argwohn gegen die Gräfin Rutland, der ebenfalls in 
drei Stufen entfacht und gefteigert erjcheint: 
1. die Königin vermißt ihre Hofdame. II 6; 
2. die Gräfin wird von Eliſabeth ausgehorcht. III 2; 
3. Jonathan verrät dad Geheimnis der Sänfte. II 5. 
c) Die Verdächtigungen der Gegner des Grafen: 
1. das falfche Gerücht über König Jakob. II 6; 
2. die böswillige Auslegung des Volksjubels. III 4; 
3. die Fabel von Effer’ Streben nad) der Krone. III 6. 

Diefe verichiedenen Fäden der Steigerung laufen in der Gipfelfcene 
(II 7) in einem Punkte zufammen, indem alle drei Motive hier zu 
gleicher Zeit erjcheinen: Eſſex' ftolze Anmaßung, die Erwähnung feines 
häuslichen Glüdes und endlich der Kommanboftab in feiner Hand, in 
Eliſabeths Augen ein Beweis für die richtige Beurteilung feines Auf 
treten® Durch feine Neider. Vereint wirkend bewegen fie bie Königin 
zu dem verhängnisvollen Schlage. 

Läßt fih fomit in diefer Verſchlingung verfchiedener Fäden Die 
„Schürzung des Knotens“ recht eigentlich und deutlich nachweifen, fo zeigt 
die fallende Handlung (IV. und V. Aufzug) ebenfo fichtbar und lehrreich 
deſſen Löfung. In der Weife, wie die drei Motive in die Handlung 
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eingeführt worden find, werden fie nun auch wieder ausgelöft. Aus der 
Verſchlingung entwirren fi die Fäden in umgelehrter Reihenfolge, wie 
fie zufammengefnüpft twaren. So treten fie im zweiten Teile bes Dramas 
in folgenden Momenten hervor: 
c) Der unwahre Maueranjchlag bewirkt Efjer’ Niederlage. III 8. IV 7. 
b) Das Belenntnis der Gräfin Nutland beftimmt die ſchwankende 

Königin zur Vollziehung des Urteil. V 8. 

a) Der trogige Stolz des Grafen verwehrt ihm die Annahme der 

dargebotenen Gnade. V 7. 

Eifer ift entfchloffen zu fterben, Anna Rutland weiß ihn in dieſem 
Entihluffe nur zu beftärten, und die Gegner forgen dafür, daß die 
Ürteilsvollftrefung bejchleunigt werde. Und jo wirken, zwar nach— 
einander, aber doch, wie auf dem Höhepunkte der Handlung, alle drei 
Motive nah dem einen Endziele hin, unaufhaltfam die Kataſtrophe 
herbeizuführen. 

Durch Zeichnung würde ſich der Aufbau des Dramas fo darſtellen laſſen: 





Un Gefchloffenheit und Überfichtlichkeit dürfte dieſer dramatiſche 
Bau nicht Leicht übertroffen werden. Und er gewinnt noch mehr, ſowohl 
an dichterifcher Eindrudsfähigkeit wie an Bedeutung für die unterridt- 
lihe Belehrung, wenn mir das Laubifche Stück mit anderen Eſſer— 
dramen vergleichen, namentlih mit dem Laubes Drama am nächjten 
ftehenden „Earl of Essex“ von John Banks (1682), von deſſen Inhalt 
Lefiing in der Hamburgifchen Dramaturgie (54.— 58. Stüd. Hempel 
©. 282— 301) eine genaue Analyfe mit Proben giebt. Die wichtigjten 
Unterjchiede in den beiden dramatiichen Plänen Taffen fich in folgendem 
zufammenfaffen: Bei Banks erhält Effer den Befehl, Irland nicht zu 
verlaffen, erjt nad) den Unterhandlungen mit Tyrone, und zwar im erjten 
Aufzuge des Stüdes, er kommt diefem Befehle zum Troge nach England 
erſt im zweiten Aufzuge; Laube verlegt den Erlaß des Befehls in die 
Borfabel, Eſſex' Erjcheinen in London bildet das erregende Moment am 
Ende des erften Altes. Die ganze Eröffnung des Stüdes wirb dadurch 
ftraffer und dramatiſcher. Im vierten Akte des Banksihen Dramas 
gerät Eifer in Verzweiflung über fein Unglüd, er läuft wie unſinnig im 
der Stadt umher, fchreit über das ihm angethane Unrecht und ſchmäht 
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auf die Regierung. (Leifing, Hamb. Dram. 54. Hempel ©. 285.) 
Überhaupt ift er in dem englifchen Stüde ebenſo Heinmütig wie 
prahlerifch und kriechend. Laube dagegen hat ihn in jedem Betracht 
einheitlicher, namentlich aber im Unglüde würdiger und ftolzer dargeftellt. 
Auch die Gräfin Nutland erfcheint bei Laube einnehmender und an- 
ziehender al3 bei dem Engländer. Hier tritt fie und im dritten Aufzuge 
zwar mit einem Herzen voll Liebe zu Efjer entgegen, aber daneben 
in hohem Grade unbedadht, fo daß fie durch die aus der Flle ihres 
Herzens dem Gatten gejpendeten Lobſprüche fi und Effer der Königin 
verrät, während Laubes Rutland zwar naiv und offen ift, aber dabei 
behutjam und nicht3 verratend. Eflifabeth fann daher hier wohl Argwohn 
Ihöpfen, aber zu entdeden vermag fie nichts. Endlich mag man aud) 
darin eine Verfeinerung der dramatifchen Wirkung erbliden, daß Laube 
aus der fchallenden Ohrfeige, die Banks aus der gefchichtlichen Über: 
fieferung’) übernommen, einen Schlag mit dem Kommanbdoftabe gemacht 
hat, der troß allem, was Leſſing zur Berteidigung der Ohrfeige jagt 
(Hamb. Dram. 55. 56, Hempel ©. 288—93), auf der Bühne weniger 
verblüffend und doch ebenjo wirkſam ift. Daß im übrigen die Dispofition 
des Laubiſchen Dramas derjenigen des Banksſchen Eſſex fait buchftäblich 
gefolgt ift, hat bereits Bulthaupt (Dramaturgie des Schaufpiels III! ©. 338) 
bemerft. Der Nachweis ift an der Hand der Leflingichen Inhaltsangabe 
leicht zu führen. 

Die von Leffing des weiteren erwähnten Bearbeitungen des Stoffes, 
drei franzöftiche von Galprenede (1632), Boyer (1678) und Thomas Eorneille 
(1678) und drei englifche von James Ralph (1731), Henry Brooke (1749) 
und Henry Jones (1753), können für die VBergleichung weniger in Betracht 
fommen, da Laube erklärt hat, die Litteratur des Stoffes erſt nad) Ab- 
fafjung feines Stüdes kennen gelernt zu haben. Was aber von Banks 
gilt, daß Laube defjen „Effer” aus der Hamburgifchen Dramaturgie gefannt 
haben muß, das gilt ebenfo von einem fpanifchen „Efjer”, den Lejfing 
noch genauer wiedergiebt (60.— 68. Stüd der Hamb. Dram., Hempel 
©. 306—43), und deſſen Verfaffer, wie F. v. Schad nachgewieſen hat, 
der Dichter Antonio Cuello (F 1652) ift. Auch hieran würden fich ge- 
eignete Verſuche zur Vergleihung anknüpfen laſſen. 

Läßt fih aus folchen Nebeneinanderftellungen erweiſen, daß die 
dramatifche Behandlung des Stoffes von Galprenede bis auf Laube eine 
Verfeinerung erfahren habe, deren Ergebnis der dichterifchen und theatra= 
fiihen Wirkung des Laubifchen „Effer” zu gute kommen mußte, jo ift 


1) Bergl. Broich, Geſch. v. England VI ©. 664. Philippfon, Wefteuropa im 
Beitalter von Philipp II., Elifabeth und Heinrid IV. ©. 396. 


710 Laubes „Graf Efjer” als Schülerlektüre. 


anderſeits doch auch nicht zu verfehweigen, was den Wert diejes letzten 
Stüdes beeinträchtigt, wie ja doch gerade auch die Unebenheiten in ber 
dramatischen Gejtaltung reiferen Schülern zu befferer Einficht in die Technil 
ben Blid jchärfen werben. 

Da ift denn zunächft darauf hinzuweiſen, daß die ftrenge Einheitlichkeit 
de3 Aufbaus, wie fie in den wejentlichen Zügen des Dramas zu Tage 
tritt, durch Einfügung eines Nebenmotivs beeinträchtigt wird; das tt Die 
Geſchichte mit dem Ringe. Daß es fich Hierbei um etwas der tragifchen 
Berwidelung an fich Fremdes handelt, gebt ſchon daraus hervor, daß andere 
Efferdichter, wie z. B. Euello und Th. Corneille, feinen Gebrauch davon 
machen; ja der leßtere hat nach einer von Leffing (Hamb. Dram. 22. Stüd, 
Hempel ©. 150) mitgeteilten Bemerkung da3 Motiv als ein vermeint- 
lich undiftorifches mit bewußter Abfichtlichkeit aus dem Stoffe ausgefchieden. 
Laube verdankt e3 offenbar dem John Banks, der es freilich in anderer 
Weiſe benugt hat. Bei diefem erhält Effer den Ring erjt, während er 
ſchon im Tower gefangen ift, im IV. Akte; als das Urteil gefällt iſt, 
übergiebt er ihn der Lady Nottingham, damit diefe ihn als Beichen feiner 
Bitte um Gnade der Königin bringe. Die Nottingham aber unterjchlägt 
ihn und führt jo die Unterzeihnung und Vollſtreckung des Urteils herbei. 
Geſchickter iſt es jedenfalls, wenn Laube die Verleihung des Rings an 
den Ginftling in die Borfabel verlegt. Aber das Verdienſt diefer Beflerung 
muß er Leſſing abtreten, der fich folgendermaßen darüber äußert (Hamb. 
Dran. 55. Stüd, Hempel S.286flg.): „Es ift begreiflicher, daß die Königin 
bem Grafen den Ring zu einer Zeit gegeben, da fie mit ihm volllommen 
zufrieden war, ala daß fie ihm dieſes Unterpfand ihrer Gnade jegt erit 
follte gefchentt haben, da er fich ihrer eben am meiften verluſtig gemacht 
hatte und der Fall, fich defien zu gebrauchen, ſchon da war“. 

Su beiden Bearbeitungen des Stoffes aber, bei Banks mie bei 
Laube, iſt diefe Gefchichte ein Nebenmotiv, nur daß es bei dem erfteren 
auf die letzte Entſchließung der Königin von mitentjcheidendem Einflufie 
it, während es fih aus dem Laubijchen „Eifer“ ganz herauslöfen ließe, 
ohne daß damit im Gange der Handlung oder auch nur in dem äußeren 
Zufammmenhange der Scenen eine Lüde entftünde. Es diemt hier lediglich 
dazır, der der Kataftrophe zueilenden Handlung ein Moment der legten 
Spannung einzufügen. Zu diefem Zwede muß Effer kurz vor jeiner 
Abführung zum WBlutgerüfte den Ring aus den Händen geben. Sollte 
damit eine erneute Spannung entjtehen, fo mußte die wenn aud ent 
fernte Uusficht vorhanden fein, daß er — allerdings gegen den Wunſch 
des Grafen und feiner mit ihm übereinftimmenden Gattin — in bie 
Hände der Königin gelangte und damit gewiffermaßen ein Gnadengeſuch 
vertrat. Dies zu vermitteln, kommt von den Perfonen des Dramas nad) 
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Lage der Dinge nur die Nottingham in Betracht. Wenn aber biefe e3 
thun follte, mußte fie ihre bisherige Gefinnung gegen Effer verändert, 
ihre Rachgier in Reue und Neigung verwandelt haben. So bewirkt alfo 
die Einfügung des Ringmotivs rüdwärts den Geſinnungswechſel bei der 
Lady Nottingham, der nad) den aufregenden Vorfällen am Ende des 
IV. Aufzuges einjegt. Weiter zurück aber reicht die Einwirkung dieſes 
Nebenmotivs nicht, denn die bloße Erwähnung des Kleinods und feiner 
Bedeutung für Eifer, wie fie glei) im erften Auftritte erfolgt, bleibt im 
ferneren Berlaufe ohne Folgen, gerät alfo eigentlich in Vergeſſenheit. 
Und daß die Umftimmung der Nottingham aus anderen Gründen notwendig 
wäre, jo daß erft dadurch etwa die Einführung des Ringmotivs ſich ala 
dringlich erwieſe, Damit der wiedergewwonnenen Freundin des Helden noch) 
ein Anteil an der Handlung der lebten Scenen gefichert wäre, ift nicht 
erfichtlich. 

Das alfo wird fich nicht abftreiten Laffen, daß im Laubifchen „Eſſex“ 
der Ring mit dem eigentlichen dramatifchen Geflecht feinen notwendigen 
Zufammenhang Hat. Daß er aber darum auch etwas Unzwedmäßiges 
wäre, ift damit noch nicht ausgemacht. Die enge Berfettung, in ber 
er mit der Umftimmung der Lady Nottingham fteht, fpricht vielmehr 
dagegen, denn dieſer Zug wie die ganze Verwendung diefer Figur im 
V. Ute bedeutet für das Drama unftreitig eine Bereicherung bes dich: 
terifchen Gehaltes, und damit wäre die Unebenheit in der Kompofition 
auf einer anderen Seite ausgeglichen. 

Schwerer wiegt e8, wenn wir am Ende des I. Aufzuges in der 
Ankündigung von Eifer’ Erfcheinen in London, während er doch noch 
nicht auf die Bühne kommt, einen bühmentechnifchen Kniff erkennen müffen. 
Durch die planmäßige Hinleitung zum Helden, wie fie oben gekennzeichnet 
worden ift, hat der Dichter die Erwartung, ihn zu fehen, aufs höchfte 
gefteigert und gejpannt. In dem Augenblicke aber, wo dieje Spannung 
durch das Auftreten des Grafen gelöft werden müßte, finft der Borhang, 
die Erwartung fieht fih enttäufht und wird bis zum nächften Aufzuge 
geipart. Die Wirkung dieſes Aktfchluffes ift unfehlbar, aber fie ift zu 
ſcharf, um wirklich ſchön zu fein; fie erinnert an die raffinierten Kunft- 
mittel moderner Dichtungen, die, um originell zu fein, fi in aus 
gefuchter Effekthafcherei überbieten. Gerade hierin aber mag fich die 
Gelegenheit finden laſſen zu einer litterargefchichtlihen Anmerkung, daß 
alle folche Übertreibungen ein ficheres Kennzeichen des Epigonentums 
feien, womit denn zugleich auch dem Dichter des „Eifer fein Pla in 
der Gefchichte des deutſchen Schrifttums fchon etwas tiefer herabgerüdt wäre. 

Gleichwohl kann ich dem „Effer“ nicht fo viel vorwerfen, mie es 
Bulthaupt in dem angezogenen Werke (Dramaturgie des Schaufpiels III“ 
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337—42) thut. Manches von dem hier Getadelten wird man um 
bedingt drangeben müfjen, über anderes läßt fich ftreiten. 

Zwar paßt, was Bulthaupt von der Sprache des Laubifchen 
„Monaldeschi” jagt, im mefentlihen auch auf den „Eſſex“. Sie er- 
hebt fich vielfach inicht über den Charakter einer etwas gewählten 
Proſa, ja fie finkt vielmehr ftellenweife noch unter diefen Stand herab, 
wie denn in der That die Worte des Helden (V 10): „Auf Wieder: 
ſehn in einer beſſern Welt“ nichts weiter find als ein „banaler Gemein- 
platz“ (Bulthaupt S. 331) und in dem Bornerguffe der Königin (IV 9) 
der Ausdrud nicht bloß unpoetifch, jondern unſchön wird: 

„Verachtung, Edel gärt in meiner Seele, 
Beratung all der Phrafen, welche Tugend, 
Uneigennüßigfeit und zarte Regungen 

Dem Menſchenpack andichten.” 

Uber wo könnte man, wenn e3 fich nicht gerade um die aus- 
erlejenften Werke der begnadetjten Dichter handelt, mit folchen miß— 
lungenen Einzelheiten nicht aufwarten? Wennfchon Laubes Bühnen- 
fprache von Haffischer Abgeflärtheit nur wenig an fich hat, fo ift fie 
doch zumeift edel genug, um den äfthetifchen Genuß feiner Dichtungen, 
foweit er auf anderen Vorzügen, des Inhalts und der bramatijchen 
Struktur, beruht, zu unterftüßen. 

Richtig ift ferner, daß der Inhalt nicht frei von unnötigen Wieder: 
holungen if. Mit Recht bezeichnet Bulthaupt (S. 341) die Baden: 
ftreichfcene (III 7) als „eine verftärkte Wiederholung des Auftritts im 
zweiten Akt“ (II7) „Es ftand nichts im Wege, daß Effer ſchon im 
zweiten Uft alles jagte, was er auf dem Herzen hatte, und daß Elifabeth 
ihm diejelbe Antwort mit dem Kommandoftab gab.” Und das ift wenn: 
gleich die härtefte, doch nicht die einzige derartige Unebenheit. Zum 
mindeften wäre folgendes noch mit anzuführen: Zweimal erklärt Elifabeth, 
fie wolle allein, nur von ihrem Kammerdiener begleitet, ins Bolfe- 
gewühl Hinausreiten, um durch die Erjcheinung ihrer Perſon den Auf: 
ruhr zu bewältigen, beidemal ohne diefem Entſchluſſe die mindefte 
Folge zu geben. (III 8 und IV 6.) Wäre das bei ihrem ſchwankenden 
Charakter auch am fich nichts Unwahrfcheinliches, fo ift e8 doch auf der 
Bühne eine ungeeignete Verdoppelung eines dramatischen Zuges. Aber 
alle dieje Kleinigkeiten berühren den Wert des Ganzen doch nur oben: 
hin, ohne ihm mejentlich Eintrag zu thun. 

Bedenklicher wäre es, wenn Bulthaupt recht hätte mit der Be 
hauptung, daß die tragische Kollifion dem Dichter nicht gelungen fet: 
(S. 341 flg.) „Zwar fterben muß er nad) dem, was er gewagt, auf alle 
Bälle, aber der Grund ift doch ein Lediglich äußerer, er Tiegt nicht in 
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feinem Gemüt jelbft. Eſſex ift forglos und felbftbewußt, aber... feinem 
Freunde Southampton jagt er ganz unverblümt, er fei nicht gekommen, 
um den Herrn zu fpielen, und feinem jungen Weibe verfpricht er, ſich 
von allem Flitter zu löfen.... Nun widerfährt ihm der grobe Schimpf.” 
Seine Antwort darauf ift die Rebellion. Aber „es it ein Aufruhr, 
deſſen letter Grund ein Mißverjtändnis if. Er wurde gezwungen und 
bat im innerften Grunde bes Herzens nicht? von dem gewollt, was ihn 
in den Augen des Hofes und der Monarchin verklagt." Wenn das ſich 
fo verhielte, dann allerdings wäre es in der That ebenſowenig tragifch, 
wie „daß dem Duellanten nach den Bweilampfgefegen fein Recht wird“. 
Aber der Wortlaut ded Dramas läßt doch eine andere Deutung zu. 
Eifer ift allerdings nah London gelommen, weil ihn die Stellung in 
Irland langweilte, weil fie ihm unerträglich geworden (II 3), und 
zwar nicht um den Herrn zu fpielen, jondern um zu juchen, was wahr: 
Haft das Leben Lohnt, d.h. um fi nad Löſung aller Berbindlichkeiten 
mit der NRutland nah Herfordihire zurüczuziehen. (II 4) ber wie 
ihm die Rechtfertigung abgefchnitten wird (II 7), da wird er wieder 
ein andrer: gies oder das: Erbärmlich leben ober 

Gefürchtet leben und, wenn's fein muß, fterben. 

Die Wahl trifft auch ein Knabe.” — (II8.) 

„Bier aber endigt die Vergangenheit, 

Dein Bizelönig und dein Lord ift tot, 

Und alle Bande find entzweigeriffen.” (III 8.) 


In diefen Stellen fpricht er’3 deutlich aus, daß fich in ihm unter 
der unmittelbaren Wirkung der erlittenen Schmah ein bedeutfamer 
Geſinnungswechſel vollzogen, daß die erfahrene Behandlung einen Ent: 
ſchluß in ihm gereift habe, der jein Handeln mit Notwendigkeit in eine 
ganz andere Richtung drängen muß und dadurch eben für ihn verhängnis- 
voll wird. Das Tragifche liegt darin, daß er, der bisher allerdings im 
Grunde feines Herzens nichts von dem gewollt hat, was ihn verklagt, 
durch den Schimpf innerlich verändert und dadurch fchuldig wird. 
Schuldig nun allerdings nicht darum, weil er einen erlittenen Schimpf 
rächt, wa3 der Königin gegenüber nur durch Rebellion möglich war, ſondern 
daß er es thut, indem er Eliſabeths königlicher Stellung die fernere 
Anerkennung verjagt und nur das Weib in dejjen Getreuen befämpfen will: 

„Du bift ein Weib, warjt meine Königin” — — 
„Ber König fein will, muß mit föniglicher 
Gewalt zuerft fich jelbft beherrichen können.” (III 7.) 

Das Heißt doch nichts anderes, als daß Elifabeth, weil fie ed an 
der königlichen Selbſtbeherrſchung hat fehlen Laffen, für ihn nicht mehr die 
Königin if. Und damit ift es in feinen Augen auch feine Rebellion 
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mehr, jondern ein Kampf zwiichen &feichberechtigten, infofern die Höhe 
Englands nicht den Plantagenet3 und Tudors nur, fondern jedem eng- 
liſchen Baron erreichbar ift, ein Kampf alfo für Elifabeth um die Be 
hauptung, für Eifer um die Gewinnung der Königskrone. Hierin Tiegt 
der ſpringende Punkt. Denn indem er dieſe Abſicht kundgiebt, fteilt 
er fich auf den Boden der Schuld, die ihm bisher zu Unrecht vorgeworfen 
war, daß er nach der Krone trachte. Der Gang der Dinge ift alfo 
der: Eſſex wird bejchuldigt, nach der Königswürde zu ftreben; indem 
er fich dagegen rechtfertigen will, widerfährt ihm ein jchlechthin unführ- 
barer Schimpf; dadurch wird er bei der ganzen Werkettung der Umſtände 
zu dem Entjchluffe gedrängt, das wirklich zu thun, was man ihm bis 
ber fälſchlich nachgefagt, und dieſe Schuld überliefert ihn dem Tode 
Anfofern er alfo wirklich die Anklagen der Gegner nachträglich wahr macht, 
ift der Grund feines Unterganges fein äußerer, ſondern liegt er thatſächlich 
in feinem Gemüte. Und infofern der verhängnisvolle Umfchwung feiner 
Entſchlüſſe feine Wurzeln in den eigenften Gedanken bes Helben, alfo 
im innerften Grunde feines Herzens findet, ift auch von einem Zwange 
feine Rebe, es wäre denn von einem inneren, piychologiihen. Damit 
aber find die Grundbedingungen der tragijchen Schuld gegeben, und es 
wird fi von diefer Seite gegen den Laubiſchen „Eſſer“ nichts Stich 
haltiges einwenden lafjen. 

Wir können das Geſagte dahin zufammenfaffen, daß der Laubifche 
„Graf Efjer” fowohl im dichterifchen Einzelheiten wie namentlich im 
dramatischen Aufbau Feinheiten und Vorzüge genug aufweift, um ihn zur 
Schülerlettüre geeignet erjcheinen zu Laffen. Und wenn manches von dem 
an dem Stüde Getadelten dagegen zu fprechen fcheint, jo kommt anderfeits 
doch auch wieder in Betracht, daß wir es hier mit einem Drama zu 
thun haben, das fich feit feinem Erfcheinen (1856) bis auf dem heutigen 
Tag anf der Bühne behauptet hat, alfo doch erfahrungsmäßig eine 
ftarfe Anziehungskraft ausübt. Auch der Einwand könnte micht aus: 
fchlaggebend fein, daß Laube in der PDispofition des Stoffes faft 
buchftäblich dem Banksſchen Drama gefolgt ift (Bulthaupt S. 338). Denn 
einerfeit3 fommt bei der Betrachtung eines Gedichtes der Dichter erit in 
zweiter Reihe, und von der Laubifchen Eigenart enthält die Bearbeitung 
noch reichlich genug, um der Litterargefchichtlichen Belehrung hinreichenden 
Stoff zu geben; anderfeit® aber konnten wir nachweifen, daß gerabe 
die enge Beziehung der beiden Bearbeitungen zu einander einer lehr- 
reihen Bergleihung zur Grundlage dienen fann, die doch auch mandhe 
bezeichnende Abweichungen deutlicher heraushebt. 

Diefe Behandlung des Gegenstandes geftaltet ſich aber noch über: 
rafchender, wenn man die Vergleichung in der oben angebeuteten Richtung 
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ausdehnt auf die Berührung des Stüdes mit Goethes „Egmont“ und 
Schillers „Maria Stuart”. 

Der zweite Aufzug zeigt ung in der zweiten Scene Effer und feinen 
Sekretär Euff in lebhafter Unterhaltung über die Vorgänge im Parlament 
und auf den Straßen der Stadt. Cuffs Bericht verweilt befonders bei 
ben auf Gecild Drängen von ihm gelieferten Beweifen für feines 
Herrn Schuld. 


— — „Ich Ichrieb mir Briefe — von 

Dem Grafen Eſſex. Eure Handſchrift fenn ich, 

Und die benußt ich denn natürlich fo genau, 

Daß auch Sir Cecil fie für die Eure hielt.“ 
Eine ganz entiprechende Scene des Helden mit feinem Sekretär hat auch 
der „Egmont” (II 2), und aud) hier fommt, freilich nur in einer neben- 
ſächlichen Ungelegenheit, des letzteren Fertigkeit in der Nachbildung der 
Handfchrift feines Herrn vor: „Du machſt meine Hand ja fo gut nad, 
fchreib in meinem Namen!” Eſſex' Vertrauensſeligkeit und Sorglofigkeit 
tritt in Gegenfag zu der Beforglichkeit des Sefretärs, noch deutlicher 
aber wird diefer Gegenſatz fortgefponnen in der nunmehr folgenden 
Unterredung mit Southampton (II 3), und hier tritt wieder in auffallende 
Barallele die nächfte Scene im „Egmont” zwiſchen Egmont und feinem 
vorfihtigen Freunde Dranien. Hier wie dort gelingt es dem Warner 
nicht, den Helben bedachtfamer zu machen. Eifer fchließt die Unterhaltung 
mit den Worten: 

„Dir dank ich meine Rutland, und ich jchäme 

Mic gar nicht, zu befennen, daß 

Ich diefer Liebe alle meine Wünſche, 

AU meine Zulunft in den Schoß gelegt. 

Der Staatsmann mag’3 verlachen, mic) beglückt's.“ 
Derfelbe Gedanke an die Geliebte ift ed, mit dem Egmont verjcheucht, 
was Dranien von Sorglichkeit in ihn herübergetragen Hat: „Bon meiner 
Stirne die finnenden Runzeln wegzubaden, giebt es ja wohl noch ein 
freundlih Mittel”. 

Sp ift denn, wie Effer im unmittelbaren Anjchluffe an jene Worte 
feine junge Gattin empfängt und mit ihr eine Stunde glüdlicher Selbit- 
vergeflenheit verlebt, in der ihm alle Pracht und Ehre der Welt vor dem 
Glücke der Liebe verfinktt, auch die Scene Egmont? mit Klärchen nur 
durch einen kurzen Auftritt vom vorangehenden getrennt, während welches 
er den Weg zu Klärchens Wohnung zurüdlegt. Und jene Verachtung 
ber eitlen Größe, die Efier zeigt, findet fich faft ebenfo fchon bei Egmont 
vorgebildet. 

Wir haben alſo hier eine ganze Scenenfolge, die offenſichtlich parallel 
verlaufend auch in Einzelheiten manche bemerfenswerte Ähnlichkeit aufweiſt. 
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Eine ſolche Entſprechung zeigt fich, namentlich in dem Verhältnifie 
bes Helden zur der Geliebten, auch ſonſt. Der Fall des erfteren macht 
ebenjowohl die Rutland wie Klärchen irrfinnig, und die eine wie Die 
andere folgt dem Geliebten in den Tod. 

Noch zahlreichere Berührungspunfte zeigt der „Graf Efjer‘ mit der 
„Maria Stuart”, und das ift an fich ſchon begreiflich, weil die örtlichen 
und perjönlichen Berhältniffe in diefen beiden Dramen fich ungleich näher 
ftehen. Wie die eriteren, Ort und Milien — wenn e3 gejtattet ift, 
diejen Ausdruf auf jo „unmoderne” Dramen anzuwenden —, fih im 
beiden im weſentlichen deden, zeigen die Perfonen eine bemerkenswerte 
Parallelität. Bon den Perſonen des Spiel3 entiprecdhen fih Maria und 
Eiier, Shrewsburyg und Southampton, allenfall3 aud; Kennedy und 
Mary, von denen des Gegenfpiels, außer der in beiden Stüden ziemlich 
übereinftimmend gejchilderten Königin, Zeicefter und die Gräfin Nottingham, 
Burleigh und Cecil, der letztere überdies auch Hiftorifch der Sohn und 
Erbe der Macht und des Einflufjes des erfteren. E3 würde zu weit 
führen, dieſe Entjprehungen noch näher zu erweijen, zumeijt fallen fie 
dem Beobachter von jelber in die Augen. 

Nur das eine Paar, an dem ſich die Parallelität beſonders deutlich 
zeigt, möge noch eine kurze Betrachtung erfahren, Leicefter und die 
Nottingham. Jener, der Leichtfertige Liebhaber, der die Neigung Marias 
nur al3 Staffel für feinen Ehrgeiz benußen will, opfert die Geliebte 
ohne Gewifjensbebenfen, jobald er merkt, daß fie ihm nichts mehr nügen 
fann, und wird dadurch mitjchuldig an ihrem Untergange. Die Lady 
Nottingham, die verjchmähte Liebhaberin, deren Liebe ſich in Haß ver: 
wandelt, und die nun den Lord Nottingham nur dazu heiratet, um ihn 
zum Werkzeuge diejes Hafjes zu machen, führt dadurch mittelbar den 
Tod des Geliebten herbei. Beide werden durch die Erkenntnis der 
Folgen ihres Handelns gleihmäßig in ihrer Gefinnung wieder um— 
gewandelt, und fo zeigt der Abſchied Marias von Leicefter (M. St. V 9) 
ebenfo wie der Abſchied des Grafen Effer von der Nottingham (E. V 7) 
zum Schluß einen Durch eigenes Verſchulden innerlich gebrochenen Charalter. 
Wie aber diefe Wirkung der Vorgänge bei beiden gleichmäßig eintritt, 
fo äußert fie fich fchließlih auch bei der Abführung des Verurteilten mit 
demjelben Entjchluffe, der jich obendrein noch in denjelben Worten 
ausfpriht: E. V 9 „Ih muß Zeuge ſein“, M. St. V10 „Ich will 
Beuge fein“, 

Übereinftimmend ift ferner folgendes: Maria Stuart wird verurteilt 
auf Grund einer Fälſchung, die die Schotten Eurl und Nau den Gegnern 
an die Hand gegeben haben. Auch Eifer fällt, indem das Gegenjpiel 
die Fälſchung Euffs bemußt; auch ihm werden die Ausfagen ziveier be 
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jtellter Zeugen, der „PBatrioten Blunt und Lee, verhängnisvoll. Ebenfo 
vergleichen fi die Scenen V 5—10 im „Eifer“ mit V 1—10 in ber 
„Maria Stuart”. Schon die äußere Umgebung zeigt Übereinftimmung: 
im „Eijer” ein fteinerner Saal ohne Möbel und darüber gelagert eine 
bedrüdende Dunkelheit, in der „Maria Stuart” ein ſchmuckloſes 
Gefängniszimmer im Dämmerlichte des frühen Morgens; und endlich 
wird in beiden Dramen die Urteilsvollitrefung von den Gegnern über 
Gebühr bejchleunigt, um der befürchteten Begnadigung zuvorzukommen. 

Wie diefe Ähnlichkeiten aufzufaffen find, braucht Hier nicht genauer 
erörtert zu werden. Die Frage wäre die, ob bewußte Nachbildung oder 
zufällige Übereinftimmung vorliege. Soweit die erftere ſich nachweifen 
ließe, würde da3 Ergebnis allerdings darauf Hinauslaufen, dem Dichter 
das Berdienft eigener Erfindung zu jchmälern. Aber hier müßte dann 
dasjelbe gelten, was oben von den Berührungspunkten des Laubiſchen 
mit dem Banksihen „Eſſer“ gejagt worden if. Dem unterrichtlichen, 
wie namentlich dem bühmentechnijchen und dem Titterargefchichtlichen Werte 
des Dramas würde eine jolche Ermittelung keinen Eintrag thun. Infofern 
es fich aber um zufällige Übereinftimmungen handelt, würde es einen 
Gegenſtand anziehender Betrachtung abgeben, zu fehen, wie aus denfelben 
dramatiichen Grundlagen fih auch die Verwendung derjelben oder doc) 
verwandter dramatijcher Motive ergiebt. 


In der Heimat if es ſchön. 
Bon Paul Hoffmann in Frankfurt a. d. D. 


An dem Liede „In der Heimat ift es ſchön“ könnte die Entftehung 
eines Volksliedes veranfchauficht werden. Wenigjtens laſſen fich mehrere 
derjenigen Beobachtungen, die im Laufe der Zeit für das Werden, 
Wachſen und Wirken der Volkslieder von der Forfhung gemacht worden 
find, an diefem Liede nachweifen. So hat man z. B. über dem Gedichte 
faft den Dichter vergeffen; der Tert ift Gemeingut geworden und hat 
mannigfahe Umdichtungen erfahren, ohne daß dieſe fi auf beftimmte 
Berjönlichkeiten zurüdführen ließen. Auch den wejentlichjten Bug teilt 
es mit dem Volksliede: e3 wird gejungen, und gefungen in einer Melodie, 
die das Volk aus einer großen Zahl von Kompofitionen ausgewählt und 
fi angeeignet hat, weil fie den poetifchen Gehalt und bie dichterijche 
Stimmung des Tertes am tiefften und volliten erfaßt und in der ein: 
fachften Form ausgedrüdt hat. Das Lied lebt und webt im Volke, und 
man könnte fich nötigenfalls über das Nichtkennen feines Urſprungs mit 
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einem Ausfpruche des jungen Goethe — mutatis mutandis — tröften, ber 
genial=unbefümmert bittet: 

„Und foll ein Name verberben, 

So nehmt die andern in Acht! 

Es mag der Dichter fterben, 

Der diejen Reim gemacht.” 
Solchen oder ähnlichen Erwägungen halb unbewußt folgend, hatte auch 
ih mich darauf bejchränkt, Wort und Weife auf mich wirken zu Laffen, 
bis mich die Frage, wer der Dichter des Liedes fei, überrafchte und im 
Berlegenheit ſetzte. Seit vielen Jahren war ed mir, fogar im zwei 
Faſſungen, zum unverlierbaren Befig geworben; erſt im Angeſichte biefer 
Frage vergegenwärtigte ich es mir prüfend und verglich die beiden Les— 
arten, um womöglich irgend einen Anhaltspunkt für die Beantwortung 
zu gewinnen, aber das Volksmäßige war das Siegel feiner Bolllommen- 
heit, und das Reſultat mußte negativ fein: ein Volkslied konnte kaum 
vorliegen, dagegen ſprach wenn nicht der Gedankengang, fo doch die 
Form allzufehr. Uber vollstümlich, „vollsmäßig” — wie Bürger es 
treffender bezeichnet — war es gewiß, und dann mußte Hoffmann von 
Ballersleben Auskunft wiffen. Er verzeichnet denn auch („Unjere wolf: 
tümlichen Lieder”, 3. Aufl, Leipzig 1869, ©. 89 Nr. 560 und 561) die 
beiden mir vorjchwebenden Formen, allerdings al3 zwei verjchiedene 
Lieder und beide mit der Bemerkung: „Verfaſſer unbekannt“. Die 
jüngeren Hilfsmittel brachten nur mittelbar weiter. Dr. Otto Rentjch 
nennt in feinem ebenjo gründlichen wie zuverläffigen „Liederhort für das 
deutfche Haus" („Bon der Wiege bis zum Grabe“. Frankfurt a. d. D. 
1887, Nr. 308 ©. 235) Karl Miedde als Dichter. Da aber weder in dem 
biographifchen Anhang des letztgenannten Werkes (a. a. D. ©.436), noch 
in den litterarhiftorifchen Handbüchern über Miedde etwas zu finden war, 
ſchlug ich eine Anzahl Lieberfjammlungen für den Schulgebrauch nad 
und fand in diefen, wenn über die Herkunft des Textes überhaupt eiwas 
gejagt war, ganz ungenaue und in den gefchichtlichen Beigaben gar Feine 
Angaben zu den Namen: Miedde, C., bisweilen auch K. und J. Krebs. 
Ale ftimmten nur darin überein, daß fie die Melodie von Andreas 
Böllner (1804 bis 1862) abgedrudt hatten. Da Hoffmann v. F. aber 
jagt: „Melodie von Earl Krebs”, fo fand fich derfelbe Name auf der 
einen Seite unter dem Tert, auf der andern über der Melodie, was mid 
für den erfteren an die Möglichkeit einer Verwechfelung mit dem jchlefiichen 
Dichter Julius Krebs (geft. 1856 in Brieg) glauben ließ. Als fich diefe 
Annahme als irrtümlich erwies, blieben unter den vorgefundenen Namen 
Miedcke und Karl Krebs übrig, von denen fich bald hHerausftellte, daß 
fie identifch feien, womit aber die Frage offen blieb, ob Miedde- Krebs 
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als Dichter, als Komponift oder als beides zugleich zu gelten habe. 
Darüber, daß das letztere zutreffe, belehrte mich Franz Magnus Böhme 
durch feine „Volkstümlichen Lieder der Deutjchen im 18. und 19. Jahr: 
hundert” (Leipzig 1895, Nr. 528 ©. 395). Im diefem ſehr verdienft- 
vollen Werke Hatte ich aber gelegentlich einige, wenn auch nur kleine 
Irrtümer bemerkt, ich nahm deshalb, durch den bisherigen Gang meiner 
Unterſuchung darin bejtärkt, diefe Bemerkung mit Vorficht auf und unter: 
richtete mich über Karl Miedde:Krebs. Als Mufifer wurde er überall 
gewürdigt; feiner poetifchen Leiftungen gedachte dagegen weder Moritz 
Fürftenau in der „Allgemeinen deutfchen Biographie” (17. Band ©. 99 flg.), 
noch wurde ihrer in den gewöhnlichen Lerifen Erwähnung gethan. Sch 
bat deshalb des Künſtlers zweite Gattin Frau Aloyſe Krebs-Michalefi 
und beider berühmte Tochter Yrau Mary Brenning-Krebs um gütigen Auf- 
ſchluß. Diefen beiden Damen danke ich es, wenn ich im folgenden be> 
ftimmte Mitteilung zu machen in der Lage bin. Gie ftellten mir in 
der liebenswürdigſten Weile ein Eremplar des erften Drudes des in 
Frage ftehenden Liedes und mehrere beachtenswerte Angaben zur Ber- 
fügung. Bevor ich jedoch von der freundlichen Erlaubnis Gebraud 
mache, diefe zu verwenden, mag es gejtattet fein, dem Text einige 
Aufmerkfamkeit zu widmen. Karl Krebs veröffentlichte das Lied in 
folgender Geftalt; ich gebe fie buchitabentreu wieder: 
Die Heimath. 
1. In der Heimath ift es jchön 
Auf der Berge lichten Höh’n, 
Auf den fchroffen Felſen Pfaden, 
Auf der Fluren grünen Saaten, 
Wo die Heerden weidend gehn, 
An der Heimath ift es ſchön! 
2. In ber Heimath ift e8 jchön 
Wo die Lüfte janfter wehn, 
Wo des Baches Silberwelle 
Murmelnd eilt von Stell’ zu Stelle, 
Wo ber Eltern Häufer ftehn, 
In der Heimath ift es ſchön! 
3. In der Heimath ift es ſchön 
Wo ich Sie zuerft geſehn, 
Wo mein Herz Sie hat gefunden 
Ewig fih mit Ihr verbunden, 
Dort werd’ id) Sie wiederſehn, 
In der Heimath ift es ſchön! 
Den „Lieberhort” von Rentſch ausgenommen, Hatte feine der mir 
vorliegenden Anthologien den echten Zert. Wenn Orthographie und 
namentlich Interpunktion, auf welche letztere der Dichter augenjcheinlich 
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wenig Sorgfalt verwendete oder Wert legte, außer Betracht bleibt, ſo 
find folgende Abweichungen anzuführen, deren Urheber ich aber in keinem 
Falle ermitteln Eonnte. In der zweiten Beile der zweiten Strophe ift 
das „fanfter” mit „lauer” und „reiner“ vertaufcht worden; der vierte 
Bers beginnt „Murmelnd hüpft“, auch „Raufchend hüpft“ und „eilt“. 
F. M. Böhme hat für die zweite Strophe diefen Wortlaut (S. 395): 

„Zu der Heimat ift es fchön, 

Wo die Lüfte lauer weh'n, 

Bo ins Thal jo filberhelle 

Sich ergieht die Feljenquelle, 

Wo ber Eitern Häuſer ftehn: 

In der Heimat ift es ſchön!“ 


Weit mwillfürlicher ift die dritte Strophe behandelt worden. Während 
oben noch die Gedanken des Driginal3 beibehalten worden find, ift in 
der lebten Strophe nur noch die ungefähre Stimmung beivahrt worden. 
Sie lautet bei Böhme: 

„In der Heimat ift e8 jchön, 

Könnt’ ich fie bald wieberjehn, 

Um im Kreiſe meiner Teuern 

roh das Wieberjehn zu feiern; 

Bald werd’ ich fie wiederſeh'n: 

In der Heimat ift es ſchön!“ 


Eine derartige Änderung kann nicht glüdlich genannt werden. Einmal 
geht die inhaltreihe Steigerung verloren, da diefe Variante nichts 
weiter al3 eine, wenn aud) erweiterte Wiederholung der beiden Schluß: 
verfe der vorigen Strophe ift, zum andern verliert das Ganze den Aus: 
drud des leidenjchaftlichen Sehnens, des kraftvollen Verlangens, und ba: 
durch büßt das Duälende des Heimwehs an poetifcher Wahrheit ein, 
und fomit verliert zugleih das Zukunftsfrohe, das in der, ich möchte 
faft jagen: egoiſtiſch individuellen Wendung Mieddes jo triumphierend 
zum Ausdrud kommt. 

Will man die eben bejprochene Lesart noch allenfalls gelten Laffen, 
jo wird fi) wohl niemand mit der gleich anzuführenden einverftanden 
erklären; fie ift eine Berflahung, welche die auffteigende Linie der Em: 
pfindung nach der entgegengejegten Seite wieder hinabführt. Sie iſt 
feider in die Leſebücher übergegangen, vielleicht gar in der jchlimmiten 
Berfennung des kindlichen Gemütes erft für die Schuljugend zurecht 
gemacht worden. Hoffmann v. F. führt diefen Tert als eigenes Lied an. 
Da ich ihn aber nirgends als erfte Strophe eines ganzen Gebichtes ge: 
funden Habe, gebe ich ihn, mie ich e8 immer gelefen, als Schluß: 
ftrophe: 
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„Sn der Heimat ift es ſchön! 
Über jenen lichten Höh'n, 

Wo der Slindheit frohe Stunden 
Uns jo ungetrübt entſchwunden, 
Über jenen lichten Höh'n, 

In der Heimat ift es ſchön!“ 

Wie Hoffmann v. 3. anführt, Hat Franz Abt feiner Kompofition 
den zuleßt gegebenen Wortlaut untergelegt; man findet ihn aber aud) 
unter Zöllner® Melodie, wenngleich dieje zumeift mit der Faffung, wie 
Böhme fie mitteilt, erjcheint. Das Lied ift ſehr oft in Muſik geſetzt 
worben. Für den vorliegenden Fall ift jedoch nur die Kompofition vom 
Dichter von Bedeutung, weil mit ihr zugleich der Tert zuerst gedrudt 
wurde und aus diefem Umftande fich vielleicht etwas für die Abfaffungs- 
zeit gewinnen läßt. Bei Schuberth & Comp. in Hamburg verlegte als 
op. 56 Karl Krebs „Die Heimat. Lieb für eine Singſtimme mit Be: 
gleitung des Pianoforte gedichtet, in Muſik gefegt und Fräulein Jenny 
Zuger 8. K. Hof-Kammer- und Hof-Opernſängerin gewidmet.” Die 
damals jehr gefeierte Künftlerin, die „Zrillerfönigin” Jenny Qußer 
(geb. 1816, geft. 1877) fam 1836 nad) Wien an das Kärntnerthortheater. 
Einige Zeit jpäter wurde fie „R. 8. Hof-Kammer- und Hof-Opern: 
fängerin”. Da fie fih 1843 mit Franz von Dingelftebt in Stuttgart 
verheiratete, muß unfer Lied zwifchen 1837 und 1843 gebrudt worden 
fein. Wahrjcheinlich ift auch die Kompofition in diefer Zeit in Hamburg 
entftanden. Vielleicht ift der Umftand, daB Jenny Lutzer durch ihre 
Bermählung nah Stuttgart, der Baterftadt des Dichter-Komponiften, 
fam, mit dazu die VBeranlafjung gewefen, ihr gerade dieſes Werk zu: 
zueignen. „Einige Jahre ſpäter“ — ſchreibt mir Frau Krebs: Michalefi — 
„sat mein jel. Mann damals denfelben Tert auf Wunfc des Verlegers 
ein zweites Mal komponiert; diefe letztere Kompofition wurde aber nicht 
fo volkstümlich wie die erſte.“ Den Tert halte ich für älter, als bie 
erſte Melodie; es jcheint mir feine Abfaffung ungefähr mit der bes 
andern Liedes von Krebs „An Adelheid” in die gleiche Zeit zu fallen. 
Außer diejen beiden Hat Krebs Feine Dichtungen veröffentliht. Um 
meine Vermutung ein wenig zu begründen, erachte ich es für geraten, den 
Lebensgang des Verfaſſers, jomweit er litterarhijtorifch intereffiert, kurz zu 
ihildern. Der Dichter wurde am 16. Januar 1804 zu Nürnberg ge: 
boren, wo feine Eltern, Auguft und Charlotte Miedde, am Stadttheater 
wirkten. Im folgenden Jahre verzog die Familie nad) Stuttgart. Als 
die Mutter hier bald danach jtarb, nahm mit der Einwilligung des 
Baterd der Hoffänger Johann Baptift Krebs den Heinen Karl Auguft 
an Kindesftatt an. Er führte feitdem den Namen Krebs. Bis in fein 
hohes Alter hinein Hat er feiner Heimat Stuttgart eine ſchwärmeriſche 
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Liebe bewahrt. Der Pflegevater erfannte bald die ungewöhnliche muſikaliſche 
Beanlagung des Kindes und forgte für eine gediegene Ausbildung de 
Talente. Wie hervorragend dieſes war, beweiſt u. a. Die Erzählung, 
daß Karl Auguft Krebs ſchon in zarter Kindheit eine Oper „Feodore“ 
zu fchreiben begann, deren Libretto von Kogebue herrührtee Im Jahre 
1825 ging er, wohl zu feiner weiteren Ausbildung, nad Wien, wo er 
ſchon am 1. April 1826 als dritter Kapellmeifter am Hofoperntheater 
angeftellt wurde. Wie feine Tochter mir mitteilte, dichtete er 1826 bier 
das Lied „An Adelheid”, das bekannte „Liebend gedenf’ ich Dein Beim 
hellen Sonnenfchein”, und fchidte es — wie aud Hoffmann v. 5. (a. a. D. 
©. 189) damit übereinftimmend berichtet — mit der Melodie, es iſt op. 51, 
an feine damalige Braut und fpätere erfte Frau Adelheid von Cotta in 
Stuttgart. Ich meine nun, um bdiefelbe Zeit muß auch das Gedicht „m 
der Heimat ift es ſchön“ entftanden fein. Daß ihm Stuttgart dabei 
vorſchwebte, unterliegt wohl feinem Zweifel. Dort ftanden ja Adelheids 
und feiner Eltern Häufer, und wenn er die fichere Hoffnung begte, die 
Geliebte bald mwiederzufehen, fo erfüllte fich dieſe vielleicht in den erften 
Wochen des nächſten Jahres; denn als er im März 1827 einem Rufe 
al3 Kapellmeifter an das Stadttheater nah Hamburg folgte, dürfte er, 
den Weg über Stuttgart nehmend, die Braut befucht haben. In Hamburg 
wurde dann 1830 feine fchon in Wien komponierte Oper „Sylva ober 
die Macht des Geſanges“ und 1834 feine andere „Agnes, der Engel 
von Augsburg‘ mit Erfolg aufgeführt. Im Jahre 1849 kam er nad 
Dresden, wo er, der Nachfolger Richard Wagners, als Hoftapellmeifter 
thätig war. In diefer Stellung wirkte er bis 1871; feit Diefer Zeit 
leitete er ausschließlich die Kirchenmuſiken in der Fatholifchen Hofkirche, 
bis er am 16. Mai 1880 ftarb. 

Ich mieberhole, da meine Ausführung über die Entjtehung des 
Liedes nur eine Vermutung ift, und fürchte, daß fich gegen diejelbe nur 
allzu viel jagen Tieße. In der Familie des Dichters Hat fich darüber 
keinerlei Überlieferung erhalten, fo daß über eine mehr oder weniger ge 
ihidte Annahme nicht hinauszulommen fein dürfte. Da aber das Lied 
in feiner fchlichten Schönheit ein noch immer erziehlich wirfendes Zeugnis 
einer vornehmen Perfünlichkeit ift, glaubte ich um jo mehr am ihren 
Namen erinnern zu müſſen. 
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Zu Voß' Idylle „Der fiebzigfte Geburtstag”. 

Flint, lebendige Kohlen, Marie, aus dem Ofen gejcharret, 

Dicht an die Platte der Wand, die den Lehnftuhl wärmet im Rüden, 

Daß ich friih (demn er ſchmeckt viel Fräftiger) brenne den Kaffee. 

So lauten in der Regel die Zeilen 108 bis 110 des „Siebzigften 
Geburtstages” von Voß. Diefer Wortlaut ift zweifellos falih. Zur 
Begründung diefer Behauptung fei e3 geftattet, die in Betracht fommen- 
den Berhältniffe etwas ausführlicher darzulegen. 

Der Dfen, um ben es fich hier handelt, ift ein fogenannter „Bei- 
leger” von ber Art, wie fie in Schleswig-Holftein (und wohl aud 
anderswo) in früherer Zeit allgemein im Gebrauch waren und auf dem 
Lande jegt noch vielfach gefunden werden. Ein folcher Beileger ift ein 
vierediger, aus fünf eifernen Platten zufammengejegter Kaften, etwa 
70 em hoch und tief und 50 cm breit. Er ift mit feiner offenen Hinter- 
feite in die Wand jo eingelaffen, daß er fich ungefähr % m über dem Fuß- 
boden befindet. Die freien unteren Wordereden werben durch Beine 
geftügt. Nach der Stube Hin hat er keinerlei Thür noch fonftige Off- 
nung. Dagegen führt hinten durch die Mauer ein vierediges Loch nad 
der dort befindlichen Küche, und zwar mündet dieſes Loch unmittelbar 
über der Oberfläche des aus Steinen aufgemauerten, mit einem mäch— 
tigen Rauchfang verfehenen Herdes; es ift durch eine Schiebeplatte oder 
Thür, die etwa 25 cm hoch und breit ift, verjchließbar und Dient zum 
Einführen der Feuerung und zum Herausnehmen der Aſche, fowie der 
Kohlen, wenn dieſe anderweitig gebraucht werden ſollen. Alle dieſe 
Berrichtungen können aljo nur von der Küche aus erfolgen. Der aus 
dem Dfen kommende Rauch findet dur) eine oberhalb der erwähnten 
Thür angebrachte Öffnung, das „Mundloch“, gleichfalls durch die Mauer 
nad dem Kiüchenfchornftein feinen Abzug. — Das Brennen des Kaffees 
geihah früher allgemein in einer offenen eifernen Pfanne unter bejtän- 
digem Umrühren mit einem hölzernen Löffel. Die Pfanne jtand dabei 
oben auf dem Herde auf einem Dreifuß und wurde durch darunter- 
gelegte glühende Kohlen erhißt. Die letzteren holte man häufig aus dem 
Dfen heraus, da fie fich in diefem wegen des geringen darin vorhandenen 
Luftzuges lange glühend erhielten. 

Wenn nun die eingangs angeführte Stelle des „Siebzigften Geburts- 
tages“ richtig wäre, fo hätte Frau Tamm, um Kaffee zu brennen, Kohlen 
aus dem Dfen genommen und oben auf den Herd, dicht an eine im 
der Wand befindliche Platte gelegt, welche dazu diente, einen im Wohn 
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zimmer ftehenden Lehnftuhl im Rüden zu wärmen. Dies wäre freilich, 
da der Herd ftet3 an der nad) der Wohnjtube zu gelegenen Wand ftand, 
an fi) wohl möglich gewejen. Aber erſtens wird die Hausfrau, wenn 
fie auf ihrem Herde über lebendigen Kohlen Kaffee brennen will, die 
leßteren ficher nicht an die etwa 1 m entfernte Band legen, jondern mitten 
auf den Herd, wo ihr die Bohnen bequem zur Hand find. Andernfalls 
würde fie fih ihre Hantierung fehr erfchweren, und zwar unnüßerweile, 
da e3 ganz zwedlos wäre, den Lehnftuhl während der kurzen Zeit des 
Kaffeebrennens etwas mehr zu erwärmen als fonjt. Zweitens aber, und 
das iſt die Hauptiache, hat es eine derartige bejondere Wärmplatte bier: 
zulande — und in Schleswig: Holftein fpielt die Idylle doch — nie 
gegeben. Es ift ja auch volllommen unerfindlich, welchen Zweck dieje 
Einrihtung hätte haben jollen, da der Dfen mit feinen drei Flächen 
Gelegenheit genug bot, die gewünjchte Wirkung zu erzielen. In ber 
That kann unter der „Blatte” nur eine der drei jenkrechten Wände des 
Dfens verjtanden werden, deren jede, wie früher erwähnt, aus einer 
eifernen Platte beiteht. Dann aber giebt die betreffende Stelle erft 
recht feinen Sinn, da die Kohlen zum Kaffeebrennen doch nicht in den 
Dfen hinein-, jondern „aus dem Ofen“ berausgefcharrt werben. 

Einen Ausweg aus biefer Klemme fcheint eine etwas beränberte 
Lesart zu bieten, die fich in Leimbachs „Wusgewählten deutjchen Did: 
tungen” Seite 428 findet (nach der „Auswahl letzter Hand“, Leipzig 
1883). Da lautet Zeile 109: „Dicht an der Platte der Wand“ u.j.w. 
Ich bin nicht in der Lage, feftitellen zn Können, worauf diefe Lesart 
beruht und inwieweit fie Anſpruch darauf machen kann, den Abfichten 
des Dichters zu entiprechen. Erklären müßte man die Stelle fo, daß 
eine ſehr ſtarke Ellipfe vorläge: „die dicht an der Platte der Wand 
liegen”. Dieje Konftruftion wäre aber mindeftens äußerft gewagt zu 
nennen. Sachlich ift dagegen einzuwenden, dab nicht erfichtlich iſt, 
warum die Kohlen gerade dort weggenommen werden follen; fie können 
anderswo ebenjo „lebendig“ fein. 

Tadellos an Sinn und Sakbau wird die fragliche Stelle nur, 
wenn die Seile 109 ganz fortgelaffen wird. Eine ſolche Gewaltmaß— 
regel könnte bedenklich erfcheinen, zumal der vorliegende Wortlaut fi 
fhon in Ausgaben findet, die zu Voß’ Lebzeiten erfchienen find, 3.8. 
in der Königsberger Ausgabe „Sämtlicher Gedichte” v. J. 1802. Da 
ift e8 nun aber jehr bemerkenswert, daß die Zeile 109 in der erjten 
Auflage (Hamburg 1785 — nad Leimbach a.a.D. Seite 432) fehlt! 
Wann ift fie zuerft aufgetreten? Hat Voß fie felbft eingefügt? Unter 
welchen Verhältniffen ift dies gefchehen? Die mir zur Verfügung ftehen- 
ben Hilfsmittel gejtatten mir nicht, diefe Fragen zu entjcheiden. Aber 
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aud wenn die Beile 109 von Voß jelber Herrührt, muß ein Verſehen 
vorliegen, wie fi) aus vorfjtehender Darlegung m. €. zweifellos ergiebt. 
Am beſten Tieße fich die Schwierigkeit Löfen, wenn die Beile 109 hinter 
die Zeile 114 geſetzt würde. Hier bildet der Hinweis auf den durch 
die DOfenplatte zu erwärmenden Lehnftuhl die natürliche Gedankenver- 
mittelung zwifchen dem Heizen des Ofens und dem fiebzigjährigen Greife. 
Der Wortlaut wäre dann folgender: 

Flink, Tebendige Kohlen, Marie, aus dem Ofen gefcharret, 

Daß ich friſch (denn er jchmedt viel kräftiger) brenne ben Kaffee. 

Heize mit Kien dann wieber und Torf und büchenem Stammholz, 

Ohne Geräuſch, daß nicht aus dem Schlaf aufwache der Vater. 

Sinkt das Feuer in Gut, dann jchiebe den knorrigen Klotz nad, 

Der in der Naht fortglimme dem leidigen Froſte zur Abwehr, 

Diht an die Platte der Wand, die den Lehnftuhl wärmet im Rüden. 

Siebzigjährige find nicht Fröftlinge u. ſ. w. 

Slensburg. Dr. Adolf Herting. 


2. 
Berlorne Liebesmüh. 

Wozu werden eigentlich Bücher gefchrieben, wenn diejenigen fie nicht 
lejen, die e3 nötig hätten? Zu diefem Stoßfjeufzer veranlaffen mich zwei 
feine Aufjäge in Heft 7 diefer Zeitjchrift. 

2. Fries hat (S. 467) in den Meggendorfer Blättern einen „eigen: 
tümlichen Gebrauch“ von nachdem entdedt, jeine Verwendung im Sinne 
von weil oder da, die ſich „mohl felten finden dürfte”. Aus dieſen 
Äußerungen geht hervor, daß ihr Urheber Wörterbücher und andere 
Werke, die über deutfchen Sprachgebrauh Auskunft geben, als nicht 
vorhanden betrachtet; ſonſt würde er gejehen haben, daß die von ihm 
beobachtete Erjcheinung ziemlich allgemein befannt ift, daß fie keineswegs 
felten, daß fie in die Anfänge des Neuhochdeutichen zurüdgeht, daß fie 
heute hauptjächlich dem Kanzleiftil, und zwar bejonders dem öfterreichifchen, 
angehört; vergl. Grimm, D.Wb. VII, 35; Heyne, Deutjches Wörterbuch II, 
907; Sachs, Deutjch-franzöfifches Wörterbuch, 1223; Sanders, Haupt: 
ſchwierigkeiten 1), 213; Wuſtmann, Sprahdummbheiten, 163, Matthias, 
Sprachleben ?, 285; Heine, Sprachhort, 424. 

Unmittelbar nad Fries kommt Profeffjor Muth in Pirna mit der 
Behauptung, in der abhängigen Rede könne der Conj. Praes. nur dann ftehen, 
wenn der Konjunktiv und der Indikativ des Präſens in der Form verjchieden 
find. Bon diefer Regel hat er bei E. 5. Meyer zwei Gruppen von Ausnahmen 
entdedt: für die erſte Perfon Sing. („ed war eine ausgemachte Sache, 
daß ich habe”) und für den Plural („fie feien und haben‘). Demgegen- 
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über verweife ich auf meine Schrift über den „Gebrauch der Zeitformen 
im konjunktiviſchen Nebenfag des Deutihen”. Aus meinen Darlegungen 
geht einerfeit3 hervor, daß für die erfte Perfon Sing. die von Muth be 
hauptete Regel nicht gilt, daß hier Präfens wie Präteritum möglich ift, 
daß aljo Meyer fich auf dem Boden des allgemeinen Gebrauds bewegt. 

Anderſeits aber fteht Meyer auch mit feinem Plural des Präſens 
nicht allein: ich habe neben einem Beleg aus der Verjuchung bes 
Pescara folhe aus Hauff, Keller und Goethe beigebracht. Daß es vor: 
zugsweiſe Alemannen find, die diefe Erjcheinung zeigen, hat feinen guten 
Grund: ihre Mundart kann mehrfach noch den Conj. Praes. im Plural 
vom Indikativ unterfcheiden, 3. ®. si heige (habeant). 


Giehen. D. Behaghel. 


3. 
Zu Leſſings Minna von Barnhelm. 

I, 2 (75) fordert der Wirt Juſt auf, noch ein Gläschen zu 
trinfen: 

Nicht noch eins, Herr Juſt? Eine vierfahe Schnur hält deito 
beſſer. 

Funke denkt an eine ſprichwörtliche Redensart, während die übrigen 
Herausgeber nichts zu der Stelle bemerken. Es liegt eine bibliſche 
Reminiscenz vor. Vergl. Prediger Salomonis 4,12 „Einer mag über: 
wältigt werden, aber zween mögen widerftehen, denn eine 
breifältige Schnur reißt nicht leicht entzwei”. 

II, 10 (631) Franziska. Sa, ja; im Wagen muß der Herr 
Major Kap aushalten! Da fann er uns nicht entwijchen. 

Küffner in feiner Schulausgabe, Bamberg, E. C. Buchner, 1895, 
©. 81 bemerkt hierzu: „Kat aushalten] häufiger = die Kate halten = 
nicht entlommen können, ftandhalten müflen, fich feiner Gegnerin nicht 
entziehen können. Die Rebensart ijt entweder hergenommen von dem 
Katz- ober Yangballipiel, wobei mit dem Worte „Kate“ der Drt 
bezeichnet wird, wo der Ball nad) dem erjten Aufipringen nieberfällt, 
oder ijt auf eine dem Hundetragen ähnliche Ehrenftrafe, das Kapbalten, 
zurüdzuführen“. Ähnlich äußern ſich auch Funke, Aelſchker (Freytag), 
Thorbede (Belhagen), Neubauer (Gräfer) in ihren Ausgaben. Nach 
meiner Anficht ift die Nedensart befier auf ein anderes Spiel, „bie 
ftreblaß ziehen“, zurüdzuführen. Barnde hat in jeiner Ausgabe von 
Brants Narrenihiff ©. 159a auf eine bildliche Darftellung besjelben 
im Straßburger Rathaufe aufmerffam gemadt: „under zweien gegen 
einander fnieenden findlein hat ein jedes ein fnebel im maul 
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Und ziehen miteinander in einer handzwehlen (Handtuch) die 
ftrebfag. Vergl. Schiller und Lübben, Mittelniederd, Wb. 4. Bd, 
©. 432a. Mhd. Wb. II, 2,680; Lexer II, 1227; Schmeller: Frommann II?, 
804; Deutjches Wb. 5, 2887. Der Ausbrud, durch den auch das noch 
heute allgemein gebrauchte „fich katzbalgen“ feine Erklärung findet, wird 
urfprünglih von Eheleuten gebraucht, die um die Herrichaft ftreiten, 
bedeutet dann aber allgemein: „wetteifern“. Kate in diefer Redensart 
fommt alfo nicht, wie Funke und Thorbede meinen, vom fpan. caza, 
franz. chasse = Jagd, fondern bezeichnet eben die „Strebekatze“, das 
Handtuh, an dem die Streitenden, ähnlich wie noch jegt beim Zurn- 
jpiel zwei Parteien an einem Seile, ziehen. Daß der Ausdrud die ver: 
allgemeinerte Bedeutung „aushalten, ftandhalten” annehmen konnte, bes 
darf weiterer Auseinanderfegung nicht. 
Northeim. N. Sprenger. 


4. 


Noch einmal der „morgende” Tag. 


U. Bauer fagt (Ztichr.f.d.d.U.XII, Heft 12, ©. 835), er habe 
noch nirgends eine etymologiſche Erklärung diejes Ausdruds gefunden; 
demgemäß Eonftruiert er mit großem Scharfjinn „morgenden Tags” aus 
„morgen des Tags”. Wenn der Verfaſſer dad Grimmſche Wörterbuch 
aufgefchlagen hätte, fo würde er gejehen haben, daß das attributive 
Adjektiv morgend (VI, 2565) auf gefchichtlicher Grundlage ganz be- 
friedigend erläutert ift. M. Heyne jagt dort: „Diefe fcheinbare Parti- 
cipialform, jeit dem 16. Zahrhundert gewöhnlich, entfteht, indem das 
Abverbium morgen, cras, zu abjeltivem Gebrauche gewendet wird”, und 
zwar „dur den Antritt eines fchließenden, etymologiſch nicht be— 
rechtigten d an die Adverbialform morgen, das fich bisweilen auch an 
der Subjtantivform findet“, wofür Heyne als Beilpiele anführt: „Ich 
jolte mich alle morgent gſegnen“ (Th. Platter 17 Boos). „Des Mor: 
gends erzehlte er” (Simplic. 4,232 Kurz), Die abdjektivifche Form 
findet fih fchon in der allbefannten, ebenfalls a. a. O. citierten Stelle 
der Lutherſchen Bibelüberfegung: „Darumb forget nicht für den andern 
morgen, denn der morgend tag wird fur das feine forgen” (Matth. 
6,34). Schon Weigand giebt in feinem Wörterbuch unter morgend 
diejelbe Erklärung und fügt als Beweis bei das von Dafypodius ver- 
zeichnete morndig „und mit Ffomparativiihem — er ebendafelbft 
mornderig”. Das jchweizerifche Idiotikon (IV, 420) vermutet dabei 
Unlehnung an gejterig und erinnert an fernerig (von fern, im 


legten Jahr). 
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Mornig oder mornderig wird im Schweizerbeutfchen nun wieder 
zum Ausgangspunkt einer Reihe von Adverbien in der Bedeutung: am 
folgenden Tage (vom Standpunkt der Vergangenheit aus). Eine Er 
Härung der mannigfaltigen Formen findet fih a. a. O. S. 421. Unter den 
Beilpielen wird erwähnt: „Anne Bäbi nahm es mornderft verflüemeret 
Wunder, was man zu feinem Sühniswyb fage” (Jeremias Gottheff). 

Im Schriftdeutfchen bevorzugt der Schweizer vor der ihn be 
fremdenden Adjektivforn morgend die jchon bei Hans Sachs vor: 
fommende morgig (ſ. Grimmfches Wörterb. VI, 2587). Erſteres läft 
fih mit der jetzt beliebten abjektivifchen Verwendung von = meile 
vergleichen, 3.8. eine teilweife Umarbeitung, eine zeitweife Befriedigung 
u. dgl. (Andrefen, Sprachgebrauch und Sprachrichtigkeit, 1. Aufl. ©. 140), 
da ja urfprünglich, abgefehen von dem unorganifch angefügten d, das 
flerionslofe Adjektiv ganz gleich lautete wie das Adverb. Man fieht 
daraus wieder, daß die Sprache immer denfelben Geſetzen folgt und daß 
der Eifer gegen Neubildungen ſich oft gegen eine ganz gejunde Ent 
widelung richtet — eine Bemerkung, die übrigens nicht dem Ein 
fender gilt. 

Burgdorf i.d. Schweiz. Dr. $, Stidelberger. 


5. 


Pſychologiſche Übereinſtimmung oder Entlehnung? 
(Bu Kudrun 29, Str. 1503.) 


In der lebendigen Schilderung des Kampfes in der erobetten Burg 
de3 Normannenfürften fchont der grimme Wate jelbft nicht der Kinder 
in den Wiegen. Srolt fucht ihn davon abzuhalten, da diefe doch ganz 
unfchuldig feien, wird aber von Wate fehr unfanft abgefertigt: „du 
häst Kindes muot! Du meinft, ich follte die Leben laffen, die im den 
Wiegen weinen? Würden die erwachſen, fo wollte ich ihnen nicht mehr 
trauen als einem wilden Sachſen“. Diefer graufame Gedanke ift mir 
ſonſt in der Litteratur des Mittelalters nicht begegnet, und doch mußte 
ih ihn fchon irgendwo dichterifch formuliert gelefen haben. Aber wo? 
Eine ganz übereinftimmende Lage finden wir nur bei der Berftörung 
Sliums. Und wirklich kommt der Vers, der meiner Erinnerung vor 
ſchwebte, in den Fragmenten des epifchen Eyflus vor. (Kinkel, Epicorum 
Graecorum fragmenta I S. 31, Fragm. 22.) Klemens von Alerandria 
bat ihn uns erhalten und giebt als Verfaſſer Stafinos, den Dichter 
der Kyprien, an. Auch, Uriftoteles citiert den Vers zweimal ohne Nennung 
bes Dichters, ebenfo Polybius einmal und Suidas zweimal. Der Ber? 
lautet: 


Sprechzimmer. 129 


Nnmuog, 05 narega xrelvag naidag neralsineı. ſtindiſch der Mann, 
der den Vater erfchlug und die Kinder läßt leben! Da der Vers aber 
in den Gedankenkreis der Kyprien nicht paßt, jo Haben ihn Otfried 
Müller u. Welder dem Arktinos, dem Dichter der „Zerftörung Ilions“, 
zugefchrieben. In diefer tötet — entgegen der jpäter namentlich in der 
bildenden Kunſt vorherrichenden Wendung, wo Neoptolemos an feine 
Stelle getreten ift — Odyſſeus Hektors unmündigen Sohn Aftyanar, und 
in den Mund diefes Mugen, alle Folgen vorausbedenktenden Helden, der 
zur Erreichung feiner Ziele vor feinem Mittel zurüdicheut, paßt das 
„geflügelte" Wort in feiner allgemeinen Faſſung, obwohl nicht er den 
Bater des Knaben getötet, ausgezeichnet. Dem Klemens von Alerandria, dem 
einzigen, der Stafinos als Dichter des Verſes nennt, kann eine Verwechs— 
lung um jo leichter begegnet fein, als er das Wort wahrfcheinlich wie 
Ariftoteles und Polybius nur als ein „geflügeltes” citierte.) Für den 
vorliegenden Fall kommt es überhaupt nur darauf an, daß wir aus den 
wiederholt ohne Namen vorkommenden Citaten erjehen, daß das Wort 
im Altertum fprichwörtlih geworden war. So fagt auch Eyrus zu 
Kröfus bei Herodot 1,155: Denn jegt komme ich mir vor wie einer, der 
den Bater getötet hat und feine Söhne verjchont. 

Sollen wir nun um dieſer Übereinftimmung des Gedankens willen 
in dem Dichter des Kudrunliedes einen Gelehrten vermuten, ber mit 
der antiken Litteratur vertraut war? Bartſch Hat fich in der Einleitung 
feiner Ausgabe (S.XVII) veranlaßt gefehen, mehrere Scenen des Liedes 
mit homerifchen in Parallele zu fegen, aber nur um zu zeigen, daß „fo 
nur ein großer Dichter malen könne”. Der Gedanke unjeres Spruches 
ift für einen Helden von Wates mit Klugheit gepaarter Wildheit m 
diefer Lage und in einer Beit, wo Rache zu den erften Pflichten des 
Helden gehörte, jo nahe liegend, daß ihn der Dichter auch ohne jenen 
antifen Spruch zu kennen, aus eigener Erkenntnis jeinem Helden in den 
Mund legen konnte. Der Gedanke ift ja nur die natürliche Folge des 
früher (Str. 928 u. 940) von Wate ausgefprochenen, daß die Rache der 
Hegelinge nicht möglich fei, bevor ihre Kinder „ſchwertmäßig“ feien. 
Gewiſſe Wahrheiten find zu gewiffen Zeiten Gemeingut und liegen dann 
in der Luft. Trogßdem, oder vielmehr gerade deswegen ift es von Wert, 
auf derartige Übereinftimmungen von Gedanken, die in Fällen vorkommen, 
wo eine Beeinfluffung des einen Dichters durch den andern ausgejchloffen 
erjcheint, unfere Jugend Hinzumweifen, um ihr zu zeigen, wie gleiche 
Berhältniffe bei verjchiedenen Völkern auch gleiche Gedanken erwecken. 


1) Welder, ber epiiche Cyklus 2, 528. 
Calw. Paul Weizſäcker. 
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6. 
Bis in die Pechhütte. 

Statt der im Grimmſchen Wörterbuche als leipzigeriſch angeführten 
Nedensart „bis in die Pechhütte”, die auch im ganzen Herzogtume 
Braunſchweig verbreitet ift, zumal mit der Erweiterung „bis in bie 
Pechhütte ſitzen“, jagt man am Hilfe „bis in die Pechhitze“. Iſt dies 
eine hochdeutſche Entjtellung oder ift die Pechhütte aus dem nieder: 
beutichen Pechhitte umgedeutet? Bon der Pechhitze ſpricht man im 
braunfchweigiihen Lande viel bei heißem Wetter im Sommer oder aud, 
wenn ein Zimmer überheizt ift. 

Braunjchmweig. Otto Schütte. 

1. 
Allotria. 


In einem Nürnberger Schülerhefte (Handſchrift Nr. 28670 des 
Germanishen Mufeums) vom Jahre 1732 finden fi folgende Schüler: 
wige eingetragen: 

(BL. 229.) Latein jo gantz befonders dict. Nürnberg, ben 19. Januar 
1732. 

Utimur prima et secunda persona, (Einer, der feine Frau bat. 
— Ars longa, vita brevis. Einer, der die Ruhr hat. — Herba cum 
cireulis. Kraut und Wurft. — Plenus rimarum. Eine Mägdleinſchul. 
— Machiavellus.. Ein Gerber. — Holofernes. Ein Malerjung. — 
In, sub, super et subter. Mann und Weib ift ein Leib. — Initium 


sapientiae. Ein junger Ratsherr. — Animal post coitum_ triste. 
Ein zweitägiger Mann. — Custos pudicitiae. Ein Hoſenknopf. — 
Spectrum. Ein Schunfen. — Horatius. Der Nachtwächter. — Cornelius 
Tacitus. Ein Hahnrei. — Posito, sed non concesso. Wenn man vor 


die Thür ſcheißt. — Res non audita. Ein reicher Student. — Posteriora 
levare. Einem Hund den Schwanz abbauen. — Curre cito. Schnelle 
Katharine.e — Cauda ministeri. Der Meßner. — Praeliminaris 
honoris.. Ein Badſchurz. — Propria laus sordet. Ein Agent. — 
Festina lente. Einen, den die Wach fängt. 

(81. 283.) Stultus templi volebat pati et inter homines multum 
de scala et ferebat bracchium et non erat anser.') 

(BL. 3306.) Man kennt den Wolff am Gange — die Glod’ am 
Glange — den Franziscaner am Strange — ben Bauern an ber Gabel 
— den böſen Advocaten am Schnabel. 


1) Der Kirchner wollte läuten, und unter dem Läuten fiel er von der Leiter 
und brach den Arm, und (der) war nicht ganz. 
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Hic liber est mein, ideo nomen meum scripsi brein, si vis hunc 
librum jtehlen, pendebis an der Kehlen. Tunc veniunt die Raben et 
volunt tibi oculos auögraben. Tune clamabis ad), ach, ach, ubique tibi 
recte geſchach. 

(Bf. 337.) Ein Freyer ohne Crantz, ein Fuchß ohne Schwanp, 
ein Landsknecht ohne Schwerd, ein Reuter ohne Pferd, ein Buhler ohne 
baar Geld überall durch den Korb fällt. 

Der erſte Trund ift vor den Durft, der ander zur Luſt, der dritte 
zur Srölichkeit, der vierte geräth zur Boßheit. 

Otto tenet mappam, madidam mappam tenet Otto. 

Meißen. Prof. Dr. Looſe. 


8. 


Bechtelitag. Btichr. XII, 838. 


Robert Sprenger irrt fih, wenn er den Berfaffer eines Aufſatzes 
in den Münchener Neueften Nachrichten für den erften hält, der die 
naheliegende Beziehung des Zürcher Bächtelitages zu der Perhta ver: 
mutet hat. Schon die 1. Auflage der Grimmfchen Mythologie führt den 
Namen des 2. (3.) Januar auf Perhta zurüd (S. 172), und diefe 
Anfiht ift wiederholt worden (Reinsberg-Düringsfeld, Das feftliche 
Jahr?, 21F.). Übrigens empfiehlt fich die Schreibung Bechtelitag. 

Für nicht mehr als eine leicht Hingeworfene Bemerkung möge es 
gelten, wenn ich Berchtold in der NRedensart „zum Berchtold führen “ 
(Grimm a.a.D.), fowie in der Bezeichnung „Berchtoldsfeft” (Reinsberg— 
Düringsfeld a. a. D.) nicht als eine Verftümmelung des Wortes Bechtel, 
Bechteli erkläre, fondern als eine Zufammenfegung der Namen Werhta 
und Holda, die befanntlich für das gleiche oder die gleichen mythiſchen 
Weſen gebraucht werden. Grimm a.a.D. fagt: „Vielleicht daß man fich 
einen männlichen Bercht oder Berchtolt dachte, woraus dann in Schwaben 
wieder eine Brechtölterin, Prechtölterin wurde”, ©. 522: „Am 16. Jahr— 
hundert ftellte man... in Schwaben ein Gejpenft Namens Berchtold an die 
Spite des mwütenden Heeres ..;... er war bie männliche Geftaltung 
der weißgefleideten Berhta”. Der Name Berchtold tritt alfo zuerft in 
einer jchwäbifchen Duelle als Benennung des Anführer der wilden 
Jagd (des Seelenheeres) auf, und Schwaben ift nicht allzu weit von 
ber Grenzicheide des Perchten- und Holdenbezirkes entfernt. In Grenze 
gebieten aber find Zujammenjegungen von der Art Perhta-Holda nichts 
Ungemwöhnliches. 

Dresden. Karl Reuſchel. 
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9. 
Zum 14. Buch von Goethes „Dichtung und Wahrheit“. 


In feiner anmutigen Schilderung von Lavaters Aufenthalt in Frank 
furt im Sommer 1774 berichtet Goethe im 14. Buch von Dichtung und 
Wahrheit folgendes: „Merd, der von Darmftadt ſogleich herübergefommen 
war, fpielte den Mephiftopheles, fpottete über das Zubringen der Weiblein, 
und als einige bderfelben die Zimmer, die man dem Propheten ein- 
geräumt, und befonders auch das Schlafzimmer mit Aufmerkſamkeit 
unterfuchten, fagte der Schall: Die frommen Seelen wollten doc jehen, 
wo man den Herrn hingelegt habe.” Mit poetijcher Licenz bat Goethe 
bier, was erſt acht Jahre ſpäter ſich zutrug, in die von ihm gejchilderte 
Epoche verſetzt. Merd, von dem es längſt nachgewiejen ift, daß er 
damals, in den’ Tagen vom 23.—28. Juni 1774, gar nicht in Frankfurt 
war, fuhr mit dem fjchweizerifchen Gottesmann, wie ich deſſen noch 
ungebrudtem Reijetagebuch vom Jahre 1782 entnehme, Samstag den 
13. Zuli 1782 von Darmftadt nach Frankfurt. Um drei Uhr trafen die 
Reifegenofjen in Frankfurt ein, abends fieben Uhr fuhren fie in Begleitung 
bon Goethes Mutter nah Offenbach, wo Lavater bei Pfarrer Stolz Logis 
nahm. Am Sonntag übernadtete der Prophet in Frankfurt bei Frau 
Rat, am Morgen des 15. Juli fuhr er um halb fieben Uhr nad Homburg 
weiter. In der Woche darauf ſandte Merk eine ſarkaſtiſche Schilderung 
der gemeinfamen Reife an den Herzog Karl Auguft, womit er, wie aus 
Briefen des Herzogs, der Herzogin- Mutter, Goethes und des Fräulein 
von Göchhaufen hervorgeht, in Weimar viel Freude machte. In dem 
diefe witzige Neifebeichreibung enthaltenden Briefe vom 22. Juli 1782, 
der von Archivdirektor Dr. Burkhardt in Weimar unlängft in den Be 
richten de3 Freien Deutfchen Hochftiftes (1900, Heft 2) mitgeteilt wurde, 
erzählt Merk u.a: „Frau Aja habe gerade ihre zweite Etage malen 
laſſen und deshalb dem Züricher Gaft nichts als das Stübchen hinten, 
wo fich fonft die Mägde aufhielten, anbieten können. Hier habe fie dem 
Propheten ein Kleines Bettchen ohne Vorhang bereitet, und als derſelbe 
gleich andern guten Geiftern nacht? um zwölf Uhr erfchienen fei, und hinter 
ihm drein ein Gefolge von unbelannten Weiblein, hätten dieje fchlechter- 
dings von den Mägden verlangt, fie wollten ins Grab ſchauen und 
fehen, wo fie den Herrn hingelegt hätten. Die Mägde hätten das Bett 
aber aus Ambition nicht zeigen wollen, weil’s feinen Vorhang hatte und 
weil’ Hintenaus war”. Es ift fein Zweifel, daß der in Rebe ftehen- 
den Stelle in Dichtung und Wahrheit Merds Relation von des Pro- 
pheten Wanderung am Main im Sommer 1782 zu Grunde Tiegt. 


Gernsbach (Murgthaf). Prof. Heinrih Fund. 


Sprechzimmer. 133 


10. 


Backfiſch. (Ztſchr. 14. Jahrg. ©. 213 flg.) 

Meines Erachtens follte man bei der Grimmfchen Ableitung dieſes 
Wortes, der auch Heyne, Weigand, Berghaus (, Sprachſchatz der Saſſen“) 
folgen, ruhig ftehen bleiben und alle anderen Erklärungen abmeifen. 
„Bad“ bedeutet nicht Bord, auch nicht Tiſch; ſchon dadurch werden die 
auf dieſe angeblichen Bedeutungen von Bad gegründeten Ableitungen 
hinfällig, ganz abgejehen davon, daß es fich hier nicht um die Kleinen 
Fische ſchlechthin Handelt, fondern um die nahezu, wenn auch noch nicht 
völlig ausgewachfenen, und diefe wirft der Fiſcher gewöhnlich nicht wieder 
ind Waſſer oder beijeite, jondern fucht fie doch noch, unter der Hand, zu 
verfaufen. Eher könnte man allenfalls die Meinung gelten laſſen, „bad“ 
fei f.v.a. zurüd, und der Ausdrud gehe darauf, daß. die Kleineren, 
jüngeren Stiche hinter den größeren herſchwömmen; denn Bad, altſächſiſch 
bak, bezeichnet allerdings den Rüden. Aber der Zufammenhang ift doch 
ein anderer. 

Backfiſch im eigentlichen Sinne ift ein Fisch, der nicht gefotten, 
jondern „gebaden“ ift. Solche werden ſchon im Mittelalter erwähnt, 
fo in einem Küchenzettel aus dem 14. Jahrhundert: „bleyer in öl 
gebaden” (ſ. Schloffar, Speife und Trank vergangener Zeiten in Deutfch- 
fand S. 29), und Hans Sachs dichtet von dem „Schlauraffenland“: 

„Auch gehn die Filch in den lachen 

Gejotten, braten, gjulgt und baden.“ 
(„Bachen” die oberdeutfche Form, wie auch bei Quther „buch“ ftatt 
buf; daher bei Henifch 1616: Bachfiſch.) 

Das Baden von Fifchen unterfcheidet ſich vom einfachen Braten 
dadurch, daß der Fiſch in Ei und geriebenem Weißbrot oder Zwieback 
(oder auch nur im Mehl) umgemwendet und dann erft in einer Pfanne, 
reihlih mit Butter, gebraten wird. So bieten die Kochbücher An— 
mweifungen, wie Hechte, Zander, Barben, Steinbutten, Heringe u.. w. 
zu „baden“ find. (Bekannt find ja auch die Wiener „Badhändl”, d.i. 
Backhähnchen.) 

Halbwüchſige Fiſche werden nun lieber gebraten oder ge— 
baden als gefotten, einmal weil fie beim Sieden (Kochen) Leicht zer: 
fallen, fodann weil fie bei diefer Art der Zubereitung erfahrungsmäßig 
noch feinen rechten Gefhmad haben. (S. aud) Borchardt-Wuſtmann, 
Sprihmwörtlihe Redensarten, unter „Backfiſch“. „Zunge, zarte Filche 
laffen ſich nicht fieden, man bädt fie.) 

Daher Hat man mun Filche, die noch nicht ganz ausgewachjen 
(geichlechtsreif) find, überhaupt „Badfifche” genannt, und dies ift ſchon im 
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16. Jahrhundert, zuerſt wohl in ſtudentiſchen Kreiſen, ſcherzhaft auf junge 
Mädchen von 12 bis 16 Jahren (, Backfiſchlein: puellae virgunculae“) 
übertragen worden. 

Stolp i. Pomm. A. Heinge. 


13: 


In Heft 12 dieſer Beitfchrift 1898, ©. 839 fragt Wilhelm 
Hallada an, ob der falſche Gebraud des Reflerivpronomens, wie: 
„wie haben fich gut unterhalten”, den er auf flavifchen Einfluß zurüd- 
führen zu müſſen glaubt und der in Wien gäng und gäbe ift, aud in 
reindeutfchen Gegenden anzutreffen fei. Darauf kann ich folgendes zur 
Antwort geben: Die oberen Teile des ſächſiſchen Bogtlandes find eine 
reindeutfche Gegend, fie find von der Oberpfalz, aljo von Bayern aus 
befiedelt worden. Die reindeutſchen Ortsnamen beftätigen das. Die 
älteren Leute dieſes Diſtrikts halten bis auf den heutigen Tag an dem 
von Hallada beobachteten Gebrauche feit, während die jüngeren infolge 
der veränderten befjeren Schulverhältniffe, der Auswanderung nad den 
benachbarten Induftrieftädten und des Aufenthalts in Garmifonjtädten 
nach den Regeln der neueren Grammatik fprechen. Ich möchte aber bei 
diefer Gelegenheit noch auf eine andere Eigentümlichkeit im Dialekt 
diefer Gegend aufmerkſam machen. Nicht bloß das Reflerivpronomen 
wird jo gebraucht, fondern auch das Poſſeſſivpronomen, z. B.: wir 
haben feinen (=unfern) Rod angezogen, ober: fie haben fein (= ihr) 
Haus verkauft, oder: nehmen Sie doch feinen (=Xhren) Hut mit. 
Ich habe den fraglichen Gebrauch ebenfo in verfchiedenen Teilen des Eger: 
landes und der nördlichen Oberpfalz beobachtet, die ebenfall3 reindeutihe 
Bevölkerung haben. Für diefe Gegenden würde die Annahme flavijden 
Einfluffes faum gelten können, um jo weniger, als der Gebraud in den 
nördlicheren, von Slaven Zolonifierten Teilen des Vogtlandes (ich jagt 
mit Abficht Eoloniftert, da fie urfprünglich wohl auch von Deutſchen be 
wohnt worden waren) nicht vorkommt. 

Plauen i.®. William Fiſcher. 


12. 
Zur Etymologie des Straßennamens „Katthagen“. 
Im 3. Heft diefer Beitfchrift (S.209) führt Otto Schütte den erften 
Teil des Straßennamens „Katthagen“ auf das niederdeutſche „quat — böſe, 
Schlecht” zurück, erflärt demnach „Katthagen“ als „der böfe Hagen, der 
von feiner Lage in der Ortſchaft feinen Namen hat“. M. E. trifft Schütte 
nicht das Richtige, giebt aber den Weg an, der zur richtigen Deutung 
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führt. „Quat, quade“ ift noch heute in Pommern, Medlenburg, den 
nörblihen Teilen der Markt Brandenburg u.f.w. ſehr gebräuchlich und 
bedeutet „Hein“, aber mit dem Nebenbegriff des Verächtlichen, Un: 
anfehnlihen. Es ift dasſelbe Wort, welches noch vorliegt in dem 
niederdeutfchen „tote“, „kate“, d. i. „Kleines, unanfehnliches, ärm- 
liches Haus“; die Verdoppelung des t finden wir in dem heutigen 
mweitfälifchen „Lotte“, das gleichfalls ſchon im Mittelniederdeutfchen bezeugt 
ift. „Katthagen“ ift alfo = „katen-hagen“, d.5. die Straße mit den — 
gewöhnlich von Zäunen u. ſ.w. (Hagen = umzäunter Ort, wie noch in vielen 
Ortsnamen) umgebenen — Hütten der armen Leute, Tagelöhner u.f.w. 
Sp heißt heute noch ein aus einer einzelnen abgelegenen Straße dieſes 
Charakters Herborgegangener Vorort von Gütersloh „Kattenſtrot“ (d. i. 
„Katenftraße‘). Solche Katen gab es und giebt es befonders in 
Dörfern; daher eine von ärmlichen Hütten bejegte Straße der Vorftadt 
von Prenzlau (Udermart) „Gegendorf“ Heißt, d.i. „gegenüber — an 
der äußeren Seite der ehemaligen Stabtmauer — liegendes Dorf“. 

Bad Deynhaufen. Dr. Ferdinand Teck. 

13. 
Zu König Karla Meerfahrt. 

Die Worte Dliverd „Es ift mir um mich jelbft nicht fo, wie um 
die Alteclere” hat der Herausgeber diefer Zeitjchrift unbeiprochen gelaffen, 
ein anderer, mir eben unbelannter Erflärer findet in ihnen den Gedanken 
ausgedrüdt: „Ein Leben ohne Thaten jchien ihm wertlos". Das liegt 
aber meines Erachtens nicht darin, jondern der Dichter will den Helden 
fagen laffen: „Mir Tiegt weniger an der Erhaltung meines Lebens ala 
an der Rettung meines Schwertes, denn dies ift jo trefflih, dab es 
nicht erjegt werden fann, während meine Stelle bald ein anderer aus: 
fült. Darum möchte ich nicht, daß das Schwert in den Wellen des 
Meere unterginge auf Nimmerwiederjehen, jondern Daß e3 ein waderer 
Mann erbte, der mit ihm in der Hand ruhmvolle Thaten vollbrädhte.‘ 

Braunſchweig. Otto Schütte. 

14. 
Nohmals die [hönen Mädchen aus Sadjen, 
die auf Bäumen wadfen. 

Auf ©. 130 flg. des 13. Jahrgangs dieſer Zeitſchrift wähnte ich 
zur GStreitfrage über Herkunft und Sinn diefer Nebensart das „Schluß— 
wort” fprechen zu dirfen!), nachdem ich fchon VIII 543 und X 153 


1) ©. 134 Anm. 2 dafelbft ift zu leſen sorelle ftatt sordle und ,‚, Gefichts- 
täuſchung“ anftatt „Geſchichtstäuſchung“. 
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zu ihrer Aufhellung beizutragen verfucht hatte. Nun wird doch hoffent: 
ih über fur; oder lang ein ſachkundiger Forſcher aus dem 
germaniftifhen Lehrerkreife fi des volkskundlih mie pſychologiſch 
etymologiich wie mundartlich feffelnden Themas bemächtigen, um ben 
reichen hier im „Sprechzimmer” aufgeftapelten Stoff durch Umfrage in 
Schule, Kollegen: und Belanntenkreifen u. dergl. zu vervolljtändigen und 
unter einheitlichem Gefichtspunkte darzuftellen. Dafür mögen noch einige 
mittlerweile zufällig aufgeraffte Belege bez. fachliche Stügen verzeichnet 
fein. Es find zumeift Lefefrüchte, fcheinbar kunterbunt aneinander 
gehängt, jedoch für den Lejer der früheren Bemerkungen kinderleicht 
einzuordnen. 

Im allgemeinen verweife ich da auf bie erjte Serie des breit- 
angelegten großartigen Bilderwerf3 mit Text, das Dr. Georg Hirt 
Anfang 1898 ins Leben rief, „Der Stil in dem bildenden Künften und 
Gewerben“: „Der fchöne Menſch“. Diejes ausgezeichnete Unternehmen 
ift auf 16 Abteilungen berechnet und jchreitet im jeinen Lieferungen 
ziemlich langſam vorwärts. Ich bin darin zwar noch nicht auf wir 
mittelbar greifbare3 Material für unſere Bejonderheit gejtoßen; aber zu 
erwarten ift die Aufnahme bezüglicher Auslaffungen, wo dem Programme 
gemäß der Menſch in dem natürlichen Adel und der charaktervollen 
Eigenart feiner Erjcheinung, wie die Künftler aller Zeiten und Völker 
ihn Schön fanden und darum in ihrem Sinn und nad) ihrem Können ſchön 
geftalteten, auftritt. Die Kollegen, die durch Umfrage in ihrer Gegend, 
unter ihren höheren Schülern fowie deren Angehörigen Thatjachen für 
die Unjchauung der gefamten Volksgemeinde vom ideal-ſchönen Menjhen 
ſchlage beibrächten, ſteuerten alfo nicht bloß Anhaltspunkte zu unjerer 
Angelegenheit bei, fondern zur Erkenntnis der Vollksäſthetik und dei 
Fortlebens uralt germanischen Glaubens. 

Zu dem in meinen früheren Ausführungen berührten fogenannten 
„Baumkultus“ entnehme ich einem Artikel von Rud. Kleinpaul: „Der gutt 
Apfelbaum”, i.d. (Miünchn.) Allgemein. Zeitung!), die Hindeutung „heilige 
Bäume, wie die Eiche” (S.1) und den launig netten Schluß (©. 2): 
„Daß die Menfchen von Bäumen abftammen, ift eine alte Fabel; und 
infofern find wir fozufagen Kinder des Apfelbaums. Was Wunder, daß 
Ubland?) nichts zu bezahlen hatte! — Er war bei Muttern. Dazu Engver 
wandtes aus Johannes Laicus' — d.i. Johann Wilhelm Wolfs (1817—55) 
des vortrefflichen Germaniften und Sagenforſchers — prächtigen Jugend 


1) 97. Ihrg. Nr. 228 (18. Aug. 1895), ©. 1 fig. 
2) Kleinpaul meint natürlich deſſen Löftliches Gedichtchen, Einkehr” (Bei einem 
Wirte wundermild), woraus er auch feinen Titel entlehnt Hat. 
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erinnerungen „Aus der Kindheit"), 3. Aufl. 1862, ©. 163. Da erzählt 
der Selbftichilderer: „Ich befuchte ihn [einen Liebhabergärtner] oft und 
fonnte ihm Stunden hindurch zufchauen und zuhören, wenn er finnig 
das Pflanzenleben mir erflärte und mit den Blumen umging, als ob 
Leben und Seele in ihnen wohne”. — Ludwig Hevefi, der naturfreudige 
Wanderplauderer und Novellift, jtreift in dem anmutigen Buche „Die 
Althofleute. Ein Sommerroman“ (1897) dreimal den Anthropo— 
morphismus de3 Baumes. Seite 38: „Ein Baum, fagte er, ift mas 
Lebendiges, das keimt, wächſt, blüht, ftirbt, verweitl. Ein Baum ijt 
ein Menjch, fagte er... Gut, fage ich, als ob ein Menfch was Rechtes 
wärel Der Baum wird wipfelbürr, mwurzelfaul, fernmorih. Der Baum 
wird frank und geht zu Grunde an fchleichender Auszehrung, an... 
bösartigen Geſchwülſten, an... eflem Ungeziefer. Der Baum wird 
unglüdlih, ein Bettler, der das letzte Blatt vom Leibe verliert.‘ 
Seite 311: „Etmwas- ftreichelte fie im Gefiht, am Körper, da, dort; fie 
dudte fih daran vorbei und ließ ihm, was es gefaßt hatte. Es war 
ein junger Baum, der im Traum etwas Liebes ſah und Tiebkofen 
wollte”; und ebenda: „In dem Baum, an ben fie fich lehnte, Klopfte 
es laut mit”. — Ein Seitenftüd zu dem altertümlichen Ausdrude 
„Hinter dem Baume gefunden” — unbelannter, dunkler Herkunft, den 
ich Ztſchr. |. d. d. U. VIII 544 neben eine Homer-Barallele ſetzte, begegnet 
mir bei W. H. Riehl; Matthias’ erläuterte Auswahl: Ausgabe von deſſen 
Haffiicher Schrift „Die Familie” (1895) ©. 182 (zu ©. 79): hinter 
den Heden jung geworden’ — unehelich (in Franken). 

Einiges aus fremdem Gebiete! Ein glüdlicher Einfall war es, 
dab Ariofto die Vorftellung eines Gefchlechtes mit der eines Baumes 
verband, deſſen Wurzeln in den Stammeltern ruhen und befjen 
Wipfel und Zweige die Glieder der Sippe bedeuten: (Orlando) 
Fur. 7, 61. 62; 31, 33; 36, 60; 46, 67. 76. 81. — Daß auch „seme“ 


1) Aus diefen, die ich zuerft Allgem. dtſch. Biogr. 43.8. ©. 766 und 776 fig. 
biographijch verwertete, gab ich „Ztſchr. d. Vereins f. Volfsfunde‘ 1899 ©. 351 bis 
861 die Auszüge „Bollstundliches aus Johann Wilhelm Wolfs Kölner Jugend» 
erinnerungen”. Daraus hebe ich hier nur den Bericht aus einer Kölner Knaben— 
ihule von etwa 1826 heraus (S. 169): „Die Liederfammlung hatte mich jehr be: 
Ihäftigt und nun bald andere in Folge. Ich zeichnete jegt alle Legenden und 
Sagen und Geſchichten der Stadt... auf einzelne Bogen auf ...; daraus las ich 
... mitunter auch am Tage meinen Kameraden vor... . Der Schullehrer merkte 
bald dieſe poetiſch-archäologiſche Thätigleit und ließ fich von ein paar Knaben 
die Hefte zeigen, die jetzt auch in der Schule vorgelefen wurden und mitunter 
ſchuld waren, daß andere Aufgaben ungemacht blieben, aber er ließ und um 
fo mehr gewähren, als es immerhin eine Übung war und fonft feine Klagen 
über und nötig waren.‘ 


Beitichr. f. d. deutichen Unterricht. 14. Jahrg. 11. Heft. 48 
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dem gleichen Zwecke dienen mußte, beweifen Fur. 1, 2; 3, 58; 32, 25. 
So konnte Rinaldo den jugendlichen Darbinello einen Keim (germ) 
nennen, den man lieber ausreißen follte, ehe er größer würde: 
18, 148 —, fo Iefen wir in einer Marburger Inauguraldiſſertation 
von W. Tappert, Bilder und Vergleihe aus dem Orl. Innam. Bojardos 
‘und dem Orl. Fur. Arioſtos. Nah Form und Inhalt unterſucht 
(1885/86), S.47. — Im „Cöthener Tageblatt” vom 23. Oftober 1898 
(Nr. 249), 2. Beilage, ftoße ich auf folgende zeitgenöffiihe Parallele zu 
den von mir Ztſchr. XIIT 134 angeführten Beijpielen: „Die Trauung 
auf dem Baum. Wenn zwei Negritos — ein Volksſtamm auf 
den Bhilippinen — die Ehe eingehen wollen, verjammelt fi ber 
ganze Stamm, und die Brautleute erfleitern zwei Bäume, die nahe 
bei einander jtehen. Ihre Eltern biegen dann die Zweige, worauf jene 
fiten, fo lange einander zu, bis fich die Köpfe des jungen Paares be- 
rühren. Wenn das erreicht ift, ift der Ehebund gefchloffen; nun folgen 
allerlei Feſtlichkeiten, und phantaftifher Tanz vervollftändigt Die 
Ceremonie.“ 

Nun aber für die Schönheit der Sächſinnen das unmittelbare Zeugnis 
eines viel herumgekommenen Landsmannes. Es Heißt in dem feſſeluden 
Buche „Heinrich von Treitſchles Lehr- und Wanderjahre 1834 — 1866. 
Erzählt von Th. Schiemann“), ©. 161: „Je länger er ſich aber im 
Münden (1861) aufhielt, um fo mehr gute Seiten verftand er Dem 
bayerischen Menſchenſchlag abzugewinnen.... Er Hatte feine Freude an 
den vielen ftattlichen und jchönen Männern mit bfienden Augen und 
fand befonders unter den Soldaten herrliche Geitalten. Das jchöne 
Geſchlecht fei hier freilich fable convenue; "ein Sachſe kommt fi vor wie 
in ber verkehrten Welt‘. ?) 

In des geiftvollen Tübinger Anatomen Wild. Henke Univerfitäts- 
Feſtrede „Der Typus des germanifchen Menjchen und feine Verbreitung 
im deutfchen Volke”, woraus wir das Hergehörige ſchon anführten, jteht 
in dem Abdruck als Brofchüre (Tübingen 1895, H.Laupp) die Hauptitelle 
©. 22: „und befonders die Mädchen gehören zu den jchönen Mädchen 
aus Sachſen“. Und auf Frauen bezieht es fich wohl wejentlih, wenn 
TH. H. Pantenius in einer ausführlichen Beiprehung?) von Wild. v. Polenz' 
Roman „Thekla Lüdekind“ (1900) — der wie alle Schöpfungen des 
jungen lebenswahren Erzählers einen feſten Griff ins heutige ſächſiſche 


1) Hiſtoriſche Bibliothel, I. Band, 1896. 

2) Diefe Stelle auch nebft der übrigen jcharffichtigen Skizze feines Aufent- 
halts in Bayerns Hauptftadt i.d. „Münchn. Neueft. Nachricht.“ 12. Novbr. 1896 
Nr. 527, ©.3 wiederholt. 

3) „Daheim, 36. Jahrg. (1899/1900) Nr. 33, ©. 18. 
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Boltsleben vorftellt — äußert: „Der Roman ift auch in Bezug auf bie 
in ihm vorkommenden Menjchen ganz auf den oberſächſiſchen Ton ge: 
ftimmt. Hier hat alles runde, weiche Formen.“ 


Im Anſchluſſe an dieſe letztere allgemeine Bemerkung will ich 
nunmehr zum Ende nicht unterlaffen, hinzuweiſen auf die feinfinnigen 
Beobachtungen Dtto Lyons in feinem neuen nachdenklichen, für Wolke: 
anſchauung und Runftgefchmad Iehrreihen Buche — das wir allen Lefern 
ans Herz legen — „Das Pathos der Rejonanz. Eine Philofophie der 
modernen Kunſt und des modernen Lebens” (Leipzig 1900), ©. 182, 
über das Wohlgefallen an der Rundheit der Formen in der unentwidelten 
Welt, 3.8. bei Kindern, beim Volle, auch bei Frauen, die im Gegen: 
fa zum Manne der Stufe der Kindlichkeit näher ftehen, weshalb uns 
da das Runde „ald die der Wirklichkeit genau entjprechende und daher 
jhöne Form” gilt: „Daher erjcheinen uns ..... die runden Ge— 
fihter, Brüfte und Leiber der ländlichen Schönen als der Ausdrud 
volfstümlicher Einfalt und Derbheit“. Man erwäge diefen Gedanken 
mit bei der Beurteilung der alten Redensart, die wir nun genug be— 
leuchtet haben dürften. 


Aſchaffenburg. J Ludwig Fränlel. 





Zeitſchrift für deutſche Wortforſchung, herausgegeben von Fried— 
rich Kluge I Band, 1.—3. Heft. Straßburg 1900, Karl 
J. Trübner. 80 ©. 


Der bedeutfame Erfolg, den ſich Kluges etymologijches Wörterbuch 
der deutjchen Sprache errungen hat, iſt die nächjte Veranlaffung zur Be: 
gründung der vorliegenden Zeitjchrift geworden. Denn Durch diefen Erfolg 
war der Beweis erbracht, daß eine jehr große Anzahl der Gebildeten 
der deutſchen Wortforfhung auf jtreng wijlenjchaftlicher Grundlage leb— 
haften und tiefgehenden Anteil entgegenbringt. An diejes Werk knüpft 
daher die neue Zeitjichrift an, und man fann fie kurz als eine ftetige 
Erweiterung, Ergänzung und Erläuterung der in Kluges Wörterbucd) 
niedergelegten Ergebnifje betrachten. Die Zeitſchrift wendet ſich daher 
nicht nur an die Einficht der Fachgelehrten, jondern fie rechnet vor allem 
auch auf das PVerftändnis und die Teilnahme weiterer Kreife. 

Bisher find drei Hefte erfchienen. Der erjte Aufſatz, der die Beit- 
Schrift eröffnet, ijt von feinem Geringeren ald von O. Behaghel und 
behandelt „Zeitwörter, die von Hauptwörtern abgeleitet find”. Der 
hervorragende Forſcher geht davon aus, daß die alte Meinung, einer 
beitimmten Bildungsfilbe fomme eine ganz bejtimmt umgrenzte Bedeutung 

48* 
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zu, zwar jeit geraumer Zeit überwunden fei, daß aber für die Beur— 
teilung der weiteren Bedeutungsentfaltung, die oft an einer einzigen 
Bildungsfilbe fih vollzieht, noch nicht überall die richtigen Geſichtspunkte 
gefunden feier. Er geht num auf diejenigen neuhochdeutichen Zeitwörter 
ein, die als Ableitungen von Hauptwörtern erjcheinen und ſich von dieſen 
lediglich durch das angehängte sen unterfcheiden. Dabei ftellt er für 
unfere verba denominativa den Sat auf: fie dienen im allgemeinen zur 
Bezeichnung der Handlung, des Vorgangs, der bei Erwähnung des vom 
Hauptwort bezeichneten Begriffs am leichteften ins Bewußtſein eintritt. 
Dies tritt bejonders deutlich hervor bei den von Werkzeugbezeihnungen 
abgeleiteten Beitwörtern, welche die Handlung benennen, die mit dem 
Werkzeug ausgeführt wird, 3. B. fächern, hämmern, bobeln, jchaufeln, 
peitichen, pflügen u.f.w. „Der Sad hat die Aufgabe, etwas aufzunehmen; 
das Haus iſt bejtimmt zum Wohnen, das Schiff zum Fahren, die Tafel 
zur Mahlzeit: daher faden, haufen, fchiffen, tafeln, von der 
Wiege ftammt das Wiegen.” Hierher ftellt Behaghel auch die Gleich 
niffe, die von der Sprache der Tierwelt oder auch einzelnen Menjchen für 
menschliche Handlungen entnommen werden, 3. B. maufen (d. h. ſich 
wie eine Maus benehmen, ftehlen), boden, hamſtern, maifäfern (vd. h. 
bei einem Feſteſſen fich ſchweigend und gedankenvoll die zu haltende Rede 
überlegen, wie der Maifäfer vor dem Auffliegen die Flügel in Be 
reitſchaft fegt), fi mopfen (d. i. ſich Langweilen), wurmen (wie ein 
Wurm im Innern nagen); ftödern, wagnern, nafjauern (d. i. urfprünglich 
wie ein Nafjauer kein Kollegiengeld bezahlen). Ebenſo fefjelnd ift Die 
wortgejchichtliche Unterfuchung, die Rihard M. Meyer über den Über: 
menjchen anftellt. Der Verfaſſer geht. dabei von der alten Grundvor— 
ftellung von der fortlaufenden Stufenfolge der Wejen aus, findet zunächſt 
die Abjtufungen in einer Reihe von Klaffen der „Untermenſchen“ reich 
entwickelt (Grillparzer: „Vom Tier zum Menfchen find der Stufen vielel“), 
findet aber auch bereit3 Klaſſen der Übermenfchen in den Riefen, Zauberern, 
Herven der Mythologie dargeftellt. In diefer alten mythologiſchen An— 
ihauung fieht Meyer die Grundlage des neuen Begriffes des „Ülber: 
menjchen“, der auf diefer Bafis der alten Anfhauung duch zunehmende 
Spezififation entjtanden fei. Hier entwidelt fich zunächſt die ſehr, jehr viel 
jüngere Anſchauung, daß jemand Feiner folchen Klaffe mythologijcher 
Wejen angehören und dennoch mehr als ein Menjch fein könne, gerade 
dadurch, daß er in vollflommener Weife die Eigenart des Menjchen an 
fi trage. Diefe Vorftellung des „großen Mannes“ ift durchaus eine 
Kulturfhöpfung und nad) Meyers Auffaffung wejentlich ein griechifches 
Erzeugnis (Plutarh). Gegen diefe letztgenannte Annahme ift jedoch ein: 
zuwenden, daß der Begriff des „großen Mannes“ bei allen Völkern ſich 
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mit piychologiicher Notwendigkeit!) von felbft entwidelt hat, wobei natürlich 
der Begriff der Größe ftetö der Eigenart des betreffenden Volkes oder 
Volksſtammes entipricht, 3. B. bei den alten Germanen wefenilich auf der 
Waffenehre berubte. Daß der Begriff fpäter mehr und mehr ins Geiftige 
gewendet wurde, ift eine notwendige Folge der allmählich immer mehr 
hervortretenden und höher fteigenden Entwidelung des geiftigen Lebens, 
woran natürlich das Griechentum feinen ganz bedeutenden Anteil hatte; 
aber wir haben den vergeiftigten Begriff des großen Mannes aud) ohne 
Griehentum, 3. B. bei den Arabern des Mittelalters. Bon dem „großen 
Manne” läßt nun Meyer den „Übermenfchen” al3 weitere Spezififation 
unmittelbar herjtammen, fo wie der „große Mann“ nur eine Spezififation 
des „Heros“ if. Die nächte Weiterentwidelung des Begriffes „großer 
Mann” jtellt der Geniebegriff der Sturm» und Drangperiode dar. 
Hier ſchließt fih Meyer an die Gefchichte diefes neuen Begriffes an, 
wie fie Rudolf Hildebrand in dem berühmten Artikel des D. Wb. 
(Bd. 9, 1. Abt, 2. Hälfte, Sp. 3396 fig.) gegeben hat. Das Genie ift 
der Übermenfch einer wejentlich äfthetifch und moralifch gerichteten Periode. 
„Inhaltlich kommt es vielfach dem ‚Übermenjchen‘ Niepfches ſehr nahe, 
bejonders dadurch, daß feine Selbtherrlichkeit betont wird; — immerhin 
deckt ich der ältere Begriff feinesiwegs mit dem neuen, vor allem eben wegen 
jeiner ftarfen äfthetifchen und moralifchen Färbung.” Hier hätte Meyer 
allerdings den Begriff „moralifch‘ genauer bejtimmen müſſen; er hätte 
vor allem darauf hinweiſen müffen, daß der Begriff „moraliih”, wie 
ihn die franzöfifhen Moralpfychologen und das ganze 18. Jahrhundert, 
auch bei uns in Deutjchland, entwidelt haben, fich durchaus nicht mit 
dem dedt, was wir heute „moraliſch“ nennen. Der Begriff hat fich in 
unjerem heutigen „moraliſch“ ungeheuer eingejchränft.e Während heute 
„moraliſch“ noch eine engere Beziehung auf das Spezififch-Sittliche 
ausdrüdt, als das Wort „ethiſch“, indem bet dem Ausdrude „moraliſch“ 
vor allem an die Sittlichfeit in gejchlechtlicher Beziehung gedacht wird 
und an die Enthaltung von Laftern aller Urt, hatte das Wort „moraliſch“ 
im vorigen Jahrhundert eine viel weitere Bedeutung, als ſelbſt das 
heutige „ethiſch“, es befagte joviel wie „philoſophiſch“ oder „menſchlich“, 
fo daß der Begriff des „moraliſchen“ Menfchen fih im 18. Jahrhundert 
im twejentlichen mit dem dedte, was Goethe „erhöhte Menfchheit nannte. 
Dadurch erjcheint aber doch der Begriff des „Genies” in etwas anderer 
Beleuchtung, als fie Meyer giebt, namentlih wird die Neuheit des 


1) Die nähere Begründung ſ. in meiner Schrift „Das Pathos der Rejonanz. 
Eine Philoſophie der modernen Kunft und des modernen Lebens.” Leipzig 
1900, 8. G. Teubner. 
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° Übermenfchenbegriffes bei Nietzſche durch diefe Thatſache doch wefentlich 
ihres Glanzes entkleidet. Neben das Genie, das nad) Meyer immer die 
moralifhe Färbung beibehält, tritt dann der Begriff „Kerl, ganzer 
Kerl”, in dem Meyer die „moralfreie” Faſſung einer refoluten Über: 
menfchlichkeit fieht, 3. B. gegenüber dem blafjen Tugendbegriff Wielands, 
wie er in „Götter, Helden und Wieland‘ gegeißelt wird. Beide Vor— 
ftellungen, die des moralifchen Genie8 und die des moralfreien Kerls, 
findet Meyer vereint in dem von Goethe geprägten Worte „Übermenſch“, 
das der Dichter nur zweimal verwendet, im Fauft und in der Zueignung 
von 1784. Beide Stellen fegen beide Elemente des Übermenfchen voraus. 
„Fauſt ift ein Genie; denn mit überfliegenber Geiftesfraft kann er eine 
Welt aus fi erichaffen — ‚ichöpferiiches Genie‘, ‚Schöpfergeift‘! Aber 
er ift fein ‚Kerl‘, er ſchwankt, er ijt ein ‚furchtſam weggefrümmter 
Wurm‘. Und deshalb Kann der Erdgeift ihn nur im Hohn einen fiber: 
menjchen nennen.“ 

Nachdem Meyer jo den Inhalt des Wortes „Übermenſch“ klargelegt 
bat, weift er im überzeugender Weife nach, daß Goethe das Subitantiv 
aus dem viel älteren Adjektiv „übermenſchlich“ riüdgebildet hat. Aber 
da3 Wort machte zunächft gar feinen Eindrud. Goethe felbft kommt auf 
feinen Fund nicht wieder zurüd, Herder und Jean Paul gebrauchen es 
ganz vereinzelt einmal, Campe nimmt e3 in fein Wörterbuch auf, in ber 
ganzen Zeit zwilchen Goethe und Niebfche wird es, foweit Meyer dies 
hat fejtftellen können, nur zweimal gebraucht: von W. Jordan, der Homer 
al3 Übermenſchen bezeichnete, und von dem Dichter Solitaire, der den 
Teufel einen dämonifchen Übermenfchen nannte. Man kann alfo fagen: 
von 1784 bis 1883, volle Hundert Jahre, hat der Ausdrud geruht. 

Die Neubelebung des Wortes ging von Franfreih aus, und zwar 
durch Eintritt eined neuen Elementes in den Begriff. Diejes neue 
Element findet Meyer in der Einfamkeit, bez. in der zunehmenden Ber: 
einfamung des Übermenschen. Der Franzoſe Etienne Pivert de Senan— 
cour (1770—1846), felbjt ein Einjamer, ftudierte das Phänomen des 
„großen Einfamen”. An deffen homme superieur, weniger an Emerjons 
„Über-Seele“ (over-soul), Enüpfte nach Meyer Nietzſche bei feiner zweiten 
Schöpfung des „Übermenfchen” an, der nun zumächft in den franzöftfchen 
Überfegungen der Werke Niegfches und dann in anderen Schriften als 
le surhumain (Henri Albert), le surbomme (Lichtenberger), le super- 
homme (Brunetiere) wiederkehrt. Auf den homme superieur hat 
niemand zurüdgegriffen. 

Meyers vortreffliche Ausführungen zeigen deutlich, wie fruchtbar die 
Wortforfhung für die Kultur» und Litteraturgeichichte if. Wie wir 
aber oben eine Einwendung gegen die zu enge Faflung des Schlagwortes 
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„moraliſch“, wie es das 18. Zahrhundert geprägt hatte, machen mußten, 
fo möchten wir auch die Neuheit des Elementes der „Vereinſamung“ be- 
zweifeln. Wenigſtens bei Goethe finden fich deutliche Spuren, daß ſchon 
damal3 dem Geniebegriffe dad Element der Vereinfamung innewohnte. 
Goethe proteftierte wiederholt gegen die „Vereinſamung“ des Genies, wie 
fie den Stürmern und Drängern fälſchlich ala höchftes Ideal erfchien. 
Daher rief er in den „Geheimniffen” aus: 

Warum jucht’ ich den Weg jo jehnfuchtsvoll, 

Wenn ich ihn nicht den Brüdern zeigen fol? 


Daher fein leidenjchaftlicher Gefühlsausbruch im „Mahomet”: 


# 


Bruder, nimm bie Brüder mit! 


Wenn wir daher auch ftellenweife den wmortgefchichtlichen Unterlagen, 
die Meyer hier in feiner umfaflenden Belejenheit beigebracht hat, eine 
andere Deutung geben müſſen, jo find doch die Fülle des gefammelten 
Stoffes und Die geiftvolle Berfnüpfung und Beleuchtung überaus 
dantenswert. 

Der Aufſatz „Lutherſches“ von Paul Pietfh giebt eine neue 
Auslegung der Stelle „und fein dand dazu haben“, die Hildebrand, 
indem er Dank ala Abjicht, Wille faßte, befanntlich jo erklärte: „fie 
müſſen das Wort ftehen Laffen, fie mögen wollen oder nicht, fie müſſen 
auch wider Willen”. Pietſch fat das Wort „Dank“ in feiner urjprüng- 
lichen Bedeutung „Gedanke“ und erklärt: „das Wort follen ſie jtehen 
laffen und fein darauf gerichtetes Denken haben, d.h. fie jollen es weber 
äußerlich noch auch nur inmerlich mit ihren Gedanken antaſten“. Diefe 
Auslegung gründet Pietſch auf eine Parallelitelle in Luthers Schrift 
„Bon heimlichen und geftolen brieffen“. Doc kann auch in diefer 
Barallelitelle: „und fol3 feinen dand dazu haben” das Wort Dank 
zwanglofer ala „Wille, Abficht” gefaßt werden: „und er (Herzog Georg), 
foll darauf feinen Willen richten”. Das folgende „aber” darf nur nicht 
rein gegenfählich gefaßt werden, wie Pietſch es thut, ſondern es ift zu— 
gleich fteigernd, wie oft bei Luther, jo daß der Sinn der Stelle ift: 
Herzog Georg joll mir die Freiheit laſſen, heimlich über ihn zu urteilen 
in Gedanken, Schriften, Reden, wie ich's vor Gott verantworten kann, 
und foll darauf feinen Willen, feine Abficht nicht richten (nämlich das 
zu erfahren). Sollte er aber gar danach grübeln u. ſ. w, fo mag er 
finden, was ihn verdrießt. — Zu der Nedensart „im Stich laſſen“, die 
bisher zu denen gerechnet wurde, die an Schwert: und Speerlampf an: 
früpfen, bringt Pietſch eine bisher umbeachtete Lutherſtelle bei: „mie 
eine tzornige bien das leben im ftich laſſen“, wodurd die Redens— 
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art in ganz andere Beleuchtung geſtellt wird. „Im Stich laſſen“ könnte 
danach urſprünglich bedeuten: das Leben in der durch den Stich ent— 
ftandenen Wunde laſſen. | 

Das Gefagte wird genügen, um die Art und Weile der Behand- 
fung und die Fülle von Anregung und Belehrung zu zeigen, die in 
der neuen Beitfchrift dargeboten wird. Bon den übrigen Aufjägen und 
Miscellen feien hier nur noch die wichtigsten erwähnt. Selmar Kleemann 
giebt eine Nachlefe zu Kluges „Deutſcher Stubentenfprache”. Über die 
älteften Belege für Bhilifter Handelt F. Kluge, feine Ausführungen in 
der Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1895 Nr. 9 abrundend und ergänzend. 
Als Beitrag zur Geſchichte der Soldatenfpradhe giebt F. Kluge „Das 
Niederländifhe Lied von 1608”. Weiter handelt der Herausgeber 
anregend, nicht abjchließend, über die Formen Badener und Badener. 
Zur Bildungsfilbe -er ald dem gegebenen Ausdrude für den Begriff des 
Berfönlichen bringt DO. Behaghel bemerkenswerte Auffchlüffe. Über Glocke 
und Schelle handelt €. Wölfflin. H. Schuhardt führt dad Wort Stube 
auf it. stufa, das Wort Wirtel auf ſüdfranz. vertel, verteu zurüd. Zu 
Minor: Miscellen bemerke ich, daß „untereinandermanjchen‘ in Sachien 
ganz gebräuchlich iſt. Zu der Fauftitelle „Du flehit eratmend mich zu 
fchauen“, bei der Minor von der Auffaflung: eratmen — anhelare, 
fchwer atmen, aufatmen, oder ſchwer aufatmen, ausgeht, ift die natür- 
lichſte Erflärung doch wohl die, daß fie bedeutet: me respirantem, d. h. 
du flehſt mich als Atmenden, d.i. Lebendigen, perſönlich Auftretenden 
vor dir zu fehen, wozu fich auch die von Minor beigebrachte Stelle aus 
Eichendorff Werken gut fügt. Über die Redensart „Einem den Görgen 
fingen” handelt 3. Bolte. Den Schluß des erjten Heftes bilden kleine 
Beiträge zum neuhochdeutſchen Wortſchatz (Blauftrumpf, Gänfefüßchen, 
Hauptmann, Hinterftzuvörderft, Katenjammer, Recher = Enterih). Zu 
Strohmwitwer bemerkt DO. Behaghel, daß das Vorbild für diefen Ausdrud 
der Strohmann jei, d.i. ein Mann aus Stroh, alſo fein wirklicher 
Mann. Co fei auch der Strohwitwer fein wirklicher Witwer, ſondern 
nur ein fcheinbarer. Dieſe Erflärung erjcheint ung zutreffend. 

Aus dem zweiten und dritten Heft, die ebenjo reich und feſſelnd 
ausgeftattet find, heben wir folgende Aufſätze hervor: Beiſpiele von ber 
Abichleifung des deutſchen Bartieipium Präfentis und von feinem Erjah 
durch den Infinitiv, von F. Beh; Duzen und Ihrzen im Mittelalter, 
von Buftav Ehrismann; Gejchichte der Namen der Wochentage, von 
B. Jenfen, TH Nöldeke, U. Thumb, ©. Gundermann, R. Thur: 
neyfen und W. Meyer-Lübke; Friedrich der Große und die deutſche 
Sprade, von ©. Mentz; Das deutihe Wort Braut bei Römern und 
Griechen, von G. Gundermann; Zur Namengebung, von D. Behaghel. 
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Die Heinen Beiträge zum neuhochdeutichen Wortſchatze find auch hier 
wieder ein höchſt anregender Schluß der beiden Hefte. 

Die Zeitichrift für deutſche Wortforſchung bietet nicht nur dem Fach— 
gelehrten reihen Stoff und mannigfache Anregung, fondern fie ift auch 
für Schule und Haus eine reiche Fundgrube feffelnder Belehrung über 
die Entwidelung deutjcher Sprache, Art und Sitte, und es ift daher 
dringend zu wünfchen, daß dieje vortreffliche Zeitjchrift überall Eingang 
in die Lehrer- und Hausbibliothefen finde und daß jeder Gebildete 
daraus neue Begeifterung für unfere Mutterfprache und die Gefchichte 
unjerer Kultur ſchöpfe. Faſt in allen Auffägen ift mit grünbdlicher 
Sachkunde aud eine flüffige, lebensvolle Darftellung verbunden. 


Dresden. Otto Thon. 


Heinrih Shliemann und feine Homeriſche Welt. Bon Dr. Julius 
Nelfon. 125 Seiten mit 20 Wbbildungen. (Biographifche 
Volksbücher Nr. 74 bis 77; R. Voigtländers Verlag, Leipzig.) 
1 M., geb. 1 M. 25 Pf. 

He weiter die Publifationen fortichreiten, deſto klarer wird es, 
wel vorzügliche, danfenswerte Idee des rührigen Boigtländerfchen 
Verlag e3 war, bedeutende Männer und Frauen unfrer Zeit durch 
Volksbücher im beiten Sinne des Worts unferem Volke vertraut zu machen. 
Unregend gejchrieben und meist mit großer piychologifcher Feinheit ge: 
zeichnet, wenden fich diefe Biographien ſowohl an die Gebildeten ber 
Nation, als auch an die breiten Schichten des Volkes, um durch ernfte 
Betrachtung der großen Geifter, die bahnbrechend auf den verjchieden- 
ften Gebieten gewirkt und in irgend einer Hinficht gejtaltend unjere 
Beitkultur beeinflußt haben, zu gleichem Thun, zu gleichem Streben nad) 
idealen Bielen anzufpornen. E3 ift ein alter pädagogifcher Satz, daß 
die Biographie ein Erziehungsmittel erften Ranges ift. Daher find jene 
Volksbücher in erfter Linie auch mit für die heranwachjende deutjche 
Jugend, die Zukunft und Hoffnung der Nation, bejtimmt. Se mehr fich 
unjere Jugend Heutzutage von einer auf das Ideale gerichteten Lebens 
auffaffung abzuwenden fcheint und oft in den ödeſten Materialismus zu 
verfinfen droht, deſto eifriger müffen ihr ſchon im zarten Alter Bor: 
bilder ind Herz gepflanzt werden, die bejtimmend und maßgebend auf 
die Charalterbildung einwirken. Denn exempla trahunt! 

Bu den im jüngfter Zeit in der erwähnten Sammlung behandelten 
deutichen Geifteshelden gehört num auch ein Mann, den man als Typus 
zähefter Beharrlichkeit und höchſter Willenskraft bei der Verfolgung eines 
idealen Zieles bezeichnen kann: Heinrich Schliemann. Seine Biographie 
umfaßt folgende neun Kapitel: 1. Trübe Jugend. 2. Ringen und Ge- 
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fingen. 3. Um die Erde. 4. Unter der Sonne Homersd. 5. Troja. 
6. Mykenä. 7. Andere Arbeiten: Orchomenos, Tiryns, Marathon. 
8. Lebte Lebensjahre. Tod. 9. Zufammenfaflende Beurteilung. In diejen 
Kapiteln ziehen an unferem geijtigen Auge da3 Leben und die Thaten 
eines Mannes vorüber, der, nachdem er die bittere Wahrheit des alten 
Satzes O un dageis Avdpwnog ov nudevern an fi erfahren, ans 
Ürmlichkeit und Kümmerfichkeit fi) durch eiferne Energie emporrang 
und dann, als er ein glänzendes Vermögen fi erworben, fich nicht 
einem behaglichen Genußleben Hingab, jondern — ein echter deutſcher 
Idealiſt — alle Kraft einfegte, den Traum feiner Kindheit zu ver: 
wirflihen: Troja, die jagenummobene Feſte des Priamus, auszugraben. 
Was Schliemann alle Hinderniffe überwinden ließ, jagt Nelfon mit Redt, 
das mar jene emergijche Lebenskraft, die fich als Fähigkeit zur Arbeit 
entfaltet und die allen hervorragenden Menjchen eigen if. Und im ber 
That, es ift ein herrliches, Herz und Gemüt erhebendes Bild, gerade in 
unfrer nervöfen Zeit, in der viele Menjchen infolge geiftiger Zerfahren— 
heit nicht die Kraft befigen, ihre Energie in rechter Weile zu konzen 
trieren, einen Mann zu fehen, der troß aller Schidjalsichläge und an 
fänglicher Mißerfolge doch ein hohes Biel fich ftedte und dasjelbe feit 
und unentwegt im Auge behielt, biß er e3 nach jchweren Kämpfen als 
Sieger erreichte. Nicht mit Unrecht hat man behauptet, daß in Schlie- 
mann etwas von der fiegeögewillen Entdederfreude des Columbus ftedte, 
der nur deshalb die Schredniffe des Meeres und all die zahllofen Ge 
fahren, die ihm drohten, verachtete, weil er feljenfeft an das Vorhanden⸗ 
jein einer neuen Welt glaubte. 

Freilich Hat auch Schliemann die Wahrheit des Sates erfahren 
müffen: „E3 irrt der Menſch, folang’ er ftrebt”. Auch er hat geirrt, 
wie wohl jeder Forfcher dem Irrtum unterworfen ift, der „den Verſuch 
macht, Lichtjtrahlen hineinzufenden in jene Dämmerzeiten, aus denen nur 
feife länge geichichtlicher Erinnerung in fpäteren Sagen nachhallen“. 
Nachträgliche Ausgrabungen und Unterfuchungen, die in kühlerer, rubigerer 
Erwägung von Dörpfeld und anderen namhaften Archäologen veranftaltet 
wurden, haben manche jeiner Anfichten in wefentlihen Punkten ab: 
geändert, ja einige feiner Hypotheſen völlig umgeftoßen. Bejonders 
jeine aus den mykeniſchen Ausgrabungen gewonnenen Schlußfolgerungen 
haben eine ſtarke Korrektur im Laufe der Zeit erfahren. Wir teilen 
3. B. heute nicht mehr den naiv-kindlichen Standpunkt Schliemanns, der 
nach der Aufdeckung einer Reihe gewaltiger, mit reichen Schätzen ge: 
füllter Gräber im erjten Jubel und erfüllt von einer fehr begreiflichen 
Entdederfreude an König Georg von Griechenland die ftolze Botſchaft 
fandte, er Habe die Überrefte des Agamemnon, der Kaffandra, des 
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Eurymedon und ihrer Genoffen gefunden, die der Sage nach von Klytäm— 
neftra und ügiſth getötet worden waren! Schliemann lebte und webte 
eben jo jehr in der Homeriihen Welt!), daß, wie er ſelbſt einmal fagt, 
fein fefter Glaube an Homer und die Überlieferung nie von der neueren 
Kritik erfchüttert worden iſt. Trotz aller Irrtümer im einzelnen hat 
Schlienann aber das unfterbliche Verdienft, für immer die Frage ent- 
Ichieden zu Haben, wo einft das von Homer befungene Troja gelegen hat, 
und durch jeine mykeniſchen Ausgrabungen helleres Licht in Die vor— 
homerifche Kultur, von der man fo gut wie nichts wußte, gebracht, ja 
durch feine Funde eine völlige Ummwälzung auf dem Gebiete der griechijchen 
Ultertumsfunde hervorgerufen zu haben. „Noch nicht gar lange ift’s 
ber, da erichien die griechifche Kunft, als deren ältejtes uns erhaltenes 
Denkmal man das Löwenthor in Myfenä anjah, faſt als etwas fogleich 
Fertiges; den langen und bejchwerlichen Weg, den auch fie jahrhunderte- 
lang Hatte wandeln müjlen, ehe fie joweit gefommen war, fannte man 
nicht. Scliemann hat uns die Vorgeſchichte diefer Kunſt offenbart, 
er hat e3 möglich gemacht, eine beträchtliche Strede des Wegs zu über- 
ſchauen, den fie zurüdgelegt hat. Was man früher für den Anfang des 
griechiſchen Altertums hielt, ift fein Anfang, jondern vor ihm liegt eine 
lange Entwidelung, an deren Ende jet zu ftehen kommt, was lange 
Zeit hindurch ala Anfang gegolten hat.‘ 

„Großes hat Schliemann erjtrebt”, jo ſchließt Nelfon feine treffliche 
Biographie, „Großes hat er vollbradt. Ganz neuerdings hat einer der 
größten deutfchen Kenner vorgejchichtlicher Forſchung erflärt, die Schlie- 
mannjhen Ausgrabungen hätten für die Gefchichte der Menfchheit den 
wichtigsten Fortjchritt bewirkt, den unjer ganzes Jahrhundert gebracht 
habe. Wie dem auch fei, auf jeden Fall haben dieſe Ausgrabungen fehr 
viel dazu beigetragen, da3 Dunkel zu lichten, das chedem auf Griechen: 
lands Borgefchichte lag, Schliemann hat “die Forfchung mit dem Spaten’ 


1) Infolge diejes Umftandes kam der gelehrte Forjcher auf allerlei Selt— 
ſamkeiten und Schrullen. Belannt ift ja, daß er den PBerjonen feiner Umgebung 
bomerijhe Namen beilegte; fo hieß der Thürhüter Bellerophon, der Hausburfce 
Telamon, der Diener Pelops. Ein Hübjches, ebenfalls hierher gehöriges Ge- 
ſchichtchen teilt Nelfon, wie folgt, mit. Im Jahre 1879 jollte Profeſſor Virchow, 
Schliemanns Freund, für defjen Kinder eine deutſche Erzieherin juchen. Er fand 
auch eine ſolche, die jehr gern bereit war, nad) Athen zu gehen. Dennod drohte 
die Sache zu fcheitern; denn Schliemann verlangte, daß das junge Mädchen für 
die Dauer feines Aufenthalts in Griechenland den Namen Ikawi (Helabe) an— 
nehme. Allein da diejes Haffiiche Bildung genug bejaß, um zu wiſſen, daß den 
Namen einft eine recht alte Königin getragen habe, wollte es fich darauf nicht 
einlafjen. Erſt nachdem der Name Wriftis (Brifeis) vereinbart war, erfolgte die 
Anftellung. 
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ausgebildet und zu Ehren gebracht, der noch große Aufgaben harren 
allüberall in griechiichen Landen . . . Sn der That, ſolange es eine 
Altertumswiffenichaft giebt, wird man Heinrih Schliemanns gedenfen 
Wir Deutſche aber haben allen Grund, uns zu freuen, daß er unfer 
war und unfer geblieben ift, und können jtolz fein auf diefen Sohn 
unjeres Volkes.“ Möchte darum das Neljonfhe Bud, das auch litte— 
rariſch eine ausgezeichnete Leiftung darjtellt, eine recht große Zahl dank 
barer Lefer finden und in deren Seelen etwas von der Begeifterung 
Schliemanns für das alte Volk der Hellenen und für Homer, den König 
unter den Sängern, einhauchen! 
Dresden. Dr. Woldemar Schwarze. 


Biefe, Alfred, Profeffor Dr., Königl. Gymnafialdireltor in Neuwied, 
Pädagogik und Poesie. Vermifchte Auffäge. Berlin 1900, 
R. Gärtner. gr. 8°. VIIu.320 ©. 


Die dem bekannten Pädagogen Geh. Regierungsrat W. Münch ge 
widmete, jehr tüchtige Arbeit enthält 16 im verjchiedenen bedeutenden 
Beitjchriften und Zeitungen bereits früher erjchienene, faft durchgängig 
aus Vorträgen de3 Verfaſſers hervorgegangene einzelne treffliche Ab- 
bandlungen nebjt einem Wuhange: Eine ZTuskulanenjtunde in Prima 
Bieſes Philofophie des Metaphorifchen hat Referent bereit3 in der „Zeit 
ſchrift für Philofophie und philofophifche Kritik“ eine uneingefchräntte 
Anerkennung widerfahren Taffen und kann zu feiner Freude dies Lob 
unbedingt auch auf die vorliegende Sammlung ausdehnen. Alle Ab— 
bandlungen durchzieht der richtige Grundgedanke, daß Poefie, d.h. im 
metaphoriichen Sinne Herzerhebung und im engjten Dichtkunft, verbunden 
mit den übrigen ibealen Mächten, die Grundlage der Pädagogik bilden 
muß und der Lehrer ganz befonders eine gemütvolle Naturauffaffung im 
äfthetifch-ethijch=religiöjen Sinne zu pflegen hat, woran man biähber 
faum dachte. Sehr zu billigen ift, daß Bieſe, der fich außer durch Ber: 
Öffentlichung zahlreicher anderer gediegener, ſämtlich von demjelben Geifte 
bejeelter philofophifcher Abhandlungen, namentlich auch durch die Heraus: 
gabe der früher gänzlich vernachläſſigten griechifchen Lyrifer für den 
Schulgebrauch wohlverdiente Anerkennung in der litterarifchen Welt erworben 
bat, die Bedeutung der antifen und neueren Lyrik, befonders Goethes, 
für die Pädagogik mit trefflihem Blide erkannt und in mehreren ber 
vorliegenden Abhandlungen gebührend gewürdigt hat. Die Aufjäge, von 
denen die meiften in den „Sahrbüchern für Haffifche Philologie und 
Pädagogik” erjchienen find, behandeln der Reihe nach folgende Themata: 
1. Zum pſychologiſchen Moment im Unterrit. II. Das Problem des 
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Tragifhen und jeine Behandlung in der Schule. III. Hellenijche Lebens— 
anfhauung und die Gegenwart. IV. Die griehifhen Lyriker in den 
oberen Klaſſen. V. Einförmigfeit und Einheitlichkeit im Schulbetriebe. 
Eine kritiſche Zeitbetrachtung. VI. Zur Behandlung Leffings in Prima. 
VI. Zur Behandlung Goethes in Prima, in ſechs Kapitel zerfallend. 
VII. Das Naturſchöne im Spiegel der Poefie als Gegenstand des 
deutjchen Unterricht. IX. Die Naturlyrik Ludwig Uhlands und Eduard 
Mörites. X. Theodor Storm und Eduard Mörike. XI Die Poefie 
des Meeres und dad Meer in der Poeſie. XII. Die Poeſie des Sternen- 
himmel3 und der Sternenhimmel in der Poeſie. XIII. Die romantifche 
Poefie des Gebirges. XIV. Die Boefie der Holjteinifchen Heide. XV. Das 
Naturgefühl im Wandel der Zeiten. XVI. Die Aufgaben der Ritteratur- 
geichichte. 

Im einzelnen wollen wir auf folgende in den Abhandlungen wieder: 
holt zum Ausdrud gebrachte, jehr beachtenswerte Gedanken des Verfaſſers s 
hinweiſen. Nach feiner Anficht wird gegenwärtig in gewiſſem Sinne dem 
pädagogifchen Anfänger, ganz im Gegenſatz zu früheren Zeiten, wo ber 
jüngere Lehrer jeder methodiſchen Schulung entbehrte und Erfahrung meift 
erjt in der Praris des Unterrichtens ſelbſt Sammeln mußte, jede freie Be- 
wegung geraubt, weshalb Bieje mit Recht einen Mittelweg zwijchen beiden 
Ertremen empfiehlt, auch betont, daß man ehemals ohne die Herbartiche 
Pädagogik mit ihrem Einblid, Durhblid, Rüdblid und Ausblid jehr 
gut ausgeflommen wäre, bdiejelbe daher auch jest nicht als Univerfal: 
mittel zu betrachten fei. In den philologifchen Seminarien der Hoch: 
Schulen wurden früher Lediglich Privatdozenten oder wiſſenſchaftliche 
Spezialiften herangebildet, aber feine Pädagogen, wie denn in ihnen 
lediglich formale Schulung, die ihre Blüte in der Konjekturalkritik 
trieb, herrſchte und ſelbſt die ſtrebſamſten Studenten ſich meist auf 
einen Schriftjteller bejchränkten; auf die Schönheiten in den Autoren, 
aljo das äfthetifche und piychologifche Moment wurde nicht hingewiefen, 
jondern dasjelbe entweder als jelbftverftändlich vorausgefeßt oder gänz- 
fih veradtet. Wem von den Ülteren follte nicht noch die von Moritz 
Haupt in feinen Vorlefungen und Seminarübungen wiederholt gebrauchte 
draftiihe Bezeichnung „äſthetiſcher Quatſch“ aus feiner Studienzeit 
erinnerlich fein! Überall fordert Verfaffer treffend, daß im Unterrichte 
Gedanken und Empfindungen, die zur Durchgeiftigung des fonft toten 
Wiſſensſtoffes dienen, übermittelt werden follen, und verlangt fein Über- 
fliegen aller möglichen Bücher, wozu die „Unraſt“ unjerer Beit jo oft 
verführt, fondern ein gründliches Durchjtudieren weniger guter Werke. 
In II wird mit unmiderleglichen Gründen gezeigt, daß das tragijche 
Leid nicht auf Schuld und Sühne, fondern auf dem Gefühl des Un- 
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begreiflichen beruht, wofür treffliche Beiſpiele aus der Schullektüre von 
Quarta an geboten werden. In III wird betont, daß die herrlichſten 
Schöpfungen deutſcher Dichter und Denker auf dem Hellenentum beruhen, 
an welchem die innere Freudigfeit des Geiftes noch heute gemwedt werben 
muß, und vielfach der neueren Anfichten und Arbeiten über dieje Streit 
frage Erwähnung getfan. So werden insbejondere die Schriften von 
R. Euden „Die Lebensanfhauungen der großen Denker“, Leipzig 1890, 
G. Schneider „Hellenifche Welt: und Lebensanjhauungen in ihrer Be 
deutung für die Gegenwart”, Gera 1893, v. Wilamowig-Moellendorfis 
Vorwort zu der vorzüglichen Überfegung des Hippolytos, Berlin 1891, 
D. Weißenfels’ „Das Weſen des Gymnaſiums“ in der Zeitſchrift für 
Gymnaſial-Weſen 1886, und P. Cauers „Die Kunft des Überfegens“, 
Berlin 1894, zu diefem Zwecke herangezogen. In IV wird auf die hod- 
wichtigen Zulturhiftorifchen Bilder der griechiichen Lyrik, die faſt das 
ganze menfchliche Leben in griechifcher Beleuchtung enthüllen, hingewieſen 
in V auf die mechanifierenden Seitbeftrebungen, die krankhafte Über 
produktion von Sculausgaben, Kommentaren und Präparationen, die 
dem Schüler alle eigene geiftige Arbeit rauben, die Übertreibungen in 
der Induktionsmethode und den fogenannten Heinen Ausarbeitungen auf 
merfjam gemacht. VI zeigt, daß die Hauptgejege, welche Leffing im 
Laokoon meist piychologiich ableitet, allerdings ohne eine genaue An 
fhauung der Kunftwerfe zu befigen und ohne die Bedeutung der Stim— 
mungslyrit und Hiftorienmalerei zu würdigen, unanfechtbar find und die 
Hamburgiſche Dramaturgie im Unterricht fait ganz behandelt werden 
fann, indem die zu übergehenden Stücke durch eingehende Inhaltsangaben 
von den Schülern jelbjt übermittelt werden. Bon VII wird das zweite 
Kapitel bejonders intereffteren, in welchem die Behandlung von Goethe 
Epos „Hermann und Dorothea” wegen der in ihm enthaltenen vor: 
trefflichen Zebensweisheit erjt in Prima gemwünfcht wird. VIII empfiehlt 
mit Recht Auffagthemata, welche das Naturfchöne im Spiegel der Poeſie 
behandeln; in IX wird beiwiejen, da Mörike viel reicher als Uhland 
an bildlichen Wendungen und Vergleichen aus der Natur ift, in X, daß 
die beiden Lyriker Storm und Mörike jeelenverwandt waren und Storm, 
über den Bieſe mehrfach geichrieben, als Lyriker diejelbe Bedeutung hatte 
wie ald Novellift; XI bis XV behandeln das Naturgefühl in feinen ver 
jchiedenen Erjcheinungen. In XVI wird mit Recht bei unferen gewöhn— 
lichen Darftellungen der Litteraturgefchichte die ideenreiche Synthefe ver 
mißt und die vergleichende Behandlung derfelben für die Zukunft ge 
fordert. Den Anhang bildet eine treffliche pädagogische Studie, die der 
Leftüre der Tuskulanen, befonders von Buch I und V, wieder zu ihrem 
alten Rechte verhelfen will und an Tusc. I 8 60 bis 65 anknüpfen? 
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allgemein gültige, dem Primaner Teicht verftändliche philoſophiſche Reful- 
tate über die memoria, inventio atque excogitatio gewinnt. 
Wollſtein. Dir. Dr. 8. Löſchhorn. 


Grundzüge der philojophiihen Propädeutif. Für den Gebraud 
an höheren Lehranftalten zujammengeftelt von Wrofeffor 
Dr. Rihard Jonas, Direktor des Königl. Wilhelmsgymnafiums 
zu Krotoſchin. Siebente Auflage. Berlin 1900, R. Gaertners 
Berlagsbuchhandlung. gr. 8°. 28 ©. 

Das Büchlein hat jchon in feinen früheren Auflagen mit Recht 
ungeteilten Beifall und große Berbreitung gefunden. Es enthält in 
gedrängter Kürze, aber in einer für Schüler völlig ausreichenden, fehr 
Haren und überjichtlichen Darjtelung die Grundzüge der philofophifchen 
Propädeutif, deren Wiedereinführung als Unterrichtsgegenftand der Prima 
höherer Schulen, wie namentlih ©. Leuchtenberger in Pofen oft betont 
bat, wünſchenswert erjcheint. Wer ſich unter Benubung der Arbeit 
ein gutes Schulwiffen auf diefem Gebiete angeeignet hat, wird auf der 
Univerfität mit leichterem Verſtändnis und größerem Intereſſe philojophifchen 
Borlefungen folgen können. 

Wollftein. — — Dir. Dr. 8. Löſchhorn. 


Beitfdriften. 

Neue Jahrbücher für das klaſſiſche Altertum, Geſchichte und deutſche 
Litteratur und für Pädagogik. 3. Jahrgang 1900, V. und VI. Bandes. 
6./7. (Doppel:) Heft. I Abteilung (5. Band): Der Rhythmus bei den 
attiſchen Rednern. Bon Prof. Dr. Friedrich Blaß in Halle a. S. — 
Die Behördenorganijation Kaiſer Marimilians I. (Schluß) Bon Prof. 
Dr. Adolf Bahmann in Prag. — Das Alter einiger Schlagworte I (bis 
1848). Bon Privatdozent Dr. Rihard M. Meyer in Berlin. — II. Abteilung 
(6. Band): Bon Gymnaſium der Zukunft. Bon Prof. Dr. Otto Immiſch 
in Leipzig. — Urkundliche Beiträge zu Herbarts praftifcher pädagogiſcher 
Wirkſamkeit. Bon Prof. Dr. Wilhelm Dilthey und Dr. Alfred Heubaum 
in Berlin. — Über Induktion im grammatifchen Unterricht. Bon Prof. 
Dr. Garl Gneiße in Straßburg i. Elſ. — Die erziehliche Bedeutung des 
Beihenunterrichts. Bon Karl Hasler, Zeichenlehrer in Weſel. — Über die 
Verwendung von Freytag Technik ded Dramas im Unterrichte mit bejonderer 
Berüdjichtigung von Shakejpeares Hamlet. Von Rektor Dr. Martin Wohlrab. 
— Rirtjchaftsgejchichte und joziale Frage in der Schule. Bon Prof. Dr. Theodor 
Sorgenfrey in Neuhaldensieben. 

Sonntagsbeilage zur Voſſiſchen Zeitung, 1900, Nr.18, 19, 20, 21. Dr. Hans 
Mori, Goethes Fauft und die neueften deutichen Märchen: Dramen. 

Wiener Zeitung. Nr. 137, 17. Juni 1900. Prof. 3. W. Nagl, Sinnen und 
Minnen des Volles mit feinen Ortsnamen. 

Alt: Wien, Monatsjchrift für Wiener Art und Sprache. 9. Jahrgang 1900, Nr. 2. 
Prof. 3. W. Nagl, Praktiſche Bilder zur Biegung des Hauptwortes. 
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Pädagogiihe Blätter von Kehr, herausgegeben von Mutheſius, 1900, 6. Heit. 
€. F. Thienemann, Gotha. Stimpfl, Der Wert der Kinderpſychologie für 
den Lehrer (T). — Giejeler, Der Unterricht in Mineralogie und Geologie 
in den Lehrerjeminaren. 

— Heft 7: Muthejius, Die Eigenart des Seminarunterrihts. — Stimpil, 
Der Wert der Rinberpigchologie für den Lehrer (II). 

— Heft 8: Israel, Beiträge zur näheren Kenntnis des Peſtalozziſchen Inſtituts 
in Sferten und der Verbreitung der Peſtalozziſchen Ideen in Deutjchland (IM. 
— Buſch, Der Verein zur Förberung der Lehrerbildung in Wien. 

— Heft 9: Israel, Beiträge zur näheren Kenntnis des Peſtalozziſchen 
Inftitut3 im Sferten und der Verbreitung ber Peftalozzifchen Ideen in 
Deutihland (Frtſ.). — Lindner, Randbemerkungen zu Dr. Stimpfls %b: 
handlung: Der Wert ber Kinderpſychologie für den Lehrer. 

Beitjhrift für lateinlofe Höhere Schulen. 11. Jahrgang, 10. u. 11. Heft: 
Über das Bildungsziel der Oberrealichule. Bon Prof. Böhmel an der Ober: 
realjchule zu Marburg. — Die Stellung der Realſchule im heutigen Schul: 
organismus. Feſtrede, gehalten von Realſchuldirektor Prof. Dr. Jacobi. — 
Die VBerechtigungsfrage nach der Schullonferenz. Won Oberrealjchul: Direktor 
Quoſſek in Krefeld. 

— 12. Heft: Über eine philofophiiche Propädentif auf naturwifjenjchaftficer 
Grundlage ald Beitrag zur Schulreform. Bon Dr. G. Holzmüller. 


Den erfhienene Büder. 


Heinrih Stümde, Zwiſchen den Garben (Ejjays). Leipzig 1899, Frieſenhahn 
Nachf. Emil Bettermann. 233 ©. 

Erbe, Die drohende Berfchlimmerung des Rechtichreib-Elends im deutſchen Reiche. 
Stuttgart. Drud der A.:G. Neues Tageblatt. 16 ©. 

Dr. 8. Fiſcher und Dr. H. Stidelberger, Deutjches Leſebuch für ſchweizeriſche 
Selundärjchulen und Progymnafien. Band II. für die oberften Klafien. 
Bern 1900, Rantonaler Zehrmittelverlag., 416 ©. Preis 2 Fr. 

Edward Samhaber, Ausgewählte Lieder und Sprüche Walter von der Vogel: 
weide. Leipzig 1900, ©. Freytag. 144 ©. Preis 80 Pf. 

Dr. Heinrih Drees, Hans Sachs und andere Dichter des 16. Jahrhunderts. 
Leipzig 1900, ©. Freytag. 125 S. Preis 80 Pf. 

Paul Beer, Philoſophiſche Aufſätze von Karl Wild. Jerufalem (1776). Berlin 
1900, B. Behrs Verlag (E. Bod). 61 ©. 

Auguft Heinede, Leſebuch für gewerbliche Fortbildungsichulen. Efjen 1900, 
G. D. Baecdeler. 452 ©. Breis 1 M. 50 Pf. 

Margarete Henſchke, Deutihe Proja. Ausgewählte Reden und Efjays. Gem 
1900, Th. Hofmann. 415 ©. 





Für die Leitung verantwortlich: Prof. Dr. Otto Lyon, Alle Beiträge, Bücher zc. bittet 
man zu fenden an: Prof. Dr. Otto Lyon, Dresden: W., Zöllnerftrafe 421. 


‚Goethe und die Verdächtigungen feiner Vaterlandsliebe. 


Bortrag, 
gehalten in der Königl. Akademie gemeinnügiger Wiffenfchaften zu Erfurt 
am 13. September 1899. 


Bon Profeffor Dr. M. Herwig in Erfurt. 


Sn feinem 1871 erjchienenen Aufjage „Ein unpatriotifcher Vers 
Goethes") bemerkt Michael Bernays, vermutlich würden die Deutjchen 
nah dem Fahre 1870 nicht ablaffen von der bedenklichen Unterfuchung, 
ob und inwiefern den deutſchen Männern, welche zuerjt wieder den 
deutjchen Geift zum Bemwußtfein feiner ſelbſt gebracht hätten, auch die 
gehörige Gattung von Patriotismus eigen gewefen fei; vor allem werde 
Goethe noch auf Lange Zeit hinaus ein Lieblingsgegenftand ſolcher fcharf- 
finnigen Unterfuchungen bleiben. Indes die Erörterung der Frage, in- 
wiefern man dem Berfaffer des Gö und des Fauft eine vaterländifche 
Gefinnung zuerfennen dürfe, führe zu feinem feſten Endziele, und die 
Wage de3 Streites ſchwanke herüber und hinüber. — Bedenklich in der 
That muß diefe Erörterung erſcheinen; denn zahlreich find Die, melde 
den rechten Patriotismus an Goethe vermiffen und den Dichter des— 
halb herb tadeln, zahlreich aber auch feine Verteidiger, die mit großem 
Eifer den Angeſchuldigten wenn nicht freifprechen, doch zu entlaften fuchen. 
Dennoch mag die Hundertfünfzigite Wiederkehr feines Geburtstags die 
heutige Beſprechung dieſes Themas entjchuldigen. Nur bitte ich, mich 
auf die Beantwortung der zwei ragen bejchränfen zu dürfen: Wodurch 
hat Goethe zu VBerdädtigungen feiner vaterländifhen Ge— 
finnung Anlaß gegeben? Wie Hat er fi folhen Verdächtig— 
ungen gegenüber verhalten? Allerdings wird fich dabei Hier und dort 
ein Wort zu des Dichters Gunften nicht unterbrüden laſſen. 

Sp ungereimt e3 auf den erjten Blick fcheint, leugnen läßt fi 
nicht, daß Goethe jelbft Anlaß zu Zweifeln an feinem Patriotismus ge 
geben hat. 





1) Abgedrudt in Bernays’ Schriften zur Kritif und Litteraturgefchichte II 
217 — 222. 
Zeitſchr. f. d. deutſchen Unterricht. 14. Jahrg. 12. Heft. 49 
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Zunähft durch eine gewiffe, als Zeilnahmlofigkeit erjcheinende 
Zurückhaltung gegenüber den Tagesereigniffen überhaupt und infonderheit 
gegenüber den großen Gedanken, welche die Seele des beutfchen Volles 
feiner Zeit bewegten. Dieje Zurüdhaltung war eine Frucht des feinen 
Künftlerberuf entfcheidenden!) erften Aufenthaltes in Italien. Von Rom 
aus fchrieb er?) an Frau v. Stein: „Vom Herzog habe ich einen Brief 
von Mainz, jo mild, wohlthätig, fchonend, aufmunternd und herzlich, 
daß mir auch von dieſer Seite meine Lage die glüdlichite jcheinen mühte. 
Und fie wird es fein, fobald ih an mic, allein denfe, wenn ich das, 
was ich folange für meine Pflicht gehalten, aus meinem Gemüte ver: 
banne unb mich recht überzeuge, daß der Menſch das Gute, das ihm 
widerfährt, wie einen glüdlihen Raub dahinnehmen und fich weder um 
rechts noch links noch viel weniger um dag Glüd oder Unglüd eines 
Ganzen befümmern fol. Wenn man zu dieſer Gemiütsart geleitet werden 
fann, jo ift e8 gewiß in Stalien, befonders zu Rom.” Diefe aus dem 
Süden heimgebracdte, vom Praktiſchen ab: und auf ftille dichterifche ober 
wiſſenſchaftliche Thätigkeit hingewandte Gemütsart bat bis in fein fpä- 
teftes Alter angedauert, wie zahlreiche, zum Teil verblüffende Äußerungen 
de3 Dichters beweifen. 

Um fi) von der Betrachtung der Welthänbel abzuziehen, repräjentiert 
er 1793 bei der Belagerung von Mainz den melancholiſchen Jacques in 
feiner Art und Weife und zieht fi gern in die Äfthetifa, Moralia und 
Phyſika zurüd.?) Aus dem Feldzuge, aus der politifhen Stimmung aller 
Menschen jehnt er fi nad) Haufe, wo er einen Kreis um fich ziehen 
fann, in welchen außer Liebe und Freundichaft, Kunft und Wiſſenſchaft 
nichts herein Fann.*) Während 1794 am Mhein alles in Furcht und 
Sorge ift, ganz Deutfchland in fchadenfrohe, ängftlihe und gleichgültige 
Menfchen geteilt ift, findet er für feine Perfon nichts Rätlicheres, als 
die Rolle des Diogenes zu fpielen und fein Faß zu wälzen®), d. h. an 
Wilhelm Meifters Lehrjahren zu arbeiten. Und die Tonne bes welt: 
abgewandten Cynikers kommt in Briefen an Schiller aus den beiden 
folgenden Jahren wiederholt zum Vorſchein.“) An Knebel fchreibt der 
moderne Diogenes’): „Was mich betrifft, jo fehe ich immer mehr ein, 
daß jeder fein Handwerk ernftlich treiben und das Übrige alles Yuftig 

1) Goethes Werte, Weimar (weiter herangezogen mit G.W.W.) IV 8, 
229 und 235. 

2) G.W.W.IV 8, 148. 

3) Brief an F. 9. Jacobi vom 6. Juli 1793. 

4) Brief an denjelben vom 19. Auguft 1798. 

5) G6.W.W.IV 10, 181 fig. 

6) G.W.W.IV 10, 303; 11, 148 fig. 

7) Brief vom 10. Auguft 1797. 
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nehmen jol. Ein paar Verſe, die ich zu machen habe, intereffieren mich 
mehr al3 viel wichtigere Dinge, auf die mir fein Einfluß geftattet ift.“ 
Den Thüringer Wald will er künftig als Gottheit verehren, wenn er 
das noch jenfeits ftreifende franzöfiiche Ungemwitter abwehre; fonft möchten 
wohl feine glüdlihen Beobadhtungen über Pflanzen und Inſekten geftört 
werden.) Und al3 dann über zehn Jahre fpäter der Thüringer Wald 
das Unglück von Jena dennoch nicht verhütet und Diogenes: Goethe 
die Schreden des Kriegs in nächfter Nähe erfahren muß, fchreibt er an 
Eotta?), feine größte Sorge in dieſen fchredlichen Stunden feien feine 
Papiere über die Farbenlehre geweſen; und vierzehn Tage fpäter?): 
jegt gelte es, fih im ftilen zu bejchäftigen und wenig nach außen zu 
fehen. In der Gejellichaft von Johanna v. Schopenhauer wird der 
jüngft erlebten Kataſtrophe faft gar nicht gedacht, und man erinnert ſich 
nicht, daß Goethe jemals über Politik gefprochen habe.“) Diefem ift es 
ein ſchöner Troft, wenn man aufs neue überzeugt werde, daß nichts in 
der Welt beftändiger ſei, als auf Wiffenfchaft und Kunft und gründliche 
Thätigkeit gerichtete Verhältniffe, und nichts bleibt ihm erfreulicher, als 
mit feinem redlichen Streben dein aufrichtigen Streben anderer von Zeit 
zu Beit wieder zu begegnen.) Etwa vier Wochen nad dem Unglüds- 
tage, der Jahn über Nacht graue Haare gebracht Hatte®), fragt der eifrig 
patriotiiche Hiftorifer Luden den Dichter in Knebel Haufe, wie er Die 
Ichlimme Zeit durchlebt habe. Antwort: „Ich habe gar nicht zu Hagen; 
etwa wie ein Mann, der von einem fejten Felſen hinab in das tobende 
Meer ſchaut und den Schiffbrüdhigen zwar feine Hilfe zu bringen ver: 
mag, aber auch von der Brandung nicht erreicht werden kann; und nad) 
irgend einem Alten foll das ſogar ein behagliches Gefühl fein. — „Rad 
Zucrez!“ (De rerum natura II 1ffg.) rief Knebel?) hinein. — So habe ih 
wohlbehalten dagejtanden und den wilden Lärm an mir vorübergehen 
laſſen.“ Luden überriefelte es kalt; und als er felbit bemerkte, er gebe 
die Sache des Vaterlandes noch nicht verloren, und Knebel dazu „Bravo, 
fo recht!” ausrief, fagte Goethe gar nichts und verzog feine Miene.?) 
Über feine Zuſammenkunft mit Napoleon in Erfurt und in Weimar 
fchreibt Goethe an Cotta”): „Bon fo vielen Freunden und vorzüglic 


1) G.W.W.IV 11, 144. 

2) Ebenda IV 19, 208. 

3) Ebenda IV 19, 218. 

4) dv. Biedermann, Goethes Geſpräche I, ©. 153. 

5) Brief an Hirt vom 3. November 1806. 

6) Treitjchle, Deutſche Geichichte im 19. Jahrhundert II 384 flg. 
7) Er hat jpäter den Lucrez überfegt. G. W. W. III 8, 21, 3. 
8) v. Biedermann, Goethes Geſpräche II, ©. 156 flg. 

9) Brief vom 2. Dezember 1808. G.W.W.IV 20, 225 jlg. 
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von Ihnen war ich überzeugt, daß Sie Iebhaft Anteil nehmen würden 
an dem, was mir Gutes widerfahren, und ich will gern geitehen, daß 
mir in meinem Leben nichts Höheres und Erfreulicheres begegnen konnte 
al3 vor dem franzöfiichen Kaifer, und zwar auf eine ſolche Art zu ftehen 
Ohne mich auf das Detail der Unterredung einzulafien, kann ich jagen, 
dab mich noch niemals ein Höherer bergeftalt aufgenommen, indem er 
mit befonderem Vertrauen mich, wenn ich mich des Ausdruds bedienen 
darf, gleihjfam gelten Tieß und nicht undeutlich ausdrückte, daß mein 
Wejen ihm genehm ſei; wie er mich denn auch mit befonberer Ge 
twogenheit entließ und das zweite Mal in Weimar die Unterredung in 
gleichem Sinne fortfegte, fo daß ich in dieſen feltfamen Beitläuften 
wenigitens die perjönliche Beruhigung habe, daß, wo ich ihm auch irgend» 
wie wieder begegne, ich ihn als meinen freundlichen und gnädigen Herrn 
finden werde. Wie wert muß mir in Ddiefer Betrachtung das hinter: 
laffene Zeichen fein, und wie höchjt vergnüglich das demjelben zugefügt 
ruffifhe: denn wer möchte nicht gern ein Denkmal jener wichtigen Epoche 
befigen, ein Leichen ber Bereinigung zweier jo großen als entfernten 
Mächte, wenn es auch weniger fchmeichelhaft wäre!” — Zn folder 
Stimmung fährt Goethe die ganze Zeit, in der Napoleons Hand ſchwer 
auf Deutichland lag, fort, fein altes poetich-wifjenfchaftliches Weſen 
weiter auszubilden, und findet e3 angenehm, auf dem Meere des Wiſſens 
nach allen Gegenden, die uns intereffieren, mit Leichtigkeit hinjegeln zu 
fönnen?); jelbft im Jahre 1813, wo er, im Gegenjaß zu dem hoffnung® 
voll in die Zukunft fchauenden Oberappellationsrat Körner, auf Ernſt 
Morig Arndt, der mit ihm und dem Minifter v. Stein als Gaft in 
Körnerd Haufe weilte, keinen erfreulihen Eindrud machte. „Das wäre 
ein Leben, Georg, wenn man feine Haut vor die allgemeine Glüd: 
jeligfeit fette!“ So ließ der jugendliche Dichter feinen Götz ausrufen, 
und im Mannesalter ließ er den durch die Liebe zum Manne gereiften 
Hermann erflären: 
„Denn e3 werden noch ftet3 bie entichlofjenen Völler gepriejen, 


Die für Gott und Gejeg, für Eltern, Weiber und Kinder 
Stritten und gegen den Feind zujammenftehend erlagen.” 


und zum Schluffe ihn mahnen: 
„Und gebächte jeder wie ich, jo ftünde die Macht auf 
Gegen die Macht, und wir erfreuten uns alle bes Friedens.” 
Wenn fonft Frühlingsluft an feinem Herzen arbeitete, pflegte ſich 
etwas abzulöfen aus dem Gewürge”); im Frühlingsfturme 1813 burfte 





1) Brief an F. H. Jacobi. G.W.W.IV 15, 280, 
2) Brief an Bürger. G. W. W. IV 2, 237 fig. 
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man hoffen, der Dichter werde jene Gefinnungen Götzens und Hermanns 
bethätigen.. Aber feine Leier rührte fich nicht zu tyrtäifchen Klängen, 
und ald auch in Weimar die Freiwilligen organifiert wurden, hielt der 
Bater den Sohn zurüd! Enttäufcht wandten ſich die Blicke der Patrioten 
von Weimar weg; der Dichter fchien vergeffen zu haben, daß er einft 
Klärchen ihren Bradenburg vorwurfsvoll fragen Ließ: „Unglüdlicher! Und 
dich rührt deines Vaterlandes Geſchick nicht?” — Darf man bei folcher 
Zeilnahmlofigkeit an dem Gejchide feines eigenen Volles fich noch wundern 
über Worte, wie fie der Kanzler v. Müller am 6. März 1828 aus dem 
Munde des offenbar Übelgelaunten vernehmen mußte? „Ich bin nicht fo 
alt geworden”, fagte er, „um mich um die Weltgefchichte zu kümmern, die 
das Abſurdeſte ift, was es giebt. Ob diefer oder jener ftirbt, dieſes oder 
jenes Volk untergeht, ift mir einerlei. Ich wäre ein Thor, mich darum 
zu kümmern.) Allerdings gab es Zeiten, wo Goethe mit größtem 
Eifer die Tagesereigniffe in den Zeitungen verfolgte, u.a. in dem Globe 
und bem Temps. Uber von Mitte Februar 1830 an ließ er, fich immer 
mehr auf das Dauernde beſchränkend, diefe „der Zeit dienenden“ Nachrichten 
uneröffnet liegen und begnügte fih, von feinen Freunden ſich über Die 
Borgänge der Welt unterhalten zu Taffen.?) „Seitdem ich feine 
Zeitung mehr leſe“, jagt er zum Kanzler v. Müller?), „bin ich ordent- 
lich wohler und geiftesfreir. Man befümmert fih doch nur um das, 
was andere thun und treiben, und verjäumt, was einem zunächft obliegt.“ 
Ähnlich fchreibt er an Zelter über die legten Jahre feines Lebens, er 
habe alles Zeitungslefen abgeſchafft; von Privatleuten jei e3 doch nur 
Vhilifterei, wenn fie demjenigen foviel Anteil ſchenkten, was fie nichts 
angehe.t) Ungemein bezeichnend ift in diefer Hinficht das Geſpräch mit 
Edermann vom 2. Auguſt 1830.°) UL die Nachricht von der begonnenen 
Aulirevolution in Weimar alles in Aufregung verjehte, ging Edermann 
de3 Nachmittags zu Goethe „Nun“, rief ihm dieſer entgegen, „was 
denken Sie von diefer großen Begebenheit? Der Vulkan ift zum Aus— 





1) Über Goethes Verhältnis zur Geſchichte und Politit Handelt u.a. Lüttge 
im Programm des Königl. Gymnafiums zu Charlottenburg 1887, Nr.68. Gutzlow, 
Goethe im Wendepunkte zweier Jahrhunderte: „Die Wellen des Tages brachen ſich 
an dem Fuße diejes Mannes, der vor Alter und vor Genüge des Lebens ſich ſchon 
halb in Stein verwandelt hatte und wie die Memnonjäule nur dann erflang, 
wenn ber rofige Schein irgend einer Hiftorijchen ober litterarifhen Bulunfts: 
hoffnung, wie Byron, morgenjonnig zu ihm herüberftrahlte.‘ 

2) Geipräh mit Edermann vom 6. März 1830. 

3) Unterhaltung mit Goethe am 28. März 1830. 

4) Briefmechjel mit Zelter V 727. 

5) Über das Zweifelhafte an diefer Erzählung äußert fih Dünger in der 
6. Aufl. von Edermanns Gejprächen mit Goethe TU 287. 
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bruch gelommen; alles fteht in Flammen, und es ift nicht ferner eine 
Berhandlung bei geichlofjenen Thüren!” Da teilte ihm Edermann jeine 
Anficht über die Ereigniffe in Paris kurz mit. Uber Goethe erwiberte: 
„Wir fcheinen uns nicht zu verjtehen, mein Allerbefter; es handelt ſich 
bei mir um ganz andere Dinge. Sch rede von dem in der Akademie 
zum Öffentlichen Ausbruch gelommenen, für die Wilfenfchaft fo höchft be 
beutenden Streit zwijchen Cuvier und Geoffroy de St. Hilaire.” Eine 
Äußerung, fo unerwartet, daß Edermann nicht wußte, was er fagen follte, 
und, twie er treuberzig befennt, während einiger Minuten einen völligen 
Stillftand in feinen Gedanken verfpürte. 

Und zu ſolchem Verhalten, neben ſolchen Beſchäftigungen mit Dingen, 
bie fih in der großen politiichen Welt zum Teil wie Gefpenfter aus 
nahmen?), num gar noch höchft befrembende Äußerungen über Vaterlands- 
liebe und Voll im allgemeinen und insbeſondere über Deutichland und 
dad deutſche Voll und über Freiheitöbeftrebungen, an welchen fich zu 
beteiligen manche für die Pflicht eines rechtichaffenen Patrioten halten! 

In einer Kritif der Schrift von Sonnenfels „Über die VBaterlands- 
liebe‘ jchreibt Goethe aus Anlaß der Klage, die Deutjchen hätten kein 
Baterland, Feine Vaterlandsliebe: „Wenn wir einen Pla in der Welt 
finden, da mit unjeren Befigtümern zu ruhen, ein Feld, uns zu nähren, 
ein Haus, und zu beden, haben wir da nicht Vaterland? Und haben 
das nicht Taufende und Zaufende in jedem Staate? Und leben fie 
nicht in dieſer Beſchränkung glüdlih? Wozu nun das vergebene 
Aufftreben nach einer Empfindung, die wir weder haben fünnen noch 
mögen, die bei gewiſſen Völkern nur zu gewiſſen Beitpunften das 
Rejultat vieler glücklich zufammentreffenden Umftände war und ilt? 
Römerpatriotismus! Davor bewahre und Gott wie vor einer Rieſen— 
geſtalt! Wir würden keinen Stuhl finden, darauf zu ſitzen, fein Bett, 
drin zu Tiegen.” Ühnlich äußert fich der Dichter über die vielbegehrte 
Breiheit: „Es iſt“, jagt er, „mit der Freiheit ein wunderlich Ding, und 
jeder hat Leicht genug, wenn er fich nur zu begnügen und zu finden weiß 
— Hat einer nur jo viel Freiheit, um gefund zu leben und fein Gewerbe 
zu treiben, fo hat er genug, und foviel hat leicht ein jeder. Und dann 
find wir alle nur frei unter gewiffen Bedingungen.”?) Zuwider find ihm 
alle Freiheit3apoftel, da am Ende jeder nur Willkür für ſich fuche, und 
nie ift ihm etwas Größeres und für die Menfchheit Wohlthätigeres erfunden 
worden, ald die Heilige Alliance.”) Quiconque rassemble le peuple, 


1) Brief an C. 5. v. Reinhard v. 31. Dezember 1809. G.W. W,IV 21. 
2) Geipräh mit Edermann vom 28. Januar 1827. 
3) v. Biedermann, Goethes Geiprähe Nr. 1069. 
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l’&ment, jagte er zum Kanzler v. Müller aus Anlaß der Unheil drohenden 
Wartburgfeier.”) Das war feine Anficht fchon, als er den Egmont 
fchrieb; nur als ungeordnete Mafje ließ er das Volk gelten. „Was ich 
mir gefallen laſſe, zufchlagen muß die Maſſe; dann ift fie reſpektabel; 
urteilen gelingt ihr miferabel.” Alles Große und Gefcheite ift ihm nur 
in der Minorität, Vernunft immer nur im Befige einzelner Vorzüglicher, 
nie populär. Damit kennen wir Goethes Stellung zur Volksſouveränität 
und zur franzöfiichen Revolution, deren nüchterne Beurteilung duch ihn 
viele von ihrem Idealismus hingeriffene Landsleute?) jo befremdete. Nicht 
anders ftanden in feinen Augen die Deutfchen als Volk da, fo achtbar 
als Einzelne, fo erbärmlich ald Ganzes. Wie unpatriotifch klingen des 
Dichters Worte: „Der Deutiche ift gelehrt, wenn er fein Deutfch verfteht!?) 
Dergleihen Äußerungen mußten, zumal Männer vom Schlage des 
„Franzoſenfreſſers“ Wolfgang Menzel, um fo mehr verlegen, je mehr 
Unerlennung ex für die Hochkultivierte Nation der Franzoſen, je mehr 
veneration profonde®) er für deren Kaiſer zur Schau trug. Daß bie 
franzöfiichen Schaufpieler 1808 bis nach Weimar gelangten und in dem 
Hauſe jpielten, durch deffen Dach zwei Jahre vorher eine franzöfifche 
Kugel flog, darob entftand in Weimar eine gewaltige Bewegung. „Die 
geht mich nicht an”, fchreibt Goethe.) „Ach wollte nur, ich könnte 
durch ein ungeheures Wunder aus diefem franzöfifchen Tragödienfpiele 
das Falſche durch einen Blitzſtrahl herausbrennen, fo hätte die Melt 
noch immer Urſache zu ftaunen über das Rechte, was übrig bleibt.“ 
In Wiesbaden erregte ber Dichter 1814 dadurch Auffehen, daß er den 
Orden der Ehrenlegion angelegt hatte. Durfte er ſich wundern, daß bei 
der damaligen Verfemung alles Napoleoniſchen dies Bentagramma 
Bein machte?®) 

Genug, Goethes Thun und Laffen bot wirklich allerlei Anlaß zur 
Verdächtigung feiner Baterlandsliebe. Beſonders fcharf wurde jeine 


1) Geipräh vom 18. März 1818, 

2) Selbſt W. v. Humboldt nannte fih in einem Briefe an Schiller vom 
7. Dezember 1792 einen freund ber Revolution. Zwar wünſcht er die Wieder: 
gewinnung bes von den Franzoſen befegten Mainzer Landes, auf der andern 
Seite fieht er aber ungern die Franzofen gefchlagen: „Ein edler Enthufiasmus 
hatte fich doch jeßt der ganzen Nation bemächtigt“. 

8) Eingang bes Heinen Gedichtes „Nativität“. 

4) Schreiben Goethes an Napoleons Grand Chancelier vom 12. November 1808, 
des Dichters Dank für die Auszeichnung enthaltend. G.W.W.IV 20 

5) G.W.W.IV 20, 234. 

6) Jemand ſetzte Goethe in Kenntnis von der allgemeinen Mikftimmung, 
worauf diefer mit den Worten: „Das Bentagramma macht dir Rein?” den 
Orden abnahm und in die Taſche ſteckte. — Nach Napoleons Tode erwähnte 
Goethe in jeinen Tagebüchern unter dem 15. Auguſt 1822 deſſen Geburtstag. 
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unpatriotifche Gefinnung allerdings in den dreißiger und vierziger Jahren 
betont, wo die nad der Jenaer Schlacht aufgetwachjene Jugend den Wert 
bedeutender Männer nad) deren politifhem Verhalten bemaß'); und bis 
heute will der Tadel nicht verftummen.?) Aber fchon bei Lebzeiten des 
Dichterd klagten die einen, er habe in den Tagen der Unterdrüdung und 
der Befreinng jeine Pflichten gegen das Vaterland nicht erfüllt, andere 
fchalten ihn einen Volksfeind, einen Reaktionär, einen Fürſtenknecht, 
alle einig in ber Verurteilung feines Troglodytentums. Der heifblütige 
Patriot Börne rühmte fich feines Hafjes gegen den Dlympier, und der 
in Glutbuchftaben feines Volkes Schande jchreibende Rückert tadelte Goethe 
wegen feiner vornehmen Urt, patriotifch zu fein. 

Wie verhielt fih nun der Dichter jenen Vorwürfen gegenüber? 
Denn jo wenig er fi im ganzen um das kümmerte, was über ihn ge 
ſchrieben wurde, zu Ohren kam e3 ihm dod.?) 

Ein Wort Goethes lautet: „Was ich nicht loben kann, davon jprede 
ich nicht“.“) Loben konnte er nicht, was ihm unbegründetes Gerede war; 
und fo unterließ es der „eherne Schweiger“), ein Freund bes Friedens 
mit der Außenwelt, fi mit jenen Leuten öffentlich in klaren Worten 
auseinanderzujegen, und arbeitete ftill und jtetig weiter an der Vollendung 
der eigenen Fünftlerifchen und wiſſenſchaftlichen Bildung, in der er nun 
einmal feinen Beruf erkannt Hatte, von Leuten, die ihn nicht kannten, 
wegen feiner Unthätigfeit gejcholten, wo er am fleißigften bei der Arbeit 
war. Schiller jchrieb an Körner‘): „Während Goethe in Jtalien malt, 
müſſen die Voigt und Schmidts für ihn wie die Lafttiere ſchwitzen. Er 
verzehrt in Italien für Nichtsthun eine Beſoldung von 1800 Thalern, 
und fie müffen für die Hälfte des Geldes doppelte Laften tragen.‘ Aber 
Goethe fchrieb in der Zeit aus Italien an den Herzog: „Ich werde 
täglich fleißiger und treibe die Kunſt, die eine ernjte Sache ift, immer 
ernithafter. Da ih nun einmal ein Künftler bin, jo wird es viel zu 


1) Hermann Grimm, Goethevorlefungen ©. 442 flg. 

2) Als im Januar 1899 Schönaich-Carolath im Reichstage beantragte, zu 
den Koften eines Goethedentmals in Straßburg einen Zujhuß von 50000 M. zu 
bewilligen, verhielt fi) das Centrum ablehnend, und Dr. Schädler begründete 
die Haltung feiner politiſchen Freunde: Goethe habe zwar feine Berdienfte als 
Dichter, aber feine wifjenfchaftliche Bedeutung, jein Patriotismus und feine Moral 
erjchienen ihm verdächtig. Praftiicher äußerte fich vor einigen Jahrzehnten jein 
Gejinnungsgenofje Al. Baumgartner (Goethes Lehr» und Wanderjahre): Goethes 
ftaatsmännijches Wirken, fein PBatriotismus feien Humbug. 

3) Geipräh mit Edermann im März 1832. 

4) Zahme Xenien, vierte Reihe 25. 

5) So nennt fi) Goethe in einem Briefe an Lavater, vergl. Haym, Herder 
nach jeinem Leben und feinen Werfen II 201. 

6) Brief vom 19. Dezember 1787. 
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meiner Glüdjeligfeit und zu einem künftigen fröhlichen Leben beitragen, 
wenn ich mit meinem Kleinen Talente nicht mehr zu riechen und zu 
frabbeln brauche, jondern mit freiem Gemüte, auch nur als Liebhaber 
arbeiten kann.“ Allerdings hielt Goethe, weil er feinen Beruf ernit 
nahm, nad Möglichkeit alles von fi fern, was ihn an deſſen Aus— 
übung hindern fonnte. Nach Möglichkeit! Denn der Staatsmann hatte 
allerlei praftiiche Gefchäfte zu bejorgen. Und kam es auch vor, daß ber 
Klepper, der den pflichtbefliffenen Staatsdiener von Station zu Station 
trug, auf einmal eine herrliche Geftalt, unbezwingliche Luft und Flügel 
friegte und mit dem Reiter davonging!); war e3 ihm auch ein Genuß, 
nah Berrihtung der Amtsgejchäfte in feine alte Burg?) der Poeſie zu 
fteigen und an feinem Töchterchen Iphigenie zu kochen — daß er aud 
in dieſer Gejchäftsthätigkeit in Friedens: und in Kriegszeiten, wie ein 
anderer, ein treuer Diener feines Herren geweſen ift, das zeigt ein Blid 
in feine Tagebücher, zeigen befonders feine Briefe an Ch. ©. v. Voigt ?), 
ja Herder wollte Goethen ebenfo und noch mehr als Geichäftsmann 
denn als Dichter bewundert wiſſen. Diefer wurde freilich öfter und 
nicht bloß durch hungernde Strumpfwirker in Apolda in feinem Schaffen 
gehindert. Aber wie der Vater im Mai 1826 das entftellte Antlitz 
jeiner mit dem Pferde geftürzten Tochter nicht fehen wollte‘), weil er 
folhe häßlichen Eindrüde nicht wieder los werde, fo griff der Dichter 
und Naturforicher, wenn eine wildflutende Umgebung feine Einbildungs- 
fraft mit häßlihen und unruhigen Bildern zu ängftigen drohte, raſch 
nad) dem bergenden Leufotheajchleier, welchen Kunſt und Wiſſenſchaft 
lächelnd ihrem Lieblinge zumwarfen, und fofern er die öffentlichen An: 
gelegenheiten durch vortrefflihe Männer genugfam beforgt wußte), ver: 
harrte er, alle Jeremiaden über traurige Zuftände der Gegenwart fliehend, 
in feiner laufe, fein Inneres bedenfend und mit dem Bewußtſein 
arbeitend, daß er durch feine ftille Thätigkeit den beiten Zujammenhang 
mit anderen habe.) 

So lebte er in feinem „Schnedenhaufe”, jcheinbar ein Egoift, ſchein— 
bar unbefümmert um die menjchlihen Dinge wie die Götter Epifurs 
in den Intermundien, in Wirklichkeit aber mit der Gottesgabe des 


1) Brief an Frau dv. Stein vom 18. September 1780. G.W.W.IV4, 
Nr. 1016. 

2) G.W.W.IV4, 21. 

3) Herausgegeben von D. Jahn, beiprochen von R. Hayın in den Preußijchen 
Sahrb. XXI 682 flg. 

4) Burdhardt, Goethes Unterhaltungen mit dem Kanzler v. Müller ©. 107 
(erfte Aufl.). 

5) Brief an Belter vom 26. Dezember 1807. G.W.W.IV 19, 253 fig. 

6) Brief an denjelben, G.W.W. IV 14, 29. 


762 Goethe und die Verdächtigungen feiner Baterlandsfiebe. 


„reinen Gemüts, two die Welt fich, die ewige, fpiegelt”, ihrem Zuſammen 
hange und der Gefegmäßigfeit ihrer Erjcheinungen nachſinnend, dam 
und wann wohl im Banne verjchiedener Stimmungen in gefchichtlichen 
und politifchen Fragen Befremdendes und Anfechtbares behauptend, im 
allgemeinen aber nie rajch urteilend, wo er nicht Har durchſchaute, und 
darum öfter als Prophet gepriefen, wo andere ihr vorfchnelles Urteil 
durch den Verlauf der Dinge widerlegt fahen. „Goethe war weitfichtiger, 
als die ganze Welt“, jagte Jean Paul, „und verachtete den Anfang der 
Revolution wie wir dad Ende”. Auch andere wurben gelegentlich über: 
raſcht durch treffende Beurteilung einzelner Hiftorifchen Ereigniffe und 
durch politifhe Äußerungen, die den eindringenden Denker feinen Zeit: 
genoſſen überlegen zeigten. 

Und der Pegaſus diefes Dichters follte Scheuflappen getragen haben? 
So laut ſich Goethe feines Glüdes in feiner Hochburg Poeſie rühmte, 
jo geraten es ihm erjchien, alles andere als Kunft und Wiſſenſchaft luſtig 
zu nehmen: daß er dennoch, wenn aud nicht mit dem leidenjchaftlicen 
Eifer eined Parteimannes, feine Blide nah recht? und links wandte, 
davon zeugen, abgejehen von Dichtungen, mit denen der fcheinbar Uns 
thätige alle Welt, auch intime Freunde überrafchte!), doch immerhin 
eine ganze Anzahl von Stellen in feinen Briefen und von Eintragungen 
in feinen Tagebüchern. Eine Stelle in dem Tagebuche an Frau v. Stein 
verrät uns auch, was den Künftler zu fcharfer Beobachtung über: 
haupt gejchidt machte. Er fchreibt 1786 an die Freundin®): „Ich lebe 
diät und Halte mich ruhig, damit die Gegenftände keine erhöhte Seele 
finden, fondern die Seele erheben. Im lebten Falle ift man dem Irrtum 
weit weniger ausgefegt als im erften.” Wie den Gebilden der Kunft, 
fo brachte er auch dem Thun der Menfchen Feine erhöhte Seele entgegen, 
ruhig ließ er die Vorgänge feiner Zeit auf fich einwirken und in fid 
nachwirken, bis ihr weiterer Verlauf dem bejonnenen Beobachter ein 
Hares Urteil ermöglichte, und nannte gelegentlich die, welche ein Urteil 
über das zu haben wähnten, was fie bei der Flut von Kaiſern umd 
Königen in Erfurt gefehen Hatten, die Tollften unter den Verrüdten.‘) 


1) Schiller klagte in einem Briefe an W. v. Humboldt v. 12. Febr. 1803 über 
Goethes Unthätigkeit. Da wurde er durch das Ericheinen der Natürlichen Tochter 
überrafcht und fchrieb: „Auch mir hat er, wie ber ganzen Welt, ein Geheimnis 
daraus gemadht”. An Jenny dv. Boigts jchrieb Goethe: „Ich habe mir zum 
Geſetz gemacht, über mich felbft und das Meinige ein gewiffenhaftes Stilljchweigen 
zu beobachten“. G.W.W.IV, Nr. 1254. 

2) G.W.W.III 1, 227. 

83) @. W.W. IV 20, 232 flg.u.19, 200 fig. Vergl. v. Biedermann, Goethes 
Geſpräche, Nr. 1432 a: „Il faut se placer à une certaine distance des objets pour 
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Und die fo gewonnenen Urteile hat Goethe durchaus nicht unter: 
drüdt. Es fei nicht leicht eine Begebenheit, fagte er im Auguft 1815 
zu Boiffereet), worüber er fi nicht in einem Gedichte ausgefprochen; 
auf diefe Weife feinen Ärger, Kummer und Verdruß über Angelegen: 
heiten des Tages, Politif und dergleichen auszubrüden, fei ihm eine 
Art Bedürfnis und Herzenserleichterung. Aber Goethe pflegte dieſe Auf- 
zeichnungen ſelbſt zu verbrennen, und erft als fein Sohn Auguft es für 
eine Pflicht der Pietät hielt, folche zu jammeln, überließ er fie diefem, 
„um ihm den Spaß nicht zu verderben”. Auf den Markt zu jedermanns 
Kenntnis und leichtem VBerftändnis brachte er feine Anfichten über bie 
Borgänge der äußeren Welt nicht, auch privatim Tieß er fich nicht mit 
jedermann in eine Unterhaltung über Politik ein?), fo daß bei den 
Beitgenofjen die übertriebene Vorftellung entftand, er fei ein Feind folcher 
Gefprähe. Nur in Unterhaltungen mit vertrauten Freunden 
einerjeit3 und in rätjelhaften Dichtungen anderfeits äußert fich der 
Dichter Über Tagesereigniffe, Über Deutjchlands gegenwärtige und zu— 
fünftige Geftaltung, über feine eigene Stellung zur Nation, über Freiheits- 
beftrebungen; dort in Haren Worten, bier in ſymboliſcher Darftellung; 
in den Dichtungen vornehmlich fein politifches Glaubensbefenntnis nieder: 
legend?), in den Geſprächen daneben Stellung nehmend zu den Verdächtig— 
ungen feiner vaterländifchen Gefinnung. 


Wie äußert fi in diefen Geſprächen mit Vertrauten der 
Dichter über jene Beichuldigungen? Laſſen wir ihm felbjt das 


les bien juger‘, disait-il, „et pour apprecier les rapports qui les lient. En 
parler lorsqu’on les touche, c'est courir le risque d’en parler en aveugle; car 
on est hors d’ötat de mesurer les veritables proportions. Je laisse ces choses 
à ceux qui viendront après moi.“ 

1) d. Biedermann, Goethes Geſpräche Nr. 637. 

2) Bezeichuend für Goethes gelegentliches Verhalten bei politiichen Geiprächen 
ift J. Pauls Bericht über feinen erften Bejuch beim Dichter 1796. Bergl. v. Bieder— 
mann, Goethes Gejprähe IX 102 flg.: „Endlich trat der Gott ein, Talt, einfilbig, 
ohne Accent”. Sagte Knebel z. B. „Die Franzojen ziehen in Rom ein!” „Hm, 
jagte der Gott’ u.j.w. — Wo Goethe ein politiiches Geſpräch mied, Hatte er 
jeinen Grund. Als z.B. ein Student, der bei der Wartburgfeier geredet hatte, den 
Dichter beſuchte, nahm ihn diejer kalt auf und brach, obgleich der Enthuſiasmus 
ber Jugend ihn innerlich erbaute, jedes Geipräh von Politik jofort ab, weil er 
aus der Wartburgfeier Unheil ahnte. Daß aber Goethe Unterhaltungen über Politik 
nicht prinzipiell aus dem Wege ging, beweijen u.a. aud) die Tagebücher, in denen 
gar nicht jo felten neben Aesthetica, Physica und Moralia auch Politica ver: 
zeichnet find. 

3) Kanzler v. Müller, Unterhaltung mit Goethe am 24. Febr. 1819: „Ich ging 
um 8Uhr zu Goethe. Es wurde im Weftöftlichen Divan gelefen, den Goethe 
zum Vehikel feines politifchen Glaubensbelenntniffes zu machen ſcheint.“ 
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Wort.) „Es ift wunderlich“, Hagt er 1825 gegen Edermann, „wie leicht 
man zu der öffentlichen Meinung in eine faljche Stellung gerät! ch weih 
nicht, daß ich je etwas gegen das Volk gefündigt habe, aber ich joll nun 
ein für allemal fein Freund des Volkes fein”. Ihn befremden dergleichen 
Behauptungen. Er macht durchaus Anſpruch auf den Titel eines 
PBatrioten. In einem Briefe an feine Mutter vom 24. Dezember 1792 
fchreibt er von der umwibderftehlichen Vorliebe, die jeder Wohlmeinend: 
für fein Vaterland empfinde. Allerdings meint er mit dieſem Pater: 
lande zunächſt feine Baterjtadt, die ihrem berühmten Sohne eine Rats 
berrnftelle angeboten hatte; doch galt feine Liebe auch dem großen Bater: 
lande. Als Luden im November 1813 nad) Weimar kam, um den 
Dichter für die patriotifche Zeitfchrift Nemefis zu gewinnen, viet ihm 
diefer von der Herausgabe ab und bemerkte hierbei?): „Glauben Sie ja 
nicht, daß ich gleichgültig wäre gegen die großen Ideen Freiheit, Voll, 
Baterland. Nein, diefe Ideen find in uns, fie find ein Zeil unſeres 
Wejens, und niemand vermag fie von fich zu werfen. Auch Tiegt mir 
Deutichland warn am Herzen. ch Habe oft einen bitteren Schmerz 
empfunden bei dem Gedanken an das deutſche Volk, das jo achtbar im 
einzelnen und jo mijerabel im ganzen if. Eine Bergleichung dei 
deutſchen Volkes mit anderen Völkern erregt uns peinliche Gefühle, über 
welche ich auf jegliche Weife hinwegzukommen fuche, und in der Wien 
Ihaft und in der Kunſt habe ich die Schwingen gefunden, durch melde 
man fich darüber zu erheben vermag. Denn Wiſſenſchaft und Kunſt 
gehören der Welt an, und vor ihnen verjchwinden die Schranfen der 
Nationalität. Aber der Troft, den fie gewähren, iſt doch nur eim leidiger 
Troft und erjegt das ftolze Bewußtjein nicht, einem großen, jtarken, 
geachteten und gefürchteten Volle anzugehören." Nur von Römerpatrie: 
tismus will er nichts wiffen. „Der Freiheitsfinn‘, jo äußert er fid in 
einem Geſpräche mit Riemer?), „und die Baterlandsliebe, die man aus 
dem Wltertume zu jchöpfen meint, wird in den meiften Leuten zur 
Frage. Was dort aus dem ganzen Zuftande der Nation, ihrer Jugend, 
ihrer Lage zu anderen, ihrer Kultur hervorging, wird bei uns eine um 
geſchickte Nachahmung. Unfer Leben führt uns nicht zur Trennung und 
Abfonderung von anderen Völkern, vielmehr zu dem größten Verkehr. — 
Der ganze Gang unferer Kultur, der chriftlichen Religion ſelbſt führt 


1) Nicht jo ausführlich, wie dies Bode in der originellen, dem Xerfafler 
während feiner‘ Arbeit befannt gewordenen Aufammenftellung „Mein politiider 
Glaube. Eine vertrauliche Rede von Johann Wolfgang dv. Goethe” im 97. Bande 
der Preuß. Jahrb. gethan Hat. 

2) d. Biedermann, Goethes Geſpräche Nr. 590. 

3) dv. Biedermann, Goethes Geipräcde II, ©. 110 fig. 
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uns zur Mitteilung, Gemeinmadhung, Unterwürfigkeit und zu allen gefell: 
Ichaftlihen Zugenden, wo man nachgiebt, gefällig ift, ſelbſt mit Auf: 
opferung der Gefühle und Empfindungen, ja Rechte, die man im rohen 
Naturzuftande Haben kann. Sich dem Oberen zu widerſetzen, einem 
Sieger ftörrig und widerfpenftig begegnen darum, weil uns Griechifch 
und Lateinisch im Leibe ftedt, er aber von biefen Dingen wenig oder 
nichts verfteht, ift Findifch und abgeſchmackt. Das ift Profefforftolz, wie 
e3 Handwerkerſtolz, Bauernftolz und dergleichen giebt, der feinen Inhaber 
ebenſo lächerlich macht, als er ihm ſchadet.“ Es ift begreiflich, daß, wer 
fo dachte, kein Franzoſenfreſſer fein konnte, zumal er in den weftlichen 
Nachbarn die Eultiviertefte Nation der Erde ſah und in deren Kaiſer 
die höchſte Erfcheinung bewunderte, die in der Weltgefhichte möglich war.”) 
Die Aufgaben aber, die der Patriotismus an den modernen Bürger 
ftellt, glaubt Goethe reichlich erfüllt zu Haben. Welches find diefe Auf: 
gaben? Edermann, vom Dichter um feine Meinung über die Saint- 
Simoniften befragt, antwortete: „Die Hauptrichtung ihrer Lehre fcheint 
dahin zu gehen, daß jeder für das Glüd des Ganzen arbeiten folle ala 
unerläßliche Bedingung feines eigenen Glückes.“ — „Ich dächte“, ent 
gegnete Goethe, „jeder müſſe bei fich felbft anfangen und zunächſt fein 
eigene? Glück machen, woraus dann zulegt das Glüd des Ganzen un: 
fehlbar entjtehen wird. Wenn jeder nur als einzelner feine Pflicht thut und 
jeder nur im reife feines nächſten Berufes brav und tüchtig ift, jo wird 
es um das Wohl des Ganzen gut ftehen. — Meine Hauptlehre ijt vor- 
läufig dieſe: „Der Vater forge für fein Haus, der Handwerker für feine 
Kunden, der Geiftliche für gegenfeitige Liebe, und die Polizei ftöre bie 
Freuden nicht.“ Wer aber fo auf das Seine, das eigene Glück bedacht 
ift, kommt leicht in den Geruch eines Egoiften. In der That beffagt 
fi) Goethe im März 1830 gegen Edermann über die Behauptung, er 
fei ein Egoift, jei ohne Liebe zu feinem Vaterlande und feinen lieben 
Deutihen, und ausführlich fpricht er fich kurz vor feinem Tode gegen 
diefen noch einmal über feine Stellung zum beutfchen Volke aus?): „Der 
Dichter wird als Menfh und Bürger fein Baterland Tieben, aber das 


1) Brief an Knebel vom 3. Januar 1807. G.W.W.IV. Selbftverjtändlich 
war alles, was bedeutend in die Erjcheinung trat und Epodye machte, feiner 
Bürdigung gewiß. Im Mai 1778 bewundert er in Berlin die Pracht, die 
Ordnung, das große Uhrwerk, und er fchließt aus dieſem auf die verborgenen 
‚ Räder, bejonderd auf „die große alte Walze F.R.”. Bergl. Brief an Frau v. Stein 
G.W.W.IV 3, 225. In einem Schreiben an Merd (ebenda IV 8, 239) nennt er den 
Alten Fri fchlechtiweg den großen Menſchen, und als ihm im Oftober 1788 die 
nachgelafienen Werte des Königs gute Tage machen, fchreibt er an Herder: „Es 
ift Doch was Einziges um diefen Menſchen“. Ebenba IV 9, 45. 

2) dv. Biedermann, Goethes Geiprähe Nr. 1531 g. 
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Vaterland feiner poetifchen Kräfte und feines poetifchen Wirkens ift das 
Gute, Edle und Schöne, da3 an Feine bejondere Provinz und an fein 
bejonderes Land gebunden ift und das er ergreift und bildet, wo er e 
findet. Er ift darin dem Adler gleich, der mit freiem Blick über Ländern 
ichwebt und dem es gleichviel ift, ob der Hafe, auf den er herabſchießt, 
in Preußen oder in Sachen läuft.) Und was Heißt denn: fein Vater: 
land lieben, und was heißt denn: patriotiich wirken? Wenn ein Dichter 
lebenslänglich bemüht war, ſchädliche Vorurteile zu befämpfen, engherzige 
Anfichten zu befeitigen, den Geift feines Volkes aufzuklären, deſſen 
Geſchmack zu reinigen und deſſen Gefinnungs: und Denkweiſe zu ver: 
edeln: was foll er denn da Beileres thun? und wie foll er denn da 
patriotifcher wirken? An einen Dichter fo ungehörige und jo undankbare 
Forderungen zu machen, wäre ebenjo, ald wenn man von einem Regiments 
chef verlangen wollte: er müſſe, um ein rechter Patriot zu fein, ſich in 
politiiche Neuerungen verflechten und darüber feinen nächſten Beruf ver: 
nachläffigen. Das Vaterland aber eines Regimentschefs ift jein Regiment, 
und er wird ein ganz vortrefflicher Batriot fein, wenn er fich um die 
politiihen Dinge gar nicht bemüht, als jo weit fie ihn angehen, und 
wenn er dagegen jeinen ganzen Sinn und feine ganze Sorge auf die ihm 
untergebenen Bataillone richtet und fie jo gut einzuererzieren und fie in 
jo guter Zucht und Ordnung zu erhalten fucht, daß fie, wenn das Vaterland 
einft in Gefahr kommt, als tüchtige Leute ihren Mann ftehen. Ich haſſe 
alle Pfufcherei wie die Sünde, beſonders aber die Pfufcherei in die 
Staatsangelegenheiten, woraus für Tauſende und Millionen nichts als 
Unheil hervorgeht." In den Dienft der Politik foll fonach der Dichter 
feine Kunft nicht ftellen. Uhlands politiiche Dichtung hat feinen Beifel 
nicht. „Geben Sie Acht”, jagt er in dem nämlichen Geſpräche, „der 
Politiker wird den Boeten aufzehren. — Mit feinem Gefange wird e⸗ 
aus fein, und das ift gewiffermaßen zu bedauern Schwaben befigt 
Männer genug, die Hinfänglich unterrichtet, wohlmeinend, tüchtig und 
beredt find, um Mitglied der Stände zu fein, aber es hat nur Einen 
Dichter der Art wie Uhland.“ Will Goethes Mufe fich jchmüden, fo 
findet fie, dem rinnenden Bache folgend, feine ruhige Stelle; fern am 
Winkel des Sees fchaut fie in den Haren Spiegel, „ihrer Geftalt ſich 


1) So auch Schiller in einem Briefe an Körner vom 183. Oktober 1789: 
„Es iſt ein armfeliges Heinliches Ideal, für eine Nation zu jchreiben. Einem 
philoſophiſchen Geifte ift Grenze durchaus unerträglich. Diefer kann bei einer jo 
wanbelbaren, zufälligen und willfürlichen Form der Menjchheit, bei einem Frag: 
mente (und was ift die wichtigfte Nation anderes?) nicht ftille ftehen. Er fanı 
fich nicht weiter dafiir erwärmen, als ſoweit ihm dieſe Nation ober national 
Begebenheit als Bedingung für den Foriſchritt der Gattung wichtig iſt.“ Diele 
Auffaffung teilen Gußlow, Prutz, Karl Grün. 
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erfreuend, und rüdt den Kranz fich zurechte“.) Und der Dichter des 
Fauſt läßt den Plutus zum Knaben Wagenlenker, d. 5. zur Runft, jagen: 
„Nur friich zu deiner Sphäre! 

Hier ift fie nicht! Verworren, jhädig, wild 

Umbrängt und bier ein fchattenhaft Gebild. 

Nur wo du Har ins holde Klare ſchauſt, 

Dir angehörft und dir allein vertrauft, 

Dorthin, wo Schönes, Gutes dir gefällt, 

Zur Einjamkeit! Da ſchaffe deine Welt!” *) 

Soll das Mädchen aus der Fremde mit ihren Blumen und Früchten 
alle erfreuen, fol die Mufe ihre Miffton erfüllen, die Zwiſte des Lebens 
ausgleichen, den Menfchen mit der Welt und feinem Zuftande zufrieden 
machen, joll fie ihn mit Mut ausrüften, den Kampf des Lebens zu be— 
ftehen?), dann darf fie nicht unkeuſch fich hochſchürzen und ftreitluftig in 
die Arena der Tagesmeinungen hinabfteigen, nicht mit dem einen lieb: 
äugeln und den andern verwunden. „Hüten wir uns”, bemerkt Goethe 
in demjelben Gejprähe vom März 1832, „hüten wir uns, mit unferen 
Litteratoren zu jagen, die Politik fei für den Poeten ein paffender Gegen: 
ftand. — Sowie ein Dichter politifch wirken will, muß er fih einer 
Partei hingeben, und ſowie er das thut, ift er als Poet verloren; er 
muß feinem freien Geifte, feinem unbefangenen Überblid Lebewohl 
fagen und dagegen die Klappe der Borniertheit und des blinden Haffes 
über die Ohren ziehen.” In den meilten Fällen ift ihm ein politisches 
Gedicht nur das Organ einer gewiſſen Partei, das Produkt eines ge- 
wiſſen Beitzuftandes, deffen Schwinden dem Gedichte auch denjenigen 
Wert nimmt, den e3 vom Gegenftande bat. Aber Berangers politifche 
Lieder Tieß er gelten, eben weil in ihnen nicht die Stimme einer Partei, 
jondern die des ganzen Volkes vernommen werde. Dem naheliegenden 
Einwurf, jo hätte auch Goethe ſelbſt 1813 dem deutfchen Volke ein 
Beranger werden fünnen, begegnet er mit den Worten: Beranger habe 
gut machen! Baris fei Frankreich, und in den meiften Liedern Berangers 
vernehme man nicht die Stimme einer Partei, vielmehr feien die Dinge, 
denen er entgegenwirfe, von jo allgemein nationalem Antereffe, daß der 
Dichter faſt immer ald große Volksſtimme vernommen werde. „Bei 


1) Gedicht „Spiegel der Muſe“. 

2) Fauft II 1, 3. 

3) Geipräh mit Edermann vom 24. September 1827. Ähnlich Guftav 
Freytag in feinen ‚Erinnerungen‘ ©. 374: „Die Muſe der Poefie vermag ihre 
Schönheit nur da ganz zu enthüllen, wo fie allein als Herrin gebietet; wird fie 
Dienerin und Parteigenoifin in Kämpfen bes wirklichen Lebens, welche die 
Menſchen eine Zeit fang umbertreiben, jo büßt fie gerade das ein, was ihr befter 
Inhalt ift, die befreiende und erhebende Wirkung auf die Gemüter”. 
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uns in Deutſchland“, klagt Goethe, „ist dergleichen nicht möglich. Wir 
haben feine Stadt, ja wir haben nicht einmal ein Land, von Dem mir 
entjchieden jagen könnten: bier ijt Deutjchland. Fragen wir in Wien, 
fo heißt es: hier ift Ofterreich; fragen wir in Berlin, fo heißt es: hier 
ift Preußen. Bloß vor jechzehn Jahren, ald wir die Franzoſen los 
fein wollten, war Deutjchland überall; hier hätte ein politifcher Dichter 
allgemein wirken können. Allein es beburfte feiner nicht. Die all 
gemeine Not und das allgemeine Gefühl der Schmacd Hatte die Nation 
als etwas Dämonijches ergriffen; das begeifternde Feuer, das der Dichter 
hätte entzünden können, brannte bereit3 überall von ſelber. Doch id 
will nicht leugnen, daß Arndt, Körner und Nüdert einiges gewirkt 
haben.) Edermann fagt ihm rund heraus: man habe ihm vorgeworfen, 
daß er in jener großen Zeit nicht auch die Waffen ergriffen oder wenigitens 
als Dichter eingewirkt Habe. „Laffen wir das, mein Guter”, erwiderte 
er. „Es iſt eine abjurde Welt, die nicht weiß, was fie will, und 
die man muß reden und gewähren laſſen. Wie hätte ich die Waffen 
ergreifen können ohne Haß! Und wie hätte ich haffen können ohne Jugend! 
Hätte jenes Ereignis mich als einen Bwanzigjährigen getroffen, jo wäre 
ich fiherlich nicht der leßte geblieben. Allein e3 fand mich als einen, 
ber bereit3 über die erjten Sechzig hinaus war." So wäre benn des 
Dichters Verhalten 1813 nicht als Mangel an Patriotismus zu be 
urteilen, fondern ausreichend entjchuldigt durch die Unmöglichkeit, ſich 
mit vierundjechzig Jahren in einen Züngling von zwanzig Jahren zu 
verwanbeln?), weiter aber auch durch die Verfennung der Macht der fi 
rührenden Volkskraft, der, was oft überfehen wird, auch andere Bedächtige?) 
nicht recht trauten, endlich durch den Umftand, daß Goethe in der Poeſie 
nie etwas affeftierte. „Kriegslieder fchreiben und im immer fiten“, 
fagte er am 14. März 1830 zu Edermann, „das wäre meine Art ge 
wejen! Aus dem Biwak heraus, wo man nachts die Pferbe der feind- 
lichen Borpoften wiehern hört: da hätte ich es mir gefallen laffen. Aber 
dad war nicht mein Leben und nicht meine Sache, jondern bie von 


1) Geſpräch mit Edermann vom 14. März 1830, 

2) H. Grimm, Goethevorlejungen ©. 442 fig. 

8) Graf dv. Gosler ſchrieb an die glühend patriotiich gefinnte Karoline 
v. Wolzogen: „In meine Nation ift eine Eraltation gefahren, die mir manch— 
mal lächerlich vorfommt. Wir gehen wie ein Volk von Donquichotes für unjere 
nationale Ehre zu Grunde. Von oben herab ift nichts gelommen, es lam rem 
aus der Nation. Wie alle bie heterogenen Elemente, die ſich zujammenjehen 
fonnten, jo homogen geftimmt werden konnten, unter den ungünftigften Umftänden, 
begreife ich nicht. Indeſſen Habe ich es gejehen, wie man ein Mirafel ficht, mit 
einer Kälte und Ruhe, die ich zu verbergen juchen muß.” Vergl. au das Wort 
des Kaiſers Franz: „Schauens, die Völker find halt auch etwas”. 
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Theodor Körner. Ahn Heiden feine Kriegälieder auch ganz volllommen. 
Bei mir aber, der ich Feine Friegerifche Natur bin und feinen kriege— 
riihen Sinn habe, würden Kriegälieder eine Maske geweſen fein, Die 
mir ſehr fchlecht zu Geficht geftanden hätte. Ach habe in meiner Poefie 
nie affektiert. Was ich nicht lebte und was mir nicht auf die Nägel 
brannte und zu jchaffen machte, Habe ich auch nicht gedichtet und aus— 
geiprochen. Liebesgedichte habe ich nur gemacht, wenn ich Tiebte. Wie Hätte 
ich nun Lieder des Haſſes jchreiben können ohne Haß! Und, unter ung, 
ich haffe die Franzoſen nicht, wiewohl ich Gott dankte, als wir fie los 
waren. Wie hätte auch ich, dem nur Kultur und Barbarei Dinge von 
Bedeutung find, eine Nation Hafen können, die zu den Zultivierteften 
der Erde gehört und der ich einen jo großen Teil meiner Bildung ver: 
danke! Überhaupt ift es mit dem Nationalhaß ein eigenes Ding.!) Auf 
den unterften Stufen der Kultur werden Sie ihn immer am ftärkften 
und häufigften finden. Es giebt aber eine Stufe, wo er ganz ver: 
Ihwindet und wo man gewiffermaßen über den Nationen fteht und man 
ein Glück oder Wehe feines Nachbarvolfes empfindet, als wäre es dem 
eigenen begegnet. Diefe Kulturftufe war meiner Natur gemäß, und id) 
hatte mich darin lange befeftigt, ehe ich mein fechzigftes Jahr erreicht hatte.“ 
Was der Dichter für unmöglich gehalten, war Thatjache geworden: 

die elementare Vollskraft hatte gefiegt, und rührend beichtete der er- 
wachte Epimenibes: 

„Die Feſſeln fallen ab von Händ' und Füßen, 

Wie Schuppen fällt’3 herab vom ftarren Blid, 

Und eine Thräne, von den liebefühen, 


Bunt erjtenmal fie kehrt ind Aug’ zurück .. 
So ging e8 mir... .” 


„Doch ſchäm' ich mich der Mußeftunden; 
Mit euch zu leiden, war Gewinn: 
Denn für den Schmerz, den ihr empfunden, 
Seid ihr auch größer, als ich bin.” 
Ein Geftändnis, aber keine Demütigung;, denn gleichzeitig dankt Epi- 
menides: Goethe den Göttern, daß fie ihm in diefen Stürmen die Reinheit 
der Empfindung bewahrt haben: 
„Tadle nicht der Götter Willen, 
Wenn du manches Jahr gewannft: 
Sie bewahrten dic im ftillen, 
Daß du rein empfinden lannſt.“ 


Und weiter: 


— — — 


1) Mit Recht warnt auch Friedrich Zarncke in ſeinen „Goetheſchriften“ vor 
übertriebenem Nationalhaß, desgleichen Jürgen Bona Meyer in ſeinen „Problemen 
der Lebensweisheit“ S. 267. Ähnlich ſeinerzeit auch Herder; vergl. Haym, 
Herder I, ©. 498. 

Beitiär. f. d. deutſchen Unterricht. 14. Jahrg. 12. Heit. 50 
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So finden wir den Dichter in dem Feſtſpiel des Jahres 1815 völlig in 
dem Banne der Volksftimmung, ähnlich wie er, wenigſtens nach Fried: 
rich Förſters Erzählung), vorübergehend auch am 12. April 1813 von 
Begeifterung hingeriffen wurde, als er in Meißen auf befonderen Wunſch 
die Waffen der dort rajtenden Lützower jegnete. Freilich „vor den 
Reihen, trunfen von Hippokrenen“ Hat er Strophen nicht „gewirbelt“.?) 
Aber ihm deshalb Liebe zum Vaterlande abzufprechen, Haben wir kein 
Recht; felbjt das befremdende Verhalten des Dichters nach dem Dftober 
1806 berechtigt ung nicht dazu. Der Hiftorifer Luden fand damals 
Goethes Geficht jehr ernſt, und feine Haltung bewies ihm, daß aud auf 
ihm der Drudf der Zeit lag. „Der Mann“, jagte ihm Knebel, „hat's 
empfunden“) „Man möchte draußen fein”, rief Goethe, „aber es 
giebt Fein Draußen”. Da galt es ihm denn zu wahren, was man nod 
hatte. Aufgebracht über Zeitungskflatih von Müßiggängern, jchrieb er 
an Cotta: Jetzt befonders, wo Deutjchland nur Eine große und heilige 
Sade habe, die, im Geifte zufammenzuhalten, um in dem allgemeinen 
Nuine mwenigftend das bis jet unangetaftete Palladium unferer Litte 
ratıır aufs eiferfüchtigfte zu wahren, jest dürften Frivolitäten im den 
Blättern keinen Pla finden. Hauptfählih in Sachſen müſſe man meht 
als je zufammenhalten, da Dresden, Leipzig, Jena und Weimar künftig 
leicht der Hauptfiß der germanischen Kultur in Norddeutfchland bleiben 
dürften, fo wie e3 auch ſchon früher größtenteild gewejen fei. Die 
alten Nedereien, früher unfhädlih, würden jegt nachteilig, wenn die 
Franzoſen die einzige Achtung, die fie jegt noch für die Deutjchen hätten, 
verlieren müßten.*) In demfelben Sinne fchreibt er im Mai 1807: 


1) dv. Biedermann, Goethes Geſpräche Nr. 1508: Mitte April bringt Friedrid 
Förſter dem in Meißen weilenden, militärifch koſtümierten Dichter mit andern 
Ungehörigen der preußischen Freiſchar der ſchwarzen Jäger eine Ovation. Nah 
dem Kommando: „Bräjentiert das Gewehr!” ruft er: „Der Dichter aller Dichter, 
Goethe, Tebe hoch!“ Mit Hurra und Hörnerihall fiel die ganze Compagnie ein. 
Goethe faßte mit der Haltung eines Generals an feine Militärmüge und nidte freund: 
fih. Darauf baten fie ihn um den Waffenfegen. Förfter reichte ihm Büchje und 
Hirichfänger; er legte feine Hand darauf und ſprach: „Biehet mit Gott, und alles 
Gute jei eurem friſchen deutſchen Mute gegönnt”. Ein nochmaliges Lebehod, 
und Goethe fuhr grüßenb vorüber. — Siehe dagegen Wiggerd, „Die Legende von 
Theodor Körner” im 27. Jahrgange ber „Gegenwart“ Vd. 54, ©.119, wo bie Rede 
ift von Förſters Erdichtungen und Phantaftereien, unter anderem von der Bilton 
Emma Körner vor dem Ausmarſch, dem angeblich von Goethe zu Meißen am 
12. April 1813 einer Anzahl dort raftender Lützower erteilten Waffenſegen — 
Übrigens traf Goethe erſt am 19. April abends 7 Uhr in Meißen ein. Vergl 
Goethes Tagebücher V 34 fig. 

2) Rüdert, Geharniichte Sonette I 4. 

3) v. Biedermann, Goethes Geſpräche I, ©. 155 und ©. 131. 

4) Ebenda ©. 117. 
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„Ich kann in meiner gegenwärtigen Stille feine anderen Pläne hegen, 
als jolche, die darauf hinausgehen, daß Weimar feinen alten Titterarifchen 
Auf behalte und von dieſer Seite bedeutende Wirkungen äußern möge, 
zu einer Beit, da unſere Wiberfacher, beſonders feit den legten Unfällen, 
ung jo gern für vernichtet erflären möchten“.!) — Auch einige patriotifchen 
Ohren mißtönende Äußerungen des Dichter berechtigen uns nicht zu 
Zweifeln an feiner vaterländifchen Gefinnung. Der oben berührte „un= 
patriotiſche“ Vers: 

„Der Deutſche ift gelehrt, 

Wenn er fein Deutich verſteht“ 


feitet da8 am 11. April 1818 entjtandene Gedicht „Nativität” ein. Diefes 
weniger befannte Gedicht lautet in der Fortſetzung: 


„Doch bleib’ ihm unverwehrt, 
Wenn er nad) außen geht. 

Er fomme dann zurüd 

Gewiß um viel gelehrter; 

Doch ift’3 ein großes Glüd, 
Wenn nicht um viel verlehrter.” 


Das klingt fürwahr unpatriotifh, aber es ift neuerdings nach- 
gewiejen, daß dieſe Verſe fo, wie fie überfchrieben find, als Nativität, 
al3 die Berfündigung eines in der Geburtsftunde duch den Stand der 
Gejtirne bedingten Schickſals zu verjtehen find, als die Vorahnung des 
Entftehens einer deutfchnationalen Bildung.) Was fonft für böfe Worte 
der Art aus des Dichter? Munde kränken können, denen jtehen auch 
Worte hoher Anerkennung gegenüber; und wo das nicht der Fall ift, 
mögen wir ung erinnern, daß auch er als Menjch ungleiche Tage Hatte. 
Unerfreuliche Beobachtungen reißen auch den gefegteften Mann um fo 
eher einmal zu bittern Ausdruck Hin, je mehr Sntereffe er an den 
Zuftänden nimmt. Auch Moltke fchrieb einft an feinen Bruder Adolf: 
„E3 muß wahr fein, eine Häglichere Nation als die Deutjchen giebt es 


1) Brief an E. ©. v. Voigt vom 1. Mai 1807. G.W.W. IV 19,316; vergl. 
Treitichle, Deutiche Geihichte im 19. Jahrh. I, S.204: „Der Zerfall des alten 
Deutfchen Neichs war entichieden; die Teilnahme unjerer Dichter an den politischen 
Ereignifjen der Zeit konnte das Verhängnis nicht wenden, konnte fie nur jelber 
dem Ewigen entfremben. Cie hüteten das Eigenfte unjeres Volles, das heilige 
Teuer des Idealismus, und ihnen vornehmlich danfen wir, daß es noch immer 
ein Deutichland gab, als das Deutiche Reich verſchwunden war, daß die Deutſchen 
mitten in Not und Knehtihaft noch an fich jelber, an die Unvergänglichkeit 
deutichen Weſens glaubten.‘ 

2) Vergl. Pietſch, Deutiher Sprache Ehrenkranz S. 309flg. und Lyon in feiner 
Beitjchrift für den deutfchen Unterricht XII, ©. 218 flg. 
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nicht auf Erden“), und dennoch bezweifelt niemand feine Vaterland: 
liebe. Allein nicht wir wollten Anwälte bes verbäcdhtigten Dichters fein, 
feiner eigenen Berteidigung in Gefprächen mit Vertrauten wollten wir 
laufchen. Noch wiffen wir nicht, was er auf den Vorwurf der Fürften: 
nehtihaft zu erwidern Hat, Er habe ſich, fagte man, am jeinem 
Genius verfündigt, indem er ſich einem Heinen Hof: und Staatsdienfte 
verkauft Habe. Auch über diefen Unverftand äußert er fich gegen Eder: 
mann.) Erftaunt darüber, daß er als Volksfeind verfchrieen fei, er, 
der fich doch über jede Verbeſſerung freue und nur das Gemaltjame, 
Sprungbafte haffe, weil es nicht naturgemäß fei, fährt er fort: „Nun 
heißt e3 wieder, ich jei ein Fürſtendiener, ein Fürſtenknecht. Als ob 
damit etwas gejagt wärel Diene ich denn etwa einem Tyrannen! 
einem Despoten? Diene ich denn etwa einem folchen, der auf Koften 
des Bolfes nur feinen eigenen Lüften lebt? Solche Fürften und jolde 
Beiten Liegen gottlob längſt hinter und. Sch bin dem Großherzog ſeit 
einem halben Jahrhundert auf das innigfte verbunden und habe ein 
halbes Jahrhundert mit ihm geftrebt und gearbeitet; aber lügen müßte 
ich, wenn ich jagen wollte, ich wüßte einen einzigen Tag, two der Groß— 
herzog nicht daran gedacht hätte, etwas zu thun und auszuführen, das 
dem Lande zum Wohle gereichte und das geeignet wäre, den AZuftand 
bes Einzelnen zu verbefjern. — Wenn ich e3 recht bedenke, dieſes fein 
Herrfchen, was war es weiter als ein lebenslängliches Dienen! Was 
war e3 als ein Dienen in Erreichung großer Zwede, ein Dienen zum 
Wohle feines Volkes! Soll ich denn alfo mit Gewalt ein Fürftenknedt 
fein, jo iſt es wenigſtens mein Troft, daß ich doch nur der Knecht eines 
folhen bin, der felber ein Knecht des allgemeinen Beften ift.“ WE 
dem Dichter in feinem Großherzog „einer der größten Fürſten, die 
Deutſchland je bejeffen“, geftorben war und er von Alerander v. Hum: 
boldt, der mit dem fiechen, aber bis zum letzten Augenblide geiſtes⸗ 
Haren Fürften einige Stunden verbracht hatte, einen Bericht über diele 
legten Stunden erhielt, gab er diefen Edermann zu Iejen, damit er aus 
der Zeder eined Unparteiifchen den Wert feines fürjtlichen Freundes 
beftätigt finde. Thränen der Rührung traten dem Dichter bei der Er: 
innerung an den Entfchlafenen in die Augen, und als Edermann den 
„berrlihen Brief" gelefen hatte, fagte Goethe: „Sie fehen, was für 
ein bedeutender Menjch er war. — Nur ein lumpiges Jahrhundert Länger, 
und wie würde er an fo hoher Stelle feine Zeit vorwärts gebradit 
haben!”?) Bekannt ift das den verdienten Regenten feiernde Epigramm: 
1) Brief vom 25. Februar 1851. 


2) Gejpräd vom 27. April 1825. 
3) Geſpräch mit Edermann vom 23. Oltober 1828. 
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„Klein ift unter den Fürften Germaniens freilich der meine, 
Kurz und ſchmal ift fein Land, mäßig nur, was er vermag. 

Aber jo wende nad) innen, jo wende nad) außen die Kräfte 
Jeder, da wär's ein Feſt, Deuticher mit Deutſchen zu fein.” 


Im Geifte jeiner Läfterer hat fich der Fürftendiener eine „Grabſchrift“ 


gejegt: 8 
„Verſtanden hat er vieles recht, 
Doch ſollt' er anders wollen; 
Warum blieb er ein Fürſtenknecht? 
Hätt' unſer Knecht fein follen.” 

Hatte Goethe ſich zwiſchen zwei ſolchen Tyrannen zu entſcheiden, 
ſo konnte ihm die Wahl nicht ſchwer werden. 

So haben wir den Dichter in vertraulichen Geſprächen ſich ſelbſt 
verteidigen laſſen und, wo er fehlte, öffentlich beichten ſehen. Welchen 
Eindruck hatten nun die von ſeiner vaterländiſchen Geſinnung, mit denen 
er ſich über Volk, Freiheit, Vaterland unterhielt? Denn nicht die 
Worte allein, auch Ton und Gebärde charakteriſieren den Sprechenden, 
und dieſe ſpiegeln ſich in dem Eindruck wider, den die Worte machen. 
Bezeichnend iſt in dieſer Hinſicht, was Hofrat Luden in der oben be— 
rührten Unterhaltung mit Goethe vom November 1813 berichtet: „In 
dieſer Stunde“, ſagt er, „bin ich auf das innigſte überzeugt worden, 
daß diejenigen im ärgſten Irrtum ſind, welche Goethe beſchuldigen, er 
habe keine Vaterlandsliebe gehabt, keine deutſche Geſinnung, keinen 
Glauben an unſer Volk, kein Gefühl für Deutſchlands Ehre oder Schande, 
Glück oder Unglück. Sein Schweigen bei den großen Ereigniſſen und 
wirren Verhandlungen dieſer Zeit war lediglich eine ſchmerzliche Re— 
ſignation, zu welcher er ſich in ſeiner Stellung und bei ſeiner genauen 
Kenntnis von den Menſchen und den Dingen wohl entſchließen mußte.“ 
Ähnlich war der Eindruck, den Varnhagen v. Enſe bei einer Unter: 
redung mit dem Dichter hatte. „Wir fprachen“, erzählt diefer”), „über 
alles, Goethe mit ungewöhnlihem Butrauen von Dingen, die feine 
Denkart fonft lieber unerörtert laffen mag; auch über den Geift und die 
Richtung der Entwidelung der Gegenwart, über die Geftalten der nächſten 
Bergangenheit, Napoleon, Franzofen, Deutichland, Preußen. Wie freute 
ich mich des umerfchütterlichen Vertrauens, das ich troß aller Bwifchen- 
dinge jtet3 in unſeres vaterländifchen Dichters VBaterlandstreue geſetzt 
Wie gerecht, einfichtig und unschuldig waren feine Äußerungen in diefer 
Hinfiht, von wahrem Gejchichtsgefühl fo des Wugenblids wie ber 
Sahrhunderte befeelt! Er fieht nur früh und fchnell die Dinge jo, wie 
die meiſten erjt fpät fie fehen; er bat vieles jchon durchgearbeitet und 


1) v. Biedermann, Goethes Geſpräche Nr. 702. 
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befeitigt, womit wir uns noch plagen, und wir verlangen, er foll unjere 
Kindereien mitmachen, weil wir fie noch als ernjt nehmen.“ Ebenſo 
wurden zwei junge Schwaben überrafcht, welche, durch Herrn v. Cotta 
bei Goethe angemeldet, Anfang Mai 1829 bei diefem vorfprachen und 
ihm Mitteilung machten von dem von Cotta betriebenen Anuſchluß 
Preußens an den Süddeutſchen Bollverein. „Hier gab nun Goethe”, 
fo heißt es in dem Berichte über jene Unterhaltung, „die Antwort, die 
mich in feinem Munde, nachdem er von vielen Seiten als gleichgültig, 
ja kalt gegen Deutjchland gejchildert, überrajchte und um derentwillen 
diefer ganze Aufſatz gejchrieben worden. Er fragte erjt teilnehmend, ob 
wohl Hoffnung auf das ABuftandelommen des Anfchluffes da jei, und 
auf meine Erwiberung: "Nah dem, was ich gehört, glaube ich bie 
Frage bejahen zu können', entgegnete er mit freudigem, tief aus der 
Bruft geholtem Tone: Alſo doch ein Band mehr zur Einigung Deutſch— 
lands?” 

Aber nicht nur in vertraulichen Gefprächen, nicht nur in Elaren 
Worten äußerte Goethe feine vaterländifchen Gedanken und Empfindungen, 
fondern aud in fymbolifhen Dichtungen. Diefe verjchleierte Dar- 
ftelung erjchien ihm einerjeit3 wirkungsvoller, anderſeits erjparte fie 
dem Friedensfreunde den verhaßten Kampf mit der Außenwelt. Ein 
ſolches verhülltes Bekenntnis des Dichters, der fo gern die Erfcheinung 
in Idee, die Idee in eim unendlich wirffames Bild verwandelte, ift 
unter anderm die wegen ihrer Rätſelhaftigkeit wenig beachtete Dichtung 
des Jahres 1798 „Weisjfagungen des Balis“. Neuere Erflärungs- 
verfuche jehen in ihr eine Schöpfung von erftaunlicher Tiefe. Nach 
Baumgart!) haben wir in den fibyllinifchen Worten des alten böotijchen 
Sängers des Dichters Bekenntnis über feine perſönliche Stellung zu 
den feine Zeit bewegenden Fragen und über feine Stellung als Dichter 
gegenüber den politiichen und nationalen Bewegungen feiner Zeit. Und 
wie lautet hier die Formel feines PBatriotismus? Ein jeder, jo werben 
die dunklen Worte Bakis-Goethes enträtjelt, Teifte an feinem Teile von 
den Aufgaben, die ein jeder Tag gerade an ihn nach der Beichaffenheit 
und dem Maße feiner Kräfte ftellt, das Marimum des Möglichen, dam 
wird er das Wohl der Gejamtheit am wahrhafteften fördern; denn aus 
der gewiflenhaften Mehrung, die durch den Gewinn einer jeden Stunde 
immerfort dem Ganzen zuwächſt, entfteht endlich die höchfte Summe. Des 

1) Goethes Weisfagungen ded Bali und die Novelle, zwei ſymboliſche 
Belenntniffe. Halle, Waiſenhaus, 1886. Beiprodhen in Zarndes Litt. Eentralbl. 
1886, ©. 1029. Manches deutet Morris in feinen „Goetheftudien” 1897 anders. 
Siehe auch Sandvoß in den Preuß. Jahrb. Jahrg. 1899. Wir folgen oben Baum 
garts Erklärung. 
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Dichters Reich aber ift die Poeſie; dient biefelbe der Tagesftrömung, 
jo nimmt der reißende Strom auch die Lieder hinweg. Ihr Reich 
ift das Ewige, das fi nie und nirgends begeben hat und nie ver: 
altet. Um aber zu wirken, muß der Dichter gehört werben, und um 
gehört zu werden, muß er gefallen. Uber wie unbeftändig wechielt 
der Geſchmack! Da gilt es, zwiſchen dem flüchtigen Reize und ber 
unvergänglihen Schönheit zu entjcheiden. Jener muß um diefer willen 
geopfert werden. Um die Fülle des reichjten und tiefiten Gehaltes 
in fih aufzunehmen, muß die Dichtung auf einen fchnellen und lauten 
Beifall verzichten.) Der Dichter muß beftrebt fein, feine Hörer nad) 
baltig über fich jelbjt zu erheben. So ift die Aufgabe, die fein 
Patriotismus ihm jtellt: die höchſte Ausbildung feiner ſelbſt, um das 
Höchſte zu leisten. Entfremdet er fi) dadurch auch die Sympathien der 
Gegenwart, dafür iſt ihm die Liebe des Volks für alle Zeiten gewiß!?) 
Daß thatſächlich Goethe den Beifall der Menge nicht fuchte, erfahren 
wir aus den Zahmen Kenien?): 


„Warum willft du di von uns allen 
Und unjrer Meinung entfernen?‘ 

Ic jchreibe nicht, euch zu gefallen, 
Ihr jollt was lernen. 


Und daß er fich über die Schranken der Zeitlichkeit erhebt, zeigen Die 
beiden folgenden Xenien: 


„Iſt denn das Hug und mwohlgethan? 

Was willft du Freund’ und Feinde Fränfen!” 
Erwachſ'ne gehn mich nichts mehr an, 

Ih muß nun an die Enfel denken. 


1) Goethe fagte am 11. Dftober 1828 zu Edermann: „Liebes Kind, ich 
will Ihnen etwas vertrauen, das Sie jogleich über vieles hinaushelfen und das 
Ihnen lebenslänglich zu gute fommen fol. Meine Sachen können nicht populär 
werben; wer daran denkt und dafür ftrebt, ift in einem Jrrtum. Gie find nicht 
für die Maffe gefchrieben, fondern nur für einzelne Menſchen, die etwas Ähnliches 
wollen und fuchen und die in ähnlichen Richtungen begriffen find.“ Daß er in- 
fonderheit als Mufter für die Jugend weniger als Gellert, Lichtwer und Hage: 
born zu gebrauchen fei, jagt Goethe jelbft in einem Gejpräh, das er im Sep: 
tember 1821 in Eger mit dem Magiftratsrat Grüner Hatte. 

2) Bergl.v. Biedermann, Goethes Geipr. Nr. 1531 g (1819): „Da ich nun ein= 
mal zur ganzen Nation ſpreche“ u. |. w. 

3) Erfte Reihe, 2. Beachtenswert ift, was Goethe am 6. März 1830 zu 
Edermann bezüglich des gegen ihn erhobenen Vorwurfs de3 Mangels an Bater: 
fandstiebe jagt: „Wollen Sie wiffen, was ich gelitten habe, fo lejen Sie meine 
‘ Xenien’, und e3 wird Ihnen aus meinen Gegenwirkungen Har werben, womit 
man mir abmwechjelnd das Leben zu verbittern geſucht“. 
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Und jollft aud) du und bu und bu 
Nicht glei mit mir zerfallen; 
Was ich dem Enkel zu Liebe thu, 
Thu ih euch allen. 

Wie Far aber fein prophetifcher Geift die Dinge ſchaute, davon nur eine 
Feine Probe aus den „Weisfagungen”. Die jechite Weisfagung lautet: 
„Kommt ein wandernder Fürft, auf kalter Schwelle zu jchlafen, 

Schlinge, Ceres, ben Kranz ftille verflechtend um ihn! 

Dann verftummen die Hunde, es wird ein Geier ihn wecken, 

Und ein thätiges Bolt freut fich des neuen Geſchicks.“ 
Baumgart deutet diefe Weisfagung: Aus den Ideen der franzöfiſchen 
Revolution ragt ein mächtiger Gedanke hervor, der von Frankreich feine 
Banderung dur die Völker antritt. Diefer wandernde Fürſt ift der 
Nationalitätsgedante, die feſte Zufammenjchließung der Nation zu einem 
fraftbewußten Ganzen, den Goethe al3 den gefündeften der gefamten un- 
geheuren Bewegung anſah. Die Bemühungen feines fürftlihen Freundes 
zur Herftellung des Fürftenbundes!), der geeignet ſchien, den National: 
geift in Deutjchland zu wecken, diefe Bemühungen hatte Goethe fcheitern 
fehen, und die Erfahrungen, die er ſelbſt im Staatsdienſte bezüglich der 
materiellen Intereſſen gemacht hatte, belehrten ihn, daß ein jo hohe 
Gut wie die nationale Einheit durch den bloßen Anfturm der durch die 
Revolution erregten Begeifterung nicht erlangt werden konnte. Ein 
Haupthindernis fchien ihm die wirtfchaftlihe Zerriſſenheit. Daher it 
feine Meinung, daß dem gewaltfamen Durchbruche des nationalen Ge 
dankens die ftille Arbeit der friedlichen Bereinigung der ökonomiſchen 
SIntereffen vorangehen müſſe. Kommt diefer durch die Revolution ar- 
geregte und in Umlauf gejeßte Gedanke an die Schwelle der Deutſchen, 
fo iſt diefe Schwelle eine ungaftliche für ihn, eine „Lalte” Schwelle Er 
kann hier zunächft keine Aufnahme finden; er „ſchläft“. Sit ihm aber 
auch der Eingang verwehrt, jo läßt fich doch feine zukünftige Berwirk- 
fihung vorbereiten: Ceres ſoll ſtill verflechtend den Kranz um den 
Schläfer jchlingen. Die Bande wirtichaftlicher Vereinigung werden in 
unmerkbarem Fortfchreiten des friedlich fich vollziehenden Werkes fid 
enger und feiter zuſammenſchließen. Dann verftummen die Hunde, dann 
werden die hindernden Mächte, die jene Idee fonft eifrig und wachſam 


1) Joh. G. Droyjen fchreibt in den „Abhandlungen zur neueren Gejchichte” 
S. 161: „Reiner hat lebhafter, energifcher und finniger die reformatorifche Tendenz 
der Union ergriffen und vertreten al3 der weimarijche Herzog, Goethes Freund. 
Man giebt diefem hochherzigen Karl Auguft nicht weniger als fein Recht, wenn 
man in ihm den Mäcen des weimariſchen Litteraturfreijes dankbar verehrt; man 
önnte mit größerem Rechte jagen, daß er mit feinen burch und burch edlen 
patriotiichen Gedanken die Säule war, an der jene Kreife emporrantten.” 


Bon Profefior Dr. M. Herwig. 177 


abwehren, ihn ruhig dulden. So wird es bleiben, bis einft die Stunde 
fommt, wo eine furchtbare Eriegerifche Aktion den nationalen Gedanken 
ins allgemeine Bewußtfein rufen wird. Es wird ein Geier den mit 
dem Kranze der Ceres ummundenen Schläfer weden, in gewaltigem 
Kampfe wird die deutfche Einheit zur Wirklichkeit werben und ein thätiges 
Volk fih des neuen Geſchicks freuen. — Dieje Deutung Baumgarts 
dedt fi volllommen mit Goethes Anſicht über die Einheit Deutfchlands, 
wie er fie am 23. Dftober 1828 gegen Cdermann äußerte: „Mir ift 
nicht bange, daß Deutjchland nicht eins fein werde; unfere guten Ehauffeen 
und künftigen Eifenbahnen werden ſchon das ihrige thun. Vor allem 
aber ſei es eins in Liebe untereinander, und immer fei es eins, daß 
ber deutſche Thaler und Grojchen im ganzen Reiche gleichen Wert habe; 
eins, daß mein Reifekoffer durch alle ſechsunddreißig Staaten ungeöffnet 
paffieren könne. Es fei eins, daß der ftäbtifche Reiſepaß eines mei- 
marifchen Bürgers von dem Grenzbeamten eines großen Nachbarftaates 
nicht für unzulänglich gehalten werde als der Pak eines Ausländers. 
Es fei von Inland und Ausland unter deutjchen Staaten überall feine 
Nede mehr. Deutjchland fei ferner eins in Maß und Gewicht, in Hanbel 
und Wandel und hundert ähnlichen Dingen, die ich nicht alle nennen 
fann und mag.” 

In der Nacht des letzten Dezembers 1833 fielen die Schlagbäume 
der großen Mehrzahl der deutichen Länder, und ein Gebiet von breiund- 
zwanzig Millionen Deuticher war wirtſchaftlich geeinigt; 1834 wurde 
zwiſchen Leipzig und Dresden bie erfte Eifenbahn Deutſchlands begonnen, 
in ungeahntem Maße mehrten fich die blanfgegofienen Hochzeitsbänder, 
Trauungäringe, und die Ehe ward gefchloffen, und der mit dem Kranze 
der Gere umwundene Schläfer warb durch den Geier gewedt. Der 
Poet ein Prophetl!) 

„Seltſam ift Prophetenlied, 
Doppelt jeltiam, was geichieht.‘ 

Mit diefem Vorwort leitete Goethe 1815 den Neudrud der „Weis- 
jagungen bes Balis“ ein. Wie Har Hat doch der Dichter in die Zukunft 
geihaut! Wie patriotiih und tieffinnig erweift fich feine Auffaffung der 
Geſchichte! 

So ſchwieg Goethe gegen die Verdächtiger ſeiner Vaterlandsliebe; ſo 
ſchien er zu ſchweigen, während er für ſich insgeheim und gelegentlich 
in vertrauten ſtreiſen jeinen patriotiſchen Empfindungen klaren Ausdruck 
gab, der Offentlichkeit aber fein politiſches Glaubensbekenntnis in ver— 
jchleiernder Symbolik darbot. Und nun unfer Urteil? Vermutlich geht 





1) Bergl. Bahme Zenien, zweite Reihe 21 und britte Reihe 1. 
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es andern ebenjo, wie es F. Jakobi ging, der an Sophie La Rode!) 
ichreibt: „Man braucht nur eine Stunde bei Goethe zu fein, um es im 
höchſten Grade lächerlich zu finden, von ihm zu begehren, daß er anders 
denken und Handeln jolle, als er wirklich denkt und handelt”. Nahm 
auch Goethe nicht unmittelbaren Anteil an den Kämpfen feiner Zeit, jo 
nahm er e3 doch höchſt ernft mit feinem Dichterberufe, und gerade 
dadurch gewann er dem lange zurüdgejehten deutſchen Wolke die Be 
wunderung der Nachbarn. Unmillfürlih wird man an das Graecia 
capta ferum victorem cepit des Horaz erinnert, wenn man lieft, wie 
ber 1808 als franzöfiicher Kommiſſar in Erfurt thätige Mr. Lemarguand 
fih dergeftalt an den „Fauſt“ attachiert hatte, daß er nicht eher ruhen 
wollte, als bis er das Ganze zu einer genießbaren franzöfiichen Produktion 
umgearbeitet habe.?) ine höchſt merkwürdige Erfcheinung nennt dies 
Goethe, weil der franzöfifche und der deutjche Geift vielleicht noch niemals 
einen fo wunderbaren Wettftreit eingegangen feier. Auch die in Erfurt 
und in Weimar von Napoleon Goethen betviefene Achtung galt doch mur 
dem bedeutenden Dichter. Wichtiger jedoch als die Anerkennung des 
Auslandes ift Goethes Bedeutung für die Deutſchen ſelbſt. Nur der 
Tanatismus eine® Wolfgang Menzel konnte eine deutſche Litteratur⸗ 
geſchichte gleichjam ohne Goethe fchreiben wollen; andere, denen Goethe 
als Batriot auch nicht gefallen wollte, Laffen wenigſtens den Dichter 
gelten. Der Freiherr v. Stein joll zwar deffen Abneigung gegen politische 
Geſpräche nicht Löblich gefunden, jedoch Hinzugefügt haben: „Uber er iſt 
doch zu groß“) Niücdert, Jahn und Arndt feiern den Schöpfer der 
Fauftdichtung als den deutſcheſten Poeten; ja, Grillparzer rühmt, dab 
diefer vielleicht größte aller Deutichen, ein anderer Napoleon, feine vorher 
bürgerlichen Angehörigen, alle Deutfchen geadelt habe. Schon Friedrich 
Schlegeln galt Goethe als die Bafis unferer Bildung‘), und gleih 
Hermann Grimm, dem begeifterten Berehrer Goethes, behauptet Friedrid 
Barnde in feinen „Gpethefchriften”: dem deutichen Wolfe drohe feine 


1) Baumgart, Goethes Weisjagungen des Bakis ©. 58. 

2) Goethes Brief an Cotta vom 2. Dezember 1808. G.W.W.IV 20. 

3) €. M. Arndt, Meine Wanderungen und Wandelungen mit dem Reidh- 
freigeren 9. 8. Fr. v. Stein S. 207. Die Irrtümer in diefem Berichte hat Dünker 
aufgededt in jeinen „Abhandlungen zu Goethes Leben und Werten” II 48 jlg. 
Julius Wahle bemerkt in den Lesarten zum 5. Bande von Goethes Tage 
büchern ©. 374: die Eintragung „Politiſche Geſpräche“ (unter dem 24. Juli 1816) 
zeige deutlich, daß weder Goethe noch Stein ber Beiprechung der politischen Lage 
ausgewichen jeien. Arndts Bufammentreffen mit Stein und Goethe fand am 
26. Juli 1815 in Köln ftatt. Haym, Neue Beiträge zur Goethebiographie im den 
Preuß. Jahrb. XXI, ©. 689. 

4) Europa 1801, I1, 
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ernite Gefahr, jolange e8 Goethe anhange; die Verehrung für ihn werde 
ftet3 den ficheriten Maßſtab für die Höhe unferes Denkens und unferer 
Bildung abgeben. Und Verehrung verdient allewege der Dichter, der 
nicht nur „Thränen ins Auge gelodt”, jondern aud) „Mut in die Seele 
fingend geflößt”.') Freiherr v. Schön ſchrieb am 12. April 1811 an 
ben verbannten Freiherrn dv. Stein: „Man muß die Welt vergeffen und 
die Scholle faffen, um noch in der erften Teben zu können. — Man muß 
Dichter leſen und Philofophie treiben: Hoch über der Zeit und dem 
Raume fteht Tebendig der höchſte Gedanke.” Was Schön in der Roefie 
juchte, die erhebende und befreiende Wirkung, die bietet Goethe in feinen 
tieffinnigen Schöpfungen in reihem Maße. Mit berechtigtem Selbit: 
bemwußtjein ruft er feinen täglich fich mehrenden Feinden zu: 

„Ihr guten Kinder, 

Shr armen Sünder, 

Zupft mir am Mantel — 

Laßt nur den Hanbell 

Ich werde wallen 

Und laſſ' ihn fallen; 

Wer ihn erwiſchet, 

Der ift erfrifchet.”’ *) 

Und dieſem Tyrtäus in höherer Potenz, in dem fremde Kultur— 
völfer die höchſte Verkörperung deutfchen Geifteslebens bewundern, ihm 
jollte das deutſche Volt nur den poetischen Lorbeer und nicht auch die 
Bürgerkrone zuerfennen? Schon um feiner amtlihen Wirkſamkeit willen 
darf e3 ihm folche nicht verfagen. Hören wir über diefe zum Schluffe 
ein treffendes Urteil Rudolf Hayms, das Refultat feiner Lektüre von 
Goethes Briefen an Chr. Gottlob v. Voigt’): „Nur zu oft war es das 
Gefühl der Unbefriedigung, die VBerftimmung über unfer politifches Zurück— 
gebliebenfein, was wir in einjeitigen Urteilen die Gründer unferer geijtigen 
Größe, was wir namentlich Goethe entgelten Liegen. — Es ift überflüſſig, 
die Schwächen des großen Mannes zu bemänteln, aber es iſt billig, daß 
wir heute feine Stellung zum praktiſchen Leben nicht mit dem Maße ein: 
feitiger Forderungen, ſondern wie folche beurteilen, die inzwifchen in 
eigener Übung den Wert auch der bejcheidenen praftifchen Tugend und 
Tüchtigkeit fchägen gelernt Haben. Das, was wir gegenwärtig in Hinficht 
unferer nationalen und politifhen Erijtenz erreicht haben, dag haben wir 
ein wenig auch erreicht und werden e3 erhalten und entwideln müſſen 
duch fühl abwägende Klugheit, durch ftille, an Heinen Yortichritten fich 





1) Elegie „Hermann und Dorothea‘. 
2) Bahme XZenien, fünfte Reihe 87. 
3) Haym beipricht diefe Briefe in den Preuß. Jahrb. Bd. XXI, ©. 682 fig. 
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begnügende Arbeit, durch Stetigkeit und Anhaltfamfeit, durch eine Ge 
finnung, die unbeugjam feſt am Wejentlichen hält und, nachgiebig in 
Nebenjachen, mit den Menjchen und Dingen beweglich zu rechnen weiß. 
Es will uns fcheinen, daß einige diefer Tugenden in dem Geſchäftsleben 
und in der amtlichen Wirkſamkeit Goethes ganz beſonders ſtark ausgeprägt 
find und daß fie mit den beften Eigenfchaften des Menjchen, ja mit 
einigen Zügen feines bichterifchen Charakters fich fo innig verbinden, daß 
wir mit Anerkennung und Achtung beginnen, um mit berzlicher Liebe 
aufzubören.‘ 


Bu den ſprachlichen Eigentümlichkeiten bei C.F. Meyer. 
Bon Dr. 9. Stidelberger in Burgdorf (Schweiz). 


Dr. J. Ernft Wülfing macht im 5. Hefte des 14. Jahrgangs 
diefer Zeitfchrift den anerkennenswerten Verſuch, verjchiedene Ausdrücke 
bei dem großen Schweizerdichter zu beleuchten, wobei er mit Recht 
bervorhebt, „daß ſelbſt die größten und beiten Wörterbücher uns im 
Stiche laſſen, wenn es fich um neuere Schriftfteller Handelt” (S.331). 
Der BVerfaffer Hat in den meiften Fällen das Richtige getroffen, und 
mit Fug geht er vielfah auf Jeremias Gotthelf al den „urchigſten“, 
ganz von der Mundart gefättigten ſchweizeriſchen Schriftfteller zurüd; 
gleihwohl verhinderte den Erflärer feine Unbefanntheit mit der ge 
fprochenen ſchweizeriſchen Volksſprache mandhenort3 am vollen Verſtändnis. 
Als Schweizer und als Verfaſſer einer Schrift „Die Kunftmittel im 
E. 3. Meyers Novellen” (Burgdorf 1897), worin ich ein Kapitel auch 
dem Stile widme, darf ih mir wohl erlauben, im dieſer Sade ein 
Wort mitzureden. 

In Bezug auf die trennbaren Beitwörter begeht W. denjelben 
Tehler, den TH. Gartner auf S. 342 im gleichen Hefte dieſer Zeit: 
fhrift an Heine rügt, indem dieſer Eigentümlichfeiten der Schrift: 
jprache eines Gebietes ohne weiteres auf die Mundart zurüdführt. Der 
©. 309 angeführte Sab: „Ich anvertraue fie deinem weißen Barte“ 
läuft dem Geifte des Schweizer Dialekts fchnurftrads entgegen. Wen 
Meyer das zufammengefegte Zeitwort nicht trennt, jo folgt er mur der 
gegenwärtig herrichenden allgemeinen Neigung, die fih 3.8. in „ich 
obſiege“, „er überfiedelt” (mit Ton auf der zweiten Silbe) Fundgiebt. 
Übrigens fpricht ſich der Herausgeber diefer Zeitfchrift (Jahrg. I, 
©. 265—266) folgendermaßen aus: „Wir fönnen daher in der Form: 
ih anerfenne nur eine glüdliche Weiterbildung unferer Sprade jehen 
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und billigen fie durchaus in allen den Fällen, wo dur fie eine Ein: 
ſchachtelung der angeführten Art vermieden wird”. Freilich fcheint 
Lyon den Ton auf die Präpofition zu legen, was zweifello® das 
Richtige ift. 

Etwas anders verhält es fih mit dem ©. 325 citierten über- 
laufen, wozu W. bemerkt: „Leider macht auch hier wieder Meyer den 
ja befonder® im Süden geläufigen Fehler der Zufammenrüdung bei 
zufammengefegten Beitwörtern”. Wenn man bei Provinzialismen über- 
haupt von Fehlern zu fprechen berechtigt ift, jo fei zugegeben, daß dem 
Dichter hier das mundartliche: „'s Waffer ift überloffe” (mit Ton auf 
der zweiten Silbe). vorgejchwebt hat. 

Ebenfo wie bei anvertrauen irrt fih W. bei dem vermeintlich 
dem Dialekt entlehnten ausweihen mit Wccufativ; dagegen braucht 
allerding® der dem franzöfiichen Sprachgebiete benachbarte, ſonſt fo 
urgermanifche Berner das Verbum begegnen tranfitiv, jo daß ein Saß 
wie: „Ich habe ihn begegnet” (je Yai rencontrd) zu den häufigsten 
Schulfehlern gehört. 

Daß bei Meyer an ein Verwechſeln von verfiehen mit verfiegen 
nicht zu denken ift, jcheint W. auf S. 328 felbft anzunehmen; in der 
That ift ja die Aussprache des g als ch nur mittel- und norddeutſch. 
Berfiehen für „fiech werden” entfpricht ganz der Knappheit des Meder: 
fchen Stils, wie der ©. 319 erwähnte Gallicismus „obgleich es mid) 
koftete” (vergl. S.49 meiner Abhandlung über E. F. Meyer); dahin gehört 
auch die auf ©. 328 namhaft gemachte abgefürzte Redensart „ver= 
fteht fi“. 

Nachdem ich verfucht habe, einige Mikverftändniffe des Verfaſſers, 
die auf mangelhafter Kenntnis des Schweizer Dialeft3 beruhen, richtig- 
zuftellen, wende ich mich der Aufhellung einiger dunklen oder zweifel- 
haften Punkte und der Kritik einiger Aufftellungen zu. 

Das Wort „ennetbirgifch”, das W. im fchweizerifchen Idiotikon 
nicht gefunden Hat, fteht dafelbjt I, 268 unter önent. Es entjpricht 
wörtlich, nicht dem Sinne nad), dem Adjektiv ultramontan und wurde 
in der alten Eidgenofjenfchaft mit Bezug auf die fogenannten „gemeinen 
Herrihaften” im Teſſin gebraucht; jo fagt z. B. Zſchokke in „Des 
Schweizerlands Geſchichten für das Schweizervolf” (Marau 1822, ©.168): 
„Der Slaubenszwift unter den Eidsgenoffen und ihren Unterthanen hatte 
unterdeffen auch in den ennetbirgifchen oder italienischen Landvogteien, 
jenfeit3 des Gotthards, viele Herzen getrennt‘. 

Der ©. 315 erwähnte Sab aus Gotthelf it darım dunkel, weil 
er unvollftändig citiert iſt. Er heißt (Uli der Knecht, hg. v. 3. Better 
bei Reclam, ©. 91): „Der Johannes meinte, fie hätten immer das 
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Stübli, oder man könnte am Sonntag die Hinterftube heizen; es trage 
ed einem wohl ab, wenn man bie Dienjten nicht in der Wohnftube 
haben möchte‘. W. bezog den Satz „es trage e3 einem wohl ab“ auf 
den folgenden Nebenjah, während er auf den vorhergehenden Hauptjag 
geht und demnach bebeutet: es verlohne fich wohl der Mühe oder der 
Koften, die Hinterftube zu heizen, wenn man dafür die Dienftboten 
nicht in der Wohnftube haben müſſe. 

„sn einer Nöte" ©. 323 zeigt noch den mittelhochdeutichen Dativ 
der isDeflination, vielleicht mit Anlehnung an die Mehrzahl wie in 
Schläfe, Stätte, ähnlich Ängftefprung (Goethe, Fauft V 1783) und 
ohne Umlaut Burgemeifter (Hermann und Dorothea IV 20). 

„Sih verftimmen” ©. 329 überſetzt Sachs - Villatte mit „se 
desaccorder“, aber nur von Inſtrumenten, von denen übrigens ber 
Ausdrud verftimmt auch urfprünglich übertragen ift. 

Daß fait im Schweizerdeutfchen vielfach die altdeutfche Bedeutung 
des Adverbs zu feſt beibehalten hat, beftreite ich keineswegs (vergl. 
Spiotifon I 1111). Ob aber Schiller in dem Sate: „Schwer iſts 
und faſt gefährlih, ihn zu fchonen“ das faft als jehr verfteht, wie 
Heyne meint, ift doch nicht fo ſicher. Da Tihudi bei Diefer Stelle 
nicht al3 Duelle diente, ift man auf innere Gründe angewiefen. Hat 
„beinahe gefährlih” einen Sinn? Wenigjtens ift die Steigerung 
denkbar: es iſt gefährlich, Gehler zu jchonen, ja ich möchte beinahe 
fagen, es ift gefährlich. Wenn auch Schiller mit Abficht gerade im 
Tell viele Archaismen und Provinzialismen einflicht, jo darf man dod, 
wo eine andere Deutung möglich ift, nicht ohne weiteres den außer 
gewöhnlichen Sprachgebrauh annehmen. 

Unbegreiflih ift mir der Tabel des Adjektivs nett S. 323, das 
W. doh gar zu zierlich flingend findet. Das eben will Meyer, der 
da3 weibilche Weſen Gnadenreichs dem männlichen Wulfrins entgegenftellt. 

Das jchweizerifche „einem wüſt fagen“ führt W. unmittelbar auf 
„einem jagen“ — einen nennen zurüd. Die beiden Borftellungen find 
ähnlich, aber nicht gleich. Beim erſten Ausdruck tritt zum Beitwort 
ein Adverb der Art und Weife Hinzu, beim zweiten ein Objekt; dort 
fommt es aljo hauptfählih auf das Wie an, hier auf das Was. 

In dem Streite über wünſchbar und wünſchenswert ©. 330 
ftelle ich mich auf die Seite Blümners in der angezogenen Brojchüre 
„Zum fchweizerifchen Schriftdeutih” S. 19 (nit 119; das Büchlein 
umfaßt überhaupt nur 56 Seiten); denn —bar hat nirgends bie in 
dem jpät entitandenen wünjchbar liegende Bedeutung von: was man 
thun ſoll, wohl aber bezeichnet e3 oft, was man thun fann. Wahr: 
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jheinlih wird indes das Adjektiv fchon durch das davon abgeleitete 
Subjtantiv Wünſchbarkeit erhalten bleiben. 

Zum Schluffe jei noch die Befriedigung über da3 Bemühen aus: 
geſprochen, einen neueren Dichter fprachlich zu würdigen, der, objchon er 
gelegentlih Arbeiten aus feiner heimifchen Mundart und aus dem 
Franzöſiſchen aufnimmt, doch nicht nur durch Urfprünglichkeit, fondern 
auch durch Reinheit und Sorgfalt des Ausdruds die meiften übertrifft. 
Möchten andere moderne Schriftjteller ebenfall3 einer fo grünblichen 
Prüfung teilhaftig werden, ſowohl um ihrer felbft willen als zur Aus 
füllung der Lüden in unjern Wörterbüchern! 


Spredzjimmer. 
1. 
Noch einmal der Buttlerbrief. 

Da ih in meinen Dispofitionen (Hannover, bei Hahn, 1895) auch 
die Trage behandelt habe: „Geht aus Schillers Wallenftein hervor, daß 
legterer ein ſchändlich Spiel mit Buttler getrieben?” und darin zu dem 
Schluffe gelommen bin: „Aus dem Stüde ift nicht zu erweifen, daß 
Wallenftein dies Spiel mit Buttler getrieben”, jo fehe ih mich nun 
verpflichtet, Stellung zu nehmen zu dem Aufſatz diefer Zeitjchrift 
(13. Jahrg., H. 12) „Der Buttlerbrief”; denn in dieſem Auflage 
behauptet der Verfaſſer zwei Beweisftellen für die Echtheit des Briefes 
beizubringen. Sehen wir uns diefe Stellen an. 

Zu W.T.116, wo es heißt: „B. Ich las den Brief. D. Ih auch 
— doch anders lautete fein Inhalt. Durch Zufall bin ich im Beſitz 
des Briefes ... (Er giebt ihm den Brief)“, jagt der Verfaffer: „Wäre 
der Brief, den D. dem B. giebt, gefälicht, jo Könnte e3 doch nur heißen: 
Er giebt ihm einen Brief, denn duch den beftimmten Artikel wird 
ausgedrüdt, daß es derjelbe Brief ijt, von dem im Geſpräche die Rebe 
war, aljo ber Brief, den W. gefchrieben hat“. Abgeſehen davon, daß 
im Geſpräche nicht von einem Brief die Rede ift, jondern von einem 
dem B. und von einem dem D. befannten Briefe Wis, die beide ganz 
verjchieden Lauten, ift doch auch eine andere Auffaffung der fraglichen 
Bemerfung möglid. D., die Ankunft B.3 erwartend, hat den zur Er: 
reihung feines Bwedes jo notwendigen Brief — ob er gefäljcht oder 
nicht gefälicht ift, Laffen wir beifeite — offenbar entweder neben fich 
auf den Tiſch gelegt oder in die Brufttafche geftedt, um ihn fofort zur 
Hand zu haben. Wenn er nun jagt: „Durch Zufall bin ih im 
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Beſitz des Briefes u. f. w.“, fo ift mit dieſem Ausdruck offenbar ein 
Hinwei auf den auf dem Tiſch Tiegenden Brief verbunden, oder falls 
D. ihn in der Taſche hat, fo ift anzunehmen, daß er ihn bei Dielen 
Worten hervorzieht. Fügt aber ©. dann in Parenihefe Hinzu: „Er 
giebt ihm den Brief”, jo kann es fih m. E. nur um ben von D. fchon 
gezeigten und von DB. fchon gejehenen Brief handeln, und da war der 
beftimmte Artikel ebenfalls am Plabe. 

Zweitens führt Verfaffer die von Kellermann II ©. 93 beigebradhte 
Stelle des Manuſkripts an, wo Illo von B. jagt: „Was haft du mit 
dem jtillen Mann gemaht? Der kommt hierher, ganz Ernft für bid 
und Eifer” und wo W. erwibert: „Er ift der unſre, und ich weiß 
warum”. Berfaffer knüpft daran die Frage: Wie fol dieſe Stelle 
veritanden werben, wenn fie fich nicht auf den Buttlerbrief bezieht? 
Da ift doch auch folgende Antivort möglich: W. weiß es darum, weil 
die kränkende Antwort aus Wien dem B. durch feine (W.s) Hand zu: 
gegangen iſt; er kennt alfo diejelbe, und bei feiner Kenntnis des Charakters 
von B. ift er berechtigt, anzunehmen, daß diefer fich ihm nun völlig in 
die Arme werfen werde. Es geht aljo auch daraus nicht notwendig 
hervor, daß W. den Brief nachträglich verändert habe. 

Run Hat Berfaffer manches vorgebracht, was für feine Auffaffung 
ſpricht; aber bezüglich der Hauptjtelle (W. T. III 4), die zu der Annahme 
einer Fälſchung durch O. Veranlaffung gegeben hat, findet er ſich mur 
mit den dürren Worten ab: „Dagegen will ich nicht leugnen, daß in dem 
Umftand eine Schwierigkeit Tiegt, daß W. ſich feines Bergehens gegen 
B. abjolut nidt erinnert“. Kann man im Ernft bier von einem 
abjoluten Nichterinnern jprehen? Behalten doch wir Menſchen gerade 
das Schlechte, was wir verüben, am beiten! Unb zeigt W. doch aud 
jonft ein gutes Gedächtnisvermögen! Wenn man aber von einem Nicht: 
erinnern bier nicht gut ſprechen fan, dann find die Worte W.3 ab» 
jolut unverftändlich, bei der Unnahme, er habe ben Brief zu Un- 
gunften B.3 abgeändert. Das Hat auch Kellermann eingefehen und 
darum bie oben citierte Stelle aus dem Manuffript zur Stüße heran- 
gezogen; aber auch fie halte ich, wie ich oben dargelegt, nicht für be- 
weifend. 

Bemerken möchte ih dem Berfaffer noch, daß D. nicht immer 
mit der Zunge wahr ift. Sit er wirklih nur durch Zufall im Beſitz 
des Briefes? Bugeben will ich dem Vetfaffer, daß D. den in die Falle 
gelodten B. jo wie jo in der Gewalt hatte (vergl, W. T. I4). Aber es 
war doch anzunehmen, daß fein Regiment ihn ebenfo befreien würde wie 
die Pappenheimer Mar, und ließ ihn D. fortichaffen, jo blieb eben fein 
Regiment doch in WS Gewalt. Wenn ich auch durch die Gründe des 
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Berfafferd nicht überzeugt bin, fo kann ich anderfeit3 nicht umhin, auch 
bier zu erklären, was ih ſchon am Schluß meiner Dispofition gejagt 
habe: „Immerhin ift es ein Mangel, daß Schiller diefen fo wichtigen 
Punkt jo dunkel gelaffen hat.“ 

Breslau. 4. Zimmermann. 


er; 
Anklänge an Günther in Goethes Fauft I. 

Vie ſehr Goethe die dichterifchen Anlagen Joh. Chr. Günthers 
Ihäßte, wiſſen wir aus feinen anerfennenden Worten in Wahrheit und 
Dichtung. Er wird des jchlefifhen Dichters Gedichte oft gelefen haben, 
um jo mehr, al3 auch er jelbjt verftand, was er von jenem fagte, „im 
Leben ein zweites Leben durch Poeſie hervorzubringen“. Daß bei dem 
häufigeren Leſen mande Gedanken Günthers fih in Goethes Gedächtnis 
feitjegten, wird niemanden Wunder nehmen, und es erjcheint auch nicht 
weiter auffallend, wenn ähnliche Gedanken in ähnlicher Form ſich bei 
dem geiftesvertwandten Goethe, zumal im eriten Teile des Fauft, wieder: 
finden, 5. 8.: 

Geiſtl. Lieder!) 38,38: Laß mich an der Bruſt erwarmen. 
Goethes Fauft I, S.312: Laß mi an ihrer Bruſt erwarmen. 
Weltl. Lieder 27,16: Was Haft du, Herz, von aller Luft? 
Dies, daß du Neu’ und Leib gewonnen 
Und wifjen und entbehren mußt. 
Goethes Fauft I, S. 267: Was kann die Welt mir wohl gewähren? 
Entbehren ſollſt du, follft entbehren. 
Weltl. Lieder 40,68: Ein folder Fang ift hoch zu fchägen, 
Zumal wer unfre Zeit bebenft, 
Wo mancher mit vergoldten Nepen 
Forellen jucht und Fröſche fängt. 
Goethes Fauft I, S.245: Mit gier’ger Hand nad) Schägen gräbt 
Und froh ift, wenn er Regenwürmer findet. 
Satiren I, 1,5: Bon Leipzig aus, wo Kunft und Linden blühn 
Und Wig und Höflichkeit die Länder an ſich ziehn. 
und Briefe II, 12,9: Zumal in jener Stabt, wo Fleiß und Linden blühn, 
Wo Kunft und Höflichkeit die Länder an fich ziehn. 
Goethes Fauft I, S.281: Mein Leipzig lob' ich mir, 
Es ift ein Hein Paris und bildet feine Leute, 

So dachte ich auch bei den folgenden Stellen gleich an Goethe, 

ohne aber eine ähnliche Stelle in feinen Werfen nachweilen zu können: 


1) IH citiere Günther nach der Ausg. vom $.1735 und Goethe nad) der 
Cottaſchen v. %. 1875. 


Beitfche. f. d. deutſchen Unterricht. 14. Jahrg. 12. Heft. 51 
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Weltl. Lieder 44, II, 24: Wie froh, wie felig lebt ein Mann, 
Der nur, was die Natur ihn jelbft gelehrt, 
Und weiter nicht3 vergefien darf! 

und Satiren I, 6, ©.399: Was Hilft’3, mit Aug’ und Witz in alle Zeiten 


ſchaun, 

Im Reiche der Natur ſich durch den Abgrund 
traun, 

Mit Flügeln der Vernunft bis an die Sterne 


jegen, 
Und nichts zu tief, zu hoch, noch unergründlic 
ſchätzen! 
Braunſchweig. Otto Schütte. 


Vorſchläge zur ZRenophon-Überſetzung im Anſchluß an die 
deutſche Armeeiprade. Bon Oberlehrer Dr. Mar Hoder: 
mann. Sonderabdrud aus der Feſtſchrift zur 350 jährigen 
Jubelfeier des Fürftl. Stolbergſchen Gymnafiums zu Wernigerode. 
Wernigerode 1900, Drud von B. Angerftein. 25 ©. 


Unterzeichneter Referent hatte ſchon einmal in dieſer Zeitſchrift 
(XI. Zahrg., 10. Heft, ©. 678 fig.) Gelegenheit, in anerfennenden Worten 
eines Werkchens!) zu gedenken, in welchem Hodermann, von der Erwägung 
ausgehend, daß es wünfchenswert fei, bei der Erklärung eines krieg— 
geichichtlichen Werkes des Altertums der militärischen Sphäre in Bezug 
auf Terminologie und Phrafeologie Rechnung zu tragen, mit großem 
Geſchick den Verſuch gemacht Hatte, unfere Armeeſprache in den Dienit 
der CäjarsÜiberfegung zu ftellen. Ohne Zweifel wird durch ein ſolches 
Verfahren die Lektüre viel verjtändlicher, anregender und lebendiger ge 
ftaltet, al3 wenn die Schüler fi abmühen, mit allerlei unmilitärijchen, 
aus dem Lerifon zufammengefuchten Wendungen und Redensarten ben 
Cäfar in ihr „geliebtes Deutſch“ zu übertragen. Die günftige Aufnahme, 
die der glüdliche Gedanke Hodermanns allenthalben gefunden Hat, bat 
ihn num ermutigt, in gleicher Weife unfere Armeefprache bei der Über: 
fegung von XZenophons Anabafi3 zu verwenden, „einem Werke, in dem 
alles, was in den Gefichtöfreis des bloßen Soldaten fällt, gejund und 
ſcharf aufgefaßt, frifh und lebendig dargeftellt ift“. 

Die Grundfäge, nad denen Hodermann in der früheren Schrift 
jeinen Plan durchzuführen gefucht hatte, find auch hier wieder beobachtet, 
indeffen bat er außer den fchon früher benußten Neglements der 
preußifchen Armee, der Gefchichte des deutſch-franzöſiſchen Kriegs 187071 


1) Unfere Armeeſprache im Dienfte der Cäſar-Überſetzung. Von Mar 
Hodermann. Leipzig, Verlag der Dürrſchen Buchhandlung, 1899. Preis 75 Bi. 
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und dem 3. Bande der gefammelten Schriften und Denkwürdigkeiten des 
Grafen v. Moltke auch noch die vom Großen Generalftab 1886 bez. 
1895 herausgegebene Geſchichte des deutſch-däniſchen Kriegs 1864 fowie 
die des zweiten jchlefiichen Krieg 1744/45 zu Grunde gelegt. Neben 
den genannten größeren wifjenjchaftlichen Werken find endlich noch Kleinere 
„don friſchem, echt foldatiichem Geifte erfüllte” Darftellungen heran- 
gezogen worden, wie 3. B. die jchöne Arbeit des Hauptmanns Karl 
Zanera: Der Krieg 1870/71, dargeftellt von Mitfämpfern. München 1896. 

Um nun zu zeigen, in welcher Weife bei den Schülern mit Hilfe 
der deutjchen militärischen Dienſtſprache ein wirkliches, nachhaltiges Ver: 
ftändnis von Zenophons Anabafis erweckt werden fol, wählt Hodermann 
als Probe das Kapitel: Marſch einihließlih Sicherung, Aufflärung 
und Gelände und giebt eine Neihe von Überfegungsvorjchlägen, von 
denen wir beijpielsweije folgende aufführen: 

"Ayo.!) — xaraysodaı Eni ro Orgaronedov — einrüden (in die Biwaks), 
rüden (in die Winterquartiere), rüden laſſen (in Quartiere). 
rapayeıv tovdg Aoyovg = aufmarjchieren laffen (wenn während 
des Reihenmarſches [xara xEgas] der Feind von vorn erjcheint). 

Balvo. — dvaßalveıv Eni zov Innov = auffigen. 
xaraßalveıv ano od innov (und das finnverwandte zaraleimeıv 
ov innov) = abfigen.?) 

Badnv = ſchrittweiſe, langſam, im Schritt. 
Baosuog, PBarög, ßarog = gangbar bez. ungangbar, wegſam 
bez. unmwegjam, pafjierbar bez. unpaflierbar. 

IIg00 - ylyveodaı = jtoßen zu. 

Avvanız = Streitkräfte, Truppen, Heeresabteilung, Heeresteile, Kolonnen, 
Mafien. 

’EE-elavverv in der bekannten ftereotypen Wendung: Zvreüdev ZEelauveı 
oraduovg ... nagaoayyag ... El = Uufbrechend, gelangte er 
nad einem Marfche von ..., oder: erreichte er... ., oder: nad): 


— 


1) Die Vokabeln find nad) den Stammwörtern geordnet. 

2) Mit Recht jagt Hodermann, daß hier dichteriiche Ausdrüde wie: zu Roſſe 
fteigen, das Roß befteigen (Uhland), das Roß befchreiten (Schiller) u. a. feinesfalls 
verwendbar find. Überhaupt find, ebenjo wie ein Dichter nicht in triviales, 
alltägliche Deutſch, jondern in ein möglichſt poetiich gefärbte Deutſch überjegt 
werden joll, anderjeit3 mit demfelben Rechte m. E. poetiiche Wendungen und 
Redensarten bei der Wiedergabe fremdiprachlicher Profaftüde grundfäglich zu ver- 
meiden, und der Lehrer muß teil durch gewiffenhafte, unermüdliche Verbeſſerung 
ber Schülerüberjegung, teils Durch eigene Mufterüberjegung das ſprachliche Empfinden 
de3 Schülers Ihärfen und ihm jo den Unterjchied zwijchen Dichterijcher und — 
Ausdrucksweiſe immer mehr zum Bewußtſein bringen. 

51* 
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bem er in ... Tagen... Kilometer zurüdgelegt hatte, gelangte 
BE. 

Elavvov ava xoarog — in fchneller Gangart, in ſcharfem Trabe, in 
fharfem Galopp, in fcharfem Tempo, in befchleunigtem (wilden) 
Ritte.?) 

Erımdsıon —= Lebensmittel, Proviant, Mundvorrat, Verpflegung; in 
jüngfter Zeit ift auch die Bezeichnung „Brot“ im Sinne von 
Unterhalt in Aufnahme gelommen, wie aus mehreren Stellen 
des Generaljtabswert3 über den zweiten fjchlefiihen Krieg 
hervorgeht. 

"Eoysodaı (Hxeıv) = eintreffen, anlangen, einrüden in, gelangen nach. 

Zeöyog, ra feuyn = Fuhrwerk, Fahrzeug, Fuhrweſen, Wagen, Karren. 

Ei - tovog = gewandt. 

Bziv dgoun — im Lauffchritt vorgehen. 

Bopvßos = Alarm. 

’Ep-loracdaı = Halt machen. 

Kıveiv 10 orgaromedov = dad Lager abbrechen, aufbrechen, abrüden, 
ausrüden, abziehen, fih in Marſch fegen, fi in Bewegung 
jegen. 

" Koavyn = Hurra, Hurraruf, fonft auch unter Berüdfihtigung andrer 
Situationen mit Lärm, Gefchrei, Rufen wiederzugeben, lanb- 
läufige Ausdrüde, die fi) auch im militäriſchen Sprachgebrauch 
finden. 

Aclresıv = räumen. Die paffiven Formen des Berbums dienen zur 
Überfegung des Begriffs „Nachzügler”. 

IIg00 - usıypvuvar = aufſchließen. 

Zup - usıyvuvon = im Verein mit, gemeinfchaftlich mit. 

Ex - ungvsoda: — ſich entwideln, heraustreten (ftatt des früher gebräuch- 
lihen „debouchieren“). 


1) Als einfihtsvoller Pädagog verlangt Hodermann ganz richtig, daß ber 
Schüler, damit er ſich nicht daran gewöhne, leere Worte zu überjegen, bie Barafangen, 
ebenjo wie die übrigen Maße, umrechne (1 Paraſange = 5,5 Kilometer = } geogr. 
Meile; nad Dörpfelbs Berechnung allerdings nur = 4,92 Kilometer). Für das 
Kilometer brauchen größere Truppenverbände unfere Heeres bei größeren Ent: 
fernungen unter günftigen Berhältnifien einfchließlich der für gewöhnlich erforber- 
lihen Halte etwa 15 Minuten. 

2) Die beliebte Überjegung unferer Tertianer „aus Leibesträften‘ wird mit 
Recht als unmilitärifch zurüdgewiejen, ebenjo wie die Verdeutſchungen: mit aller 
Macht oder fpornftreihs. . 
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Odos. — äpodog — a) Abmarſch, Abzug; b) Rückmarſch, Rüdzug. 
FEodog = Streifzug (zum Zwecke der Beitreibung von Lebens: 
mitteln und Futter. Die dazu beftimmte Abteilung, govoun, 
entfpricht unferem „Requifitionsfommando‘). 
nagodog = Durchmarſch, Durchzug. 
eVodog, EUrg000Ö8og — zugänglich, gangbar. 

"Orlov. — dv roig Omkorg elvas= unter den Waffen ftehen, in Waffen ftehen. 
nagayyllisıv si; ca Onla = alarmieren. 

Enklevos nooßallodeı za Onla entipricht unferm Kommando: 
Zum Sturm Gewehr — rechts! 

"Ava-naveodeı = ruhen, raften, ſich erholen. 

Iledlov &rav — völlig freies Feld (Gelände). 

ID.alsiov = Rarree.!) Das oroua des milalsıov entipricht unferer Tete 
(Spige), die ovg« dagegen ift als Nachſpitze oder Nachhut 
(Queue) anzufehen. 

Ilogevsch«u = a) rüden, marſchieren, feinen Weg nehmen, die Straße 
nad)... einjchlagen (bei Bewegung von Truppenkörpern); b) fich 
begeben, fich verfügen (wenn die Rede vom Oberbefehlshaber 
oder einem höheren Offizier überhaupt ift). 
rootoeohou vurrog = Nachtmarſch. 
mogevschu neh = Fußmarſch. 

Für die Beichaffenheit der Wege werben die Adjectiva vor: 
geihlagen: bequem, benugbar, ſchwer benußbar, befchiwerlich, 
ſchwierig, ungünftig, grundlos. 

Enuælviv. — Inesıöav o anunvm r xegem wg avanavscdar = auf das 
Signal Zapfenſtreich. 

Insıdav 6 oalmıyaıng omumvn zo oleuxov = auf das Signal 
Alarm. 

Lxinreodar, Oxoreiv = relognoszieren, aufklären, beobachten. 

Zu - oxsvateodaı — ſich zum Ausrüden fertig (marjchbereit, marjchfertig) 
machen. 

Zraduog = Duartier, Biwak, Marfchziel. 
uaxgog (uaxgöraros) or. = ftarfer (weiter, weitausholender) 
Marſch.ꝰ) 

1) Daß ſich jetzt auch in unſerer Heeresſprache erfreulicherweiſe das Beſtreben 
geltend macht, entbehrliche Fremdwörter durch rein deutſche Ausdrücke zu erſetzen, 
zeigen die neueren Veröffentlichungen des Generalſtabs, in denen das Fremdwort 
„Karree“ durch „Viereck“ erſetzt worden iſt. 

2) Die gewöhnliche Weite eines Tagemarſches betrug auf dem Zuge der 
Zehntauſend nach Rüſtow und Köchly 34 deutſche Meilen 5 Barafangen=24,5 Kilo: 
meter. Unſere Märſche, bei denen alle Rückſichten auf Schonung der Truppen 
geftattet find, werben dburchfchnittlich auf etwa 22 Kilometer bemefjen. 
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Zrolos. — 0 or. dorl ini Bacılda = es geht gegen den Großkönig. 
Tıdkvaı. — ride ra Onla = die Gewehre zuſammenſetzen. 
avarideodaı Sc. ra oxsUn = die Bagage (das Gepäd) verladen. 
"Ex-roensode: = abſchwenken, ab= oder ausbiegen. 
Zxevo-Ypopa = Bagage und Train. 
ZxEvo-Popog = Trainknedt. 
Xuga (Syn. ywolov, zorog) — Gelände, Ortlichkeit, Landſtrich, Land- 
ſchaft, Boden, Raum, Punkt, Platz. 
övoyuela = [hwieriges (ungünftiges) Gelände, ungünftige Boden: 
verhältniffe. 
orevorwola (ywolov orevov, ödog orevn) = Engpaß, Engweg, 
Wegenge, Engnis, Hohlweg.) 
Die angeführten Proben mögen genügen, um, wie Hodermann jagt, 
„die Methode zu veranjchaulichen, nach der gerade unter den gegen: 
wärtigen Berhältniffen ein Kriegsichriftfteller des Altertums behandelt 
werden muß, wenn anders Leben in die tote Maſſe fommen und das 
Werk besjelben mehr fein ſoll, als ein Phantom für grammatifche Secier: 
übungen ... Aus der Art und Weile aber, wie die Schule der Jetzt 
zeit, nachdem die grammatiſchen Erkurfe von der Tagesordnung abgeſetzt 
find, ihren Böglingen einen. antifen Autor fchmadhaft zu machen ver: 
fucht, möge man erjehen, daß fie beftrebt ift, auch das jcheinbar Kleine 
und Unanjehnliche unter höherem Gefichtöpuntte zu betrachten, und daß 
fie vor allem fi der vornehmen Pflicht bewußt ift, jchon den zarten 
Sinn des Knaben für das zu begeiftern und zu erwärmen, was allzeit 
des deutſchen Mannes höchiter Stolz geweſen ijt, für das deutſche Heer!“ 
Wir fchließen unfere Befprehung mit der warmen Empfehlung der Über: 
fegungsvorjchläge Hodermanns, die für jeden Lehrer beim Xenophon: 
Unterricht eine reiche Fundgrube guter und paffender. Verdeutſchungen 
bilden werden. 
Dresden. Dr. Woldemar Schwarze. 


Deutſche Poetik. Formenlehre der deutſchen Dichtkunft. Für bie 
Oberklaſſen höherer Bildungsanftalten wie zum Selbftunterricht 
verfaßt von meiland Dr. Dtto Lange, neu bearbeitet von 
Profeffor Dr. Rihard Jonas, Direktor des Königl. Wilhelms- 
Gymnaſiums zu Krotofhin. 6. Auflage. Berlin 1900, R.Gaertners 
Berlagsbuchhandlung. gr. 8°. 124 ©. 

Berfaffer führt uns in dem fehr empfehlenswerten Buche das Weſen 
ber Poeſie vor, die er ©.1 bie geiftigfte von allen ſchönen Künſten 


1) ®ir können alfo auch Hier jehr wohl auf das vielgebraudhte Fremdwort 
Defilee verzichten. 
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nennt, weil fie die Gebilde der Phantafie nicht für die äußere An— 
ſchauung ſichtbar Hinftellt, fondern in rein geiftige Formen Heide. Er 
verwendet zu dieſem Zwecke einfache, leicht verjtändliche Beifpiele aus 
der beutjchen Literatur und hat fich gerade dadurd) ein um fo größeres 
Berdienft um die Gejtaltung des deutfchen Unterricht? erworben, als die 
Poetif, wie ſchon früher, jo namentlich nad) den neuen preußifchen Lehr: 
plänen Tediglih im Anſchluß an die Lektüre der Haffischen Dichtwerke 
und nicht als bejonderer Unterrichtägegenftand behandelt werden foll. 
Wollftein. Dir. Dr. 8, Löſchhorn. 


Goethe-Jahrbuch. Herausgegeben von Ludwig Geiger. XXI. Band, 
Mit dem fünfzehnten Jahresbericht der Goethe = Gejellichaft. 
Frankfurt a. M., Litterarifche Anftalt, 1900. 

Bald nad) Goethes Jahrhundertsfeite begrüßt uns der Eingang des 
einundzwanzigiten Jahrbuches mit der liebwerteften Gabe, die das Goethe: 
Schiller- Archiv als Geſchenk der herrlichen Ulrike verehrt, die noch im 
borlegten Monate des Jubeljahres der Welt entriffen wurde. Die Mit: 
teilungen beginnen mit „Briefen Goethes an Ulrike v. Levetzow und 
ihre Mutter Amalie v. Levegom geb. v. Bröfigke“, die Suphan mit ge- 
wohnter Meifterfchaft herausgegeben hat. Am 28. Oktober 1887 ver: 
ehrte die Befiterin dieſen Schag der Großherzogin Sophie von Sachſen 
mit der Bitte, die Briefe dem Goethe: Archiv unter Wahrung Höchitihren 
Eigentumsrechtes einzuverleiben und ganz nad Gutdünfen über die Ber: 
öffentlihung zu verfügen. Dieje noch bei Lebzeiten der Stifterin heraus: 
zugeben, fchien ausgejchloffen; jegt erjcheinen fie als holde Gabe, als 
erwünfchtefte Quelle für den Beftand und bejonders den Ausgang des 
einzigen Verhältniſſes. Schon im achten Jahrgange des Goethe: Jahr: 
buches hat v. Loeper Mitteilungen darüber gemacht, die zunächſt Nach: 
richten von der Familie Levetzow geben, ſodann Auszüge der bis dahin 
noch ungebrudten Tagebücher Goethes von 1822 und 1823, aber von 
Briefen nur einen der Frau v. Levehow vom Jahre 1829 und zwei 
Nachſchriften Ulrifens von 1824 und 1827 enthalten. Merkwürdig hat 
v. 2oeper in der ihm eigenen Haft überjehen, daß das Tagebuch von 1821 
ausführlihen Bericht giebt über Goethes Aufenthalt in Marienbad im 
Sabre 1821. Daß auch fonft dv. Loepers Arbeit mancher Berichtigung 
bedarf, geiteht Suphan jelbjt ein. Einiges Nähere über die Marien: 
bader Liebe teilten Ludwig Stettenheim im Jahre 1893 und Prof. Prem 
in feinem fchon in zweiter Auflage erjchienenen „Leben Goethes‘ mit. 
Den ausführlichiten Bericht gab ich im Jahre 1897 in der „Erläuterung 
zu Goethes lyriſchen Gedichten” III, 150—168, der aber Suphan ent: 
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gangen zu fein fcheint. v. Zoeper begann dad Verhältnis mit dem 
Jahre 1822, obgleich feine Quellen ihn in eine frühere Zeit verwieſen. 
Schon ein Brief Goethes an feinen Sohn vom 22. Auguft 1821 melbet 
diefem, daß er in Marienbad in dem Haufe, wo er eingelehrt fei, eine 
recht artige Ulrike gefunden. Genauer berichtet darüber das Tagebuch, 
und durch Stettenheim und. Prem haben wir mehreres Einzelne erfahren. 
Am 21. Auguft überrafchte Ulrike bei dem großen Mahle, das der Abt 
von Tepl Karl Kaſpar Reitenberg Goethe zu Ehren gab, den Dichter 
mit einer fchönen Blumengabe. Goethe fchenkte ihr den eben er- 
fchienenen erften Band feiner „Wanderjahre” mit ein paar eingejchrie- 
benen Profazeilen. Ms Ulrike den Band zu leſen begonnen hatte, be— 
merkte fie ihm: „Herr Geheimrat, das verftehe ich nicht, da muß doch 
etwas vorhergegangen fein“; Goethe erwiberte: „Jawohl, da haft bu 
ganz recht, aber das darfſt du noch nicht leſen (Wilhelm Meifterd Lehr: 
jahre); das will ich dir erzählen.” Mit diefen Worten führte er fie an 
eine Bank, auf welche beide fich nieberließen, und erzählte ihr in kurzem 
die Gejchichte des jungen Wilhelm Meifter. Der ältefte jet mitgeteilte 
Brief fteht am Ende unferer Sammlung al® Anhang mit der Be 
zeichnung: „Entwurf eines Briefes an Ulrike (Jahreswende 1822/23 ?)“. 
Das Datum fcheint nicht richtig, e8 muß heißen: Weihnachten 1822. 
Der Brief beginnt: „In diefen heiligen Nächten, von welchen Shake 
fpeare fagt (Hier follte die Überfegung von vier Verfen aus der Ein- 
gangsfcene des „Hamlet“ ftehen), habe ich umftändlich und ausführlich 
von Shnen geträumt. Ich fand Sie freundlih und hübſch, anmutig 
und fchön, jo liebenswürdig als möglich und mir, wie immer, gewogen. 
Ihre Gegenwart war mir unentbehrlich geworden, und alle traumartigen 
Hinderniffe, die mich in ber großen palaftähnlichen Wohnung von Ihnen 
zu entfernen ſich fügten, vermochten es nicht. Ich war immer wieber 
an Ihrer Seite, gleich vertraut und vertrauend, ich verweilte ftatt zu 
gehen, und wenn ich gegangen war, fam ich wieder, fogar daß es mir 
zuleßt jchien, befchtwerlich geworden zu fein. Ich befchied mich, eilte nad 
ber Thüre eines großen Gartens, die ich aber verfchloffen fand.“ Ganz 
ähnliche Träume finden fich bei Goethe fonft, bejonders in den „Lehr: 
jahren”. Unfer Brief ſchließt: „Sollte das nicht auf eine recht inmerlichite 
Zuneigung deuten, auf unbezwinglice Anhänglichkeit und wahre Liebe? 
Dies ſei aljo gleich zu Papier gebracht, damit der wache Traum bes 
Lebens dieje lieblichen Erfcheinungen nicht unbemerkt verjchwinden mache.” 
In folder Stimmung fand ſich Goethe nach monatlicher Trennung von 
der Geliebten. Diefe aber hatte gerade um biefelbe Zeit feiner gedacht 
und ihm ihren Dank ausgefprocdhen, aber auch von der längeren Rranf: 
heit ihrer Mutter berichtet. Deshalb Taffierte Goethe feinen noch nicht 
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abgeſchickten Brief und fchrieb bafür am 9. Januar 1823 einen neuen, 
worin e3 hieß, ihr Holder Brief habe ihm ein doppeltes Vergnügen ge- 
währt, da gerade zu derfelben Zeit ihre willtommene Geftalt lebendiger 
und klarer al3 je feinem inneren Sinne erjchienen fei, wonach es ſich 
erfläre, daß er zu gleicher Zeit ihrer gedacht habe. Dabei äußerte er 
der Mutter die beiten Wünfche und Grüße, deren er als eines glänzenden 
Sterns feines früheren Horizont? gar gern gedenke. Hatte er ja dieſe 
als die vollendetite Schönheit verehrt, die ihm als Vorbild feiner Pandora 
im Sinne lag. Noch im Jahre 1807 berichtete er feiner Chriftiane 
von ihrem Tieblihen Umgange, der ihn bei zufälligem Begegnen wieder 
erfreut habe. Diefe muß fie auch in feinem Haufe gefehen und viel 
von ihr vernommen haben. 

Am nächſten 23. April lud Ulrikes Großmutter den Dichter in 
ihr Haus zu Marienbad ein, wo er bald ihre Tochter, die ihn von 
Kindheit an fo hoch verehrt habe, und ihre drei Enkelinnen finden werde; 
Ulrifchen werde ſich befonders freuen, wenn er fie wieder jein Töchterchen 
nenne, worauf fie ftolz fei. Goethes Sommerbefuh in Marienbad be- 
gann am 2. Juli, am 17. fah Frau v. Levetzow fich veranlaft, nad) 
Karlsbad abzureifen, um dem Gerede von des Dichterd Liebe zu ihrer 
Tochter Ulrife ein Ende zu machen; aber fie hatte ihm geftattet, kurz 
vor feinem Geburtstage nad) Karlsbad zu kommen, um diefen dann auf 
bad heiterfte mit ihnen zu feiern. Eine Liebeserklärung Goethes war 
gar nicht erfolgt, und was von einer Einwirkung des Großherzogs von 
Weimar auf Fran dv. Levetzow berichtet wird, ijt größtenteils nicht? als 
leered Gerede. Wahr ift nur, daß alle Kurgäfte in Marienbad die 
Überzeugung hatten, Ulrikens kindlich bezaubernde Reize hätten es Goethe 
angethan. Diefer felbft blieb in äußerjter Aufregung noch bis zum 
Nachmittag des 20., wo er nach Eger reifte. Schon am folgenden Tage 
ſchidte er von hier Mufilalien, die er vom Großvater v. Bröfigke zur 
Sendung an Ulrike erhalten hatte, an rau v. Leveßow ab. Sein Bes 
gleitfchreiben lautete: „Diefer Sendung wird bie allerliebfte Ulrike wohl 
ein heiteres Gefichtchen zumenden, das Ihr jo wohl fteht. Die Klavier: 
noten find vom Großpapa, die Stimmen vom wohlbefannten Freunde, 
da fie vielleicht gelegentlich angenehm fein könnten. Wie befindet fich die 
liebe Mutter? mit ihren jchönen Kindern? Taufend Grüße, Wünſche 
u. dergl. Treulich, wie immer. Diesmal ungeduldig (in Erwartung der 
Zuſammenkunft in Karlsbad)” Welhe Stimmen Goethe (der wohl— 
befannte Freund) geichidt habe, kann man zweifeln; möglicherweife waren 
es die unter der Überfchrift „Holsharfen” bekannten Strophen, die im 
vorigen Jahre nicht ohne Beziehung auf Ulrike entftanden waren. Um 
25. begab fich Goethe zu dem verabredeten Befuche nad Karlsbad, der 
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in aller Heiterkeit verlebt wurde, Die Geburtstagsfeier fand in Ellbogen 
ftatt, wo die drei Töchter Goethe das große Glas fchenkten, das die 
Medaillon der drei Schweftern mit Bezeichnung ihrer Vornamen zeigte. 
Am 5. September jchied Goethe von der ihm fo fehr ans Herz ge 
wachfenen Familie Levegow. Jetzt erft lernen wir ben Brief fennen, 
den er am 9. an Frau dv. Levetzow jchrieb. Hier heißt 8: „Denken Sie 
fih, liebe teure Freundin, die vergangenen mehreren Wochen, beſonders 
aber die leßteren, jo werden Sie jeden Tag von meiner Dankbarkeit 
durchwoben finden, die ich jet einzeln weder aufbröfeln möchte noch fönnte; 
ich fchiebe daher Alles Ihrem Lieben Gemüte zu, das wird an meiner 
Stelle das Befte thun, und wenn ich mich nun zu der Tochter wende 
(diefe Bezeichnung war jet an die Stelle de3 früheren ZTöchterchens 
getreten), jo. geht es mir ebenfo; doch da fie felbft mit Worten nicht 
freigebig fein mag, jo verzeiht fie mir wohl, wenn ich diesmal auch 
zurückhalte. Doc wenn mein Liebling, wofür zu gelten fie nun einmal 
nicht ablehnen kann (das Wort Geliebte wagte er nicht zu gebrauchen), 
fih manchmal wiederholen will, was fie auswendig weiß (daß er fie 
fiebe), jo wird fie fich alles beffer fagen, al3 ich in meinem jeßigen 
Buftand vermöchte; dabei, hoffe ich, wird fie nicht ableugnen, daß e3 eine 
hübfche Sache fei, geliebt zu werden, wenn auch der Freund manchmal 
unbequem fallen möchte. Alle Leute berufen mich über meine gejunde 
Heiterkeit. Ich danke Jedermann zum allerfchönften, denn ich hör’ es 
gern, da es mich an alle die Heilmittel erinnert, durch die fie mir ge 
worden ift (die heitere Gegenwart der Geliebten). Sollte fie fich auf: 
recht erhalten, fo bringe ich fie zur Quelle (Ulrike) zurüd; follte fie ſich 
verlieren, jo weiß ih, two ich fie wiederfinden könnte.” Bier kann ich 
Suphan unmöglich beiftimmen, der in dem Briefe das findet, wad man 
im bürgerlihen Leben die Erklärung nenne, wenigftens komme es diefer 
ziemlich nahe; die eigentliche Werbung werde nicht gethan, da Frau 
v. Levetzow es verjtanden, zu hindern, daß fie fürmfich geichehe. Biel: 
mehr wußte Goethe aus der in Marienbad von der Mutter ihm er: 
teilten Mahnung, daß zunächſt von einem Liebesverhältnid gar nicht die 
Rede fein dürfe, und er Hatte die befte Abficht, dieſer Mahnung zu 
folgen; aber wie fchlecht es ihm gelang, zeigt gerade dieſer Brief auf 
ganz liebenswürdige Weile. Bon Ulrike wendet er fi an die beiden 
anderen Schweitern; er bezieht fich dabei auf die Bemerkungen, die er 
an ben abendlichen Vorlefungen derſelben in Bezug auf ihren Bortrag 
gemacht hatte. Amalie folle nur das Übermaß vermeiden, Bertha bie 
Perioden, wo e3 ſich jchide, tief anfangen, um hernach den Ausdrud in 
der Höhe fteigern zu fünnen. Dann bittet er um Verzeihung, dab er 
aus der Ferne den Schulmeifter mache, was er jo gerne in der Nähe thäte. 
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Weiter gedentt er auch des Handel treibenden Grafen Taufkirchen, des 
bejonderen Freundes der Yamilie, dem er gern alles Befte günne, feine 
Schatulle voll Geld, aber verzeihen fünne er ihm nicht, daß er am 
legten Abend mit intereffanten Gejchichten ihm die fchöne Gelegenheit 
einer Borlefung der Töchter geraubt, worauf er fich, vielleicht mit noch 
jemand, bejonders gefreut gehabt. Und wieder kommt er auf Ulrike 
zurüd, die, wenn fie bei folhen Übungen fich freundlich an das Wenige, 
was er bemerkt habe, mit Neigung erinnern wolle, in furzer Zeit die 
Bedeutjamkeit ihres Vortrags, dem ihre natürliche Anmut fo viel Ge: 
fällige gebe, gewiß vollenden werde. Er fchließt: „Und fo wäre ich 
denn doch wieder in dem lieben Kreife, aus dem ich mid; heraus- 
zuwinden trachtete, wieder am runden Tiſch zwifchen Mutter und Tochter, 
den Schweitern gegenüber in häuslicher Vertraulichkeit. Nun aber mahnt 
mich der Raum, abzufchließen; ein neues Blatt darf ich nicht nehmen, 
fonft ginge es ins Unendliche fort. Danken aber muß ich noch bündig 
und herzlich für Die Blide, die Sie mich in Ihr früheres Leben thun 
fießen, ich fühle mich dadurch näher verwandt und verbunden. Auch 
der Tochter möchte ich noch fagen, daß ich fie immer Lieber gewonnen, 
je mehr ich fie kennen gelernt; daß ich fie aber fenne, und wiffe, was 
ihr gefällt und mißfällt, wünſcht' ich ihr perſönlich zu beweifen in 
Hoffnung glüdlichen Gelingend. So am Ende wie am Anfang treu 
anhänglid.” Der Verliebte vermag gar nicht zu enden, und die Liebe 
jpricht bei allem Verlangen, fich nicht zu verraten, faft aus jedem Worte. 
Wie wenig er abzufchließen vermochte, ergiebt fi daraus, daß er gleich 
am folgenden Tage, wohl als Einſchluß des Tängeren Briefes, ſechs 
numerierte geränderte Blättchen, von welchen jedes gleichfam eine einzelne 
Depeſche enthielt, jedes mit dem Datum des 10. September an die 
Familie Levetzow abſandte. Das erjte war ein Gedicht „Aus der 
Ferne”, worin er ausſprach, daß er e3 gar nicht faflen könne, Ulrike 
jei nicht bei ihm; das zweite erklärt einfach die Unmöglichkeit, ab- 
zufchließen; da3 dritte gedenkt einer von dem mit Frau v. Levetzow auf 
dem innigften Fuße ftehenden Grafen von Klebelsberg in Eger an— 
gekommenen Obftfendung, an deren Genuß er teilgenommen; das nächite 
grüßt die Großeltern, denen er im folgenden Jahre die Zeit melden 
werde, warn er, follte er dieſes Glüd Haben, im Sommer nad) Marien: 
bad fommen werde; das nächfte bittet als Hauptpunkt, die Familie möge 
es ihm doch mitteilen, wenn fie ihren Aufenthalt verändern follte, wobei 
er launig binzufügt: „Was ich zunächſt wünfche, läßt fich Teicht erraten 
(daß fie wieder nad) Marienbad komme). Die Schlußdepeiche bejagt 
nur: „Damit das Halbdugend voll fei, muß ich ausjprechen, daß die 
föitlihe Taffe, das holde Glas mich ſchon Hier durch ihren AUnblid 
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erfreut, nicht getröftet. Es war ein jchöner Tag des öffentlichen Ge- 
heimnifjes!” Beim vorigen Geburtstage war er von Frau v. Levetzow 
mit einer Taffe, von den Töchtern mit einem Glaſe beichenkt worden, 
das ihre Medaillons mit den Anfangsbuchftaben der Vornamen enthielt. 
Hier tritt eine Heine Rüde des Briefwechſels ein, aber Suphan hat 
glücklich entdedt, daß der Eintrag im Tagebuh vom 4. November: 

„Schreiben aus Böhmen, Beantwortung besfelben” ſich auf Briefe 
zwiſchen Frau v. Levegow und Goethe beziehe. Die erftere wird den 
Dichter gemahnt haben, fih in feinen Liebesäußerungen zu mäßigen, 
worauf diefer zuftimmend geantwortet haben muß. Eine Erwiderung au 
die Mutter ift auch der Brief vom 29. November (Brief 5); die Mutter 
bat wiederholt, des guten Rufes ihrer Tochter zu ſchonen, die jetzt ſchon 
von mancher Seite ald Goethes Geliebte genannt werde, was ihrem 
Glücke nur ſchädlich fein könne, er möge alles thun, daß fein Verhältnis 
zu ihrer Familie nur als das vertrautefter Freundichaft erfcheine. Darauf 
bezieht fich Goethes Äußerung: „Und fo erreiche ich e8 denn, nach langem 
Entbehren wieder in die Mitte des heiterjten Familienkreiſes einzutreten 
und eines Buftandes nunmehr in freier Luft, in Wein: und Obftgärten, 
wenn auch nur gedantenweife, mich zu erfreuen, eines Zuſtandes, der 
mich unter den zwar kurzen, aber doch goldenen Flügeln des herrlichen 
Straußes (des Gafthofes in Marienbad) höchſt glüdlich gemacht Hatte. 
Noch jet empfinde ich es nad), da eine heitere Vergangenheit, al3 wäre 
fie gegenwärtig, ihren reizenden Einfluß ununterbrochen fortſetzt.“ Ab: 
fichtlih wird der traurigen Krankheit nicht gedacht, die Goethe feit dem 
6. November infolge tieffter Seelenerregung befallen hatte. Als Zelter 
am 24. November in Weimar anlam, jchien Goethe dem Tode nahe, 
das Atmen fiel ihm äußerjt jchwer. Zelter jagte in feiner derben, aber 
treffenden Weife, er habe Liebe im Leibe. Aber infolge der Anmwefen- 
heit des Freundes befferte fich der Buftand raſch, jo daß er bereits 
in der Erwiderung an Frau dv, Levetzow jeines Leidens gar nicht ge- 
dachte. Sein. folgender Brief vom lebten Tage des Jahres ift für das 
Berhältnis ohne befondere Bedeutung, enthält faft nur den Wunſch, das 
nächte Jahr möge ihm günftig fein, dem Erfüllen fich nichts! nichts! 
entgegenjegen. „Sagen Sie fich untereinander alles in traulicher Stunde, 
wie es auf ber Terraffe im Hin= und Herwandeln weitläufiger aus— 
zuführen wäre. Meine nächften Ausfichten aber, deren Gewährung ganz 
von Ihnen abhängt, laſſen Sie mich nicht zu lange entbehren. Wo und 
wie haben meine Gedanken Sie aufzufuhen?” Die Mutter muß ihm 
zu feiner Freude mitgeteilt haben, Ulrike fei der Mineralogie nicht mehr 
abgeneigt. Daranf bezieht fi die Äußerung: „Wenn ein jchlankes, 
Tiebes Kind fich niederbeugt und, meiner gedenkend, ein Steindhen auf- 
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hebt, fo ift das zu ben hundert Stellungen, in denen ich fie vor mir 
fehe, wieder ein neuer Gewinn; fie mag mir ja die Früchte ihrer Be— 
mühung nicht vorenthalten.” Auch vernehmen wir, daß er fich Zeich— 
nungen des Haſenberges, eines von dem Gute Ulrikens aus fichtbaren 
Bajaltkegels, und des nahe bei letzterem befindlichen Hühnerhofes zu 
verichaffen gewußt Hat. Soviel ift Har, am Ende des Jahres 1823 
hatte Goethe noch keineswegs entjagt. 

Bom Anfange des folgenden jcheinen Briefe verloren zu fein. In 
dem erhaltenen, vom 13. Wpril, heißt e3: „Das Frühjahr ift aljo ba; 
wie wird es mit dem Sommer werden? Sagen Sie mir indefjen, 
teuerfte Freundin, mit mehr Entichiedenheit, wenn es möglich ift, Ihre 
Ausfihten, Pläne, Vorſätze für die nächſte Zeit; dadurch gewänne man 
im ungewiffen Falle doch einen Anhalt, auf den man Losfteuerte. Ge— 
denfen Sie mein mit den lieben Kindern und gönnen mir die Hoffnung, 
daß id) mit den gleichen Gefühlen und einigen unterhaltenden Drud- 
beiten anlommend, den Lieben an dem alten Plätzchen willkommen fein werde.“ 

Hier wird die Überfichtlichkeit dadurch geftört, daß die zunächſt⸗ 
folgenden Briefe, weil fie bereit3 veröffentlicht waren, nicht in der 
Reihenfolge, fondern unter den erflärenden Anmerkungen fi finden, 
wobei man fragen muß, ob vorher nicht andere Briefe fehlen. Es find 
ein längerer Brief der Mutter und die Nachfchriften ihrer Kinder an 
Goethes Geburtätag. Frau v. Levetzow berichtete von Dresden aus, wie 
fie mit ihren Töchtern Hier den Dichter den ganzen Sommer über er: 
wartet habe, jet aber, da aud) der Geburtstag diejes glüdliche Ereignis 
nicht gebracht habe, darauf verzichten müſſe, ihn in dieſem Jahre noch 
zu fehen. Deshalb werde fie in einigen Tagen mit ihren Töchtern eine 
Reife in das fühliche Deutjchland, vielleicht bi8 Straßburg, machen. Auch 
diesmal fehlten nicht die natürlich jegt zurüdhaltenderen Nachſchriften ber 
drei Töchter. Außerordentlich ſchmerzlich war es der Mutter, daß fie 
fo lange auf eine Antwort eines folchen Briefes warten mußte und 
diefe, als fie endlich nad) mehr als einem Monate ankam, fich auf die 
Zeilen beſchränkte: „Am Ende muß ich doch den Entſchluß faſſen, meine 
Zeuere, daß Sie mich fehr glüdlich gemacht haben, mit wenig Worten zu 
fagen, viele kommen nad. Unmwandelbar.” Jede Andeutung, daß er 
lange Zeit gehofft habe, nah Böhmen zu kommen, nur zulegt fich Habe 
entjchließen müffen, zu Haufe zu bleiben, fehlt. Da mußte Frau 
v. Levetzow ſich endlich entichließen, ihm zu berichten, daß fie aus 
Unmut über fein Schweigen ihre Reife unternommen, und auf berjelben 
duch Weimar gelommen fei, ohne fich bei ihm zu melden. Darauf 
bezieht fich der Anfang von Goethes Schreiben vom 18. Oktober: „Alſo 
wieder ein Ausrufungszeichen, und zwar ein umgelehrtes; denn fürwahr, 


798 Bücherbeiprechungen. 


fo wie jenes gemeinfame Blättchen mich entzüdte, jo betrübt mid) die 
legte Nachricht (von der Durchreife durch Weimar), und wie dort, fo 
kann ich jest auch feine Worte finden. Suphan nimmt an, es habe 
ein ftilles Einverftändnis beftanden, den Geburtstag wiederum gemeinjam 
zu feiern, aber wir hören vielmehr von Goethes Abficht, wieder nad 
Marienbad zu kommen. Auch jehe ich hier keineswegs mit ihm ein 
ſchwieriges Rätſel, da die Löſung, welde Suphan geboten hat, fi als 
durchaus zutreffend erweilt. Frau v. Levetzow hatte im einem zweiten 
Briefe von der Durdreife durch Weimar berichtet; Goethe meldete ihr, 
an demjelben Tage jei er zu Weimar an der Poſt vorbeigefahren, habe 
Perſonen, die dort am Thore gejtanden, begrüßt, ohne zu ahnen, daß 
er viel Tiebere dort hätte begrüßen follen. Ürgerlich verſchwört er fih, 
von jegt an nicht mehr an VBorahnungen und fonjtiges geheimes An: 
deuten glauben zu wollen. Sollten die Freundinnen in der Folge, vielleiht 
nicht unbillig, an feinen unmwandelbaren Gefinnungen zweifeln, jo möchte 
er ſich doch gern vorftellen, dieſer Zwieſpalt jei nicht ganz einftimmig 
geweſen, und jo möchte er wohl Ulrike, das fanfte, ruhige Kind, auf 
ihr Gewiffen fragen, ob ihr nicht irgend etwas zu feinem Vorteil auf- 
gegangen fei. Ganz gewiß ſei bie und da in dem einzelnen Herzen 
etwas geweſen, das ihn losgeſprochen. Zur Entjchuldigung feines 
Schweigens bemerkt er» „Und wie ſollt' ich nun von den Hinderniſſen 
iprechen, die mir eine ruhig befonnene Stunde verfagten? Eben das 
Bufammentreffen vielfacher Angelegenheiten mit der Abreife umerer 
jungen Herrjhaften nad) Petersburg zeritrente mich auf einen Grad, daß 
ih felbft in müßigen Stunden zu einem fo herzlichen Zweck die Feder 
zu ergreifen nicht wagte.” Uber der Entichluß, nicht nad) Böhmen zu 
gehen, jtand, wie wir wiſſen, ſchon am 9. Auguft bei ihm feit, umd der 
Grund der Änderung feines Entſchluſſes lag darin, daß Goethe fih, 
was er anzuführen fich jchente, jchon damals, wie jo häufig bei anderer 
Gelegenheit, fein berühmtes „Nicht weiter!” zugerufen hatte. Er war 
jet feſt entfchloffen, zu entjagen, da er fich wirklich alt fühlte, er 
hatte erfannt, daß er Ulrike nicht das Glüd bieten könne, das fie ver 
diene, und er durch eine Heirat das Glüd feines eigenen Hanfes, das 
ohnedem auf einem etwas wankenden Grunde ftand, völlig zeritören 
werde. Ganz ähnliche Gründe hatten ihn beftimmt, Käthchen, Friederilen 
und Lili zu entjagen; er hatte nicht gewagt, dem Vater eine Wirt! 
oder eine Pfarrerstochter ind Haus zu bringen, auch nicht ine Banquiers⸗ 
tochter von anderer Konfeffion und aus anderen Lebenskreiſen; er hatte 
ertannt, daß Entſagen ihm zur Pflicht geworden. 

Sonderbar tritt bier eine Pauſe im Briefwechſel ein; erſt am 
3. Februar 1825 findet fich eine Fortjegung des legten Briefes. Hier 
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heißt es: „Mich am vergangenen 28. Auguſt in Dresden zu erwarten, 
war eine vollfommen richtige Ahnung; denn der Gedanke, zu Tag und 
Stunde dort einzutreffen, ftand auf dem Punkte, in Vorſatz überzugehen, 
und nur die vielfachen Verhältniffe, die mich an jenem Orte (Dresden) 
hin- und herzogen, und zwar nicht zerjtreut, aber doch in Unruhe ver: 
fegt hätten, fonnten mich abhalten, einen Schritt zu thun, von dem ich 
mir das Mllerliebfte verſprochen Hatte. Nun aber thue ich wohl am 
beiten, von dem wunderlichjten aller Unfälle zu ſchweigen, den ich mir 
gerade durch ein herzlich dankbares Zaudern zuzog. Ach muß mid 
einer unſchuldigen Schuld fchuldig befennen. Es ift mir nicht leicht 
etwas Empfindlicheres begegnet.” Den eigentlichen Grund zu nennen, 
durfte er nicht wagen, er hüllt ihn in ein feltfames Nätjelwort, das fogar 
unwahr ift, da Goethe gar nicht gewußt zu Haben fcheint, daß 
die Freundinnen diesmal in Dresden blieben. Hier fehlt uns volle 
Gewißheit. Goethes nächſter Brief an die Mutter vom 20. April ward 
veranlaßt durch ein älteres Blatt, das er wieder aufgefunden hatte. Das 
beruht aber auf einem vollftändigen Mißverjtändnis; denn die Schluß: 
zeilen des Briefed vom 18. Oktober können unmöglich die Fortſetzung 
feines legten Blattes gewejen fein. In tiefiter Seele war Goethe da- 
mals entichloffen, Ulrife nie wieberzufehen. Suphan bemerkt, e3 ver: 
halte fich dies ähnlich wie der Entihluß, mit Marianne v. Willemer 
nicht mehr zufammenzutreffen, aber es war diejes doch nicht ganz fo, 
da er wirklich die Abficht gehabt, in Baden-Baden fie wiederzufehen, 
nur der unglüdliche Umſturz des Reifewagens ihm als ein Zeichen des 
Schickſals galt, er dürfe den Rhein nicht mehr wiederjehen. 

Der nächſte Brief an Frau v. Levetzow ſpricht die bittere Ber: 
zweiflung aus, feine lieben ſchlanken Geftalten nicht mehr in Marien 
bad fehen zu follen. Die Mutter berichtete am 28. September von 
ihrer tödlichen Krankheit, an der fie länger al3 zwei Monate gelitten, 
aber trogdem hätten fie des Dichters Geburtstag feitlich begangen, ihn 
jelbjt aus voller Seele zu fich gewünſcht. Auch verkündete fie ihm die 
Berlobung ihrer mittleren Tochter Amalie mit dem preußifhen Major 
v. Rau, woran er wohl herzlichen Anteil nehmen werde. Goethe 
wünjchte, dieſe möge auch gelegentlich an ihn denken, wenn es ihr bei- 
gehen follte, ihren Freund und Gemahl zu neden. Noch immer, fügt er 
hinzu, fpaziere er oft mit der lieben, geliebten Älteften auf der Terraffe, 
und er hätte diesmal nicht ausgehalten, fern von Marienbad zu bleiben, 
wäre er nicht durch die jchönfte und notwendigfte aller Pflichten, die 
Beier des großherzoglichen YJubelfeftes, in feinem nächjten Kreife zurück— 
gehalten worden. Von jetzt ab erhielt fich fortwährend die innigfte Ver: 
bindung mit der Familie. Im Jahre 1827 fandte ihm Frau dv. Levetzow 
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von Karlsbad aus die herzlichiten Glückwünſche zu feinem Geburtätage. 
Auch Ulrike und Bertha fügten freundliche Nachſchriften Hinzu. Eritere 
ſchrieb: „Auch Ihr Töchterchen vereinigt ihre Wünfche für Ihr Wohl mit 
jenen der Mutter, und trinkt aus Ihrem (von Goethe gefchentten) 
Safe, dem Unterpfand Ihres gütigen Wohlwollens, heute Ihre Gefund: 
heit.” An feinem legten Geburtstage, den er zu Ilmenau 1831, von 
feinen Enfeln begleitet, in rührender PBerfolgung feiner Jugend— 
pfabe, feiern wollte, verabjchiebete er fi) von Ulrikes Mutter mit den 
Worten: „Heute, verehrte Freundin, auf dem Lande freundlich ver: 
anftalteten Feftlichkeiten ausweichend, ftelle ich jenes (ihm 1823 gejchentte) 
Glas vor mich, das auf fo mande Jahre zurüddeutet und mir die 
fhönften Stunden vergegenwärtig. Nach fo wunderbar umerfrenlichen 
Schidjalen, welche über mich ergangen, an denen Sie gewiß herzlichen 
Anteil genommen, wende ich mich wieder zu Ihnen und Ihren Lieben, 
einige Nachricht erbittend und die Verfiherung ausfprechend, daß meine 
Gefinnungen unwandelbar bleiben.” Seit jenem ganz einzigen fühen 
Liebestraum waren acht Fahre verfloffen; die Leidenſchaft war geſchwunden, 
aber die Liebe hatte in feiner auf fein ganzes Leben mit zärtlicher 
Rührung zurüdichauenden Seele ſich feit erhalten. 

In dem zweiten Aufſatze „Goethe unb die Monumenta Germaniae“ 
bat Karl Schübdekopf einen umfaffenden, freilich recht zwiefpältigen Stoff, 
das Zuſammenwirken des erften deutſchen Dichters mit dem erften beut- 
ſchen Staatdmanne v. Stein, zur Gründung einer bie würdige Pflege ber 
deutſchen Geichichte fihernden Gejellichaft mit großem Fleiße urkundlich 
behandelt, jeit der erften Frankfurter Feier von Goethes Geburtätag, 
die wenig zur Sache gehört, bis zur Vollendung bes erften Bandes 
der Monumenta. Der Dichter hatte die Sache anfangs reblic) mit an— 
gegriffen, war ihrer aber überbrüffig geworben, als er auf feine an die 
Frankfurter Geſellſchaft der deutſchen Gefchichtäkunde, die ihn zum 
Ehrenmitgliede ernannt Hatte, geftellte Frage, wer der auf der Inſchrift 
einer filbernen Taufſchale genannte Pate und wer ber Täufling ei, 
fo ſeltſam voneinander abweichende Antworten erhalten Hatte, worüber 
er in einem hier mitgeteilten Briefe an Heinrich Meyer ſich ausführlich 
äußert. 

An. dritter Stelle giebt U. Brandl zwei Bruchſtücke aus dem An- 
fange eines von Goethe beabfichtigten Dramas, gegen deſſen Bezeichnung 
als „Balftaff- Fragmente von Goethe" wir Einſpruch erheben müfjen; 
fie gehören zu einem augenblidlih von Goethe geplanten dritten Teile 
zu Shalefpeares „Heinrich IV.” Schröders Bearbeitung des erjten 
Teiles von „Heinrich IV.“ Hatte Goethe ſchon 1792 am 14., die bes 
zweiten am 21. April aufführen Iaffen, und fie waren 1793 im Februar 
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und März wiederholt worden. In Burkardts „Repertorium” nennt 
das alphabetifche Verzeichnis mit Recht Schröders Bearbeitung, wo: 
gegen im Hronologifhen irrig das Trauerjpiel Shakeſpeares genannt 
wird. Brandl verjegt den Entwurf in das Jahr 1792, während er wahr: 
fcheinficher dem folgenden angehört. 1792 war Goethe viel mit Arbeiten 
beihäftigt, die gegen die franzöſiſche Revolution gerichtet waren, wo— 
gegen er 1793 mehr Zeit Hatte, um an eine Neudichtung zu denken, 
die auf der Bühne gefallen follte.e Brandl hat überfehen, welche Be 
deutung der Holländer Poins dem Bedienten Falftaff3 Bardolf gegenüber 
haben follte; Poins hat vorhergefehen, daß der Prinz Falſtaffs Leute 
fpäter verleugnen werde, während Barbolf auf Falſtaffs Verſicherung, er 
vermöge beim Prinzen alles, feſt vertraut hatte. Goethe war hierin von 
Shakeſpeare entſchieden abgewichen, der Poins nicht zu den Bebienten 
Falſtaffs zählt, fondern ihn zugleich mit Peto als Begleiter des Prinzen 
bezeichnet. Die Stellung, welche Goethe Poins giebt, deutet entichieden 
auch auf die ſpätere Entwidelung Hin; Barbolf und die beiden Anderen, 
die Shakefpeare als Bebiente Falftaff3 bezeichnet, Nym und Wiftol, 
follten al3 Soldaten nach Frankreich gehen, Poins dagegen entweder in 
nähere Beziehung zum Prinzen kommen oder eine ganz andere bürger: 
liche Stellung einnehmen. Falftaff follte infolge der Aufregung, daß 
der Prinz nichts mehr von ihm wiffen will, in London fterben, mie 
dies auch in Shafefpeares Heinrich V. angenommen wird. So fcheint 
uns notwendig die Entwidelung bei Goethe angenommen werden zu 
müffen, während Brandl glaubt, das Stüd folle in Frankreich fpielen. 
Noh müſſen wir e3 als unberechtigt bezeichnen, daß Brandl aus den 
Worten von Poins: „Stille, Saunen! Silen erwacht‘ jchließt, Goethe 
habe Falftaff als einen antifen Charakter fich gedacht. Beides follen 
nur komiſche Bezeichnungen fein. Übrigens ift zu bemerfen, daß ber 
zweite Teil der Scene (denn nur von einer Scene fann die Rebe fein) 
viel leichter hingemworfen ift, als der erfte, wie denn in ihm die Namen 
ber redenden Perfonen durch keinen Buchftaben bezeichnet werben. 

Die vierte Mitteilung aus dem Goethe: und Schiller⸗Archiv ift der von 
I. Wahle herausgegebene Brief, den Goethe den 6. Oftober 1815 an 
feinen Großherzog richtete, um ihm zu melden, daß er, ftatt feiner Ein- 
ladung nah Mannheim zu folgen, von einem Dämon nah Weimar 
zurüdgezogen werde. Der ſeltſame Schlußabſatz jcheint mir erft fpäter 
gefchrieben, die vorhergehende Mitteilung über feinen Wufenthalt in 
Karlsruhe am vorigen Abende. Zu vergleichen ift Goethes Brief von 
demjelben 6. Oktober an Willemer, der aus einem Guffe gejchrieben ift. 

Die folgende Abteilung „Berfchiedenes” wird eröffnet durch einen 
von Dito Frande mitgeteilten, bisher unbefannten Brief, den Schiller 

Beltfchr. f. d. deutſchen Unterricht. 14. Jahrg. 12. Heft. 62 
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am 9. November 1803 von Jena aus, wohin er ſich am 1. November 
begeben, Goethe geſandt hatte. Es hätte wohl Erwähnung verdient, 
daß Schiller damals etwas mit Goethe geſpannt war, den er in ſeiner 
Unternehmung, die Litteraturzeitung, die man von Jena nah Halle 
verpflanzen wollte, jelbft in Jena fortzufegen, nicht unterftügen wollte, 
da er dieſen Verſuch für unansführbar hielt, er dagegen in Goethes Ge— 
ſchäftskreis eingriff und die Erhaltung mehrerer zum Abgange von Jena 
geneigten Profefforen, auch die Gewinnung andrer zu betreiben bemüht 
war. Aber Goethe erhielt wirffich die für Jena jo wichtige Litteratur: 
zeitung feiner Univerſität, für die er und Voigt viel beffer forgten, als 
Schiller glaubte, der fogar fich deshalb an den Großherzog wandte. 

Im folgenden Aufjage „Goethe und Bran“ teilt der Oberbibliothelar 
v. Bojanowski fieben Briefe Goethes an den Verleger der Zeitichriften 
„Minerva” und „Miscellen aus der neueften Ausländifchen Litteratur”, 
Dr. Bran mit und einen Brief des Großherzogs an Goethe. Wir erfehen daraus, 
daß Karl Auguft dem Gelehrten manche eben erjchienene Schriften, deren 
Kenntnis ihm zu feinem Zwecke erwünjcht war, bereitwilligft aus dem 
Auslande durch Goethes Vermittelung zutommen ließ. Wuch die jechs 
fich anfchließenden neuen Briefe Lavaters an Goethes Eltern, die wieder 
Heinrih Fund spendet, find eine willlommene Gabe. Sollte nicht 
S. 111,19 nur ftatt mir zu leſen fein? 

Neicher find die Abhandlungen ausgeftattet, die freilich etwas 
jonderbar mit Ludwig Fuldas „Epilog zur Weimarer Aufführung von 
Goethes „Taſſo“ am 27. Mai 1899" beginnen. Wie fchön er auch 
gedacht und wie glüdlich manche Worte der Dichtung verwendet find, 
zum Berjtändniffe derjelben jollte er nichts beitragen und hat es auch 
nicht gethan. 

Malvida v. Meyfenbug giebt Betrachtungen über Goethes Leben, 
die fich hübſch leſen laſſen, aber weit entfernt find, in die Tiefe zu 
dringen und Neues zu geben. Sie bedauert, daß Goethe zu fpät nad) 
Italien gekommen, und es auch zu früh wieder verlaffen habe; ja, fie dent 
e3 ſich möglich, daß er in Stalien feine „Eugenie“ vollendet hätte, ob 
gleich wir wiſſen, welche ganz äußeren Umftänbe, der Mangel an Ber 
ftändnis, ja der Widerftreit der öffentlichen Meinung ihm die Vollendung 
unmöglich machten. Überhaupt fehlt e8 den Betrachtungen an lebendiger 
Auffaffung der wichtigften Lebensverhältniffe, und über manches würde 
die Verfaflerin ganz anders geurteilt haben, wenn fie mit Goethes Tage: 
büchern genauer befannt geweſen wäre. 

Ein vollendeter Meifter des Faches tritt uns in Wilhelm Münchs 
„Goethe in der deutjchen Schule” entgegen, der uns zeigt, was biejer 
für die Schüler fei oder fein folle. Selbjt da, wo man feinen Anfichten 
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zu widerjprechen fich genötigt fühlt, freut man fich feiner Lebendigen, 
tiefdringenden Einfiht. Mit Recht erflärt er fich gegen die pedantifche, 
aus dem Kommentar mühſam gezogene Erklärung. Es kommt darauf 
an, daß der Schüler alles aus dem lebendigen Munde des Lehrers, der 
zu wirflihem Verſtändniſſe des Tertes gelangt ift, vernehme und zu Herzen 
nehme. Auch über Goethes Leben hat Münch fich einfichtsvoll geäußert, aber 
uns fällt auf, wie er noch von Goethes „gleichgültiger Zurüdhaltung in 
den Tagen ber großen patriotifchen Bewegung‘ jprechen kann, da doch 
der Dichter geradezu wahnfinnig gewejen wäre, wenn er in dem zum 
Rheinbunde gezwungenen Heinen Weimar einen Aufſtand hätte beginnen 
wollen, wodurd; er den Beitand des Napoleon verhaßten Kleinen Fürſten— 
tums gefährdet hätte. Uns fcheint es geradezu eine der erjten Pflichten 
unferer Schulen, folches tolle Gerede von Goethes politischer Kälte ab: 
zufchneiden, wodurch man dem größten Dichter die Liebe und Achtung 
feines Volkes frevelhaft raubt. 

Ebenbürtig jchließt ſich der geiftreihe Bortrag von Adolf Stern 
„Goethe in Dresden‘ an, der anziehend zeigt, wie allmählich in der 
jächfifchen Königsftadt aus der bitteren Feindfeligkeit und der trägen 
Gleichgültigkeit gegen Götz, Werther und Stella die Anfhauung und 
Empfindung von Goethes dichterifcher Größe und Gewalt fich erhoben, 
und zwei Menfchenalter hindurch geherricht, alle von Zeit zu Zeit ver: 
ſuchten Gegenwirkungen niedergerungen habe. Götz gelangte gar nicht 
zur Aufführung, doc Clavigo 1777; Werther wurde als jchlüpfrig und 
anftedend, troß aller einzelnen Schönheiten, bejeitigt, noch 1789 ber 
Dichter verdammt, weil er einem Selbitmörber das Lob eines empfind- 
famen Menjchen beigelegt habe. Aber jchon 1785 war der Leipziger 
Privatdozent Dr. Chriſtian Gottfried Körner ald Oberfonfiftorialrat nad 
Dresden berufen worden, ein gründlicher Kantianer und ein begeifterter 
Berkünder von Goethes Dichtergröße. Über die weitere Entwidelung des 
Goethe: Berftändniffes unter Tiek, dem Dramaturgen des Hoftheaters, 
Carus, dem Königlichen Leibarzt, Karl Förfter und anderen, auch vom 
Hofe, berichtet Stern in feiner anziehenden Weife. 

Aus dem von der Witwe Bernays mitgeteilten Briefwechjel ihres 
Gatten mit Salomon Hirzel giebt Geiger manches Bedeutende, das 
fitterarifchen Wert auch für diejenigen hat, welche die Bedeutung beider 
um Goethe Hochverdienten Männer nicht jo unbedingt preifen, ſondern 
auh von ihren Schattenfeiten unerfreulihe Kunde haben. Bejonders 
bemerkenswert ift der urjprüngliche Plan, der ſpäter als „der junge 
Goethe” ausgeführt wurde und fo glüdlich ſich bewährte. 

Zuftig ift es, wie Julius Goebel über Goethes jo viel bejprochenen 
Homunculus ein ganz neues Licht aufzufteden glaubt, ohne anzuerkennen, 
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daß diefer jchon Längft richtiger erfannt worden ift, als er felbft es ge: 
than zu Haben glaubt. In breiter Weife führt er aus, dab man ben 
richtigen Standpunkt erft dann gewinne, wenn man bon beffen dämo— 
nifchem Charakter ansgehe. Goethe hat ſich über das Dämonifche und 
den Dämon oft in recht verfchiedener Weife ausgefprochen. Goebel zieht 
auch eine Stelle Hierher, wo Goethe nicht von Dämonen, fondern von 
Göttern fpridt, und er würde noch eine bedeutendere Freiheit in 
Goethes Sprachgebrauch gefunden haben, wenn er in dem vorliegenden 
Bande des Goethe Jahrbuch die Äußerung (S. 92) gelefen hätte, ein 
Dämon habe ihn beim Schopfe gefaßt und über Würzburg nach Haufe 
geführt, und es fei dies berfelbige Dämon, der aus Herrn v. Steins 
Munde ihn zu einem Auffag über Altertum, Kunft und Wiſſenſchaft in 
den Rhein- und Maingegenden verführt habe. Die Hauptjache ift, daß 
Goebel dem Homunculus eine Rolle zufchreibt, die er gar nicht hat. 
Es ift nicht wahr, daß Homumeulus durch feine Einflüfterung den Um: 
ſchwung in Faufts Leben herbeigeführt, deſſen Folgen für feine äußere 
und innere Entwidelung von höchfter Bedeutung find (Seite 220), und 
wunderlich mutet uns die daran gefnüpfte Frage an: „Mag es nicht 
Goethe gewejen fein, als habe ihn einft ähnlicher Dämoneneinfluß auf 
den Boden Italiens verſetzt?“ Der Umſchwung ift ſchon am Ende bes 
erften Altes eingetreten, und Homunculus würde nicht von dem Xriebe, 
den Fauſt nach der klaſſiſchen Walpurgisnacht zu führen, ergriffen worden 
fein, hätte nicht Fauſts Begeifterung ihn ergriffen. Homunculus ift 
gerade nur eine dramatiſche Figur, welche die Führung zur klaſſiſchen 
Walpurgisnacht übernimmt. Bei feiner Schöpfung aber muß Goethe 
auch ſchon das Mittel bedacht haben, ihn nad Erfüllung feiner Aufgabe 
wegzufchaffen, was ihm auf die glüdlichite Weife gelang, Etwas 
Rätfelhaftes bleibt bei ihm nicht, wenn man des Dichters Recht auf feine 
Schöpfung beachtet. 

Einen viel geiftreicheren, aber doch nicht gelungenen Berfuch finden 
wir in dem folgenden Aufſatze „Die Bedeutung der Magie und Sorge 
in Goethes Fauft“, den der Berfaffer der fchon in vierter Auflage er- 
jchienenen Schrift „Der geniale Menfch”, Hermann Türd, dem neneften 
Goethe-Jahrbuche geliefert hat. Dana) würde Mephifto doch zuleßt 
über Fauft und im Grunde auch über Gott den Water den Sieg davon: 
getragen haben, was uns rein unmöglich fcheint. Türck machte diefes 
nur dadurch fcheinbar annehmlih, daß er einen Gegenſatz zwiſchen 
Magie und Sorge hereinbrachte, der gar nicht befteht. Die Sorge ift 
nur das, was fie von jeher im Leben und in ber Dichtung geweſen, 
die Not, welche fie dem Menſchen bereitet. An eine irgendwie haltbare 
Begründung des Türckſchen Paradoxons ift gar nicht zu denken. 
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In einem Heinen weiteren Beitrage habe ich felbft den Vorwurf 
dr. Th. Viſchers, Goethe habe eine Schamlofigkeit in „Hermann und Doro: 
thea“ verbrochen, zurücdgewiejen durch den Nachweis, daß bei der Nacht 
als „ſchöne Hälfte des Lebens“ diefe nur als Zeit herzlichen Ber: 
trauens genommen ſei; Vifchers Annahme thut der Perſon der Mutter 
und der ganzen Dichtung leidiges Unrecht. 

Den Schluß bildet Bernd. Seuffert® „Skizze der Tertgeihichte von 
Goethes Werther”, die eigentlih als Bericht über den neunzehnten 
Band der Weimarer Goethe: Ausgabe gejchrieben wurde. Die außer: 
ordentlich gründlich in der Weife des Verfaſſers gefchriebene Unterfuchung 
wird man auch hier fehr gern leſen; die Berichte über die andern gleich: 
zeitig erjchienenen Bände fol erft das nächſte Jahrbuch bringen. 

Aus der Fülle der fich anfchließenden „Miscellen” heben wir 
nur wenige hervor, die neu und bebeutend find. In der dritten „Zur 
Legende vom Hufeiſen“ werden belgijche, wallonifhe und flavijche 
Faflungen der Sage an: und eingeführt, wobei zu bemerken, daß ſich 
feine Spuren von ihr im flavifchen Süden und Often finden. Die achte 
„Das undenifche Pygmäenweibchen“ weift auf die Märchen der Madem. 
de Zubert hin, neben denen aber Goethe noch eine andere Duelle be- 
nutzt bat. Unter der Aufſchrift „Nicht Goethe, fondern Frau dv. Döring“ 
weift Heiner. Funck nah, daß ber von Lavater angeführte Jemand“ 
nicht Goethe, fondern Frau v. Döring in Hannover gewejen, die das 
von Schmoll verfertigte Bild Paffavant3 zu ruhig und zu Hart fand. 
Unter 11 weift Geiger nad, daß die dort in Rede ftehende Recenfion 
fälſchlich Goethe zugefchrieben werde. Bon großer Bebeutung ift Arnims 
Beurteilung von Goethes Selbftbiographie im Litteraturblatte zum 
Morgenblatt vom 16. Wuguft 1822. Auch die unter 21 gegebenen 
Mitteilungen aus der Schrift des jüngeren Schü „Müllners Leben, 
Charakter und Geift“, die Theodor Diftel giebt, find von Bedeutung. 
Unmittelbar an die „Miscellen” fchließt fich die „Bibliographie 
an, die im Jubeljahre Goethes, wo fo viele hervorzutreten fich ge: 
zwungen fühlten, ungemein ergiebig fein mußte. 

Zwiſchen die Bibliographie und den „Fünfzehnten Jahresbericht der 
Goethe-Geſellſchaft“ tritt der in der fünfzehnten Generalverfammlung zu 
Beimar am 9. Juli 1900 gehaltene geiftreiche, fein durchgeführte Feftvortrag 
„Goethe und die Philofophie” von Prof. Rudolf Euden. Schon ber 
Titel deutet beftimmt an, daß hier nicht Goethes Philofophie in gewöhn: 
fihem Sinne behandelt werde, fondern fein Verhältnis zu diefer Wiffen- 
haft. Goethe hat keineswegs die Philofophie ala Wiſſenſchaft behandelt, 
ſondern aus den philofophifchen Syſtemen der Zeit ſich das angeeignet, was 
feinen eigenen Anfhauungen gemäß war, und es jelbftändig entwidelt. 
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Die Frage fei hier nur, was feiner Anfchauung eigen geweſen. Bei 
Goethe jei e3 nicht ein einziger Gegenſatz, der das Schaffen und Denken 
beherriche, ſondern es Tege fi ihm der Reichtum der Welt in eine 
Reihe von Gegenfägen auseinander, und dieſe Gegenfäge würden nicht 
jo behandelt, daß ein Glied das andere überwältige und unterdrüde, 
ſondern die verjchiedenen Seiten fänden eine Ausgleihung nicht durch 
irgend welche Theorie, jondern durch die Arbeit jelbft, welche das eine 
mit dem andern in die fruchtbarjte Wechjelwirkung bringe, indem fie das 
Leben von einem zum andern mitteilfam hinüberfpielen laſſe. Uns fcheint 
freilih die Anſchauung Goethes von einer Gottnatur deſſen ganze 
Auffaffung der Welt zu beherrichen, woneben alle anderen Gegenjähe, wie 
bezeichnend fie auch jein mögen, zurüdtreten, wenn fie auch der Haupt: 
überzeugung nicht widerjprehen. Wir fünnen die weitere Ausführung 
der Gegenfähe nicht verfolgen, bei denen doch im einzelnen manches zu 
erinnern wäre. Zuletzt kommt Euden auf die Frage, was der Menſch 
als Menſch aus Goethes ganzer Anfchauung gewinnen, was ihm Goethe 
fein und bleiben könne, und näher eingehend darauf, was injonderheit der 
Deutſche und befonders der Deutiche des neunzehnten Jahrhunderts aus 
Goethes geiftiger Realität gewinnen könne, ob nicht in diefer Wirklichkeit ein 
Weltdurchblick, eine Lebensmöglichkeit vorliege, von der berührt zu werden 
und mit der fich auseinanderzufegen für alle Bildung aus der Tiefe 
und zum Ganzen eine Notwendigkeit ſei und einen reichen Gewinn ver- 
heiße. Euden fchließt mit der feften Überzeugung, daß von den ſchaffenden 
Geiftern des neunzehnten Jahrhunderts ald Ganzes der Perfönlichkeit 
Goethe am ficherjten fortwirken werde durch die Kette der Zeiten, und 
feine Größe auch das Jahrhundert im geiftigen Schaffen groß mache. 
Köln. Eu Heinrig Dünger. 
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